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VORWORT. 


Die  D«rBt«llaDg  der  dentechen  Renauunce,  mit  welcher  ich 
Kngler'B  GeBchiehte  der  BankDnet  abBchlieBae,  ist  in  noch  viel  hsherem 
Sinnfi  als  die  der  franaSaiBchen  ein  erster  Versuch  la  nennen.  Während 
dort  seit  den  Tagen  Dn  Cercean's  ein  reiches  Material  in  trefflichen 
arehitektODiBchen  AoAiahmen  vorlag,  welches  der  Aatopsie  als  anter- 
statxende  Gmndlage  dienen  konnte,  ist  für  die  deatsche  Renaissance  so 
gnt  wie  Nichts  an  Vorarbeiten  vorhanden.  MitÄnsnahme  der  von  iran- 
sOuscher  Seite  veröffentlichten  Monographie  Pfnor'B  Aber  das  Schloss 
zn  Heidelberg  (die  indess  auch  noch  weit  entfernt  von  Vollständigkeit 
ist)  &nd  ich  kanm  Etwas  vor,  am  in  meinem  Stndinm  darauf  zn  fnasen. 
Das  dankenswerthe,  von  der  eifrigen  E.  A.  Seenuum'schen  Verlagahand- 
Inng  in  Leipzig  seit  Karzern  nntemommene  Sammelwerk  ttber  deatsche 
Renaissance  ist  noch  zn  wenig  voi|;erflckt,  als  dass  es  mir  schon  Anhalts- 
punkte hätte  gewähren  können.  EHe  kldne  Schrift  Bänmer's  Aber  das 
Stnttg&rter  Lasthaas,  die  Reiseskiszen  der  Stuttgarter  Banschule  aber 
Eothenbarg,  zu  denen  neuerdings  die  Hannoversche  das  ansprechende 
Heft  Ober  Hameln  and  HimelBchenbnrg  gefDgt  hat,  stehen  auch  erst 
vereinzelt  da,  lassen  jedoch  hoffen,  dass  eich  die  BeschäfUgang  mit  den 
heimiechen  Werken  der  Renaissance  bald  auf  weitere  Kreise  ausdehnen 
werde.  Vielleicht  kommt  mein  Buch  gerade  zn  rechter  Zeit,  nm  für 
weitere  Stndien  Fingerzdge  zu  gewähren. 

Dass  eine  solche  DarBtellnng  einmal  unternommen  werde,  war 
schon  lange  eine  kaum  mehr  abznwelBende  Forderung.  Schwerlich 
hätte  ich  mich  aber  der  LOsnng  dieser  Aufgabe,  die  eigentlich  einem 
verbfindeten  Kreise  von  Forschem  und  KOnstlem  zn  stellen  gewesen 
wäre,  von  freien  Stücken  nnterzogen,  wenn  nicht  die  Pflicht  das  Werk 
Kagler's  zum  Abschlnss  zn  bringen,  mich  gebieterisch  dazn  getrieben 
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hätte.  So  unterzog  ich  mich  unter  dem  Druck  miDcher  peraönlicher 
Schicksale,  die  wohl  eine  fintschnldigung  fOr  ein  Zurttcktreteo  von  dem 
Unternehmen  geliefert  hätten,  nnd  die  lange  Zeit  meiner  Arheitslnst 
eine  schwere  Entsagung  auferlegten,  der  IjOsnng  einer  Aufgabe,  die  so 
wie  die  Dinge  jetzt  noch  liegen,  die  Kräfte  eines  Einzelnen,  eei  er  anch 
der  rastigste,  fast  übersteigt.  Es  galt  zunächst  das  weit  hingestreckte 
Gebiet,  das  von  der  Mosel  bis  zum  Niemen,  von  der  Eider  bis  zur  Save 
sich  ausdehnt,  wandernd  zu  durchforschen,  die  Monumente ,  auf  welche 
meistens  noch  keine  kundige  Hand  hingewiesen  hatt«,  zn  entdecken 
nnd  zu  stadiren,  um  das  Material  zu  einer  fibersichtlichen  Darstellung 
ZQ  gewinnen.  Fast  flberall  habe  ich  diese  anf  eigene  Anschaunng 
gestellt  und  hoffe  dadurch  venlgsteuB  der  Behandlung  eine  prinzipiell 
gleichartige  Basis  gegeben  zu  haben.  Weit  schwieriger  noch  war  es 
fllr  die  nnentbehrlichen  Abbildungen  den  Stoff  herbeiEuscIiaffen.  Wieder- 
holte öffentlich  erlassene  AnfVtife  an  die  Architekten  Deutschlands 
brachten  verschwindend  geringe  Ergebnisse.  Wo  ich  dennoch  im  Ein- 
zelnen durch  Beiträge  nntersttttzt  worden  bin,  habe  ich  an  betreffender 
Stelle  dies  mit  Dank  anerkannt.  Neben  solchen  architektonischen  Zeich- 
nungen war  es  dann  besonders  die  Photographie,  auf  welche  ich  mich 
zu  stutzen  hatte.  Aber  auch  hier  sind  vir  in  Deutschland  lange  nicht 
so  weit  wie  in  Italien  und  Frankreich,  wo  man  in  der  Würdigung  und 
kflnstleri scheu  Ausbeutung  der  heimischen  Denkmale  ans  weit  voraus- 
geeilt ist  In  gar  vielen  Fällen  musste.  ich  ftlr  meine  Zwecke  besondere 
Aofnahmen  anordnen,  die  das  Werk  nicht  wenig  belasteten  und  den 
Fortgang  erschwerten.  Nach  dem  so  gewonnenen  Hateiial  habe  ich 
dann  durch  die  erprobte  Hand  Baldinger's  die  Zeichnungen  anf  den 
Stock  entwerfen  und  dieselben  dnrch  bewährte  zylographische  Kräfte, 
wie  E.  Helm  und  E.  Ade  unter  fortwährender  eigener  Aufsicht  ansflihren 
lassen,  wobei  die  Verlagshandlung  trotz  des  bedeutenden  Aufwandes 
bereitwillig  und  unermOdUch  die  Hand  bot  So  ist  das  Werk  zn  Stande 
gekommen,  welches  dem  Publikum  htermit  flbergeben  wird. 

Ea  handelt  sich  um  die  Schilderung  einer  Monumentenwelt, 
welche  bis  jetzt  so  gut  wie  unbekannt  war.  Mit  dem  16.  Jahrhundert^ 
jener  grossen  Epoche,  in  welcher  fttr  uns  die  neue  Zeit  geboren,  Ge- 
wissensfreiheit und  das  Recht  der  Forschung  anf  allen  Gebieten  des 
Geistes  erkämpft  wird,  hat  die  Geschichtschreibung  sich  in  glänzender 
Weise  beschäftigt  Wir  verdanken  ihr  die  meisterhafte  Darstellung  in 
Ranke's  deutscher  Geschichte,  nicht  minder  den  2.  Band  von  Freftag's 
anmuthigen  Bildern  aus  der  deutschen  Vergangenheit  Aber  die  kOnst- 
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lerische  Bewegung  jener  Zeit  wird  von  beiden  Autoren  begreiflicher 
Weise  mit  StiÜBcbweigen  flliergangen:  eine  lebbaAe  ÄaffoTdemng 
fOr  die  Männer  dee  Faches,  diese  LUcke  ausznfiaUen.  So  iat  denn  das 
liebenswOrdige  Back  v.  Eye's  über  Atbrecht  Dürer,  das  umfassende, 
grflndliebe  Werk  Woltmann'a  Aber  Hans  Holbein  entstanden,  während 
Schnchardt.  das  Leben  Cranach's  zum  Gegenstand«  der  Schilderung 
machte.  POr  die  bildnerischen  Scbftpfnngen  der  Zeit  habe  ich  selbst  in 
den  betreffenden  Kapiteln  mdner  Geschichte  der  Plastik  Einiges  beieu- 
bripgen  gesucht  und  dafür  eine  Reihe  von  Einzelfoncbungen  zu  Grunde 
gelegt  Aber  immernoch  fehlte  uns  bis  jetzt  eine  Darstellung  der  Archi- 
tektur jener  Epoche,  und  selbst  unter  den  Architekten  begnügte  man 
sich  meist  damit,  vom  Schlosa  zu  Heidelbeig  zu  reden  und  das  Uebrige 
als  eine  wenig  bedeutende  verworrene  Hasse  bei  Seite  zo  scMeben. 

Diesem  Vomrtheil  soll  meine  Darstellung,  wie  ich  hoffe,  ein  Ende 
machen.  Wer  das  reiche  Kulturleben  des  damaligen  Deutschlands  kennt, 
weiss,  dass  solche  Verhältnisse  stete  ancb  in  der  Architektur  zu  einem 
charakteristischen  Ausdruck  kommen. 

Kaum  Ist  der  Kampf  gegen  das  geisterknechtende  Rom  zum 
vorläufigen  Abschluss  gebracht,  die  Gewissensfreiheit  erfochten,  so 
strebt  das  deutsche  VolksgemSth,  seinem  idealen  Drange  wieder  in 
kttnstlerischen  Werken  volles  Genüge  zu  thuu.  Das  neu  begründete 
Ftlrstenthnm,  das  theils  der  FQrdemng  der  Reformation,  tbeils  dem  Be- 
kämpfen derselben  seine  Haeht  verdankt,  spricht  dieselbe  in  prächtigen 
SchfipfhngeD  ans.  Hit  ihm  wetteifert  das  durch  Handel,  Gewerbthätig- 
keit  und  hsbere  Bildung  hervorragende  BOrgerthnm,  um  auch  seinem 
Leben  einen  entsprechenden  Ausdmck  zu  schaffen.  Die  humanistische 
Bildung  der  Zeit,  die  Begeisterung  tüi  das  klaaeiache  Altertbom  kommt 
dabei  zur  frischen  Erscheinung;  aber  indem  sich  dieselbe  mit  den  Er- 
fordernissen heimischer  Sitte  und  Ueberlieferung,  mit  den  klimatiachen 
Bedingungen  and  Volksanschauungen  in  Ausgleich  setzt,  entsteht  jene 
anhebende  Hischnng,  welche  in  den  Werken  jener  Zeit  sich  als  lebens- 
voller, natumothwendigerReflex  der  wirklichen  Verhältnisse  so  charak- 
tervoll zu  erkennen  giebt  Werden  daher  jene  SchSpfongen  vor  dem 
strengen  Mkssstabe  einer  abstrakten  Aesthetik  nicht  tadelfrei  ausgehen, 
so  sind  sie  doch  als  Kultnräusserungen  einer  schaffensfrohen,  kräftigen 
Zeit  von  hohem  Interesse  und  ancb  künstlerisch  von  einem  nicht  gering 
ZD  schätzenden  Werthe.  Was  in  der  langen  friedlichen  Epoche  von 
ca.  1540  bis  zum  Anebrncb  des  unseligen  dreiBsigjährigen  Krieges  in 
Deutschland  an  Werken  der  Architektur  und  der  begleitenden  Decoratäon 
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eDtstanden  ist,  bildet  ein  ^rosBea  OeBammtdenkinsl  der  Enoet  and  der 
Knltargeschichte,  welches  ich  hier,  wenngleich  mit  unzureichenden 
Mitteln,  aber  mit  freudigem  Dransetsen  aller  meiner  Kräfte  versncht 
habe  darznetellen.  Die  dentsche  KaUon,  die  neoerdings  so  hohe  Ehren 
errungen  nnd  sich  die  lange  schmerslich  entbehrte  Einheit  nnd  ge- 
BchloBBene  Macht  nach  aussen  endlich  erkftmpft  hat,  m9ge  dieses  kflnet- 
leriBche  Spiegelbild  aus  einer  Zeit,  die  ebenhlls  dnrch  grosse  Kämpfe 
um  Emenemng  des  ges&mmten  Lebens  bewegt  ward,  freundlich  hin- 
nehmen. Vielleicht  dass  sie,  wie  ein  TerstlndnissToUer  Freund  sich 
änssert,  dabei  inne  wird,  was  tut  ein  bedeutendes  Kapit^  rei^angenen 
Rnhmee  sie  bis  jetit  fast  gänzlich  Übersehen  hat. 
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A.     AUiGEMEINER  'i'HHri.- 


I.   Eftpitel. 
Die  BenBÜsanoe  dea  deataohen  Oeistea. 


„0  Jahrhandert,  die  Geister  erwachen,  die  Studien  blflhen: 
es  ist  eine  Lust  zu  lebenl"  Hit  diesem  Jubelruf  bej^fisst  Ulrich 
TOD  Hütten  das  Zeitalter  der  Renaisaance  in  Deatsctiland.  Und 
in  der  That:  eine  ^gewaltigere  Epoche  tiefer  Erregung,  völliger 
Neugestaltung  hat  das  deutsche  Volk  nimmer  gesehen.  Dag 
Hittelalter,  das  in  Italien  schon  seit  dem  Beginn  des  15.  Jahr- 
hnnderts  der  neuen  Zeit  gewichen  war,  hatte  sich  im  Norden,  zu- 
mal in  DeutBchland,  noch  hundert  Jahre  länger  zu  erhalten  ver- 
mocht Allerdings  war  auch  hier  die  ganze  Zeit  erftlllt  von  dem  . 
mannicfafacben  Streben,  mit  den  alten  Vorurtheilen  und  Einrieh- 
tangen aufzuräumen,  an  Stelle  der  verkuficberten  Vorstellungen 
des  Hittelalters,  seiner  dumpfen  Dogmengl&ubigkeit,  seiner  ver- 
trockneten Scholastik  die  lebensMsehen  Anschauungen  einer  neuen 
Zeit,  das  Studium  des  klassischen  Alterthnms,  die  tiefere  Erkennt- 
niss  der  Natur  und  der  Hensohenwelt  zu  setzen:  aber  noch  zn 
mfichtig  hielt,  so  morsch  er  auch  sein  mochte,  der  complicirte, 
tausend^tig  verschlungene  Bau  des  mittetalterlichen  Staats-  und 
KircheDwesens  zusammen.  Als  es  endlich  in  Deutschland  gelang 
ihn  in  Tiilmmer  zu  schlagen,  Bollte  dies  denn  auch  gerade  hier 
voUatändiger,  durchgreifender  geschehen,  als  irgend  anderswo. 
Es  war  bestimmt,  dass  Italien  die  Welt  einer  neuen  klassischen 
Formensohdnhdt  entdecken  sollte;  Deutschland  aber  war  es  vor- 
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befaftiten,  zu  den  letzten  Quellen  geistigen  Lebens  binabsteigend 
zu  neuer  Auffassung  des  religiösen  Glaubens  und  damit  zur  Um- 
gestaltung des  ganzen  Daseins  durchzudringen. 

W&brend  nun  die  romanischen  Völker,  —  Italien  und  Frank- 
reich, sowie  Spanien  —  nicht  im  Stande  sind,  von  der  kirch- 
lichen Reformation  Deutschlands  sich  die  grossen  Resultate  an- 
zueignen, ist  es  umgekehrt  Deutschland  besehieden,  von  der 
kUnstlerischen  Renaissance  Italiens  durchgreifende  Einflösse  auf- 
zunehmen und  daraus  eine  neue  Kunst  zu  entwickeln,  in  welcher 
das  Bfldliche  ScbönheitsgefUhl  mit  germanischer  Tiefe  und  Kraft 
einen  Bund  eingebt  Aber  die  Aufnahme  der  Renaissance  und 
ihre  selbständige  Verarbeitung  nimmt  in  Deutschland  einen  ande- 
ren Weg  als  in  Italien  und  Frankreich,  Während  in  Italien  die 
Kunst  ein  gemeinsames  Interesse  der  ganzen  Nation  ist,  so  dass 
alle  Stände,  alle  Lebenskreise  daran  schaffend  und  fördernd  Theil 
nehmen,  während  in  Frankreich  die  Renaissance  in  erster  Linie 
nur  eine  Angelegenheit  des  Hofes  bleibt  und  durch  die  Fürsten 
herbeigeführt  und  gepflegt  wird,  geht  sie  in  Deutschland  aus- 
scbliesslicb  aus  den  Kreisen  der  KQnstler,  also  aus  den  bürger- 
lichen Sphären  hervor.  Von  da  aus  freilich  weiss  sie  allmählich 
das  ganze  Dasein  mit  durchdringender  Kraft  zu  erfassen  und  zu 
erfflilen.  Es  spiegeln  sich  aber  in  diesen  Verhältnissen  mit  merk- 
wHrdiger  Schärfe  die  staatlichen  und  geBellscbaftlichen  Zustände, 
die  wir  nun  zunächst  zu  beleuchten  haben. 


Der  Grundgedanke  des  Mittelalters  war  die  Theokratie,  die 
Verwirklichung  eines  „  Gottesreicbes  auf  Erden".  Aber  die  Ang- 
ftthrung  dieser  Idee  musste  an  der  Macht  der  thatsächlicben  Ver- 
hältnisse Hcheitem,  und  nur  so  viel  blieb  als  Ergebniss,  dass  eine 
auf  die  Dauer  unerträgliche  Hierarchie  sieh  erhob  und  mit  der 
weltlichen  Gewalt  in  unaufhörliche  Konflikte  gerietb.  Aus  alle- 
dem entwickeln  sich  mit  Nothwendigkeit  Verhältnisse  so  ver- 
worrener Art,  dasa  die  fortschreitende  freiere  Entfaltung  des 
Lebens  nicht  femer  mit  ihnen  bestehen  konnte.  Man  musste  zu 
einfacheren,  klareren  Verhältnissen  kommen.  So  sehen  wir  in 
fast  allen  Ländern  Europas  gegen  Ausgang  des  Mittelalters  die 
Staaten  sich  conoentriren,  ihre  Kraft  in  ein  mächtiges  Königthum 
zusammenfassen.  Während  in  Spanien  Ferdinand  und  Isabella 
die  Vereinigung  der  getheilten  Königreiche  vollbringen,  während 
in  Frankreich  seit  Ludwig  XI  die  monarchische  Concentration 
mit  steigendem  Erfolge  durchgefDbrt  wird,  während  endlieh  Eng- 


ioy  Google 


Kftp.  I.    Die  Reoaiesaiice  des  dentechen  Gäateg.  5 

land  durch  die  rttcksicbtelose  Energie  des  ersten  l'udor  zu  einer 
fthnlichen  Umwandlung  gelangt,  muss  Deutschland  Jahrhunderte 
hindurch  vergehlich  sich  mit  der  Aufgabe  staatlicher  Einheit  ab- 
mOben.  Schon  im  Ausgange  des  Mittelalters  war  die  Macht  der 
Vasallen  dem  Kaisertbum  so  hoch  Über  den  Kopf  gewachsen, 
dasB  ein  Niederbeugen  derselben  unter  die  Reichsgewalt  kaum 
noch  möglich  erschien.  Seit  das  Scepter  in  die  Hände  der  Habs- 
burger gelangte,  musstsn  die  centrifugalen  Tendenzen  sich  nur 
noch  steigern.  Denn  mit  den  Habsborgem  kam  ein  Herrscherhaus 
auf  den  Thron,  dessen  höchstes  Streben  war,  seine  Hausmacht 
zu  vergrOesem;  da  aber  der  Überwiegende  Theil  seiner  Besitz- 
ungen ausserdeutsch  war,  so  trennte  eine' immer  breitere  Kluft  das 
Sinnen  und  Denken  der  Kaiser  rom  Leben  und  den  Bedürfnissen 
der  Nation.  Die  auswärtigen  Verhältnisse  liessen  die  Trtlger  der 
deutschen  Krone  nicht  zur  Buhe  kommen,  und  je  weniger  sie  des 
höchsten  Amtes  walteten,  um  so  kräftiger  erhob  und  befestigte 
sieb  die  territoriale  Macht  der  einzelnen  ReichsIIlrsten  bis  zu 
völliger  Unabhängigkeit  So  kam  es,  dass  der  nomadisirende 
Charakter  des  deutschen  Kaiserthumes,  der  im  Mittelalter  durch 
die  wechselnde  Wahl  verschiedener  Geschlechter  bedingt  war, 
auch  jetzt  noch  nicht  aufhörte,  obwohl  die  llironfolge  beim  Hause 
Oesterreich  blieb.  Dass  aber  solche  Zustände  nicht  dazu  ange- 
than  waren,  eine  folgenreiche  FSrderung  der  Interessen  höherer 
Kultur  zu  begünstigen,  liegt  klar  zu  Tage.  Kein  Wunder  daher, 
dass  der  habsburgische  Herrscherstamm  zwar  viel  fQr  Deutsch- 
lands geistige  Knechtung,  wenig,  fast  nichts  dagegen  ftlr  die 
Pflege  seiner  höchsten  Interessen  in  Wissenschaft  und  Kunst  ge- 
than  hat 

Noch  ein  Anderes  kam  hinzu.  Als  das  tief  empörte  deutsche 
GemHth  sich  von  dem  schnöden  Spiel,  das  von  Rom  aus  mit  dem 
Heiligsten  getrieben  wurde,  loszusagen  begann,  da  hätte  ein 
deutsch  gesinnter  Kaiser  die  ganze  Fluth  dieses  Stromes  zu- 
sammenfassen, in  ein  breites  nationales  Bett  leiten  und  der  deut- 
schen Nation  die  Freiheit  von  Rom  und  die  Einheit  der  religiö- 
sen Anschauung  im  Schoosse  einer  allgemeinen  deutschen  National- 
kirche geben  können.  Der  spanisch  erzogene  Karl  V,  der  vom 
deutschen  Wesen  nichts  verstand,  nicht  einmal  die  Sprache,  war 
nicht  der  Uaun  ftir  solche  Aufgabe.  So  wurde  durch  die  feind- 
liche Stellung,  welche  das  Kaisertbum  gegen  die  religiöse  Be- 
wegung einnahm  und  behauptete,  die  Selbständigkeit  der  Fnrsten 
erhöht,  denn  in  dem  Maasse,  in  welchem  sie  die  Reformation 
förderten,  kräftigten  sie  die  eigene  Macht.  So  kam  Deutschland 
zam  Dualismus,  zur  Zerrissenheit,  nicht  wie  man  wohl  behauptet, 
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durch  die  Reformation,  sondern  durch  die  stupide  Starrheit  der 
Habsburger,  welche  sich  dem  ttefsteo  HerzeasbedfirfnlBB  der  Nation 
entgegensteiDinte,  sich  zum  Sohergen  der  römischen  Hierarchie 
erniedrigte  und  in  der  Folge  durch  blutige  Gewaltmassregeln 
in  den  Österreichischen  Landen  die  religiöse  Bewegung  erstickte. 

Die  Folge  dieser  Verhältnisse  war  des  Beiches  fortdauernde 
Unsicherheit  im  Innern,  zunehmende  Ohnmacht  nach  Aussen. 
Damals  begann  jene  Beihenfolge  sehmerzlioher  Beraubungen,  fttr 
welche  es  erst  in  unseren  Tagen  dem  deutschen  Schwerte  gelang, 
die  spftte  Sohne  zu  bringen.  Wenn  wir  heute  aus  gehobener 
Seele  auf  jene  Jahrhunderte  schmachToUer  Schwäche  zurtlck- 
blicken,  so  können  wir  im  Bewusstsein  der  endlich  gewonnenen 
Einheit  und  Macht  mit  ruhigerem  Gtemüthe  auch  der  Segnungen 
gedenken,  welche  trotz  des  immer  tieferen  Verfalles  Gesammt- 
deotschlands  doch  auch  jene  Zeit  gerade  durch  die  Reformation 
nnd  die  Hand  in  Hand  mit  ihr  entwickelte  Ffirstengewalt  erfuhr. 
Die  Pflege  der  geistigen  Interessen,  von  den  habsburgiscben 
Kaisern  preisgegeben,  fand  ihre  Zuflucht  in  den  zahlreichen  klei- 
neren Mittelpunkten  der  Einzelterritorien,  sowohl  in  den  Residenzen 
der  Fürsten  als  in  den  noch  immer  durch  Handel  nnd  Gewerbe 
blühenden  Reichsstädten.  Die  Ffirstenmaoht  hat  in  Deutsehland 
die  geistige  Bewegung  nicht  hervorgerufen,  auch  nicht  geleitet: 
aber  sie  hat  zum  grössten  Tbeile  sie  richtig  gewürdigt  und  sie 
dann  auch  eifrig  gefördert 

Schon  an  Sicherheit  nnd  Rübe  gewann  der  innere  Znstand 
Deutschlands  durch  Ausbildung  der  Territorialgewalt  in  den  ein- 
zelnen Lindem.  Allerdings  war  die  erste  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts noch  erfallt  von  verheerenden  Kämpfen.  Nicht  bloss 
der  Bauernkrieg  mit  seinem  furchtbaren  Elend  und  seiner  ent- 
setzlichen Unterdrflckung,  auch  die  Gegensätze  zwischen  den  An- 
hängern der  neuen  Lehre  und  dem  Kaiser,  die  sich  ebenfalls 
erst  auf  dem  Sohlachtfelde  messen  sollten,  hemmten  fUr  längere 
Zeit  die  stetige  Entfaltung  friedlieher  Kultur.  Welche  Geissei 
aber  die  mit  änsserster  Itoheit  geführten  Kriege  waren,  welche 
bösartige  Brutalitäten  besonders  durch  die  spanisoben  Truppen 
Karl's  V  verflbt  wurden,  davon  wimmelt  es  an  Zeugnissen  in  den 
Annalen  jener  Zeit  Wir  wollen  nur  an  die  unbefangenen  Schil- 
derungen Sastrow's  erinnern,  deren  kühler  Ton  uns  beweist,  wie 
man  damals  das  Ungeheuerlichste  fast  als  selbstverständlich  be- 
trachtete.'}    Erst  nach  dem  Schmalkaldischen  Kriege  und  mit 


■)  Bartholomäi  Sutrowen  Herkommen,  Geburt  und  Lauf  seines  gansen 
Lebeiu,  heranag.  v.  Hohnlke.  (Grei&walde,  1823. 3  Bde.)  n.  U,  32,  33,  31  etc. 
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dem  Angsbn^er  Bellgionsfrieden  (1555)  fftngt  Dentsehland  an 
aobiuthinen,  sich  tod  den  WimaleQ  des  EampfeB  zu  erholen. 
Von  da  hönnen  wir  eine  stete  ateigende  Zunahme  der  ÖffenÜiohen 
Sicherheit  gewahren,  obwohl  es  auch  jetzt  nicht  ganz  an  Wege- 
lagerern und  Stegreifrittem  aller  Art  fehlte.  Hans  von  Schwei- 
niohen  weiss  aof  den  phantastischen  Irrfahrten  mit  seinem  Herrn, 
Herzog  Heinrich  XI  yon  Uegnitz,  dberall  tou  wohlgebanton 
Scblösaem  mit  Wall  und  Graben  zu  erzfthlen,  auf  welchen  die 
Besitzer  eine  Anzahl  Soldaten  halten  „wegen  der  Einaile."')  Er 
selbst,  der  leichtlebige  Jnnker,  lehnt  zwar  gelegentlich  die  Ein- 
■adnng  zor  Theilnahme  an  einem  üeberfall  auf  der  l-Andstraam 
ab,  druckt  aber  ein  Auge  dabei  zo  und  gestattet  etillsehweigend, 
dass  seine  beiden  Knechte  sich  daran  betheiligen.  3).  Auch  sonst 
hat  er  von  solohen  Streichen  zu  berichten,  ohne  dass  ihm  ein 
moralisches  Bedenken  kftme.*)  Selbst  ein  Fürst  des  Reiches, 
Herzog  Friedrieb  von  Wflrtemberg,  muss  sieb  noch  1592  auf 
seiner  Reise  nach  England  in  Ostfriesland  gegen  einen  üeberfall 
von  Freibeutern  vertheidigen  und  erlangt  nur  durch  Vorweisen 
eines  Geleitsbriefes  des  Landgrafen  von  Hessen  seine  Freiheit*) 
Trotz  solcher  vereinzelter  FUle  verbreiteten  sich  doch  in  der 
zweiten  Hftlfte  des  Jahrhunderts  Recht  und  Ordnung  im  Lande, 
und  Deutschland  erfreute  sich  vom  Augsbnrger  Religionefrieden 
an  bis  znm  Ausbruch  des  dreissigjährigen  Krieges  eines  Znstandes 
von  Gedeihen,  welcher  sich  in  glänzender  Entfaltung  eines  höheren 
Kulturlebens  bewShrte.  Zeugniss  dessen  ist  vor  Allem  die  Archi- 
tektur: denn  mit  Ausnahme  vereinzelter  früherer  Werke  beginnt 
die  BautbStigkeit  der  Renatssanco  in  Deutschland  erst  um  1550 
und  wfthrt  in  reicher  Mannichialtigkeit  fort  bis  zum  Ausbruch 
jenes  unseligen  Krieges,  mit  dessen  Beginn  die  Epoche  der  dent- 
sehen  Renaissance  absohliessL 


Als  in  der  abendUndischen  Welt  sich  das  Sehnen  nach  Be- 
freiung von  mittelalterlichem  Geistesdruck  mächtig  zu  regen  be- 
gann, war  es  die  wieder  entdeckte  Herrlichkeit  des  klassischen 
Alterihnmsj  in  welcher  der  moderne  Geist  sein  Verjflngnngsbad 
fand.    Ein  wunderbarer  Lenzeshauoh  weht  durch  die  ganze  Zeit, 

')  Hana  von  Schweiniohen'B  Selbstbiographie,  ed.  BttBcbiDg  ^restaa 
1830,  ft  3  Bde.)  I.  Ul.  —  ^  Ebd.  I.  249.  —  ■)  Ebd.  L  270.  —  •)  Hereog 
Friedridi  von  Wfirtember^'s  Badenfahrt,  beacfar.  von  Rathgeb,  .dnioh  H. 
ErfaardinD  OlUiim,  poetischen  nnd  historiaehen  Profeuoren  bei  Hocher 
Schal  zn  Tübingen*  edirt  (TUb.  1604}  BL  6. 
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ein  Lenz  mit  aller  Blfitlienfalle,  aber  aueb  mit  verheerenden 
Stflrmen.  All  dies  gewaltige  Bingen  und  Regen  lässt  sich  im 
letzten  Grunde  darauf  zurdckfabren,  daee  das  Individuum  sein 
Becht,  seinen  Anspruch  auf  Freiheit  des  Denkens  und  Empfin- 
dens geltend  machte.  Datier  warde  das  Auftreten  des  Humanis- 
mus zugleich  das  Signal  znm  Kampf  gegen  die  Allgewalt  der 
Kirche.  In  Italien,  wo  dieser  Kriegszug  seine  Theilnehmer  aus 
allen  Klassen  der  Gesellschaft  erhielt,  wo  das  Banner  der  freien 
Wissenschaft  ni<cht  bloss  bürgerliche  Gelehrte,  sondern  den  Adel, 
die  Ftlrsten,  den  Statthalter  Christi  versammelte,  gewann  die 
literarische  Bewegung  einen  Überwiegend  formalen,  zugleich  aber 
in  sittlicher  und  religiöser  Hinsicht  einen  mehr  destruktiven  als 
positiven  Charakter.  In  Eleganz  der  Form,  in  Anmuth,  durch- 
sichtiger Klarheit  der  Rede  mit  den  Alten  zu  wetteifern  war  das 
erste  Ziel  Zugleich  aber  Mlten  die  antiken  Anschauungen,  wel- 
chen man  sich  im  naiven  Glauben,  das  Werk  der  römischen  Vor- 
fahren in  ihrem  Geiste  fortsetzen  zu  können,  unbekümmert  hin- 
gab, die  Geister  mit  einem  Skepticismus  auf  religiösem  Gebiet, 
welchem  durch  die  Sittenlosigkeit  der  höchsten  kirchUohen  Wfirden- 
trJiger  Nahrung  gegeben  wurde.')  Es  entstand  eine'Frivolitfttdra 
Gesinnung,  die  in  einer  Literatur  von  unglaublicher  Laszivität 
ihren  Ausdruck  gefunden  hat.  Nicht  bloss  Foggio,  Beccadelli, 
Filelfo  und  unzählige  Andere,  selbst  ein  Papst  —  Pius  II,  Aeneas 
SylviuB  —  steht  in  den  Reihen  der  Spötter.  >)  So  verlief  in  Italien 
die  mit  hoher  Begeisterung  begonnene  humanistische  Bewegung 
vielfach  in  einen  verpesteten  Sumpf,  und  man  muss  die  ganze 
Herrlichkeit  der  bildenden  Künste  sich  vor  Augen  stellen,  um  das 
Grosse  und  Schöne  der  neuen  Richtung  voll  zu  empfinden. 

Anders  in  Deutschland.  Viel  später  kommt  hier  die  Be- 
wegung zum  Ausbruch,  angeregt  und  vermittelt  durch  Italien. 
Aber  sie  t&Wt  mit  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  zusammen, 
und  durch  diesen  grossen  Fortschritt  hebt  Deutschland  das  Pri- 
vilegium der  Bildung  ftlr  die  vornehmen,  begOteiten  Stände  auf 
und  theilt  das  lebendige  Wort  des  Geistes,  den  Strom  antiker 
Weisheit  und  Schönheit  Allen  ohne  Unterschied  mit  Aus  dem 
Bürger-  und  Bauernstände  drSngen  sich  die  Jflnglinge  aller  Orten 
zu  den  Wissenschaften;  zahlreiche  Schulen  entstehen,  und  die  kaum 
noch  selbst  SchHler  waren,  ergreifen  mit  Eifer  das  Lehramt  und 


■)  Sutrow's  AuHdiuok,  die  römiscbea  PrXIateii  hielten  ihre  Keuschheit 
wie  der  Hund  die  Futeu,  ist  bekanntlich  keine  Uebertreibnng.  B.  Sut- 
row'a  Leben  a.  a.  0.  I.  345.  —  >)  Ueber  diese  VerbSltnisse  vergl.  G.  Voigt, 
die  Wiederbelebung  des  klassischen  Altertbume  (Berlin  1B59)  8.  AM  tt. 


ioy  Google 


Kap.  L    Die  ReDaiMUce  des  dentecheii  G«wtee.  9 

verbreiten  den  Geist  der  Alten  an  Tausende.  Bis  tn'e  fernste 
Alpenthal  dringt  die  Kunde  von  der  neuen  WissenBchaft  und  treibt 
den  armen  Uirtenbuben  Thomas  Platter  in  die  unbekannte  Feme 
hinaus,  um  auf  mUhselig^er  Wanderschaft  durch  Deutschland  als 
»rg  geplagter  fahrender  Schaler  sich  die  Eenntniss  der  Alten  zu 
erwerben.  Nicht  ohne  Eahrung  liest  man  in  seiner  Lebens- 
beschreibung, wie  er  mit  seinem  Bakchanten  durch  Schwaben, 
Franken  und  Thüringen  bis  nach  Breslau  und  nach  Polen  hinein 
.den  Schulen  aachzieht",  wie  er  Hunger  und  Frost,  Krankheit 
and  Elend  erduldet  und  dabei  noch  fUr  den  übermOthigen  Bak- 
chanten betteln,  gelegentlich  mit  Lebensgefahr  wohl  auch  eine 
Gans  stehlen  muss.  Immer  hält  ihn  der  Trieb  zum  Lernen  auf- 
recht Und  spSter  in  Basel,  wie  er  sich  zu  einem  Seiler  verdingt, 
um  ktlmmerlich  sein  Leben  zu  fristen,  dabei  aber  die  losen  BlStter 
eines  ihm  geschenkten  Plautua  beim  Seildrehen  in  den  Werg  steckt, 
um  wttfarend  der  Arbeit  zu  lesen,  nicht  ohne  Besorgniss  vor  ttbler 
Behandlung  seitens  des  Lehrherm.*)  Kaum  minder  mUhevoll  war 
die  Jugend  des  trefTlichen  Eonrad  Fellicanus,  der  sogar  das 
Uebräischo  ohne  alle  Anleitung  aus  einem  Codex  der  Propheten 
erlernte,  welchen,  um  den  Schwächlichen  zu  schonen,  sein  Freund 
Paulus  Scriptoris  ihm  auf  den  Schultern  von  Mainz  nach  Tübingen 
getragen  hatte.  Und  wie  glflcklich  ist  er,  in  Ulm  eine  hebräische 
Grammatik  im  Besitz  eines  Bekannten  zu  finden,  welche  dieaer 
ihm  abzuschreiben  gestattet!^) 

So  schwer  diese  Kenntnisse  errungen  wurden,  so  viel  harte 
Arbeit,  Eotbehmng  und  Entsagung  an  ihren  Besitz  gesetzt  werden 
muBste,  so  ernst  war  nun  die  Anwendung  des  Errungenen.  Der 
tiefe  Drang  nach  Wirbelt,  der  einen  Grundzug  der  deutschen 
Volksseele  bildet,  trieb  vor  Allem  da^u,  die  Überlieferten  Glaubens- 
lehren zu  prüfen;  die  moralische  Versunkenheit  des  Klerus,  die 
groben  Misshränche  der  Kirche ,  der  kurzsichtige  Starrsinn  Roms 
gaben  den  Ausschlag,  und  die  Bewegung,  aus  der  sittlichen  Tiefe 
des  deutschen  Gemüthes  hervorgegangen,  gewann  eine  Macht, 
welcher  Nichts  widerstehen  zu  ktfnnen  schien.  Das  religiöse  Ge- 
fühl erhielt  jene  Vertiefung,  welche  schon  im  14.  Jahrhundert 
von  den  Gottesfreunden  am  ßhein  angestrebt  worden  war;  der 
Gedanke  vollzog  seine  Befreiung,  und  erst  auf  diesem  Boden  er- 
wuchs eine  Wissenschaft,  welche  in  Wahrheit  diesen  Namen  ver- 
diente.  Die  Theologie  hat  bald  die  GeschichtsforBchung  zur  Folge; 

')  Thomas  Platter  nnd  Felix  Platter,  herauBgegeben  von  A.  Fechter 
(Basel  IMO)  S.  U  ff.  &3  fg.  —  >)  Pellicanus  Chronik,  vgl.  NenjahrsbL  der 
ZUricfaer  SudtbibL  ISTl.  S.  5. 
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die  Jurieprudenz  schliesst  sieb  daran,  und  selbst  gtidtische  Obrig- 
keiten fördern  diese  Stndien,  wie  denn  der  Bath  von  Ntlmberg 
1528  Haloander  för  die  Herausgabe  der  Pandekten  anaebnlich 
unterstützt,!)  der  Magistrat  von  Augsburg  1548  eine  Anzahl  grie- 
cbiecher  Manuscripte  von  Corfa  am  tausend  Goldgnlden  ankauft.  >) 
Ganz  neu  wird  auch  die  Medicin  begrflhdet,  seit  Vesal  1543 
in  Basel  zum  ersten  Hai  sein  Werk  Über  die  Anatomie  des  mensch- 
lichen KOrpera  herausgiebt,  Conrad  Gessner  bald  darauf  in  ZOricb 
seine  Zoologie  TerOffentlicht  Ebenso  bricfat  Georg  Agricola  in 
der  Uineralkundfi,  Mercator  durch  seine  Karten  ntr  die  Erdkunde, 
Copemicus  endlich  und  nach  ihm  Kepler  auch  fOr  die  Erforschung 
des  Weltalls  eine  neue  Bahn.  In  der  ganzen  Welt  erreicht  schon 
damab  die  dentscbe  Wissenschaft  bobeo  Ruhm,  also  dass,  wie 
Stumpff  in  seiner  Schweizer  Chronik  sagt*),  „die  Teutschen  mit 
hochgelehrten  Leuten  andere  Nationen  Überträfen."  Nur  der 
grossen  That  der  Reformation  verdanken  wir  eine  moderne 
Wissenschaft,  verdanken  wir  die  Vertiefung  des  geistigen,  die 
I>äutemng  des  sittlicheu  Lebens.  Wohin  dag^n  die  romanischen 
Völker  durch  ihr  Ablehnen  der  reformatorischen  Bewegung  ge- 
kommen sind,  das  tritt  heute  mehr  als  je  zu  Tage. 

Aber  neben  der  wissenschaftlichen  Literatur  erwacht  eine 
Tolksthttmliche  Dichtung,  die  in  der  durch  Luther's  BibelOber- 
setzang  kraftvoll  aasgebildeten  Muttersprache  ihren  Ausdruck 
findet  Nicht  bloss  das  Kirchenlied,  von  dem  grossen  Refor- 
mator und  seinen  Nachfolgern  mit  Eifer  gepflegt,  diingit  er- 
quickend in  alle  Kreise  des  Lebens;  nicht  bloss  die  Volksdichtung 
ergiesst  sich  mit  breitem  Strom  in  unzähligen  Liedern,  oft  derb, 
ja  roh  im  Ausdruck,  aber  voll  gesunder,  urwOobsiger  Kraft: 
auch  die  dramatische  Poesie  nimmt  einen  ftisohen  Anlauf  und 
weiss  ihren  kömigen  Inhalt  in  freiem  Zuge  zu  gestalten.  An 
der  Sehweite  der  Epoche  steht  der  treuherzige  Hans  Sachs  mit 
seinen  zu  wenig  gekannten  und  gewürdigten  Werken,  in  denen 
die  deutsche  Volksnatur  mit  unerschOpflieher  Fülle  sieh  offenbart 
Den  Abschluss  der  Periode  bildet  Herzog  Heinrich  Julius  von 
Braunschweig,  emer  der  treffHebsten  Fürsten  der  Zeit,  mit 
seinen  Schauspiden,*)  in  denen  ofiiier  Blick  und  frische  Anf- 


■)  Bänke,  dentsche  Gesch.  V.  369,  wo  die  wissensch&ftliche  Bewe^ng 
eingehender  geschildert  wird.  —  >)  Des  Grafen  Wolrad  von  Waldeck  Tage- 
buch während  des  Reichstags  in  Angeburg  151S,  heraasg.  von  Tross. 
(Bibl.  des  lit.  Ver.  LIX.)  8.  139.  —  *)  Schweiser  Chronik  von  1M8.  Bd.  L, 
Bl.  23.  —  ')  Die  ScbauBpiele  des  Herzogi  Heinrich  Jnlins  von  Brannschwelg, 
herausg.  von  Holland.  (BiW.  des  Ut  Ver.  XXXVI.) 
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hmung  des  LebenB  mit  einem  freien  Hamor  sieb  verbinden. 
Selbst  den  Volkadialekt  weiaa  er  Hchon  mit  Erfolg  fttr  einzelne 
Pereooen  chantkteristiscb  zu  verwerthen.  So  quillt  aus  tausend 
BSehen  ein  reiches  nationales  Leben,  das  sich  in  einer  Literatur 
voll  originaler  Triebkraft,  wenn  auch  ohne  die  Eleganz  und  die 
Fonnenanmuth  dea  Südens,  Bahn  bricht ■) 

So  unleugbar  der  Einfluss  der  Reformation  auf  die  literarische, 
wissenaehaftliehe  und  dichteriacfae  Bewegung  war,  so  hat  man  oft 
ihr  Auftreten  als  verderblich  fflr  die  bildenden  Ettoste  bezeichnet 
Bei  genauerem  Unterauchen  ergiebt  aich  jedoch  bald,  dasa  diese 
Anscbannng  eine  oberflächliche  ist  Zwar  der  kirchliehen  Kunst 
tbat  die  neue  Lehre  zunächst  erheblichen  Abbruch,  nicht  bloss 
weil  sie  der  Darstellung  einen  grossen  Theil  ihres  Stoffgebietes 
entzog,  sondern  weil  aie  gnind^tzlich  die  Gottesverehning  ver- 
innerfichen,  den  Kultus  von  Suaseren  Zeichen  und  Symbolen  be- 
freien wollte.  Dasa  aber  im  Prinzip  die  reformatorische  Geistes- 
richtung  dem  kOnstlerischen  Schaffen  auch  auf  religiösem  Gebiet 
nieht  feindlich  war,  beweist  vor  Allen  Albreeht  DQrer,  dessen 
begeisterte  Verehrung  f&r  den  kühnen  Reformator  einen  so 
schönen  Ausdruck  in  der  bekannten  Stelle  seines  niederländi- 
schen Beisetagebnchs  gefunden  hat,^)  und  der  in  seinen  zabl- 
reiehen  biblischen  Darstellungen,  and  nicht  am  wenigsten  in  den 
Bildern  aus  dem  Leben  der  Maria,  dem  religiösen  Gefühl  einen 
ergreifenden  und  tiefgewaltigen  Ausdruck  zu  geben  wusate.  Nicht 
weniger  bezeugen  die  Altarbilder,  mit  welchen  Luther'a  Freund 
Lukas  Cranach  die  Stadtkirchen  zu  Wittenberg  und  zu  Weimar 
geschmtlckt  hat,  dasa  die  Refonnation  einer  bedeutsamen  kirch- 
lichen Kunst  nicht  im  Wege  stand;  .denn  diese  grossartigen 
Werke  sind  völlig  im  reformatorischen  Geiste  gedacht  und  aus- 
geführt Vergessen  wir  aber  nicht,  dass  die  ganze  Kunst  der 
Renaissance  in  erster  Linie  eine  profane  ist,  dass  sie  vor  Allem 
das  wirkliche  Leben  zu  versohOnem,  zu  verberrlicben  sucht,  und 
daw  sie,  selbst  wo  sie  kirchliche  Stoffe  zu  Grunde  legt,  als 
letztes  Ziel  doch  eteta  die  verklärte  Menschengestalt,  den  GUnz 
and  die  Schönheit  des  irdiachen  Lebens  im  Auge  behält  Diese 
Tendenz  hat  die  Reformation  nicht  hervorgerufen;  eher  hat  sie 
dieselbe  durch  die  Vertiefung  des  religiösen  Lebens  etwas  ein- 


')  Eine  trefDiche  durnkterUtik  der  dentscben  Poeue  jener  Zeit  in  C. 
GrflneiBen'B  NUUu  HAOuel  (Stuttgart  IS37)  S.  33—50.  Vgl.  Huch  in  grOiae- 
roa  ümlmage  dM  Einleitungskapitel  lu  C.  Lemcke's  Geschichte  der  deut- 
•cben  Diclitiiiig.  (Leipzig,  1871.)  —  ■)  Campe's  Reliquien  von  Alb.  DOrer. 
(Ntlniberg  lfs26)  S.  127.  ff. 
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geschränkt,  andrerseits  aber  zugleich  fdrdernd  eingewirkt,  indem 
sie  das  Heilige  sch&rfer  Tom  Profanen  trennte  und  den  Zug  der 
Kunst  zur  Lebenswabrheit  und  Weltwirklicbkeit  in  grösserer  Rein- 
heit hervortreten  liess. 

Am  wenigsten  waren  die  deutsphen  Reformatoren  der  Kunst 
irgendwie  abgeneigt.  Luther,  der  mit  scharfem  Geistesauge  in 
das  Herz  der  Dinge  schaute,  hegte  einen  warmen  Sinn  fflr  alles 
Schone.  Seine  Freude  an  der  Musik,  die  BclbstschtSpferische 
Förderung  des  Kirchenliedes  and  Gemeindegesanges  verbindet 
sich  bei  ihm  mit  einem  offenen  Blick  fllr  das  Schaffen  der  bilden- 
den Künste,  vor  Allem  der  Malerei.  Er  „achtet  es  nicht  für  böse", 
gute  Gemälde  mit  begleitenden  Sprüchen  in  Stuben  und  Kammern 
zu  malen;  ja  er  wünscht  einmal,  dass  „alle  fttrnehmliehe  Ge- 
schichten der  ganzen  Biblia  in  ein  Büchlein  gemalt  werde,  das 
dann  eine  wahre  Laienbibel  wäre".*)  Von  Dürer  weiss  er  zu 
erzählen,  dieser  habe  zu  flussem  gepflegt,  „er  hätte  keine  Lust 
an  Bildern,  die  mit  viel  Farben  gemalet,  sondern  die  da  aufs 
Einfältigste  und  fein  schlicht  gemacht  wären".*)  Aber  auch  ftlr 
die  italienische  Malerei  bat  er  einen  offenen  Blick,  da  er  rühmt, 
„wie  geschickt  und  sinnreich  die  welschen  Maier  seien,  denn  sie 
könnten  derKatur  so  meisterlich  und  eigentlich  nachfolgen,  daas 
sie  nicht  allein  die  rechte  natürliche  Farbe  und  Gestalt  geben, 
sondern  auch  die  Geberde,  ale  lebten  und  bewegten  sie  sich". 
Und  er  setzt  hinzu:  „Flandern  folget  und  ahmet  ihnen  etlicher 
Massen  nach,  denn  die  Niederländer,  sonderlich  die  PHäminger, 
sind  verschmitzte  und  listige  Köpfe".')  Aber  auch  Melancbthon, 
der  bei  seinem  Aufenthalt  in  Nürnberg  befreundet  mit  Dürer 
wurde,  giebt  in  seinen  Schriften,  namentlich  in  den  Briefen  wieder- 
holt Zeugniss  von  einem  lebendigen  Interesse  am  kfinstleriscben 
Schaffen.  An  mehreren  Stellen  äussert  er  sieb  Über  den  «be- 
rühmten Maler  und  vortrefflichen  Mann"  in  einer  Weise,  die  auf 
intimeren  Gedankenanstausch  schliesaen  lässL  Dürer  habe,  ao 
berichtet  er  ziemlich  übereinstimmend  mit  jenem  Ausspruch  Lutber's, 
sich  dahin  ausgelassen,  dasa  er  als  Jüngling  die  bunten,  farben- 
reichen Gemälde,  die  phantastischen  und  ungeheuerlichen  Ge- 
stalten geliebt;  in  reiferen  Jahren  sei  er  davon  abgekommen  und 
habe  die  Natur  als  seine  Lehrmeisterin  erkannt,  sehe  nun  aber, 
wie  schwer  sie  zu  erreichen  sei".*)  Auch  spricht  Melanchthon 
selbst  ein  treffendes  Unheil  Über  Dürer  aus,  wenn  er  sagt,  die 

■)  Luther'8  «ttomtliche  Werke.  Erlanger  Ausg.  63.  391  fg.  —  >)  Ebend», 
«2,  34S.  —  >)  Ebeod»,  62,  338.  —  ')  Melanchthon  Epist-pusim  in  Strobel'B 
Miscelhneen  (Nürnberg  1781)  VI.  210  fg. 
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Werke  desselben  seien  «alle  grossartig  und  glfinzend,  aber  die 
späteren  seien  weniger  herb  nnd  gleichsam  milder".*) 

Auffallend  ist  dagegen,  wie  wenig  die  literarische  und  wisseQ- 
sebaflliche  Bewegung  bei  den  Humanisten  sich  um  die  bildenden 
Künste  kümmert  Während  die  italienische  Literatur  voll  ist  von 
Zeugnissen,  mit  welch  regem  Interesse  und  lebendigem  Verständ- 
niss  die  Kreise  der  Gebildeten,  namentlich  auch  die  literarischen 
Wortfahrer  die  Kunst  betrachten,  suchen  wir  in  der  gesammten 
reichen  humanistischen  Literatur  Deutschlands  rergeblich  nach 
bedentsameren  Aeusserungen  verwandter  Art  Hier  fOhlt  man  so 
recht  den  Gegensatz  des  italienischen  zum  deutschen  Humanis- 
mus. Dort,  wo  ■  die  Fülle  sinnlicher  Anschauung,  wo  der  im 
ganzen  Volke  verbreitete  Schönheitssinn  die  glanzvolle  Wieder- 
belebnng  des  klassischen  Alterthiims  ancb  nach  der  künstlerischen 
Seite  mächtig  hervortreibt,  ist  es  allgemeines  BedOrfniss  an  der 
Welt  von  neuen  Schöpfungen  höchster  Schönheit  Theil  zu  nehmen. 
In  Deutschland  gewinnt  der  Humanismus  theils  ein  polemisches, 
tbeils  ein  abstrakt  gelehrtes  Gepräge.  Die  ernsten  Kämpfe,  aus 
denen  die  Geistesthat  der  Reformation  und  die  Begründung  der 
modernen  Wissenschaft  geboren  ward,  Hessen  der  Phantasie  kaum 
Zeit  für  das  barmlose  Spiel  mit  schOnen  Formen.  Wurde  ja  die 
Kunst  selbst  aufs  nachdrücklichste  als  Verbündete  mit  in  den 
Kampf  hineingezogen;  haben  doch  Meister  wie  Niklas  Manuel, 
Hans  Holbein,  Lucas  Cranaeh  (um  nur  einige  der  hervorragende- 
ren zu  nennen)  die  Waffen  der  künstlerischen  Satire  gegen  das 
Papsttbnm  geschwungen.  Aber  alles  dies  wurzelt  in  Interessen, 
welche  ausserhalb  der  Sphäre  reiner  Kunst  liegen.  In  einer 
Epoche  und  einem  Lande,  wo  Alles  Partei  nehmen  musste  in  den 
erschflttemden  Kämpfen,  aus  welchen  eine  neue  Zeit  hervor- 
gehen sollte,  fand  die  Kunst  als  solche  kaum  eine  Stätte. 

Durchgeht  man  die  Schriften  der  deutschen  Humanisten,  so 
ist  man  erstaunt  Über  die  dtlrftige  Ausbeute,  welche  sie  fHr  kttnst- 
lerisehe  Anschauungen  gewähren.  Wohl  steht  Erasmus  von  Rotter- 
dam in  nahen  Beziehungen  zu  Holbein,  und  die  Zeichnungen, 
welche  dieser  für  das  »Lob  der  Narrheit"  geliefert,  sind  ein  an- 
ziehendes Denkmal  dieses  Verhältnisses.  Auch  wissen  wir  ja, 
dasB  der  berflbmte  Gelehrte  den  jungen  Künstler,  als  dieser  sich 
nach  England  aufmachte,  an  seinen  Freund  Thomas  Monis 
empfohlen  hat     In  einem  andern  Empfehlungsbrief  an  Petrus 


<)  MelanchthoD  Epist.  paseim  in  Strobel's  HiscellaaeeD  (NOmberg  1781) 
VI  310  fg.  J>iireriaiia«  pictnrae  griindea  et  splendidae  omnes,  Bed  pos- 
teriores minuB  rigidao  et  qua«  blaDdioreB*. 
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Ae^diufl  in  Antwerpen  nennt  er  Holbein  „einen  aasgezeichneten 
KUnsÜer",  der  sein  Bildniss  gemalt  habe  und  nun  nach  England 
gehe,  um  einige  Goldattlcke  zUBammen  zu  scharren:  denn  nhier 
frieren  die  Kanste",  setzt  er  hinzu.  Dass  aber  Erasmus  einen 
tieferen  AntheU  am  kUnstleriacben  Schaffen  genommen  hätte,  steht 
Dicfat  zu  vermuthen.  Ihm  kommt  es  hauptsäcblich  darauf  an, 
sein  Portrait  durob  treffliche  Künstler  auf  die  Nachwelt  zu  bringen, 
und  das  ist  auch  der  Funkt,  um  welchen  sich  in  seinen  Briefen 
an  Willibald  Pirckheimer  die  Beziehungen  auf  Dflrer  drehen.  So 
schreibt  er:  „leb  wünsche  unserem  DOrer  von  Herzen  GlUck.  Er 
ist  ein  würdiger  Kttnetler,  der  nie  sterben  wird.  In  firQssel  hatte 
er  angefangen,  mich  zu  malen:  hätte  er  es  doch  ToUendetl"') 
Wiederholt  kommt  er  auf  diesen  Wunsch  zurUok:  „Von  Dürer 
mOchte  ich  gemalt  sein,  wie  sollte  ich's  nicht  wttnscbeD  von  sol- 
chem EOnsÜer''?^)  Wiederholt  nennt  er  ihn  einen  Apelles  oder 
den  „Ersten  in  der  Kunst  des  Apelles",  trägt  seinem  Freunde 
Ortlsse  an  ihn  auf.*)  Als  ibm  endlieb  sein  dringend  nahe  ge- 
legter Wunsch  erfüllt  wird,  ist  er  voll  Dank:  „ich  aberlege,  wie 
ich  Dürer  meinen  Dank  bezeigen  soll:  würdig  ist  er  unsterb- 
lichen Andenkens".*)  Aber  wie  wenig  das  Wirken  des  grossen 
Künstlers  den  grossen  Egoisten  innerlich  berührte,  offenbart  sich 
in  den  kurzen  kalten  Worten,  die  er  bei  der  Nachriebt  von  dessen 
Tode  ausspricht:  ^Wozu  boU  man  Dflrer's  Tod  beklagen,  da  wir 
Alle  sterblich  sind?  Seine  Grabschrift  ist  ihm  in  meinem  Buche 
bereitet".^)  ;—  Damit  ist  DUrer  für  immer  abgethan. 

Bei  dieser  oberflächlichen,  nur  aus  Eitelkeit  und  Ruhmsucht 
zusammengeweblen  Beziehung  zu  der  Kunst  des  grossen  Meisters 
nimmt  es  dann  nicht  Wunder,  dass  auch  in  den  Übrigen  Schriften 
des  berühmten  Gelehrten  Hinweieungen  auf  die  Kunst  fast  gar 
nicht  begegnen.  So  findet  man  in  den  Colloquien,  wo  doch  die 
verschiedensten  menschlichen  Verhältnisse  und  Thätigkeiten  be- 
rührt werden,  keine  Spur  einer  Beziehung  auf  bildende  Kunst 
In  seinem  „Lob  der  Narrheit",  wo  man  dergleichen  noch  eher 
erwarten  sollte,  charakterisirt  er  z.  B.  die  verschiedenen  Nationen: 
„Die  Briten  rühmen  sich,  sagt  er,  ihrer  Musik,")  die  Fnmzosen 
brüsten  sich  als  an  der  Spitze  der  Civilisation  stehend,')  die 
Pariser  sind  stolz  auf  ihre  theologische  Wissenschaft,  die  Italiener 


■)  Desid.  Erasmi  Rot  epistolKC  (Lugd.  Bat.  1706}  p.  721  B.  —  ■)  Ibid. 
p.  847  D.  E.  —  >)  Ibid.  p.  848.  887  E.  —  *)  Ibid.  p.  9M  E.  —  «)  Ibid.  p.  1075 
E.  ~  0)  Erasm.  Stalt  laus.  Baeil.  16TG.  p.  102.  Dies  Lob  der  eogliBchen 
HuükbegabDDg  klingrt  uns  beute  sehr  wunderlich.  — ')  WOrtUch:  .monim 
civllitatem  aibi  Bamnnt''. 
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n;«n  herror  darcb  ihre  BchSne  Literatar  und  BeredMunkdt". 
DÜa  die  Italiener  damaU  schon  Ktlnstler  beaassen,  deren  Werke 
die  Bewnnderung  aller  Zeitea  sein  werden,  während  ihre  Literatur 
ans  jener  Epoche  fast  nur  noch  von  Gelehrten  gelesen  wird, 
kommt  ihm  nicht  von  fem  in  den  Sinn.  Als  blosse  Phrase  ist 
die  Erwähnung  von  Apelles  und  Zeuzis  anzusehen;')  anch  bei 
Anzahlung  der  „arüum  profestores"  kennt  er  nur  „Schauspieler, 
Sänger,  Redner,  Dichter",  keinen  Baumeister,  Maler,  Bildhauer. >) 
Keine  Frage:  Erasmna  steht  in  Würdigung  der  bildenden  Künst- 
ler noch  ganz  auf  dem  Standpunkt  des  germanischen  Mittelalters, 
welches  dieae  Kreise  einfach  als  handwerkliche  betrachtete.  Daaa 
Italien  schon  lange  den  einzelnen  hervorragenden  Architekten, 
Plaetikor,  Haler  als  freien  KDostler  betrachtete;  dass  auch  in 
Dentachland  Männer  wie  Hnlbein,  Dflrer  and  Andere  eben  dabei 
waren,  die  engen  Zunftschranken  des  früheren  Kunstbetriebes 
glanzvoll  za  durchbrechen  and  aus  geistlosem  Uandwerkachlendrian 
die  Malerei  zur  geist-  und  seelenvollen  Kunst  zu  erheben,  davon 
hat  Erasmos  keine  Ahnung.  Aach  wo  er  gelegentlich  in  seinen 
Briefen  einer  rhetorisehen  Wendung  zu  Liebe  von  der  Kunst 
redet,  thnt  er  es  wie  der  Blinde  von  der  Farbe.  Was  er  z.  B. 
in  einem  Briefe  an  Bndäus')  von  der  Bedeutung  der  Schatten  in 
der  Malerei  sagt,  ist  ebenso  flach  nnd  phrasenhaft,  wie  die 
AenaBflmng  über  den  Werth  des  härteren  Materials  in  der  Bild- 
hanerei  in  einem  Briefe  an  Leo  X.*)  Wie  viel  wahrer,  frischer, 
antheilvoller  sind  die  gescheuten  Worte,  welche  wir  bei  Luther 
and  Melanehthon  fanden! 

Ein  näheres,  menschlich  innigeres  Verhältniss  ist  das,  in  - 
welchem  Pirckheimer  za  Dflrer  stehL  In  dem  Briefe  an  Johann 
Tscherte,*)  in  weichem  er  den  Tod  Dllrer's  beklagt  nnd  Frau 
Agnes  beschuldigt,  durch  ihr  keifendes  argwöhnisches  Wesen  sein 
Leben  verbittert  und  verkürzt  zu  haben,  sagt  er:  „Ich  hab  war- 
lich an  Albrechten  der  besten  Freunde  einen,  so  ich  auf  Erden 
gehabt,  verloren,  und  dauert  mich  nichts  höher,  denn  dass  er  so 
eine«  hartseligen  Todes  verstorben  ist".  In  Dürer's  Briefen  von 
Venedig,  die  zweiundzwanzig  Jahre  frflher  an  Pirckheimer  gerich- 
tet wurden,  sehen  wir  das  freundschaftliche  Verhältniss  schon 
fest  begrflndet;  aber  auch  hier  sind  es  nicht  kttnstlerische  Ding^ 
die  Terhaadelt  werden,  obwohl  Dflrer  manches  derart  berichtet 
nnd  besonders  von  seinen  Arbeiten  erzählt.  Pirckheimer's  In- 
teresse ist  mehr  auf  andere  Sachen  gestellt;  der  Freund  muss 


•)  Ibid.  p.  109.  —  ^  Ibid.  ptg.  10t.  —  •)  Eplatotoe  p.  113  E.  —  *)  Ibid. 
p.  150  B.  —  *)  Campe's  Heliqnien  S.  162  ff. 
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ihm  aDerki  AuftrS^e  besorgen:  venezianiscbe  Gläser,  Rioge  mit 
EdelHteinen,  Teppiche,  Kranicbfedern  auf  das  Barett  zu  stecken, 
soll  er  ihm  knufen,  auch  sieb  erkundi^n,  ob  nicbt  neue  Aus- 
gaben griechischer  Autoren  erschienen  sind. ')  Dass  Pirck- 
heimer  wohl  auch'  mit  dem  Freunde-  sich  in  Disputationen 
über  Ennet  einlieas,  wobei  er  Dinge  vorbrachte,  die  der  Maler 
als  uodarstellbar  bezeichnen  und  zurückweisen  musste,  ersehen 
wir  auB  einem  Worte  Melancbthon's,  der  dabei  bemerkt:  dies 
erinnere  ihn  an  einen  Tübinger  Doctor,  welcher  seinen  ZubÖrem 
die  Transsubstantiation  mit  •Kreide  an  die  Tafel  zu  zeichnen  ge- 
pflegt habe.*)  Pirckheimer'B  KuuBtrerstilndniss  ist  also  sicherlich 
weder  sehr  fein  noch  besonders  tief  gewesen;  aber  eine  leben- 
dige Freude  an  kfinstlertschea  SchQpfungen  mnss  er  doch  gehabt 
haben,  sonst  schriebe  Albrecbt  DHrer  nicht  an  ihn  von  Venedig 
aus,  nach  Vollendung  seines  Altarbildes:^)  „Item  wist  daz  mein 
tafel  sagt  sy  wolt  ein  Dukaten  drum  geben  daz  ira  secht  sy  sey 
gnt  vnd  schön  von  Farben".  Dennoch  ging  diese  Theihiahme 
bei  dem  reichen  Patricier  nicht  so  weit,  dass  sie  sich  za  wirk- 
licher Kunstliebe  gesteigert  hätte.  Wohl  Hess  er  sich's  gefallen, 
dass  sein  Freund  ihm  allerlei  arbeitete  und  gar  auch  schenkte; 
aber  kein  einziges  bedeutenderes  Gemälde  scheint  er  je  bei  ihm 
bestellt  zu  haben,  und  sein  Nachlass  enthält  wohl  antike  Htinzen, 
Bronzen  und  ähnliche  plastische  Gegenstände,  aber  keine  SchSpf- 
ang  neuerer  Kunst,  kein  Hauptwerk  des  grossen  Meistere,  der 
ihn  durch  seine  treue  Anhänglichkeit  ehrte.*) 

Thätigercn  Antheil  an  den  Schöpfungen  der  bildenden  Kunst 
nahm  ohne  Frage  der  gelehrte  Peutinger  in  Augsburg,  dem  fUr 
Kaiser  Maximilian  die  Vermittelung  in  dessen  rerschiedenen  lite- 
rarisch-artistischen Unternehmungen  bei  den  dortigen  Künstlern 
oblag.  Aber  bei  alledem  ist  es  doch  auffallend,  wie  wenig  in 
der  gelehrten  Literatur  der  Zeit  der  bildenden  Künste  gedacht 
wird.  Allerdings,  dieses  geringe  Interesse  an  den  Werken  der 
bildenden  Kunst,  welches  sich  so  auffallend  von  der  durch  alle 
Stände  verbreiteten  Theilnafame  bei  den  Italienern  unterscheidet, 
beruht  auf  einem  Gegensatze  zwischen  beiden  Nationen,  der  schon 
im  Mittelalter  hervortritt  Wohl  finden  wir  schon  in  frtlher  Epoche 
auch  in  Deutschland  allgemeinen  Antheil  an  den  Schöpfungen 
der  kirchlichen  Kunst;  Vornehm  und  Gering,  Alt  und  Jong,  Ritter 
und  Bürger  wetteifert  in  thätigem  Handanlegen  bei  den  grossen 


<)  Ebenda,  S.  15,  t6,  IT,  19,  !3  etc.  —  >)  Strobel'i  Hiscellaneen ,  VI. 
212  fg.  —  >)  Campe's  BeUquien  S.  27.  —  ')  Vgl.  hierüber  A.  von  Eye, 
Dürer's  Leben  p.  4Ö2  fg. 
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BaaDnternelunaiigen,  and  es  ist  nicht  rereinzelt,  wenn  beim  Bau 
dv  Kirche  za  Walkenried  ein  Btlrger  von  Goslar  den  Wagen, 
anf  welchem  er  eine  Fuhre  Steine  herbeigebracht  hat,  sanunt  den 
Pferden  der  Kirche  als  GcBchenk  zorflcklftaat  nnd  sogar  noch  die 
PeitBche  hinznfBgt  in  seinem  Eifer,  um  nichts  für  sich  zn  be- 
halten. Doch  alle  diese  Handlungen  und  tausend  ähnliche 
haben  nur  einen  religiösen  Bewe^mnd,  keinen  kflnstleriBchen. 
Dagegen  spricht  sich  in  Italien  in  den  zahlreichen  preisenden 
Künsäer-Inschriften  ein  Ssthetisches  Interesse  unverkennbar  schon 
im  frohen  Mittelalter  ans.  Auch  die  allgemeine  Begeisterung,  mit 
welcher  in  Florenz  die  vollendete  Altartafel  Cimabuesi)  und  in 
Siena  die  des  Dnecio*)  von  der  ganzen  Stad^nossenschaft  und 
der  Klerisei  in  feierlicher  Procession  aus  der  Werkstatt  des 
Heisters  abgeholt  wird,  lAsst  eine  erregte  Freude  an  der  künst- 
lerischen That  nicht  verkennen.  In  Deutschland  wUssten  wir 
niehta  Aehnliches  dagegen  aufznftlhren,  denn  wenn  z.  B.  in  Stolle's 
ErfortiBcher  Chronik  von  den  Feierlichkeiten  berichtet  wird,  mit 
welchen  man  dort  den  Guss  der  grossen  Domglocke  durch  die 
Priesterschaft  einweiht,  ■)  so  ist  darin  wieder  nur  ein  kirchlicher 
Akt  zu  erkennen.  Und  wo  bitten  vrir  in  Deutschland  eine 
KQnsder-Inschrift  vrie  jene,  welche  Guido  von  Siena  anf  sein 
grosses  Madonnenbild  in  San  Domenico  setzte  mit  dem  anziehen- 
den GestSndniss,  dass  er  dies  Werk  „in  angenehmen  Tagen"  ge- 
malt habe.*)  Ganz  anders  lautet,  was  wir  unsererseits  etwa 
gegenüber  zu  stellen  hätten,  jener  Klageruf,  welchen  der  wackere 
Lukas  Hoser  von  Weil  im  Jahre  1431  auf  seinem  Altarschreio  in 
der  Kirche  zn  Tiefenbronn  ausstösst:  „Schrie  Kunst  schrie  und 
klag  dich  ser.  Din  begert  jecz  Niemen  mer.  So  o  we".  Wohl 
dürfen  wir  darin  mehr  als  die  in  allen  Zeiten  landläufigen  Klagen 
Ober  kflnstlerische  Lebensnoth  vermnthen,  wenn  wir  sehen,  dass 
fast  hundert  Jahre  später  kein  Geringerer  als  Albrecbt  Dflrer  einen 
ähnlichen  SehmerzensBohrei  von  Venedig  aus  erschallen  ItLsst: 
^0  wie  wird  mich  daheim  nach  der  Sunoen  frieren;  hie  bin  ick 
ein  Herr,  daheim  ein  Schmarotzer".^)  Und  in  einem  Briefe  an 
den  Raul  zu  Nfimberg  sagt  er  ausdrücklich,  dass  er  in  dreissig 
Jahren  seiner  Vaterstadt  mehr  umsonst  denn  um  Geld  gedient 
and  nicht  fOr  fttnfhnudert  Gulden  Arbeit  erbalten  habe,  während 
die  Heim  zu  Venedig  ihm  zweibundert  Dukaten  nnd  später  der 

<)  Vauri  ed.  LeiDoiiD.  I.,  225.  —  f  Vasui,  n.,  16«.  Not.  3.  —  *)  Konr. 
BtoUe,  tbttrin?.  Erfnrt  Chroo.  heniiBg.  v.  Heue  (Bibl  d.  IH.  Ver.  XXXII) 
S.  186.  —  ')  ,Me  Guido  de  Senis  diebua  depinzit  amenis.*  —  »)  Campe'fl 
Rebqa.  S.  30  lig.    Neuer  Abdruck  von  A.  v.  Eye  io  v.  Zahn's  Jahrbticheni  TV. 
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Rath  zu  Antwerpen  dreihandert  Pbilippsgulden  Jabrg^halt  ge- 
boten babe,  weon  er  dort  bleiben  wolle.  ^  Gewiss  tän  vollgültiger 
Beweis,  wie  wenig  die  gröesten  deutseben  Ktlnstler  damals  auf 
lobnende  Anerkennung  rechnen  konnten.  Ja  selbst  Holbein,  ob- 
wohl die  Stadt  Basel  ihn  ehrenvoll  behandelte  und  mit  ansehn- 
lichen Aufträgen  bedachte,  zog  es  vor,  minder  an  die  Heimath 
gefesselt  als  DUrer,  reiehlicheren  Erwerb  drauasen  in  der  Fremde 
zu  Sachen.  Wie  tief  die  Kunst  in  Deutschland  dunals  in  hand- 
werklichen Schlendrian  versunken  war,  wie  schwer  es  den  grossen 
Meistern  werden  musste,  sie  daraus  zu  befreien  und  zu  höherer 
Geltung  zu  erheben,  erkennen  vrir  auch  aus  dem  Vertrage,  wel- 
chen der  Magistrat  von  Schwabach  1507  mit  Michael  WoUgemuth 
wegen  des  Hochaltars  in  der  dortigen  Stadtkirche  abschloss.*) 
Der  Meister  muss  sich  daiin  verpflichten,  „wo  die  Tafel  an  einem 
oder  mer  Orten  ungestalt  wurd",  so  lange  daran  zu  ändern,  bis 
.sie  von  einer  beiderseite  ernannten  Commission  fllr  „wolgestalt" 
etiannt  wird,  „wo  aber  die  Tafel  dermassen  so  grossen  Un- 
gestalt gewinnt,  der  nit  zu  ändern  were,  so  soll  er  soliche  Tafeln 
selbs  behalten  und  das  gegeben  Gelt  on  abgang  und  schaden  wi- 
dergeben".  So  handwerklich  wurden  damals  diese  Dinge  betrieben. ' 
So  wenig  indess  im  Anfang  dieser  Epoche  die  Eflnstler  selbst 
in  den  grossen  Städten  Änfmnnterung  fanden,  so  sehr  die  Un- 
rahen  der  Zeit  und  der  Kampf  der  Beformation  mit  ihren  Geg- 
nern das  allgemeine  Interesse  absorbirte,  so  wurden  doch  etwa 
seit  der  Hitte  des  16.  Jahrhunderts  die  Städte  gerade  die  Haapt- 
herde  fUr  die  £ntwickelung  der  Benaissance.  Sie  war  einmal  in 
erster  Linie  die  Kunst  des  heitern  Lehensgenusses,  die  Kunst 
einer  in  allgemeiner  Bildung  mächtig  fortschreitenden  Zeit;  sie 
war  es  in  Deutschland  weit  aasschliesslicher  und  entschiedener 
als  in  dem  katholisch  gebliebenen  Italien.  Und  in  der  That,  das 
Leben  der  deutscheu  Städte  begflustigte  sie  nach  dieser  Seite 
bald  in  hervorragender  Weise.  Gerade  den  Städten  kam  die 
neue  Ordnung  der  Dinge  Torzogsweise  zu  Gute.  Sie  hatten  ihre 
Selbständigkeit  nicht  bloss  zu  wahren,  sondern  meistens  sogar 
zu  steigern  gewnssl  Die  Gewerbthätigkeit  bl&hte  wie  nie  zuvor. 
Die  Handwerke,  fassend  auf  der  technischen  Sicherheit  und  Ge- 
diegenheit, welche  sie  im  MitteUlter  durch  die  innige  Verbindung 
mit  der  Architektur  gewonnen  und  durch  den  strengen  Zanft- 
verband  bewahrt  hatten,  nahmen  Tbeil  an  dem  Anfsohwunge  der 
Kflnste.  Die  Befreiang  des  Individaams  führte  auch  hier  zu  er- 
höhter Bedeutung  der  selbständigen  Arbät  des  Einzelnen.    Die 

')  Cunpe's  Reliqa.  S.  59  ff.  —  *)  Heusel's  neue  Hiicell.  ftrÜitiBchen  Id- 
halts  St.  IV.,  S.  476  fg. 
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Schöpfung  des  Handwerkers,  in  der  ethischen  Epoche  mehr  als 
jemals  der  oonventioiiellen  Schablone  unterworfen,  gewinnt  jetzt 
das  Gepräge  eigenartiger  Efinstlerechaft,  selbst  auf  die  nicht 
immer  Termiedetie  Gefahr,  in's  Wunderliche,  Baroke,  Kapricißse 
auszuarten.  Zugleich  treibt  die  Entfaltung  der  Wissenschaft  zu 
einer  Menge  technischer  und  mechanischer  Erfindungen,  die  frei- 
lieh bisweilen  in  künstliche  Spielereien  sieh  verloren.  !Nicht  bloss 
allerlei  Automaten,  eomplicirte  Uhrwerke,  Knnstschrftnke  mit 
tlberraachenden  Geheimnissen,  sondern  selbst  Probleme  wie  die 
Herstelinng  des  Perpetunm  mobile  beschäftigen  manchen  kunst- 
reichen Meister.  Besonders  dityenigen  Gewerbe,  welche  fttr  die 
prächtige  Ausstattung  der  Wohnung  und  der  Menschengestalt 
selbst  arbeiten,  erfreuen  sich  glänzender  Pflege.  So  namentlich 
die  Goldachmicdekunst,  mit  welcher  sich  Emaillirang  und  die 
Arbeit  in  edlen  Steinen  verbindet.  Kaum  hat  je  eine  andere  Zeit 
einen  grossem  Luxus  in  Schmucksachen,  kostbaren  Gerätben  und 
Gefässen,  Möbeln  und  andern  Dingen  des  Hausrathes  und  der 
Ausstattung  getrieben. 

Hand  in  Hand  mit  dieser  Entwickelung  der  Gewerbe  geht 
nun  die  Ausbreitung  des  Handels.  Während  Frankreich  damals 
im  Wesentlichen  von  den  Nachbarländent  abhängig  bleibt,  er- 
greifen die  deutschen  Städte  mit  Energie  jede  Gelegenheit,  ihren 
Handel  nicht  bloss  nach  Italien  und  Ober  Italien  hinaus  bis  zum 
Orient  zu  erstrecken,  sondern  sich  ebenso  durch  Frankreich  mit 
dem  Hittelmeer  und  durch  die  Niederlande  mit  Weetiadien  in 
Verkehr  zu  setzen.')  Zugleich  fand  über  Emden  eine  Verbindung 
mit  Engluid  statt,  während  Ober  Leipzig,  Breslau  und  Frag  der 
Verkehr  nach  dem  Norden  und  Osten,  nach  Russland  und  Polen 
seinen  Weg  suchte.  Augsburg  und  Ntlmberg,  daneben  ancb  Ulm 
bitdeo  den  Mittelpunkt  des  sOddentachen  Handels,  der  bis  tief 
nach  Ungam  hinein  selbst  Ober  Wien  lange  Zeit  das  Ueber- 
gewicht  behauptet  Jeden  sich  neu  eröffnenden  Weg  weiss  der 
deutscbe  Handel  fOr  sich  zu  ersohtiessen  nnd  bia  gegen  das  Ende 
dieser  Epoche  sieh  in  seiner  Bedeutung  zu  behaupten.  Oftmals 
worden  nicht  bloss  die  deutschen  Kaiser,  sondern  auch  die  Könige 
von  Frankrfflch  and  Spanien  Schuldner  der  deutschen  Kaufleute, 
woiör  den  Letztem  mancheriei  Handelsprivüegien  bewilligt  wurden. 
Die  grosaartige  Bedeutung  von  Häusern  wie  die  Fngger  und  die 
Weiser  zu  Augsburg  ist  weltbekannt  Von  der  Rflhrigkeit  des 
Strebena  and  der  Vielseitigkeit  der  Beziehungen  gieht  u.  A.  des 
Ulmer  Eaafherro  Ott  Ruland's  Handlangsbnch  schon  im  15.  Jahr- 

')  Ueber  ulle  diese  Verhältnisse  vgl.  Joh.  Faihe,  Oesch,  d.  deutschen 
HiDdels  Bd.  IL  13  ff.,  4ü  fg.,  ^9,  61  etc. 
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hnndert  ein  anziehendes  Bild.*)  Welche  Sohicksalswechsel  in 
dieeen  Kreisen  namentlich  der  Überseeische  Handel  manchmal 
mit  sich  führte,  erfahren  wir  aus  der  lebendigen  Sehilderung: 
Schweinichen'a  von  dem  Kaufmann  in  Wolgast,  der  dnrch  die 
Heimkehr  seines  schon  verloren  geglaubten  Schiffes  vom  drohen- 
den Untergang  gerettet  wird.  Allerdings  wurde  der  Handels- 
verkehr in  Deutschland  selbst  noch  vielfach  gehemmt  durch  die 
unselige  Kleinstaaterei,  welche  mit  völliger  Verkennung  volks- 
wirthschafUicher  Grundsätze  nur  dem  eigenen  Fiskus  zu  Liebe 
die  Land-  und  Wasserstrassen  mit  Zöllen  und  Stapelrecbten  be- 
schwerte. Ein  ergötzliches  Bild  von  der  Qu&lerei,  mit  welcher 
diese  Verhältnisse  selbst  die  grosse  Verkehrsader  des  Kbeins  be- 
lästigten, aber  auch  zugleich,  wie  man  sich  durch  Privilegien 
und  Freibriefe  dagegen  zu  scbfltzen  suchte,  giebt  das  Tagebuch 
von  DUrer's  Reise  nach  den  Ntederianden,  wo  es  alle  Augen- 
blicke heisst:  nDo  zeigte  ich  mein  Zollbrief,  do  liess  man  mich 
zollfrei  fahren**.  Eine  noch  ärgere  Plage  waren  allerdings  die 
Ritter  vom  Stegreif,  die  auch  jetzt  noch  genug  Unsicherheit  in's 
Land  brachten.  Doch  haben  vrir  schon  gesehen,  dass  diese  Plage 
immer  mehr  abnahm,  je  mehr  die  Uacht  der  einzelnen  Landes- 
fflrsten  sich  befestigte  und  zu  geordneter  Verwaltung  durchdrang. 
Uan  darf  wohl  sagen,  daas  diese  weiten  Handelsverbindungen 
zur  Entwickelung  des  Geistes  der  Nation  nicht  minder  beigetragen 
haben,  als  die  Arbeit  des  Gelehrten  in  der  Stille  des  Stndir- 
zimmere  und  auf  dem  Katheder.  Der  Trieb  in  die  Feme,  dem 
germanischen  Gemfithe  so  tief  eingepflanzt,  wurde  durch  den 
Handel  zunächst  genährt,  nahm  aber  unmittelbar  eine  univer- 
sellere  Richtung  an.  Die  wissenschaftliche  Tendenz  der  Zeit,  der 
tiefe  Drang  nach  Durchforschung  und  Erkenntuiss  der  Welt  spricht 
sich  schon  frtlb  selbst  in  solchen  abenteuerlichen  Unternehmungen, 
wie  des  Hflnchners  Schildberger  aus,  der  im  erstes  Viertel  des 
15.  Jahrhunderte  Asien  durchwanderte;  oder  in  der  Fabrt  des 
Straubingers  Ulrich  Schmiedel,  der  1534  auf  einem  Nürnberger 
Schiffe  von  Cadix  nach  Brasilien  fuhr  und  nach  zwanzigjähriger 
Abwesenheit  eine  Beschreibung  seiner  Reise  herausgab.  In  diese 
Reihe  gehören  anoh  die  Reisen  des  Hans  Ulrich  KraSt,  der  1573 
Ober  Marseille  nach  Syrien  reiste,  dort  in  türkische  Gefangen- 
schaft fiel  und  in  anziehender  Weise  seine  Beobachtungen  Dber 
l<and  und  Volk  niedergelegt  hat*)    So  berichtet  er  in  seinem 

■)  HeraiuKeg.  von  Dr.  Eassler  in  der  Btbl.  d.  Ilt.  Ver.  Bd.  1.  —  •)  Hans 
Ulrich  Krafft's  Rcäae  nnd  Gefsng^enKhaft,  hennag.  von  Haaaler.  ÜbL  d. 
Ut.  Ver.  Bd.  LXI. 
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naive  Ton  Über  die  Art,  wie  die  TOrken  mit  ihren  Frauen  um- 
gehen, namentlich  dass  die  Weiber  die  Freiheit  haben,  sich  bei 
dem  achter  zu  beklagen,  wenn  der  Mann  ihnen  nicht  ihr  ge- 
bDhrendefi  Recht  that,  und  dasa  dieser  dann  gestraft  und  unter 
Androhung  grosserer  Strafe  gezwun^n  wird,  sie  zufrieden  zb 
etilen,  „da  wir  dagegen,  wie  er  hinzusetzt,  sonderlich  unter  uns 
Deutschen,  den  Weibern  dafür  die  Haut  Tollschlafen." 

Die  grösate  Anziehong:skraft  behauptet  freilich  jetzt  auch 
Italien,  und  nicht  gering  ist  der  Einfluss,  den  die  Reisen  dort- 
hin schon  damak  auf  die  Weltbildung  und  den  Schdnbeitssinn 
der  Deutsehen  gewonnen  haben.  Daffir  liegt  uns  ein  anachau- 
Uehes  Beispiel  in  dem  Reisebericht  des  Ulmers  Samuel  Eiechel') 
vor,  der,  nachdem  er  vorher  schon  Frankreich  nnd  Paris  besucht 
hatte,  im  Jahre  15S5  eine  fünQAhrige  Reise  durch  Deutschland, 
nach  England  und  Italien  bis  Sicilien  ausführte.  Ueberall  zeigt 
er  ein  offenes  Aoge  fflr  die  Eigenthflmlichkeiten  der  fremden 
Länder  und  Ht&dte,  deren  Merkwürdigkeiten  er  eifrig  nachgeht, 
wobei  er  sich  oft  dem  Gefolge  vornehmer  Herren  einzuschmuggeln 
weiss,  wenn  es  gilt,  schwer  zugängliche  Kostbarkeiten  zu  sehen, 
wie  im  Sehatz  von  San  Harco  zu  Venedig  und  in  der  Peters- 
kirehe  zu  Rom.  Was  ihm  dabei  als  bcmerkenswerth  auffällt,  ist 
eben  so  bezeichnend  für  seinen  geistigen  Horizont,  wie  das  was 
er  Obergeht  So  beachtet  er  zu  Frag^)  die  herrliche  Brücke  mit 
ihren  vielen  Jochen  und  im  Hradschin  den  gewaltigen  „ohne 
Pfeiler  gewölbten  SaaL"  Auch  das  „schöne  Lusthaus*  daselbst 
(er  meint  das  zierliche  fienaissancewerk  des  Belvedere)  ist  seiner 
Aufmerksamkeit  nicht  entgangen.  In  Dresden  notirt  er  die  schöne 
Brücke,  die  breiten  Strassen,  die  ans  Stein  erbauten  Hänser. 
Letztere  mussten  wohl  dem  an  den  Fachwerkbau  seiner  Heimath 
gewöhnten  Ulmer  imponiren.  Nach  England  gelangt,  bewundert 
er  sodann  in  der  Westminster-Abtei  die  Grabmfiler,  „zum  Theil 
von  weissem  Marmor,  andere  von  Alabaster,  ktlnstUch  und  zier- 
lich von  ganzen  Personen  gehauen".*)  Besonders  interessant  ist 
sein  Bericht  vom  Londoner  Theater,  dessen  Einrichtung  mit  den 
Logenreihen  sein  Staunen  erregt  Nach  Deutschland  zurück- 
gekehrt, berichtet  er  in  Köln  von  dem  nicht  ausgebauten  Dom, 
in  Münster  fallen  ihm  die  Arkaden  der  Strassen  auf,  die  er  als 
weitgereister  Mann  mit  denen  zu  Padua  und  Bologna  vergleicht*) 
In  ItaHen  ist  es  zuerst  Venedig,  dessen  Pracht  ihn  in  Erstannen 


■)  Die  Beisen  des  Samuel  Kiechel,  heransg-  von  Hassler,  Bibl.  d.  Ut. 
Ver.  Bd.  86.  —  »)  A.  ».  0.  S.  3.  —  *)  A.  a.  0.  S.  23.  —  *)  A.  a.  0.  8.  46. 
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aetzL  Die  Markuskirche  schildert  er  als  „zierlich  und  stattlich 
erbauen,  inwendig  die  Mauern,  Pfeiler,  wie  auch  da«  Pflaster 
von  schönem  Marmor,  qben  das  Geweih  mit  schOnen  alten 
DiosaiBchen  Geschichten  zierlich  i^malet  und  neben  umher  mit 
Gold  verkieibt".  ^)  Der  Katbseaal  im  herzoglichen  Palast  hat 
„treflicbe  kunstreiche  gemalte  Historien  gleich  als  were  es  leben- 
dig". Ueber  dem  Portal  der  Markuekirche  bemerkt  er  die  ^vier 
schönen  kunstreichen  gegosen  Pferdt  von  Metall,  alle  in  gleicher 
Grosse,  aber  jedes  auf  eine  andere  Manier,  sehr  zierlich  und 
wohl  gemacht".  In  Rom  endlich  sind  es  vor  Allem  die  antiken 
Bauwerke,  welche  seine  Aufmerksamkeit  erregen.  Von  der  Peters- 
kirehe fOgt  er  hinzu:  „was  das  neie  Gchey  anlangt,  da  solches 
volviert  und  znm  £nde  gebracht,  wird  es  ein  so  herrlich  und 
statüieh  Werk,  dero  gleichen  weit  nicht  zu  sehen".*) 

Uns  fällt  bei  Alledem  am  schärfsten  anf,  dasB  er  für  die 
Werke  eines  Raphael,  Michelangelo  kein  Auge  hat,  ja  dasB  die 
ganze  grosse  Entwickelung  der  Renaissancekunst  fUr  ihn  nicht 
vorhanden  scheint  Aber  auch  darin  steht  er  nicht  vereinzelt 
Als  Luther  1510  seine  Pilgerfahrt  nach  Rom  machte,  waren  dort 
eben  die  beiden  grössten  Maler  der  christlichen  Zeit  im  Wetteifer 
bemüht,  den  Vatikan  mit  ihren  unsterblichen  Werken  zu  schmtloken. 
Während  heute  selbst  der  oberflächlichste  Reisende,  der  naeb 
Anleitung  der  modernen  Reisehandbticher  die  Kunst  betreibt,  mit 
Rom  in  14  Tagen  fertig  zu  werden,  doch  mindestens  einmal  die 
Stanzen  und  die  sistinische  Kapelle  durchwandert,  haben  wir 
keine  Andeutung,  dass  Luther,  der  doch  ein  offenes  Aage  für 
die  Dinge  besass,  von  all  den  Schöpfungen  der  neuem  Kunst 
Notiz  genommen  hätte.  Sechs  Jahre  später  (1516)  besuchte 
Pellicanus  Rom;  aber  auch  dieser,  so  lebendiges  Interesse  er 
an  Denkmälern  der  Kunst  nimmt,  berfihrt  nicht  mit  einem  Worte 
die  Gemälde  der  sixtiuischen  Kapelle,  obwohl  er  dort  einer  päpst- 
lichen Vesper  beiwohnte.  Gern  hätte  er  „die  Trümmer  der 
ältesten  Bauwerke  und  Bäder  gesehen",  aber  er  durfte  nicht  frei 
ausgehen  und  war  nicht  sicher  vor  Räubern. ')  Dagegen  erwähnt 
er  die  hundert  und  zehn  Marmorstufen,  welche  zu  Araoeli  hinauf- 
fahren, und  bewundert  die  Aussiclit  von  oben.  Auch  die  schöne 
Kirche  Santa  Maria  del  Popolo  fällt  ihm  auf;  in  der  Laterans- 
basilika sieht  er  noch  die  prächtigen  Säulenreiben  und  merkt 
sich  den  Kreuzgang  und  die  Taufkapelle.    Wie  gut  er  beobach- 


')  A.  a.  0.  S.  153.  —  »)  A.  a.  0.  S.  167.  —  »)  Pellicaniu  Chronik,  vgl. 
Keujohrsbl.  der  Züricher  Sudtbibl.  1871.  S.  U. 
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tet,  bexeogen  seine  Worte  Ober  die  Kathedrale  von  Siena  „mit 
Gem&lden  und  Bildern  an  den  Wänden  und  mmiviacher  Arbeit  auf 
dem  FoBsboden  und  mit  den  Namen  und  Bildern  aller  Päpste'*: 
eine  schönere  Kirche  habe  er  nie  gesehen.*) 

Solche  Anschaaungen  aua  fremden  Lündem,  die  sich  häuf- 
ten und  in  weitere  Kreise  verbreiteten,  mussten  mächtig  auf  die 
Bildung  der  Städte  zurQckwirken.  Der  durch  Handel  und  Ge- 
werbe gewonnene  Beichthum  steigerte  die  Lebenslust  und  Qe- 
nnsssucht  der  Zeit,  so  dasa  bereits  im  15.  Jahrhundert  die  Ueppig- 
keit  deutscher  Städte  fremden  Besuehem  auffiel.  Aeneas  SyMua 
rtthmt  schon  die  reiche  Ausstattung  der  BBrgerhäuBer  in  Basel,  *) 
die  grosse  und  volkreiche  Stadt  Braonschweig')  mit  ihren  glän- 
zenden Häusern,  den  trefinichen  Strassen,  den  weiten,  reich  ge- 
sebmnckten  Kirchen.  Am  eingehendsten  aber  schildert  er  das 
lebenslustige  Wien.*)  Geräumig  und  reichgeziert  sind  die  Häuser 
der  Bttt^er,  von  Quadern  solide  aufgeführt,  die  ThDren  meistens 
mit  Eisen  beschlagen,  die  Fenster,  was  als  grosser  Luxus  galt, 
mit  Glasscheiben,  weite  Höfe  mit  gewölbten  Gängen,  überall  Sing- 
TÖgei,  im  Innern  reicher  und  schöner  Hausratb,  hoch  und  statt- 
lieh die  Fa^aden,  innen  und  aussen  die  Häuser  bemalt:  man 
glaabt  in  Ftlrstenwohnungen  zu  kommen.  Immens  sind  die  Wein- 
kelln',  stark  wird  getrunken,  dem  Bauch  ist  das  Volk  ergeben, 
Terprasst  am  Sonntag,  was  es  die  Woche  verdient  Was  er  von 
dem  flppigen  Treiben  der  Weiber  berichtet,  passt  zum  Übrigen. 

Derb,  ja  manchmal  roh  äussert  sich  die  Weltlast  der  Zeit, 
aber  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  veredelt  sie  sich  allmählich 
durch  die  Pflege  der  Kunst  Zur  Zeit  Luther's  kann  man  in  Sttd- 
deutschland  die  Zunahme  einer  feinem  Kultur  schon  bemerken. 
Der  Beformator  selbst  lobt  Schwaben  und  Baiemland  wegen  der 
guten  Ao&iahme  und  freundlichen  Bewirthung,  die  man  dort  findet; 
aaeh  in  Hessen  and  Ueissen  gehe  es  noch  an;  aber  in  Sachsen 
scden  die  Henseben  gar  unfreundlich  und  unhßäich.')  In  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  findet  Michel  de  Montaigne, <)  „dass 
in  den  deutschen  und  schweizerischen  Städten  die  Strassen  und 
Öffentlichen  Plätze,  die  Wohnungen  sammt  ihrem  Hausrath,  ihren 
Tafeln  and  Tafelgeschirren  weit  schöner  und  sauberer  sind  als 


•)  A.  s.  0.  S.  8.  —  *)  WurBtisen,  Chron.  der  Stadt  Basel  p.  662.  —  >)  Aen. 
Sylv.  PiMol.  opcr».  (Basel  1571  fol.)  p.  424.  — ')  Ibid.  p.  71S  sqq.  —  *)  Lather'a 
■immtliche  Werke.  ErUnger  Atag.  Bd.  62,  S.  422.  —  *)  H.  de  Montaigne, 
Joonial  de  voTSge  en  Italie,  pai  la  Suiue  et  rAllemagne  ee  15S0  et  1581. 
(Paris  1775)  VoL  I.  p.  35,  44,  »0,  92,  IM,  135:  .les  giacea  des  villes  d'Alle- 
■aiene';  133:  Cresunmturtheil  über  DeuUcUand. 
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in  Frsnkreioli''.  In  der  That  lieg:t  es  im  Charakter  des  Nordens, 
namentlich  des  deutschen,  dass  man  dae  Haus  ganz  anders  be- 
trachtet und  kflnstlerisch  behandelt,  als  der  Südländer  das  seini^e. 
Bei  uns  ist  in  dem  rauheren  Klima  das  Haus  in  der  grösseren 
Zeit  des  Jahres  die  Zuflucht  Aller,  der  Mittelpunkt  des  Familiea- 
lebens,  der  Geselligkeit  und  wird  desshalb  zum  wumen  an- 
heimelnden Sitz  gemüthlichen  Verkehrs  ausgebildet,  während  der 
Italiener  seinen  Palast  za  einem  monumentalen  Kunstwerke  stempelt 
und  das  Haus  nach  Kräften  zum  Palast  erhebt  Von  der  präch- 
tigen und  doch  zugleich  wohnlichen  Ausstattung  damaliger  Bflrger- 
häiiser  sind  uns  nur  Bniohstftcke  erhalten,  aber  in  den  äehilde* 
rungen  der  Zeitgenossen  tritt  ein  farbenreiches  Gesammtbild  uns 
vor  Augen,  lieber  den  verschwenderischen  Hausrath  beklagt 
sich  schon  Lnther,')  wenn  er  ansroft:  „Wozu  diei^et  doch  so 
viel  dnnen  GefSss?  es  ist  mir  ein  UherflUssiger  Unrath,  ja  Ver- 
derb. Tarken,  Tartaren,  Italiener  und  Wallen  brauchen  solches 
nicht,  denn  nur  zur  Nothdurft.  Allein  wir  Deutschen  prangen 
damit  Dae  wissen  die  Fugger  und  Prankfurtischen  Messen  wohl, 
wie  wir  das  unserige  vemarm  und  verschleudern.'* 

Von  dem  Glänze  der  Fugger  schreibt  um  1531  Beatns  Rhe- 
nanus:  „Welch  eine  Pracht  ist  nicht  in  Anton  Fuggers  Haus;  es 
ist  an  den  meisten  Orten  gewölbt  und  mit  mannorenen  Säulen 
nnterstfitzt  Was  soll  ich  von  den  weitläufigen  und  zierlichen 
Zimmern,  den  Stuben,  Sälen  und  dem  Kabinete  des  Heim  selbst 
sagen,  welches  sowohl  wegen  des  vergoldeten  Gebälkes  als  der 
Qbrigen  Zierratben  und  der  nicht  gemeinen  Zierlichkeit  seines 
Bettes  das  allerschönste  ist?  Es  stOsst  daran  eine  dem  heiligen 
Sebastian  geweihte  Kapelle,  mit  Stuhlen,  die  aus  dem  kostbarsten 
Holze  sehr,  ktlnstlich  gemacht  sind.  Alles  aber  zieren  vortreff- 
liche Malereien  von  anssen  und  innen.  Raymund  Fugger's  Haus 
ist  gleichfalls  köstlich  und  hat  auf  allen  Seiten  die  angenehmste 
Aussicht  in  Gärten.  Was  erzeuget  Italien  ftlr  Pflanzen,  die  nicht 
darin  anzutreffen  wären,  was  findet  man  darin  fttr  Lusthäuser, 
Blumenbeete,  Bäume,  Springbrunnen,  die  mit  Erzbildem  der 
Götter  geziert  sind!  Was  ftir  ein  prächtiges  Bad  ist  in  diesem 
Theil  des  Hauses!  Mir  gefielen  die  königlich  französischen  Gärten 
zu  ßlois  und  Tours  nicht  so  gut  Nachdem  wir  in's  Haus  hinauf- 
gegangen, beobachteten  wir  sehr  breite  Stuben,  weitläufige  Säle 
und  Zimmer,  die  mit  Kaminen,  aber  auf  sehr  zierliche  Weise, 
versehen  waren.    Alle  Thflren  gehen  aufeinander  bis  in  die  Mitte 


<)  Sltmmtltche  Werke.    £r1.  Ausg.  Bd.  62.  8.  407. 
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des  Hanaes,  so  dase  man  immer  tod  einem  Zimmer  in's  andere 
kommt  Hier  sahen  wir  die  trefflichsten  Gemälde.  Jedoch  noch 
mehr  rflhrten  ans,  nachdem  wir  io's  obere  Stockwerk  gekommen, 
Bo  viele  und  grosse  Denkmale  des  Alterthams,  dass  ich  glaube, 
man  wird  in  Italien  selbst  nicht  mehrere  bei  einem  Manne  finden. 
In  einem  Zimmer  die  ehernen  and  gegossenen  Bilder  and  die 
Münzen,  im  andern  die  steinernen,  einige  von  kolossaler  Grösse. 
Man  erzählte  nns,  diese  Denkmale  des  Alterthums  seien  fast  aus 
allen  Theilen  der  Welt,  romämlich  ans  Griechenland  und  Sici- 
lien,  mit  grossen  Kosten  zasammengebracht!  Raymund  ist  seihst 
kein  angelehrter  Herr,  von  edler  Heele." 

Auch  Graf  Wolrad  von  Waldeck,  der  1548  auf  dem  Reichs- 
tag ZQ  Augsburg  war,  weiss')  gar  manches  von  dem  Glanz 
der  dortigen  Patricierhäuser  zu  berichten.  Von  Anton  Fugger's 
Hans  sagt  er:  es  kannte  eine  königliche  Wohnung  sein.  Er  rUhmt 
die  Kamine  aus  Marmor,  „wenn  auch  nicht  aus  Pariscbem,  so 
doch  von  Eiebstätter**;  die  Vertäfelung  der  Wände  aus  verschie- 
denen Holzarten,  die  vergoldeten  oder  goldähnlich  gemalten 
Decken,  die  bnnten  Labyrinthe  von  eingelegter  Arbeit  auf  den 
FuBsböden.*)  Ebenso  preist  er  das  Haus  Johann  Georg  Fugger's 
und  den  Garten .  mit  seinen  schönen  Spaziergängen  and  einem 
Gartenbaus,  im  welchem  die  Stadt  Augsburg  und  eine  Sonnen- 
uhr gemalt  ist,  ein  Werk,  wie  von  Apelles  oder  Zeuxis  gemalt') 
Auch  andere  Patriciet^ärten  gereichen  den  Fürsten  und  Herren 
des  Reichstages  zu  grosser  ErgOtzlichkeit,  so  der  des  Konsuls 
Herbrod  mit  Rasenbänken,  gewundenen  Wegen, ^)  Fischteichen 
und  Springbrunnen,  Weinspalieren  und  Obatbäiimen.  Das  Garten- 
haas ist  mit  Eaiserbildnissen  ausgemalt  Aehuliche  Gärten  be- 
sitzen Veit  Wittich,  wo  einmal  ein  Fest  fflr  die  vornehmen  Herren 
veranstaltet  wird,  und  Jakob  Adler,  dessen  Garten  einem  „ado- 
nidisehen"  ähnlich  genannt  wird.^)  Ebenso  beriohtet  Sastrow*] 
von  den  n^erlichen,  mit  sonderlicher  Kunst  zugerichteten  Gär- 
ten", in  welchen  der  gefangene  EurAlrst  von  Sachsen  sich  zu 
ergehen  liebt 

Besonders  ergötzlich  ist  die  Schilderung,  welche  fast  dreissig 
Jahre  später  Hans  von  Sckweinichen^)  von  dem  Hause  eines 
Fn^er  entwirft    Das  Bankett,  zu  welchem  sein  Herr,  Herzog 


*)  Des  Gr&fen  Wolrad  v.  Waldeck  Tagebach,  heraugg.  von  Tiom. 
BibL  d.  Ijt  Ver.  Bd.  59.  —  ')  A.  a.  0.  p.  205.  —  »)  A.  ».  0.  p.  84:  .opPB 
profeeto  vel  Apelle  vel  Zeoxide  dignnm."  —  ')  A.  a.  0.  p.  49:  .daedaleis 
aabnlacris.'  —  *)  A.  a.  0.  p.  t03:  „adonideiB  hortia  non  miüto  diBaimilea." — 
•)  B.  Saatrow,  U.  47.  —  ■>)  H.  von  Sohweinicbon ,  I.  157  ff. 
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Heinrich  vob  Liegnitz  V'Od  dem  reichen  Kaufmann  eingeladen 
war,  erschien  dem  Berichterstatter  tod  walirbaft  kaiserlicher 
Pracht  flDas  Mahl  war  in  einem  Saal  zugerichtet,  in  dem  man 
mehr  Gold  als  Farbe  sah.  Der  Boden  war  von  Marmorstein  and 
so  glatt,  als  wenn  man  auf  dem  Eise  ginge.  Es  war  ein  Kredenz- 
tisch  aufgesehlagen  durch  den  ganzen  Saal,  der  war  mit  lauter 
Trinkgeechirren  besetzt  und  mit  merkwürdigen  schönen  venetia- 
nischen  Glasern.  Kun  gab  Herr  Fugger  seiner  fürstlichen  Gnaden 
einen  Willkomm,  ein  künstliches  Schiff  von  venetianischem  Glas. 
Wie  ich  es  vom  Schenktisch  nehme  und  über  den  Saal  gehe, 
gleite  ich  in  meinen  neuen  Sebuhen  aus,  falle  mitten  im  Saale 
auf  den  Rucken  nnd  giesse  mir  den  Wein  auf  den  Hals;  das 
neue  roth  damastische  Kleid,  welches  ich  an  hatte,  ging  mir 
ganz  zu  Schande,  aber  auch  das  schöne  Schiff  zerbrach  in  tau- 
send Stficke.  Es  geschah  jedoch  ohne  meine  Schuld,  denn  ich 
hatte  weder  gegessen  noch  getrunken.  Als  ich  später  einen 
Rausch  bekam,  stand  ich  fester  und  fiel  hernach  kein  einziges 
Mal,  auch  im  Tanze  nicht.  Der  Herr  Fugger  führte  sodann  seine 
forstlichen  Gnaden  im  Hause  spazieren,  einem  gewaltig  grossen 
Hause,  so  dass  der  rCmische  Kaiger  auf  dem  Reichstage  mit 
seinem  ganzen  Hofe  darin  Raum  gehabt  hat"  Auch  M.  de  Mon- 
taigne, der  auf  seiner  Reise  1580  nach  Augsburg  kam,  rühmt 
die  Schönheit  der  Stadt,  besonders  aber  den  Palast  der  Fugger 
mit  seinen  prächtigen  Sälen,*)  sowie  ihre  Gärten  mit  den  Spring- 
brunnen und  Lnsthäusem.  Als  besondere  Ueppigkeit  wird  es 
schon  vom  Grafen  Waldek  den  Augsburger  Frauen  angerechnet, 
dass  sie  täglich  baden,  nnd  der  Herr  von  Buswy,  Oberstallmeister 
des  Kaisers,  meint,  die  oberdeutschen  Frauen  mttssten  schmubiger 
sein  als  die  brabiuitischen  und  niederdeutschen,  die  nur  ein-  oder 
zweimal  im  Jahre  baden.')  Dass  aber  jene  Pracht  des  Bürger- 
hauses auch  in  Niederdeutschland  gelegentlich  gefunden  wurde, 
erfahren  wir')  aus  dem  Bericht  über  ein  Sänket  bei  einem  Kölner 
Kaufmann,  wo  man  den  Gästen  neben  dem  Saale  die  Garderobe 
zeigt  mit  dem  an  zwei  Wänden  von  unten  bis  an  die  Decke 
reichenden,  auf  30,000  Gulden  geschätzten  Silbtirgesobirr:  .wie 
dann  die  Keiner  sonderlich  mit  dem  Silbergeschirr  prangen". 

In  Wahrheit  steigen  der  Luxus  und  die  Ueppigkeit  in  den 
Btlrgerkreisen  auf  einen  hohen  Grad,  und  selbst  die  Reformation 
vermag  dagegen  mit    aller  Sittenstrenge    nicht   durchzudringen. 

■)  M.  de  HontaigDe,  Journal  de  Toyftge  L  97:  ,Ce  aont  des  plus 
riches  pieces  que  j'ajr«  junus  veuea.'  — ')  Tagebuch,  p.  221.  —  ')  Zimmeri- 
sche  Chronik  Jll.  23B. 


itizecy  Google 


Ejip.  L    Die  RenMBHanoe  des  deutschen  Geistes.  27 

KehoD  in  der  Tracht  kommt  naob  Form  und  Farbe  eine  bunte 
rhantsstik  zu  T»ge,  deren  auasebweifende  Neoeningen  haapt- 
säeUich  von  den  zDgellogen  Landskuecliten  ausgingen.  Welcher 
Art  diese  wilden  Gesellen  waren,  wie  sie  in  Deutschland  der 
ganzen  Zeit  ihren  besonderen  Stempel  aufdrücken,  ist  aus  un- 
sähligen  Werken  der  zeichnenden  Kttnste,  sowie  aus  der  TOlks- 
thflmliohen  Literatur  genugsam  zu  erkennen.  Nur  beispielsweise 
wollen  wir  an  die  Sammlung  der  „50  teutscben  Landsknechte", 
ron  Jobst  de  Necker')  nach  Rissen  Burgkmair's,  Ämberger'B  and 
Jörg  Brew's  gesohnitten,  erinnern,  wo  schon  die  Namen  Mang 
Eigennutz,  Basti  Hachenstreit,  Enderle  Seltenfried,  Florian 
LSsehenbrand,  Jäckel  Frissumsonst,  Merten  Liederlich,  Uli 
Hnchentnmk,  Stoffel  Allwegvoll  U  b.  w.  bezeichnend  sind.  Damit 
stimmen  die  verwegenen  dnrchwetterten  Gestalten  in  ihrer  heraus- 
fordernden Haltung  und  dem  über  alle  Haassen  phantasttsch  flber- 
Isdenen  KostUm.  Letzteres  ist,  wie  auch  der  beigegebene  Text 
hervorhebt,  so  «seltsam,  dass  keiner  wie  der  andere  ist",  und 
dasB  die  Vorrede  ttber  die  „nftrrisch  zersebnittenen  TUcher"  sich 
in  Spott  ergiesst,  und  dass  Jeder  sich  immerfort  anders  kleiden 
woUe: 

.Drumb  qiott  sein  manche.  NsÜod, 

Was  er  mues  filr  ein  Schneider  hsn.* 

Die  vielfach  geschützten,  Dberm&ssig  weiten  Jacken  mit  den  bau- 
schenden Aenneln ,  die  noch  ausschweifenderen  ebenfalls  ge- 
sehlitzten  Beinkleider,  die  als  Pluderhosen  den  Zorn  der  Sitten- 
prediger en-egten,  dazu  die  buntesten  Farben,  hei  denen  selbst 
das  ]£-puti  noch  vorkommt,  das  Alles  giebt  den  damaligen 
Menschen  ein  ouglaublich  phantastisohea,  abenteuerliebes  Ge- 
ptige.  Wohl  sollte  dies  durch  das  Reichsgesetz  vom  Jahre  1530 
eingeschrfaikt  werden,  wohl  eiferten  die  einzelnen  Obrigkeiten 
dnrch  Verordnungen  und  Strafen  gegen  diesen  Luxas,  wohl  war 
in  eniBtem  Bflrgerkreisen  eine  massvollere  Auffassung  der  Tracht 
anxutreffen;  wie  weit  aber  doch  immer  noch  der  Spielraum  blieb, 
ersieht  man  aus  einer  Verordnung  des  Braunschweiger  Ratbes 
um  1579,  der  seinen  Btlrgem  zu  einem  Paar  Hosen  zwölf  Ellen 
Seide  gestattet  Aach  Schweimohen  weiss  von  aoloher  Ueppig- 
kait  manches  zu  berichten,  wie  er  denn^)  auf  einer  Hochzeit  vom 
Jahr  1593  die  Pracht  unaussprechlich  findet,  „denn  der  Teufel 
der  Hoffarth  war  gar  allda  ausgesogen,  dass  auch  des  Bräutigams 
Kutschenknechte   zwei  Sammtröcke  Übereinander  anhatten,    die 
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Braut  aber  liess  sieh  den  Sohwanz  am  Bocke  dnroh  einen  kleinen 
Jungen  allzeit  nacbtrsgen,  welches  dieser  Orten  unerhört  ge- 
wesen". Ueberladnng  der  Tracht  war  sogar  eigentlich  deutsch, 
denn  obwohl  seit  den  vierziger  Jahren  der  Einflnas  der  Bpanischen 
und  franzOeischen  Kleidermoden  sich  auszubreiten  begann,  blieb 
doch  genug  Ton  dem  eigenthOmlich  deutschen  Charakter  der 
Tracht,  so  dass  deutsche  Reisende,  wenn  sie  nach  Italien  gingen, 
sieb  italienische  ■)  und  wenn  sie  zurückkehrten,  auf  der  Grenze 
wieder  deutsche  Kleider  machen  liessen.  In  alledem  lässt  eich 
der  Nachhall  der  im  späten  Hittelalter  Oberecbäumenden  derben 
T^benslust  nicht  verkennen,  die  zuerst  durch  die  Gährung  der 
neuen  Zeit  eher  gesteigert  als  gedampft  wurde,  bis  im  weitem 
Verlaufe  die  Reformation  auch  hier  tiefer  eingriff  und  den  Sinn 
der  Menschen  umgestaltete.  Man  erkennt  diesen  Process  auch 
aus  anderen  Merkmalen,  wie  denn  gegen  die  Frauenhäoser  sich 
ailmäblich  eine  energische  Opposition  erhob,  die  den  Magistraten 
der  Reichsstädte  die  Unterdrückung  derselben  abdrang.*) 

Aber  diese  Oppige  Lebenslust  gewann  durch  die  gerade  in 
bUi^rlicben  Kreisen  mächtig  um  sich  greifende  Bildung,  durch 
den  Verkehr  mit  Gelehrten  und  Kanstlem  allmählich  ein  edleres 
Geprftge.  Seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  wetteifert  man  in  den 
Städten  in  AuflUbrung  prächtiger  Bürgerhäuser,  die  aussen  und 
innen  mit  aUen  Mitteln  einer  hoch  entwickelten  Kunst  gesehmttokt 
werden.')  Dazu  kommen  Bibliothäen,  Kunstsammlungen,  An- 
tikenkabinete,  und  wenn  anch  der  erwachende  Sammeltrieb  noch 
vielfach  durch  Liebhaberei  an  Cimositäten  bedingt  war,  so  g^g 
aua  dieser  Wurzel  doch  zugleicn  ein  edlerer  Kunstsinn  hervor. 
Für  solche  bürgerliche  Kreise  wurden  vorzugsweise  die  kostbaren 
Blätter  des  Grabstichels  und  des  Schnitzmessers,  die  prächtig  mit 
Holzschnitten  ausgestatteten  literarischen  Erzeugnisse,  die  besten 
Gemälde  unserer  grossen  Meister  geschaffen.  Für  Jakob  Heller 
in  Frankfurt  malt  Dürer  eines  seiner  vorzüglichsten  Bilder;  die 
Hauptwerke  eines  Adam  Krafit  und  Peter  Vischer  sind  von  Nürn- 
berger Bürgern  gestiftet  worden,  wie  auch  Hans  Holbein  seine 
Darmstädter  Madonna  für  den  Bürgermeister  Maier  gemalt  hat 
Welche  Kunstschätze  man  in  reichen  Bürgerhäusern  antraf,  vrissen. 
wir  nicht  minder  aus  vielen  Zeugnissen.  So  berichtet  u.  A-'Hans 
von  Schweinichen*):  „Herr  Fugger  hat  in  einem  Thflnnlein  seiner 


')  Sastrow,  L  307.  —  »)  So  z.  B.  in  Ulm,  vgl.  JJtger,  ScbwSb.  StSdte- 
wea«)L  1-  Bd.  Ulm.  ~ ')  Man  vgl.  namentlich  die  SchÜdemngeu  bei  H.  de 
Montaigne,  a.  a.  0.  1.  p.  35,  44,  »0  et«.  —  ')  A.  a.  0.  I.  IST. 
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fttrstlicLen  Gnaden  einen  Schatz  von  Ketten,  Kleinodien  und  Edel- 
steinen gewiesen,  auch  von  seltsamen  Münzen  und  GoldatQcken, 
die  eines  Kopfesgrösse  hatten,  so  dass  er  selbst  A&gie,  er  wäre 
über  eine  Million  an  Golde  werth".  Daneben  kommt  frdlich  auch 
der  Sinn  fUr  merkwürdige  Naturprodukte  und  Curiositftten  zur 
Greltong,  wie  denn  besonders  eine  Sammelwuth  auf  ststtliohe 
Hirschgeweihe  bestand.  In  Dttrer's  Briefen  an  Pirkheimer  spielen 
solche  eine  grosse  Rolle,  and  Letzterer  nimmt  es  der  Witwe 
seines  Freundes  sehr  Abel,  dass  sie  ein  prachtvolles  «Gehom" 
ans  dem  Nachlass  ihres  Mannes  vertrödelt  habe  statt  es  ihm  an- 
zubieten. 1) 

Gegenflber  diesem  regen  Treiben  in  bflrgerlicheu  Kreisen  ist 
es  auffallend  wie  wenig  der  Adel  am  geistigen  Leben  der  Zeit 
sich  betheiligt  Am  Anfang  der  Epoche  steht  Ulrich  von  Hütten, 
an  ihrem  E^de  der  begabte  Herzog  Julius  von  Braunscbweig  als 
vereinzelnete  Reprisentanten  einer  hohem  literarischen  Thfttig- 
keit  ans  diesen  Schiebten  der  Gesellschaft  da.  Der  robe  Zu- 
stand, in  welchem  Aeneas  Sylvius  im  15.  Jahrhundert  den  Adel 
und  die  Ftlrsten  Deutschlands  gefunden  hatte,  erhilt  sich  trotz 
Humanismus  und  Refonnation  noch  bis  ans  Ende  dieser  Epoche. 
Dass  es  noch  Adlige  gab,  die  des  Lesens  und  Schreibens  un- 
kundig waren,  erfahren  wir  unter  Anderem  durch  Sastrow.^)  Auch 
hierin  konnte  die  neue  Zeit  nur  langsam  die  Ueberreste  mittel- 
alterlicher Rohheit  Überwinden.  Ja  wenn  man  einem  Ausspruch 
der  Zimmerischen  Chronik  trauen  will,  so  bStte  sich  das  Haupt- 
laster  der  Deutschen,  das  starke  Trinken,  erst  im  Laufe  dieser 
Zeit  so  unmftssig  gesteigert,  denn  es  heisst  dort  einmal:^)  „tot 
Jahren,  ehe  das  gr&ulich  Saufen  aufgekommen."  Dies  war  indess 
seit  alter  Zeit  die  Klippe  der  deutschen  Gultar,  und  wenn  wir 
die  massenhaften  Berichte  darüber  bei  den  Zeitgenossen  ins  Auge 
fiaasen,  so  ist  der  Eindruck  ein  überwältigender.  Kirgends  vielleicht 
tritt  diese  Seite  des  Lebens  so  deutUch  ins  Lic^t  wie  in  den 
Schilderungen  Schweinichens.  Mit  der  Gewissenhaftigkeit  eines 
guten  Haashalters  hat  er  während  seines  ganzen  Lebens  alle 
mehr  oder  minder  «starke  Kausche",  die  er  sich  getrunken,  in 
•einem  Tagebuch  verzeichnet,  so  dass  sich  ohne  grosse  Hübe 
eine  Statistik  dartlber  anfertigen  liesse.  Dass  er  erst  im  Zustande 
des  Rausches  fest  auf  seinen  Füssen  stand,  haben  wir  schon  er- 
fahren; aber  in  allen  Lebenslagen,  selbst  in  bedenklichen  Mo- 
menten kommt  ihm  ein  tüchtiger  Rausch  zu  statten,  wie  damals 
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als  man  ihm  bei  Strassbur^  den  W^  Über  die  Rbeinbrtteke  ver- 
legen wollte,  er  aber  im  Ritna«he  mit  seinem  Pferde  kilbn  Aber 
die  in  der  Brflcke  Bchnell  aufgeriBsene  Lficke  binsprengt  und 
das  Weite  sucbti)  Von  der  Lebensweise  in  seinen  Kreisen  giebt 
er  ein  gewiss  nicht  Übertriebenes  Bild,  wenn  er  berichtet:^  „des 
Morgens,  wenn  man  aus  dem  Bette  aufgestanden,  ist  das  Essen 
auf  dem  Tiseb  gestanden  und  gesoffen  worden,  bis  zur  rechten 
Mahlzeit,  von  da  wieder  bis  zur  Abendmahlzeit  Welcher  nun 
reif  war,  der  fiel  abe."  Selbst  das  Fieber  trinkt  er  sich  in  gutem 
Wein  weg,^)  moss  aber  schon  mit  40  Jahren  an  häufig  wieder- 
kehrender Gicht  die  bösen  Folgen  seiner  Lebensweise  empfindlich 
bfissen,  wie  er  denn  selbst  einmal*)  offen  gesteht:  „Ob  das  starke 
'IVinken  mir  aber  zor  Seeligkeit  und  Gesundheit  gereichet,  stelle 
ich  an  seinen  Ort" 

Man  merkt  aus  allem,  dass  der  denische  Adel  die  Zeiten 
des  Raubritterthums  mit  all  ihrer  Rohheit  noch  nicht  ganz  Über- 
wunden hat,  wie  wir  ja  schon  frtther  gesehen  haben,  dass 
anch  Sohweinichen  nicht  zu  streng  dachte  fiber  Wegelagemng 
und  Ähnliche  Kraftstticke.  Was  er  von  seiner  eignen  Erziehung 
berichtet,  stimmt  gut  zu  allem  Uebrigen.  Als  Knabe  kommt  er 
zeitig  zum  Dorfschreiber  und  befleissigt  sich*)  „des  Lesens,  Schrei- 
liens  und  anderer  adeligen  Tugenden."  Einen  hohem  6rad  von 
Bildung  sehen  wir  ihn  nirgends  erwerben,  und  doch  gentigen 
seine  Kenntnisse,  um  ihn  bei  einer  guten  Katuranlage,  klarem 
und  redlichem  Sinn  zu  einem  geschätzten  IMener  seines  Herrn  zu 
machen.  In  den  zahlreichen  Händeln  und  Wirrsalen  desselben 
bewährt  er  sich  als  treuer  wohlgelittener  Diöier,  trotz  aller 
„Fuchsschwänze"  bei  Hofe,  die,  wie  er  sagt*)  an  FürstenhOfen 
„stets  gross  und  gemein"  sind.  Einen  besonders  feinen  und  zar- 
ten Ton  können  wir  ohnehin  beim  damaligen  deutschen  Hofleben 
nicht  voraussetzen,  wenn  wir  erfahren,  mit  wie  wenig  schmeichel- 
haftem Namen  man  die  Hofdamen  bezeichnet^  Im  Uebrigen 
ist  Schweinichen  nicht  bloss  Hofmann,  sondern  er  verwaltet 
als  schlichter  Landedelmann  seän  Gut  mit  Umsicht  und  bans- 
hälterischem  Sinn.  Dennoch  zieht  das  Hofleben  und  der  Di«ist 
s^nes  Forsten  ihn  immer  wieder  an,  nnd  er  wird  nicht  mflde 
in  der  SohiMemng  dieser  uns  beute  seltsam  bedankenden  Zu- 
stände. So  erfahren  wir,  dass  er  zuerst  als  Page  zu  Herzog 
Friedrieh  HI  nach  Liegnitz  kommt,  welcher,  da  er  „eine  gute 


<)  SchwetnicheD,  I.  182.  —  *)  Ebenda,  II.  291.  —  ')  Ebenda,  UI.  2T.  - 
*)  Ebenda,  I.  et.  —  ■■)  Ebenda,  I.  30.  —  •)  Ebenda,  T.  347.  —  ')  Zimme] 
ChroD.  I.  hb3,  111.  53. 
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Zeit  her  ein  trefflich  bCaes  Leben  gefohret,  auch  noch  davon 
nicht  abstehen  wollte,"  1551  seines  Herzog:thuins  entsetzt  wnrde.') 
Mit  einem  andern  Junker  und  dem  jungen  Herzog  wurde  er  zn- 
sammen  erzogen,  wobei  es  freilich  nicht  eben  streng  herging. 
.Wir  mnssten  mehrentheils,  so  erzählt  er,*)  wenn  Ihro  fürst- 
lichen Gnaden  einen  Ranech  hatten,  im  Zimmer  liegen,  denn 
Ihro  forstlichen  Gnaden  gingen  nicht  gerne  zu  Bette,  wenn  sie 
beranaeht  waren.  Sie  waren  damals  in  der  Euatodia  gottes- 
fttrcbtig;  Abends  oder  Morgens,  sie  waren  voll  oder  nttchtem, 
beteten  sie  fleissig,  alles  in  Latein."  Daas  der  Herzog  auf  seineu 
Sohn  Heinrich,  der  ihn  gefangen  hielt,,  nicht  gut  zu  sprechen 
war,  begreift  man  leicht  Wenn  aber  der  junge  Herzog  seinen 
Vater  besuchte,  „stellten  Ihro  fürstlichen  Gnaden  der  alte  Herr 
alles  bei  Seit  and  trank  einen  guten  Rausch  mit  ihm."*)  Wie 
niedrig  damals  in  diesen  Kreiaen  die  sittliche  Bildung  war,  ersiebt 
man  mit  Staunen  an  der  rohen  Behandlung,  welche  die  Frauen 
der  höchsten  Stande  sich  gefallen  Hessen.  Dass  Dberall  frisch- 
weg ^gebnhH^  wird  wo  es  schöne  adlige  Jungfrauen  gab,  könnte 
man  noch  ans  der  ungebroeheneo  Lebenslnst  der  Zeit  erklären, 
obwohl  es  dabei  nicht  selten  etwas  derb  EQging,  wie  bei  der 
nbermllthigen  Tanzscene  im  Meklenbargischen, ')  wo  Schweinichen 
sieh  Übrigens  mit  seinem  „Saufen"  einen  grossen  Namen  macht. 
Aber  wenn  der  Herzog  bei  einem  Wortwechsel  seiner  Gemahlin 
eine  solche  „Manlschelle  schlägt",  dass  sie  ein  blaues  Auge  davon 
bekommt,  so  wird  diese  Brutalität  nur  noch  flhertroffen  duroh  den 
sonderbar  naiven  Begtttigungsvorsehlag,  welchen  Schweinichen 
der  Fürstin  machen  darf.^)  Nicht  minder  verletzend  aber  sind 
die  Scenen  bei  der  Bückkehr  des  Herzoge  von  seinen  Streifzügen. 
Dass  die  hohe  Dame  sich  dann  doch  bereit  finden  lässt  mit  ihren 
Tfichtem  für  ihren  Gemahl  auf  den  Bettel')  anszuziehen,  beweist, 
wie  wenig  empfindlich  ihr  Ehrgefühl  ist 

Das  wnnderliehBte  Bild  gewährt  aber  immer  der  Herzog 
selbst,  der  mit  fünfnndvierzig  Personen  nnd  zweiunddreissig  Bossen 
einen  abentenerliehen  Zug  durch  ganz  Deutschland  unternimmt, 
um  Oberall  bei  Stadtbehßrden,  Fürsten,  Edelleut^  und  Klöstern 
am  Geld  anzuhalten.  Seine  unsinnigen  Darlehnsgesuche  werden 
begreiflicher  Weise  überall  abgeschlagen,  aber  man  giebt  ihm 
gerne,  rnn  ihn  und  sein  Gefolge  nur  los  zu  werden,  ein  Geld- 
geschenk, das  er  denn  auch  ohne  Bedenken  annimmt  Es  ist 
rin  vollständiger  Brandschatzungszug,  den  der  schamlose  Fürst 


ioy  Google 


32        m.  Bach.    Renaüunce  in  DentschlAiid.    A.  Allgemeiner  Theil. 

durch  gaoz  Deutscbland  auBfflfart  und  Schwemiclien  musa  siehe 
gefallen  lassen  bis  nach  Utrecht  um  Geld  ausgeschickt  zu  werden. 
Wie  sie  trotz  all  dieser  Verlegenheiten  Überall  in  Saus  and  Braus 
leben,  wie  sie.  %.  B.  zu  Köln  ihr  tolles  Treiben  selbst  in  eineui 
Konnenkloster  fortsetzen,  grenzt  ans  Unglaubliche.')  So  weit  gebt 
einmal  der  Herzog  in  seiner  Tollheit,  dasB  er  allen  Ernstes  seinen 
Getreuen  an  die  Königin  ron  England  schicken  will,  um  ihr, 
obwohl  er  schon  verbeirathet  war,  seine  Hand  anzutragen  und 
sie  darauf  bin  um  ein  Darlehn  von  fünfzigtausend  Kronen  zu 
bitten.  >)  Wenn  mit  der  Bodenlosigkeit  dieses  Charakters  uns 
etwas  aussöhnen  kann,  so  ist  es  die  Festigkeit  seiner  religiSsen 
Ueberzeugung.  Denn  trotz  aller  GeldkalamitAten,  trotzdem  dass 
er  sich  gezwungen  siebt,  bis  nach  Antwerpen  2u  schicken  um 
seine  Kleinodien  zu  versetzen,  lilsat  er  den  päpstlichen  Legaten, 
der  ihn  durch  Geld  zum  Glaubensweebsel  verleiten  will,  mit  ge- 
'  btlhrender  Grobheit  abfallen.  Ebenso  entschieden  wird  in  Liegnitz 
der  Superintendent  Leonhard  Kränzheim  abgesetzt,  weil  er  im 
Verdacht  des  Kalvinismus  steht,  und  eine  Sturmpetition  zu  seineu 
Gunsten  von  dreihundert  Weibern  gegen  das  Scbloss  unternom- 
men, wird  mit  landesherrlicher  Autorität  zur  Ruhe  verwiesen.  >] 
Wohl  steht  die  £ohheit  des  Liegnitzer  Fürstengeseblechts  im 
16.  Jahrhundert  selbst  in  Deutschland  beispiellos  Ä&\  allein  was 
wir  aus  andern  Gegenden  erfahren,  klingt  häufig  nicht  viel  tr))st' 
lieber.  Schweinicben  erzählt  selbst,*)  diiBs  sie  auf  ihrer  Beise 
fast  nberall  mit  unmässigen  Trinkgelagen  bewirthet  werden  und 
z.  B.  beim  Pfalzgrafen  Friedrich  „die  ganze  Zeit  mit  Saufen, 
Fressen  und  Tanzen  zugebracht,  denn  es  Überaus  ein  wunder- 
licher Herr  gewesen,  der  nichts  konnte  als  saufen."  Auch  der 
Herzog  von  Braongcbweig  ist  ein  „toller  Herr"  gewesen  und  hat 
ihn  am  ersten  Abend  „tod' saufen"  wollen. 'i)  Kein  Wunder, 
dasB  unter  solchen  Voraussetzungen  die  Feste  in  der  Kegel  eine 
tumultuarische  Form  annahmen,  und  nicht  selten  unter  den  edlen 
Junkern  die  Lustigkeit  mit  rohen  PrUgelscenen  endigte.  Die 
Schwelgerei  namentlich  auf  den  Hochzeiten  ging  aber  ^es  Mass, 
und  erstaunlich  sind  die  Angaben  Ober  das,  was  an  Speise  und 
Trank  verzehrt  wurde.  Daneben  wusste  man  höchstens  noch  in 
übertriebener  Kleidertracfat  Aufwand  zu  machen,  wie  denn  auf 
der  Hochzeit  des  jungem  Herzogs  von  Liegnitz')  das  mit  Gold 
und  Silber  gestickte  Brautklräd  Ober  1500  Thaler  kostete.  Der 
Aufwand  der  ganzen  Hochzeit  belief  sieb  auf  14000  Thaler,  und 

•)  Schweinichen,  I.  217.  —  >)  Ebenda,  I.  226.  —  •)  Ebenda,  lU.  31.  — 
*)  Ebenda,  HL  Ö&.  —  ')  Ebenda,  111.  86.  —  •)  Ebenda,  lU.  77  flC 
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daran  hatte  die  Kunst  nicht  den  geringen  Antheil,  wenn  man 
nicht  die  500  Thaler  ffir  das  Feuerwerk  dahin  rechnen  will  Selbst 
bei  LeichenbegSngnissen  verlangte  der  rohe  Sinn  der  Zeit  un- 
missige  Gelage,  so  dass  Graf  Gottfried  Werner  von  Zimmern 
verordnet,  es  sollen  bei  seiner  Leiche  „keine  Conriria  oderBan- 
keten"  gehalten  werden,  damit  sich  weder  Priester  noch  Andere 
seines  Absterbens  „von  wegen  der  Atz"  erft^uen  machten.  Aber 
.dieweil  es  ein  solch  altes  Herkommen*',  bat  man  das  Mahl  doch 
angerichtet') 

Der  peinlichste  Zug  im  Leben  der  h5hem  StSnde  ist  die  tiefe 
Stufe  sittÜcher  Bildung,  auf  welcher  groasentheils  da?  weibliche 
Geeohlecht  ersoheint  Was  sieh  eine  Fürstin  von  Liegnitz  bieten 
Hess,  haben  wir  schon  gesehen.  Welche  Ausgelassenheit  die  jungen 
Forsten  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  sich  gegen  die  fürst- 
lichen und  gr&flichen  Frftulein,  mit  denen  sie  sich  auf  köstliche 
Teppiche  an  die  Erde  zu  legen  pflegten,  herausnehmen  durften, 
erzihlt  Saatrow.i)  Dort  erfahren  wir  auch,  wie  das  Sittei^rerderb- 
nisg  aus  diesen  Kreisen  in  das  BOrgerthum  eindrang,  wie  die 
Tochter  eines  Arztes  von  den  Ftirsten  sich  grobe  Zweideutigkeiten 
sagen  lisst,*)  ndasu  sie  fein  lieblich  und  freundlich  gelfichett,  und 
hiäten  also  Haus,  dass  der  Teufel  darüber  lachen  mochte.'*  Uebcr- 
ans  reich  an  bedenklichen  Ztlgen  dieser  Art  ist  die  Zimmerische 
Chronik.  Wenn  ein  Frttulein  von  Lßwensteiu  mit  dem  Bftcker 
ihres  Vaters  durchgeht,*)  wenn  Herzog  Heinrich  von  Braunschweig 
mit  seiner  Gemahlin  nicht  gar  decent'  verkehrt,^)  wenn  wir  von 
anderer  Seite  erfahren,*)  ^dass  die  Schwester  des  Markgrafen 
Joachim  von  Brandenburg  mit  einem  Falkenier  fortläuft,  wenn 
von  einer  Gräfin  von  ZoUem  nicht  sehr  Säuberliches  erzählt  wird^) 
und  auch  eine  Aebtissin  von  Reischach  eich  nicht  eben  anständig 
auffahrt,*)  so  sind  das  Kleinigkeiten  gegen  die  alles  Maass  flber- 
steigenden  flxcesBe,  welche  von  der  Gemahlin  Herzog  Albrechts 
von  Oesterreich*)  so  wie  von  der  Herzogin  von  Rochlitz,'^)  dea 
Landgrafen  Philipp  von  Hessen  Schwester,  erzählt  werden.  Was 
femer  einer  ehrbaren  Matrone  von  Augsburg  in  den  Mund  gelegt 
wird,**)  was  man  von  dem  Haushalt  des  Ritters  von  Meersburg,'*) 
von  der  Grilfin  Cilli,  Kaiser  Sigismunda  Wittwe,  erfährt*'),  klingt 
et>en  auch  nicht  erbaulich  und  lässt  den  Ausmf  des  Chronisten 
tiber  die  grosse  Leichtfertigkeit,  die  in  der  Welt  herrsche,'*)  be- 

■)  Zimm.  Chron.  IV.  365.  —  <)  Barth.  Saatrow  II.  9U.  — ')  Ebenda,  IL  S9.  — 
')  Zimm.  Chron.  IL  195.  —  ')  Ebenda,  H.  439.  —  ')  Saetrow  L  87.  — 
')  Zimm.  Chron.  m.  4S2.  —  *)  Ebenda,  IlL  521.  —  >)  Ebenda,  L  435.  — 
")  Ebenda,  I.  437  fg.  —  ")  Ebenda,  IIL  385.  —  ")  Ebenda,  in.  2S6.  — 
")  Ebenda,  UL  383.  —  ")  Ebenda,  IL  128. 
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greifen.  Dennoch  liegt  in  alledem  mehr  eine  Bobheit  der  Sitten, 
aus  ungezügelter  Katurkraft  herrorgegaogen,  wahrend  Frankreich 
und  Itäliea  schon  lauge  dat  Bild  raffinirter  Lasterhaftigkeit  dar- 
bietwi.  Auch  wird  rou  den  Zeitgenosseo  nicbt  rerheblt,  wie  aebr 
die  Spanier  zum  Verderb  der  ^tten  beigetragen  haben.  <)  Doppelt 
wobltbuend  ist  es,  wenn  man  daneben  doch  auch  Beispiele  weib- 
licher Sitte  und  Tugend  wahnüount,  wie  denn  der  lustige  Hans 
von  Schweinichen  in  seinen  beiden  Ehen  solche  darbietet  Ancb 
die  Zimmeriache  Chronik  weiss  das  Lob  eines  solchen  Loose«  zu 
preisen  and  lässt  durch  Bathold  von  Flersbeim,  eines  „weisen 
viel  klebten  Mann*  eine  Lobrede  auf  „einfachea  Hausstand  und 
liebe  Hausfrauen,  hfibsch  and  fromm,  ancb  jugendlicher  und  ge- 
fAlliger  Sitt^i"  aussprechen. >) 

Im  Laufe  der  Zeit  dringt  nun  auch  in  diese  Kreise,  wenn 
schon  langsam,  die  fortgesehrittene  Bildung  mit  ihren  S^^nungen 
ein  uod  Üsst  die  alte  Rohheit  nach  und  nach  verschwinden.  Hier 
geht  aber  die  Bewegung  nicht  vom  niederu  Adel  aus,  sondern 
von  den  Fürsten.  Namentlich  unter  dem  Einäuss  der  Beformadon 
bildet  sich  ein  streng,  aber  auch  mild  auftretender  landesvftter- 
licher  Sinn,  das  Kirchen-  und  Schulwesen  wird  geordnet,  die 
Verwaltung  geregelt,  eine  thätige  Polizei  sorgt  fttr  Aufrechthaltung 
der  Buhe  und  des  Landfriedens.  An  den  Hfifen  gewinnt  allmAlig 
eine  edlere  Sitte  Platz,  Wissenschaft  und  Kunst  verbreiten  auch 
hier  ihren  Eiofluss,  ein  Sammeleifer  erwacht,  der  sich  bald  von 
blossen  CuriositAten  auf  antike  Münzen  und  Steine,  auf  Gemftlde 
und  Sohnitzwerke  erstreckt  Das  ganze  Leben  der  Hdfe  wird 
dadurch  allmftlig  veredelt,  und  an  die  Stelle  der  rohen  Scbwel- 
gereien  treteuFeate,  bei  denea  es  immer  noch  üppig  genug  hergebt, 
aber  zugleich  doch  ein  künstlerischer  Zug  sich  bemerklich  macht. 
Solcher  Art  ist  das  glänzende  Fest  bei  der  Taufe  eines  Prinzen 
am  Hofe  zu  Stuttgart  im  Jahre  1596,  von  welchem  uns  Felix 
Platter  eine  anziehende  Schilderung  hinterlasseQ  hat  3)  Das  Bitter- 
spiel wird  durch  einen  prächtigen  Maskenzug  eingeleitet,  bei  wel- 
chem fünf  Kamele  die  Embleme  der  Erdkugel  und  paarweise 
Vertreter  der  vier  Welttheile  zur  Schau  tragen.  Der  Herzog  selbst 
reitet  in  antiker  ROstung  einher,  oder  um  mit  den  Worten  des 
Chronisten  zu  reden  „im  Harnisch  auf  heidnische  Weiss,  so  von 
Halem  mit  Gold  wunderreieh  geziert,  der  Anzug  also  dass  man 


')  Ssatrow  I.  141.  Zimm.  Cbron.  111.  38&,  33a,  33S,  340,  wo  die  .ver- 
derbten kunnnUlgen*  Sitten  dea  frans.  Hofea  geectdldert  werden.  Vgl.  dazu 
III.  343  (g.  —  ')  Zimm.  Chron.  III.  479.  —  >)  Thomaa  and  Felix  Platter, 
B.  IM  ff. 
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meint  die  Schenkel  wtren  naokeDd  gleieh  wie  die  Arme."  Im 
Zuge  des  Mai^grafen  Geor^  Friedrich  sind  die  Schilde  mit  römiechea 
Hutorien  and  SprOehen  bemalt.  Ein  anderer  Zog  führt  das  Bild 
des  Janas,  wieder  ein  anderer  den  Copido  nebst  Juno,  Pallas, 
Venna,  alle  su  Boss,  in  hiaaem  Taft,  langen  Rfteken  nnd  Aermeln, 
aeh^B  mit  Gold  verbrämt  Auch  die  sieben  Planeten  treten  auf, 
wie  es  endlich  an  Hoiiren  ondTfirken  nicht  fehlt  Vergoldete  Beeher 
and  Krifaoe  werden  ansgetheilt  Dem  Bingelrennen  schliesat  sich 
zom  allgemeinen  Ergätzen  ein  ESbeltnmier  an,  wobei  die  Parteien, 
das  Geeicht  durch  einen  wattirten  auf  das  Haupt  gesetzten  Kubel 
geschätzt,  gegeneinander  kämpfen.  Dass  es  nicht  gar  za  sabm 
hergelie,  d^lr  sorgte  am  andern  Tage  eine  Fechtabung  im  Schloss- 
bofb,  wobeLder  Herzog  verlangt,  es  mttsse  Blutfliessen,  welcBer 
harmlose  Wonach  dadurch  in  Erfnllung  geht,  dass  mehrere  Ver- 
wundungen vorkommen  und  Einem  der  Kämpfenden  ein  Auge 
aosgeschUgen  wird.  Von  einer  andern  Festlichkeit  des  wftrtem- 
bergisehen  Hofes,  die  1609  bei  Gelegenheit  der  Vermählung  Her- 
zogs Johann  Friedrich  mit  Barbara  Sophia  ron  Brandenburg  statt- 
fand, hal>en  wir  einen  mit  aller  pedantischen  Umständlichkeit 
jener  Zeit  abgefossten  und  mit  Kupfern  erläuterten  Bericht.') 
Ueberhanpt  bildet  sich  bald  eine  ganze  Literator  solcher  Be- 
schreibungen TOD  fürstlichen  Beilagem  und  andern  Festen. 

Nicht  minder  glänsend  ging  es  am  pAlziachen  Hofe  zu.  Frei* 
lioh  spielte  dabei  wie  überall  in  Deutschland  das  mächtige  Essen 
and  noch  mehr  das  unmässige  Trinken  eine  Hauptrolle.  Manches 
derart  wird  uns  von  der  Tersehwenderischen  Hofhaltung  Frie- 
drich's  II  berichtet;')  doch  hält  die  derbe  Sinnlichkeit  der  Zeit, 
so  roh  oft  ihre  Aeusserungen  sind,  die  raffinirte  Lflderlichkeit  des 
ftanedsischen  und  der  italienischen  HOfe  noch  fem.  Festliche 
Aufzöge  von  grosser  Pracht,  Maskeraden,  Bingelrennen  und  Fase- 
tumiere  bildeten  auch  bei  der  Vermählung  des  Pfalzgrafen  Philipp 
Ludwig  zu  \euburg  mit  Anna  von  Jülich  im  Jahre  1574  das 
Programm  der  Feste,  deren  Gastmähler  nicht  minder  ausschwei- 
fend TTBiea  als  alles  Uebrige.  Ergötzlich  ist  dabei,  wie  die  theo- 
logische Bichtung  der  Zeit  einen  Bnnd  mit  der  Kochkunst  eingeht, 
am  aoch  den  cnlinariscben  Gentlssen  ihre  Weihe  za  geben.  >)  Denn 
zu  dem  Festmahle  halte  Herzog  Albrechts  von  Bayern  Mundkoch 
Peter  Kaiser  dreizehn  Sehaugerichte  geliefert,  in  welchen  man 
Pauli  Bekehrung,  die  Gesetzgebung  auf  dem  Sinai  und  andere 

■>  Wahrhaft«  hUtorisebe  BeBchieibung  der  fllratKchen  Hochzeit  etc.  durch 
H.  Johum  OettiDger.  Stnttg.  1610.  fol.  —  ■)  Vgl.  Hlusser,  Oeach.  der  rhein. 
Pfali.  U.  Ausg.  I.  633  ff.  —  ')  Ebenda,  II.  1^1  ff. 
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biblische  Gescfaichten  dargeatellt  sah.  Dazu  kamen  die  Gestalten 
mehrerer  Tugenden,  namentlich  der  MSasigkeit,  die  bei  einem 
Uahle,  das  vom  Morgen  bis  zum  Abend  wfihrte,  wohl  kaam  noch 
andere  vertreten  war.  Unter  Friedrichs  IV  glänzender  tiegiemng 
steigerte  sich  diese  verschwenderieche  Featlurt  zu  noch  prunk- 
vollerer Ueberladung.  *)  Den  Uebergang  za  feinerer  hdfiscber 
Sitte  bildete  dann  Friedrich  V,  der  durch  seine  Verbindung  mit 
der  englischen  Prinzessin  Elisabeth,  Tochter  Jacobs  I,  and  seinen 
AufenÜialt  am  Hofe  des  Herzogs  ron  Bouillon  zu  Sedan  aus- 
ländische Bildung  kennen  gelernt  hatte.') 

AUmfilig  erwacht  denn  auch  in  diesen  Kreisen  der  Sinn  für 
höhere  Interessen,  namentlich  für  kDnstlerische.  Manches  derart 
berichtet  die  Zimmerische  Chronik.  Wir  lesen  von  einer  sohünen 
Elfenbeintafel,  daran  Geschichten  aus  der  Tafelrande  „des  gar 
lüten  Werks"  gegraben  sind.')  Graf  Gottfried  Werner  lässt  sich 
in  Nürnberg  ftlr  St.  Martin  zu  Mdskirch  ein  messingen  Grabmahl 
giessen  mit  Schild  und  Helm,  auch  grossen  Messing-Leuchtern, 
obwohl  man  ihm  gerathen  habe  es  lieber  aus  Marmor  arbeiten 
zu  lassen.  Die  KOmberger  hatten  darOber  gespottet,  obschon  es 
doch  ein  ansehnliches  Werk  sei.*)  Derselbe  Herr  Ulsst  sich  in 
Nürnberg  grosse  elfenbeinerne  Compasse  machen,  auch  eine  Glocke 
ron  dreihundert  Zentnern  daselbst  ftlr  seine  Kirche  giessen.'')  Graf 
Werner  l&ast  eine  scbSne  Truhe  machen  von  geschnitzter  Arbeit*) 
„des  alten  Werkes,  gar  artlich,  darin  auch  zwei  Wappen."  Von 
, schonen  Antiquitäten"  wird  femer  erzählt,  die  im  Scbloss  zu 
Zimbem  verbrannt  seien.')  Graf  Wilhelm  Wemer  —  man  sieht,  es 
ist  ein  kunstliebendes  Geschlecht  —  zeigt  dem  Kaiser  Ferdinand 
seine  antiken  Kunstschätze  and  erhält  darauf  ron  diesem  Anti- 
quitäten, die  König  Max  gesammelt,  darunter  auch  Hirschgeweihe.') 
Von  einem  geschickten  Stempelschneider  Namens  Gumprian,  einem 
„wunderbaren  künstlichen  Gesellen,"  welchen  Graf  Johann  Wemer 
der  Aeltere  sich  gehalten  habe,  weiss  die  Chronik  manches  zu 
erzihlei|.*)  Ebenso  beklagt  der  Chronist,  dass  im  Schmalkal- 
dischen  Kriege  durch  die  Spanier  ^die  schonen  künstlichen  Ge- 
mälde des  Meisters  Laux  Kronen"  (Lucas  Cranach)  im  Schloss 
zu  To^*au  zerstört  worden  seien,  weit  sie  die  Vergleicbung 
Christi  und  des  Papstes  enthielten.  „Schad  umb  die  grosse  Kaust," 
setzt  er  hinzu.") 


')  Vffl.  HSusaer,  Gesch.  der  rbein.  Pfalz,  n.  Anag.  U.  31  ff.  -  »)  Ebenda, 
n.  283  ff.  —  ')  Zimm.  Chron.  U.  195.  —  ')  Ebenda.  IV.  252.  —  •)  Ebenda, 
IV.  263.  —  •)  Ebenda,  ffl.  386.  —  i)  Ebenda,  I.  64.  —  •)  Ebenda,  ID.  428. 
IV.  64.  —  ')  Ebenda,  I.  491.  —  ")  Ebenda,  IV.  1». 
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Aber  mtereasaiiter  ala  alles  dieses  sind  die  Spuren  eines 
lebhaft  eraachten  Sinnes  fOr  die  Denkmftler  der  deutseben  Vor- 
udt  Nii^nds  vielleicht  finden  wir  bei  uns  so  frub  literariscbe 
Zen^sse  einer  solchen  Gesinnung.  Namentlich  bewundert  Graf 
Proben  Christoph  die  Denkmtler  Ton  Trier,')  „dergleichen  in 
Rom  oder  sonst  in  onsem  Landen  nit  zu  finden."  Aueh  in  Lfitticb 
wird  der  Faiast,  welchen  der  Bischof  von  der  Hark  „ganz  kaisei^ 
liehen  erbauet  hat^  betrachtet  *)  In  der  Lambertus  Kirche  daselbst 
habe  er  mehr  Kleinode  und  SchAtze  gefunden  ala  er  in  St  Peter 
ZQ  Born  gesehen.  Das  Amphitheater  in  Bourges  wird  dem  Colo»- 
seom  an  Grösse  fast  gleich  gestellt  >)  In  der  Kirche  zu  Alpirs- 
baeh*)  bewundert  der  Chronist  „die  grossen  und  hoben  aus  einem 
Stück  erbauten  Säulen."  Am  bemerkenswerthesten  ist  die  Stelle, 
wo  des  Grafen  Wilhelm  Werner  Besuch  bei  den  AlterthQmem  und 
mftehtigen  Gebftnden  in  Sponheim  und  Trier^)  geschildert  wird. 
Keine  Stadt  in  Europa,  meint  der  Chronist,  könne  sieb  Alters 
halber  and  wegen  edelster  Gebäude  und  Reliquien  mit  Trier  Ter- 
gleichen  und,  setzt  er  hinzu,  „ist  schimpflich  zu  hören,  dass  wir 
I>eatsche  die  fremden  Gebän  und  Stfttt  loben,  auch  ob  ihrem 
Alter  und  Singularitfiten  uns  TCrwondem,  und  wissen  von  den 
onsem,  die  gleichwohl  die  andern  flbertrefi'en,  nichts  2u  sagen, 
haben  die  nie  gesehen,  achten  auch  deren  nit" 

Solch  offiier  Blick,  der  freilich  in  diesem  Falle  in  patrio* 
tiseber  Wärme  6LSt  zu  weit  geht,  ist  nur  das  Resultat  einer  freieren, 
durch  Kenntniss  fremder  Länder  gewonnenen  Anschauung.  Es  lohnt 
d^  Hohe,  an  einigen  Beispielen  nachzuweisen  wie  die  Reiselust, 
die  wir  in  bOrgerlichen  Kreisen  Deutschlands  so  stark  und  frUh 
entwickeb  fanden,  etwa  seit  der  Hitte  des  15.  Jahrhunderts  in 
den  hohem  Ständen  sich  gestaltet  bat  Beginnen  wir  mit  den 
Fahrten  des  schwäbischen  Ritters  Georg  von  Ehingen  um  1455, 
so  finden  wir  noch  ganz  ausschliesslich  die  Interessen  eines  fahren- 
den Bitters  ans  dem  Hittelalter  Tcrtreten.  Alles  dreht  sich  um 
Hofleben,  Ritterthaten,  Turnier  und  Kampf.  Nur  einmal  bei  der 
Stadt  Centa  in  Spanien  finden  wir  eine  fluchtige  Notiz  von  kDnst- 
lerischem  Interesse.  Der  Dom  daselbst  sei  ein  schöner  grosser 
heidnischer  Tempel  gewesen.*) 

Ganz  andern  Eindruck  macht  schon  die  Reise  des  böhmischen 
Ritters  Leo  von  Rozmital,  der  in  den  Jahren  1465  bis  1476  die 
Ahendlande  durchzog,  und  aber  dessen  Eriebnisse  uns  zwei  Be- 


■)  Zimm.  Chron.  IV.  66,  381.  —  >)  Ebenda,  IV.  366.  —  >)  Ebenda,  UL 
.,  .T...-_j.    T    .ny.        «  cv._j_     rtr  <.-        .,  -^-|)rg  yftn  Ehingen, 

mzecJy  Google 


,  ^innii.  UDTOn.  iv.  ob,  dsi.  —  •)  coenaa,  iv.  9tw.  —  ')  £,Denaa,  ui. 
»8.  —  *)  Ebenda,  I.  100.  —  »)  Ebenda,  IV.  67.  —  •)  Georg  v6n  Ehingen, 
1.  Bibl.  d.  lit.  Ver.  Bd.  I.  p.  21. 


38       in.  Buch.    E«iuüMuice  in  DeutMtUuid.   A.  AllgemoiDer  Theil. 

ntsbte  aus  der  Feder  seiner  Beg:Ieiter  rorli^en,  von  Gabriel  Tetzel 
in  deutscher,  Ton  Ssasiek  in  bshmischer  Sprache,  letitere  darch 
PawlowBki  ine  Lateinische  Übersetzt*)  AJich  hier  spielen  die 
ritterlio^en  und  daneben  die  reli^itsen  Interessen  noch  eine  grosse 
Bolle.  Nicht  bloss  die  Fflrstenhöfe,  sondern  auch  die  Wallfahrts- 
orte mit  ihren  Gnadenbildem  werden  besucht;  daneben  aber  ver- 
gtsst  man  nicht  die  Merkwürdigkeiten  zu  beschau«!  und  beson- 
ders von  prächtigen  kunstreichen  Bauten  Kachrioht  zu  geben.  In 
Nimes  wird  das  grosse  und  zierliche  Amphitheater  betrachtet;*) 
in  Anjon  f^llt  den  Beisendeo  das  alte  Heraogschloss  mit  seinen 
22  Thtlrmen  auf,')  dabei  der  prachtvolle  Zwinger  mit  Löwen, 
Leoparden,  Straussen  und  Steinbflckw,  sodann  das  Grabmahl 
des  Königs  von  SicUien  und  seiner  Gemahlin  mit  ihren  Stataen 
aus  weissem  Marmor.  In  Spanien  bewundem  sie  vor  allem  die 
herrliche  Kathedrale  von  Burgos,  and  darin  ein  Altar-Antepen- 
dium*)  „von  schöner  Malerei  und  kOustlich  getriebenem  Werke," 
eine  nSohODe  Statue  der  Madonna,  ganz  von  Silber  und  vergoldet" 
Auch  die  beiden  zierlich  aus  Stein  erbauten  Thurmhelme  ent- 
gehen ihnen  nicht;  an  dem  dritten  Thurme,  offenbar  dem  auf 
dem  Kreuzschiff  befindlichen  wird  eb«i  noch  gearbeitet  In  Segovia 
begeistert  sie  gleichfalls  die  ra&chtige  Kathedrale,  auch  hier  sehen 
sie  ein  Antependium  Ton  Gold  und  Silber,  der  Chor  aber  ist  mit 
Bildwerken  in  Stein  so  schön  geschmückt,  dass  wenige  Kllnstler 
^selbst  in  Holz"  sie  so  ausßlhren  könnten.^)  Einen  so  schönen 
Kreu^ang  hätten  sie  nirgends  gefunden ;  sogleich  wird  aber  hin- 
zugefügt, dass  sie  spSter  doch  schönere  kennen  gelernt  In  sei- 
ner Mitte  sei  ein  Galten  mit  Cypressen  und  andern  Bäumen.  Auf 
der  Burg  sei  ein  herrlicher  Palast,  in  Gold,  Silber  Und  Azur  aus- 
gemalt, die  FuBsböden  von  Alabaster,  zwei  Säulengänge  aus  dem- 
selben Stein,  34  Bilder  der  spanischen  Könige  ringsum,  die  ihnen 
aus  purem  Golde  bedanken.  FUnf  Gemächer  aus  Alabaster  auf- 
geführt und  mit  Gold  Uberschm&ckt,  das  Schlafgemach  des  Königs 
mit  einer  Deeke  von  reinem  Golde,  die  Teppiobe  dm  Bettes  eben- 
-  falls  aas  Gold  gewebt  In  Toledo*)  bemerken  sie  in  der  Kirche 
drei  grosse  MessbUcher  mit  prächtigen  Initialen  und  Miniaturen: 
nHan  meint  auch,  es  sei  der  köstlichst  Maler  gewest,  als  er  in 
der  Welt  gelebt  habe."  In  Guadalupe  fällt  ihnen  ein  gddener 
Kelch  von  besonderer  Grosse  mit  Edelsteinen,  so  wie  eine  gddene 

•)  Reisen  des  Ritten  Leo  von  BoEmitaL  Bibl.  des  lit.  Ver.  VII.  Bd.  — 
')  Ebenda,  p.  113:  .amplütheatrum  amplnm  et  elegauB,  in  quo  templum 
magnifioe  exomatum  erat*  —  ■)  Ebenda,  p.  53.  —  *)  Ebenda,  p.  64: 
.tabula  aitcri  praetensa,  pulcherrlme  de|HOta  et  artifioiosiHimo  opere  caelata.* 
—  *)  Leo  von  Roimitai.  p.  69.  —  •)  Ebenda,  p.  197, 
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Monstranz  ebeofall«  mh  Gemmen  auf,  so  schwer  und  gross,  dass 
eiser  ^e  nicht  bb  beben  vennag.*)  Bben  doH  auch  auf  dem  Hanpt- 
altar  ein  Madonnenbüd,  „and  dtts  hat  Sant  Lakas  gemalt,  ist  sehr 
ein  lieblieh  emstÜeh  Bild  den  SfenscheD  zu  schauen. " 

Auch  in  England  finden  sie  Beachtenswerthes,  namentlich  ge- 
st^en  sie,  nirgends  schönere  Kirchen  gesehen  za  haben,  innenaufs 
reichste  ge8chmD<At,  aussen,  was  ihnen  aaffillt,  ganz  mit  Blei  be- 
deokt*)  In  Bcading  rühmen  de  ein  Antependiam  und  eine  Statue 
der  Madonna,  dergleichen  sie  nirgmd  gesehen  und  wohl  auch 
niebt  sehen  würden,  wenn  sie  bis  ans  Ende  der  Weit  reisten.*) 
Aber  schon  in  Andower  bemerken  sie  eine  AlahasterBtatue  der 
Jangfrau,  die  ebenfalls  sehr  schon  ist  Aach  in  Salisbury  finden 
sie  herrliche  Bildwerke,*)  namentlich  eine  Madonna  mit  dem  Kinde, 
von  den  Drei  Einigen  verehrt,  ein  heiliges  Grab  mit  dem  anf- 
erstebenden  Christus,  dem  Engel  und  den  schlafenden  Wächtern, 
^eia  köstlich  W^k  Ton  gesehnitsten  Bildern,  war  Alles  so  meister- 
lieh  ZDgerichtet  als  lebefs."  Ebenso  wird  die  kunstreiche  Struktur 
des  der  Kathedrale  angeftigten  Thurmes  gepriesen. 

In  den  Niederlanden  ist  es  Brtlsiel  mit  seinem  groswrtigen 
Ratfahaus,  was  sie  hervorheben.  Von  dem  schOn  erhanten  Thnrme 
gemessen  sie  eine  weite  Aussicht;  im  Atrium  sehen  sie  herrliche 
Qemftlde,  wie  man  sie  nur  irgend  in  der  Welt  finden  kann.  Den 
alten  Herzog  von  Burgund  treffen  üe  in  seinem  Paläste  im  Atrium 
sitzend,  auf  einem  Sessel,  um  welchen  rings  alles  mit  golddnreh- 
wirkten  Teppichen  bedeckt  ist  Kein  Monarch  der  Christuiheit 
habe  ^nen  glänzenderen,  pracbtrollem  Hof.*)  Kichts  entgeht  der 
Aufinerksamkcit  der  Reisendm :  in  Wiener  Neustadt  beschauen  sie 
nieht  blos  das  Grabmal,  welches  der  K^er  sich  hat  erbauen 
lassen,  mit  dem  dasselbe  scbliessenden  Stein,  der  elfhundert  Gold- 
gulden koste,  sondern  auch  die  Glocke  mit  eingeschmelzten  Gold- 
linien.*) 

Ihre  Wanderung  fahrt  sie  auch  nach  Oberitalien,  wo  sie  zu- 
nSebst  in  Verona  den  Palast  Theodoriohs  anstaunen  mit  seinen 
Ungeheuern  Steinen,  sräten  Treppen,  den  gewaltigen  FensterbCgen 
mit  ihren  hohen  B&nken,  den  aus  riesigen  Quadern  errichteten 
Haaem.^  Weit  ausfllhrlieher  noch  beschreiben  sie  das  Castell 
von  Mailand,  das  ganz  aus  Quadern  und  weissem  Humor  erbaut 
ist,  mit  seinem  weiten  Hofe,  dessen  Grosse  auf  120  Schritte  und 
25  Foss  angegeben  wird.    Im  Schlosse  ist  eine  schOne  Kirche, 

■)  Leo  von  RozmiUI,  p.  IB5..  —  *)  Ebend«,  p.  46.  —  *)  Ebenda,  p,  45. 
—  *)  Ebenda,  p.  46,  168.  —  «)  Ebenda,  p.  23—26.  —  •)  Ebenda,  p.  133.  — 
')  Ebenda,  p.  123. 
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aber  noch  nicht  ganz  voUeiidet,  wie  denn  auch  sonst  noch  fort- 
gebant  wird.  Vom  Dome  wird  berichtet,  ■)  es  sei  „die  kostenlichgte 
Kirche,  von  HarbelBtein- Bildwerk  durchgreben  und  ganz  d&mit 
aufgebaut^  Und  weiter  heisates:  „in  der  Stadt  ist  das  allerkost- 
liebste  Schloaa  von  Oebänen  unter  der  Erden,  das  ich  mein,  dass 
in  der  Christenheit  seL"  —  „Wir  sahen  auch  ein  kOstlich  Haus, 
hatten  des  Kosraann  de  Hediei  Eaufleut  inne."*)  Offenbar  ist 
von  dem  Palaste,  welchen  der  Mediceer  durch  Michelozzo  erbauen 
lieaa,  die  Rede.  In  S.  Ambrogio  fftlU  ihnen  ein  „heidnisefaes  Oötter- 
bild"  auf.  In  Venedig  endlich  bewundem  sie  nicht  blos  die  herr- 
liche Marknskirche  mit  ihren  Kostbarkeiten  und  den  goldnen 
Bossen  Ober  dem  Portal,  deren  Zahl  etnaa  ungenau  auf  drei  an- 
gegeben wird,^  sondern  ergehen  sich  mit  Vorliehe  in  der  Schil- 
derung eines  Palastes,,  welchen  ein  EauAnann  ans  Alezandria  dem 
Herzog  von  Mailand  abgekauft  habe.*)  |Der  Preis  des  erst  ange- 
fangenen Gebfiudes  sei  74000  Goldstücke  gewesen.  Der  Kaufmann 
habe  ihn  dann  ausbauen  und  so  prächtig  sehmQeken  lassen,  dass 
man  nirgends  ein  schöneres  Gebäude  finden  könne.  Der  Portikus 
sei  ganz  aus  weissem  Alabaster  errichtet,  im  Schlafzimmer  desHaus- 
berrn  seien  die  Fuesböden  aus  demselben  Material,  die  Teppiche 
in  Silber  gewirkt,  die  Decke  reich  vergoldet.  Das  Bett  habe  zwei 
mit  Perlen  gestickte  Kissen  aod  ein  ebenfalls  mit  Perlen  und 
Edelsteinen  geschmllcktes  Eopfkiseeo;  der  Betthimmel  sei  so 
pracbtTolI  gewebt,  dass  er  24000  Dukaten  koste.  Das  Atrium 
in  welchem  eine  Heizvorrichtung,  habe  allein  13000  Dukaten  ge- 
kostet Der  Hausherr,  welcher  mit  seiner  schönen  Frau  von  einer 
Spazierfahrt  heimkommend  die  Fremden  antrifil,  lässt  sie  aufs 
artigste  mit  Wein  und  Confekt  in  silbernen  SchOsBeln  und  goldnem 
Becher  bewirthen.  — 

Im  16.  Jahrhundert  steigert  sieh  dies  Interesse  zusehends, 
und  wir  haben  schon  in  der  Zimmerischen  Chronik  zahlreiche 
Spuren  lebendigen  Eingehens  nicht  blos  auf  fremde  Kunstwerke 
sondern  auch  auf  vaterUndische  Denkmaler  wahrgenommen.  Auch 
beim  Grafen  Waldeck,  der  uns  über  die  Patrioierhfiuser  Augsbui^ 
berichtet  hat,  finden  wir  manche  Spur  regen  Antbeils  an  den  Wer- 
ken der  Kunst  Von  einem  Waffenschmiede  des  Kaisers,  Johann 
Colmann,  weiss  er  uns  zu  berichten;^)  bei  dem  Goldschmied  Otto 
von  Köln  betrachtet  er  dessen  Diamantscbleiferei  so  wie  einen 
kostbaren  vergoldeten  Harnisch;  bei  einem  geschickten  Ciseleor 
und  Erzgiesser  macht  er  einen  Besuch  und  meint,  dass  derselbe 


')  Leo  von  RozmitBl,  p.  118.  —  *)  Ebenda,  p.  193.   -  ')  Ebenda,  p 
124  fg.  —  *)  Ebenda,  p.  I39,  —  ')  Tagebacb,  p.  49. 
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BeineB  gleichen  in  Deutscbland  nidit  habe;^)  er  sieht  dort  aaob 
eine  kunBtreicbe  Uhr  ftlr  den  Kaiser;  im  Eretugang  des  Doms 
beschreibt  er  ein  Gemälde  der  Ambitio.^  Selbst  Schweinichen  ent- 
zieht sich  nicht  giia  solchen  Studien,  so  wenig  auch  bei  den 
tollen  Irrfahrten  seines  Herrn  and  bei  den  fortwährenden  starken 
BäoschcD  im  Ganzen  an  Zeit  dafUr  abfflit  Doch  versäumt  er  in 
Dresden  nicht,  die  Festung,  die  Zeughäuser,  Ställe  und  die  Konst- 
kammer  zu  besachen,  findet  aber  nur  Raum  zu  der  dürftigen  Notiz, 
dass  er  dort  viel  wunderbare  und  seltsame  Sachen  gesehen.  >) 
Etwas  lebendiger  drttckt  er  sich  über  das  prachtvolle  kurfürst- 
liche Grabdenkmal  im  Dom  zu  Freiberg  aus,  wo  er  sich  Sber 
solche  Kunst  doch  verwundert 

Es  war  die  Zeit,  wo  die  Ffirsten  in  Deutschland  anfingen  zu 
wetteifern  in  prächtiger  Erbauung  und  Ausstattung  ihrer  Schlosser 
sowohl  wie  iiirer  Grabmälerj  wo  sie  von  den  veriohiedenen  in  der 
stillen  Arbeit  eines  halben  Jahrhunderts  hoch  entwickelten  Künsten 
verschwenderischen  Gebrauch  machten.  Besonders  stark  wird  die 
Geschicklichkeit  der  Goldschmiede  in  Anspruch  genommen,  reiche 
Schmacksachen,  Pokale  und  andere  Kleinode  herzustellen,  welche 
die  beliebtesten  Gegenstände  wechselseitiger  Verehrung  waren. 
Auch  von  solchen  Dingen  weiss  Schweimchen  manches  zu  berich- 
ten und  von  manchem  Forsten  erhält  er  zwar  aicht  das  ior  Auf- 
trage seines  Herrn  verlangte  Darlehn,  wohl  aber  zum  Trost  das 
geprägte  Bildniss  des  hohen  Herrn,  bisweilen  an  goldener  Kette.*) 

Edler  sind  die  Beweggründe,  welche  Bitter  Jobann  Jakob 
Brenntg  von  Bnehenbach  veranlassten,  sechs  Jabre  lang  die  Welt 
VI  dnrchziehen,^)  wobei  er  sieh  nicht  bloss  auf  Frankreich,  Eng- 
land und  Italien  beschränkte,  sondern  1579  eine  grosse  Reise  nach 
Griechenland  nnd  der  Torkei,  nach  Aegypten,  Arabien,  Syrien 
and  Palästina  unternahm,  wie  er  selbst  angiebt'J  „aus  sonderer 
Begier  und  Lust  weit  und  fem  entlegene  Länder,  auch  derselbigen 
Einwohner,  Leben,  Religion,  Sitten  und  Gebräuche  zu  erfahren, 
auch  nicht  weniger  wegen  der  grossen  Anmutbung  nnd  Zuneigung, 
so  ich  nach  dem  heiligen  Lande  (doch  ohne  Superstition)  jeder  Zeit 
gehabt  und  getragen."  Sein  Herr  Herzog  Friedrich  von  Wtlrtem- 
berg  schickt  den  weitgereisten  Mann  1595  nach  England,  um  von 
der  Königin  die  Aufnahme  in  den  Hoaenband-Orden  zu  erlangen. 
Interessant  für  uns  ist,  dass  er  dort  am  Hofe  der  Elisabeth  einen 
deutschen  Juwelier  von  Lindau  Johann  Spielmann  findet,  der  in 

')  Tagebuch,  p.  86.  —  >)  Ebenda,  p.  99.  —  ')  Schweinicbeo,  III.  53.  — 
')  Ebenda,  l.  K  III.  23,  5«  etc.  —  ')  Reisen  des  Ritters  Joti.  Jac.  Breaning, 
berana^.  von  Scfalossberger.  Bibl.  d.  lit.  Ver.  Bd.  81.  —  *)  Vorrede  su  seiner 
OrieotsL  Reise.    Strasabnig  1«11. 
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bobem  Ansehen  steht  and  von  der  Königin  nobilitirt  und  mit  Laod- 
gtltern  begabt  wird.')  Breanigs  GeBcbSfte  bei  Hofe  gestatten  ihm 
nicht,  die  ihm  ohnehin  ron  Beiner  frtthern  Reise  her  bekannten 
Merkwürdigkeiten  in  Angeneebein  zu  nehmen;  er  Überlfteet  dies 
Tietmehr  eeinen  Begleitern.  Nur  vom  Lnet^rten  der  KSnigin 
notirt  er  gelegentlieh,  daas  derselbe  dem  zu  Stuttgart  bei  weitem 
nioht  zu  vei^leichen  sei.')  Beachtenswerth  ist  nooh,  dass  er 
ausser  Bluthunden,  Pferden,  Handschuhen  und  Stmmpfen  dem  Her- 
zoge auob  „etliche  Abrisse  der  Kamine"  mitbringen  soll.*) 

Ausgiebiger  sind  die  Berichte,  welche  derselbe  Herzog  Fried- 
rieh von  seinen  eigenen  Reisen  nach  England  und  Italien  hat  auf- 
zeichnen lassen.  Die  englische  Reise,  1592  ansgefflhrt,  ist  uns 
durch  den  KammersekFetSr  Jakob  Rathgeb  besebrieben.  Wie  un- 
sicher damals  im  nördlichen  Deutschland  selbst  ftlr  einen  Forsten 
die  Wege  waren,  haben  wir  schon  erfahren.  In  England  ange- 
langt versäumt  der  Herzog  nicht  die  Merkwürdigkeiten  in  Augen- 
schein zu  nehmen.  In  Westminster  bewundert  er  die  Kapelle 
Heinrichs  VII,  die  „mit  gehauenen  Steinen  so  zierlich  und  kfln^lieh 
gewölbt,  dass  ihres  gleichen  nicht  bald  zu  finden."*)  Nicht  minder 
die  Grabmfiler  im  Cbor  der  Kirche,  «ganz  flberguldet  nnd  aufs 
zierlichste  gemacht"  Bei  der  prftcfatigeii  Schlosskapelle  zu  Windsor 
ftllt  den  Reisenden  das  flache  ebene  Dach  auf,  und  es  zengt  von 
aufmerksamer  Beobachtung,  dass  hinzugesetzt  wird:^)  „Wie  ge- 
meiniglich alle  Kirchen  dieses  KOnigreiehs  haben.*  Das  Schloss 
ist  ganz  aus  Quadern  mit  einem  grossen  viereckigen  Hof,  in  dessen 
Mitte  ein  kflnstlicher  hoher  Springbrunnen  aus  Blei.  Das  schönste 
und  herrlichste  aller  Schlösser,  „wie  es  wohl  auch  in  andern 
Königreichen  nioht  gefunden  wird,"  ist  Hamptoncourt,  zwar  nur 
von  Ziegelsteinen  errichtet,  aber  von  ausserordentlicher  Ausdeh- 
nung, mit  zehn  grossen  Höfen,  im  vordem  ein  Springbrunnen 
mit  Vexirvorrichtungen,  dabei  ein  Ziergarteu  mit  künsHicben  Ge- 
wächsen. Im  Schloss  alle  Zimmer  mit  köstlichen  Tapeten  von 
Gold  und  Seiden,  im  Andienzsaal  der  Königin  Tapisserie  von  Gold, 
Perlen  und  Edelsteinen,  ein  Tiscbteppioh  im  Werth  von  50,000 
Kronen;  ebenso  reich  der  Thron. <)  Ferner  Sftle  mit  köstlichen 
Gemftiden,  Schreibtischen  von  Pertmutter,  Orgeln  nnd  andern  In- 
strumenten. Auch  ein  Schloss,  dem  „grossen  Rentmeister  von 
England"  gehörend,  zeigt  forstliche  Pracht  Bewunderung  findet 
namentlich  der  grosse  Saal,  dessen  zierliche  Decke  ohne  SAnlen 

■)  Reise  etc.,  p.  18.  —  *)  Ebenda,  p.  35.  —  ')  Ebenda,  p.  49.  — 
')  Badrafahrt  Herzog  Priedricbs,  Bl.  U.  —  *)  Ebenda,  Bl.  1&.  —  *)  Ebd., 
Bl.  16. 
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frei  sobwabt,  60  Fnis  lang,  eüicbe  30  Fusb  breit  ■)  In  andern 
Gemftchem  und  Galmra  werden  ebeniallH  Teppiche,  Oeraftide,  ein- 
gelegte TiEcbe  betraebtet  EtHcbe  Säle  haben  sebr  knnstrucbe 
Deinen  von  Scbreinwerk,  mit  Farbe  und  Gold  geaobmflokt.  Hier 
ist  sogar  die  Abbildung  einer  soLobeu  Decke  beigefllgi 

Wut  werthroller  fUr  ans  ist  aber  die  italienische  Reise  des 
HeiTOgB,  1&99  BBtemommra,  doppelt  interessant,  weil  ein  KÜBSt- 
Iffi,  der  BaaDteistu*  Heinrich  Sehickbart,  die  Beschreibung  geliefert 
hat.  Ganz  beimlieh  gebt  der  Herzog  mit  wenig  Begleitern,  unter 
welflhon  Schickhart,  zu  Koss  auf  die  Fahrt,  um  in  tiefem  In- 
cognito  die  Herrlichkeiten  Italiens  bu  geniessen.  Aus  den  Aufzeich- 
nungen,  bo  kurz  sie  auch  sind,  spricht  unverkennbar  das  Auge 
eines  ktlnstleriscb  gebildeten  Architekten.  Bezeichnend  ist  z.  B. 
seine  Ansicht  Ober  den  schiefen  Thurm  zu  Pisa,>)  dessen  Neigung 
er,  wie  sp&ter  bei  den  Thttimen  von  Bologna,  ganz  verst&ndig 
aus  dem  zufftlligen  ungleichen  Setzen  des  Fundaments  erklärt, 
beim  Thurm  von  Pisa  unzweifelhaft  richtig,  wfthraid  dem  klas- 
sisch gebildeten  Architekten  die  Laune  mittelalterlicher  Bau- 
meister, die  den  Thtlnnen  von  Bologna  ihre  schiefe  Stellung  ge- 
geben hat,  begreiflicher  Weise  nicht  einleuchten  wUL  Ein  Zeichen 
derselben  modernen  Anschauung  ist  es,  wenn  er  in  Rom  die  alte 
Peterskirche  nicht  gelten  lässt,  obgleich  etliche  schöne  Altäre 
darin,  während  er  den  neuen  Bau  Über  die  Maassen  rtlbmt*) 
In  der  Lateransbasilika  fallen  ihm,  wie  in  andern  römischen 
Kirchen,  die  geschnitzten  und  vergoldeten  Holzdeohen  auf,  in 
Maria  Haggiore  die  prachtvolle  Kapelle  Sixtus  des  Ffinften.  Be- 
sonders aber  preist  er  im  Vatiean  die  vielen  schönen  Säle  und 
herrlichen  Gemächer,  desgleichen  „eine  sehr  schUne  Kapelle,*) 
in  welcher  neben  anderen  Gemälden  auch  das  jQngste  Gericht 
von  dem  knustreicben  Maler  Michaelo  Angelo  gemalei".  Das 
einzige  Hai,  dass  wir  in  solchen  Reiseberichten  den  Namen  eines 
der  großen  italienischen  Künstler  finden;  aber  auch  hier  von 
Baphael  keine  Spur,  während  Michel  Angelo's  Rahm  schon  da- 
nuda  ttber  die  Alpen  gedrungen  war.  In  der  vatikanischen  Biblio- 
thek bewundot  er  den  grossen  prachtvollen  Saal  und  siebt 
„Schriften  der  alten  Autoren,  als  Ciceronis,  Virgilii,  Ovidii, 
welche  sie  selbst  mit  eigenen  Händen  geschrieben  haben  stillen. " 
Von  Bildwerken- rtthmt  er  den  Laokoon,  besonders  aber  im  Palast 
des  Herzogs  von  Florenz  (Villa  Medici)  ein  „nackend  Mannsbild 
TOB  weissem  Marmel,^)    nicht  gar  lebensgross,  wetzet  knieeod 

•)  Badenükhrt  Herzog  Friedrichs,  BL  31.  —  *)  Ital.  Reise,  BL  23.  — 
*}  Ebenda,  BL  25.  —  ')  Ebenda,  BL  IS.  —  •)  Ebenda,  Bl.  30. 
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ein  HesBer, "  von  ihm  ,far  der  besten  Kunstwerke  eioB  gebalten, 
BO  in  ganz  Rom  zu  finden  aind."  Ausserdem  erw&bnt  er  die 
DioBkoren  und  auf  dem  Capitol  den  Marc  AureL 

Auf  der  RQckreise  nehmen  sie  den  Weg  Ober  Loreto,  deseeu 
prächtige  Kirche  mit  Recht  gepriesea  wird;*)  in  Pesaro  finden 
sie  beim  Herzog  von  Urbino  deutBche  Kflnatier;')  in  Bologna, 
dessen  UniversitAt  „zumeist  von  Teutscben  besneht  wird,"  erbal- 
ten sie  trotz  des  Incogidtos  musikalische  Ständchen;  in  S.  Domenico 
bewundern  sie  dag  Grab  des  Heiligen, >J  „einen  sobönen  Altar 
von  Marmelstein  and  Alabaster. "  In  Florenz  verkehrt  Schickbart 
mehrfach  mit  Giovanni  da  Bologna,  der  ihm  selbst  die  von  ihm 
erbaute  Kapelle  zeigt*)  Lebhafte  Freude  haben  sie  sodann  in 
Vicenza  an.den  grossartigen  Bauten  Palladio's,  obwohl  dessen 
Name  nicht  genannt  wird.  Der  RathhauBsaal  daselbst  wird  mit 
dem  von  Padua  reiflichen,  und  dieser  wieder  mit  dem  ihm  ähn- 
lichen Saal  des  neuen  Lustbauses  zu  Stuttgart.')  In  S.  Antonio 
fftUt  ihnen  die  faerrlicbe  Uannorsculptur  in  der  Kapelle  des  Hta- 
ligen  auf;  das  Reiterbild  GattameUta's  finden  sie  dem  des  Marc 
Aurel  „  nicht  sehr  angleicb".  In  lustiger  Fahrt  auf  der  mit  Fahr- 
zeugen belebten  Brenta,  deren  Ufer  mit  herrlichen  Landhiusem 
geschmückt  sind,  gelangen  sie  endlich  nach  Venedig.  Hier  reisst 
ihn  die  Fracht  der  Bauwerke  aus  dem  ruhigen  Ton  des  Bericht- 
erstatters zu  entzückten  Ausrufen  fort;  doch  widmet  er  in  aller 
Herrlichkeit  des  Südens  aacb  dem  Gemälde  Albrecht  DOrer'B 
seine  Autinerksamkeit  Auf  der  Rflckrcise  fesselt  sie  in  Innsbruck 
das  Grabmal  Kaiser  Maximilians,  und  der  Künstler  der  zierlichen 
Reliefs,  Alexander  Colin,  wird  gepriesen.*)  Doch  schenken  sie 
auch  dem  goldenen  Dacherl  einen  freundUcben  Blick.  — 

Wir  sehen,  vom  Anfang  bis  zum  Ende  der  Epoche  sind  die 
Einflnsse  Italiens  in  Deutschland  nachzuweisen,  unverkennbar 
an  Macht  und  Vielseitigkeit  immer  mehr  zunehmend,  in  alle 
Kreise  allmftlig  eindringend.  Zahlreiche  Wanderangen  von  Künst- 
lern machen  den  Anfang.  Von  DUrer  selbst  wissen  wir  aas  sei- 
nen eigenen  Berichten,  wie  er  nach  Venedig  geht,  freilich  mehr 
die  deutsche  Kunst  dort  zur  Anerkennung  bringend  als  dem 
fremden  Einflüsse  sich  beugend.  Dennoch  ist  in  seinen  Werken 
seit  dem  italienischen  Aufenthalt  die  Einwirkung  dortiger  Kunst 
nicht  zu  verkennen.  Wie  er  überall  zu  lernen  sucht,  sehen  wir 
bei  seiner  Reise  nach  Bologna,  wohin  er  sich  begiebt,  weil  ihn 
Jemand  in  „heimlicher  Perspective"  zu  unterrichten  versprochen 

•)  IUI.  Reise,  BL  40.  —  *)  Ebenda,  Bl.  43.  ^  —  Ebenda,  Bl.  41.  - 
*)  Ebenda,  BL  i*.  —  >)  Ebenda,  Bl.  1&.  —  «j  Bbeoda,  61.  »1. 
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hat  Die  wetteren  Spuren  des  italienischen  Einflusses  in  der 
deutschen  Kunst,  aber  aach  die  Selbatändigkeit,  welche  letztere 
trotzdem  za  bewahren  weiss,  werden  wir  später  zu  beobachten 
haben. 

Ausser  den  künstlerischen  Kreisen  waren  es  aber  zahlreiche 
andere  Beziehungen  znm  Süden,  welche  die  EinäOsse  nach  allen 
Seiten  verbreiteten.  In  erster  Linie  wirkt  hier  der  ausgedehnte 
Verkehr,  in  welchem  der  deutsche  Handel  immerdar  mit  Italien 
stand,  Augsburg  und  Namberg,  zugleich  die  Vororte  der  dama- 
ligen deutschen  Knnst,  allen  andern  voran.  Dazu  kamen  die 
Schaaren  von  deutschen  Studenten,  welche  fortwährend  nach 
Italien  zogen,  am  auf  dessen  hochberDhmten  Univerfiit&ten  ihren 
Studien  obzuliegen.  Mit  Interesse  verfolgt  noch  jetzt  der  deutsche 
Wanderer  ihre  Spuren  in  den  Arkadenböfen  der  Universitäten 
von  Padua  und  Bologna,  wo  ihre  Kamen  und  Wappen  nicht  den 
kleinsten  Theil  der  prächtigen  Dekoration  ausmachen.  Endlich 
zieht  es  auch  den  Adel,  meistens  freilich  jm  Gefolge  seiner  Fürsten, 
nach  Italien  hinein,  und  das  Resultat  ist  feinere  Sitte,  freierer 
Weltblick,  höheres  Interesse  fDr  alles  geistige  Schaffen,  nament- 
lich ftir  die  Kuns^t.  Der  niedere  Adel  selbst  kann  freilich  dieses 
am  wenigsten  bethfltigen,  denn  seine  Mittel  sind  gering,  und 
wenn  er  nicht  als  Landedelmann  verbauern  will,  muss  er  froh 
sein,  im  Hofdienst,  im  Heere  oder  in  der  Verwaltung  eine  Stelle 
zu  finden.  Auch  vom  Kaiserthum  war  keine  durchgreifende  För- 
derung der  KDnste  zu  erwarten.  Maximilian  I  ist  der  einzige 
Kaiser  dieser  Epoche,  der  die  Kunst  der  Renaissance  mit  Theil- 
nahme  gepflegt  hat;  aber  auch  bei  ihm  beschränkte  sich  dies 
auf  jene  bekannten  Holzschnittwerke  und  auf  sein  prachtvolles 
Grabmal  zu  Innsbruck.  In  allen  diesen  Unternehmungen  spürt 
man  freilich  entschieden  den  Hauch  der  neuen  Zeit  Dem 
dentschen  Fürstenthume  war  es  oebeo  dem  kernigen  hochgebil- 
deten Bürgerthume  vorbehalten,  die  neue  Kunst  in  monumentalen 
Werken  zum  Ausdruck  zu  briugeu.  Wie  dies  im  Einzelnen  ge- 
schehen, haben  wir  später  zu  betrachten,  aber  schon  hier  ist 
hervorzuheben,  dasa  iib  Gegensatz  zu  der  durch  den  Hof  und 
seine  Einflüsse  fast  ausschliesslich  beherrschten  Kunst  in  Frank- 
reich wir  in  Deutschland  zwar  nicht  so  grossartige  Monumente 
linden,  in  denen  sich  die  Macht  eines  einheitlich  geschlossenen 
Künigthums  verkörpert,  dafür  aber  in  einer  fast  unabsehbaren 
Reihe  von  Leistungen  bescheideneren  Massstabes  die  ganze  reiche 
Mannigfaltigkeit,  welche  ein  Vonug  nnieres  Volksthums  ist 
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II.  Kapitel. 
Anfitnere  der  Benaissuioe  bei  Hslern  nnd  Bildlianeni. 


Wenn  es  irgendwo  klar  wird,  das«  das  Mittelalter  sich  voll- 
etSndig  überlebt  hatte,  so  ist  dies  bei  der  Betrachtung  der  knuat- 
leriscben  Schöpfungen  dieser  Epoche  der  Fall.  In  dem  Kampfe 
des  neuen  Stiles  mit  den  Formen  der  mittelalterliehen  Kunst  er- 
kennen wir  den  Kampf  zweier  entgegengesetzter  Weltanschauun- 
gen. Das  Hittelalter  hatte  den  Gipfel  seines  Schaffens  in  der 
kirchlichen  Baukunst,  und  diese  den  ihrigen  im  gothischen  Stil 
gefunden.  Dieser  war  in  hervorragendem  Sinne  auf  den  Kirchen- 
ban  berechnet,  musste  deshalb  einer  Zeit,  die  ausschliesslich 
kirchlich  gesinnt  war,  zum  höchsten  Ausdruck  ihres  WoUens  und 
Könnens  gereichen.  Wenn  ein  so  tiefer  Kenner  des  Mittelalters 
wie  Schnaase')  vom  gothischen  Stil  sagt,  dass  er  gleich  Anfangs 
fOr  weltliche  Zwecke  nicht  wohl  geeignet  war,  so  haben  wir 
dies  einfach  zu  unterschreiben.  Wohl  hat  das  Mittelalter  seine 
Rathhäuser  und  Gildenhallen,  seine  Schlösser  und  Burgen,  sowie 
die  städtischen  Wohngebäude  charaktervoll  in  diesem  Stile  aus- 
geprägt ;  aber  eine  zu  starke  Färbung  kirchlicher  Kunst  verbindet 
sich  damit,  als  dass  sie  den  Ausdruck  weltlichen  Behagens  rein 
gewähren  könnten.  Schon  seit  dem  14ten  Jahrhundert,  wo  das 
Bargerthum  mächtig  aufbläht,  die  Städte  in  Reichthum  und  Bit- 
dung wachsen,  die  Lebenslust  sich  tiberall  kräftig  regt,  beginnt 
der  Verfall  des  gothischen  Stiles  als  ein  nothwendiger  Reflex 
dieser  Bewegung.  Er  hatte  seine  Rolle  ausgespielt;  eine  andere 
Zeit  mit  neuen  Gedanken  verlangte  neue  Formen.  Wie  diese 
zuerst  in  Italien  durch  das  Studium  der  antiken  Denkmäler  schon 
seit  dem  14.  Jahrhundert  vorbereitet  wurden,  bis  sie  um  1420 
zum  Durchbruch  kamen,  ist  bekannt 

Während  diese  Umgestaltung  sich  im  Süden  vollzog,  brach 
der  Norden  nicht  minder  entschieden,  wenn  auch  in  anderer 
Richtung,  mit  den  Traditionen  des  Mittelalters.  Hubert  van  Eyck 
gehört  sicherlich  zu  den  grössten  Bahnbrechern  und  P6tdSndem 
der  Kunstgeschichte,  denn  seine  neue  Art,  die  Natur  -  streng  [zu 
Btudiren  und  die  menschliche  Gestalt  mit  ihrer  landschaftlichen 

1  der  Beaprechung  meiner  Gesch. 
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und  arehitektonUehen  Umgebaut  lebenavoU  hiozuitelleii,  sie  aus 
der  BchaUoDenbafteD  Fonn  uEd  Tom  Goldgnmde  4eB  lüttelatter» 
SU  befreien,  ist  ein  ebenso  kttbner  Bmoh  wie  die  Tbai  eines 
Brunellesco,,  Gbibctti,  DonateÜo  es  irgend  war.  Ging  docb  das 
ganze  Streben  der  Zeit  dabin,  ans  dem  traumbaften  Idealiunns 
und  der  dürren  Scholastik  des  Mittelalters  zur  Wahrheit,  'tu 
lebensvc^er  Weltwirklicbkeit  durobzndringen.  Hier  war  es  die 
Natur,  dort  in  erster  Linie  die  Antike,  aus  der  die  Kunst  sieb 
TerjOngen  sollte^ 

Wie  diese  Naturwabrbeit  im  Norden  sieb  mit  reissender 
Schnelligkeit  zunficbst  in  der  Malerei  und  Plastik  verbreitete, 
aus  der  flandrischen  Schule  bald  Ober  alle  Gebiete  Deutedilands 
drang,  musste  die  neue  Kunst  in  scharfen  Contrast  mit  der  ab- 
gelebten gotbiscben  Architektur  treten.  Dieee  war  vöWig  in  den 
Dienst  eines  handwerklichen  Schematismus  gekommen  und  gefiel 
sich,  von  den  Bänden  wackerer  aber  etwas  spiessbOrgerlicher 
Werkmeister  gepflegt,  in  technischen,  namentlich  oonstructiTen 
BrsTOorstllcken,  wie  z.  R  dem  Thurmbelm  des  Strassburger 
Monsters,  oder  in  Spielereien  mit  monoton  hergeleierten  Mass- 
werkfonnen.  Man  nuisste  bald  Überall  fahlen,  dass  dieser  Stil 
hinter  den  Forderungen,  welche  die  neue  Zeit  aufstellte,  unrettbar 
zurückgeblieben  sei.  Zwar  fristete  er  noch  Ober  ein  Jahrhundert 
sein  Dasein,  denn  nichts  klebt  so  zäh  tm  AlÜiei^ebraohteu,  als 
das  in  der  Routine  ergraute  Handwerk.  Wir  können  uns  daher 
nicht  wundem,  wenn  wir  bis  ins  16.  Jahrhundert  den  gotbiscben 
Stil  in  Deutschland  herrschend  finden,  ja,  wenn  er  in  manchen 
Einzelheiten  sich  sogar  noch  bis  ins  17.  Jahrhundert  zu  erhalten 
weiss.  Aber  ebenso  begreiflich  ist  es  auch,  dass  bei  den  zahl- 
reichen Berflbrungen  Deutschlands  mit  Italien,  den  KjiegszDgen 
der  Kaiser,  den  Handelsrerbindungen,  den  wissenschaftlichen 
Beziehungen,  die  dort  so  glänzend  entfaltete  neue  Baukunst  bald 
auf  Deutschland  zu  wirken  begann.  Es  h&tte  sogar  viel  frOber 
geschehen  mfissen,  wenn  die  Bewegung  in  den  künstlerischen 
Kreiseoi  nicht  an  den  politischen  und  religiösen  Verhältnissen  ein 
Gegengewicht  gefunden  hätte.  Denn  dass  die  bildende  Kunst 
seit  van  Eytk  mit  der  Gothik  auf  gespanntem  Fasse  stand,  lässt 
sieb  leicht  ans  den  zahlreichen  Gemälden  der  Zeit  erkennen. 
Obwohl  die  Maler  in  ihren  architektonischen  Beiwerken  und 
Hintergrflnden  im  Allgemeinen  die  gotbiscben  Formen  nicht  ver- 
sebmähen,  scheint  doch  der  Spibhogen  ihnen  unbequem  zu  sein, 
dtMB  fast  ohne  Ausnahme  gebrauchen  sie  an  seiner  Stelle  den 
Rondbogen.  Ist  es  nun  ein  Wunder,  dass  wir  die  Renaissance 
in  Deutschland   etwa  seit  dem  Anfang  des  16.  Jahrhonderts  bei 
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den  Malern  und  Bildhauern,  in  Gemälden,  Holzschnitten,  Kupfer- 
Bticheo,  in  Grabm&lem  und  anderen  plastischen  Werken  sich 
reich  entfalten  sehen,  während  die  architektonischen  Schöpfungen 
des  neuen  Stiles  erst  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  ihren 
Anfang  nehmen? 

Unter  den  Kunstwerken  dieser  Epoche  ist  rielleicht  keins, 
das  den  Veberg^ng  aus  der  alten  in  die  neue  Zeit  so  vielseitig 
Teranschaulicht,  wie  die  Chronik  von  Hartmann  Schedel  vom 
Jahre  1493.  Sie  ist  nicht  blos  eins  der  kostbarsten  Druckwerke 
der  Zeit,  bietet  in  ihrem  Texte  nicht  blos  die  merkw&rdigaten 
AufschlDsse  Ober  die  Anschauungen  derselben,  sondern  gewährt 
namentlich  in  dem  unabsehbaren  Reichthum  ihrer  von  Michael 
Wohlgemuth  und  Michael  Pleidenwurf  entworfenen  Holzschnitt- 
Illustrationen  einen  Haassstab  ftlr  die  Anforderungen  und  die 
Leistungen  der  zeichnenden  Kunst  Während  die  figflrlichen 
Darstellungen  sich  in  dem  von  der  flandrischen  Schule  auege- 
gangenen Realismus  der  Auffassung  bewegen,  hält  sich  das  Or- 
namentale noch  ganz  innerhalb  der  Grenze  des  gotbischen  Stiles, 
und  nur  einmal,  gleich  auf  dem  ersten  Blatte  mit  der  imposanten 
Darstellung  des  thronenden  Salvatore,  erkennen  wir  in  den  muth- 
willigen  Kinderfigflrchen,  welche  das  gothisch  gezeichnete  Laub- 
werk der  Umrahmung  anmuthig  durchbrechen,  die  Einflüsse  der 
Renaissance.    Es  sind  ächte  italienische  Putti. 

Am  wichtigsten  für  uns  sind  aber  die  vielen  Städtebilder,  mit 
welchen  das  Werk  gescbmOckt  ist.  Schon  in  dem  Streben  nach 
geographischer  und  topographischer  Darstellung,  welche  sich  hier 
mit  der  GeschichtserzShlung  verbindet,  spricht  sich  der  wissenschaft- 
liche Sinn  der  Zeit  unverkennbar  aus;  in  der  Auffassung  und 
Ausflthrung  dagegen  liegen  das  Mittelalter  und  die  neue  Zeit  im 
Kampfe.  Zunächst  ist  anzumerken,  dass  die  gotbischen  Formen 
zwar  oft  angedeutet,  aber  niemals  streng  durcbgefBhrt,  niemals 
mit  dem  Spitzbogen  charakterisirt  sind.  Dies  trifft  mit  dem  zu- 
sammen, was  wir  schon  als  hervortretende  EigenthDmlichkeit  hei 
den  Gemälden  der  flandrischen  Schule  erkannt  haben.  In  der 
That  ist  mit  grosser  Consequenz  an  Portalen  und  Fenstern,  an 
den  SchallöfFnungen  der  ThQrme  und  den  Friesen  und  Gesimsen 
der  Halbkreis  aufgenommen,  und  seihat  da,  wo  die  grossen 
mehrtheiligen  Fenster  bestimmt  auf  den  gotbischen  Stil  weisen, 
ist  doch  der  Rundbogen  gewählt  Eine  Sitte,  die  zur  festgestellten 
Norm  geworden  ist  und  sich  selbst  noch  bis  in  die  viel  genaueren 
Darstellungen  eines  Merian,  also  bis  in  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts, verfolgen  lässt  In  der  Vorliebe  fOr  den  Rundbogen 
begegnet  sich  also  der  Norden  mit  der  Renaissance  des  SDdens. 
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Um  so  aatfallender  daher,  dass  zweimal,  und  zwar  in  freier 
kOnstlemeber  Erfindung,  der  Spitzbogen  dennoch  angewendet 
jat:  das  eine  mal  auf  Blatt  7  an  der  Pforte  des  Paradieses,  und 
zwar  mit  allen  Ausschweifungen  der  späten  Zeit,  das  andere 
mal  bei  der  idealen  Restauration  des  Salomonischen  Tempels 
auf  Blatt  66B.  Dass  in  der  Darstellung  der  Städte,  mögen  sie 
nun  antik  oder  modern  sein,  mögen  sie  Deutschland  oder  Italien, 
Griechenland  oder  dem  Orient  angehören,  die  herkömmlichen 
Formen  des  Hittelalters  hauptsächlich  zur  Verwendung  kommen, 
kann  uns  nicht  Wunder  nehmen,  denn  es  geacbiebt  in  demselben 
nairen  Sinne,  der  das  ganze  15.  Jahrhundert  hindurch  [in  Italien 
wie  im  Norden  die  Kunst  beherrscht  und  keinen  Anachronismus 
darin  empfindet,  antike  Götter  und  Helden  oder  biblische  Ge- 
stalten in  die  Kleider  der  eigenen  Zeit  zu  stecken.  Daneben 
aber  macht  sich  durchgängig  auch  ein  Einfluss  der  italienischen 
Renaissance  geltend,  vor  allem  in  den  Überaus  zahlreichen  Central- 
und  Kuppelbauten,  sowie  in  den  kuppelartigen  Abschlassen  der 
Thtlnne. 

In  anderer  Hinsicht  aber  tritt  die  mittelalterliche  Anschau- 
ung mit  ihrer  GleichgQldgkeit  gegen  das  Beale,  ihrem  Hange  zu 
phantastischer  Willktlr  ganz  unvermittelt  in  behaglicher  Breite 
hervor.  Wenn  Niuive,  Damaskus,  Babylon,  Athen-,  Nicäa  sich 
ganz  wie  deutsche  St&dtc  des  MitteUIters  darstellen,  so  wundern 
wir  uns  darüber  nicht;  wenn  aber  Ninive  genau  so  aussieht  wie 
Korintb,  Damaskus  genau  so  wie  Neapel,  Perugia,  Verona,  Siena, 
Mantua,  Ferrara;  wenn  ferner  Nicäa  in  nichts  zu  unterscheiden 
ist  TOD  Padua,  Marseille,  Metz  und  Trier;  wenn  Troja  zum  Ver- 
wechseln gleich  ist  mit  Tibur,  Bavenna,  Pisa,  Toulouse  u.  s.  w., 
80  heisst  dies  allerdings  der  Phantasie  etwas  zumuthen.  In  der 
That  ist  es  so:  einige  Holzstöcke  haben  sich  gefallen  lassen 
mfissen  wiederholt  abgedruckt  und  mit  verBehiedenen  Stftdte- 
namen  versehen  zu  werden.  *}  Am  wunderlichsten  dabei,  dass 
dies  Verfahren  selbst  auf  benachbarte  deutsche  Städte  angewendet 
wird;  am  naivsten  ^Helleicbt  bei  Magdeburg  (BL  ISO),  dessen 
eine  Hälfte  einfach  die  Wiederholung  des  Holzstockes  ist,  welcher 
auf  BL  39  Paris  vorstellt,  wozu  aber  noch  ein  Holzstoek  ge^gt 

')  Dies  naive  Verfahren  ISast  nch  noch  bis  tief  ina  16.  Jabrh.  verfolgen. 
Stttmpff'B  Schveizer  Chronik  (ZUrich,  1548  in  3  Bdn.  foL),  eines  der 
Torzdgliclistea  Holzachnittwerke  der  Zeit,  verwendet  fUr  die  Belagerung 
lu  Fkireni  (I.  BL  74)  und  von  Neapel  (I.  Bl.  82)  denselben  Holzstock, 
ebenso  für  Rom  (I.  116),  Damiettc  (I.  24"),  Tonmay  (I-  188).  Dagegen  er- 
frenen  sich  wenigstens  die  StKdte  der  Schweiz  dner  chsTakteristischen,  im 
Gaacen  richtigen  DarrtelloDg. 
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ist,  der  ebenso  wenig  mit  Magdeburg  gemein  hat,  und  dessen  HSuser- 
linien  nicht  einmal  mit  den  angrenzenden  von  Paria  zusamroen- 
stimmen.  Ebenso  wenig  Anspruch  auf  WahrhMt  kOnnen  die  Dar- 
stellungen der  veracbiedenen  Ordensklöster  machen,  denn  das 
Gluoiacemser' Kloster  auf  Bl.  173  ist  genau  dasselbe  wie  das 
Gebäude  der  Vallumbroser  auf  Bl.  190,  der  Kreuzträger  auf 
Bl.  207,  der  Prediger  auf  Bl  209  nnd  noch  mehrerer  anderer. 
Eine  zweite  Abbildung  gilt  gleichmäseig  für  die  Benediktiner, 
die  Augustiuer,  die  Cisterzienser,  die  Tempelherren,  die  Cölestiner, 
die  Rbodiserritter  und  noch  einige  andere,  eine  dritte  ist  den 
Kartfaäusem,  den  Otiretanem  und  anderen  zugetheilt. 

Aber  neben  diesen  rein  willkürlichen  Illustrationen  pebt  es 
doch  eine  Anzahl  von  solchen,  in  denen  das  Streben  der  Zeit 
nach  dem  charakteristischen  Ausdruck  der  Wirklichkeit  sich  aus- 
spricht, und  denen  offenbar  mehr  oder  minder  genaue  Aufnabmen 
an  Ort  nnd  Stelle  zu  Grunde  liegen.  Dies  sind  meistens  grosse 
Blätter,  welche  den  Raum  von  zwei  gegenfiberstehenden  Seiten 
in  Anspruch  nehmen.  Dahin  gehören  zunächst  in  Deutschland 
ror  aXle/a  NOmberg  (Bl.  100),  das  mit  seiner  tbHrmereichen  Stadt- 
mauer, seinen  beiden  Uauptkirchen  und  der  stattlichen  Burg 
einen  prächtigen  Anblick  gewährt;  Erfurt  (Bl.  155),  dessen  Dom 
mit  der  hoben  Treppe  nnd  den  drei  ThOrmen  sowie  der  gegen- 
Obcrliegenden  Severikirehe  man  leicht  erkennt;  Wörzburg  (Bl.  160) 
mit  seinem  grossartigen  Schloss  und  dem  vierthArmigen  Dome, 
sammt  den  drei  romanischen  Absiden;  Bamberg  (Bl.  175),  welches 
nicht  bloB  durch  den  imposanten  Dom  und  die  Lage  des  Miehael- 
klostcrs  charakterisirt  wird,  sondern  bei  dessen  oberer  Pfarr- 
kirche auch  der  Chor  mit  seinem  Umgang  sammt  StrebebSgen 
und  Pfeilern  ganz  richtig  wiedergegeben  ist  Ebenso  ist  Köln 
(Bl.  91)  wohl  an  seinem  Bayentburm  und  dem  noch  im  Aushau 
begriffenen  Chor  des  Domes  zu  erkennen;  Strassburg  (Bl.  140) 
wird  vor  allem  durch  das  gewaltige  MUnster ,  dessen  Thurm  hoch 
in  den  Text  der  Seite  hineingreift,  charakterisirt;  man  sieht 
deutlich  die  prachtrolle  Rose  der  Fa^ade,  aber  auch  den  Thurm 
auf  dem  QuerechitT  mit  seiner  noch  vorhandenen  Spitze.  In  Basel 
(Bl.  244)  erkennt  man  besonders  die  MQnsterterrasse,  steil  fiber 
dem  Rhein  aufragend ;  an  dem  nordwestlichen  Tburm  wird  eben 
noch  gebaut;  auf  der  Rheinbracke  macht  sich  die  noch  vorhan- 
dene kleine  Kapelle  bemerklich.  Auch  Ulm  (Bl.  191)  mit  dem 
unvollendeten  Thurmkoloss  seines  Münsters  und  mit  reichem 
Gemäldeschmuck  am  Thurme  des  Hauptthores  gegen  die  Donau 
ist  wohl  zu  erkennen;  ebenso  München  mit  dem  hohen  Dach 
und  den  helmlosen  Tbürmen   seiner    Frauenkirche    sowie   dem 
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malerisehen  Isarthor;  endlich  Wien  (BL  99),  wo  nicht  blos  der 
StephaoMbonn,  sondern  auoh  St  Marien  am  Ctestade  mit  dem 
oripnelleD  Tbunnbau  genügende  Anbattaponkte  geben.*) 

Aber  auch  einige  der  grossen  italienischen  Stftdte  er&enen 
sieh  einer  im  Ganzen  richtigen  und  charafeterigtischen  Darstel- 
lung. So  zunächst  Venedig  (Bl.  44),  wo  man  nicht  blos  die 
Piazzetta.  mit  den  beiden  Säulen,  den  Dogenpalaat  mit  seinen 
oberen  und  unteren  Arkaden,  die  Markuskirche  mit  ihren  hoben 
Kuppeln,  sondern  selbst  die  eigenthtlmlioh  geschweiften  Giebel 
des  Tenetianischen  Stiles,  die  offenen  Loggien  und  die  Balkone 
der  Palastf ai^en ,  ja  sogar  die  auffallende  Form  der  Kamin- 
Schlote  mit  Verst&ndnisB  wiedergegeben  sieht  Ebenso  charakte- 
ristisch ist  Florenz  aufgefasst:  der  Dom  mit  seiner  gewaltigen, 
ganz  Tollendeten  Kuppel,  das  Baptisterium  und  der  Glookenfhurm, 
der  gewaltige  Palazzo  Veochio  mit  der  niebt  zu  verkennenden 
Gestalt  seines  Thunnes,  dann  aber  auch  die  Annunziata  mit  ihrer 
hohen  Chorrotunde,  ja  sogar  S.  Abuia  Novella  mit  den  grossen 
Voluten  der  Fa^ade  ist  wiedergegeben.  Nicht  minder  interessant 
ist  die  grosse  Darstellung  von  Bom  (Bl.  5S).  An  der  rechten  Seite 
bildet  die  Grenze  die  Porta  del  Popolo,  darflber  die  ^ossartige 
Form  der  Engelsburg,  noch  weiter  oben  am  Horizont  das  Bel- 
vedere,  noch  nicht  mit  dem  Vatican  verbunden;  der  päpstliche 
Palast  selbst  noch  ganz  in  mittelalterlicher  Form,  daneben  die 
alte  Petersbasiüfca  mit  ihrer  Vorhalle  und  mäohtigen  Fa^ade, 
weiter  die  Tiberinsd  mit  ihren  Kirchen,  d.ann  die  Säule  Marc 
Anrel's  und  dicht  dabei  die  grosse  Kuppel  des  Pantheon;  den 
Abschlnss  zur  Linken  bildet  ein  Theil  des  Colosseums,  dahinter 
der  Janus-  und  der  Vestatempel;  im  Vordergrund  sieht  man  noch 
auf  Honte  Cavallo  eine  naive  Darstellung  der  Dioskuren  mit 
ihren  Rossen.  Auch  der  b^Ieitende  Text  bebt  die  wichtigsten 
AUerthUmer  mit  Verständniss  heraus,  schliesst  aber  mit  der  Klage 
Aber  die  Verwtlstung  der  Denkmäler  durch  die  ROmer,  welche 
in  kurzer  Frist  das  ganze  edle  Alterthum  zerstören  mflsse. 

')  Wie  boct  die  Schedel'ache  Chronik  in  allen  dieMn  Punkten  über  der 
Hasse  der  gleichzeitigen  Erscheinnogen  steht,  erkennt  man  u.  A.  in  der 
am  ein  Luatrum  spüter  veröffentlichten  Kölner  Chronik  von  1499.  Dort 
ist  nur  KOln  im  WeaeDtlichen  richtig  wiedergegeben,  Übrigens  sind  die 
StXdte  in  kindlicher  Abbreviatur,  ohne  charakteristische  Züge,  ohne  alle 
arcUtektonisehen  oder  gar  landschaftlichen  Ansprtlohe  dargest«llt  Aach 
iat  Überhaupt  mit  wenigen.  Überall  wiederholten  HoIzstOcken  die  ganze 
Illustration,  und  zwar  in  ziemlich  raher  AnsfUhning  bestritten.  Wie  nach- 
sichtig man  selbst  bei  hoch  entwickelter  Kunst  gegen  dies  hXnfige  Ver- 
wenden derselben  Abbildung  noch  war,  beweist  die  Chronika  der  Hnn- 
garn  (Wien  1534)  mit  ibr6n  oft  wiederholten  treffliches  Holasohnittbiklem. 
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Uita  sieht,  welche  SUbUe  und  Denkmftldr  damals  die  Meoschen 
am  meüten  beschAfti^D,  nie  vieles  Andere  ihnen  dagegen  gleich- 
gültig war.  Wohl  Btimnit  es  damit  ttberein,  dass  wir  auch  von 
Jeronlem  eine  in  den  Hauptpunkten  zutreffende  Darstellung 
finden  (BL  48),  dass  ab»  besoAdera  Constantinopel  mit  Vorliebe 
behanddt  ist  Auf  Blatt  130  findet  sieh  eine  grosse  Darstellong 
der  Stadt,  auf  welcher  die  Sophienfcirche  mit  ihrer  Kuppel  und 
mehreren  in  der  Mfthe  errichteten  Säulen  henrorragt  Dieses  Bild 
ist  dann  um  die  Hälfte  verkleinert  auf  BL  249  und  214  zweimal 
wiederholt  Endlich  findet  sieh  auf  Bl.  257  eine  Darstellung  der 
alten  Monnmente,  unter  denen  ausser  der  Sophienkirche  der 
Kuppelbau  von  St.  Johann  dem  Täufer,  der  kaiserliche  Palast 
mit  seinen  Gärten,  der  Hippodrom  mit  seinen  beiden  Obelisken 
hervorragen.  — 

Sahen  wir  in  diesem  bedeutenden  Werk  zwar  einzelne  Keime 
einer  neuen  Richtung,  Spuren  des  Einflusses  von  It&Iien,  aber 
noch  viel&eb  gebunden  und  gehemmt  durch  mittelalterliehe  An- 
schauung, wie  sie  den  aus  der  altem  Schule  hervorgegangenen 
KtiDStlem  eigen  war,  so  tritt  nun  mit  dem  Beginn  des  16.  Jahr- 
hunderts eine  neue  Generation  von  Künstlern  auf  den  Schauplatz, 
welche  ihre  Anregungen  direct  aus  Italien  holt  und  der  Kenais- 
sance  den  Eingang  in  die  deutsche  Kunst  bahnt.  Der  Augsbnrger 
Schule  scheint  hier  der  Zeit  nach  der  Vorrang  zu  gebühren.  Die 
zahlreichen  Handelsverbindungen  mit  Oberitalien ,  namentlicb 
Venedig,  fahrten  von  seihet  auf  diesen  Weg;  die  Lebenslust  der 
Qppigen  Kaufmanngstadt  belustigte  die  Aufnahme  dieser  heitern 
FormenwelL  Ham  Burgkmaier,  geboren  1472,  ist  einer  der  ersten, 
wdche  die  Kunst  des  Südens  nach  Deutschland  verpflanzen.  In 
der  Kegel  wird  von  ihm  gesagt,  er  habe  seit  seinem  Aufenthalt 
in  Venedig  1508  „seine  Manier  geändert".  Allein  seine  Werke 
beweisen,  daae  er  die  Renaissance  schon  vorher  gekannt  bat,  sei 
es,  dass  er  schon  einmal  im  SOden  war,  sei  es  dass  er  aus  ita- 
lienischen Stichen  und  Gemälden  gelernt  hatte.  Schon  auf  seinem 
mit  1502  bezeichneten  Bilde  der  Lateransbaailikai)  mischen  sich 
in  der  Architektur  der  Halle  die  Formen  des  neuen  Stiles  mit 
.  den  gothischen.  Es  ist  wohl  das  frflheste  Auftreten  von  Re- 
nussancemotiTcn  in  Deutschland,  wenigstens  ist  mir  kein  früheres 
Denkmal  bekannt  Noch  entschiedener  kommt  die  neue  Kunst* 
weise  zum  Ausdruck  bei  dem  prächtigen  Throne,  den  wir  auf 
dem  Mittelbilde  einer  aus  dem  Katharinenkloster  stammenden 
Altartafel  in  der  Galerie  zu  Augsburg   vom  Jahre    1507    bc- 


■)  Harggraff'R  KaUlog  der  Augsb.  Oeniäldegalerie  Nr.  30—22. 
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merken.')  Die  Eiafutang  üt  noch  gotbJBch (Fig.  l),tiDd  auch  auf 
den  Flagelbildern  sieht  man  gothische  Bogenetellungen  gemalt  >} 
Dagegen  bat  der  Kanatier  den  Thron,  auf  welchem  Christus  und 
Huia  sitzen,  mit  einer  Rflcklehne  von  durchbrochenen  Ai^aden 
aoBgestattet,  welche  auf  kleinen  korinthischen  Pfeilern  ruhen  und 
TOD  grösseren  korintbiBcben  Pilastera  eingefasst  werden.  Auf 
den  Kapitalen  der  Pilaster  knieen  Engel,  welche  auageapannte 
Teppiche  halten;  den  Abschluas  der  Balustrade  bilden  Delphine, 
welche  in  freiem  Rankenwerk  enden.  Auffallend  ist  schon  an 
diesem  Blatte,  wie  Überlegen  an  ornamentaler  FflUe  und  Praoht 
die  Renaissanceformeu  den  dekorativen  Elementen  einer  fessellos 
gewordenen  Gothik  erscheinen.  Dennoch  wendet  der  KOnstler 
beide  Stile  neben  einander  an,  und  das  bleibt  fortan  fttr  t&ngerc 
Zeit  das  Verfahren  fast  aller  deutschen  Meister.  Sie  stehen  damit 
im  Gegensätze  sowohl  zu  ihren  italieniecheu  Zeitgenossen,  wie 
zur  Auffassung  unserer  Tage.  Wir  Modernen,  auf  Einheit  des 
Stils  und  Beinheit  der  Formen  bedacht,  verstehen  schwer  das 
naive  Gebahren  einer  Zeit,  der  es  in  erster  Linie  auf  ornamentale 
Pracht,  auf  Bereicherung  der  Formenwelt  ankommt  Hcfaon  die 
Spfttgothik  halte  diese  Achtung  begünstigt,  denn  seitdem  das 
strenge  constmctive  System  des  Mittelalters  sich  gelockert  hatte, 
war  selbst  mit  den  eigentlichen  Grundeiementen  der  Constniction, 
namentlich  mit  den  Gewölbrippen  ein  willkttrUehes  omamentales 
Spiel  getrieben  worden.  Diese  Richtung  musste  sich  noch  stei- 
gern, sobald  man  die  Formen  einer  fremden  Architektur  kennen 
lernte.  In  Italien  hatten  die  Meister  der  Renaissance  die  letzten 
Anklinge  an  das  Mittelalter  bald  flberwunden  und  waren  zu  einem 
Stil  durchgedrungen,  dessen  ungemischte  Schönheit  ein  klassischer 
Ausdruck  des  hohen  ktlnstierischen  Sinnes  ist,  welcher  damals 
die  Nation  erfüllte.  Ganz  anders  in  Deutschland.  Die  wilde 
Gahrung,  in  welcher  eich  bis  tief  ins  sechzehnte  Jahrhundert  die 
Tendenzen  der  neuen  Zeit  gegen  die  Ueberlieferungen  des  Mittel- 
alters durchzukämpfen  hatten,  Hessen  ein  so  reines,  so  all- 
gemeines Schönheitsgeftthl  nicht  aufkommen.  Alle  nordischen 
Schöpfungen  der  Zeit  tragen  mehr  oder  minder  das  zwiespältige 
Wesen  der  Epoche  an  der  Stirn.  Stilreinheit,  höchste  Läuterung 
der  Fonn  dQrfen  wir  daher  hier  nirgends  erwarten ;  wohl  aber 
eine  Kraft  und  Lebenaßlle,  welche,  unbek&mmert  um  all  diese 
Ge^nstttze,  das  scheinbar  Widerstrebende  mit  frischem  Sinne 


0  Marggraff's  Katalog  der  Aageb.  Gemäldegalerie  Kr.  6.  —  ')  Die 
DDTehzeictannng,  nach  welcher  nnsere  Abbildang  angefertigt  ist,  verdanke 
ich  der  Güte  der  Herren  E.  von  Huber  und  Sesar. 
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aufgreift  nnd  mit  jugendliolier  Gestaltungalust  in  charaktervollen 
SchÖpfirageo  aueprÄgt.  In  diesem  Sinne  verfuhren  alle  unaere 
alten  Efinstler,  und  in  diesem  Sinne  müssen  ihre  Arbeiten  g:e- 
wOrdigt  werden. 

Um  zunächst  noch  einen  Augenblick  bei  Burgkmüer  stehen 
zn  bleiben,  so  bieten  seine  zahlreichen  Zeiohnnngen  für  den  Holz- 
schnitt genug  Beispiele,  wie  frei  er  mit  den  aroliitektonischen 
Fonnen  umspringt,  wie  weit  in  der  Regel  diese  flOchtig  hinge- 
worfenen CompositioneD  hinter  dem  architektonischen  Ernst  des 
oben  «rw&bnten  Gemäldes  zurückbleiben.  Zahlreiche  Belege 
finden  wir  in  der  grossen  Reihenfolge  der  ßstreichischen  Heiligen. 
Beutlich  tritt  uns  darin  die  Voriiebe  der  Zeit  für  arcbitektonieche 
Einrahmungen  und  Hintergründe,  fRr  geräthliohe  und  kostümliche 
Beiwerke  entgegen.  Man  Uebte,  in  solchen  Dingen  sein  reiches 
Wissen,  seine  flüssige  Erfindungsgabe  darzulegen.  Die  Scenen 
werden  meist  in  offene  oder  geschlossene  Hallen  verlegt,  oder 
die  Landschaft  wird  mit  prächtigen  Gebäuden  geschmückt;  an  . 
reichen  Thronsesseln,  an  Geräthen  und  Gef Assen  aller  Art  ist 
kein  Mangel.  In  Burgkmaier's  oben  erwähnten  BUttem  sind  die 
Renaissanceformen  meistens  nur  von  ungefähr  aufs  GerathewobI 
angegeben.  Man  veigleicbe  z.  B.  die  dorisirenden  Säulen  auf 
Blatt  3  (der  h.  Adalbert),  die  ähnlich  behandelten,  aber  ebenfalls 
etwas  zweifelhaften  auf  Bl.  IQ  (h.  Ansbert)  oder  auf  Bl.  12  (ö. 
Ediltmda).  Nicht  minder  willküriicb  wird  man  sie  auf  Bl.  37, 
39,  49,  67,  71  finden.  Aber  man  betrachte  die  korinthiBireoden 
Säulen  mit  der  h.  Amalbei^ :  die  Fttsee  geschweift  mit  doppelter 
Gurtung,  derTorus  I)einahe  gothiscb,  oder  vielmehr  spätromanisch 
mit  doppelter  Anskeblung,  das  Kapital  mit  einem  gezackten 
Blatt  auf  jeder  Ecke,  dazwischen  eine  Maske.  Neben  dem  Gothi- 
seben  kommt  unsem  Meistern  auch  das  Romanische  noch  oft  in 
den  Weg.  Auf  BL  25  (S.  Dentalin)  sieht  man  eine  SAulengalerie 
mit  Wflrtelkapitftlen.  Die  Säulenschäfte  bildet  man  am  liebsten 
mit  starker  Ausbauchung,  bekleidet  mit  Laubwerk,  fast  pflanzen- 
artig. So  auf  dem  eben  erwähnten  Blatt  und  auf  Bl.  16  (S. 
Bonifaz),  sowie  auf  vielen  anderen.  Diese  willkürlichen  Renais- 
sancegebilde werden  dann  ohne  Sehen  unmittelbar  mit  gothiscb 
profilirten  BSgen  und  Gcwßlben  verbunden;  so  auf  Bl.  13  (S. 
Bathilde)  oder  auf  Bl.  86  und  manchen  andern.  Wie  das  Laob- 
werk  oft  zwischen  dem  krausen  spätgothischen  Blatt  und  dem 
Akantbus  der  Renaissance  schwankt,  sieht  man  z.  B.  auf  BL  15 
und  96;  dasB  der  Meister  indess  die  neue  Formenwelt,  wo  es  ihm 
darauf  ankommt,  mit  ihrem  ganzen  Reichthum  wohl  zur  Geltung 
zu  bringen  weiss,  erkennt  man  an  dem  Wandfries  mit  Masken 
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nnd  Rankenwerk  anf  Bl.  109  (S.  Ulrich)  und  mehr  noch  an  der 
hObsehen  Chomisohe  auf  Bl.  111  (S.  WenzesUus).  Aehnliche 
Studien  lassen  sich  im  Weisskunig  und  den  flbrigen  Arbeiten 
Borg^fcmaier's  m&cben.  Zum  Trefflichsten  ^bürt  das  meisterhafte 
Holzschnittbbitt  vom  J.  1510  (Bartsch  Vit,  40),  auf  welchem  der 
Tod  wie  ein  Bandit  aus  dem  Hinterhalte  einen  jungen  Ritter 
niederwirft,  während  dag  schöne  Weib,  das  den  Unseligen  ver- 
lockt hat,  schreiend  sich  zur  Flucht  wendet.  Es  ist  eine  ganz 
aus  Tenezianischen  Anschauungen  herroi^wachsene  CompnsitioD : 
das  enge  Gässehen,  von  hohen  PatSsten  mit  prächtigem  Renais- 
saneeportal  eingeschlossen,  hinten  ein  Kanal  mit  einer  still  vor- 
beigleitenden  Gondel;  selbst  die  Form  des  Kaminea  auf  dem 
nftchgten  Dache  erinnert  an  Venedig.   ' 

Unter  den  Augsburger  Künstlern,  welche  die  neue  Formen- 
welt wabrscbetnlicb  durch  Burgkmaier  kennen  lernten,  stehen  die 
Mitglieder  der  Familie  Uolbein  oben  an.  Der  alle  Hans  Ho&ein 
hat  in  seinen  Bildern  noch  vielfach  der  Gothik  gehuldigt  So 
besondere  auf  dem  Bilde  von  Sta.  Maria  Maggiore  vom  J.  1499, 
einem  seiner  Hauptwei^e.*)  Aber  schon  an  den  vielbesprochenen 
Ahartafeln*)  derselben  Galerie,  welche  man  jetzt  dem  alten 
Holbein  zmUckgeben  muss,  nachdem  eine  gefälschte  Inachrift  sie 
l&ngere  Zeit  dem  Sohne  zugeeignet  hatte,  sieht  man  in  der  Ein- 
fassung goldne  Renaiasanceranken  mit  geflBgelten  Genien,  die  in 
Blnmenhömer  Uasen.  Kocb  freiere  unct  edlere  Ausbildung  hat 
die  Renaissance  auf  dem  herrlichen  Sebastiansallar  der  Httn- 
ehener  Pinakothek,*)  den  man  vielleicht  als  gemeinsames  Werk 
des  filteren  Hans  Holbein  und  seines  Bruders  Siegmund  zu  be- 
trachten haben  wird. 

Der  erste  Meister,  welcher '  vollständig  mit  dem  Mittelaller 
bricht  und  sich  dem  neuen  Stile  mit  Entschiedenheit  zuwendet, 
ist  Maat  Holbein  der  Jüngere.  In  seinen  Werken  begegnen  wir 
kaum  irgendwo  den  Formen  der  Gotbik,  mit  Ausnahme  etwa  der 
Gewölbe;  dagegen  bringt  er  mit  Vorliebe  antike  Architektur- 
details und  Ornamente  der  Renaissance  an.  Aber  ea  bleibt  bei 
ihm  nicht  wie  bei  den  meisten  seiner  Zei^enossen  und  Lands- 
leute ein  blosses  Spiel,  er  dringt  vielmehr  tief  in  das  Weaen  der 
neuen  Kunstweise  ein,  so  dass  sein  ganzes  Schaffen  von  ihr  er- 
füllt und  durchdrungen  erscheint  Da  Woltmann  in  seinem  Buche 
auch  diese  Seite  des  grossen  AFeistera  erschöpfend  geschildert 
hat,  so  bedarf  es  nur  einer  kurzen  Andeutung.  Zunächst  ist  Holbein 


■)  UMggnS'a  Katalog  der  Augsb.  Gemäldegal.  Nr.  16—18.  —  *)  Kbd. 
No.  673—676.  —  >)  Ha^graff's  Katalog  der  Pioakothek.    Süle  Nr.  16—18. 
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einer  der  Erstes,  welche  den  neues  Stil  in  monumentalen  Wer- 
ken zur  Anwendung  gebracht  iiaben.  Seine  Fa^adenroalereien, 
soweit  sie  uns  aus  Entwürfen  und  Nachbildungen  bekannt  sind, 
beieogen,  mit  welch  genialer  Freiheit  er  diese  Gattung  von  Dar- 
stellnngen  ausgebildet  bat.  Dag  ganze  16.  Jahrhundert  bleibt 
in  den  alemanniseben  Gebieten  am  Oberrbein,  in  der  Schweiz, 
wie  im  oberen  Elsass  von  .ihm  abhängig.  Wir  dOrfen  ihm  die 
erste  Anwendung  und  Feststellung  dieser  Art  von  Wanddekoration 
znscbreibea.  Sie  weicht  in  wesentlicbon  Punkten  von  dem  ah, 
was  Italien  auf  diesem  Felde  geleistet  hat;  denn  die  dort  empfan- 
genen Einflösse  werden  in  freier  Weise,  nach  den  ganz  beson- 
deren Bedingungen  der  Aufgabe,  umgestaltet  In  Oberdeutscb- 
land  war  die  Mehrzahl  der  bUrgerlichen  Wohnhäuser  damals  (wie 
noch  jetzt  gewöhnlich)  ohne  höhere  architektonische  Ansprache, 
häufig  sogar  in  Fachwerk,  zumeist  aber  in  Putzbau  ausgeführt. 
Höchstens  fllr  das  Bahmenwerk  der  Fenster  und  ThUren  wendete 
man  Baustein  an.  Auch  in  der  Eintheilung  zeigen  diese  Fanden 
alle  Zwanglosigkeit  der  damaligen  Bauweise,  indem  sie  ohne 
Rficksieht  auf  Symmetrie  die  Oeffnungen  ganz  unregelmAsaig  nach 
Willkür  und  Bequemlichkeit  vertheilen.  Aber  die  Form-  und 
Farbenlust  der  Zeit  begnUgte  sich  nicht  immer  damit:  sie  suchte 
nach  einem  Ausweg,  und  sie  fand  ihn  in  der  Malerei.  Dem 
Maler  wurde  die  Aufgabe  zu  Theil,  die  Fa^aden  mit  heiteren 
und  ernsten  Geschichten,  meist  aus  dem  klasaiechen  Alterthume, 
zu  Bchmficken  und  durch  sein  Werk  die  Unregelmässigkeit  der 
Anlage  zu  verdecken.  Zur  Ausftthrung  solcher  Arbeiten  gehörte 
aber  ausser  dem,  was  man  sonst  vom  Maler  zu  verlangen  pflegt, 
ein  entwickelter  architektonischer  Sinn,  Verst&ndniss  der  Bau- 
fonnen,  Geschick  in  Verwendung  und  Verbindung  derselben. 
Hier  kam  den  damaligen  Künstlern  ihre  Vielseitigkeit  zu  statten, 
ja  bei  den  vorzflgliofasten,  bei  einem  Meister  wie  Holbein  vor 
allen,  kann  man  von  Universalität  sprechen.  Was  den  heutigen 
Malern  bei  zunehmender  Einseitigkeit  der  Ausbildung  fast  vOUig 
fehlt,  das  besitzt  Holbein  in  vollendetem  Grade.  Zunächst  nimmt 
er,  wie  beim  Hertenstein'schen  Hause  in  Luzem,')  die  Fa^de 
als  eine  Teppichflllcbe ,  die  er  in  schicklicher  Gliederung  mit  den 
Schöpfungen  seiner  Phantasie  bekleidet ;  im  Hauptbitde  aber  sorgt 
er  für  einen  architektonischen  Hintergrund,  der  als  prächtige 
Kuppelhalle  mit  Nische,  auf  Säulen  sich  öffnend,  dem  Ganzen 
als  bedeutsamer  Mittelpunkt  dient  Freier  entwickelt  sich  der 
Stil  des  Meisters  und  grossartiger  seine  architektonische  Auffassang 

<)  WollniaDD,  Holbein  und  seine  Zelt.   I,  31Tff. 
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an  dem  ebemali^n  Haas  znm  Tanz  su  Basel,')  zu  wdehem  xaa 
der  Eotworf  in  einer  Durclizdcbnang  de«  Mueeama  lu  Basel 
erbalten  ist,  sowie  an  mehreren  OriginaUeiebnungen,  welche  die- 
selbe Sammlung  besitzt    Wir  geben  zwei  Beispiele,  am  das  Ver- 


fiifaren  des  Kflnstlers  zu  Teranschaulichen.    Will  man  seine  geniale 
Erfindung  toII  wQrdigen,  so  musa  man  sich  vergegenwärtigen, 

')  Woltnuiiin,  Holbein  und  seine  Zeit    I,  369  ff. 
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dass  er  in  beiden  Ffillen  nichts  Torfand,  als  die  wenigen  ganx 
unregelmäasi^n  FeneteröffiinDgen,  die  weder  neben-  noch  Aber- 
einander  angebracht  sind,  lieber  dieae  wirft  er  nun  ganz  frei  ein 
arohitektoniaeheB  Gerflat,  das  in  seinem  prachtroUen  Aufbau  um 
einen  Phantasiepalaat  vor  Augen  zaubert,  mit  hohen  Wölbungen 
und  Arkaden,  mit  perspektiviseh  rorapringenden  Sflulen-  und 
Pfeilerstellungen,  mit  reichlichem  Schmuck  von  Statuen  und  an- 
derem Bildwerk,  mit  frei  componirten  BekrOunngen  und  orna- 
mentalen Frieaen  (Fig.  2).  Auch  jene  durchbrochenen  6aterien 
auf  Konsolen  kommen  vor  (Fig.  57),  welche  dann  mit  Figuren 
belebt  werden,  um  den  täuschenden  Eindruck  der  Wirklichkeit 
zu  erhöhen.  Man  muas  gestehen,  dass  hier  gleichsam  aus  dem 
Nichts,  mit  den  bescheidenen  Mitteln  dekorativer  Malerei  ein 
Ganzes  von  festlicher  Pracht  hingezaubert  ist.  Die  Baseler  Samm- 
lung besitzt  noch  eine  Anzahl  ähnlicher  Entwürfe,  in  welchen  die 
Mannigfaltigkeit  und  Leichtigkeit  der  Erfindung  unerschöpflich 
zur  Erscheinung  kommt')  Und  doch  waren  dies  nur  untergeord- 
nete Arbeiten,  nicht  grade  hochstehend  in  der  Schätzung  der 
Zeitgenossen,  so  dass  der  Bath  von  Basel  in  seiner  Bestallung 
vom  16.  October  1538  eingesteht,  des  Meisters  Kunst  und 
Arbeit  sei  weit  mehr  werth,  als  dass  sie  an  alte  Mauern  und 
Häuser  vergeudet  werden  solle.  Wenn  in  demselben  Schreiben 
seine  Kenntniss  der  Bauangclegenheiten  gerOhmt  wird,  so  zeigt 
eine  weitere  Umschau  nber  seine  Werke,  wie  gerechtfertigt  dies 
Lob  war. 

Vor  Allem  sind  hier  die  zahlreichen  Entwürfe  zu  Glas- 
gemälden  zu  erwfihnen,  von  denen  namentlich  das  Baseler 
Museum  eine  ganze  Reihenfolge  besitzt.  Zu  den  schönsten  gehören 
die  berühmten  Blätter  der  Passion.  Holbein  giebt  jeder  Scene 
einen  architektonischen  Rahmen  in  freiester  Verwendung  aller 
Arten  von  Renaisaanceformen,  die  er  auch  für  diesen  Zweck  mit 
voller  Meisterschaft  beherrscht.  Kräftige  Pfeiler  wechseln  mit 
Säulen,  bei  denen  die  ausgebauchte  Form  des  Schaftes  belieht 
ist  Pflanzenomament,  lustiges  Bankenwerk,  Masken  und  Me- 
daillons, spielende  Genien  mit  Frucht-  und  BInmenschntlren  sind 
reichlich  verwendet  Die  Formen  sind  durchweg  derb,  sogar 
Übertrieben ;  aber  mit  Recht  hat  Woltmann  darauf  hingewiesen, 
daaa  grade  darin  eine  künstlerische  Rflckaicbt  auf  die  Bedflrfnisse 
der  Glasmalerei,  zu  erkennen  ist.    Denn  diese  Technik  veiiangte 

')  Die  Fkcnde  des  Hauses  zum  GreifeDsteia ,  welche  Woltmftnn  (I,  !S8) 
elienfalls  Holbein  zDBcbreibt,  verrittb  entecbieden  die  Hand  eines  geringeren 
ZeitgeDOflsen. 
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krftftige  Umrisae  und  reichen  Wecheel  in  der  Silhouette,  um  eine 
wirkungsvolle  ZuBammenstellung  kontrastirender  Farbeo  zu  er- 
möglichen. Desshalb  Bind  auch  Athleten  und  Karyatiden,  Friese 
mit  figflrliehen  Darstellungen,  kurz  alle  Elemente,  welche  der 
nene  Stil  bot,  zu  Hälfe  genommen.  Aus  diesen  Anfängen  ent- 
wickelte sich  die  Schweizer  Glasmalerei  im  weiteren  Verlaufe 
des  16.  Jahrhunderts  zu  jener  Pracht,  tod  welcher  noch  jetzt 
manche  Reste  in  RathssAlen,  Zunftstuben  uud  Sehfltzenh&usem 
ZeugnisB  ablegen  .Eine  der  frühesten  dieser  Reihenfolgen  ist  die 
im  Grossrathssaal  zu  Basel  von  151d  und  1520,  zum  Theil  nach 
Zeichnungen  tou  Holbein,  Urs  Graf  und  Mklas  Manuel  ausgeführt. 
Letztere  beiden  Meister  gehören  zu  denen,  weicheneben  Holbein 
die  Renaissance  zuerst  dort  einbflrgerten.  Ein  Beispiel  Holbein- 
aeher  Composition  zu  Glasgem&Iden,  jetzt  im  Eupferstichkabinet 
zu  Berlin  befindlich,  geben  wir  nach  der  Abbildung  bei  Wolt- 
mann  (Fig.  3).  Ao  den  schlanken  Doppelsäulen,  welche  den 
Pfeilern  vorgesetzt  sind,  erkennt  man,  wie  willkürlfch  sogar 
selbst  Holbein  damals  noch  die  neuen  Formen  behandelte,  nnd 
wie  manche  mittelalterliche  Ankl&nge  selbst  an  romanischen  Stil 
dabei  einfliessen.  Aber  auch  sonst  zeigt  sich  der  Meister  tiberall 
Ton  dem  Bestreben  erfüllt,  die  Formen  des  neuen  Stiles,  wo  es 
irgend  mOglich  war,  anzabringen.  Sogar  auf  den  Bildnissen 
Jakob  Meyer's  und  seiner  Gattin  rom  Jahre  1516')  sieht  man 
•Säulen  von  sehr  wunderlicher  Form,  in  denen  die  Renaissance 
noeb  sehr  unklar  aufgefasst  erseheint.  Auch  das  Laubwerk  am 
Arcbitrav,  die  Wölbung  mit  ihren  Rosetten,  mit  einem  Wort  das 
ganze  architektonische  Gerltat  zeugt  von  geringem  Verstftndniss. 
Es  ist  das  Kindlichste  in  dieser  Hinsicht,  was  wir  von  Holbein 
besitzen.  Schon  aus  der'Entwicklung  seiner  Architekturformen,  die 
in  den  Entwürfen  zu  Glasgemälden,  namentlich  in  den  Passiona- 
bildem,  so  viel  freier  und  sicherer  gehandhabt  sind,  Usst  sich 
verrnntheu,  dass  er  inzwischen  in  Oberitalien  gewesen  sein  muss. 
Zwar  wissen  wir  zu  wenig  Über  die  Art,  wie  die  damaligen 
deutschen  Meister  studirten;  manches  mögen  sie  aus  italienischen 
Gemälden,  noch  mehr  aus  Kupferstichen  sich  angeeignet  haben; 
am  Hertenstein'schen  Hause  hat  Holbein  Studien  nach  Mantegna's 
Triamphzng  des  Caesar  verwerthet :  dennoch  muss  man  bei  einer 
solchen  Vertrautheit  mit  den  Formen  der  Renaissance,  wie 
Holbein  sie  bald  au  den  Tag  legt,  auf  eine  Anwesenheit  in  Ita- 
lien schliessen.    Gleichwohl  bleibt  in  der  Mehrzahl  dieser  Werke 

■}  Abb.  bei  Woltmano,  I,  p.  233. 
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auB  seiner  frKheren  Baseler  Epocbe  das  Gesammtrerb&ltDias 
meietens  ein  gedrucktes,  und  es  giebt  sieh  darin  der  Einfluss 
nordischer  Qewohnheiten,  die  Sitte  niedriger  Wohnräume,  wie 
sie  Deutschland  und  der  Schweiz  eigen  war,  kund.  Auch  die 
CompositioQ  der  Dannstädter  Madonna  ist  nicht  frei  tou  diesen 
Mängeln,  aus  denen  man  in  diesem  Falle  nicht  ein  Verdienst 
des  Meisters  machen  sollte.  Dass  er  flbrigens  in  seinen  Altar- 
bildern mit  weiser  Mäaaigung  in  Anwendung  von  architektoni- 
scbem  Beiwerk  verfährt,  beweist  eben  jene  Madonna  des  Bürger- 
meisters Meyer  und  noch  mehr  das  Solothumer  Bild.') 

Wie  aber  Holbein  sich  im  Laufe  der  Zeit  im  Verständniss  der 
Architekturfonnen  entwickelte,  erkennt  man  an  den  späteren  Ar- 
beiten. Der  Erasmas  im  Gehäus,  welcher  den  Titel  zur  Gesammt- 
ausgabe  der  Werke  dieses  Oelehiten  bildet  und  sicher  vor  1540 
entstanden  ist,  zeigt  nicht  bloa  schlanke  Verhältnisse,  eleganten 
Aufbau  des  Ganzen,  sondern  im  Einzelnen  sogar  schon  Formen 
des  begintienden  Barocco,  wie  sie  Michelangelo  und  seine  Schule 
zuerst  in  die  Architektur  einführten.  Reiner  und  edler  als  dieses 
Werk,  ja  wohl  ohne  Frage  die  vollendetste  architektonische 
Schöpfung  der  gesammten  deutschen  Renaissance  ist  der  Entwurf 
zu  einem  Kamin,  wahrscheinlich  fftr  ein  Schloss  Heinrichs  VIII 
bestimmt,  welchen  man  im  British  Mneeum  sieht')  In  Form 
eines  Triumphbogens  angelegt,  in  rollendet  schönen  Verhältnissen 
durchgefilhrt,  mit  köstlichen  Ornamenten  und  Bildwerken  ge- 
schmflckt,  verbindet  dies  Prachtwerk  die  heitere  Dekorationslust 
der  FrOhrenaissance  mit  der  reifen  Schönheit  des  entwickelten 
Stiles,  ohne  alle  Beimischung  barocker  und  manierirter  Elemente, 
wie  sie  die  Architektur  auf  dem  vorher  besprochenen  Blatte  doch 
schon  zeigt  Hier  ist  ungefähr  dieselbe  Höhe  erreicht,  welche 
ein  Andrea  Sansovino  einnimmt. 

Aber  noch  viel  fruchtbarer  ist  die  Thätigkeit,  welche  Holbein 
den  verschiedenen  Kunstgewerben  widmet  Wie  er  zur  Neu- 
belebnng  der  Glasmalerei  beigetragen,  sahen  wir  bereits.  Nicht 
minder  einflussreich  war  schon  in  seiner  ersten  Baseler  Epoche 
sein  Wirken  fUr  den  Holzschnitt  In  zahlreichen  BOchertitetn,  in 
den  Rand  Verzierungen,  in  den  Signeten  fUr  die  Buchdrucker, 
überall  quillt  ein  reicher  Strom  von  Ornamentik  in  den  Formen 


')  Das  LiBMboner  BUd,  welches  WollmanD  ihm  unbedenklich  bein^wt, 
muM  ich  Uolbein  nicht  bloas  nach  der  wenig  belebten  Ajiordnung,  dem 
Charakter  der  KSpfe  und  der  Oestalten,  aondern  besonders  nach  den  Formen 
der  ArchitektaT  absprechen;  Alle  diese  Dinge  scheinen  mir  durchaus  nieder- 
IXndisch.  —  *)  Pfaotogr.  herausgeg.  v.  South  Kendngton  Museum. 
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der  BenaiBsance.  Holbein  bandbabt  das  OrnameBt  in  demselben 
Sinne  wie  alle  groBBen  Meister  jener  Zeit:  eB  soll  aar  schmncken, 
nicht  nebenbei  nocb  Etwas  bedeaten.  Und  das  iet  das  eiazig 
ßiciitige  für  die  ganze  Gattnng.  Viel  WillkOr  Uuft  in  Auswahl 
and  ZnaammensteUoDg  der  Modre  liberal]  mit  anter;  aber  ver- 
gessen wir  nicht,  dass  dag  Ornament  nar  ein  heitres  Spiel  sein 
soll  und  will  Zwängt  man  ihm  allerlei  tiefere  Tendenzen,  sym- 
boÜBche  Bezflge  auf,  so  raubt  man  ihm  die  kOnstlerische  Frei- 
heit and  beschwert  es  rait  einem  Ballast,  der  tüi  seine  zarten 
Glieder  zu  schwer  wird.  Nur  das  tektonisch  Widersinnige  ist  zu 
verdammen;  im  Uebrigen  mues  man  alle  Freiheit  lassen.  Zu 
den  schönsten  Arbeiten  Holbeins  gehören  die  Entwürfe  für  Ge- 
Asse  aller  Art,  von  einfachen  Kannen  und  Bechern  bis  zn  reichen 
Fokalen  und  ganzen  Tafelaofsätzen.  Das  Baseler  Uuseum 
besitzt  einen  Schatz  solcher  Zeiohnungen,  aas  denen  wir  zwei 
Beispiele  in  Facsimile  geben.  ■)  In  dem  einfocher  Becher  (Fig.  4) 
erkennt  man  die  sichere  Hand  des  Meisters,  der  aus  dem  Noth- 
wendigen  das  Schöne  mit  Freiheit  zu  entwickeln  weiss;  der 
schlanke  Aufbaa,  die  feine  und  doch  markige  Silhouette,  die 
wirksame  Gliederung  und  das  passend  angebrachte  Ornament 
stempeln  dies  Werk  zu  einem  mastergflltigen.  Wie  lebendig  wirkt 
im  Gegensatz  dazu  der  pr&chtige  Pokal  (Fig.  5),  dessen  Umrisa 
mit  figürlichen  Ornamenten  reicher  belebt  und  seiner  Bestimmung 
gemäss  ausgebildet  ist!  Zum  Schönsten  dieser  Art  gehören  einige 
von  Wenzel  HoUar  gestochene  Bl&tter;  an  Beichthum  aber  flber- 
triSl  alle  andern  der  Entwurf  fflr  den  Festpokal  der  Jane  Seymour 
in  der  Bodleiauischen  Bibliothek  zn  Oxford.')  Hier  sieht  man 
aach,  wie  der  Künstler  durch  Anwendung  von  Gold,  Perlen  und 
edlen  Steinen  jene  farbige  Wirknng  erstrebte,  in  welcher  die  da- 
malige Goldschmiedekunst  mit  Recht  einen  Vorzug  ihrer  Werke 
sachte.  Auch  die  prächtige  Uhr,  im  British-Huseum,  deren 
Abbildung  Woltmann  giebt,  gehört  in  diese  Reihe.*)  Nicht  minder 
geistreich  sind  die  Entwtlrfe  fHr  Waffen,  namentlich  fOr  Dolch- 
Bcheiden,  an  denen  die  Phantasie  des  Meisters  sich  in  mancherlei 
figtlriicben  Compositionen  zu  ergehen  liebte.  Wir  geben  nach 
Woltmann  eine  dieser  Scheiden  aus  der  Bibliothek  zu  Bernburg 
(Fig.  6).  In  drei  Stockwerken  einer  zierlichen  Renaissance  sieht 
mau  zuerst  die  Venus  mit  Eselsohren  nach  Art  der  Narren  be- 


')  Der  zuvorkommenden  Gefiilligkeit  des  Herrn  Ed.  Big  verdanke  ich  die 
Fttotographieen ,  nach  welchen  diese  Holzschnitte  unmittelbar  ausgeführt 
sind.  ~  ^  la  Fbotographieen  henasgeg.  vom  Soutb  Eensington  Mosenm. 
—  *)  Woltmann  H,  311. 


ioy  Google 


L  Bach.  Renaiswuice  in  Dentschtaad.  A.  Allgemeiner  TheiL    . 

Ueidet ,  eine  Fackel  emporlialteDd, 
während  zu  ihren  Ffissen  der  kleine 
Amor  mit  der  Binde  ror  den  Augen 
sitzt  und  seine  Pfeile  TerseDdet  Dar- 
über in  offener  Halle  mit  einem  Spring- 
brannen  Tbiabe,  die  sich  am  Leichnam 
ihres  Pyramus  ersticht,  und  endlich  in 
der  obersten  Abtheilnng  das  Urtheil  des 
Paria.  Bemerkenawerth  ist,  wie  der 
EüDstler  mit  richtigem  Gefühl  den  ar- 
chitektonischen Aufbau  sich  nach  oben 
zwar  rerbreiteni,  aber  immer  leichter 
und  luftiger  sich  entfalten  läest.  Eine 
andere  Dolcbscheide  besitzt  das  Schin- 
kelmuseum zu  Berlin,  mit  der  sinn- 
reichen Darstellung  eines  Todtentanzes, 
wobei  die  Gomposition  der  Länge  nach, 
blos  durch  ein  Qnerbänd  getheilt,  an- 
geordnet ist  •)  Ueber  mehrere  andere 
Entwürfe  zu  Dolchsobeiden  und  Griffen 
giebt  Woltmann  Auskunft^)  Aber  weit 
Über  dieses  Gebiet  hinaus  erstreckt 
Holbein  seine  Thätigkeit  fhr  die  Kunst- 
gewerbe, und  Überall  begegnen  wir 
derselben  geistreichen  Erfindung,  der- 
selben künstlerischen  Anwendung  der 
Renaissanceformen.  tSo  sieht  man  in 
einem  Skizzenbuch  des  British- 
Uuseum  und  in  einem  andern  der 
Baseler  Sammlung  kSstliche  Ent- 
würfe zukleinenSchmnckgegenständen, 
zu  Medaillen,  Spangen  und  Agraffen, 
selbst  zu  SflhnUren,  Knöpfen,  Quasten, 
Bordüren  und  Stickereien,  femer  für 
Btlchereinhände,  Handspiegel,  Kamm 
und  Pinsel,  für  Olirgehänge,  Halsketten, 
Armbänder  und  Gürtel.*)    Es  ist  eine 

')  Woltmann  II,  102.  Gestochen  v.  Otto ; 
darnach  photogr.  in  Woltmann's  Holbein- 
Album  (Berlin  bei  G.  Schauer).  —  »)  Holbein 
und  seine  Zeit  II,  299  ff.  —  ^)  Vieles  davon 
pbotogr.  herausgegeben  vom  South  Kensing- 
ton  Museum. 


Fl(.  (.  DolabMheld«.  Ztrolu 
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Welt  roll  kCstlicher  Erfiodun;,  and  gewiss  hat  keiner  von  unsem 
Heistern  so  viel  dazu  beigfetragen,  die  glänze  Wirklichkeit  mit 
dem  Haach  der  Schönheit  zu  durchdringen,  wie  Holbein.  — 

War  der  Sinn  ftlr  die  Renaissance  in  Deutschland  zuerst  von 
Augsburg  ausgegangen,  so  entwickelte  sich  dort  die  neue  Rich- 
tung alsbald  zu  grosser  dekoratirer  Pracht  Wir  können  dies 
besonders  noch  an  den  Arbeiten  des  Grabstichels  erkennen,  und 
namenüioh  sind  die  Werke  Daniel  Hopfer's  bezeichnend  daf&r. 
Vom  Jahre  1518  datirt  das  grosse  Tabernakel  (Bartsch  Nr.  21), 
welches  in  drei  Stockwerken  mit  offenen  Bogenbidlen  sich  auf- 
baut, unten  mit  der  heiligen  Sippschaft,  darüber  mit  dem  Ge- 
kreuzigten und  zuletzt  mit  der  Himmelfahrt  Christi.  Es  ist  eins 
der  flppigsten  Werke  deutscher  Renaissance  voll  Freiheit  und 
Phantasiefalle.*)  Die  Zeichnung  des  unteren  Stockwerks  in 
grösserem  Haassstabe  und  schöner  als  der  ausgeftlhrte  Stich  be- 
sitzt das  Museum  zu  Basel  Weit  schwerere,  plumpere  Formen 
zeigt  das  grosse  altarartige  Tabernakel  desselben  Stechers  (B. 
Kr.  20),  dessen  Formen  direct  anf  Venedig,  ja  speciell  auf  die 
Scnola  di  San  Marco  hinweisen.  Unter  den  Übrigen  Arbeiten 
Hopfer's  sind  namentlich  die  Nummern  13,  19,  25,  26,  34,  39, 
44,  45,  96,  99  und  109  beachtenswertb.  — 

Ganz  anders  gestaltet  sieb  das  Verhftltnies  zur  italienischen 
Renaissance  bei  Albrechi  Dürer.  Sein  Wesen  ist  weniger  auf 
frisches  unbekttmmertes  Erfassen  des  Lebens,  vielmehr  anf  grfi- 
blerisches  Versenken  und  gedankeuToUen  Tiefsinn  -angelegt  Auch 
er  lernt  zeitig  die  neue  italienische  Kunst  kennen  und  weiss  sie  - 
wohl  zu  Bchfttzen.  Schon  bei  seinem  Aufenthalt  in  Venedig  im 
Jahre  1506  erkennt  er  den  Gegensatz  seiner  Kunst  zu  der  dor- 
tigen, ist  sich  aber  auch  seines  eigenen  Werthes  wohl  bewussL 
Treuherzig  berichtet  er  seinem  Freunde  Pirkheimer,  dass  die 
welschen  Maler  ihm  feind  seien  und  seine  Erfindungen  zu  ihren 
Gem&ldea  benutzen,  nachher  aber  über  seine  Kunstwerke  schelten, 
sie  seien  nicht  antikisober  Art  und  deshalb  nicht  gut^)  DUrer 
strebt  weniger  als  Holbein,  sich  die  Formenwelt  der  italienischen 
Renaissance  zu  eigen  zu  machen  *,  dagegen  fahndet  er  Überall  anf 
theoretische  Belehrung,  und  wo  er  ^ese  gewinnen  kann,  da 
scheut  er  keine  UQhe,  kein  Opfer.  Nach  Bologna  reitet  er,  weil 
ihm  Jemand  Tersprochen  hat,  ihn  dort  „tn  heimlicher  Perspectire" 


')  Ob  die  loBchrift ;  ,ECce  opOB  fecit  Philtppus  Adler  patrictus  HDX VIII* 
auf  einen  KUnstler  oder  auf  den  Stifter  dea  Werkes  geht ,  ist  meines  Wissens 
noch  nicht  aasgemacht.  Dasi  es  übrigens  unter  den  Angsbiirger  Patriciern 
aosttbende  Künstler  gab,  wissen  wir  ja.  —  *)  Campe's  Reliquien.  S.  U. 
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ZU  unterricfaten. ')  Von  Meister  Jacopo  de  Barbarie,  den  er  als 
einen  «guten  lieblichen  Maler"  verehrt,  bemUbt  er  sieb  auf  alle 
Weise,  aber  zu  aeinem  Kummer  vei^eblich,  die  I^bre  von  den 
Verbältnisaen  des  meoschliobeu  KSrpers  gründlich  zu  erfahren, 
So  gross  ist  sein  Verlangen  danach,  daes  er  sagt,  er  hätte  lieber 
die  Meinung  jenes  Meisters  kennen  lernen  wollen  als  ein  neues 
Königreich.*)  Wie  achwer  es  dem  trefflichen  Manne  geworden 
ist,  die  Kunst  wissenschaftlich  zu  begründen,  liest  man  nicht 
ohne  Rührung  in  seinen  eigenen  GesUtndnisBen.  Fttr  die  Befrei- 
ung der  Kunst  aus  den  Fesseln  des  Mittelalters,  fllr  die  Herbei- 
ftthmng  einer  neuen  Zeit  hat  er  schon  deshalb  mindestens  ebenso 
Durchgreifendes  gewirkt  wie  Holbein,  weil  er  in  Nürnberg  blieb 
und  von  dort  aas  fast  auf  alle  gleichzeitigen  KSnstler  Deutsch- 
lands den  grössten  Einfluss  gewann.  lieber  seine  theoretischen 
Bestrebungen  wird  an  anderem  Orte  zu  reden  sein;  hier  gilt  es 
ztinfiehst  festsastellen,  wie  weit  er  die  Formen  der  Renaissance 
sich  zu  eigen  gemacht  und  zur  Anwendung  gebracht  hat 

Man  sieht  bald,  dass  DOrer  bei  weitem  nicht  in  dem  Grade 
wie  Holbein  das  Bedtlrfniss  hat,  seine  Compositionen  mit  archi- 
tektonischen Einfassungen  und  Hintergründen  auszustatten.  Er 
liebt  es  weit  mehr,  die  Scenen  in  landschaftliche  Umgebungen, 
zu  verlegen.  Der  Reiz  dieser  Hintergründe  ist  so  gross,  es 
spricht  sich  in  ihnen  die  Innigkeit  deutscher  Naturempfindnng 
in  so  hohem  Grade  aus,  dass  sie  ftir  sich  einen  selbständigen 
Werth  behaupten,  und  dass  der  Meister  dadurch  der  Vater  der 
nordischen  Landschaftsmalerei  geworden  ist  Wo  er  dagegen 
architektonische  Einfassungen  giebt,  da  sind  dieselben  in  der 
Regel  von  einfachster  Anlage,  sehr  hfiufig,  ja  öberwiegend  noch 
mit  dem  etwas  dUrreu  und  krausen  gothischen  Laub-  und  Ast- 
werk ausgestattet  So  siebt  man  es  namentlich  in  der  Holzschnitt- 
folge des  Lebens  der  Maria,  z-  B.  auf  dem  Blatte  der  Beechnci- 
dang  (Bartsch  86)  und  dem  der  Vermdhlung  (R  82).  Freilich 
wendet  er  den  Rundbogen  dabei  an,  bringt  auch  mit  Vorliebe 
Sänlenstellungen,  die  sicherlich  von  ihm  als  Renaissancefonnen 
gemeint  sind,  wie  sie  denn  wiederholt  mit  antikisirendem  Gebftlk, 
z.  B.  auf  der  Darhringung  im  Tempel  (R  8S)  verbunden  sind. 
Aber  eben  auf  diesem  Blatte  erkennt  man  an  den  Details,  nament- 
lich aus  den  Sänienbaseu  und  KapitSlen,  wie  wenig  der  Meister 
daran  denkt,  die  antiken  Formen  genau  wiederzugeben.  Ja  die 
naturalistische  Sitte   der  Spätgothik  sitzt  ihm  so  tief  im  Blute, 

')  Campe'B  Reliquien.  S.  30.  —  »)  A.  v.  Zahn,  Die  DUrerhandBcbriften 
des  britiBcben  Humuidb,  in  den  Jahrb.  fllr  EanitwiBsenachaft.  I.  8.  14. 
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diisB  er  im  letzteren  Falle  die  Kapitale  der  Sttulen  mit  purem 
Weinlaob  luoihflllt    Diese  BUUter  tragen  aber  die  Jahreszahl  1509, 
eind  also  mehrere  Jahre  nach  Beinern  Aufenthalte  in  Venedig 
entstanden.    Auch  in  der  grossen  Holzschnittpassion  vom  J.  1510 
herrscht    derselbe    phantastische    Geschmack    auf   den    wenigen 
.  Blättern,  welche  architektonischen  Hin- 
tergrund haben,  namentlich  auf  jenem, 
vo   der  Schmerzensmann  dem  Volke 
durch  Pilatus  Torgestellt  wird.  Dieser 
scheinbare  Mangel  h&agt  aber  mit  den 
positiren  Eigenschaften  unseres  grossen 
Meisters  so  innig  zusammen,  dass  er 
geradezu  aus  ihnen  herzuleiten  ist. 

Dflrer  gebt  mit  solchem  Ernst  und 
solcher  Tiefe  auf  seinen  Gegenstand 
em,  dass  er  alles  abweist,  was  ucht 
unmittelbar  damit  zusammenhingt  oder 
gar  störend  einwirken  kt^nnte.  Deshalb 
verschmftht  er  Keicbtbum  der  Ausstat- 
tung in  Architektur,  Gew&idem  und 
sonstigem  Beiwerk,  weil  die  Freude 
an  solchen  Dingen  von  der  Hauptsache 
ablenken  und  die  Kraft  der  Empfin- 
dung abscbwftcben  würde.  Und  des- 
halb greift  er  grade  in  jenen  Werken, 
deren  Wirkung  auf  das  Volk  berech- 
net ist,  zu  den  Tolksthtlmlichen  Formen 
der  spätmittelalterlichen  Kunst,  deren 
AuadrucksweiseseinenZeitgenossenund 
Landsleuten  am  verständlichsten  war. 
Wo  es  aber  gilt,  allen  Reichthum  der 
Ornamentik  zu  entfalten,  da  lernen  wir 
DUrer's  architektonische  Phantasie  am 
besten  kennen.  So  zunftobst  in  der 
Ehrenpforte  des  Kaisers  Maximilian, 
nt.  T- Au  nonr.  Eünnpratu  d..  welohc  dlc  JahrzaW  1515  trägt») 
K.iKr.M»imiuu.  (Fig.  7.)  Hier  lÄsst  der  Mcistcf  seincm 

Genius  die  Zflgel  schiessen  und  beweist 
in  dem  nnabsehbaren  Reichthum  der  Durchführung  die  unerschöpf- 
liche Falte  seiner  Erfindung.     Die  Grundformen   des  Aufbaues 

')  tiaet  der    scbOiuten   und   frUheaten  Exemplare  im  k.  Kupferstich- ' 
lubinet  zu  Stattgart. 
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folgen  der  Renaissatice,  auch  im  Einzelnen  giebt  sich  viel  frei 
Antikisirendes  za  erkennen;  aber  alles  ist  durchsetzt  mit  dem 
natoraliatischen  Laubwerk  der  spätgothiBchen  Kunst,  und  nicht 
leicht  wird  man  eine  Schfipfuog  finden,  in  welcher  mit  solcher 
uDbekOmmerten  Kaivetfit  sich  beide  GegensStse  vermischt  und 
verschmolzen  zeigen.  Dieselbe  Richtung  schlägt  der  Heister  im 
Triumphwagen  des  Kaisers  vom  J.  1522  ein.  Doch  ist  hier  im 
Ganzen  die  Renaissance  etwas  treuer  festgehalten,  namentlich  in 
den  MiniaturdarsteUungen  der  Hofbibliothek  zu  Wi  e  n  und  des 
Stifts  St  Florian.')  Hier  tragen  gekuppelte  Säulen  von  frei- 
korinthisirender  Form  mit  sehr  willktlrlicb  geschweiften  Schäften 
den  streng  architektonisoh  behandelten  Baldachin,  unter  welchem 
der  Kaiser  sitzt  Auf  der  ersten  Skizze  dagegen,  in  der  Albertina 
zu  Wten,^)  wächst  der  Baldachin  in  phantastiscli  geschweiften 
Linien,  welche  fast  an  die  Frachtkarossen  der  Rococozeit  erin- 
nern-, ans  dem  Grunde  des  Wagens  empor  und  bat  eine  dem 
entsprechende  freier  geschwangeue  Form.  So  sehr  nun  auch 
Alles  mit  Renaissancedetails  ausgestattet  ist,  so  spltrt  mau 
namentlich  im  vegetativen  Ornament,  obwohl  dasselbe  haupt- 
sSchlich  die  Akanthusform  zeigt,  manche  Hinneigung  zum  spät- 
gothiscfaen  Laubwerk. 

Dass  DOrer,  wo  es  ihm  darauf  ankam,  die  antiken  Formen 
zu  beherrschen  wusste,  erkennen  wir  aus  jener  herrlicheu  Hand- 
zeichnung  des  Baseler  Museums  vom  Jahre  1509,  welche  die 
Madonna  mit  dem  Kinde,  von  Engeln  umspielt,  sitzend  in  einer 
prachtvollen  Halle  mit  korinthischen  Säulen,  darstellt  Die  Ver- 
hältnisse sind  hier  ebenso  vornehm  und  grossartig,  wie  das  Detail 
von  geistreicher  Feinheit  Doch  hat  er  auch  hier  allerlei  gothische 
Keminiscenzen,  z.  B.  die  naturalistisch  zusammengebogenen  Aeste 
an  dem  etwas  wunderlich  componirten  Architrav,  sich  nicht  ver- 
sagen mögen.  Ebenso  verhält  sich's  mit  dem  in  Holz  geschnitz- 
ten Rahmen  des  jetzt  Im  Belvedere  zu  Wien  befindlichen  Drei- 
faltigkeitsbildes  vom  Jahre  1511,  ehemals  im  Landaner  BrUderbaus, 
nnnmehr  im  Rathhans  zu  Ntlrnberg  aufbewahrt  Die  zierlichen, 
halb  der  Gothik,  halb  der  Renaissance  angehörenden  Formen 
deuten  aaf  einen  Entwurf  von  des  Meisters  eigener  Hand.  Wie 
eifrig  Dfirer  dem  Stndiam  der  Antike,  namentlich  an  der  Hand 
Vitmv'B  sieh  hingab,  wissen  wir  aus  manchen  Stellen  seiner 
theoretischen  Schriften,  namentlich  ans  der   „Unterweisung  der 

')  Letztere  verttfTeotlicht  von  H.  Thaasing'  in  Beinem  Aufsätze  Über  den 
TriumphwBgea  im  XIIl,  Baode  der  Hjtth.  der  Centr.  Conun.  In  Wien.  ~ 
')  Abbild,  in  Tliansing'a  Aufs.  a.  a.  0,     - 
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Hesgang  mit  Zirkel  und  Ricbtscbeit ",  aucb  aus  der  groaeen  An- 
zahl Ton  Entworfen  und  Zeichnungen  architektoniscben  und  per- 
spectivischen  luhalts,  grösatentheils  VorBtudien  eu  diesem  Werk 
jetzt  im  Britisfa-Museum.  Hauches  darunter  hat  er  offenbu- 
in  Italien  geBammelt,  wie  denn  mehrere  Blätter  BeiBcbriften  in 
italienischer  Sprache  haben.  Antike  Säulenkapit&le  und  andere 
Details  kommen  mehrfach  darin  vor. 

Auch  för  das  Kunstgewerbe  hat  Dürer  Einiges  gezeichnet,  •) 
obwohl  er  dabei  weder  die  Universalität  noch  die  Fruchtbarkeit 
Uolbein's  besi^  Mefareres  der  Art  findet  sich  in  der  reichen 
Sammlung  von  Handzeichnangen,  welche  die  Bibliothek  in  Dres- 
den bewahrt  Auf  einem  Blatte  (XVI)  sieht  man  sechs  leicht 
und  geistreich  entworfene  gothische  Pokale,  dabei  mehrere 
Doppelpokale.  Wie  rasch  und  sicher  sie  hingeworfen  sind,  er- 
kennt man  ans  jedem  Federstrich  und  aus  den  beigeschriebenen 
Worten;  „Hoi^n  will  ich  ihrer  mehr  machen."  Während  hier 
die  gothische  Maturalistik  noch  völlig  herrscht,  sind  auf  auderen 
Blättern  die  antiken  Formen  zur  Anwendung  gebracht;  so  auf 
Blatt  XVII,  wo  eine  Vase  mit  Deckel  in  reichem  Renaissauce- 
stil, mit  fünfmal  variirtem  Fuss  sich  findet.  Aber  auch  hier  kann 
der  Meister  im  Ornament,  namentlich  dem  Laubfries  der  oberen 
Hohlkehle,  sich  nicht  ganz  vom  gothisehen  Naturalismus  frei- 
machen. Strenger  ist  der  Entwurf  einer  Vase  mit  Deckel  auf 
Blatt  XXXVIl,  aber  man  fQhlt  dem  Ganzen  die  Mtthe  an  und 
mSehte  es  kaum  fflr  eine  DUrer'eehe  Zeichnung  halten.  Die  voll- 
endete Schönheit  und  Freiheit  im  Aufbau,  im  Zug  der  Linien 
und  im  Ornament,  welche  Holbein  in  seinen  derartigen  Arbeiten 
zeigt,  finden  wir  bei  DUrer  nar  da,  wo  er  sich  ganz  der  gothi- 
sehen Form  hingiebt.  Sie  ist  ihm  zur  andern  Natur  geworden 
und  kommt  ihm  selbst  in  rein  antiken  Gompositionen,  wie  in  den 
Salden  und  dem  Kapital  auf  Blatt  XXXVI  immer  wieder  in  den 
Weg.  Dieselben  Wahrnehmungen  wird  man  an  den  zahlreichen 
ähnlichen  Entwürfen  machen,  welche  namentlich  in  der  Albertina 
zu  Wien  und  der  Ambraser  Sammlung  daselbst  bewahrt  werden. 
So  ernennen  wir  in  Dllrer  am  klarsten  die  Gährung,  welche  das 
kflnatlerische  Bewusstaein  der  Zeit  durchzumachen  hatte,  den 
lang  andauernden  Kampf  der  neuen  Anschauung  mit  den  Tradi- 
tionen des  Hittelalters,  während  Holbein  sich  sogleich  als  Sohn 
der  nenen  Zeit  fühlt  und  sich  schnell  für  ihre  Formen  ent- 
scheidet — 

')  Albr.  DUrer'a  Einfluas  auf  die  KoDstgewerbe.  Vortrag  v.  K.  Berg  au. 
Naraberg  1S7I.    f. 
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InzwiBchea  wird  die  Strömung  der  Renaissance  immer  mäch- 
tiger, und  die  LuBt  am  reizenden  8piel  ihrer  Fonnenwelt  ver- 
breitet sich  unter  den  deutschen  Künstlern  bald  so  allgemein, 
dass  die  Gemälde,  Kupferstiche  und  Holzschnitte  etwa  seit  1520 
von  Details  dieser  Art  wahrhaft  Überströmen.  Was  die  sogenann- 
ten Kleinmeister,  ein  Aldegrever,  Altdorfer,  Pencz,  und  die  beiden 
Bekam  fUr  die  Ornamentik  des  Stils  geleistet  haben,  ist  all- 
bekannt Einiges  darunter  gehört  ohne  Frage  zum  Schönsten 
dieser  Art.  Daran  reihen  sich  manche  Blätter  des  Holzschnitts, 
und  von  diesen  will  ich  nur  Einiges  aus  der  durch  A.  v.  Derschaa 
TerOfTentlichten  Sammlung  herrorheben,  weil  sie  mehrere  Uaupt- 
bUtter  enthält  Eins  der  grOssten  Prachtstocke  ist  das  kolossale 
Blatt  der  Verkündigung^  bezeichnet  mit  E.  XII,  37  Zoll  hoch, 
26  Zoll  breit  Man  hat  den  Blick  in  einen  schönen  Saal,  dessen 
kassettirte  Decke  mit  durchgebildetem  Gebälk  auf  eleganten  kan- 
nelirten  Säulen  ruht:  das  Ganze  in  vollendet  ausgebildeter  Be- 
naissance.  Auch  das  Blatt  D.  18  giebt  ein  Bild  von  den  gross- 
artigen  architektonischen  Phantasien,  iu  denen  die  damalige  Zeit 
zu  schwelgen  liebte :  eine  mächtige  Kuppelkirche  mit  offener 
Vorhalle,  die  sich  zur  Rechten  noch  weiter  fortsetzt,  dabei  ein 
Glockeuthurm,  ebenfalls  mit  Kuppeldach  geschlossen.  Auch  das 
Blatt  von  Cranach,  welches  Huss  und  Luther  darstellt,  vfie  sie 
dem  KurfOrsten  Johann  Friedrich  und  seiner  Familie  das  Abend- 
mahl reichen,  zeigt  auf  dem  Altar  einen  Renaissancebrunnen  mit 
zwei  Schalen ,  fiber  welchem  sich  ein  Cmeitixus  erhebt,  aus  dessen 
Wunden  das  Blut  in  den  Springbrunnen  fällt  Eine  prächtige 
Halle  mit  Tonnengewölben  auf  korinthischen  Säulen,  in  der  Mitte 
eine  flache  Decke  mit  runder  Oefinung  giebt  Erhard  Schöit 
auf  dem  Blatte,  welches  die  schlechte  Gereehtigkeitspflege  schil- 
dert. Die  volle  Freiheit  einer  reich  entwickelten  Renaüssance 
entfaltet  sodann  Altdorfer  in  der  Composttion  dnes  prächtigen 
Altars,  der  die  beliebte  Anordnung  eines  römischen  Triumph- 
bogens zeigt  Zum  AllerschÖnsten  gehört  aber  das  gewaltige 
Abendmahl  von  Harn  Sckimfflein,  27  Zoll  hoch,  39  Zoll  breit 
Man  hat  den  Blick  in  einen  glänzenden  Saal  mit  reich  geschmfick* 
ter  Kasaettendeeke.  Rundbogenstellungen  theilen  den  Raum,  auf 
kurzen  korinthisirenden  Säuleu  ruhend,  die  ihrerseits  auf  hohe 
Pilaster  aufsetzen.  Auf  solchen  Blättern  ist  die  deutsche  Re- 
naissance zu  jenem  vornehmen  Raumgefühl  durchgedrungen, 
welches  ihr  im  Leben  durch  die  Enge  und  Niedrigkeit  der  her- 
kömmlichen Räume  versagt  blieb.  Auch  Harn  Sebaid  Bekam 
giebt  bei  dem  ebenfalls  kolossalen  Blatte  mit  der  Geschichte  des 
verlorenen  Sohnes   die  Ansieht   eines  prächtigen   Saales,   dessen 
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Architektur  aber  bei  weitem  niofat  so  edel  durcbgebildet  ist  Die 
iomedien  Säulen  haben  geschweifte  S^hSfte;  zn  den  Poetameuten 
aiai  hockende  Satyrn  verwendet 

Bei  den  GemSiden  der  Zeit  kommt  noch  der  Glanz  der  Farbe 
and  des  Goldes  hinza,  um  die  Renaisaancefonnen  zur  hficbeten 
Pracht  zu  steigem.  Unerschöpflich  ist  die  EriindungaluBt  in  der 
DarsteUnng  BohmuckToUer  Waffen  und  RIlHtungen,  zierlicher  Ge- 
rfitbe  aller  Art,  reich  ausgestatteter  Kleider  und  Schmucksachen. 
In  diesen  Werken  könnten  die  heutigen  Kunstgewerbe  reiche 
Anregung  finden.  Die  Architektur  geht  dabei  nicht  leer  aus.  Sie 
wendet  nicht  blos  den  ganzen  Fonnenvorrath  der  Antike  und  der 
Renaissance  an,  sondern  sie  ftigt  den  Farbenreiz  einer  fippigen 
Polyehromie  hinzu,  indem  sie  mit  dem  Schimmei-  bunter  Marmor- 
farben den  Glanz  der  Bronze  oder  des  Goldes  verbindet.  Ein 
Muster  dieser  Art  ist  das  Bild  von  Attdorfer  in  der  Pinakothek 
zu  Manchen*)  vom  Jahre  1526,  Bathseba  im  Bade  darstellend. 
Eh  ist  erstaunlich,  in  welche  Unkosten  der  KDnstler  sich  stnrzt, 
um  den  einfachen  Vorgang  in  Seene  zn  setzen.  Man  sieht  ein 
ungeheures  Schloss  mit  ThUrmen,  Kuppelbau  und  offenen  Hallen, 
Alles  in  buntem  Marmor,  die  Kapitale  von  Gold.  Eine  grosse 
marmorgepflasterte  Terrasse  mit  Springbrunnen  umgiebt  das 
Ganze.  Hannortreppen  fahren  binauf  und  münden  auf  elegante 
Portale.  An  den  Arkaden  sind  die  hängenden  Schlusssteine  der 
Doppelbögen  ganz  in  venezianischer  Manier  gehalten;  auf  Venedig 
deutet  auch  die  Anwendung  bunter  Marmore  und  Vergoldungen. 
Ohne  Frage  war  es  die  phantastisch  reiche  Architektur  der 
Lagunenstadt,  welche  auf  die  damaligen  deutscheu  KUnstler  am 
meisten  einwirkte.  Die  strengere  Renaissance  von  Florenz  und 
&OVX  hätte  ihrer  Lust  an  bunten  Farben  und  Formen  weniger 
zugesagt  Immerhin  wurde  es  aber  fflr  die  Entwicklung  der 
deutschen  Renaissance  entscheidend,  dass  sie  in  ihrem  dekora- 
tiven Hange  mehr  auf  prächtige  Einzelheiten,  als  auf  ein  strenges 
System  bedacht  war.  Wie  diese  Richtung  bei  allen  Meistern  der 
Zeit  in  Oberdeutschland,  am  Niederrhein  und  in  Flandern  sich 
allgemein  verbreitet,  ist  genugsam  bekannt  Besondere  die  Pinako- 
thek in  Mflnchen,  aber  auch  jede  andere  grössere  Sammlung 
bietet  Beispiele  znr  Genüge.  Ich  will  nur  auf  den  Meister  vom 
Tode  der  Maria,*)  auf  Bartholomäus  de  Bniyn,  Bernhard  von 
Orle>-,  Harri  de  Bles,  Jan  van  Mabuse^)  hinweisen.    Von  den 


')  VU  Cafain.  Kr.  138.  —  ')  Z.  B.  Knakothek.  Cabin.  V.  Nr.  69—71.  — 
7  Die  ünakothek  zu  München  enthält  zahlreiche  Beispiele  in  den  Cabineten 
V  nnd  VI. 
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oberdeutschen  Meistern  mö^en  als  weniger  beachtete  Beispiele 
die  vorzKglichen  Gemälde  von  Barlei  Bekam  in  der  fDrstlioheti 
Galerie  zu  Donaueschingen  Erwähnung  finden.  Namentlich 
gehört  hierher  der  köstliche  kleine  FlOgelaltar  vom  Jahre  1536,') 
auf  dessen  FlUgeln  man  Gottfried  Werner  Graf  von  Zimmern 
mit  seiner  Gemahlin  Tor  einem  prächtigen  Benaissancebogea 
knieen  sieht  Phantastische  Marmorsäulen,  deren  geschweifter 
Schaft  aus  einer  hohen  kesselartigen  Basis  hervorkommt,  mit 
wulstigem  Hals  und  wunderlichem  Pflaozenkapitäl  tragen  den 
Marmorbau,  der  reiche  Vergoldung  zeigt  Dahinter  erhebt  sich 
ein  Frach^bftnde  auf  rothen  Mamorsäulen,  mit  einem  Altar, 
dessen  Balustrade  mit  Kaisermedaitlons  geschrnttckt  ist  Darüber 
steigt  ein  freier  Kuppelbau  mit  vier  Pfeilern  emppr.  Die  Formen 
sind  also  hier  in  Terhältnissmässig  später  Zeit  noch  sehr  will- 
kürlich und  unklar  gehandhabt — 

Gleichzeitig  mit  der  Malerei  wendet  sich  auch  die  Plastik 
dem  neuen  Stile  zu,  und  grade  an  einem  unsrer  bedeutendsten 
Meister,,  an  Peter  Vischer,  lässt  sich  der  Umschwung  der  An- 
schauungen deutlich  nachweisen.  Sein  Grabdenkmal  des  Erz- 
bischofs Ernst  im  Dom  zu  Magdeburg  vom  Jahre  1495  steht 
noch  völlig  auf  dem  Boden  der  Gothik,  und  zwar  hat  der  Meister 
diesen  StÜ  bis  ins  Einzelne  und  Kleinste  bewundemswOrdig 
durchgeführt  Das  Laubwerk  an  den  zahlreichen  Wappen,  die 
Maaswerkfelder  des  Unterbaues,  die  durchbrochenen  Baldachine 
für  die  Statuetten  der  Apostel,  die  Ornamente  des  Bischofatabes 
und  der  Mitra,  endlich  der  durchbrochene  Baldachin  mit  ge- 
krümmter Spitze,  der  sich  Ober  dem  Haupte  des  Verstorbenen 
wölbt,  sind  wahre  Wunder  gothischer  Ornamentik.  Dieses  Haupt- 
werk seiner  früheren  Epoche  sollte  Peter  Viseher  durch  die  be- 
rühmte Schöpfung  seiner  reiferen  Jahre  noch  überbieten.  Ich . 
meine  selbstrerständlieh  das  von  1 508  Ms  1 5 1  d  ausgeführte 
Sebaldusgrab  in  St  Sobald  zu  Nürnberg.  Es  ist  ein  Werk 
der  FrUhrenaissance,  wie  wir  so  eigenthtlmlieh  in  Deutschland 
kein  zweites  besitzen.  So  vollständig  wie  kein  anderes  zeigt  es 
eine  Verschmelzung  der  Formen  des  neuen  Stiles  mit  denen  der 
Gothik,  ja  sogar  der  romanischen  Epocha  Gothisch  ist  der 
Aufbau  des  Ganzen  gedacht,  gothisch  sind  die  feingegliederten 
schlanken  Pfeiler  mit  ihren  Spitzbögen,  die  StrebeweAe  der  drei 
krönenden  Baldachine.  Diese  selbst  aber  entsprechen  den  Kuppel- 
bauten romanischer  Zeit,  und  auch  die  Zackenfriese,  welche^die 

■)  A.  WoltnuulD,  Verzeichn.  der  Gemälde  d.  fUretl.  FUrBtenbergischen 
Samml.  z.  J>.    Nr  76—78. 
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Bftg^en  einfkaaen,  sind  diesem  Stil  entlehnt  Alles  Uebrige  ge- 
1i6rt  aber  der  Renaissance:  die  reich  gegliederten  Basen  der 
schlanken  Sftnichen  (Fig.  8),  die  kandelaberartigen,  zwischen  den 
Pfeilern  aubtrebenden  Stützen  des  Oberbaues,  tot  Allem  die 
Welt  antiker  Gestalten,  Sirenen,  Delphine,  Tritonen  nnd  wie  ^e 
alle  heissen,  besonders  zur  Belebung  der  unteren  Theile  sinnvoll 
verwendet  Je  länger  man  dies  geistvolle  Werk  bis  ins  Einzelne 
stndirt,  desto  höher  steigt  die  Bewunderung.  Welche  Anmutii  in 
der  Gliederung,  welche  Feinheit  in  der  Profilirung,  nnd  dabei 
wie  unerschöpflich  ist  die  Hanoigfaltigkeit  der  immer  neu  variir- 
ten  Motive!  Keins  der  zahlreichen  S&ulohen,  der  Postamente,  der 
Eapitfile  gleicht  dem  andern,  und  doch  sind  die  Verschieden- 
heiten so  fein,  dass  sie  die  Gesammtwirkung  nicht  stiren,  son- 
dern nur  bereichern.  Und  wo  bei  den  meisten  ScfaSpfnngen  die 
gestaltende  Kraft  erlahmt  oder  sich  zufrieden  giebt,  da  erwacht 
«rst  recht  die  sich  nimmer  genügende  Phantasie  des  Meisters  und 
belebt  selbst  die  feinsten  Oliedeningcn  noch  mit  Ornamenten  von 
so  zartem  Charakter,  dass  sie  nur  wie  ein  Hauch  die  Oberflflche 
überfliegen,  jede  kleinste  Stelle  mit  köstlichem  Leben  erftUlend. 
Selbst  in  der  FrUlirenaissance  Italiens  wird  man  vergeblich 
nach  einem  Werke  von  solcher  Vollendung  bis  ins  Kleinste  sich 
umschauen;  höchstens  die  Fenster  der  Fa^ade  an  der  Gertosa  bei 
Pavia  bilden  als  Mannorarbeit  ein  Gegenstück  zu  diesem  Wunder- 
werk der  Erzplastik.  Mit  einem  Wort:  es  ist  die  geistvollste 
und  anmuthigste  Schöpfung,  welche  die  FrDbrenaissance  dies- 
seits der  Alpen  hervorgebracht  hat  Bekanntlich  soll  einer  der 
Söhne  des  Meisters,  Uermimn,  in  Italien  gewesen  nnd  von  dort 
manche  Visinmgen  und  Bisse  mitgebracht  haben. 

Ausgcprfigter,  aber  in  sehr  schlichter  Art,  tritt  die  Benaissance 
in  dem  Tncherschen  Grsbrelief  des  Doms  zu  Regensburg  v.  J. 
152  t  hervor.  Einfach  auch  der  Renaiseancerahmen  an  dem  herr- 
liefaen  Denkmal  Kurfürst  Friedrichs  des  Weisen  in  der  Schlosskirche 
sa  Wittenberg  bezeichnet  1527.  Nicht  von  grosser  Bedeutang 
sind  femer  die  Ornamente  der  Einfassung  am  Denkmal  des 
Kardinals  Albrecht  von  Brandenburg  in  der  Stiftskirche  zu 
Aschaffenburg  bezeichnet  1525.  Dagegen  gehSrt  zum  Schön- 
sten dieser  Art  der  Baldachin  Ober  dem  Grabe  der  h.  Margaretha 
in  derselben  Kirche,  ein  Werk  der  Vischer'schen  GiesshOtte  vom 
Jahre  1536.  Besonders  elegant  sind  die  flach  auf  dunkelge&tetem 
Grunde  hervortretenden  Ornamente  der  vier  schön  gegliederten 
Bronzepfeiler,  welche  die  Decke  tragen,  die  zieiiiehen  Sirenen 
an  den  Kapitalen,  die  höchst  geistreich  behandelten  Gravimngen 
-an  der  eben&Us  bronzenen  Decke,  Engel  mit  den  Leidenswerk- 
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zeugen  in  reichen  Blumengewinden,  letztere  ganz  im  Dtlrer'schca 
Stil.  Von  grosaer  Fracht  muss  endlich  das  Gitter  gewesen  sein, 
welches  von  P.  Viecher  fttr  ein  Fuggerscfaes  Grabmal  gearbeitet, 
dann  aber  im  Rathhauasaal  zu  Ntlrnberg  aufgestellt  wurde. 
Die  modernen  NDmberger  haben  jedoch  vorgezogen,  dasselbe  im 
Anfang  unseres  Jahrhunderts  als  altes  Metall  einschmelzen  und 
verkaufen  zu  lassen.  Etwas  später  (1&50)  goss  dann  Pankraz 
LahenKolf  den  zierlichen  Springbrunnen  im  Hofe  des  Bath- 
hanses  zu  Nürnberg.  Aus  seinem  Becken  steigt  eine  schlanke 
Säule  auf,  deren  Kapital  einen  Knaben  mit  einer  Fahne  trägt. 
Ein  glänzendes  Werk  lieferte  sodann  derselbe  Künstler  in  der 
Grabplatte  des  1554  verstorbenen  Grafen  Werner  von  Zimmern 
in  der  Kirche  zu  Möskircb.  — 

Während  die  Erzarbeit  durch  den  Vorgang  F.  Vischer's  rasch 
und  entschieden  dem  neuen  Stile  zugeführt  wird,  verharrt  die. 
Steinseulptur  und  mehr  noch  die  volkathümliche  Holzschnitzerei 
bis  tief  ins  16.  Jahrhundert  bei  den  Formen  der  Gothlk.  Die 
Hauptmeister  dieser  Kunstzweige,  Jörg  SyrVm  von  Uloi,  Veit  Stoss 
und  Adam  Krafft  bleiben  unentwegt  in  den  Bahnen  des  Mittel- 
alters, wenn  auch  die  eingelegten  farbigen  Holzomamente  (In- 
tarsien) an  den  berühmten  Chorstühlen  Syrlin's  im  Münster  zu 
Ulm  auf  italienische  Einflüsse  deutea  Nirgends  können  mr  hier, 
wie  bei  der  Bronzeplastik,  den  durchgreifenden  Einfluss  eines 
bahnbrechenden  Meisters  nachweisen.  —  Auch  Tilmtom  Siemeu- 
schneider  von  Würzburg  bleibt  in  der  Mehrzahl  seiner  Werke 
dem  gothischen  Stile  treu.  Erst  an  dem  grossartigen  Grabdenk- 
mal des  Bischofs  Lorenz  von  Bibra  (f  1519)  im  Dom  zu  Würz- 
burg  macht  er  einen  noch  schflchtemen  und  wehig  gelungeneu 
Versuch  mit  Renaissanceformen,  die  aber  darauf  deuten,  daes  er 
den  neuen  Stil  nur  vom  Hörensagen  kannte.  Ein  anderer 
gleichzeitiger  Meister,  Loyen  Hering  aus  Eicbstidt,  zeigt  an  dem 
Harmordenkmal  des  Bischofs  Georg  von  Limburg  im  Dom  zu 
Bamberg  (f  1522)  sich  etwas  besser  vertraut  oüt  den  Formen 
der  Renaissance.  Denselben  Meister  finden  wir  wieder  1519  an 
dem  Epitaph  der  Margarethe  von  Eltz  und  ihres  Sohnes  Georg 
in  der  KarmcUterkirche  von  Boppard.  An  den  Grabmälern 
dringt  überhaupt  der  neue  Stil  jetzt  am  raschesten  vor  und  bür- 
gert sich  durch  seine  Anmuth  und  glänzende  Pracht  überall  ein. 
Bemerkenswertb  ist  das  als  seltene  Ausnahme  in  Holz  geschnitzte 
Denkmal  des  1519  verstorbenen  Grafen  Heinrich  von  Würtem- 
berg  im  goldnen  Saale  des  SeblosBes  zu  Urach.  Den  Uebergang 
von  der  Gothik  zur  Renaissance  vertritt  das  Epitaph  der  Frau 
Elisabeth  vom  Gutenstein  und  ihres  Gemals  vom  Jabre  1520  in 
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der  Stiftskirche  zu  Oberwesel.  Die  Gestalten  stehen  in  ansehen 
mit  gothischem  Maasewerk  in  den  Bögen,  die  aber  anf  korinthi- 
sirenden  Säulchen  ruhen.  Den  entwickelten  Eenaieöancestil  zeigt 
dann  in  derselben  Kirche  ein  Epitaph  vom  Jahre  1523;  noch  . 
freier  und  in  elegantester  Auebildung  ein  Grabstein  vom  Jahre 
155«.  Aehnlich  das  grosse  Wandgrab  des  Johann  von  Eltz  and 
seiner  Gemalin  in  der  Karmeliterkirehe  za  Boppard  rom  Jahre 
1548,  dessen  architektonisclie  Einrahmung  geistreich  erfunden 
und  elegant  durchgeführt  ist  Ein  prächtiges  Renaissancemonu- 
nient  vom  Jahre  1550  besitzt  dann  die  Kirche  zu  Lorch  am 
Khein  in  dem  Grabstein  des  Kitters  Johann  Uilcben  des  Jüngeren, 
der  154S  starb.  Im  Dom  zu  Trier  ist  schon  das  Denkmal  des 
Erzbisehoffl  Richard  von  Greifenklau  (1527),  mehr  noch  das  des 
Erzbisebofs  Johann  von  Metzenbausen  (1540)  in  Renaissance- 
formen durchgeführt.  Im  Dom  zu  Mainz  beginnt  der  neue  Stil 
mit  dem  Grabmal  des  Kardinals  Albrecht  von  Brandenburg 
(1545).') 

Der  Gräberluxus  nimmt  in  dieser  Zeit  immer  grössere  Dimen- 
sionen an,  und  besonders  sind  es  die  FUrstengeschlechter,  welche 
darin  wetteifern.  Die  zivei  Hauptformen  des  Grabdenkmals 
werden  mit  gleicher  Vorliebe  gepflegt:  das  Wandgrab,  welches 
von  einer  reichen  und  kräftigen  Architektur  eingerahmt,  die  Ge- 
stalten der  Verstorbenen  stehend  vorfnhrt;  und  das  Freigrab, 
welches  sie  auf  prachtvoll  geschmttcktem  Sarkophage  liegend 
darstellt  Besonders  sind  es  die  Chöre  der  Kirchen,  die  mit 
solchen  Werken  gefüllt  werden  und  als  grosse  Gesammtstätten 
der  Plastik  und  Dekoration  dieser  Zeit  oft  hocbst  bedeutend 
wirken.  In  der  Kirche  zu  Wertheim  beginnt  die  Reihenfolge 
mit  dem  Epitaph  des  Grafen  Georg  (f  1530).  Es  zeigt  einfache 
Formen  der  FrUhrenaissance,  nur  Pilaster  als  Einrahmung,  aber 
mit  elegantem  Ornament  bedeckt,  lieber  den  Wappen,  welche 
mit  schönem  Laubweik  das  Ganze  krOnen,  kommt  die  Verehrung 
des  klassischen  Alterthums  in  dem  Kopf  des  Attilius  Begnlos 
zam  Ausdmek.  Das  zweite  Monument,  dem  Grafen  Michael 
errichtet,  nach  inschriftlichem  Zeugniss  durch  einen  Meister 
Christoph  1543  aosgefllhrt,  ist  jenem  ersten  in  der  Anordnung 
verwandt;  aber  Alles  erscheint  hier  reichlicher,  derber  imAusdmck. 
Statt  der  Pilaster  sieht  man  zwei  ganz  in  Figuren  und  Laub- 
werk aufgelöste  Halbsäulen,  auch  die  Wappen  sind  mit  tippigem 
Ornament  eingefasst  Prächtiger  entfaltet  sich  das  Grabmal  Graf 

■)  Vgl.  über  diese  Grabmäler  der  Zelt  n,  A.  meine  Gegcliichte  der 
Plastik.    2.  Aflfl.    8.  6&2  ff. 
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Hichael'a  III  mit  Beiner  Gemaliii  Katharina  tob  Stolberg;  und 
deren  zweitem  Gemal  Graf  Phifipp  von  Eberstein,  von  Johann 
von  Trarbach  (f  1586)  aus  Simraem  gearbeitet  Zwei  korin- 
thiscbe  Säulen  mit  zierlichen  Ornamenten  am  untern  Tfaeile  dea 
SchafteB  bilden  die  EinfaBBong.  Die  Pilaster  der  drei  Nischen 
sind  ganz  mit  Wappen  bedeckt,  die  Friese  mit  eleganten  Blumen- 
ranken  und  lebendig  bewegten  Figuren.  Ein  grosser  durch- 
brochener Aufsatz  auf  schlanken  korinthischen  Sfiulen  krSnt  den 
Unterbau  dieses  Prachtwerks,  das  in  Kalkstein  mit  reicher  An- 
wendung von  Vergoldung  ausgeführt  ist  Ueberaos  barock  sind 
dagegen  die  grossen  Epitaphien  des  Grafen  Georg  von  Isenburg 
und  seiner  Gemalio  Barbara  (f  1600),  sowie  das  des  Grafen 
Ludwig  von  Stolberg  und  seiner  Gemalin  Walburg  von  Wied 
(f  1578).  Völlig  bemalt  und  vergoldet,  bietet  namentlich  das 
letztere  Denkmiü  ein  lehrreiches  Beispiel  von  den  flppigen  Phan- 
tastereien des  beginnenden  Barooco.  Den  höchsten  Glanz  ent- 
faltet aber  das  pompöse  Freigrab,  welches  die  Hitte  des  Choi^es 
einnimmt  und  gleich  den  letztgenannten  in  Marmor  ausgefuhrt 
ist.  Die  Gestalten  der  Verstorbenen  ruben  auf  einer  mit  male- 
rischen  Reliefs  geschrnttckten  Tumba,  Ober  welcher  auf  acht 
Säulen  ein  Baldachin  sich  ausbreitet  Zwischen  den  Säulen 
hängen  Frucbtgewinde  herab,  von  Eisendräthen  gehalten,  welche 
durch  theilweiae  Zerstörung  der  Bekleidung  sichtbar  geworden 
sind.  Das  Ganze  ist  von  Uppigster  Fracht,  aber  arg  beschädigt 
Eine  zweite  Seihe  solcher  Denkmäler  bewahrt  der  Chor  dw 
Stiftskirche  zu  Pforzheim  in  den  Gräbern  der  Markgrafen  von 
Baden- Durlaoh.  Ich  gebe  in  Fig.  9  zur  VeranschauUcbung  des 
Stiles  solcher  Werke  das  Grabmal  des  Markgrafen  Karl ')  (tl577) 
mit  seinen  beiden  Gemalinnen  Kunigunde  (f  155S)  und  Anna 
(t  1586).  So  steif  die  Figuren  sind,  ao  vortrefflich  ge- 
staltet sich  die  umrahmende  Architektur  in  ihrem  Aufbau  und 
der  fein  abgestuften  plastischen  Dekoration,  in  welcher  selbst 
die  wenigen  barocken  Elemente  maassvoll  und  acht  künstlerisch 
behandelt  sind.  Eine  andere  Beihe  von  Prachtgräbem  sind  die- 
jenigen der  Wartembergischen  Fürsten  im-  Chor  der  StiftsUrche 
zu  Tübingen.  Es  sind  sämmtUch  Freigräber,  auf  die  Form  des 
Sarkophags  zurückgreifend,  aber  dieser  ist  in  mehreren  Fällen 
Gegenstand  einer  reichen  architektonischen  Ausbildung  geworden. 
So  namentlich  das  prachtvoUste  dieser  Denkmale,  ganz  aus 
weissem  Marmor  gearbeitet,  fttr  Ludwig  den  Frommen,  Herzog 

■}  Nach  den  anter  BXumer  aiugefUhrten  Aufnahmen  der  Bauschule 
am  Stuttgarter  PolTtechnikum  auf  Uoli  gezeiahnet  von  Baldinger. 
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Christoph's  jüngeren  Sohn 
(t  1593)  errichtet  Von  älin- 
licher  Anordnung  unä  fast 
ebenso  reich  das  Grabmal 
seiner  Genialin  Dorothea 
Ursula  (t  1583). 

Ganz  anderer  Art  ist 
dasijosseGesammtdeoknia), 
welches  seit  1574  Herzog 
Ludwig  von  Wörtemberg 
seinen  Vorfahren  in  der 
Stift«kirche  zu  Stuttgart 
errichten  liess  (Fig.  10).  Es 
sind  elf  ritterliehe  Gestalten 
in  Nischen  von  einer  reichen 
und  eleganten  Architektur 
eingefasBt,  welche  die  Nord- 
seite des  Chores  umzieht. 
Das  Architektonische  und 
Omamentale  dieser  in  Sand- 
stein meisteriich  ausgeführ- 
ten Arbeiten  ist  von  hoher 
Vollendung.  Dieser  Zeit  ge- 
hört auch  das  prachtvolle 
HoDument  des  Kurfürsten 
Moritz  von  Sachsen,  welches 
man  im  Chor  des  Domes  zu 
Freiberg  sieht  Es  ist  ein 
mächtiger  Sarkophag  von 
schwarzem  Marmor ,  mit 
Statuetten  und  Reliefs  tod 
^¥ei88emMannorgeBchmOckt. 
Oben  darauf  acht  eherne 
Greifen,  welche  den  Deckel 
tragen,  auf  dem  die  Alaba- 
sterfigur  des  Verstorbenen 
kniet.  Die  Arbeit  rührt  aber 
Ton  niederländischen  Kflnst- 
lem,  welche  dieselbe  1 588 — 
94  vollendeten.  Die  pompftac 
Marmorarchitektur,  welche 
die  ganzen  Chorwände  um- 
kleidet, und  mit  vergoldeten 
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Erzbildern  BAehBischer  FtlrsteD  and  Ffirstinneif  peachmttckt  ist,  wnrde 
TOD  Italienern  aue^fllhrt.  Da«  Ganze  ist  so  imposant  daes  es  sogar 
den  lostig^en  Hans  von  Sohweiniclien  zu  einer  Notiz  in  seinem 
Tagebuohe  veranlasste.  Nicht  minder  prachtroll,  aber  mehr  aiU 
selbetändig^e  Plastik  berechnet,  iat  das  Grabmonnment  des  Kaisers 
Haz  in  der  Hofkirche  zu  Innsbruck,  dessen  Ausfühmng  seit 
1509  bis  in  die  siebriger  Jahre  gewährt  hat—  Das  letzte  grosse 
Denkmal,  welches  in  diese  Epoche  ^It,  ist  das  Monument  für 
Kaiser  Ludwig  in  der  Frauenkirche  zn  Mtlachen,  1622  toII- 
endet  Als  vereinzeltes  rein  kirchliches  Werk  sei  hier  Bchlieselich 
noch  des  grossen  in  Sandstein  ausgeführten  Tabernakels  in  der 
Kirche  zu  Weil  der  Stadt  gedacht,  inschriftlich  von  GÖrg 
Miler  (Mtlller)  aus  Stuttgart  1611  ausgef&hrt:  ein  Werk  von 
stattlicher  Aiilage  and  noch  ziemlich  maassvoller  Formbehand- 
lung, nnr  im  FigOrlichen  stark  mauierirt  im  Stile  der  Nachfolger 
inchelangelo's. 


III.  Kapitel 
Di«  Benaissanee  in  den  Kmutgewerben. 


Noch  grössere  Bedeutung  als  in  den  bildenden  Künsten  ge- 
winnt der  neue  Stil  in  dem  weiten  Gebiete  des  Kansthandwerks, 
ja  man  darf  sagen,  dass  hier  die  deutsche  Renaissance  eine 
Falle  und  Lebenskraft  erreicht  hat,  welche  die  der  übrigen  Länder 
Übertrifft.  Was  zur  Ausstattung  der  Wohnräume,  was  im  engem 
und  weitem  Sinne  zum  Kostüm  gehört,  erfreute  sich  in  Deutach- 
land einer  um  so  lebendigeren  Pflege,  als.  hier  der  Sinn  für 
häusliches  Behagen  vorzugsweise  ausgebildet  war,  von  der  Lebens- 
lust und  Prachtliebe  der  Zeit  aber  zur  höchsten  Ueppigkeit  ge- 
bracht wurde.  Jede  Art  von  technischer  Kunstfertigkeit  hatte 
aus  dem  Mittelalter  eine  gediegene  Tradition  an  Handgeschick 
ererbt,  die  nun  erst  durch  den  Einflnss  der  Renaissance  zur  vollen 
Virtuosität  sieh  steigerte.  Dass  die  grossen  Meister  der  Kunst, 
ein  Dürer,  Holbein  und  Andere  es  nicht  verschmähten,  dem 
Kunstgewerbe  Vorbilder  zu  achaffen,  haben  wir  schon  gesehen. 
So  wurde  die  glänzende  Fonnenwelt  der  Renaissance  in  diese 
Kreise  hinübergeleitet  Allerdings  bedurfte  es  auch  hier  einer 
längeren  Uebergangszeit,  denn  Nichts  haftet  so  zähe  am  Her- 
gebrachten, Altüberlieferten  als  das  Handwerk.    Deshalb  wirken 
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in  diesen  Regionen  die  gothiscben  Formen  noch  Ian°^e  nach  mit 
ihren  schematischen  Maasswerlien  und  dem  naturalistischen  Laub- 
omament  Erst  eeit  der  Mitte  des  16.  Jiihrhuuderls  etwa  wendet 
man  sich  auch  hier,  angeregt  durch  bahnbrechende  Künstler, 
dem  neuen  Stile  zu :  aber  bis  ans  Ende  der  Epoche  mischt  sich 
immer  noch  manches  Mittelalterliche  dabei  ein.  Besonders  stecken 
Katuralistik  nnd  Phantastik  auch  liierbei  den  deutschen  Meistern 
wShreod  dieser  ganzen  Zeit  tief  im  Blute,  so  daas  viel.  Barockes 
und  Willkürliches  bei  ihren  Schöpfungen  mit  einfliesst.  Gleich- 
wohl nehmen  dieselben  grossentheila  durch  Mannigfaltigkeit  der 
Erfindung,  Gediegenheit  der  Arbeit,  acht  künstlerischen  Sinn  in 
der  Verwendung  und  Verbindung  der  Stoffe,  meisterliche  Virtuo- 
sität in  der  Bearbeitung  jeglichen  Materials  eine  hohe  Stellung 
ein.  Die  Geschichte  des  deutschen  Kuusthandwerks  der  Re- 
naissance ist  immer  noch  nicht  geschrieben,  obwohl  sie  zu  den 
interessantesten  Aufgaben  der  Forschung  gehört.  In  dem  Rahmen 
der  gegenwärtigen  Darstellung  habe  ich  mich  auf  Andeutungen 
zu  beschränken,  die  zunächst  nur  die  Entwicklung  der  kUost- 
leriscben  Formen  ins  Auge  fassen.') 

Es  sind  gröGstcnttieils  die  plastischen  Kleinkünste,  welche 
hier  in  Betracht  kommen;  aber  um  jedes  Missverständniss  aus- 
znschliessen,  muss  sogleich  bemerkt  werden,  dass  das  ahstracte, 
auf  die  blosse  Form  gerichtete  Wesen ,  welches  die  neuere  Aesthetik 
dem  Seulptur>verk  vindizirt,  jn  jener  Epoche  wie  in  jeder  frUhem 
grossen  Eunstära  ein  Märchen  ist.  Der  Keiz  der  Farbe  gehört 
so  wesentlich  zu  allen  Erscheinungen  des  Lebens,  dass  auch  eine 
lebensvolle  Plastik  ihn  weder  im  Alterthum,  noch  im  Mittelalter 
und  der  Renaissance  —  wenigstens  der  deutschen  —  hat  ent- 
behren mögen.  Wie  die  deutschen  Sculptui-werke  häufig  bis  ins 
17.  Jahrhundert  an  Farben  und  Goldschmuck  Theil  nehmen,  so 
tragen  besonders  sämmtliche  Werke  der  Kleinkünste,  des  Kunst- 
gewerbes das  Gepräge  einer  reichen  Poljchromie.  Wir  haben 
hier  zunächst  mit  der  Holzarbeit  zu  beginnen.  Sie  ist  in 
Deutschland  seit  dem  Mittelalter  Überwiegend  plastisch  und  hat 
ihre  glänzende  Ausbildung  in  erster  Linie  im  Dienste  der  Kirche 
gewonnen.  Nicht  blos  die  zahlreichen  Holzschnitzaltäre,  sondern 
namentlich  auch   die  Chorsttlhle  gaben    reiche  Gelegenheit  zur 

')  Eine  fleisaige  Zusanunenstellung  bietet  H.  Weiss  im  111  Bde.  seiner 
Kostiimkunde.  Lief. 5 — 10.  Dazu  Fr.  Trautmann,  Kunst  u.  Kunstgewerbe 
vom  frühesten  Mittelalter  bis  Ende  des  IS.  Jahrlidrts.  Nürdlingen  1S69. 
Musterhafte  bildliche  Daretelluo gen  in  den  Publikationen  v.  Hefner-Alten- 
eck'a,  beeonders  den  Geräthschaften  des  Mittelalters  und  der  Renaissance 
nad  der  Kunstkamroer  des  Fürst en  von  llohenzollcm  in  Sigmaringen. 
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Entfaltung.  Erat  lAit  der  Renaiasance  dringt  die  in  Italien  hei- 
mische eingelegte  Arbeit  (Intaraia)  bei  uns  ein,  ordnet  sich  aber 
meistens  der  Plastik  anter.  Bis  tief  ins  16.  Jahrfanndert  bleibt 
bei  all  diesen  Werken  die  gotbiscbe  Tradition  in  Kr^ft  Erst 
nach  1550  zeigt  sich  auch  hier  die  Renaissance,  dann  aber  schon 
mit  barocken  Elementen  gemischt  und  nicht  selten  in  arger 
Ueberladung.  Ein  prächtiges  Beispiel  dieser  Art  geben  wir  in 
Figur  II  aus  der  Klosterkirche  zu  Danzig.  Ist  hier  die  Archi- 
tektur fast  ganz  in  pbantastisches  Bildwerk  aufgelöst,  so  bieten 
die  ChoratUhle  in  der  Spitalkirche  zu  Ulm  (Abb.  im  Kap.  IX)  ein 
Beispiel  edler  Dekoration  und  maassvoUer  Gliederung.  Ibnen  nahe 
verwandt  ist  das  herrliche  Chorgesttthl  in  der  Hichaelshofkirche 
zu  HSnchen,  das  sich  jedoch  durch  gröBsere  Mannigfaltigkeit  in 
den  Motiven  der  Ornamentik  auszeichnet.  Noch  strenger  sind 
die  ChoFBtfihle  im  Kapitelsaale  des  Doms  zu  Mainz,*)  bei  welchen 
sich  der  Schmuck  auf  die  Untersätze  der  kannelirten  ionischen 
Pilaster  und  die  Lehnen  und  Wangen  der  Sitze  beschränkt 
Prächtige  ChoratUhle  aus  etwas  spfiterer  Zeit  besitzt  auch  die 
Klosteikirche  zu  Wettingen  in  der  Schweiz. 

Mit  aller  Energie  wirft  sich  dann  diese  Technik  auf  die 
Ausstattung  der  Wohnräume.  Zunächst  sind  es  die  Wände  und 
Decken  der  Zimmer,  welche  in  gediegenster  Weise  mit  hölzernem 
Täfelwerk  ausgestattet  werden.  FDr  die  Decken  hatte  das  Mittel- 
alter an  den  einfachsten  Grundzfigen>der  Construction  festgehalten 
und  die  Balken  sammt  ihren  Stutzen  und  den  Kopfbändem  durch 
freies  Schnitzwerk  ansgczeiehnet.  Diese  Sitte  erhält  sich  auch 
während  der  Epoche  der  Benaissance,  nur  dass  die  Formen  zum 
Theil  der  Antike  entlehnt  werden.  Ein  schOnes  Beispiel  dieser 
Art  bietet  der  Vorsaal  im  Kathhaus  zu  Rothenbarg  an  der 
Tauber  (Fig.  61),  das  prachtvollste  aber  der  mächtige  Vorsaal  dea 
Rathhauses  zu  Schweinfurt  Bald  indess  dringt  auch  hier  der 
antikisirende  Stil  durch,  und  die  Decken  werden  nunmehr  mit 
einem  reichen  Kassettenwerk  geschmttckt,  welchem  die  construc- 
tire  Grundlage  nur  als  leichter  Anhalt  dient  Durch  feinere  oder 
kräftigere  Profilirung,  durch  reichere  oder  einfachere  Omaraenlik 
stufen  sich  diese  Decken  nach  dem  verachiedenen  Charakter  der 
Räume  in  mannigfaltiger  Weise  ab.  Hand  in  fland  damit  geht 
die  .\nsstattuDg  der  Wandflächen,  wo  dieselben  nicht  etwa  mit 
Teppichen  bekleidet  werden.  Ein  System  von  Pilastem  oder 
Halbsäulen,  ja  an  hervorragenden  Punkten  von  frei  heraustreten- 

>)  HeraDBgeg.  von  M.  Nohl  Dnd  W.  Bofrler  mit  Text  voo  W.  LUbke. 
Glopiu.    1S63.    Fol 
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den  Sfiulen  mit  vorgekröpftem  Gebfilk,  gliedert  die  Wunde  ond 
verbindet  sich  manclimal  nicht  blos  mit  plastischer  Dekoration, 
sondern  auch  mit  farbig  eingelegten  Omiimeoten.  Ein  einfaches 
Beispiel  dieser  Art  geben  wir  unter  Figur  12  an  einem  Schlaf- 
zimner  eines  Hauses  zu  Altorf  in  der  Schweiz,  wo  auch  die 
Bettlade  zu  einem  integrirenden  Theile  der  architektonisehen 
Raumgliedening  geworden  ist  Den  Ausdmek  gestdgerter  Pracht 
bietet  das  in  Figur  71  dargestellte  Zimmer  im  AHen  SeidMihof 
zu  Zflrieh.  Durch  schöne  Intarsien  zeichnet  sich  das  im  zehnten 
■  Kapitel  abgebildete  Zimmer  im  Hafner'sehen  Hause  zu  Rothen- 
burg aus.  Glilnzende  Intarsien,  mit  plastischer  Dekoration  ver- 
niischt,  findet  man  in  dem  Gctftfel  und  der  Decke  eines  li^aales 
auf  der  Veste  bei  Coburg.  Zum  höchsten  Prunk  steigert  sich  aber 
die  Behandlung  im  goldnen  Saale 'des  RathhaoBce  zu  Augsburg 
(Abb.  in  Eap.  IX),  wo  die  Felder  der  Decke  eingesetzten  Gemäl- 
den vorbehalten  sind.  Eine  der  schönsten  Decken  der  Epoche, 
durch  plastischen  Schmuck  und  farbige  Intarsien  belebt,  hat  der 
obere  Saal  der  Residenz  in  Landahut  Nicht  minder  reich  die 
ähnlich  behandelte  Decke  im  Saale  des  Gemeindehauses  zu 
N&fels.  Mehrere  ausgezeichnete  Arbeiten  derselben  Art  in  einem 
jetzt  zu  Schulzweeken  dienenden  Patrizierhause  zu  Ulm.')  Anderes 
der  Art  in  einzelnen  BBrgerhäusem  zu  Nürnberg,  Danzig,  Ltlbeck 
u.  s.  w.  Eine  prachtvolle  Decke,  völlig  plastisch  belebt,  aber 
ganz  in  Gold  und  Farben  gefaset,  im  Saale  des  Schlosses  zu 
Heiligenberg  vom  Jabre  I5S4.  Mehrere  treflFliche  Ueberreste 
sieht  man  im  Nationalmuseum  zu  Manchen,  namentlich  den 
grossen  Plafond  ans  dem  Schlosse  zu  Dachau  und  das  köetiiche 
kleine  Zimmer  aus  dem  ehemaligen  FuggerschlosB  zu  Donauwörth 
vom  Jahre  1546. 

Neben  diesen  grossen  Prachtstttcken  bringt  die  Kunattischlerei 
alle  jene  in  ihr  Gebiet  fallenden  Gegenstände,  welche  zum  Mo- 
biliar der  damaligen  Bürgerhäuser  und  Schlösser  gehören,  in 
reichster  und  mannigfaltigster  Weise  hervor.  Wo  es  irgend  an- 
geht, verwendet  sie  dabei  nicht  bloa  die  verBchiedenen  einheimi- 
schen Holzarten,  sondern  sie  bedient  sich  auch  der  durch  den 
Oberseeiscben  Handel  herbeigeführten  kostbareren  Stoffe,  nament- 
lich des  Ebenholzes  undElfenbeins;  auch  Perlmutter,  Schildpatt, 
Lapislazuli  und  andere  seltene  Steine  werden  zur  Ausstattung 
herbeigezogen  und  verleiben  den  Werken  jener  Zeit  die  reiche 
Farbenpracht  einer  durchgebildeten  Polychromie.    Am  einfachsten 
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^Mtftlten  sich  in  der  Begel  die  groHseo  Schränke  für  Kleider, 
die  Tmhen  für  Leinenzeug,  die  Bnffets  ulid  Kredenzen.  Während 
das  Mittelster  bei  diesen  Gegenstanden  wie  ttbemll  du  con- 
stmotiTe  Gefflge  betont  nnd  sich  mit  einem  geschnitzten  FUcbeu- 
omAment,  eei  es  Maasawerk,  sei  es  Vegetabilnohefl  begnügt,  fuhrt 
die  Benaissance  im  Norden  ihre  Schränke  und  Kasten  aü  toII- 
Btftndige  kleine  Bauwerke  auf,  die  mit  Filaster-  und  Sftulen- 
stellungen  eingerahmt  und  selbst  mit  Portalbildungen  versehea 
werden.  Wo  dies  in  maassvoUer  Weise  geschieht,  entstehen  oft 
treffliche  Schöpfungen;  so  der  noch  edel  behandelte,  mit  dori- 
schen Halbsäulen  und  einer  Verliehen  Nische  belebte  Schrank, 
welchen  Ortwein  im  ersten  Hefte  seiner  Sammlung  mittheilt,  wäh- 
rend der  im  zweiten  Heft  enthaltene  Schrank  vom  Jahre  1541 
den  schlichten  mittelalterlichen  Aufbau  in  Verbindung  mit  elegan- 
ten Benaissanee-Omamenten  zeigt*)  Eins  der  prachtvollsten  Bei- 
spiele dieser  filteren  Weise,  die  ihre  Dekoration  noch  nicht 
unabhängig  macht  ron  der  Construction,  ist  ein  überaus  schöner 
von  Ulm  stammender  Schrank  im  Besitze  des  Oberbauratha  tod 
Egie  in  Stuttgart  Obwohl  derselbe  die  Jahrzahl  1569  trägt, 
hat  er  in  den  Einfassungen,  welche  die  Felder  begi^nzen,  gothi- 
scfaes  Haasswerk,  das  in  feinster  Ausfahrung  ein  völliges  Ver- 
ständniss  der  mittelalterlichen  Formen  bekundet  Auch  die  durch- 
brochebe,  mit  Zinnenkranz  abgeschlossene  hohe  Galerie,  welche 
den  Aufbau  krönt,  ist  noch  gothisch.  Dagegen  sind  die  einge- 
legten Ornamente,  Voluten  und  Blumen,  welche  sämmtUche 
Flächen  bedecken,  im  Stil  der  bereits  zum  Barocco  neigenden 
Renaissance  durchgeführt  und  zeigen  deutlich  den  Einfluss  der 
Ualienischen  Intarsien.*)  Die  Hehrzahl  der  deutschen  Schränke 
geht  aber  auf  völlige  Nachbildung;  des  steinernen  Säulenbaues 
ein,  und  dabei  strebt  in  der  Begel  der  derbere  Sinn  der  Zeit 
nach  zu  kräftigem  Hervorheben  des  Einzelnen,  so  dass  die  Glieder 
oft  eine  Ueppigkeit  erhalten,  welche  nicht  im  Verbältnias  zum 
Ganzen  steht  Auch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  in  dem  ge- 
sammten  Prinzip  der  Behandlung  die  Rücksicht  auf  die  Bedin- 
gungen des  Materials  oft  aus  den  Augen  gelassen  und  dem 
Holz  eine  imitirte  Steinarchitektur  aufgezwungen  wird,  welche 
sieh  tektonisch  nicht  vertheidigen  lässt    Wohl  aber  legen  diese 


■)  A,  OrtweiD,  Deatache  Beoaisuuc«.  Leipsig  lä7i.  Fol-  T&T,  6  o.  U. 
—  ■)  Man  liegt  am  mittleren  Friese  in  BcbKaen  rOnÜBchen  Charakteren  die 
InM^irift:  .Wan  der  MenBch  bedacht,  wer  er  wer,  und  von  wan  er  wer' 
koameo  her,  oder  waa  aus  ibm  solte  weiden,  so  würde  er  frammer  auf 
Erden.* 


itizecy  Google 


Kap.  m.    Di«  ReniÜBnuioe  in  den  Kunstfrewerben.  97 

Werke  von  der  Gediegreuheit  und  SolidiUt  der  Arbeit  ein  glto- 
zendes  Zeugnias  ab,  und  die  Art,  wie  die  einzelnen  Glieder, 
Profile,  Ornamente  dem  Holzstil  angepaut  sind,  zeu^  von  kttnst- 
leriseber  EioBicht  Nicht  blos  in  den  meisten  Sffentlicben  Samm- 
lungen, sondern  vielfach  auch  im  Privatbesitz  trifft  man  noch  eine 
Menge  solcher  Arbeiten. 

Einen  höheren  Anlauf  Dimmt  die  KunsttiBchlerei,  wo  et  gilt 
Praehtgegenstände  zu  schaffen,  und  grade  dieses  Gebiet  haben 
die  damaligen  Heister  mit  grosser  Vorliebe  und  mit  wahrer  Vir- 
tuosität gepflegt  So  besitzen  wir  noch  einzelne  Bettladen  ans 
jener  Zeit,  in  welcher  die  Pracht  der  Ausstattung  mit  dem  feineB 


FI;,  lt.    Kamtietannk. 

Geschmack  in  der  AusfflhruDg  wetteifert  Eine  sehr  schöne,  jetzt 
im  Nationalmuseum  zu  HOnohea,  ist  die  der  Pfalzgräfin  Susanna, 
Gemalin  Otto  Heinricb's  von  der  Pfalz,  aus  dem  Schlosse  zu 
Ansbach,  ganz  aus  Ebenholz  gearbeitet,  an  den  Enden  baro^ 
geschweift,  alles  mit  köstlichen  Ornamenten  in  Elfenbein  bedeckt, 
mit  welchen  wieder,  um  Monotonie  zu  vermeiden,  schwarze  Orna- 
mente auf  weissem  Elfenbeingrund  wechseln.  Eine  andere  Bett- 
lade im  goldenen  Saale  des  Schlosses  zu  Urach,  mit  eleganter 
eingelegte  Arbeit,  namentlich  am  BetthimmeL 

Besondere  Vorliebe  hatte  aber  die  Zeit  für  die  Bogenannten 
Konstschränke,  die  auf  prachtvollen  Tischen  aufgestellt,  in 
ihren  zahlreichen,  theils  geheimnissvoll  versteckten  Fiebern  und . 

Knflar,  Oe«ti.  d.  Binkonil.  V.  T 
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S^abhdeo  sur  Aufbewahrung  von  allerlei  Kostbarkeiten  und 
Raritäten  beatimmt,  oft  aber  anch  lediglich  zu  SohreibtiseheD 
dienend  und  ala  solche  ausdrttcklioh  bezeichnet,  durch  den  erdenk- 
liobsten  Anfwand  an  prachtrollem  Material  und  sinnreicher  Arbeit 
selbst  einen  hoben  Werth  gewinnen.  Während  mau  in  Italien 
»e  flberwiegend  mit  kostbaren  Steinen,  Mosaiken  in  Pietra  dura 
and  Ferimutter  inkruatirte  und  bisweilea  dazu  Miniaturgem&lde 
fügte,  bedient  man  eich  in  Deutschland  meist  eingelegter  Eifen- 
b^narbeit  und  lässt  damit  allerlei  zierliche  in  Silber  getriebene,  zum 
Theil  ve^oldete  Ornamente  wechseln.  EKe  Geaammtform  dieser 
Schränke  (Fig.  13)  bildet  einen  Aufsatz  in  Gestalt  kleiner  palast- 
artiger Prachtbauten,  reich  gegliedert  in  mehreren  Stockwei^en 
durch  verzierte  Säulen,  Karyatiden  und  Atlanten  in  Hermenform 
auf  geschmückten  Foatamenten,  dazwischen  Statuetten  und  Re- 
liefs in  reichen  Rahmen,  das  Ganze  bekrdnt  von  durchbrocbonen 
Balustraden,  anf  deren  Ecken  Postamente  mit  Statuetten  vor- 
treten. Der  Mittelbau  ist  Öfter  eingezogen,  stets  aber  mit  einem 
Prachtportal  und  darüber  wohl  mit  einer  offenen  Loggia  auf 
Säulen  ausgestattet  Im  Nationalmusflum  zu  Manchen  sieht 
man  mehrere  schdne  Werke  dieser  Art  mit  eingelegter  Holzmosaik 
in  mannigfacher  Ausstattung.  Einer  der  reichsten  ist  ganz  in 
Elfenbein  aufgebaut,  mit  zierlicher  Goldfassung,  die  aber  grossen- 
theils  durch  eine  spätere  derbere  in  Rococoformen  verdrängt  ist. 
Auf  den  einzelnen  Flächen  sind  in  Silberplatten  Emailomamentc 
eingelassen,  an  Feinheit  des  Stils  und  Farbenpracht  unvergleich- 
lich. Papageien  und  andere  Vdgel  sowie  phantastische  Wesen 
aller  Art  wiegen  sich  in  Blumenranken  von  Üppigem  Farben- 
Zauber.  Der  Schrank  ist  von  Cliristoph  Angermmer  aus  Weil- 
faeim  1590—1601  gearbeitet,  die  Email&rbeit  vom  Goldschmied 
David  AttenitäUer  aasgef&hrt  Ein  anderer  Elfenbeinschrank  da- 
selbst ist  an  den  Flächen  und  in  den  Hauptgliedem  ganz  mit 
Lapislazoli  ausgestattet  Augsburg  war  der  berflbmteste  Ort  fOr 
solche  Prachtschreine.  Man  sieht  an  diesen  Beispielen  schon, 
wie  der  Kansttischler,  der  Bildschnitzer,  der  Steinschneider  nnd 
der  Goldschmied  dabei  betbeiligt  sind. 

Mehrere  treffliehe  Werke  dieser  Art  sind  im  neuen  Museum 
zn  Berlin.  So  ein  kleinerer  Sehrank  aus  Ebenholz,  auf  deBsen 
schwarzem  Grande  Felder  von  Lapislazuli  mit  vergoldeten  Silber- 
omamenten  angebracht  sind.  Noch  mehrere  aasgezeiobnete  Werke 
dieser  Art  besitzt  dieselbe  Sammlung ;  das  glänzendste  ist  der 
sogenannte  pommereche  Kunstschrank,  der  in  sich  eine  Vcr- 
einigang  aller  verschiedenen  Techniken  der  Zeit  darstellt  Im 
Aufoage  Herzog  Pbilipp's  II  von  Pommern  in  Augsburg  ange- 
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fertigt  und  im  Jahre  1616  vollendet,  besteht  er  im  Weseßtlichen 
aus  Ebenholz,  das  jedoch  durch  zahlreiche  Edelsteine  sowie  silber- 
getriebene  Figuren  und  Keliefs,  Gravirungen  in  Silber  mit  bunt- 
farbigen Emailoruamenten  den  Eindruck  grösster  Fracht  gewährt 
Im  Innern  sind  Gemülde  aller  Art  angebracht,  sämmtliche  Schub- 
Qleher  aber  mit  den  Terachiedensten  SilbergerSthen  zum  Haus- 
gebrauch, mit  mathematischen  Instrumenten  und  dergleichen  aus- 
gefttllL  Znm  PrachtvoUsteD  gehört  ein  Brettspiel  aus  Ebenholz  mit 
silbergraTirten  Ornamenten,  olles  von  geistreicher  Erfindung  und 
Auafahrung.  Das  Ganze,  ein  Wunder  mechanischer  Geschick- 
lichkeit und  kOnstlerischer  Vollendung,  wurde  unter  der  Leitung 
des  Patriziers  Philipp  Hainhofer  durch  den  berflhmten  Kunst- 
dschler  Ulrich  f^atmffortner  unter  Mitwirken  einer  grossen  An- 
zahl anderer  Etlnstler  (die  alte  Beschreibung  nennt  deren  nicht 
weniger  als  24}  ausgefllhrt 

Aehnliche  Werke,  wenngleich  keins  von  so  verschwenderischer 
Pracht,  sieht  man  auch  sonst  in  öffentlichen  Sammlungen.  So 
im  historischen  Museum  zu  Dresden  ein  Schrauk  aus  Ebenholz, 
Sosserst  reich  mit  silbervergoldeten  Flachreliefs  und  farbenschim- 
memden  Emails  geschmtlckt ;  zwei  andere  ebendort  von  I/ans 
Sclüeferttein  in  Dresden  gegen  Ende  des  16.  Jahrhonderts  ge- 
arbeitet, mit  herrlichen  eingelegten  Elfenbeinfiguren  und  Orna- 
menten, in  wohlberechnetem  Wechsel  tbeils  weiss  auf  schwarzem, 
theils  schwarz  auf  weissem  Grunde.  Sodann  ein  Schmuck- 
sehrinkehen,  um  dieselbe  Zeit  von  A'ellerihaier  in  t)resden  aus- 
gefnhrt,  gleichfalls  in  schwarzem  Ebenholz  mit  theils  vergol- 
deten Silberomamenten.  Dahin  gehört  auch  der  Arbeitstisch  der 
Enrflirstin  Anna,  1548  in  Nürnberg  gefertigt,  äusserst  sinnreich 
mit  vielen  theils  versteckten  Fächern,  welche  in  compendiösester 
Weise  alle  Gerithschaften  enthalten,  deren  man  irgend  zur  Pflege 
des  Leibes  sowie  zn  ernstem  und  heitrem  Zeitvertreib  sich  be- 
dienen mag.  Selbst  ein  Klavier  ist  nicht  vergessen.  Weiter  sieht 
man  dort  eins  der  schönsten  Damenbretter  der  Zeit,  der  Rahmen 
durchbrochene  Goldarbeit  mit  Edelsteinen,  die  Felder  in  Silber, 
abwechselnd  vergoldet,  eingelegt  mit  eleganten  Niellcn,  die  Damen- 
steine mit  zierlichen  Bildnissen  ftlrstlicher  Personen,  in  fein  cise- 
.  lirte  Rahmen  gefasst  Nicht  minder  werthvoU  im  Nationalmoseum 
zu  HOnehen  ein  kostbares  Schachbrett  von  Elfenbein,  mit  Perl- 
mutter und  UetaUomamenten  eingelegt;  am  Rande  Jagd-  und 
Kampfscencn,  sowie  Gruppirungen  von  Waffen  von  befflioher 
Zeichnnng.  Dazu  Brettsteine  mit  forstlichen  Bildnissen  in  ner- 
Uehster  Arbeit.     Auch  der  Bolzkasten  Herzog  Wilbelm's  IV,  in 
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derselben  Sammlung,  aus  Nuesbaumholz  mit  eivgelegteu  Elfea- 
beinoraamenten  ist  hier  zu  nennen. 

An  diese  kunatrollen  Tischlerarbeiten  schlieset  sich  die 
Elfenbeinschnitzerei  und  die  Goldschmiedekunst,  welche 
beide  schon  bei  jenen  Werken  in  Terschwenderiscber  Weise  zur 
Verwendung  kamen,    aber  auch  ftlr  sich  selbständig  auftreten. 


Besonders  ist  es  die  Thätigkeit  des  Goldschmieds,  welche  von 
jener  Zeit  in  einem  Umfange  verlangt  wird  wie  kaum  eine  andre 
Epoche  ihn  jemals  gekannt  hat.  Zunächst  bedarf  die  genuss- 
frohe  Zeit  einen  ausserordentlichen  Vorratb  von  Trinkgeschirren 
aller  Art  Die  grössten  Efinstler,  ein  Holbein  und  Dürer,  ver- 
sclunähten  es  nicht,  Entwürfe  fBr  solche  Gefässe  zu  machen. 
Wir  fanden,  dass  dieselben  bei  Dflrer  noch  zwischen  Gotbik  und 
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Benaiflsance  getheilt  sind,  während  Holbein  dem  neuen  Stil  mit 
Entecbiedenheit  huldipt    Die  klare  Schönheit  der  Form,  die  voll- 
"""■"    Erfüllung    des    tektonlach 
nfissigen    in    seinen  Zeich- 
hätten den  deutschen  Gold- 
]en  ^ohl  den  richtigen  Weg 
können.  Aber  zu  stark  war 
gung  zum  Seltsamen,  Pban- 
en,  GeküBBtelten,  zu  lebhaft 
ch  wieder  der  aus  der  SpSt- 
vererbte  Katuralismus,  und 
'bieten  sich  die  damaligen 
Meister  in  den  wunder- 
lichsten Erfindungen.    In 
Gestalt  von  Brunnen  und 
Dreifbssen,  von  Burgen, 
Schiffen  und  dergleichen, 
wie  schon  das  Mittelalter 
geliebt  hatte,  namentlich 
auch  von  Damen  im  auf- 
au  sehten  Reif  rock,  wurden 
h  jetzt  diese  Gef&sse  mit 
■liebe  hergestellt  Der  Pokal, 
welchem  Hans  von  Schwel- 
len auf  dem  Fugger'scben 
iket  solches  Unglfick  hatte, 
'  in  Form  eines  Schiffes, 
r  freilich  von  venetianischem 
se  ausgeführt    Ausserdem 
te   man    besonders  grosse 
icheln,  namentlich  den  Nau- 
(    mit    seinem  Perhnutter- 
iz,    den    man    in    zierlieh 
iebener  Fassung  auf  ein 
hes  Fussgeatell  setzte  und 
Benkeln  ausstattete.  Manch- 
sind  aber  aueh  diese  6e- 
e,  seien  es  Kelche,  Pokale, 
iiumpen  und  Kannen  mit  und 
tig.  u.  TaftijnrHK  Ton  w.  junDiutr.     *''"'^  Deckcl,  scieu  sie  in  Zinn 
und  Kupfer  oder  auch  in  edlen 
Metallen    ausgeführt,    durch    treffliche    Gesammtform,    fein   ge- 
gliederte Profilirung  und  angemessenen  Schmuck  mustergültige 
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Beweifle  von  dem  freien  kOnstleriacbeD  Sinne,  der  in  den 
Schöpfungen  des  damaligen  Eunsthandwerks  lebte.  Fuas,  Kappe 
und  Deckel  werden  selbsUndig  ausgebildet,  und  oft  in  wobl- 
abgewogeaem  VerbAltniaB  durchgefabrt:  der  Fnss  entweder  hoch 
and  durch  scharf  markirte  plastische  Gliederung  in  freiem 
Bhythmus  entwickelt,  ■  oder  kllizer  und  einfacher,  doch  nicht 
minder  energisch  profilirt  (Fig.  14  und  15).  Die  Euppe  entweder 
einfach  in  Becherform  grade  aufsteigend,  nur  mit  Bildwerk  ge- 
scbmllckt  oder  gebuckelt,  gerieft,  mit  vielen  ein-  und  ausw&rts 
gebogenen  Flächen,  das  Ganze  wieder  mit  getriebenen  oder  gra- 
virten  Ornamenten,  mit  Niellen,  farbigen  Emails  und  selbst  mit 
Edebteinen  verziert  Der  Deckel  zumeist  flaeh,  aber  mit  freiem 
Ornament  geschmflokt  und  von  einem  oft  graziös  in  Blumenfonn 
endigenden  Knopf  bekrönt  *)  UnermesBlich  ist  sodann  der 
Schmuck,  mit  welchem  man  idle  diese  Ger&tbe  ausstattete.  Das 
ganze  Beich  der  Mythologie  und  Allegorie  wurde  in  Contribution 
gesetzt,  und  dazu  noch  Dppiger  PflanzeDschmuck  gefügt  Dies 
vegetabilische  Ornament  aber  fällt  immer  wieder  in  den  blossen 
NataralismuB  zurück,  wobei  freilich  die  Virtuosität  der  Künstler 
in  subtilster  Ausarbeitung  der  edlen  Metalle  sich  bewunderns- 
würdig zeigt  Aber  nicht  blos  im  freien  Treiben  und  Giseliren 
und  in  geistreicher  Gravirung  besteht  der  Schmuck  dieser  Arbei- 
ten, sondern  sie  erhalten  durch  reiche  Anwendung  buntforbiger 
Schmelzmalerei  die  höchste  koloristische  Wirkung,  wozu  endlich 
noch  das  Feuer  der  verschiedenen  Edelsteine  sich  gesellt.  Eins 
der  glanzvollsten  unter  den  erhaltenen  )T^erken  ist  der  herUhmtc 
Tafelaufsatz  von  Wenzel  Jamnilzer  (1508 — 1585),  jetzt  im  Besitz 
des  Herrn  Merkel  in  NQrnberg,  neuerdings  im  Germanischen 
Museam  dort  aa^stellt  (Fig.  16).  Aus  einem  naturalistisch 
behandelten  Unterbaa  von  Felsen,  welche  mit  Gräsern,  Kräutern 
und  Blumen  bedeckt  sind,  zwischen  denen  man  Schildkröten, 
Eidechsen,  Schnecken  und  allerlei  zierliche  Insecten  bemerkt, 
erhebt  sich  die  Gestalt  der  Mutter  Erde  als  Karyatide,  auf  dem 
Haupte  eine  Vase  mit  den  zierlichsten  Blumen  und  Kräutern 
tragend.  Darüber  steigt  eine  weitausladende  Schale,  von  Genien 
unterstützt  und  ebenfalls  mit  buntem  Blumenwerk,  mit  Schlangen 
und  Eidechsen  bekrönt,  empor.  Aus  ihrer  Mitte  endlich  erhebt 
sich  eine  elegante  Vase  mit  einem  hoch  aufragenden  Strauss 
von  Lilien,  Glockenblumen  und  anderen  Pflanzen,  die  mit  wunder- 
barer Zierlichkeit  ausgeführt  sind.    Bei  diesem  Werke  findet  man 

')  Ein  schUner  ailbenier  Becher  ans  der  stXdtiBcheD  Sammlung  im  Kath- 
hanee  za  Nürnberg  pnblicirt  von  A.  Ortwein  a.  a.  0.  BL  9, 
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besUtigt,  waa  Neadörffer  von  Wenxel  and  seüietii  Brader  AltoetAt 
berichtet;')  ,Sie  arbeiten  beede  von  Silber  undOold«  haben  der 
FenpectiT  und  Maasswerk  einen  groBsen  Verstand,  sehneiden 
beede  Wappen  and  Siegel  in  Silber,  Stein  und  Eisen,  aie 
achmelzeß  die  schönsten  Farben  von  Glas,  nnd  haben  das  SUber- 
Eien  am  höchsten  gebracht  Was  sie  aber  von  Thierlein,  WOrm- 
,  lein,  Krtutleio  und  Schmecken  (Bliunenstrftussen)  ron  Silber 
giesaen,  auch  die  silbernen  Geßlss  damit  zieren,  dasa  ist  vorhin 
nicht  erhöret  worden."  Wohl  musa  man  aus  einem  strengerMi 
Konstgeseta  heraus  Manches  in  diesen  Arbeiten  zu  naturalistiach 
finden;  dennoch  ist  in  ihnen  mehr  kUnstleriaches  Veratftndnia» 
and  freier  Schwung  der  Phantaaic,  als  wir  mit  unseren  streng 
tektonisehen  Schöpfungen  bis  jetzt  irgend  erreicht  haben. 

Aber  die  Thüigkeit  des  Goldschmiedes  erstreckte  rieh  noeh 
weitw  über  alle  Gebiete  des  Schmucks,  und  zwar  nicht  blos  der 
acbmflekenden  Gerftthe  im  engeren  Sinne,  vielmehr  die  ganze  Klei- 
dung worde  zum  Gegenstand  präehtiger  Auastattung.  Nicht  allein 
die  Ringe,  Ketten  und  Gttrtel,  die  Spangen  nnd  Agraffen  gaben 
Anlass  zu  künstlerischer  Behandlung,  sondern  auch  die  Böcke, 
Mftntel  and  Httte  wurden  oft  reich  mit  Zierathen  bedeckt,  in 
du«n  Erfindung  selbst  Meister  wie  Holbein  Kopf  und  Hand  zu 
bieten  nicht  Terschmfthten.  Schöne  Beispiele  besitzt  das  National- 
miueum  zu  Mtlnchen,  namentlich  jene  Sobmnckgegenst&nde^ 
welche  ans  der  Pfalz -Neuburgischen  FUrstengruft  zu  Lauingen 
stammen.  Es  sind  goldne  Halsketten  mit  reichen  GehSngen, 
Knöpfe  mit  Emailomanienten,  kleinere  Annketten,  Nadeln  und 
BiDge,  Kleiderbeaatz  und  Agraffen,  alles  in  fein  durchbrochener 
Arbeit  mit  herrUchem  Emailschmuck  ausgestattet.  Femer  Frauen- 
gOrtel  in  Silber-  und  Goldfiligran,  mit  ineinander  verschlungenen 
Singen  meisterhaft  gearbeitet,  dazu  Medaillen  als  Gehftnge,  alles 
mit  reichem  Schmelzwerk.  Endlich  Männerschmuck,  besonders 
aübeme  Ketten  und  Dolche  mit  trefflich  ciselirten  Scheiden.  Eine 
der  reichsten  Sammlungen  von  Frachtgegenständen  aller  Art  findet 
sich  in  der  k.  Schatzkammer  der  Residenz  zu  MOnchen.  Nioht 
minder  merkwOrdig  ist  das  gemalte  Inventar  dieser  Kostbarkeiten, 
aosgefflhrt  von  der  Hand  Btms  Muelich'i,  jetzt  im  Besitz  von 
Hefner-Alteneck's,  schon  deshalb  von  hohem  Werth,  weil  manches 
der  dargestellten  Prachtstacke  längst  verschwunden  ist  Die  Ge- 
genst&nde  sind  auf  Pergament  mit  deckenden  Farben  und  Oold 
meisterlich  ausgeflihrL     Dazu  gehört  in  demselben  Besitz  eine 


<)  J.  NendOrffer's   NachrichteD  von  den  vomehnuten  KUDstlem  etc. 
(Mürnberff  1838.)    S.  33  ig. 
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Stihenfolg«  TOD  Entwürfen  jmeB  HtiDchener  MeiBters  zu  Pokalen 
nnd  Sehmueksaohen  .aller  Art  MaeHoh  ist  darin  der  eigentlicbe 
Nachfol^r  Hans  Holbeies;  seine  Arbeiten  zeictinen  sich  durch 
sehwungTollen  Umriss,  eleganten  Aufbau  und  treffliche  Verwer- 
thung  figflrliofaen  Beiwerks  aus. 

Femer  iBt  auch  an  den  Waffen  der  Zeit,  die  neben  den 
Trinkgeßlssen  in  Deutschland  den  Tomebmsten  Gegenstand  der. 
Liebhaberei  bildeten,  die  ktlnstlerische  Ausstattung  mit  jeder  Art 
TOD  Goldscbmiedarbeit,  aber  auch  mit  Elfenbeinschnitzereien  und 
eiDg:eIegteD  Ornamenten  eine  wahrhaft  bewondemswerthe.  Köst- 
liche Beispiele  sieht  man  in  der  Ambraser  Sammlung  zu  Wien, 
Einiges  im  Nationalmuseum  zu  Mnnchen,  in  grösster  Fnlle  und 
Auswahl  aber  im  historischen  Museum  zu  Dresden.*)  Sehon 
die  reiche  Uaanigfaltigkeit  der  Form  beweist  die  Vorliebe  fbr 
diese  Gegenstllnde.  Neben  dem  Ritterschwert  und  dem  gewal- 
tigen Zweihftnder  kommt  bald  der  zierlichere  Stossdcgen  auf; 
dazu  der  Dolch,  der  besonders  zu  reicher  Ausstattung  Anlass 
gab.  Für  den  Griff  and  die  Scheide  solcher  Waffen,  die  in  erster 
Linie  zum  Prunk  getragen  wurden,  verwendete  man  jede  Art 
kunstreicher  Ausstattung  und  jedes  kostbare  Material,  meistens 
in  höchst  geschmackroller  Weise.  Aber  auch  die  gewöhnlicheren 
Angriffswaffen,  die  mannigfach  gestalteten  Spiesse,  meist  mit 
breiten  messerförmigcn  Spitzen,  die  Partisanen  und  Hellebarden, 
endlich  die  Streithämmer,  Kolben  und  Aexte  werden  ktlnstleriscb 
gesohmtlckt.  Wenigstens  bedeckt  man  ihre  Stahlflächen  mit  da- 
masdrten  oder  geatzten  Ornamenten,  welche  oft  zum  Schönsten 
gehören,  was  die  Flächendekoration  dieser  Zeit  aufzuweisen  hat. 
Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  Handfeuerwaffen,  Ton  der  schwer- 
fälligen Bernharde  und  Muskete  bis  zur  beweglicheren  Pistole  und 
der  Jagdbüchse.  Hier  entspricht  der  feinen  Omamentation  des 
Rohres  eine  nicht  minder  reiche  Ausstattung  der  Schäfte  und 
Kolben,  die  Iwsonders  mit  eingelegten  oder  erhaben  geschnitzten 
Elfenbeinfigurcn  oder  mit  Gold-  nnd  Silberzierden  geschmfickt 
werden.  So  bieten  diese  Waffen  einen  Ueberblick  ober  das,  was 
die  Terschiedensten  Kunstgewerbe  der  Zeit  zu  leisten  Termochten. 

Daran  sehliesst  sioh  die  nicht  minder  glanzvolle  Arbeit  der 
Hamiscbmacber  oder  Plattner.  Was  an  Prachtrastungen  in  Öffent- 
lichen Sammlungen  noch  erhalten  ist,  zeigt  uns  die  Thätigkeit 
auf  diesem  Gebiet  in  wahrhaft  unglaublicher  Vielseitigkeit.  Gegen- 
über der  Einfachheit  mittelalteriicher  Kflstungen  wird  grade  hier 
offenbar,    welche  Umgestaltung    durch    die  Renaissance  in  die 

■)  Vgl.  die  sdiUoe  pbotogr.  Publikation  von  HanfstSügl. 
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AnBBtattuog:  dieser  Din§:e  kam.  Erst  jetzt  werden  die  Rflefan^n 
Gegenwand  kflnstlenBcher  Behandlung.  Man  wetteifert  io  nenten 
Erfindnngen,  um  dem  Metall  den  hthjhsten  Glaoz  der  Ansstat- 
tong  zu  verleihen.  Wichtig  wurde  namentlich  das  im  Anfang 
des  t6.  Jahrhunderts  in  Nflmberg  erfosdene  Aetzen  in  Metall, 
sodann  die  Tansehirarbeit,  hei  welcher  man  Flachomamente  in 
Gold  oder  Silber  einechlAgt  Mit  diesen  HOlfBmitteln ,  zu  denen 
die  Gravirnng  und  Vergoldung,  das  Treiben,  Bohren  und  Schnei- 
den des  Metalls  sich  ^seilte,  wurden  die  KfiBtungen,  besonders 
die  znm  blossen  Prunk  gemachten  Stücke,  unter  dem  Einfluss 
der  Renaissance  oft  wahre  Wunderwerke  künstlerischer  Vollen- 
dang.  Die  Ornamente,  mögen  sie  in  aehmalen  Bändern  die  ein- 
zelnen Stucke  einfassen  oder  in  freiem  Erguss  über  die  ganzen 
Flächen  sich  ausbreiten,  mögen  sie  als  flache  Zeichnung  einge- 
legt oder  in  erhabener  Arbeit  getrieben  sein,  sind  nicht  selten 


ron  mustei^ltiger  Schönheit  (Fig.  17).  Das  ganze  ornamentale 
Gebiet  der  Renaissance  bat '  hier  seine  Verwendung  gefunden : 
Akantbus-  und  andere  Blumenranken,  gemischt  mit  Masket, 
phantastiBchen  Bildungen,  Schlangen,  Vögeln,  Insecten  und  an- 
derem Gethier,  dann  wieder  Gruppen  von  Waffen  zu  Troph&en 
geordnet,  aber  auch  historische  Compositionen,  Schlacbtscenen, 
Mythologisches  in  reicher  Abwechselung  erhebt  diese  Werke  oft 
zum  Range  hoher  Eunstscböpfungen.  Seit  1A50  etwa  mischt  sich 
darin  das  spätere  Ornament  der  barocken  Schnörkel,  Oartoucben 
und  Voluten  ein,  welches  in  seiner  derberen  Weise  freilieb  zu 
onscböner  Ueberladung  führt  und  jene  feinere  Ornamentik  zuletzt 
Terdrängt  Ganz  herrlich  ist  eine  Anzahl  von  PrachtrHstungen  in 
der  Ambraser  Sammlung  zu  Wien  und  im  historischen  Museum 
zu  Dresden,  hier  besonders  die  Rttstung  Kurfflrst  Chrigtian's  11 
von  Desiderim  Colmann  in  Augsburg  gearbeitet     Im  National- 
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1  ZU  Hflnchen  ist  bemeriteoBwerth  die  KUstim^  des  fin- 
bischofe  von  Salzbu^,  Wolf  Dietrich  ron  Raitenau  (f  1617). 
Aus  dem  rertieften,  dunkel  gekOrnteo  Crnmde  heben  eich  die 
Ornamente,  Figuren,  Waffenstttoke  in  Gold  hervor,  aber  sämmt- 
licb  flach  gearbeitet,  eine  besonders  wirksame  Art  der  Tauschi- 
mng.  Zum  SchiJngten  der  ganzen  Zeit  gehört  auch  der  Schild 
im  KeoBington  Huseum  zu  London,  1552  von  Georg  Siffmam 
in  Augsburg  ausgefUhrt  Er  enthält  in  erhaben  getriebener  Arbeit 
in  der  Mitte  ein  Medueenhaupt,  ringsam  Scenen  eines  römischen 
Sieges  mit  Opfern  nnd  dei^leicben  in  vollendet  freiem  Stil,  maass- 
ToU  und  klar  in  der  Ornamentik.  Solche  Werke  pflegte  man 
frUber  ohne  Weiteres  dem  Benreuuto  Cellini  oder  andern  Italie- 
nern zuzuschreiben;  jetzt  wissen  wir,  dass  die  besten  deutschen 
Meister  den  berflhmteBten  italienischen  auf  diesem  Felde  völlig 
ebenbürtig  waren,  und  dass  z.  B.  Jörg  Seiuenhofer  von  Inns- 
bruck durch  Franz  I  an  den  französischen  Hof  gerofen  wurde, 
um  fOr  den  EOnig  und  die  französischen  Grossen  Rüstungen  aag- 
zufnhren.')  Auch  die  Eutwflrfe  zu  ROstungen  (Fig.  IS),  welche 
Hefner- Alteneck  im  Kupferstichkabinet  zu  München  aufgefunden 
hat,*)  tragen  meistens  die  Embleme  Franz  I  und  Heinrich's  II, 
liefern  also  einen  neuen  Beweis  von  der  Geltung,  welche  die 
deutschen  Hamiscbmacher  im  Auslande  besasseu. 

An  diese  Prachtwerke  mögen  sich  die  bescheidneren  Arbeiten 
der  Eisenschmiede  reiben,  die  ebenfalls  durch  höchste  technische 
Vollendung  und  sinnreiche  Erfindung  sich  zum  Wertb  von  Kunst- 
werken erheben.  ■)  Die  Ausstattung  des  Hauses  und  seiner 
Umgebung  ist  es  zunfiohst,  was  hier  in  Betracht  kommt  Die 
Schlosser  und  ThttrbescblSge,  sowie  die  TbUrklopfer  erfreuen 
sich  der  reichsten  Ausbildung  und  werden  in  ihren  Flächen  häufig 
durch  eiagegrabeue  und  geätzte  Ornamente,  bisweilen  selbst 
durch  Vergoldung  und  Tauschtrarbeit  geschmtli^t  Die  Eisen- 
arbeit hatte  im  Mittelalter  selbst  während  der  Herrschaft  der 
Gotbik  sich  am  meisten  dem  Despotismas  der  architektoniscben 
Form  zu  entziehen  gewusst  und  ihre  Gebilde  in  freier  Ornamentik 
gestaltet  Dennoch  war  sie  nicht  ganz  frei  von  der  Spielerei  mit 
Maasswerk  geblieben,  und  ihr  Pflanzenomament  trug  das  Ge- 
präge des  spätgothischen  Naturalismus.  Derbe  Kraft,  handwerk- 
liche Gediegenheit  ist  aber  allen  jenen  Schöpfungen  eigen.    Die 


■)  D.  SchüDherr  im  Arcliiv  fllr  Gesch.  nnd  Alterthamskande  TyroU. 
1BÖ4.  L  S.  84ff.  —  ■)  Fhotographüch  publicirt  von  Hefner  v.  Alteneck. 
HttncfacD.  Fol.  —  *)  Vgl.  die  mnsterhftften  Anftialimen  in  Hefoer- Alteo- 
eck'B  EiseDwerken  etc.    Fnmkfurt  1862. 
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B^Aissanee  entwickelt  ohd  die  ThAtigkeit  des  EiBensohiiiiedeB 
zn  freier  kOnstlerischer  Hohe.  Zunächst  wo  es  gilt  Fl&chen  jm 
dekoriren,  geschieht  dies  oü  mit  dem  ganzes  Zauber  der  Oma- 
mestik  dieses  Stiles.  Besonders  aber  gUnzt  die  Erfindung  und 
Kunstfertigkeit  der  Meister  in  Herstellung  der  schmiedeeisernen 
Gitter,  wie  man  sie  an  Portalen  und  Fenstern,  besonders  hAofig 


Fl|,  II.    Am  din  EDtirDif«  an  PnobuUitnaiui.    UtlDshn. 

an  dem  Fenster  über  der  HauBth&r,  bei  Garteneingängen  oder 
Brunneneinfassungen,  endlich  in  den  Kirchen  zum  Abschluss  der 
Kapellen  und  des  Chores,  oder  auch  zur  Einfassung  des  Tauf- 
steins verlangte.  An  diesen  Arbeiten  hat  die  Schmiedekunst 
wahre  Meiaterstftcke  von  Schönheit  und  Pracht  geschaffea 

Das  Prinzip  derselben  besteht  darin,  runde  Stäbe  in  mannig- 
feeben  Verscblingangen  und  Durchsehneidungen  ao  miteinandw 
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ZU  verbinden,  daes  dag  Ganze  einen  festen  Zusammenhalt  bildet. 
Dieser  wird  nicht  bloB  dadurch  hergestellt,  dass  an  den  durch- 
schneidenden Stellen  Bänder  angebracht  werden,  sondern  noch 
hSufiger  dadurch,  dass  man  das  Stabeisen  durcheinander  steckt, 
indem  man  an  den  Ueberkreuzungspunkten  ein  sogenanntes  ge- 
schwelltes Auge  einem  der  Stäbe  anschmiedet,  durch  welches 
der  andre  Stab  gesteckt  wird.  Diese  Technik,  die  man  früher 
nur  bei  viereckigen  Eisenstäben  und  zwar  ausschliesslich  in  grad- 
linigen Durchschneidungen  angewendet  hatte,  ist  eine  wahre 
Geduldeprobe  für  den  ausfahrenden  Heister,  weil  das  Werk  in 
seinem  Zusammenhange  jedesmal  wieder  ins  Feuer  gebracht  und 
glnhend  gemacht  werden  muss.  Aber  grade  im  Schaffen  und 
Ueberwinden  solcher  Schwierigkeiten  suchten  unsere  alten  Kunst- 
handwerker ihren  Stolz,  und  trotz  aller  Zerstörungen  ist  noch 
immer  ein  unabsehbarer  Reichtbuni  an  Heisterwerken  dieser 
Technik  Überall  in  deutschen  Landen  zu  finden.  Die  konstnic- 
tiven  Gesichtspunkte  bilden  immer  die  Grundlage  und  sind  stets 
so  berücksichtigt,  dass  die  Werke  an  Festigkeit  und  Solidit&t 
ihres  Gleichen  suchen.  Daneben  aber  herrscht  ein  bewnndems- 
wtirdiger  Reichthum  der  Erfindung,  der  sich  zunächst  in  den 
mannigfaltigsten  Formen  der  Linienführung  kundgiebt  Han  zieht 
die  Stäbe  wie  ein  Kankenwerk  in  spiralförmigen  Windungen  und 
lässt  kleine  Seitenäste  wie  Zweige  daraus  herrorgeben,  die  ebenso 
viele  QuerverbinduDgen  bilden,  nicht  Mos  den  Eindruck  bereichern, 
sondern  auch  die  Festigkeit  vermehren.  Sodann  verwendet  mau 
die  Stäbe  häutig  so,  dass  man  sie  wie  SchreibschnSrkel  in 
regelmässiger  Wiederkehr  sich  Uber's  Kreuz  durchschneiden  lässt 
und  mit  solchen  kalligraphischen  Linien  oft  den  Mittelpunkt  eines 
Gitters  auszeichnet  Die  Krönung  der  einzelnen  frei  heraustreten- 
den Glieder  wird  stets  durch  prächtige  Blumen  gebildet,  bei 
denen  der  Kern  immer  aus  einem  spiralfürmig  verschlungenen 
Eisendrabt  besteht,  um  welchen  sich  in  zierlichem  Spiel  kleinere 
Ranken  gruppiren.  Danehen  erhalten  die  untergeordneten  En- 
dungen oft  ein  freies  Blattwerk,  gezackt  nach  Art  des  Epheus 
und  des  Weinlaubs,  oder  in  einfacherer  Lanzettform.  Endlich 
verlangt  aber  auch  die  Phantastik  der  Zeit  ihr  Recht,  und  sie 
Übt  es  dadurch  aus,  dase  sie  seltsame  Fratzen,  Menschen-  oder 
Thierküpfe  und  wunderliche  Gestalten  aller  Art  aus  den  Ranken 
herrorwachsen  lässt  Diese  figOrlichen  Beiwerke  erhalten  dann 
durch  kräftige  Einkerbungen  eine  noch  markigere  Charakteristik, 
und  schliesslich  wird  das  ganze  Gitter  mit  Farbe  Aberzogen, 
oder  wenigstens  schwarz  angestrichen,  an  Blumen,  Blättern  und 
andern  ornamentalen  Zuthaten  aber  vergoldet  Wir  geben  als  Bei- 
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spiel  ein  seliOoes,  aber  nocb  ziemlich  einfaohoB  Qitter  aa*  Aalo- 
dorf  iE  WUrtemberg  (Fig.  19). 

VoD  den  zahlreich  noch  vorhaDdenen  crwftbne  ich  vor  Allem 
die  schönen  Gitter,  welche  sAaiatfidM 'Kapellen  des  Doms  ni 
Freising  abschliesseu.  KaOanses  ron  unvei^leichUcher  Pracht 
Die  herrlichen  Kapelleogitler  der  Fraaenkirohe  xa  MUacheo  «ind 
erst  neuerdings  dem  modernen  RestaurstionaTandaliBrnna  zum 
Opfer  gefall».  Trefflich  ist  auch  das  Gitter,  welches  im  Dom 
XU  Prag  das  Grabmal  Earl's  IV  nmgiefat  Ein  anderes  vom 
Jahre  1599  umschliesst  den  Doppelaltar  in  der  Kirche  zu  St 
Wolfgang  in  Oberlteteireich. >)  Reiche  Gitter  dieser  Art  eind  femer 
Tor  den  Kapellen  des  Doms  zu  Gonstanz,  ebenso  am  Westohor 
des  Dome  zu  Augsburg  and  an  mehreren  Chorkapellen  daselbst, 
hier  sogar  mit  den  sp&ten  Bezeichnungen  1691  —  1709.  Noch 
spitor  sind  die  prachtvollen  EiseD^tter,  welche  den  Chor  and 
das  Sacramentshtlusohen  im  Mttnster  zu  Ulm  abschliessen,  1713 
und  1737  von  Johann  Vitus  Bimz  gearbeitet  Sie  sind  ein  merk- 
w&rdiger  Beweis  von  der  zShen  Ausdauer,  mit  welcher  die  Euost- 
gewerbe  oft  an  alten  Traditionen  festhalten.  Nicht  minder  h&ufig 
ist  die  Anwendung  solcher  Gitter  zu  profanen  Zwecken.  Ein 
Torztlgliclies  Beispiel  ist  das  Prachtgitter,  welches  den  Augustus- 
brunnen  zu  Augsburg  umgiebt  Aber  auch  zu  eigentlichen 
BmnDeneinfaBSungen  im  engeren  Binne  verwendete  man  das 
Schmiedeeisen,  indem  man  die  BrunnesöfTouDg  mit  steinerner 
Brilstang  versah,  und  aber  derselben  ein  Gerüst  aus  Eisen  zum 
Aufhängen  der  Rolle  fltr  die  Zieheimer  anbrachte,  dieses  Gerüst 
dann  aber  mit  reichem  Gitterwerk  bekleidete.  Ein  nocb  ver- 
hflHnissm&ssig  einfacher  dreiseitig  aufgebauter,  vom  Jahre  1564 
ehemals  zu  Xeunkirchen  in  NiederSstetreioh,  jetzt  anf  Schlose 
Stixenstein  aufgestellt;  ein  ungleich  reicherer  zu  Brück  an 
der  Hur  vom  Jahre  1626,  und  noch  manche  andere  in  Oesterreich 
und  Steiermark.*)  Auf  die  zahlreichen  Gitter  an  den  Fenstern 
und  Thüreu  von  Privathinsem  hier  einzugehen  würde  zu  weit 
führen.  Ausgezeichnete  Fenstergitter  z.  B.  an  dem  spAteren  Flflgel 
des  Bathbauses  zu  Würz  barg. 

Aehnliche  Arl)eiten  verwendete  man  sodann  mit  Vorliebe  an 
den  Schilden  der  Wirthshftuser,  Zunftstuben  oder  Weikstfttten 
der  verschiedenen  Handwerker.    Man  umkleidete  die  Stangen,  an 


■)  Ueber  Oiterrelchteebe  Eitenatbeiten  vgl.  den  gediegeoen,  mit  sahl- 
nkbo)  treffUdien  lUnitratlaneii  MigesUtteten  Anfutx  von  H.  Blewel  in 
den  Itittfa.  dar  Centr.  Conun.  1870.  XV.  a  39  ff.  —  >)  Vergl.  deo  Anfeats 
in  den  Mittli.  d«r  Centr.  Comm.  XV.  Fig.  46. 
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welehen  die  Gitter  sufgeb&Dgi  >fiudeD,  mit  verschlun^nen  Banken, 
welche  das  Dreieck  zwieclien  den   eisemea  Trfi^ni  auBfBllen. 
Die  befolgende  Abbildung  (Fig.  20)  ist  von  dem  Schilde  einer 
Schmiede  in  Ravensburg  genommen.    Aehnliehe  sieht  man  io 
Rothenburg  a.  d.  Tauber  und  andern  Orten.    Dahin  gehören 
ferner  die  eisernen  TrAger,  welche  die  ans  Kupfer  oder  Eisen- 
bleeh  getriebenen  phantastischen  Wasserspeier  der  Renaiuance- 
zeit  stutzen.    Ein  treffliches  Beispiel  vom  L&ndhause  zu  Graz, 
ein  anderes  vom  alten  Schloss  zu  Stuttgart  ist  in  den  Mittbei- 
lungen der  CcntraloommisBion  abgebildet*)     Andere  steht  man 
noch  an  manchen  Orten  an  alten  Schlössern  und  Bfirgerhflnsem- 
Sodann  kommen  bisweilen  noch  reich  verzierte  IVfiger  oder  Ge- 
häuse an  den  Hausglocken  vor,  welche  man  Über  der  HaustbUr 
drausaen  anzubringen  pflegte.    Beispiele 
der  Art  in  la^hl,  HalUtadt,  Steyer,») 
u.  8.  w,  —    Aber    auch    sonst    hat    die 
Schmiedekunst  das  Innere  und  Aeussere 
der  HSuser  mit  ihren  trefTlichen  Schöpf- 
ungen ausgestattet  und  durch  dieselben 
wesentlich  zu  dem  heitern  Charakter  der 
Renaissanoegebäude  beigetragen.    Ich  er- 
innere nur  an  die  Leuchter  und  Licht- 
stAnder    mancherlei    Art,^)    die    Bettge- 
stelle,*) die  Wetterfahnen  und  Kreuze, 
endlich  die  zierlichen  kleinen  Kästchen, 
deren  Fliehen  durch  geätzte  Ornamente 
auf    dunklem ,    gekerntem ,    mit    hellen 
Punkten  ganz  durchsetztem  Grande  sieh 
prächtig  abheben.^) 
ü.K;.'2i..;;-<'iJrS!C,  Mit  alledem  sind  die  versehiodeoen 

Richtungen  der  Metallarbeit  dieser  Zeit 
noch  nicht  erschöpft  Vom  kleinsten  bis  zum  grOssten  Geräth« 
des  Lebens  wird  jeder  Gegenstand  dnrch  die  Kunst  geadelt, 
und  selbst .  das  bescheidenste  Material  gewinnt  durch  die 
Behandlung  erhöhten  Wertb.  Dass  grade  in  Deutachland  man 
mit  Vorliebe  das  Tafelgeschirr  aus  edlem  Metall,  oder  wenig- 
stens aus  Kupfer  und  besonders  ans  Zinn  anzufertigen  liebte, 
haben  wir  fr&ber  bereits  gesehen.  Schon  Luther  klagt  Ober 
die  Verschwendung,    welche    die  Deutschen    mit    derlei    Geräth 


•)  A.  ».  0.  Fig.  85  u.  86.  —  >)  A.  a.  0.  Fig.  80-82.  —  ')  A.  a.  0.  Fig.  61—79. 
—  ')  A.  a.  0.  Fig.  B4.  —  ')  Sch«i>e  Beiapide  dieser  Art  in  Hefnei-Alteveck's 
Eisenwerken,  besonders  Taf.  3.  42.  47. 
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trieben.    Im  weiteren  Verlauf  dee  J&brhuDdertg  bilden  die  mit 

kostbarem  Gesekirr  belitdenen  BflfTeta  einen  Gegenstand  dra  Ebr^ 
geizee.  Grosse  Platten,  ScIiUBseln  und  Schalen,  TelleriuH)  NSpfe 
sowie  Cosfecttrftger  und  KOfalgefäeBe  varüren  in  den  mannig- 
teiti^ten  Formen  and  \T«rdeu  mit  getriebenen  oder  flachen  gm- 
rirteu  Ornamenten  und  figflrltchen  Darstellungen  in  klasBisohem 
Stil  bedeckt  Auch  die  Löffel  und  Messer  sowie  die  erst  langsam 
in  Gebranch  kommenden  Gabeln  werden  beliebte  GegeoBtftnde 
(ttr  die  erfindungsreiche  Thätigkeit  des  Gold  -  und  Silberschmiedes, 
Interessante  Beispiele  im  Nationalmuseum  zu  Mflnohen  und  in 
andern  Sammlungen.  Besonders  zierlich  sind  die  noch  zahlreieh 
vorhandenen  Geschirre  in  Zinn,  bei  welchen  die  kflnstleriache 
Arbeit  den  Stoff  adelt,  indem  sie  die  FlAchen  durch  bSbscbe 
Ornamente,  namentlich  aber  durch  kleine  Medaillons  mit  bild- 
lichen Darstellungen  belebt 

Dahin  gehören  femer  die  Standufaren,  welche  namentUob  in 
Aagsbnrg  und  Ktlmberg  verfertigt  wurden.  Hier  fand  der  Sinn 
der  damaligen  Meister  AnlasS]  das  Werk  nicht  blos  durch  aller- 
lei kfinstliche  Einrichtungen  und  neckisches  Spiel  mit  Figuren, 
welche  ausser  den  Tagesstunden  das  Jahr,  den  Monat,  den 
Lauf  der  Gestirne  anzeigen,  auszustatten,  sondern  auch  durch 
die  ,  ganze  kOustlerische  Anordnung  und  Aasschmflckung  ber- 
voTzuheben.  Die  Gesammtform  ist  bei  diesen  Werken  gewöhn- 
lich eine  streng  architektonische,  so  dass  in  kleinem  Maassstab 
ii^end  ein  Bauwerk  mit  SXuten  und  Geb&lk  nachgebildet  wird. 
Am  beliebtesten  sind  dabei  Nachahmungen  von  Kuppelbauten, 
die  flberall  als  das'  hOchste  architektonische  Ideal  dieser 
Zeit  sich  geltend  machen.  Einige  Beispiele  sieht  man  im 
Nationalmuseum  zn  Mttuchen;  besonders  lebrreich  aber  ist 
eine  ganze  Reihe  solcher  Uhren  im  historischen  Museum  in 
Dresden.  Eine  grosse  astronomische  Uhr,  1568  nach  An- 
gaben August's  I  gearbeitet,  zeigt  quadratischen  Aufbau,  in 
zwei  Geschossen  mit  doppelten  Sflulenstcllungen,  unten  dorischen 
oben  korinthischen,  besetzt,  von  einem  kuppelartigen  Aufsatz 
bekrOnt,  das  Ganze  vergoldet,  abwechselnd  mit  silbernen  und 
silberrergoldeten  Figllrchen  und  Reliefs  und  mit  Emailomamen- 
ten  aa  den  Einfassungen,  den  Postamenten  und  anderen  passen- 
den Orten  geschmOckt  Mehrere  kleinere  Uhren  sind  eben- 
falls als  elegante  Kappelhauten  ausgebildet  Dagegen  zeigt  die 
159t  von  Paul  Schuster  in  Nürnberg  verfertigte  Uhr  eine  noch 
in  gothisirender  Form  schlank  durchgeftlhrte  Spitze,  die  in 
sehr  origineller  Weise  aufgebaut  und  mit  Benaissancedetaile  ge- 
Bchmockt  ist 

KsiKr,  OtMb.  d.  BaakiDil.  V.  8 
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Nichts  g^ebt  uns  iodesa  eine  klarere  VorateUung  von  dem 
rnftchügen  ktüLstlerischen  BeddrfDiBS  jener  Zeit,  als  die  Thstsaehe, 
dass  sogar  das  grobe  Peldgeschfltz  Gegenstand  omamentaler 
Behandlung  und  elegantester  Dnrchbildung  wurde.  Selbst  Meister 
wie  Albrecht  Dürer  liesaen  sieh  herbei  aach  diesem  Gebiete 
ernsthafte  Stadien  zu  widmen  und  für  die  Geschfltze  nicht  blos 
die  zweckmftssigste  Gonstniction,  sondern  auch  die  eleganteste 
Form  und  Ausstattung  zu  ersinnen.  Aus  manchen  noch  erhal- 
tenen Beispielen  ;hebe  ich  nur  die  Reihe  sehdner  Geschfltzrohre 
heraus,  welche  vor  dem  Zeughaus  in  Augsburg  aufgestellt  sind 
und  sieb  nicht  blos  durch  ebenso  markige  als  feine  Profilirung, 
sondern  auch  durch  schQne  Ornamente  und  paaseoden  figürlichen 
Schmuck  auszeichnen.  Was  kann  z.  K  sinnreicher  eein,  ala 
wenn  der  Schlund  solcher  GeschOtzrohre  als  geöflneter  Löwen- 
rächen  charakteriairt  wird!   — 

Zu  den  wichtigsten  Kunatgewerben  der  Zeit  gehOrt  nun  auch 
die  Töpferei  (Hafnerei).  Doch  nimmt  Deutschland  hier  bei 
Weitem  nicht  die  hohe  Stellung  ein,  welche  Italien  durch  seine 
Majoliken  und  Frankreich  durch  seine  Fayencen  behauptet '  Viel- 
mehr begntlgt  man  sich,  auf  dem  im  Mittelalter  betretenen  Wege 
fortzufahren  und  bei  der  blossen  Steingntfabrikation  und  der  so- 
genannten Mezza  Hajolioa  stehen  zu  bleiben.  Aber  in  der  Aus- 
bildung der  Gesammtform  und  in  der  Omamentation  gewinnt  die 
Renaissance  etwa  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  auch  hier 
beetimmendeD  Einfiuss.  Während  das  Tomehmere  Geschirr  Uber- 
wi^end  von  Metall  hergestellt  wird,  erhalten  die  gewöhnlichen 
GeOsse  des  Lebens,  ihr  Oeprfige  durch  den  Töpfer.  Die  Gelasse 
sind  entweder  hellgrau  oder  gelblich,  hellbraun,  lederfarben, 
theils  oder  ganz  glasirt,  oder  endlich  mit  hellblauem  Anflug  und 
dunkelblauen  Zeichnungen  bei  durchgängiger  Glasur.  Letztere 
sind  vorzugsweise  plastisch  ausgebildet,  mit  krfiftigen  scharfen 
Frofilirungen  und  mit  aufgepressten  Ornamenten,  welche  meistens 
FigOrliches  und  Vegetatives  miaeheo.  Diese  einfachen  GeßUse, 
KrOge,  Kannen  und  Becher,  gehören  zu  den  stilvollsten  Schöpfun- 
gen der  Zeit  Zweckvoll  in  der  Gesammtform,  «nergiseh  in  der 
Profilirung,  sparsam  und  angemessen  in  der  Austheilung  der  Or- 
namente, sind  sie  wahre  Muster  einer  sinnigen  Gefäsabildnerei. 
(Fig.  21.)  Die  Hauptstfitten  der  Anfertigung  in  Deutschland  be- 
fanden sich  am  Niederrhein,  niunentlich  zu  Köln,  in  den  Nieder- 
landen zu  Delflt,  dann  in  NUmbeig,  Creussen  bei  Bayreuth, 
Strehia  in  Sachsen,  Hansfeld,  Regensburg  und  Augsburg. 

Noch  grössere  Bedeutung  gewann  die  Hafnerei  indess  fOr 
die  unmittelbare  Ausstattung  der  Gebäude  durch  die  Anfertigung 
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TW  Fliesen  mit  farbiger  Gluur,  welcdie  man  zar  BeUeidang  der 
Fnubödm,  zum  Theil  auch  der  Wände,  vor  Allem  aber  zum 
Aufbau  der  Oefen  verwendete.    Dies  Alles  war  zwar  scbon  im 


Flf.  11.    OUHncr  Krof.    (Nuta  INtlllni«r.) 


Mittelalter  gesdiehen,  aber  die  Renaissance  brachte  auch  bier 
einen  reicheren  Kreis  Ton  Anschauungen  und  gesteigerte  Frei- 
heit in  Verwendung  der  Formen.  Die  glasirten  KachelSfeu  ge- 
hören in  DeatBcUand  and  der  deatscben  Schweiz  wesentlich  zur 
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Adastattnng  der  WohnrAiiiBej  denen  sie  mit  Ibreb  faeiteroB  Ftrben 
als  behaglichster  Sebmuck  dienen.    Der  Ofen  bestellt  aas  eisem 


[.  n.    Or«n  ini  Klul*g(-    (Huh  DalUugir.) 


breiteren  Unterbau,  der  auf  meist  plastisob   gestalteten  Füssen 
raht,  und  aus  welchem  ein  schmalerer  Obttbau  aufsteigt  (Fig.  2t). 


itizecy  Google 


I  dun  ButUuiiH  In  A 


.„Google 


i,  Google 


KAp.  HI.    Die  ReuÜMUic«  in  den  Kinwt««w  erben.  1 19 

Der  ganxe  Aufbau  wird  architektonisch  durohgebildet,  mit  kräf- 
tigen Fuss-  nnd  Deckgesimsen  Tenefaen,  bei  welchen  die  reichen 
Formen  der  Antike  mit  Eierstab,  Eymatien  nnd  dergleichen  snr 
Geltang  kommen.     Hermen   and    Karyatiden,   aber   auch    wohl 
Pilaster   betonen   die  rertikale 
Gliedemng,  und  die  einzelnen 
Felder  worden  als  Bogennischen 
gebildet,  welche  man  mit  figOr- 
liehen  Beliefs  schmQokt  Endlieh 
pflegt  ein  kunstreich  durchbro- 
chener Aufsatz   verschluDgener 
Ornamente    und    Figuren    das 
Ganze  zu  krönen.    Die  meisten 
Werke    dieser    Art.    sind    mit 

einer  schönen   grfinen,   andere  . 

mit  einer   minder   erfreulichen  | 

schwarzen  Glasur  Oberzogen.  Ein  ii 

Beispiel,  in  welchem  die  archi-  | 

tektonische  Form  noch  einfach  1 

ond     streng,     die    Dekoration  - 

maassToll  den  Hauptlinien  unter-  | 

geordnet  erscheint,  bietet  der  bei-  g 

gegebene  Ofen  aus  Eissleg  in  | 

Wflrtemberg.    Andere  treffliche  | 

Beispiele  theils  vollständig  er-  § 

halten,  theils  aus  einzelnen  Ea-  ^ 

cheln    bestehend,    bewahrt  das  ^ 

Germanische  Museum  zu  Mftrn-  ^ 

b  erg.  Vereinzeltes  auch  im 
Xationalmuseum  zu  illlnchen. 
Ein  schönes  Exemplar,  inschrift- 
lich Ton  Georg  Fessl,  Hafner 
in  Crenssen,  der  um  1600  lebte, 
gearbeitet,  ist  im  Heabeck'schen 
Hanse  zu  Nürnberg.')  Von 
grosser  Pracht  ist  ein  Ofen  auf 
der  Veste  zu  Coburg.  Mehrere 
schöne  grOnglasirte  Oefen,  aber 

mit  blau  omamentirten  EinsatzatBcken  auf  weissem  Grande  sieht 
man  in  der  Trausnitz  bei  Landshut  Von  der  höchsten  Pracht  sind 
aber  die  grossen  schwarzglasirten  Oäfen  in  den  vier  Eckzimmern 


>)  Ab^b.T.A.Ortwehiin  seiner D. ReniiBa.  IHeft.  Tftf.  6.  amTextTaf.4.) 
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des  SatUuBses  ZU  Augsburg.  1)  EUer  Lüt  indess  Aliei,  wie  unve 
AbbilduBg  (Fig.  23)  leigt,  aohon  mit  den  ph«itasti8ch«n  Fonnen 
de«  beginnenden  BBrockatils  durobtebt,  so  dass  das  plastiiebe 
Beiwerk  die  Architektur  Uberwuebert  Am  enipfiudllcbBten  be- 
rtlbren  die  auf  dem  Bauch  rutschenden  Figuren,,  welche  als 
Füase  das  Ganze  stutzen.  Auch  sind  im  Aufbau  die  arehitek- 
tonischen  Glieder  zu  sehr  dem  Steinbau  nach^bildet,  wahrend 
die  froheren  Oefen  sich  in  der  Kegel  dadurch  auueiohnen,  dasa 
sie  die  ardiitektonische  Form  den  Bedingungen  des  Materials 
trefflich  anzupassen  vecstehen. 


Dagegen  herracht  in  der  Mehrzahl  dieser  Werke  ein  gesunder 
tektonischer  Sinn  und  eine  acht  kflnstlerisehe  Behandlung.  Schon 
die  Abwechselung  zwischen  den  streng  baulichen  Gliedern,  dem 
Tegetabiliaohen  oder  gemiacbten  Ornament  und  den  selbständigen 
figürlichen  Scenen  iat  von  groaaem  Beiz.  Von  der  Behandlung 
des  Ornaments  mag  ein  Fries  von  einem  Ofen  des  Germanischen 
Museums  in  Nürnberg  (Fig.  24)  eine  Anschauung  geben.  Die 
figttriichen  -  DarsteUnngen  umfassen  Geschichte,  Mythologie  und 
mit  besonderer  Vorliebe  Allegorischea.    Geatalten  dea  rSmischen 

')  Zwei  derselbeD  abgeb.  in  den  Archit.  Studien,  hcranag.  vom  Arch. 
Verein  an  PolTtecho.  in  Stuttgurt.   Heft  9.  Bl.  4. 
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Altertbumg,  deutaebe  Kaiserbilder,  Afiottel  und  andere  H«ilige, 
die  Jahreueiteo,  die  WelttfaeUe,  die  Sinne,  die  Elemente,  abei* 
auch  mancherlei  Scenen  aua  dem  wirklichen  Lebe«,,  besonder! 
erotist^er  Art,  findet  man  an  diesen  Oefen;  mit  einem  Worten  Alles 
was  die  Zeit  irgend  geistig  bewegt  Selbst  kleine  Arcbitektur- 
stDcke  sind  gelegentlich  angebracht,  wie  die  beifolgenden  Ffoben 
von  einem  Ofen  im  GermaniBcken  Museum  su  Nllrnb«rg  be- 
weisen. In  Figur  25  ist  es  ein  kleiner  Kuppelbau,  die  Lieblings- 
idee  der  Zeit,  in  welohen  wir  blicken.  Er  zeigt  sich  in  .'den 
kräftigen  Formen  einer  ausgebildeten  BenaisBaoce  duri^igeftlhrt 


Fit,  M.    OfenUcbcl.    MKtnbng. 

Ueber  die  Galerie,  die  den  liauin  abschlieaat,  beugt  sieb  eine 
menschliche  Gestalt  und  schaut  einem  Kinde  zu,  das  von  einem 
Leitriemen  gebalten,  um  Boden  hockt.  Auch  die  kleine  Darstel-  < 
lung  in  Figur  26  lAsst  uns  einen  Blick  in  einen  stattlichen  Ke- 
naissanceraum  thuD,  der  mit  einem  kassettirten  Tonnengewölbe 
•  bedeckt  ist.  Eine  Galerie  mit  niedriger  Balustrade  umgiebt  auf 
drei  Seiten  den  Kaum  und  durch  die  Bogenateltung  im  Hinter- 
grunde fsllt  der  Blick  auf  eine  Treppe,  die  zum  Obergeschosa 
binautnihrt 

Besonders  vielseitig  und  lang  andauernd  hat  die  Schweiz') 
die  Ofenfabrikation  gepflegt    Noch  jetzt  ist  eine  grosse  Zahl  von 

')  In  meiner  Abhandlung'  Über  die  alten  Oefen  der  Schweiz,  nnment- 
lich  im  Kinton  ZUricb  {in  den  Hittb.  der  Ant.  GeaellBch.  in  Zflrioh.  Bd.  XV. 
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kunetreicbeD  Oefen  dort  erhalten,  und  namentlieh  sind  es  die 
Dorddsdichen  Theile  des  Landes,  welche  sich  darin  auezeichnen. 
Der  Haaptsitz  dieser  Industrie  war  hier  Wintertbar,  wo  die 
Familie  Pfau  und  neben  ihr  die  Er\art  eine  Anzahl  geschickter 
Hafnermeister  und  Ofenmalw  lieferte.  Auch  hier  begianen  die 
Oefen  mit  einfarbiger  Glasur,  und  zwar  wie  es  -scheint,  aus- 
schliesslioh  grllaer.  Solcher  Art  sind  die  beiden  Oefen  auf  der 
Mörsburg  bei  Winterthur  und  der  schöne  in  dem  Herrenhanae 
zu  Wülflingen.  Die  Dekoration  gestaltet  sich  rrach,  die  Glie- 
derungen sind  elegant  profilirt,  die  Filaster  und  Friese  mit  Masken, 
Muschelwerk,  Blumenranken  und  Arabesken  geschmtlckt  An  dem 
Ofen  zu  Wtllflingen  kommen  barock  phantastische  Hermen  dazu, 
und  die  Reliefbilder  geben  biblische  Darstellungen  und  genrehafte 
Liebessceuen.  Alles  das  bewegt  sich  noch  in  den  Formen  des 
16.  Jahrhunderts,  obwohl  dieser  Ofen  das  Datum  1645  trfigt 
Ein  Beweis,  wie  lange  in  der  Schweiz  die  Traditionen  der  früheren 
Renaissance  festgehalten  wurden.  Bei  diesen  Oefen  ist  der  Auf- 
bau meistens  poIygon,  sechs-  oder  achteckig,  das  Gesammtrer- 
hältniss  schlank.  In  der  Regel  wird  nun  neben  dem  Ofen  in 
der  Ecke  des  Zimmers  ein  bequemer  Sitz  mit  Rücken-  und  Ann- 
lehne ebenfalls  mit  glasirten  Kacheln  aufgebaut,  zu  welchem 
man  Ober  mehrere  Stufen  hinaufsteigt;  zuweilen  findet  sich  auf 
beiden  Seiten  des  Ofens  ein  doppelter  Sitz.  Diese  Sessel,  welche 
für  die  betagten  Eltern  bestimmt  waren,  gestalteten  sich  um  so 
behaglicher,  als  ihr  hohler  Raum  gleichfalls  vom  Ofen  aus  erwärmt 
wurde,  oder  gar  eine  selbständige  Heizung  hatte.  Die  glasirten 
Fliesen,  welche  auch  diese  Sitze  bedecken,  setzen  sich  dann 
meistens  an  den  Wänden  weiter  fort,  so  dass  die  dem  Ofen  be- 
nachbarten Theile  des  Zimmers  dieselbe  Bekleidung  erhalten. 

Sehr  bald  tritt  nun  aber  an  Stelle  des  einfarbig  grün  gla- 
sirten Ofens  mit  seiner  ausachliesalieh  plastischen  Durchbildung 
der  vielfarbige  mit  überwiegend  malerischer  Behandlung.  Anstatt 
der  grünen  Bleiglasur  erhalten  die  jetzt  gräsaer  gewordenen 
Kacheln  einen  milchweissen  Emailgrund,  auf  dessen  Fläche  die 
Ornamente  wie  die  Bilder  farbig  gemalt  werden.  Ein  leuchtendes  , 
und  doch  mildes  Blau  gewinnt  die  Ueberband  und  bildet  die 
Grundlage  der  Zeichnung.  Daneben  findet  man  in  erster  Linie 
Gelb  und  Grltn,  weiter  auch  Violet  und  Schwarz..  Die  Ffu-ben 
werden  dünn  und  leichlfiUssig  aufgetragen,  die  Behandlung  hat 

Heft  4,  mit  Abb.,  wieder  nbKedmckt  in  meinen  KnngtluBL  Stadien.  Stutt- 
gart 1869)  habe  Ich  Beitrüge  zu  dner  Gegphichte  der  Oefen  gegeben.  FHr 
Deutaehknd  fehh  es  leider  noch  an  einer  solchen  Arbeti. 
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äoen  flottCB,  kecken  Zog.  Der  Eindmck  dieser  Welke  ist  reiok 
und  bdter,  bei  sUer  Praekt  harmowsoh  und  klftr.  Die  O^eo 
behaUoi  ibre  volle  P<^ehronie  bis  in  die  zweite  Haltte  des 
17.  JahrbundertB;  dann  werden  sie  matter  und  vereinfliebpn  die 
FarbenMala,  bis  im  16.  Jahrkondert  nur  noeb  Blau  auf  weissem 
Grande  surfickbleibt  Za  Gonsten  d«r  malerischen  Wiiiun^  wird 
nun  die  plagtiaehe  Behandlnng  zurUck^edrfingt  und  anrji  die  arcbi- 
tektoniscbe  GKederong  aof  das  Nodiwendigste  bescbiftnkt,  wobei 
wieder  ein  riektifes  Stiigefnhl  die  eingeben  Heister  dieser  Wetke 
leitet  Der  büdliebe  Inhalt  gewinnt  an  Flllle  nnd  Bedeutung, 
Zu  den  bibli»eben,  mythologisoben,  allegorisoben  uad  genzehaften 
OarBtellongen  gesellen  sich  Scenen  ans  der  Schweizer  Geschiebte, 
und  der  reiche  Inhalt  wird  durch  redselige  Jnsekriften  in  Versen 
noch  weiter  ansgesponnen. 

Ein  Beispiel  von  dem  Stil  dieser  Werke  von  einem  ehemals 
in'  Oberstrass  bei  ZUrieh  befindlichen  Ofen  ist  unter  Fignr  27 
beigefbgi  Im  VI.  Kapitel  geben  wir  unter  Figur  67  das  pradit- 
Tollste  der  uns  bekannt  gewordenen  Werke,  den  Ofen  des  Alten 
Sddenkofes  in  Zürich,  mit  doppeltem  Sitx.  Aus  dieser  Zeicb- 
nang  mag  man  sieh  eine  Vorstellnag  bilden  von  der  gediegenen 
Pracht,  zD  welcher  solch  ein  forbenreicher  Ofen  mit  dem  dankten 
Ton  der  hoUgetftfelten  Wände  und  der  reieb  gesohnibten  Decke 
und  mit  dem  Farbensehimmer  gemalter  Wappen  oder  vaterULu- 
discher  Greschicbten  in  den  Glasfenstem  zusammenwirkt.  Dieser 
Ofen  trSgt  die  Jahrzahl  1620  und  das  Monogramm  L.  F.,  welches 
wohl  auf  einen  Pfmt  von  Winterthnr  zu  deuten  ist  Zu  den 
frOkeBten  dieser  Oefen  gehört  ein  zum  Theil  noch  mit  grttn- 
^asirten  Kacheln  ausgestatteter  vom  Jahre  1607  im  Schloss 
EIgg  bei  Winteräiur.  Em  anderer  ebendort  ist  1668  ven  Haat 
Htinridi  Graf  ausgeftthrt,  der  ebenfalls  daiiei  ältere  gron- 
glasirte  Eacjieln  verwendet  hat  Einer  der  schOnsten  Oefen, 
darch  besondan  schwungrolle  Ornamente  und  kräftige  Poly- 
chromie  ausgeaeicbnet,  ist  der  im  Hans  zum  Balasterbaum  in 
Wintertkur  vom  Jahre  1610.  Hier  berrsobt  namentlich  ein 
achter  ArabeskenstU  der  Zeichnung,  der  mit  fein  entwii^elten 
Ibuken,  Bhimen  nnd  Vögeln,  mit  Masken  und  aufgerolltem 
Bahmenwerk  trefflich  zu  wirken  weiss.  Die  Passionsblumen  in 
den  Banken  am  Sitz  gehören  zum  Schönsten,  was  irgendwo  an 
Oefen  vorkoamtt  Denn  sehr  bald  drang  in  die  Ofenmaler^ 
eine  naturaüstisehe  Behandl&ng,  die  dem  Arabe^enstÜ  ein  Ende 
maehte.  Von  fmner  DarchfOhrung  ist  ein  Ofen  im  Hanse  snm 
wilden  Mann  in  Zürich,  der  zum  ersten  Mal  die  Heldenthatea 
der  Sekweiier  Voradt  in  BUdwn  darstdlt    Einen  Ofen  vom  Jahfe 
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1636  Iwsitit  das  Haas  som  Lorbeerbaum  in  Wintertbar.  Er 
trägt  das  Monogramm  D.  F.,  welches  auf  einen  Heister  ßamd 
Pfau  zu  deuten  sein  wird.  Zu  den  grösaten  und  prachtroltsten 
dieser  Art  geboren  die  beiden  im  Oemeindehana  zn  Nfifels  be- 
findlichen, die  um  1646  entstanden  sind.  Endliob  mflgen  nocb 
die  drei  gewaltigen  PrunkstOcke  erwähnt  werden,  welche,  die 
Stadt  Wintertbnr  1696  den  Zflrichem  in  ihr  neues  Rathhaus 
stifteten.  Do*  eine  steht  noch  im  Regierungsratbsaale,  wahrend 
die  beiden  andern  beim  Umbau  des  Grossratbsaales  in  den  Saal 
des  Eappelerbofes  wandern  mositeD.  Die  spUere  Entwicklung 
der  Oefen  t&llt  ausserhalb  des  Rahmens  unserer  Betrachtosg. 

Nicht  in  gleichem  Umfange,  aber  doch  immer  noch  in  ui- 
sefanüchem  Betriebe  wird  nun  auch  die  Glasmalerei  gepflegt 
Theils  verwendet  mau  sie  zur  Herstellung  von  Trinkgläsern  und 
Bechern,  die  im  Wetteifer  mit  metallnen  nnd  thönemen  Geschiiren 
immer  mehr  in  Gebrauch  kommen.  Von  der  Feinheit,  welche 
die  venezianischen  Gläser  in  den  Werkstätten  von  Murano  ge- 
wannen, ist  die  deutsche  Glasmacberei  weit  entfernt  Weder  an 
Klarheit  und  Oleicbmässigkeit  des  Materials,  noch  an  Meister- 
schaft in  der  Behandlung  desselben  können  die  dentsohen  &- 
Zeugnisse  mit  jenen  wetteifern.  Die  eleganten  graziösen  Formen, 
die  Ktlbnheit,  in  der  gewagtesten  und  zartesten  Ansspinnung  der 
Glasfäden  die  besonderen  Eigenschaften  des  Stoffes  auf  die 
flosserste  Probe  zu  stellen,  sind  in  den  venezianischen  Gläsem 
unerreicht  geblieben.  Man  begnttgte  sich  damit,  diese  köstlichen 
Geräthe  auf  dem  Wege  des  Handels  sich  zu  versohaffen.  Was 
dann  die  deutschen  Künstler  Eignes  sdiufen,  schlug  von  vorn- 
herein einen  entgegengesetzten  Weg  ein.  Das  Fabrikat  ist  derber, 
gleichsam  volksthfimlicher,  die  Masse  erscheint  immer  etwas  grfln- 
Üoh,  die  Gesammtform  ist  schlicht,  ohne  feineren. plastischen  Beiz 
in  der  Bewegung  des  Umrisses ;  dagegen  veriübt  man  ihm  durch 
fu^Mge  Darstellungen  in  kräftigem  Ton  einen  malerischen  Schmuck. 
Höhere  kttnstierische  Bedentung  haben  diese  Malereien  selten; 
wohl  aber  ist  ihnen  meist  eine  gute,  harmonische  Gesanunt- 
wirkung  eigen. 

Ihr  Hauptfeld  hat  die  Glasmalerei  auch  jetzt  in  der  Herstel- 
lung forbiger  Fenster.  Dass  H.  Hotbein  wahraebeinlich  der  Erste 
war,  welcher  die  Formen  der  Renaissance  in  den  Olasgfimälden 
znr  Anwendung  gebracht,  haben  wir  schon  geseben.  Unter 
Figur  3  auf  8.  61  theilten  wir  einen  Entwnrf  zu  einem  gemalten 
Fenster  von  ihm  mit  Die  Schweiz  war  es  sodann,  wdehe  diesen 
Zweig  der  fcOaatlerisehen  Technik  während  des  ganzen  16.  Jahr- 
hnnderts,  ja  noch  bis  ins  17.,  selbst  ins  16.  hinaus  mit  grossem 
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E^fer  pBegte.  Unter  den  EinfiDaaen  der  reformatohsohen  Be- 
w^nng  zog  eich  dort  diese  schöne  Knust  fast  ganz  aas  dem 
Dienste  der  Kirche  znrDck:  sie  wurde  fortan  profan  and  schmtlokte 
die  Rathhftuser,  die  SohÜtzensAle,  die  Znnftstuben  und  die  Wofa- 
nongen  in  Stadt  und  Land  mit  ihren  heitren  Werken.  Qew&hnHeh 
ist  es  ein  Wappen,  das  den  Mittelpunkt  einnimmt,  aber  man  giebt 
dem  Ganzen  eine  arohitektouisehe  Umrahmung,  zu  welcher  die 
reichen  Formen  der  Benaiseance  mit  Pfeilern  nnd  Sfiulen,  mit 
Hermen,  Atlanten  und  Kaiyatiden,  mit  figürlichen  Friesen  nnd  aller- 
lei plastischem  Beiwerk  sich  trefflich  eignen.  Die  Formen  werden 
derb  gezeichnet,  wie  es  die  Glastechnik  verlangt;  bunte  Marmor- 
Inemstation,  wie  sie  namentlich  das  Beispiel  venezianiBcher  PalAste 
bot,  wird  zn  Gunsten  reicher  Farbenpracht  imitirL  In  den  Bogen- 
zwickeln  und  Attiken,  den  Postamenten  und  an  andern  passenden 
Stelleu  werden  kleine  figUrliche  GompoBitionen  hinzugefllgt  Der 
ganze  Gesichtskreis  der  Zeit  mit  biblischen  Historien,  antiker 
Mythologie  nnd  Geschichte,  Allegorie,  Seenen  des  wirklichen 
Lebens,  spiegelt  sich  in  diesen  Werken.  Selbst  die  Taterländische 
Gesobiehte,  lüe  theils  sagenhaften  Heldenthaten  der  Vorzeit  kom- 
men wie  auf  den  Oefen  auch  auf  den  Glasfenstem  der  Schweiz  zu 
Tage.  Der  kleine  Umfang  dieser  „ Scheiben",  die  nur  dnen  Theil 
des  Fensters  zu  ftlllen  pflegen,  bringt  eine  miniaturhafte  Feinheit 
der  Behandlung  hervor,  welche  als  Kabinetsmalerei  zu  bezeichnen 
ist  Da  ich  an  anderem  Ort<)  Uber  diese  Glasmalerei  der  S<fl]wdz 
ausführlich  berichtet  habe,  so  gentigt  es  hier,  auf  die  wichtigsten 
noch  rorhandenen  Denkmäler  zu  verweisen.  Den  Anfang  maeht 
der  oben  Seite  63  erwähnte  Cyclus  im  Grossrathsaale  des  Raith- 
hanses  zu  Basel  von  1519  und  1520.  Sodann  die  grossartige 
Reihenfolge  im  Kreuzgang  der  Klosterkirche  Wettingen,  welche 
von  1520  bis  1623  reichen,  also  ein  ganzes  Jahrhundert  der  Ent- 
wicklung darstellen.  Von  1564  bis  1580  datiren  die  zum  Theil 
sehr  schönen  Scheiben  im  Schützenhause  zu  Basel  Aus  dem 
Krenzgange  dee  Ktosftt'e  Muri  kam  sodann  ein  reicher  Cyclus 
nach  Aaran,  wo  die  Scheiben  leider  in  Kisten  verpackt  dem 
Untergange  entgegengehen.  Sie  datiren  grösstentheüs  von  1555 
bis  in  die  neunziger  Jabre.  Ein  ilhnlieher  Ojclns  aus  dem  Kloster 
Sathansen,  1592 — 1621  entstanden,  befindet  sich  im  Privatbesitz 
bei  Herrn  Kaufmann  Meyer  in  Si  Gallen.  Endlich  kann  ich  noch 
zwei  mir  erst  neuerdings  bekannt  gewordene  Reihenfolgen  aus 

■)  Die  «lt«n  OlugemKlde  der  Schweh.  ZHricb  1866.  Mit  Zosütiea  ab- 
gedr.  in  mräneii  KnnathiBtor.  Stndl«n.  StnttgHi  1B69.  Dazn:  Die  Glu- 
Scnilde  im  Kloster  WettiDgen.  Mitth.  der  ADt.GeKllscb.inZtlrioh.  Bd.  XIV. 
Heft  i. 
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dtx  letüfen  Zeit  hinzoftlgea,  welche  die  Stadt  Stein  am  Rhein  be-' 
sitzt  Im  ZonflbaDB  zum  Kleeblatt  rieht  man  Tierzchn  treffUebc 
Scheiben  vom  Jahre  154S,  nur  ^ne  trflgt  dae  Datum  1607.  Sic 
enthalten  die  Wappen  der  Scfaweiserkantone  in  schOner  AueOlh- 
rang.  Achtzehn  Scheiben,  mehrere  von  1&16  und  1517,  die 
meisten  von  1542  und  1543,  eine  von  1590  ebendort  im  SehBtsen- 
ha4is.  Die  frtthesten  zeigen  eine  noch  ziemlich  unklare  Renais- 
sance in  primitiven,  zum  Tbeil  nnbehtllflichen  Formen,  sodass 
man  aueh  hier  auf  das  Überall  wiederkehrende  Datum  für  die 
erste  Einführung  der  neuen  Formen  stässt. 

Im  Kirchenban  tritt  die  Glasmalerei  während  dieser  Epoche 
immer  mehr  zurück.  Wo  sie  indess  noch  zur  Verwoidnng  kommt., 
nimmt  sie  ebenfalls  bald  die  Motive  der  Renaissance  auf.  Anstatt 
in  den  engen  gotbischen  Nischen  mit  spiteen  Wimpergen  and 
Fialen  breiten  sich  die  Figwen  unter  antikisirenden  Baldachinen 
ans.  Die  ganze  Praeht  des  neuen  Stils  entfidtet  sich  in  der 
arohitektonischen  Umrahmung  der  Gruppen.  Die  breitere  Anlage 
des  Rahmens  wurde  schon  durch  die  immer  mehr  hervortretende 
Tendenz  nach  grosseren  figürlichen  Compositionen  bedingt;  doch 
muaste  die  kirchliehe  Glasmalerei  auf  diesem  Wege  im  Wett- 
eifer mit  der  Oelmalerei  zu  einem  Naturalismus  kommen,  der  ihr 
'  StUgesetz  schädigte  und  scblieaslicb  zerstörte.  Was  in  den  kleinen 
Dimensionen  der  profanen  Glasscheiben  zulässig  war,  ja  zu  einem 
neuen  "Mittel  der  Ausbildung  wurde,  mneste  bei  kirchliehes  Werken 
sich  unheilvoll  erweisen.  Eins  der  frühesten  Beispiele  vom  Auf- 
treten der  I^enaissanoe  in  kirchlichen  Glasbildern  bietet  das 
SohluBsfenster  des  Chors  in  der  Oberen  Pfarrkirche  St  Marien 
zu  Ingolstadt,  eine  treffKohe  Arbeit  vom  Jahre  1527,  die  Ma- 
donna von  Engeln  verehrt,  in  reichem  Renaissancerahmen.  In  der 
untern  Abtheilung  knieen  die  Herzoge  Wilhelm  und  Ludwig  von 
Bayern  als  Stifter. 

la  der  späteren  Zeit,  je  mehr  der  Einfiuss  der  strengeren  Re- 
naissance Itdiens  sich  Bahn  bricht,  tritt  die  Glasmalerei  zurück. 
Doch  kommt  sie  bisweiten  noch  vor,  wie  in  der  Kapelle  der 
Residenz  zu  Ifünoben,  wo  sie  indess  einen  rein  dekorativen 
Charakter  annimmt  Ich  gebe  in  Figur  2S  ein  Beispiel  von  den 
in  prächtigen  satten  Farben  auf  heUem  Grunde  ausgeführten 
Ornamenten,  in  deren  Charakter  die  Zeit  des  beginnenden  17.  Jahi^ 
hunderts  sieh  trotz  gewisser  nataralistiseber  Elemente  mit  grosser 
Schönheit  ausspricht') 

■)  1^  veidanke  die  Hittheilaiig  dieser  Zeiohtiung  Herrn  B»nr«th  Riedel 
in  München,  der  mit  der  Uerstellnng  der  ReBidenz  betraut  ist. 
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EndUdi  h»ben  wir  nook  eiiea  Bli^  auf  die  texlilen  K&sBte 
zu  wwfen,  die  in  dieser  Zeit  in  Wetteifer  tait  der  geBammteD 
kfinstleriBchen  Bew^vng  ihre  Meisteraeböpfiing«!  hwrorbrmobten. 
FUndem  war  es  vor  Allem,  wo  die  Teppiebwiikerei  sieb  auf 
ibren  Gipfel  erhob.  Selbst  die  berlbmten  Compositionen  Rafael's 
fQr  die  sixtinisehe  Kapelle  des  Vatieam  wurdeo  auf  den  Web- 
stoblen  ZD  Airae  ansgefflbrt.  Diese  Kunst  snebte  in  der  toUcq 
Anwendung  und  reichen  Abstufung  der  Farben  nnd  im  Herbei- 
zieben  des  Goldes  die  monumentale  Malerei  zu  flberbieten.  Aueh 
nordische,  namentliob  flandrische  Meister  wurden  zahlreich  mit 
EntwOrfeB  nir  Teppiche  beauftragt  In  aUen  I^And^n  wetteiferten 
die  Toniehmen  und  besitzenden  Stände  in  der  Anwendung  kost- 
barer Teppiebe,  mit  welehm  die  WSnde  bedeckt  zu  werden 
pflegten.  Vieles  derart  ist  noch  jetzt  erhalten,  eine  reiche  Aas- 
wahl namentlich  im  MatioBnJmnseam  zu  München.  Obwohl 
dieser  LaxuB  banpts&ehlich  von  Italien  und  Flandern  sowie  von 
Frankreich  ausging,  wShrend  man  in  Deutscbland  und  der  Schweiz 
aberwiegend  an  der  HolzrertSfelnng  festhielt,  beginnt  seit  der 
Mitte  de«  16.  Jahrhnnderts  auch  bier  die  Anwendung  der  Teppiebe 
zoznnebmen.  Noch  1550  berichtet  Aloisius  you  Orelü,')  daäs  er 
in  Zflrich  nur  in  zwei  Hfinsem  Teppiche  gesehen,  und  auch  diese 
'seien  aus  Mailand  gekommen. 

Dagegen  findet  die  Stiekerri,  die  im  Mittelalter  vorzüglich 
in  den  NonnenklCetem  geübt  worden  war,  jetzt  steigende  Ver- 
weudnng  für  welfliebe  Zwecke.  Beeonden  in  MDnohen  wurde 
doreb  die  PrachtJiebe  des  Hofes  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hnnderts die  Teppiehstiokerei  durch  «ne  Reibe  von  geschickten 
KOnstlem  geflbt,  und  aus  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  be- 
richtet Neuddrffer  von  dem  Nürnberger  Stieker  Bernhard  9/üäner, 
dass  er  ein  sebr  geschickter  Meister  gewesen.  Ausser  den  Tep- 
pichen fertigte  man  namentiieb  die  Kissen  und  Polster  für  Stühle 
uod  Bänke,  denn  eine  Zeit  lang  herrschte  noch  die  mittelalter- 
liehe Sitte  einfacher  HolzmObel,  welche  man  dann  mit  Kissen 
belegte.  Im  weitem  Verlaufe  der  Epoche  kommen  aber  die 
Polstermöbel  auf,  bei  welchen  das  hölzerne  Gestell  für  den  ^tz, 
die  Bücken-  und  Armlehnen  mit  Polsters  überzogen  und  mit- 
reieher  Stickerei  bedeckt  wurde.  Prächtige  Möbel  dieser  Art 
siebt  man  z.  &  im  Sehlos«  zu  Weikersheim.  Bankpolster, 
Kissen  und  Faulbett  schildert  Hans  Sachs  in  seinem  Gedichte 
Aber  den  Hansrath,  unter  den  „bei  dreihundert  Stflekea,  so  un- 
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g^efthrlich  in  ein  jedes  Haua  gebBren".  Aach  das  Bett  wird  oft 
mit  prächtig  gestickten  Kiasen  und  PolBtern  auBgestattet,  obwohl 
im  Allgemeinen  Deutachland  darin  hinter  dem  Luxus  von  Italien 
und  iSankreich  zurückbleibt  und  Michel  de  Montaigne  den 
deutschen  Betten  kein  beeondereg  Lob  zu  singen  weiss. 

Vorzfiglich  wendet  man  aber  die  Stickerei  an  den  Gewän- 
dern an,  in  welchen  grade  Deutschland  grosse  Fracht  entfaltet 
Zahlreiche  Beispiele  dafür  finden  wir  auf  den  Portraits  der  Zeit, 
aber  auch  die  deutschen  Kleinmeiater  sind  nach  dem  Vorgange 
Onrer's  and  Holbein's  unermfidlich  thfltig,  Stickmuster  ftlr  solche 
Zwecke  zu  erfinden.  Während  nun  in  den  Wandteppichen  der 
Zeit  durch  den  Wetteifer  mit  der  Malerei  das  Prinzip  einer  natn- 
ralistiscbcD  Darstellung  mit  Abstufung  von  Schatten  und  Licht 
vorherrscht,  macht  sich  hiej*  eine  völlig  stilgem&sae  Flttohen.- 
dekoration  geltend,  die  ihre  Motive  aus  dem  Orient  entlehnt  und 
ihre  Schule  wahrscheinlich  an  den  Damascimngen  orientalischer 
Waffen  durchgemacht  hat  Es  sind  Verscblinguugen  von  brei- 
teren Bändern  and  Streifen,  in  deren  Lttcken  Bich  feine  Linien 
mit  laubartigen  Ausladungen  schmiegen.  Unerschöpflich  in  der 
Mannigfaltigkeit  der  Erfindung,  unflbertrefflich  in  edler  und  klarer 
Ausfüllung  des  Baumes.  Andere  bestehen  aus  feinen  Stricken, 
die  vielfach  verschlungen  und  verknotet,  nach  demselben  Prinzip 
eine  lebendig  bewegte 'Flftchendekoration  bilden.  leh  erinnere 
nur  an  die  bekannten  Compositionen,  welche  Dürer  gestochen 
hat  Prachtgewänder  dieser  Zeit  im  Mationalmuseum  zu  Mflnchen: 
der  Mantel  Herzog  Wilhelm's  V,  welchen  er  bei  seiner  Vermäh- 
lung mit  Renata  von  Lothringen  1568  getragen;  schwarzer  Sammt, 
besetzt  mit  doppelten  Borten  von  schön  sdlisirten  silbernen  und 
goldenen  Blumen,  meist  in  Palmettenfonn.  Etwas  später  die 
Jagdtasche  Eurfttrst  Maximilian's  I,  von  grKnem  Sammt  mit  dicken 
Ranken  in  Gold  und  Silber,  das  Laubwerk  ebenfalls  gut  stilisirt, 
noch  nicht  naturalistisch. 

Endlich  gehOrt  hierher  die  Arbeitin  gepresstem  Leder,  die  man 
allmählich  für  Teppiche  und  PoIsterbezUge  in  Aufnahme  brachte. 
Auch  diese  Technik  war  von  Italien,  besonders  von  Venedig 
ausgegangen  und  btligerte  sich  erst  nach  und  nach  in  Deutsch- 
land ein.  Auf  den  farbigen  Grund  liebte  man  goldne  Blumen  zu 
drucken,  für  welche  in  dieser  Epoche  überwiegend  eine  architek- 
tonische Stilisirung  und  charaktervolle  Zeichnung  ohno  Aufnahme 
naturalistiscber  Schattenwirkung  beibehalten  wurde.  Besonders 
reiche  Verwendung  fand  die  Lederarheit  bei  den  Bachereinbänden. 
Zur  Zeit  der  Reformation  Überwog  noch  der  Scbweinslederband 
mit  scharf  und  tief  eingepressten  Portraits  von  Reformatoren  oder 


ioy  Google 


Kap.  IT.    Die  Theoretiker.  133 

anderen  tierrorragenden  Fersönliobkeiten.  Seit  der  Uhte  des 
1(>.  Jahrhunderts  kommt  aher  die  orientalische  Arabeske  auf,  die 
mit  Gold  in  weisses,  auch  wohl  in  rothes  oder  braunes  Leder 
gepresst  wird  und  den  Einbänden  jener  Zeit  ein  unvergleichlieb 
stUroUes  Ctepifii^  verleibt  So  zeigt  sich  das  Kleinste  wie  das 
Gröaste  von  derselben  kflnstterischen  Str<>mung  ergriffen. 


IV.  Kapitel. 
Die  Theoretiker. 


Hit  Unrecht  würde  man  das  Wesen  der  Renaissance  zu  er- 
schöpfen glauben,  wenn  man  es  als  ein  bloBses  Streben  nach 
neuen  Formen  bezeichnete.  Vielmehr  geht  das  tiefere  Hingen  der 
Zeit  darauf  hinaus,  die  Kunst  aus  handwerklicher  Boutine  zu 
befreien  und  auf  wissenschaftliche  Basis  zu  stellen.  In  Italien 
wurden  diese  wissenschaftlichen  Studien  dadurch  ausserordentlich 
gefördert,  daas  künstlerisches  Interesse  alle  Lebenekreise  durch- 
drang und  die  Gelehrten  und  Literaten  sich  Ästhetischen  Unter- 
sucbongen  mit  Eifer  hingaben.  Dazu  kam,  dass  auch  die 
italienischen  Künstler  manchmal  aus  höheren  Lehenskreisen  her- 
vorgingen und  Überhaupt  häufiger  an  der  literarischen  Bildung 
ihrer  Zeit  Theil  nahmen.  Männer  wie  Lionardo  da  Vinci  und 
Leo  Battista  Alberti  gehören  ebenso  sehr  dem  wissenschaftlichen 
wie  dem  kflnstlerischen  Leben  ihrer  Nation  an. 

Das  war  in  Deutschland  anders.  Der  KonsÜer  wurde  hier 
^Igemein  noch  als  Handwerker  betrachtet  und  erhob  ^ch  in 
der  Kegel  nicht  Über  die  Kreise  des  niederen  spiessbOrgerlichen 
Lebens,  aus  denen  er  hevorgegangen  war.  Sagt  doch  Dürer  in 
seinen  Briefen  an  Pirkheimer,*)  es  werde  seinem  berühmten  und 
hochgeehrten  Freunde  eine  Schande  sein,  „auf  der  Gassen"  mit 
einem  amen  Maler  zu  reden,  „cum  pultron  de  pentor",  wie  er 
in  seinem  wunderbaren  Italienisch  hinzufügt  Und  doch  war 
grade  Dürer  der  Mann,  welcher  die  ganze  Hoheit  imd  geistige 
Kraft  seines  Wesens  daransetzte,  diese  Schranken  zu  durch- 
brechen und  durch  unablässige  Studien  und  Untersuchungen  die 
Kunst  vom  Dilettantismus  zu  erlösen  und  ihre  Theorie  festzu- 
stellen.    Wie  er  Überall  ausschaut  nach  Solchen,  von  denen  er 

')  Vürer'B  Beliquieo  von  Campe.   8.  29. 
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B«khnii>g  ZV  erhalten  hofft,  habeo  wir  wiederholt  gesoben.  Den 
Vitrur  mosB  er  eettig  xa  Oeiioht  bekommen  haben,  denn  wir 
wiMen  au  seinen  eigesten  Mittheilnngen,  wie  er  darin  g:eleBen 
und  seine  ersten  Vonrtellongen  rtm  den  VerUÜtnissen  des  menseh- 
lieben  EdTpers.ans  ihm  geMhöirft  hat  ■)  Eine  lateinische  Aosgkbe 
des  Euklid  besass  er  ebenfalls  in  einem  Exemplar,  welches  gogen- 
wtlrtig  sich  in  der  Bibliothek  zn  WolfenbOttel  befindet  Die  Be- 
Bultate  seines  Nachdenkens  und  die  Erfahrungen  Beines  gesammten 
Lebens  beabsichtigte  der  Meister  in  einem  umfassenden  theore- 
tisoben  Werke  niederzulegen,  ron  welchem  nur  ein  Theil  zur 
AnsfObruDg  gelangt  ist:  die  „Unterweisung .  der  Messung  mit 
Zirkel  und  Richtscheit"  and  die  »Vier  Bflcher  von  menschlicher 
Proportion''.  Dazu  kommt  noch  sein  Werk  Aber  den  FeatungB- 
bau,  welches  ebenfalls  von  seinen  Tielseitigen  Studien  zeugt,  fbr 
unsre  Betrachtung  jedoch  von  antergeordnefem  Werthe  ist  Wie 
gewissenhaft  er  die  Vorbereitungen  zu  diesen  grossen  AHteiten 
betrieb,  sieht  man  nicht  blos  aas  der  Masse  von  Handzeichnnngen 
and  Entwtlrfen,  hauptsAchlich  in  der  Bibliothek  zu  Dresden  und 
im  British  Museum,  sonderii  auch  aus  den  zahlreichen  hand- 
schriftlichen Redactionen  zu  den  verschiedenen  Abschnitten  dieser 
Werke.  Ddrer's  Knnstanschaaung  wird,  so  grosse  Achtung  er 
Tor  der  Antike  und  den  italienischen  Meistern  auch  hat,  wesent- 
lich bedingt  durch  die  reichen  Erfahrungen  seines  eigenen  Lebens 
und  Sehaffhis.  Die  feinste  und  liebevollste  Beobachtung  der  Natur 
verbindet  sich  bei  ihm  mit  einem  grüblerischen  Tiefsinn,  der  auf 
den  Grund  der  Erscheinungen  zu  dringen  sucht  Da  wir  der  gelehr- 
ten Arbeit  A.  von  Zahn's*)  so  gut  wie  erschSpfende  Anfschiasse 
Aber  des  Heisters  Ennstlehre  verdanken,  so  genügt  es  hier,  das 
für  den  rorHegenden  Zweck  Erforderiiche  kurz  herauszuheben. 

Der  tiefste  Respect  vor  der  Natur  ist  es  vor  Allem,  wodurch 
DOrer's  Anschauung  sich  b\b  ein  Kind  der  neuen  Zeit  bewährt. 
Wie  er  darüber  oft  geklagt,  dass  er  in  jungen  Jahren  dem 
Bunten  und  Phantastischen  Über  Gebühr  nachgegangen  sei  und 
erst  Bpfit  die  ErkenntniSB  von  der  einfachen  Wahrheit  und  Soh6n- 
heit  der  Natur  gewonnen  habe,  erfahren  wir  schon  durch  eine 
Mittheilang  Melanchtbon's.  Die  Natur  gilt  ihm  bei  reiferer  £r- 
kenntnisa  als  das  höchste  Vorbild.  „Denn,"  sagt  er  einmal  in 
seinem  Proportionswerk,  „wahrhaftig  steckt  die  Kunst  in  der 
Natur;  wer  sie  heraus  kann  reissen,  der  hat  sie. Al>er  je 

')  A.  V.  Zfthn'B  AufMti  im  1.  Band  dei  JabrbUcher  fUr  KanitwiMen- 
BGluft  S.  14.  —  *)  Dttrer'B  Kunitlehre  uod  uin  VerhültnUs  zur  Kenusunce 
von  Dr.  A.  v.  Zahn.    Leipzig  186e. 
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genaaer  deia  Werk  dem  Leben  ^maBB  igt  in  seiner  Gestdt, 
desto  besser  erecbeiDt  dein  Werk,  und  dies  ist  wahr,  danim 
nimm  dir  nimmermehr  vor,  dass  du  etwas  besser  mt^t  oder 
wollest  machen,  als  es  Gott  seiner  erschaffenen  Natar  za  wiAeD 
Kraft  gegeben  hat,  denn  dein  Vermögen  ist  kraftlos  gegen  Gottes 
Hehaffen.  *  *)  Es  ist  also  ein  tief  religiöses  Geffih),  welches  ihn 
zur  Bewunderung  der  Natur  als  eines  Göttlichen  hiatreibt  Er 
Rlhrt  dann  fort:  „Daraus  ist  beschlossen,  dass  kein  Menseb  aus 
eignen  Sinnen  nimmennehr  kein  schöneres  Bildaiss  machen  kann 
(als  die  Natur),  es  sei  denn  dass  er  durch  viel  Naehbilden  sein 
GemUtb  vollgefasst  habe,  das  ist  dann  nicht  mehr  Eigenes  ge- 
nannt, sondern  Dberkommene  und  gelernte  Kunst  geworden,  die 
sieh  besaamet,  erw&chst  und  ihres  Geschlechtes  Fracht  bringt 
Daraus  wird  der  vergammelte  heimliche  Schatz  des  Her- 
zens  offenbar  durch  das  Werk  und  die  neue  Creatnr,  die  Einer 
in  sfflnem  Herzen  schafft  in  der  Gestalt  eines  Dinges.'  SchSner 
und  höber  ist  nie  von  dem  Schaffen  des  EQnstlers  geredet  wor- 
den,  treffender  nie  die  aus  der  Fflile  der  Ersoheionngen  gewon- 
nene Gestaltenwelt  des  Ktlnstlers  als  „heimlicher  Schatz  des 
Herzens"  bezeichnet  worden.  So  sagt  er  auch  an  einer  andern 
Stelle:*)  „ein  guter  Maler  ist  inwendig  voller  Figur";  aber  wiedw- 
holt  betont  er  auch,  dass  „der  Verstand  des  Menschen  kann 
selten  fassen  das  SchOne  in  Creatoren  recht  nachzubilden,  und  wir 
in  den  sichtbaren  Creaturen  doch  eine  solche  DbermAseige  Schön- 
heit finden,  also  dass  solche  unserer  Keiner  kann  vollkommen  in 
sein  Werk  bringen."  Weiter  ist  ihm  aber  auch  nicht  entgangen, 
wie  schwer  es  sei,  das  wahre  Schöne  aus  den  mannigfnitigen 
Erscheinungen  der  Natur  zu  erkennen,  wie  schwankend  der  Ge- 
schmack und  das  Urtheil  der  Menschen  sei ,  und  in  der  an  Pirck- 
heimer  gerichteten  Vorrede  zur  Unterweisung  beklagt  er,  dass 
man  bisher  in  deutschen  Landen  nur  nach  hergebrachter  Routine, 
oder  um  mit  DOrer's  eignen  Worten  zu  reden,  „aws  einem  tfig- 
lichen  Brauch "  die  Kunst  der  Malerei  gelehrt  habe,  sodass  er  ' 
also  mit  aller  Scharfe  an  die  Stelle  des  zufälligen  Schaffens  das 
Arbeiten  nach  festen  wissenschaftlichen  Gründen  setzen  will. 
Mit  einer  Kraft,  die  an  ein  berühmtes  Wort  I.«ssing'8  erinnert, 
spricht  er  sodann  seinen  Durst  nach  Wahrheit  in  den  schönen 
Worten  auB:^)  „Ich  weiss,  dass  die  Begierde  der  Menschen  mag 
aller  zeitlichen  Dinge  durch  Ueberflngg  also  sehr  gesfittigt  werden, 

')  Proporüon  (NUrnberK  152S)  lU.  B.  T.  lllb  —  ')  Nürnberger  Vor- 
reden. —  Fragment  im  Arch.  fUr  die  Z.  K.  1858.  S.  24.  —  =)  SUmberger 
Vorrede  D-Fragment.  - 
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dass  tnaa  dessea  verdroBsen  wird,  allein  auggenommen  viel  zu 
wiesen,  dessen  wird  Niemand  ganz  verdroaeen,  denn  es  ist  uns 
ron  Natur  eingegossen,  dass  wir  gern  viel  wtlsBten,  dadurch  zu 
erkennen  eine  rechte  Wahrheit  aller  Dinge." 

Diesen  tieferen  Grund  glaubt  er  nun  in  der  Geometrie  zu 
erkennen,  und  giebt  deshalb  seine  Unterweisungen  mit .  steter 
Rflcksicht  auf  Grössen  und  ZahlenverhAltnisae,  indem  er  auf  rechte 
Proportion  und  rechtes  Maass  dringt  Hier  ist  es  fllr  uns  von 
besonderem  Werth,  seine  Auffassung  der  Architektur,  wie  sie  im 
dritten  Buch  der  Unterweisung  hervortritt,  ins  Auge  zu  fassen. 
DOrer  steht  in  dieseo  Dingen  ebenso  getheilt  da  wie  alle  seine 
nordischen  Zeitgenossen :  einerseits  fusst  er  auf  den  Überall  noch 
in  Kraft  hefindÜehen  Ueberlleferungen  des  Mittelalters,  anderer- 
seits sucht  er  sich  an  Vitruv  anzulehnen,  dessen  Verständniss 
freilich  durch  die  Anschauung  der  Zeit  selbst  weaentlich  bedingt 
wurde.  Als  Beispiele  giebt  er  ebensowohl  andkisirende  SSnlen, 
wie  spfttgothische  Pfeiler  und  Gewölbe.  So  bringt  er  ftlr  die, 
welche  „grosse  Liebe  haben  zu  seltsamen  Keihungen  in  den  Ge- 
wölben zu  schliessen,  von  Wohlstands  wegen,"  einmal  ein  com- 
plicirtes  Netzgewßlbe,  eine  Form,  an  welcher  die  deutschen  Bau- 
meister noch  bis  ins  17.  Jahrhundert  mit  Vorliebe  festhielten,  wie 
z.  B.  die  Kirche  in  Freudenstadt  beweist,  Ueberall  geht  er  beim 
Aufriss  seiner  Figuren  auf  geometrischen  Grund  zurllck.  Merk- 
wOrdig  ist  dabei  die  Stelle,  in  welcher  er  unsem  acht  deutschen 
Hang  zu  individueller,  ja  eigenwilliger  Seibstjlndigkeit  betont, 
indem  er  sagt*):  „So  ich  aber  jetzt  vornehme,  eine  Säule  oder 
zwei  lehren  zu  machen  ffir  die  jungen  Gesellen  sich  darin  zu 
Üben,  so  bedenke  ich  der  Deutschen  Gemllth,  denn  gewöhnlich  alle 
die  etwas  Neues  bauen  wollen,  wollten  auch  gern  eine  neue  Fatzon 
dazu  haben,  die  zuvor  nie  gesehen  wäre."  In  der  Aufzeichnung 
dieser  Säule  treibt  er  das  ZurDckf&hren  auf  geometrische  Grund- 
linien bis  zum  Aeiissersteu  und  glaubt  damit  offenbar  etwas  Un- 
fibertreSliches  geleistet  zu  haben.  Den  Hang  zu  willktlrlicher 
Freiheit  der  Erfindung  erkennt  man  auch  an  den  von  ihm  ge- 
gebenen Kapitalen,  denn  obwohl  er  dabei  die  Antike  im  Auge 
hat,  mischt  er  die  einzelnen  Ornamente  in  ungebundenster  Weise 
und  fordert  auf,  „etwas  von  schönen  Dingen  als  von  Laubwerk, 
Thierhäupten,  VOgeln  und  allerlei  Dingen,  die  nach  dem  GemSth 
derer  sind,  die  solches  arbeiten,"  daran  anzubringen.  Auch  solle 
Jeder  streben,  etwas  Weiteres  und  Fremdes  zu  finden,  denn 
wenn  auch  der  hochberShmtQ  Vitruvius  und  Andere  gesucht  und 

')  Unterweisung  B.  lU.  G.  lU''- 
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guie  Dinge  gefanden  buten,  bo  sei  damit  nicht  aufgehoben,  daas 
nichts  Änderea,  das  auch  gut  sei,  möge  gefunden  werden."  Es 
bedurfte  in  der  That  einer  solchen  M^nung  nicht,  da  die  Nei- 
gung zu  Veränderungen  und  W'illktlrlichkeiten  im  höcbBten  Uaasse 
unter  den  damaligen  deutschen  KOnstlem  verbreitet  war. 

Eigenthflmlich  genug  aind  die  Entwürfe  zu  drei  Gedftchtniss- 
sÄulen,  wobei  es  sich  um  eine  gewonnene  Schlacht,  einen  Sieg 
Ober  aufständische  Bauern  und  den  Tod  eines  Trunkenboldes 
handelt  Hier  zeigt  sich  fiberall,  wie  wenig  der  grosse  Heister 
im  Stande  ist,  sich  aus  den  Bauden  des  Naturalismus  zu  befreien 
und  zu  reinen  architektonischen  Prinzipien  durchzudringen.  Am 
meisten  Stil  finden  wir  noch  in  dem  ersten  dieser  Denkmale, 
obwohl  er  die  Säule  hier  ans  einem  aufgerichteten  GeschQtzrohr 
bestehen  lässt  und  auf  die  Ecken  des  Postaments  Pulrertonnen 
und  Geschfltzkugeln  stellt.  Das  Aeusserste  in  diesem  seltsamen 
Naturalismus  leistet  er  jedoch  in  dem  Denkmale  eines  Sieges 
Qber  die  aufrtthreriBchen  Bauern.  Die  sehr  gut  gezeichneten 
Gruppen  gefesselten  Viehes,  welche  er  auf  die  unterste  Stufe  der 
Basis  legt,  „Kühe,  Schafe,  Schweine  und  allerlei"  kann  man 
eich  noch  gefallen  lassen.  Aber  auf  die  Ecken  des  Postaments 
rith  er  KSrbe  mit  KSse,  Butter,  Eier,  Zwiebeln  und  Erftutem, 
„oder  was  dir  eioföUt"  zu  stellen.  Auf  diesen  Unterbau  setzt  er 
allen  Ernstes  einen  Haferkasten  und  stUrzt  darflber  einen  Kessel, 
auf  welchen  er  einen  KAsCoapf  stellt,  der  mit  einem  starken 
Teller  zugedeckt  wird.  Auf  den  Teller  setzt  er  ein  Butterfass, 
auf  dieses  wieder  einen  Milchkrug.  Dieser  tr&gt  eine  Korn- 
garbe, in  welche  Schaufeln,  Hauen,  Hacken,  Mistgabeln,  Dresch- 
flegel und  '„dergleichen"  eingebunden  sind.  Darüber  folgt  ein 
Hühnerkorb  und  auf  diesen  ein  Sehmalzbafen,  auf  welchem  ein 
trauernder  Bauer  sitzt,  dessen  Rücken  mit  einem  Schwert  durch- 
stochen ist  Seltsam  genug  nimmt  sieh's  aus,  mit  welchem  Ernst 
der  Meister  dabei  die  Verhältnisse  von  Käsenäpfen,  Butterßlssem 
imd  dergleichen  feststellt  Auch  das  Grabdenkmal  eines  Trunken- 
bohls  Erscheint  nicht  minder  wunderlich,  denn  auf  das  Postament 
stellt  er  eine  Biertonne,  die  er  mit  einem  Brettspiel  zudeckt; 
darauf  eine  Schüssel,  über  welche  eine  zweite  gestflrzt  ist,  mit 
der  Angabe:  „darin  wird  Fresserei  sein."  Auf  den  Boden  der 
oberen  Schüssel  stellt  er  „einen  weiten  niederträchtigen  Bier- 
kmg,  mit  zwei  Handhaben,"  deckt  ihn  mit  einem  Teller  zu  und 
stürzt  darauf  ein  hohes  umgekehrtes  Bierglas,  auf  dessen  Fuss 
codlicb  ein  Korb  mit  Brod,  Käse  und  Butter  den  Abschluss  dieses 
wunderbaren  Denkmals  bildet  Der  hohe  Aussichtsthurm ,  den 
er  ferner  projectirt,  zeigt  weder  architektonische  Gliederung  uoeh 
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beBondere  VerhältuBse  aod  ist  offeDbar  aus  euer  Eriimenuig  an 
den  Markustbunn  bu  Venedig  berroi^ejangeii,  nur  das«  er  eine 
parabolisefae  Kuppel  als  Bekrthiung  trftfrt-  Wie  DOrer  die  geo- 
metriecben  Verhflltnisse  flberall  nacbzuweisen  und  ansawenden 
bemUbt  war,  sieht  man  sodann  sif  den  folgenden  BlättHn,  wo 
er  die  Buchstaben,  oamentUcb  die  Minuskeln  des  lateinischen 
und  die  Minuskeln  des  dentecben  Alpliabets  aus  geometriBohes 
Figuren  und  Zirkdschlägen  zu  eonatmiren  sueht 

Die  übrigen  Theile  von  Dttrer's  KunsÜebre  sind  hier  nicht 
weitn'  KD  verfolgen-,  dagegen  ist  es  fflr  nnaem  Zweck  von  Werth 
zu  untersuchen,  welchen  Gang  die  Kunsttheorie  in  Deutschland 
nach  DBrer'B  Tode  genommen  hat  Schon  in  der  PerspeetiTe, 
welche  der  fnrstlich  Simmon'sehe  Beoretair  Bieronymus  Rotier 
1531  unter  dem  Titel  „Ein  scbdn  nlltzlieh  BHchlin  und  Unä«- 
weisung  der  Kunst  des  Messens"  herausgab,  ist  die  RScksieht 
auf  architektoniBches  Schaffen  und  die  Verwendung  von  Benais- 
sanceformen  flberwiegend.  In  der  Vorrede  erkl&rt  er  seine  Ab- 
aieht,  an  Stelle  der  schwer  rerstAndlichen  Dürer'Bchen  BB^er, 
welehe  nur  „fflr  die,  so  einoB  grosBcn  Verstands,  vielleicht  dien- 
licb",  eine  TerstAndliehere  Darstellnng  „schlechter  and  begruf- 
lieber"  darzubieten.  In  der  That  geht  er  einfach  praktisch  zu 
Werke  und  bringt  eine  Reihe  von  Beispielen,  an  welchen  er  die 
perspeetiviBche  Erscheinung  nnd  Darstellung  nachweist  So  im 
vierten  Kapitel  eine  Halle  mit  voi^esetzten  korinüiisirenden 
Säulen,  worauf  er  dann  die  perapectivische  Zeichnung  der  Sftnlen 
und  Fenster,  der  Gebilkdeoke  und  des  Fussbodens,  letzteren 
mit  rautenförmigen  und  runden  Fliesen  behandelt  Weiter  geht 
er  zu  den  Einzelheiten,  den  Gesimsen,  ^tulenfllBBen  und  der- 
gleichen aber,  um  dann  im'  nennten  Kapitel  die  vollständige 
Darstellnng  eines  Wohnzimmers  mit  Tisch  und  Bank,  Ofen, 
„Treanr'*  u.  s.  w.  zu  bringen.  Sind  hierin  die  Elemente  mittel- 
alterlicher Kunst  noch  tiberwiegend,  so  zeigt  die  folgende  Dar- 
stellnng an  den  schlanken  Säulen  dcB  BetthimmelB  die  Formen 
der  Renaissance.  Auch  in  den  folgenden  StrassenproBpeoten 
mischen  eich  gothieche  Elemente  mit  antikisirendem  Detail.  Von 
sehr  unbestimmter  Renaissance  sind  die  Säulen  auf  der  präch- 
tigen Kircbenhalle  im  zehnten  Kapitel,  wo  Säulenreiben  mit 
antikem  Gebälk,  aber  mit  frei  phantastiBchem  Laubwerk  aieh  vor 
den  Wänden  hinziehen,  die  Bedeckung  der  Halle  aua  nindbogigen 
aber  gotfaiBch  profilirten  Kreuzgewölben  besteht,  welche  auf  Con- 
seien  mit  antikem  Profil  ruhen.  Eine  voll  auBgebildete'  Renais- 
sance zeigt  aich  dann  in  der  folgenden  zweischiffigen  Halle  mit 
doppelten    Kreuzgewölben,    die   keine    mittelalterlichen    Rippen 


ioy  Google 


Kap.  IV.    Die  Theoretiker.  Igg 

6«eiiimeii  aufBetsen.  In  der  Ifitte  rnhea  die  Gewölbe  aaf  fwUMikeii 
SftBlen,  deaen  da-  Zeichner  kein  Pottament  gegeben  bat,  nm  den 
Rann  nicht  unnötbig  dnznraigen.  Dage^n  sind  an  beiden  Win- 
den karze  Sfiulen  aaf  itark  vorspringräden  Poetameaten  ange- 
bracht, freilieh  noch  weniger  als  die  MittelsAnlen  einer  strengen 
Renaissance  entsprechend.  Dean  die  gesehweiften  Schifte  kommen 
aas  grossen  BUtterhnlBen  hervor,  die  der  ganzen  Form  etwas 
Pflanzenhaftea  geben ;  ebenso  bestehen  ihre  Kapitale  ans  Bbn- 
Heben  nmgebogenen  BUttern,  in  welche  der  Schaft  ohne  Weiteret 
verläuft.  So  wenig  alle  diese  Formen  mit  der  Antike  etwas  zu 
thnn  haben,  so  gewiss  mflssen  wir  sie  im  Sinne  der  alten  Meister 
als  Renaissance  ansehen.  Dieselbe  noch  ziemlich  unklare  und 
willkSrlieh  spielende  Auffassung  begegnet  uns  auf  den  folgenden 
ßUttem:  so  auf  der  Zeichnung  mit  dem  Altarerker,  dessen  Ein- 
fassung schlanke  Pilaster  bilden,  mit  dunklen  Flachornamenten 
aaf  dem  vertieften  Grunde;  anf  der  äussem  Perspectäve  eines 
Schlosses,  dessen  Seitenflfigel  in  zwei  Geschossen  wieder  mit 
äusserst  .phantastischen  Säulen  gegliedert  ist,  u.  a.  w.  Ueberall 
sieht  man  eine  Bteigende  Lust  zur  Anwendung  von  Renaissance- 
fonnen,  die  aber  gleichwohl  von  einem  wirkliehen  Verständnis« 
weit  entfernt  sind. 

Während  man  so  anf  dem  abgelegenen  HundsrHek  ganz  von 
ungefähr  im  Unklaren  tappte,  gab  nicht  lange  darauf  in  M&m- 
beig  Ifalßler  Rivius  seine  umfangreichen  Werke  herans,  1547  die 
»Nene  Pergpective"  und  1548  den  , Deutschen  Vitmv".  Erstere 
erlebte  bereits  1558  eine  zweite  Auflage,  letzterer  wurde  1575 
und  1614  in  Basel  von  Neuem  gedruckt  >)  Ein  selbständiges 
Verdienst  ist  diesen  Arbeiten  des  fleissigen  Arztes  und  Mathe- 
matikers, welche  er  ,in  mttssigen  Zeiten  zu  sonderlicher  Ergetz- 
nog  and  Recreation"  verfasste,  nicht  zuzaepreehen.  Seinen  VitmT 
ttbersetzt  er  nach  der  1521  zu  Como  erschienenen  Au^;abe  und 
dem  Commentar  des  Ceeariano;  in  seiner  PerepeotiTe  bearbeitet 
er  ebenfalls  italienische  Vorgänger,  besonders  Leo  Battista  Alberti, 
selbst  seine  Holzschnitte  sind  Nachbildungen  nach  Cesariano  nnd 
nach  dee  FoUfilo  Hypnerotomachia.  Doch  darf  man  keineswegs 
an  «claviscbe  Copien  denken.  Ein  Vergleich  mit  seinen  Vor- 
gängern beweist  zunächst  fOr  die  Holzschnitte  eine  ziemlich  freie 
und  in  den  meisten  FäUen  verbesserte  Nachbildung  der  Origi- 
nale.   Aus  Polifilo')  sind  nur  einige  nebensächliche  unbedeutende 

')  Vom  Vitrnv  lief^eii  mir  diese  drei  AuBgaben  vor;  voo  der  Perapec- 
tiv«  um  die  er»te.  —  ')  Ich  habe  die  Aasgabe  vod  1499  vor  mir. 
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llluBtrationeii  entlehnt:  die  vier  kleinen  Vignetten  bei  Rivias 
BL  Vinb  und  IXa  (Polif.  P4  und  Q4),  das  Bildchen  mit  dem 
römiBchen  Opfer  BL  CLVIIIa  (Polif.  Q4)  und  die  Darstellungen 
künstlich  gefonnter  ZierbAume  Bl.  CCXXXIIa  (Polif.  T3,  5,  6). 
Umfassender  sind  die  Entlehnungen  aus  Cesariano's  Vitrar  ron 
1521.  RiviuB  ist  im  Wesentlichen  seinem  Vorgänger  flberall  ge- 
folgt Wenige  von  den  Abbildungen  der  italienischen  Ausgabe  hat 
er  verscfamftht;  dagegen  sind  manche  neue  Figuren  hinzuge- 
kommen. Im  Ganzen,  zähle  ich  61  neue,  110  nach  Cesariano 
aufgenommene  Illustrationen.  Aber  auch  die  letzteren  sind  wie 
gesagt  nicht  schlechthin  kopirt;  sie  zeigen  Aenderungen,  die 
meistens  zugleich  Verbesserungen  sind;  zwar  nicht  in  sachlicher, 
wohl  aber  in  formeller  Hinsicht.  Durchweg  steht  nämlich  der 
Holzschnitt  bei  Rivios  auf  einer  höheren  Stufe  der  Ausbildung. 
Bei  Cesariano  ahmt  er  die  UnTollkommenheiten  des  frühen  italie- 
nischeo  Kupferstichs  nacb;  besonders  die  dichten,  fBr  den  Holz- 
schnitt zu  dichten,  monotonen,  meist  etwas  starren  Strichlageu. 
Dazu  kommen  in  der  Regel  schwarz  gelassene  Grttnde,  welche 
oft  Unklarheit  in  die  Darstellung  bringen.  Dagegen  ist  der  Holz- 
schnitt bei  RiriuB  meisterhaft  in  der  Technik,  aberall  klar  und 
durchsichtig,  obwohl  mit  Schatten  und  Licht  volle  Modelliniiig 
der  Gestalten  gewährend.  Aber  auch  die  Zeichnung  ist  bei 
RiYius  eleganter,  vollendeter,  wie  man  nicht  blos  da  sieht,  wo 
Figürliches  vorkommt,  sondern  auch  in  allem  rein  Omamentalen. 
So  sind  z.  B.  die  mehrfach  dai^estellten  Gefässe  schÖner>in  der 
Form  und  feiner  in  den  Ornamenten  als  bei  Cesariano.  Die 
freien  figflriichen  Composidonen,  wie  das  goldene  Zeitalter  und 
die  Bauversuehe  der  ersten  Menschen  stehen  bei  Rivius  in  jeder 
Hinsicht  Über  dem  italieniBchen  Vorhilde,  welches  er  hier  sogar 
völlig  verlassen  hat.  Die  eigentlich  architektonischen  Vorlagen 
sind  mit  grOsster  Treue  nachgebildet,  nur  in  den  Darstellungs- 
mitteln  freier  und  reicher;  dagegen  weichen  solche  Illustrationen, 
in  welchen  der  Phantasie  mehr  Spielraum  gegeben  ist,  manch- 
mal in  charakteristischer  Weise  von  dem  Vorbilde  ab,  und  zwar 
mehrfach  so,  dass  man  die  inzwischen  fortgeschrittene  architek- 
tonische Anschauung  herausfohlt.  Am  bezeichnendsten  in  dieser 
Hinsicht  ist  die  Abbildung  der  Stadt  Halikamass  mit  dem  Mau- 
soleum, wo  in  der  italienischen  Ausgabe  ein  kleiner  polygoner 
Tempel  im  Vordergründe  angebracht  ist,  an  dessen  Stelle  Rivius 
einen  Rundbau  ganz  nach  dem  Muster  von  Bramante's  Tem- 
pietto  setzt 

Grössere  Abhängigkeit  herrscht  im  Text,  nur  dass  auch  hier 
Rivius  bei  all  seiner  Weitschweifigkeit  doch  kurz  und  bündig 
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im  Verg'Ieioh  zu  seinem  Voi^&nger  erscheint,  der  einen  unglaub- 
lichen Ballast  der  unnOtzesten  Gelehrsamkeit  aaskramt  Dag:egen 
zeigt  sich  Binus  viel  praktischer,  wählt  Bberall  nach  den  BedSrf- 
nisseo  seines  besonderen  PabUkams  aus  und  weiss  sich  der 
FasBongBgabe  des  Laien  anzabequemen.  Wie  massig  nun  anch 
das  selbständige  Verdienst  dieser  Arbeiten  ist,  dennoch  müssen 
sie  eine  bedeatende  Wirkung  ausgeObt  haben,  denn  mit  ihnen 
beginnt  in  Deutschland  ein  richtigeres  VerständnisB  der  Antike 
nnd  damit  der  Rensiasance.  Zum  ersten  Mal  tritt  faier  an  den 
deutschen  Architekten,  der  bis  dahin  ein  schlichter  mittelalter- 
liober  Steinmetz  gewesen  war,  die  Forderung  einer  allgemeineren 
Bildung  heran.  Der  Baumeister  soll  einen  Eifer  entwickeln  „aus 
embsiger  MOhe,  gleichwie  die  hefitigen  Bulen  von  solchen  Ge- 
danken weder  Bast  noch  Ruhe  haben."  *)  Der  Architekt  mOsse, 
so  heisst  es  in  dem  aus  W&izBurg  vom  16.  Februar  1548  datirten 
Vorwort,  Latein,  auch  wohl  Griechisch,  womt^glich  dann  andere 
neuere  Sprachen  lernen, ■)  „dieweil  in  keiner  barbarischen  fremb- 
den  Sprachen  bisher  weniger  guter  Schrift  und  Bficher  denn  in 
der  teutochen  Sprach  von  neu  erfund^en  KOnsten  ausgiuigen 
sindt,  ausgenommen  des  weit  berUhmpten  kunstlichen  Albrecht 
DOreW  BOcher."  Wie  damals  schon  DOrer's  Ruhm  verbreitet 
war,  ersehen  wir  aus  einer  andern  Stelle,  wo  von  Apelles  die 
Bede  ist,  und  der  Verfasser  fortfährt : ')  ,  Aber  was  bedürfen  wir 
dieser  Zeit  die  Besteigung  der  Exempel  mit  der  Kunst  des 
Apelles,  dieweil  wir  ein  solchen  trefflichen  künstlichen  Maler 
anch  in  Teutschland  bei  unserer  Zeit  gehabt,  der  on  Zweiffei 
ab  ich  gentzlichen  getrau  dem  Apelle  in  der  Kunst  flberlegen, 
dann  welcher  kunstreich  Maler  in  dieser  Zeit  verwundert  sich  nicht 
hoch  and  grösslioben  der  Kunst  Albrecbt  Dflrer's?  in  allen  Lan- 
den and  auch  von  f^mder  Nation  in  Sonderheit  hoch  berflmbt, 
als  dem  der  Preis  der  gantzen  Konst  on  alle  Hindemns  gegeben 
wird."  Sodann  folgt  die  charakteristisch  deutsche  Anscfaaoung, 
dass  Dürer  dem  Apelles  weit  fiberlegen  gewesen  sei,  weil  dieser 
„zo  seiner  kunst  ein  bebulff  der  färben  haben  mflssen,  welche 
aber  der  Dürer,  wiewohl  er  des  Malens  und  Verteilung  oder  an- 
l^en  der  färben  eben  alsowohl  bericht  gewesen,  doch  in  seinen 
konststu^en  nit  bedOrfft,  dann  er  allein  mit  schwartzen  Linien 
und  strichlein  alles  das  so  im  furkommen  on  allen  bebilff  der 
färben  dermassen  lebhafil  und  kUnstlichea  gerissen  vnd  gestochen 
für  aagen  gesteh,  das  solches  also   kflostlicher  vnd  wo  man  es 


')  Vitrnviua  1548.    Bl.  XXX b.  —  =)  ib.  BI.  VIII  a.  -  ^)  ib.  Bl.  XXIb. 
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mit  färben  zieren  wtiit^  gantz  und  gar  Tenudlm  wA  verderben 
wurd."  Ueberbtu|rt  leigt  tiBser  Autor  ein  wumes  Hers  ftlr  die 
vaterUndiBehe  Kunst,  wie  er  denn  wiederholt  beklagt,')  dass 
nSit  allein  ^eaer  zeit  treff liehe  kttofitaer  nit  allein  kein  gebtlr- 
liohe  ehr  erlaagea,  so&dera  etwa  ihr  täglich  brot  ait  darbe^  haben 
mögen,  daa  den  Teutsebea  Fürsten  kein  geringe  flchandt"  Aach 
bei  diesem  Anläse  Messt  er  wieder  tob  Pitös  Albreebt  Dtlrer'e 
über.  Aueh  wo  er  von  antiken  WandgemUdMi  spricht,  reifehlt 
eraiehtn  bemerken  :*)  „Solche  alte  gewotüieit  soUte  auch  billig 
TOD  den  Fürsten  und  Herren  noch  dieser  zeit  gehalten  werden, 
fnmehnlieben  in  den  sohöaen  gewaltigen  PalAgten  nnd  Fttrsten- 
hOfen,  darmtt  etwan  irer  grosser  sieg  tapfferheit  nnd  männlich- 
keit  aazozNgen  und  fOraubilden  der  jngeut,  auch  nmemliehen 
iret  nadikommen  zu  augenacbeinliebem  exempel  und  starker  an- 
reitzuBg." 

Im  Uebrigen  ist  die  Auffassung  unseres  Autors  durch  die 
seiner  italienischen  Vorgftnger  beherrscht,  und  seine  Schriften 
bezeichnen  offenbaj  den  Moment,  wo  die  itaUemBche  Behandlung 
der  antiken  Formen  in  Deutsdland  eindringt  Von  Sympathie 
fllr  die  Kunst  des  Mittelalters  ist  wenig  mehr  zn  spflren.  £ine 
Ansnahne  macht  er  dot  mit  dem  Dom  zu  Hailand,  von  dem  er 
sogar  (nach  Cesariano)  Grundrias,  Aufriss,  Üurcbeohnitt  und  De- 
tails in  Abbildung  mittheilt.  Auch  weiss  er,  dass  der  Bau  von 
Deutschen  auBgef&brt  worden  (XX VII  b).  Dooh  tadelt  er  an  einer 
andern  Stelle  (XLVIa),  dass  dort  „aus  irrthumb  von  unveretaa- 
denen  baameistem  ein  recht  aohteoketer  Thum  anff  ein  gefiert 
Qewelb  verordnet  worden  sei."  An  der  Certosa  von  Pavia  rftgt 
er  (XCIXa)  den  Mangel  von  Proportion  und  Symmetrie.  Alles 
dies  freilich  nach  seinem  Vorgänger.  Dagegen  rflhmt  er  selb- 
etftndig  die  Wendeltreppe  im  Münster  zn  Strassburg  (CCLXVIa), 
und  am  Unterbau  eines  antiken  Tempels  Ijlsst  er  (nach  Cesariano) 
ruhig  spitzbogige  Oefihungen  erscheinen  (CXVa).  Diese  wenigen 
Aasnahmen  laasen  jedoch  seine  Begeisterung  für  die  Antike  nnd 
für  die  grossen  italienischen  Meister  um  ao  heller  hervortreten. 
Was  zunächst  die  architektonisohen  Details  betriffi,  so  sind  sie 
correet  nach  dem  Muster  der  Italiener  wiedergegeben.  Bezeich- 
nend sind  hier  namentlich  die  korinthischen  KapiUle,  welehe  er 
in  grosser  Manuigfaltij^eit  nach  den  freieren  Formen  der  itiüie- 
Bischen  Bensisaiwce  (und  zwar  zum  Theil  schöner  als  Cesariano) 
darstellt    Aueh  eine  Anzahl  antikiairender  GefSaae  in  sehr  ele- 


>)  VitroVins  1&48.    Bl.  XCIVb.  —  >)  ib.  Bl.  Xmb. 
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ganten  Fonoeo  briagt  er  bei,  aaoh  diese  theüe  unabhftifig  tod 
Beinen  Vorbilde.  £r  rflth  sodann  (XXXI  b),  die  Ordnangeo  «cht 
n  Temiseheo,  obwohl  soleheg  aH<^  bäi  den  Alten  suweilen  ge- 
•diebcB  sei,  wie  x.  B.  an  HaroeUastheater,  „wo  in  die  doriseheu 
Eonizen  jonisohe  DentJeuli  g^eaetzt  seien."  Dook  spukt  aucb 
bei  ihn  die  Neaerangssucbt  der  Zeit  in  mancherlei  Vorsi^lJlgen 
(Xyilb)  ZH  nVerendemng  der  Bossen,  so  ^n  rerstendi^r  Bau- 
raeuler  weiter  naoh  seinem  Gefallen  in  manoheriei  Weik  bringen 
mOge."  Hier  giebt  er  dann  viel  Phantastisehes  und  eiazelne 
sehen  sehr  barocke  Dinge.  So  die  vorgekrdpften  Gebftike,  die 
aof  „  kaiyatiBehen  Weibern  und  Matronen"  in  reich  gestiekten 
Gewändern  mit  Troddeln  an  den  herabhängenden  Zipfeln  jmhen, 
darflber  nochmals  Halbfiguren,  welche  das  obere  GebSlk  tragen. 
Oder  er  Uest  das  Oesimse  von  knieenden  Kriegern  „in  antikiacher 
Traebt"  emporhalten,  nad  meint  damit  die  persische  Halle  der 
Lacedftmonier  getrofl^n  ta  haben,  „wie  dann  solche  mit  grosser 
FflTBiehtigkeit  und  sonderer  Listigkeit  und  scharpffem  Bedacht 
von  den  alten  Baumeistern  gemacht  worden."  Dies  Alles  freilich 
naefa  seinem  italienischen  Torbild.  Das  barockste  Zeug  bringt 
er  unter  den  „ktlosüichen  Sftulen  von  Bildwerk,  wie  solche  dieser 
Z^t  hei  den  Welschen  in  foauch":  Henaen,  zum  Thräl  nach 
unten  eingewickelt  wie  in  Windeln,  oder  in  eiuen  Baumstamm 
aoslanfend,  mit  tflrkisohem  Turban  and  TroddelmaiUel,  oder  mit 
zwei  weibtichen  Oberkörpern,  welche  die  Arme  dbereinander 
schlagen.  Diese  Dinge  sind  aber  nicht  aas  Cesariano  entlehnt, 
B^mecken  Tielmehr  nach  französischen  Mustern.  Waa  er  von 
itaUenisohen  KOnstlem  kennt,  hat  er  ans  Cesariano.  Ausser 
Hietielangelo,  «der  noch  dieser  Zeit  bei  Leben",  nennt  er  (XCIXb) 
nar  lombardisehe  Meister:  „Johannes  Christophorua  von  Rom, 
Christophoms  Gobbo  und  Augastinus  Buato,  beyde  von  Meylandt, 
Tnllio  Lombarder  zu  Venedig,  Bartolome  Clement  zu  Beggio  und 
der  kunstreich  Contrafactor  zu  Meylandt,  Jobannes  Antonius 
Bolterpho  (Boltrafßo),  Marcus  de  Oglona,  Bemhardus  Triviolanus,  . 
Baitolomeas,  oder  Bramantes  genannt  (^amantioo),  Bemhardinus 
de  Lnpino  (Lnini)  und  der  allerk&nstlichgt  Maler  zu  Venedig,  Tut- 
tian  genannt"  Den  Titian  hat  er  aus  Eigenem  hinzugefllgt,  denn 
Cesariano  nennt  ihn  nicht.  Von  Bramante's  Ruhm  weiss  er 
wiederholt  zu  erzählen,  von  Busto's  Orabmal  des  Oaston  ebeu- 
falls.  Auch  rflhmt  er  die  Sakristei  von  S.  Satiro  zu  Mailand  als 
ein  treffKdiee  Werk  Bramante's.  Noch  sonst  weist  er  auf  Bauten 
zu  Hailand,  einmal  ancb  auf  die  Hpitäler  zu  Florenz,  Siena  und 
Rom  hin.  Ebenso  erwähnt  er  die  alten  musiviachen  FuasbMen 
in  Rom,  Rarenna  and  San  Marco  von  Venedig. 
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Was  er  von  Anlage  und  GeBammtform  antiker  Gebäude  vor- 
bringt, ist  begreiflicher  Weise  nach  den  Anschauungen  dw  ita- 
lienischen Renaissance,  und  zwar  durchweg  nach  Cesariano,  ge- 
bildet, und  nimmt  sich  manchmal  wunderlich  genug  aus.  So 
giebt  er  die  Grundformen  des  griechischen  Tempels  ganz  nach 
dem  Schema  mehrschiffiger  Kirchen  der  ausgebildeten  Benais- 
sance,  mit  Kreuzgewölben,  auch  wohl  Kuppeln,  bisweilen  selbst 
mit  complicirteren  GewÖlbfonnen,  wie  z^  B.  beim  Pseudodipteros. 
Von  offenen  Säulenhallen,  welche  die  Tempel  umziehen,  hat  er 
gleich  seinem  Vorgänger  keine  Vorstellung.  Ueberall  «nd  es 
nach  dem  Muster  christlicher  Kirchen  geschlossene  Hauern  mit . 
kräftigen  Strebepfeilern,  welche  den  Bau  umgeben.  Beim  Di- 
pteros  und  Hypaethros  zeichnet  er'dann  zweischiffige  Umgänge 
auf  Pfeilern,  und  ebenso  Ifisst  er  im  Innern  die  Gewölbe  meist 
auf  viereckigen  Pfeilern  ruhen.  Nur  dem  Peripteros  giebt  er 
Säulen,  die  aber  blos  im  Innern  angebracht  sind,  wo  sie  ein 
längliches  Mittelschiff  von  vier  GewOlbjochen  von  den  ringsum 
geführten  Seitenschiffen  abgrenzen.  Dabei  sind  nach  dem  Vor- 
bilde romanischer  Kirchen  je  zwei  Arkaden  durch  gemeinsamen 
Bogen  zusammengefasst  und  zu  einem  Gewölbjoch  verbunden. 
Auch  bei  den  Fanden  dieser  Tempel  schwebt  ihm  das  Aeussere 
italienischer  Kenaissancekirchen  vor.  Sein  Prostylos  und  Amphi- 
prostylos  sind  mit  ionischen  Filastem  bekleidet,  über  welchen 
die  entsprechenden  Gebälke  und  Gesimse  sammt  Giebel  aufsteigen. 
Im  mittleren  Intercolumnium  ist  das  Portal,  beim  Amphiprostylos 
darfiber  ein  Rundfenster,  in  den  Seitenfeldem  sind  schlüike 
Fenster  mit  gradem  Stutz  und  Giebel  angebracht.  Dazu  kommt 
im  Giebelfelde  noch  ein  Kundfenster.  Der  Amphiprostylos  unter 
scheidet  sich  sodann  hauptsächlich  durch  eine  runde  Kuppel  mit 
Laterne,  welche  über  der  Mitte  aufsteigt  Beide  Tempel  sind 
nämlich  als  kleine  Centralbauten  angelegt  und  die  Cborapsis, 
das  eine  Mal  halbrund,  das  andre  Mal  rechtwinkelig,  ist  durch 
eine  Maner  als  gesonderter  Raum  abgetrennt.  Wir  haben  hier 
ungefähr  jenes  Ideal  eines  Gentralbaues  der  Renaissance,  wie  es 
in  der  Madonna  di  San  Biagio  bei  Montepulciano  Gestalt  ge- 
wonnen hat.  Beim  Antentempel  giebt  er  für  die  Fafade  als  Va- 
riante einen  schlanken  Hochbau  von  zwei  korinthischen  Filaster- 
geschossen,  das  breitere  Erdgeschoss  mit  Volute  oder  Ualbgiebel 
abgeschlossen.  Einen  reich  entwickelten  Hochbau  ähnlicher  Art 
bringt  er  dann  beim  Pseudodipteros  vor,  die  Voluten  und  Giebel 
seltsamer  Weise  mit  liegenden  Drachen  und  Hirschen  bekrönt 
Wie  sehr  die  Baumeister  der  Renaissance  überzeugt  waren,  in 
ihren   Kirchen    die  antiken    Tempelscbemata    zu  verwirklichen, 
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lenefatot  aw  ftUedem  deatlieh  lierror.  Im  Morden  hindeate  glllek> 
lioherweiiie  die  mitteUlterUche  UebeTlieferaog  noch  Uage  Zeit 
an  einer  fthnUchen  Aafhuang.  Wie  eTnstii&ft  nmn  es,  in  der 
Theorie  wenigsteiiB,  damit  nahm,  ersehen  wir  aus  der  Stelle,  wo 
er  den  Arebit^ten  nicht  bloss  ermahnt,  dass  er,  „so  er  der  Sym- 
metrie behrad  und  wohl  erfiihren  sein  wolle,  sich  der  geometri- 
flehen  Messnog  hefftig  Oben  mflsse,"  sondern  anch  nadi  VitrUT 
die  Unterschiede  der  Tempel  nadi  verschiedenen  Go^eiten,  be- 
sonders männlichen  und  weibliche,  einschärft  Namentlich  meint 
er  (XXXIa),  „dass  Oötdnnen  und  Karte  Jnng'frauen  mit  solchen 
zierlichen  QebAaen  zu  T««hren  seien,  so  fast  artliofaen  und  wohl- 

geschmHekt  and  ^zieret, dass  flolcher  zarten  Göttinn  in 

WoUnst  hofirt  werde." 

Dass  fOr  hftuBlicbe  Anlagen  rollende  die  italienisohe  Renais- 
sance (wieder  genau  nach  Cesariano)  ihre  Vorbilder  leihen  mues, 
ist  selbatrerstfindlich.  Das  Kathhans  (CLXIIb)  „nach  der  alten 
griechischen  und  italienischen  Manier"  zeigt  sieh  im  Erdgeschoss 
mit  Bogenhallen,  darOber  mit  gekuppelten  Fenstern  zwischen 
Pilastem,  das  Hauptgesimse  gekrönt  mit  Voluten,  Statuen  und 
Thflrmchen,  als  ein  aus  venetianisohen  Anschauungen  geschöpfter 
Bau.  In  der  Fafade  der  Basilika  zu  Fano  (CLXIIIIa)  wird 
man  ebenfalls  die  Einflüsse  Oberitaliens,  namentlich  Veronas  und 
Mailands,  erkennen.  AU  Atrium  tuacanicum  (GCa)  giebt  er  einen 
jener  kleineren  florentiner  Palasthöfe,  deren  vorspringende  Dächer 
auf  hölzernen  oder  steinemen  Conaolen  ruhen.  Ein  ähnlicher 
Hof  „naeh  korintischer  Manier"  steht  auf  der  Stufe  des  Palazzo 
Goudi  oder  Strozzi  und  läast  seinen  Hof  auf  korinthischen  Säulen 
raben,  die  aber  nicht  mit  BOgen,  sondern  mit  Arobitraven  ver- 
bandai  sind.  Dieselbe  Anffaaflung,  aber  statt  der  Säulen  korin- 
thische Pfeiler,  scbliesat  sich  daran.  Bogenhallen  auf  Pfeilern, 
darüber  ein  Gesohosa  mit  gekuppelten  Fenstern  auf  Mittelafiulen, 
wie  es  die  florentinische  Frnhreuaisaance  durchgängig  liebt,  folgt 
darauf  Das  Gesimse  ist  hier  nach  mittelalterlicher  Weise,  etwa 
wie  am  Palazzo  di  Veneria  zu  Rom,  aua  grossen  Bogenfriesen 
mit  einem  Zinnenkranz  gebildet  tia  kleiner  Knppelthurm  in 
der  Hitte  kommt  hier  und  an  andern  Orten  vor.  Den  aOsgebil- 
deten  florentiner  Palasthof  mit  gewölbten  Hallen  auf  Säulen  im 
ErdgeachosB  und  mit  flach  gedeckter  Loggia,  deren  Arkaden 
anf  Pfeilern  rohen,  etwa  nach  dem  Vorbilde  dea  Palazzo  Me- 
cardi,  fluden  wir  dann  ebenfalla  (CCIIb).  Als  Beispiele  fUhrt  er 
aber  im  Text  mehrere  Mailänder  Bauten  an.  Um  die  antiken 
Oeci  zu  erklären  (CCVIIa)  giebt  er  die  Abbildung  zweier  grossen 
Praehtgebäude  im  Charakter  von  Spitälern,  unten  mächtige  ko- 
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rintbisohe  SAulenarkadeo  mit  gradem  GeMlk ,  oben  thüls  ein^he, 

tbeils  gekuppelte  Femter  zwischen  Pilastern,  in  der  Hitte  der 
Parade  ein  hoher  Giebelaufsats  mit  grossen  Seitenvoluten.  Das 
andere  Beispiel  hat  Bogenhallen  im  Erdgesohoss  und  räieo  acht- 
eckigen Knppelthurm  mit  Laterne.  Sehr  originell  ist,  wie  er 
gicli,  abennals  im  AnschlusB  an  Cesariano,  den  Thurm  des  An- 
droiükuB  Cyrrhestes  denkt  (XL Via).  Es  ist  ein  hoher  adit- 
eekiger  Bau  mit  tünl  sich  veijflngenden  Geschossen,  oben  durch 
spitzeB  Pyramidendach^  bekrönt  Auf  dem  Vorsprung  des  Erd- 
geschosses sind  Gruppen  ruhender  LOwen  angebracht  Jedes 
folgende  Stockwerk  ist  mit  Pilastem  eingefasst  und  hat  aUerlei 
figOrlichen  Schmuck.  Am  ersten  sieht  man  eine  Engelgestalt  mit 
Schwert  und  Schild;  am  zweiten,  wo  Delphine  und  Drachen  auf 
den  E^ken  lagern,  ist  im  Mittelfelde  das  Gerippe  des  Todes  nnd 
ein  nacktes  Weib  mit  dem  Zifferblatt  einer  Uhr  dargestellt,  auf 
welches  der  Tod  zu  schlagen  ausholt  Im  folgenden  Felde  sieht 
man  sogar  eine  Madonna  mit  dem  Einde,  wShrend  auf  den 
Ecken  posaunende  Engel  stehen.  Im  letzten  Stockwerk  endlich 
sind  mehrere  Glocken  aufgehängt,  und  auf  der  Spitze  des  Daches 
liegt  als  Windfahne  ein  blasender  Triton  auf  dem  Bauche.  Die 
ganze  Gomposition  ist  offenbar  mit  einiger  Freiheit  den  italieni- 
schen Glockenthdrmen  nachgebildet  Noch  kurioser  ist  die  Vor- 
stellung, welche'wir  (LXXXIIIa)  vom  Palast  des  ngrossmechtigen 
Königs  Mausoli"  erhalten,  dem  „ zu  mehrer  Zier  von  seiner  Haus- 
frawen  der  Königin  Artemisia  ein  kostbarUch  Grab  zugericht  wor- 
den." Er  legt  dasselbe,  wieder  nach  Cesariano,  als  Quadrat  mit 
Kreuzgewölben  an,  lässt  es  sich  aber  zu  einem  griechischen 
Kreuz  erweitern.  Wie  ein  Centralbau  der  Renaissance  baut  es 
sicli  mit  Pilastem  und  giebelbekrOnten  Fenstern  auf,  mit  kleinen 
Kuppeln  Aber  den  Kreuzannen.  .Grosse  Voluten  schwingen  sich 
ZQ  dem  hohen  Mittelbau  empor,  auf  dessen  Plattform  ein  spreiz- 
beiniger Krieger  io  voller  römischer  Bttstung  mit  Fahne  nnd 
Schild  steht  Daneben  dehnt  sich  die  Stadt  aus  mit  mittelalter- 
lichen Thoren  und  zinnengekrfinten  Mauern,  einem  bObschen  Re- 
naissancebrunnen und  dem  königlichen  PalMt  mit  Thflrmea  and 
Erkern,  Bogenfriesen  nnd  Zinnenkranz.  Ueberall  wieder  die  Vor- 
liebe für  Kuppelbauten  in  mannigfaltigster  Weise.  Der  Tempel 
der  Venus  ist  ein  Quadrat  mit  vier  Nischen  nnd  einer  flachen 
Kuppel;  der  Tempel  Herkurs  ist  dem  Tempietto  Bramante's  nach- 
gebildet,') nur  mit  dorischen  Halbsäulen  statt  der  Säulen,  und 


ioy  Google 


Kap.  IV.    Die  Theoretiker.  147 

wunderlicher  Weiee  mit  grossen  SpitsbogenfenBteni.  Noch  aus- 
giebiger spricht  sioh  die  Vorliebe  für  Kuppelbauten  in  einer 
grossen  Darstellung  eines  Hafenplatzes  (CXCäa)  aus,  wo  nioht 
bloB  das  Kastell  mit  seinen  fUnf  Thtlrmen,  sondern  auch  der 
Tempel  des  Merkur  nnd  selbst  die  beiden  Warttbtlrme  am  Ein* 
gange  des  Hafens  mit  Kuppeln  bedeckt  sind.  Auch  dies  im 
Wesentlieben  nach  Ceeariano.  Endlich  zeigen  sogar  die  phan- 
tastiscben  Figuren,  in  welche  die  Zierbfiume  der  Gürten  verwan- 
delt sind  (CCXXXIIa),  den  Einfluse  der  italienischen  Kunst,  denn 
hier  sind  iäe  Abbildungen,  wenn  auch  zum  Theil  in  verAnderter 
Gruppimng,  die  Kachahmung  von  mehreren  Holzschnitten  der 
Hypnerotomachia. 

Dieselben  Anschauungen  begegnen  uns  in  dem  zweiten  um- . 
fangreicfaen  Werke,  welches  der  gelehrte  und  sohreibsettge  Arzt 
ein  Jahr  vorher  erscheinen  liess,  der  „Neuen  Perspective ".  Es 
enthält  so  ziemlich  eine  vollständige  Kunstlehre  ftlr  die  damalige 
Zeit,  wobei  er  sich  wie  gesagt  wieder  auf  die  Italiener,  beson- 
ders auf  Leo  Battista  Alberti  sttttzt  Das  erste  Bnoh  handelt 
speciell  von  der  Perspective  oder,  wie  der  Verfasser  sich  aus- 
drfickt,  „vom  rechten,  gewissen  geometrischen  Omnd  und  geo- 
metrischer Messung".  Ein  grosser  Theil  der  Figuren,  besonders  der 
architektonischen  Darstellungen  ist  uns  ans  dem  Vitrnv  bekannt,  so 
die  Details  der  SSulen,  der  Mailänder  Dom,  die  antiken  Atrien 
D.  s.  w.  Er  beginnt  im  Text  mit  der  Definition  des  Punktes 
(BL  I),  der  „das  allerkleineat,  reinest  und  snbtilest  Stttpfflein  oder 
Gemerk  ist,  so  man  im  Sinn  verstehen  oder  merken  mag".  Ueber- 
all  kommt  er  auf  die  „wunderbariiche  Art,  EygenschafR  und 
Gerechtigkeit  des  Cirkels"  znrQck  (Bl.  XVIII)  und  giebt  z.  B. 
höchst  umständlich  Anleitung,  wie  man  mit  einer  Unmasse  von 
geometrischen  Linien  aus  einem  Ei  einen  antiken  Pokal  machen 
könne,  wie  es  „selbst  vom  weitbertimpten  kunstreichen  Albrecht 
Dürer  nicht  augezeigt  worden".  Sodann  bringt  er  noch  mehr 
Beispiele,  solche  Gefässe  mit  unzählig  vielen  Zirkelsehlägen  zu 
zeichnen,  fllgt  indess  (BL  XlXb)  hinzu:  „wolltestu  aber  solche 
Gefess  vast  niederträchtig  und  banoheter  machen,  magstu  die 
Froportz  solcher  Form  aus  dem  Zirkel  allein  nehmen."  In  der 
That  geht  er  in  diesen  Dingen  noch  ttber  Dürer  hinaus,  nnd  es 
ist  ein  bemerkenswerther  Zug  der  Zeit,  wie  man  (allerdings  nach 
römischem  Vorgange)  bemtlht  ist,  gerade  solche  Formen,  die  aus 
dem  freien  Zage  der  Hand  hervorgehen  mflssen,  aof  geome- 
trische Formeln  und  Zirkelschlage  zurUckzafflhren.  Namentlich 
in  Deutschland  fiel  man  dabei  immer  wieder  in  jene  geometri- 
schen Spielereien  znrflck,  welche  die  Uaasswerke  des  gothischen 
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Stiles  schliewlicli  so  unertVenlioh  tnaohten.  In  den  rein  plani- 
n)etri8<Aen  Aufgiaben,  deren  er  eine  Hen^  bringt,  sehlieast  er 
sich  durchaus  Euklid  an. 

Das  zweite  Buch  ist  der  « geometrischen  Box^meUterei*'  ge- 
widmet. Er  entwickelt  die  Gesetze  der  Artillerie,  des  Schiesiens 
mit  direktem  und  mit  indirektem  Schuss,  durch  viele  hflbsch  ge- 
schnittene Beispiele.  Die  Zeichaungen  sind  rortreffUch,  jedes 
Geschtltz  ist  nach  der  echt  kOnstterischen  Sitte  der  Zeit  mit  ele- 
ganten Ornamenten  gescbmttckt.  Daran  scbliesst  aiob  die  Ab- 
handlung „von  Erhanung  und  Befestigung  der  StSdt,  Schlösser 
und  Flecken  ...  in  Form  eines  freundlichen  Gesprftchs  eines  er- 
fahrenen vitru^ianischen  Arohitekti  und  eines  jungen  angebenden 
.  Baumeisters".  Die  Schrift  giebt  an  wortreicher  Breitspurigkeit 
den  übrigen  Arbeiten  des  Autors  nichts  nach.  Der  junge  Künstler 
bittet  mit  weitschweifigen  Complimenten  den  alten  um  seine 
Unterweisung,  weil  er  —  „nach  der  Lehr  Platonis  und  Christi" 
—  seinem  Vaterlande  nützen  wolle.  Der  Alte  giebt  ihm  dann 
nicht  minder  umstfindlich  auf  seine  Fragen  Antwort,  warnt  ihn 
aber  vor  der  G-rDese  der  Aufgabe,  das  Amt  eines  Baumeisters 
oder  wahrhaftigen  Arehitekti  zu  Übernehmen,  denn  es  sei  keine 
leichte  Sache  „  bei  der  wunderbarlichen  ScharfTsinnigkeit  der 
jetzigen  Welt,  so  alle  Ding  untersteht  auf  das  H&chst  au  bringen 
und  zu  ttberkünstlen**  (BI.  Ib).  —  Beide  gehen  stets  auf  die  ita- 
lienischen Vorbilder  zurBek.  Der  Gegensatz  der  nunmehr  auf- 
kommenden klassisch  gebildeten  Architekten  mit  den  einfachen 
Meistern  der  früheren  Zeit  spricht  sich  mehrfach  ans.  So  heisst 
es  (BI.  01  a)  z.  B.;  „Unsere  gemeine  Werkmeister  und  Stein- 
metzen sind  solches  grobes  Verstandes,  dass  sie  diese  Dinge 
nicht  begreifen  und  machen  können." 

Das  dritte  Buch  bandelt  „Vom  rechten  Grund  und  fBmehm- 
sten  Punkten  recht  künstlichen  Malens."  Nach  den  Anweisungen 
zum  beqaemen  Zeichnen,  welche  auf  sehr  einßtche  praktische 
Handgriffe  hinauslaufen,  folgen  Vorschriften,  wie  die  Farben 
neben  einander  zu  setsen  seien.  Er  tadelt  dabei  die  Haler,  welche 
das  Gold  zu  bSufig  brauchen;  die  Rahmen  dagegen  solle  man 
mit  gutem  Gold  und  Silber  zieren  (XIII  a).  Mathematik  und 
Geometrie  müsse  der  Maler  gründlich  veretehen,  Historie  und 
Poeten  lesen,  auch  die  Gelehrten  befragen  (XIV a).  Der  „kunst- 
reiche Haler"  Phidiae  habe  von  dem  Poeten  Homeroe  gelernt, 
„in  was  Herrlichkeit  und  Majestät  er  den  Abgott  Jupiter  malen 
solle."  Schliesslich  verweist  er  auf  die  Natur  als  die  beste  Lehr, 
meisterin,  nicht  in  dem  hoben  Sinne,  den  wir  bei'  DOrer  Amden- 
sondera  in  dem  nflehtemen  Eklektieismus,   welcher  überall  die 
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BchöasMn  Glieder  zu  einem  Ganzw  meint  ziuammensto^eln  tu 
kBnneB.  Der  iweite  Theil  dieeee  Baches  handelt  von  der  Soulptsr, 
wobei  er  in  ftholioher  Weise  verffthrt  Knrioa  iet  die  Fordernng 
(XVlITb),  dsBB  der  Bildhauer  „kein  kar^r  Filz  sein  solle",  aon- 
dem  „zienlioh  liberal  and  freigebig  wie  Donatello,  der  namhaf- 
tige  Kflnstler,  gewesen  sei,  der  stete  dnen  offenen  Kasten  mit 
Geld  bei  sich  stehen  hatte."  B^  seinen  Vorsehlftgen,  „wie  die 
Bilder  Ofisaris,  Herkulis,  Scipionis  etc.  zu  machen  seien,"  will 
ich  niefat  weiter  verweilen,  nur  dass  er  auf  strenge  Naturnahr- 
beit  dringt  und  die  Forderung  stellt,  der  fleiasige  Scalptor  solle 
kein  Scloaeichler  sein  „oder  Fuchsschwanz  verkaufea",  ein  Bild 
acbfoer  zu  machen  als  es  in  Wirklichkeit  sei  (XlXa).  Vor  Allem 
aoQ  aoeh  der  Bildhauer  Mathematik  verstehen,  denn  „wer  ohne 
Verstand  dur  mathematischen  Kunst  seine  Kasten  und  Truhen 
voll  habe  von  allerlei  Kunst,  von  Gybs,  Pley,  gestochenem  Ding, 
PossiraBgen,  Visirongen  u.  dgl.  und  sich  dessen  in  seinen  Wer- 
ken bediene,  den  erachte  er  nicht  für  einen  rechten  Ktlnstler, 
sondern  vergleiche  ihn  einem  ungelehrten  Dorfprlldikauten,  der 
aus  viel  Postillen  und  EvangelienbUchlein  hie  und  da  ein  Stflck 
ausklanbe"  (XXa).  An  diese  Abtheilung  schliesst  sich  „der  ganzen 
Physiognomia  knrzer  Auszug".  Alle  Glieder  des  menschlichen 
KOrpen,  Augen,  Nase,  Hund,  Wangen,  Kinn,  Ohren,  Hals,  Ge 
nick  etc.  seien  bei  den  verschiedenen  Charakteren  anders  gebil- 
det Folgen  weitl&nfige  Uebersetzungen  aus  Virgil  und  anderen 
Dichtem.  Weiter  kramt  er  aus,  was  er  von  italienischen  Bild- 
baoem  weiss.  Ausser  einigen  Oberitalienem,  worunter  Tullio' 
und  sein  Sohn  Antonio  (Lombardo)  und  Criatoforo  Gobbo,  der 
aber  den  Fehler  habe,  dass  er  alle  Glieder  „in  Herkuli  Stärke" 
mache,  ferner  Caspar  von  Mailand,  der  den  herrlichen  Bau  des 
Bathhanses  zu  Brixen  ausgeführt  habe,  nennt  er  auch  Beuedetto 
da  Majano  nnd  Michelangelo,  Andrea  Sansovino  und  Francesco 
Bustici,  dann  als  Erzgiesser  Lorenzo  Ghiberti  („Laurentius  Cion") 
mit  den  „beiden  kunstreichen  Porten  des  Tempels  Hartis'',  wie 
er  sagt  (XLVIa).  Vor  Allen  preist  er  aber  Donatello,  der  „fiber 
die  Haassen  ein  namhafter  Bildhauer  gewesen  und  mehr  kunst- 
reiche Arbeit  hinterlassen  als  alle  die  andern,  in  Holz,  Metall, 
Stein  und  Marbel."  Auch  dessen  Schüler  Andrea  Veroochio 
(„Averochius^  rtihmt  er  sehr  (XLVIIa).  Sodann  geht  er  zum 
Lobe  der  Stadt  Florenz  über,  welche  die  Mutter  aller  kflnstlichen 
Handwerke  und  guten  Kflnste  sei,  und  in  Deutschland  nur  an 
N&mberg  ihres  Gleichen  habe.  — 

Im  weiteren  Verlaufe  des  16.  Jahrhunderts  steigert  sich  die 
Lust  und  das  Bedttrfnias  nach  theoretischen  Schriften.    Besonders 
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ist  es  die  Perspective,  welche  sich  einer  stets  erneuten  Behand- 
lung erfreut,  ohne  dass  jedoch  wesentlich  neue  Gesichtspunkte 
dabei  hervortreten.  Arbeiten,  wie  die  von  Erhard  SchSn,  IBnch- 
vogel,  Stoer,  Jammtzer,  Lmcker  und  andern ')  k<>nneD  wir  fOr 
nnsem  Zweck  daher  Obergehen.  Auch  was  Aber  die  der  ganzen 
Zeit  sehr  am  Herzen  liegende  Befestigangskunst  erschienen  ist, 
wie  z.  B.  Daniel  Speckle'9  (Specklin)  Arohitectora  von  Festongen 
(Strassburg  1589),  dem  Hnzog  Julius  von  Braunsehweig  gewid- 
met, dQrfen  wir  fBglich  bei  Seite  lassen.  Ebenso  sind  die  ana- 
tomischen Werke,  nnter  welchen  wohl  das  wicbdgate  die  Anatomie 
Vesal's,  15&1  in  Nllmberg  in  deutscher  Uebertragung  von  Johann 
Baumann  herausgegeben,  fDr  unsem  Gesichtspunkt  von  minderer 
Bedeutung.  Wiolitiger  sind  fDr  uns  die  architektonischen  Lehr- 
bfleher,  welche  namentlich  gegen  Ausgang  des  JahrhuDdertB  den 
Eisfluss  einer  gesteigerten  Baulust  erkennen  lassen.  Wie  eine 
Zeitlang  die  kunstreichen  Meister  neben  dem  neuen  Stil  noch  die 
gotbische  Bauweise  pflegten,  erkennt  man  z.  R  an  zwei  Hand- 
zeichnungen  Augustin  Hirschvogeti  im  k.  Enpferstichkabinet  zu 
Dresden,  die  wohl  fQr  eine  Fortsetzung  seiner  Perspective  be- 
stimmt waren.  Die  eine  gewährt  einen  Blick  in  eine  fünfschiffige 
gothisohe  Hallenkirche  mit  Eapellenreihen  und  einer  Kuppel  Bber 
dem  Querechiff.  Das  andere  Blatt  enthalt  eine  Losung  ungeHthr 
derselben  Au^be  in  den  Formen  einer  durchgebildeten  Renais- 
sance ;  ein  prachtvoller  dreischiffiger  Pfeilerbau  mit  KapellenreiheQ 
und  einer  Kuppel  auf  dem  Kreuzscbiff,  im  Langhaus  reich  deco- 
rirte  Kreuzgewölbe,  in  den  Kapellen  kassettirte  Tonnen.  Seine 
Gewandtheit  in  den  Formen  des  neuen  Stils  bat  derselbe  Heister 
ausserdem  in  den  bekannten  Stichen  fttr  Goldschmiede  genugsam 
bewährt  Sie  enthalten  auf  16  Blättern  eine  reiche  Auswahl  von 
Arabesken,  Hasken,  Satyrn  und  anderen  phantastischen  antiken 
Gebilden,  dazu  Dreifttsse,  Dolclischeiden  und  Degengriffe. 

In  der  späteren  Zeit  des  Jahrhunderts  nehmen  die  architek- 
tonischen Lehrbhcher  fiberwiegend  den  Charakter  eines  aus- 
schweifenden Barockstils  an.  Immer  aber  wissen  die  Herausgeber 
sich  dabei  viel  mit  der  Lehre  Vitruv's,  welche  sie  noch  in  ihren 
tollsten  Phantasiegebilden  tren  zu  befolgen  glauben.  Dieser  Art 
ist  die  nArchitectura,  nach  antiquitätischer  Lehr  und  geometri- 
scher Austheilung  gedruckt  zu  Collen,  durch  Jobann  BQohsenmacher, 


')  Erh.  ScbQn,  Unterweisung  der  Proportton  und  Stellung  der  Bossen. 
Ntimberg  154!.  Hirschvogel,  Geometrie,  ebend.  1643.  Lorenz  Stoer, 
Perspective,  ebend.  1567.  Jamniteer,  Perspective,  ebend.  1&68.  Hans 
Lencker,  Perspective,  ebend.  l&Ti. 
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eratDuUs  durch  Hanius  von  Lohr,  die  ffinf  SAnlen  aber  jetxt  aus 
Holz  fleisBig  in  Kupfer  geBohnitten,  die  fOnf  Tennen  verordnet 
dnrcli  den  Titrnvianigchen  Arcbitekten  Rutger  Kaetsmam,  BUd- 
hsnww  and  Schreioer."  —  Der  gelehrte  vitmyiamaohe  Sehreiner 
giebt  dabei  za  verstehen,  dass  diese  Knnat  nicht  erst  von  NeneiB 
.gedieht"  sei,  sondern  „vor  tausend  Jahren  zu  den  Zeiten  Salomo- 
nis,  welcher  den  Tempel  zu  Jerusalem  auf  korinthische  Manier  hat 
lassen  bauen."  Seine  Formen  sind  durchweg  schon  sehr  baroek, 
besonders  von  allerlei  Voluten  macht  er  im  Sinne  der  Zeit  einen 
starken  Gebranch.  In  ein  vollatftndiges  System  wird  aber  die 
tolle  Willknr  der  Zeit  durch  das  ,  Sohweiflfbttchlein "  Gabriel 
Krammer'%  gebracht,  welches  16tl  zu  Kflhi  bei  demselben  Ver- 
leger erschien.  Der  Verfasser  stellt  sich  ans  auf  dem  Titel  nicht 
blos  als  „Dischler**,  sondern  auch  als  „Ihrer  röm.  kajs.  Haj. 
Leibtrabanten- Gnardi- Pfeiffer"  vor,  nnd  verspricht  «manoherley 
Sehweifi^  Laubwerk,  Rollwerk,  Perspectiv  und  sonderliche  Gezierden 
za  vieler  Handarbeit"  darzubieten.  Schon  das  Titelblatt  ist  ein 
barockes  Monstrum,  wo  ausgebauchte  durchbrochene  Volaten  mit 
gesehweiften  und  abgestutzten  Giebeln  wechseln.  Die  Vorrede, 
welche  von  1612  datirt  und  vom  Verfasser  als  einem  Verstorbenen 
spricht,  berichtet,  er  habe  lange  gewartet,  ob  nioht  „andere  dw 
Architektur  hochverstflndige  Heister  von  der  neuerUch  bei  nns 
Teutschen  faerfllrglänteenden  Kunst  der  Sohweiffbfichlein  genannt" 
etwas  schriftlich  herausgeben  wflrden ;  da  aber  nichts  erfolgt  sei, 
so  wolle  er  wenigstens  das  Seinige  thun.  Das  thnt  er  dann, 
indem  er  anf  23  Blättern  alle  Arten  von  barocken  ScbnOrkeln, 
ohne  bestimmte  Composition,  gleichsam  als  Elemente  einer  neuen 
Architektur  vorfBhrt  Es  ist  in  der  That  ein  Compendiom  barocker 
DetaiUonnen.  Am  anziehendsten  sind  die  blossen  Flftohendeko- 
rationen  BL  11 ;  alles  Uebrige  gehört  dagegen  zum  Ausschweifend- 
sten der  Zeit  Sogar  ein  Alphabet  in  diesem  Stile  giebt  er  auf 
BL  12;  ebenso  lehrt  er  BI.  14  und  15,  wie  die  gebräuchlichen 
heraldischen  Figuren,  als  Löwe,  Adler  u.  dgL  ganz  in  barocke 
Schnörkel  aufzulösen  sind.  Am  merkwOrdigsten  ist  aber,  dass 
er  alle  diese  Ausgeburten  der  Phantastik  streng  nach  den  ver- 
sebiedenen  Sänlenordnungen  durchführt,  so  dass  für  jode  der- 
selben eine  besondere  Art  der  VerschnÖrkeInng  zum  Ctoseti 
erhoben  wird.  Es  ist  also  doch  Methode  in  diesem  Wahn- 
sinn. Eine  andere  Sammlung  aus  demselben  Verlag,  mit  dem 
Monogramm  HE  bezeichnet  und  1609  datirt,  giebt  sodann  auf 
24  Blättern  Compositionen  in  diesem  Stil,  namentlich  Tabernakel 
und  AltarauEaätze,  bei  welchen  alle  Tollheiten  der  Zeit  zur  Ent- 
fahnng  kommen,  zwischen  dem  barocken  Detail  aber  sogar  noch 
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gotbiiidie  FiBchbbuen  und  Atimliobes  (z.  B.  auf  BL  3)  aicli  uägtia. 
Am  eiiraoUehaten  Bind  mehrere  Entwürfe  la  Plafonds,  wie  BL  13, 
14,  1&,  obwohl  auch  hier  manehefl  Barocke,  WillkOrlicbe  mit 
onterlfltrfL  £in  wahriiaft  Terechwenderiicfaer  Gebranch  wird  flber- 
all  von  jenem  ftti  die  SpAtzeit  der  dentschen  RenaiaBanco  so  be- 
zeichnenden Ornament  |:emacht,  welches  im  Steinbau  die  Formen 
der  Sehlosserarbeit  mit  ihren  rndi  vmierten  Bftndem  und  Be> 
gehUgen  nachahmt 

MaasHToller  ist  eine  andere  Sammlung,  welche  doreb  „  Georgen 
Haasm,  Hoftischler  und  Btlrgra  in  Wien"  1583  bei  Stephan 
Kreutaer  herausgegeben  wurde.  Sie  tr&gt  den  Titel :  „Ettn8t> 
lieber  and  zierlicher  neuer  vor  nie  gesehener  funfz^  perspeeti- 
vischer  Stuck  oder  Boden  aus  rechtem  Grand  und  Art  des  Zirkels, 
Winkelraaas  und  Richtsobeidt  mit  rechter  Schattirung  Tag  und 
Nachts,  allen  Halem,  Tisohlem  und  denen  so  sich  des  Bauens 
gebrauchen  sehr  nOtzlioh  und  dienstlich,  mit  sonderm  Fleise  in 
Kupfer  geätzt"  Er  versichert,  er  habe  „nicht  mit  andrer  Vögel 
Federn  zu  fliegen  begehrt,  sondern  mit  seiner  von  Gott  gegebenen 
Kunst,  FleisB  und  Nachtraehtong  dies  Werk  zugerichtet"  Denn 
Gott  habe  ihm  „in  seinem  hohen  und  unruhigen  Alter  so  wunder- 
baren kttnstlichen  beheuden  Weg  mitgetheilt,  dergleichen  er  ohne 
Ruhm  SU  melden  vorbin  bei  keinem  Andern  gesehen  habe." 
Demnach  empfiehlt  er  seine  Saebeu  „zum  Einlegen,  Malen,  von 
dem  Hobel  zu  machen,  in  Lusthäusem,  Sfilen  und  andern  Orten 
zierlich  nnd  lieblich  zu  gebraaehen."  Es  sind  pm-speotivisch  ge- 
gebene Decken,  trefflich  gestochen,  gut  componirt,  in  der  Mitte 
stets  eine  figtlrliche  Darstellung.  Die  Barockformen  sind  noch 
sehr  m&saig,  das  Ganze  strenger  and  schlichter  als  die  meistm 
Schöpfungen  der  Zeit  Dabei  ist  die  Perspective  mit  grosser 
Sicherheit  gefaandhabt 

Alle  Zeitgenossen  abertrifft  aber  an  Ueppigkeit  der  Et^- 
dung  und  barockem  Sehwulst  der  Strassbuiger  Baameister  und 
Maler  Wmdtl  Dietteriein,  der  seiner  Zeit  in  hohem  Ansehen  stand 
und  durch  Herzog  Ludwig  von  Wflrtemberg  nach  Stuttgart  be~ 
rufen  wurde,  wo  er  1591  sein  bekanntes  Werk  aber  die 
Sänlenordnungeu  herausgab.  Der  Titel  lautet:  nArchiteetara  nnd 
Austheilung  der  fOnf  Seuln,  das  erst  Buch."  Es  enthält  4U  eigen- 
händig von  ihm  mit  kecker  Hand  radirte  Blätter  in  Folio.  In  der 
Widmung  sagt  er,  Herzog  Ludwig  habe  ihn  neben  andern  zur 
Erbauung  des  neuen  weitbertthmten  Luathauses  berufen;  eb«  er 
aber  nach  seiner  Heimath  Strassburg  zurückkehre,  wolle  er  »die 
mancherlei  Arten  imd  Manier  der  Ornamenten  und  Zier,  welche 
zu  den  fOnf  Säulenorduungen  gehiirten,  darstellen,  d^nit  Jeder- 
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raaoii  sie  nadi  den  UntcrMbied  dersribfo  ▼«rftDd.ert  «od  mit 
Lieblicbkat  zb  gebraooken  wiue."  Dena  die  riebti^  Byinne- 
truehe  AtutheUang  der  &üä  ^ulen  werde  wenig  mehr  obäerrirt, 
da  ein  Jeder  nach  Sutdllnken  mit  wimderbarlieber  und  Bbel- 
stftadlieher  Cenfusion  nod  Vermliehmig  der  onteraohiedenen  Artm 
äne  neue  Manier  fingirt  habe.  Man  kdnne  aber  nicht  immer  ^aof 
äaer  Gdgen  liegen',  sondern  mllsse  vielmehr  die  Lieblichkeit 
*  aus  der  Variation  tuid  mannigfaltiger  Verftnderung  Buchen.  Bo 
geht  er  nun  die  fünf  SttaleaordnoBgen  durch  und  giebt  bei  jeder 
doaelben  in  den  Postamenten,  den  Siuleoachfiften,  BaMO,  Ka~ 
{HtUen,  Friesen,  Gesimsen  und  Consolen  eine  solche  Mannig- 
faltigkeit von  Ornamenten,  dam  man  auf  den  ersten  Bück  die 
absolate  WiUkDrherrschaft  zu  sehen  glaubt,  bis  man  zur  Erkennt- 
niss  kommt,  dass  ein  bestimmtes  Gesetz  dem  Ganzen  doch  zn 
Gnade  liegt,  wdehes  die  Gestaltung  des  Einielnea  je  nach  dem 
ChanJiter  der  verschiedenen  Stile  beherrscht  Gleichwohl  ist 
nie  Barockeres  erdacht  worden,  und  wenn  man  die  Btrömende 
Pnlle  der  Erfindungsgabe  anerkennen  mnas,  so  wird  man  zugleich 
nur  durch  die  Erwägnng  beruhigt,  dass  das  Papier  geduldig  ist 
und  dass  glBcklicherweise  die  Wirklichkeit  aus  guten  Grtlnden 
hinter  diesen  aasschweifenden  Phantastereien  zurückbleiben  musste. 
Am  ungebundensten  bewegt  sich  seine  Phantasie  in  den  Pilaeter- 
Hermen,  welche  er  jeder  Saulenordnung  beigiebt  Bei  der  tos- 
kaaisehen,  die  er  einem  groben  Baaem  vergleicht,  zeigt  der 
PiUster  wirklich  die  Gestalt  eines  Bauern,  der  aber  mit  Sebnrz- 
fell,  Winterkappe,  Fknstlingen  und  schliesslich  mit  einer  hölzernen 
Wdnb&tte  so  umkleidet  ist,  dass  nur  die  Fflsse  mit  ihren  Holz- 
schuhen  und  der  Kopf,  der  als  Kapit&l  ein  Hand&ss  tr&gt,  her- 
aoBschauen.  Es  erscheint  nicht  bedeutungslos,  dass  Dietterlein 
sieh  ausschliesslich  als  Maler  bezeichnet,  denn  solcher  Naturalis- 
mos  ist  eher  auf  Rechnung  des  Malers  als  des  Architekten  zu 
setzen.  Unwillkürlich  werden  wir  an  die  verwandten  Phantaste- 
rden  erinnert,  welche  wir  bei  Dürer  (vgl  S.  137)  fanden.  Der 
fleisaige  Dietteridn  liess  im  folgenden  Jahre  eine  Fortsetzung 
seines  Werkes  erscheinen,  welche  Portale,  ThBren,  Fenster, 
Bronnen  und  Epitaphien  behandelt  Das  ganze  Werk  erfreute 
sieh  solchen  Beifalls,  dass  es  schon  1598  zu  Nflmberg  in  ver- 
mehrter und  verbesserter  Auflage  erschien.  Sie  umfasst  209  Blftt- 
ter  und  enthält  allerdings,  was  irgend  der  tippigste  Barocco  er- 
sinnen mochte.  Keine  noch  so  ausschweifende  Form,  die  sich 
hier  nicht  bereits  fände.  Das  Ueberschneiden,  Ausbiegen,  Ab- 
brechen, Durchziehen  aller  erdenklichen  Formen,  das  VerknHpfen 
von  V^^tabilischem,  Figttrliehem,  von  gesehweiften  und  gesohnOr- 
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kelten  Linien  jeder  Art  hat  bier  seinen  Gipfelpunkt  erreiebt  Aas 
einem  Hermenpfeiler  waohBen  plötzlich  Hincbftlsee  heraus,  wäh- 
rend ein  ganzes  Uirschhaupt  mit  Geweihen  von  einem  Jagdhorn 
begleitet  als  Kapitfil  dient  Dass  ein  anderes  Hai  (Blatt  75)  ein 
fdster  Koch  als  Atlant  verwendet  ist,  auf  dem  Kopf  zwei  Schtlsseln, 
am  Gflrtel  zwei  BHudel  von  Schnepfen  und  ein  Ktlchenmesser, 
in  der  Hand  einen  Schöpflöffel,  kann  uns  nicht  Wunder  nehmen. 
Die  sinnige  Consequenz  des  Ellnstlers  bringt  am  Friese  gekreuzte  * 
Kochlöffel,  am  Gesims  WildschweinakOpfe,  und  darOber  als  Be- 
krttnung  eine  Gruppe  von  Hasen,  Rehen,  nebst  KOehenkesseln, 
einen  Bratspiess  mit  Würsten,  und  endlich  eine  spärlich  beklei- 
dete Dame,  die  sich  als  Ceres  gerirt.  Auf  einem  andern  Blatt 
(73),  welches  im  Gegensatz  zu  dem  cuUnarischen  Charakter  des 
Torigen  einen  kriegerischen  hat,  sind  statt  der  Säulen  Mörser 
angebracht,  die  Attika  trägt  aber  Geschtltze  mit  ihren  Lafetten, 
PalTertonnen  und  Kugelhanfen.  MerkwBrdig,  wie  sich  die  Phan- 
tasie Dietteriein's  durch  die  fllnf  Ordnungen  zu  steigern  weiss 
und  doch  Überall  eine  gewisse  Uebereinstimmung  der  Omamentik 
festhält  Nur  in  der  Composita  scheinen  seiner  £r6ndungsgabe 
die  Stränge  zu  reissen,  und  ea  ist  ergötzlich  zu  sehen,  wie  er 
nun  ZQ  dem  naturalistisch  entarteten  Haasswerk  der  spätgothi- 
Bchen  Zeit  seine  Zuflucht  nimmt,  um  bei  Compositionen  wie  auf 
Blatt  196,  ld7,  2U2  und  203  den  Ausdruck  höchster  Pracht  zu- 
wege zu  bringen.  Das  Ganze  ist  ein  wahrer  Hexensabbath  des 
in  der  schönsten  Blflthe  der  Flege^abre  sieb  befindenden  Barock- 
stils. Praktische  Machfolge  haben  diese  Dinge  doch  nur  zum 
Tbeil  in  Altären  und  Epitaphien  gefunden.  Es  ist  bezeichnend, 
daas  der  Profanban  sich  viel  reiner  davon  hielt,  die  Kirche  aber 
das  tollste  Zeug  nicht  rerschmähte.  Es  war  die  Zeit,  da  der 
Jesuitenorden  fQr  den  neu  aufgewärmten  Katholizismus  lüle  Mittel, 
erlaubte  und  unerlaubte,  in  Bewegung  setzte.  Die  schwulen 
Ausgebarten  des  Barocco  passten  trefflich  in  diese  Bichtnng.  Wir 
aber  erkennen  zugleich  in  solchen  Gebilden  dieselbe  Verwilde- 
rung, welche  kurz  darauf  in  den  Greueln  des  dreissifpährigeii 
Krieges  zum  offenen  Aoabruch  kam. 
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Ehe  wir  zur  Betrachtnng  der  einzelnen  Denkmäler  scbrnten, 
haben  wir  ein  Gesanuntbild  der  deutschen  Renaisaanoe  zu  ent- 
werfen, denn  erat  aus  dem  Ganzen  vermögen  wir  die  Stellung 
und  Bedeutung  des  TheilB  zu  erkennen.  Ihre  richtige  Beleuch- 
tung erh&lt  aber  die  deutsche  Renaissanoe  aus  dem  Vergleich 
mit  der  italienischen  und  französischen.  Die  drei  Hauptcultnr- 
Tölker  im  Centrum  Europas  sind  die  ausschliesslich  entseheiden- 
den  ftlr  den  Gang  der  künstlerischen  Entwicklung  in  Architektur, 
Plastik  und  Malerei  gewesen.  Wie  jedes  von  ihnen  sich  zu  den 
grcffisen  Riebtangen,  in  denen  die  Zeiten  sich  bewegen,  gestellt 
hat,  ist  von  durchschlagender  Wichtigkeit 

In  der  Renaissance  stehen  die  beiden  nordischen  Nationen 
ab  empfangende  der  italienischen  gegenttber.  Die  antike  Kunst, 
80  wie  Italien  sie  anffasste  und  fDr  seine  nationalen  Bedürfnisse 
umgestaltete,  bleibt  fDr  alle  Ubrigen  Volker  das  Vorbild.  Sie 
en^hnen  also  aus  zweiter  Hand  und  darin  besteht  ihr  gemein- 
samer Gegensatz  zu  Italien.  Aber  damit  ist  auch  das  Gemein- 
same unter  ihnen  erschöpft  In  der  Auffassung  und  Dorch- 
(Dbrang  des  Ueberlieferten  stellen  sich  alsbald  grosse  Unterschiede, 
selbst  Contraate  heraus.  In  Deutschland  wie  in  Frankreich  war 
da»  Mittelalter  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  keineswegs  ab- 
getlian.  Es  lebte  mit  seinen  Einrichtungen  und  seinen  Formen 
im  Herzen  der  nordischen  VOlker,  wo  es  festgewurzelt  war,  noch 
eine  gute  Weile  fort  Besonders  im  Sebooss  der  Städte  fand  es 
am  BOi^^ertbum  eifrige  Pflege.  Die  Formenwelt  des  spätgothi- 
schen  Stils  hing  mit  dem  handwerkliehen  Geiste,  der  dsinals  die 
ganze  Kunstttbong  durchdrang,  innig  zusammen.  Der  spielende 
Fonnalismns  der  Haasawerke  befriedigte  den  namentlich  in 
Deutschland  stets  vorhandenen  Hang  nach  geometrischen  Künste- 
leien; der  erwachende  Realismus  fand  seinen  Ausdruck  in  dem 
naturalistisch  gewordenen  Laubwerk  des  Stils.  Kein  Wunder, 
das8  namentlich  beim  Kirchenbau  man  noch  lange,  ähnlich  wie 
in  Frankreich,  sich  mit  den  gothischen  Constructionen  and  For- 
men begnügte,  und  daas  bis  über  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
hinana  gotUBche  Kirchen  gebaut  wurden.    Aber  auch  der  Profan- 
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baa  im  weitesten  Umfange  verharrt  bei  dieser  Richtung,  und 
selbst  im  17.  Jahrhundert  lassen  sich  noch  gothische  Einzelheiten, 
namentlich  Portale,  nachweisen.*) 

Spflter  als  selbst  in  Frankreich  tritt  in  Deutschland  die  mo- 
numentale KenaisBance  anf.  Nicht  als  oh  man  mit  dem  neuen 
Stil  Überhaupt  solange  unbekannt  geblieben  wäre.  Die  Verbin- 
dungen Ssddeutechlanda  mit  Italien  waren  viel  inniger  als  die 
Frankreichs.  Nicht  blos  ein  reger  Handeleyerkebr  wurde  von 
Augsburg,  Nürnberg  und  anderen  Stftdten  mit  OberhalieB  unter- 
halten, sn«h  die  wiBsensohaftliche  Verbindung  der  humanistisohen 
Kreise  mit  Italien  frsr  eine  tlberaas  lebendige.  So  kommt  ea 
denn,  dass  wir  in  Zeichnungen  und  Stichen,  Gem&lden  und  Bild- 
werken nngeflhrseit  1500  die  Benaissance  in  Deutschhud  immer 
mehr  Eingang  finden  sehen.  Aber  auf  die  Gestaltung  der  bau- 
lichen Unternehmungen  hatten  diese  Stadien  zunftchst  noch  keinen 
EinfluBB.  Wahrend  in  Frankreich  mit  dem  Beginn  dea  16.  Jahr- 
hunderts dnroh  die  Vorliebe  des  Hofes  die  BenaisBance  aus  Ita- 
lien eingeführt  wird  und  alsbald  in  prftchtigen  Bauten  zur  Herr- 
schaft gelangt,  verhindem  in  Deutschland,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  Unruhen  der  Zeit,  die  Kämpfe  um  die  Durchführung  der  Be- 
fonnation  fast  bis  gegen  die  Hitte  des  Jahrhunderts  eine  Nea- 
gestaltung  der  Archilektar.  Die  üHhesten  RenaiBsancebautra  in 
Deutschland  sind  merkwOrdiger  Weise  kirchliche,  in  welchen  frei- 
lieh die  Gothik  noch  mit  dem  neuen  Stile  um  die  Herraduft 
ringt  So  die  Nenpfarre  in  Regensburg  vom  Jahre  1519  mit 
mndbogigen  Maaeswerkfenstem,  die  von  Kahmenpilastem  einge- 
fasst  werden;  so  die  prachtvollen  Fenster  im  Domkrenzgange 
daselbst;  so  der  stattliehe  Thurm  der  Kilianskirche  in  Heil- 
bronn, 1510  —  1529  erbaut.  Dann  folgen  die  ersten  Profaa- 
banten:  seit  1520  die  alteren  Theile  der  Residenz  in  Freising, 
namentlich  der  Hof  mit  der  marmornen  Sftnlenhalle  in  sehr  eon- 
fuBer  Renaissance;  ferner  die  ältesten  Theile  des  königlichen 
Schlosses  zu  Dresden  seit  1530,  das  l'ucberhaus  in  der  Hirschel- 
ga«Be  zn  Ntlrnberg  von  1533,  der  schöne  Gartensaal  im  Hirseh- 
vogelhans  derselben  Gasse  von  1534,  Diese  Bauten  mögen  zum 
Theil  nicht  ohne  direkten  Einflnss  fremder  KQnstler  entstanden  sein ; 
wenigstens  scheint  bei  dem  letzgenannten  Saale  die  Mitwirksn^ 
von  Italienern  oder  doch  von  Ktlnstlem,  die  in  Italien  gebildet 
waren,  stattgefunden  zn  haben.     Hit   Sicherheit  lasst  sieh  die 
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1  in  Landahut,  welobe  zwisclieD  1536  und  1543  aaage- 
Akit  ist,  als  rein  italicoisohe  SohOpfung  bezdehnen. 

Mit  Macht  beginnt  Bodsiin  etwa  seit  der  Mitte  des  Jahrhon- 
derts  die  BenalBsance  sich  aller  Orten  in  Deutschland  auszu- 
breiten. Seit  dem  Ängsburger  Religionsfrieden  (1555)  begann 
das  Beich  sich  zu  bemhigen.  Die  Wirren  waren  beigelegt,  und 
mit  Aosnabme  der  £xeeution  gegen  Johann  Friedrich  den  Hitt- 
lemt  (1567)  nnd  des  Kölnischen  Krieges  wegen  Gebhard  Truob- 
seas  (15S4)  erfreute  sich  das  Land  einer  Buhe,  die  erst  durch 
den  Aosbrush  des  dreissigjibrigen  Krieges  ein  Ende  fand.  In 
dieaen  sechzig  Jahren  eines  fast  ununterbrochenen  Friedens,  wo 
Handel  und  Verkehr  blflhte,  ein  neues  geistiges  Leben  sieh  überall 
regte,  entwiskehe  sich  nun  die  deutsche  Benaissauce  in  ihrer 
ganzen  Folie  nnd  originalen  Kraft  Htttte  Deutschland  einen 
dominirenden  Königshof  besessen  wie  Frankreich,  so  würde  der 
Gang  seiner  Renaissance  ebenso  einfach  fibersichtlich  sein  wie 
dort  In  der  französischen  Renaissance  gliedern  sich  die  Epochen 
nadi  den  Regierungszeiten  der  einzelnen  Könige,  und  wir  haben 
unserer  Darstellung  diese  einfache  historische  Gliedemng  zu 
Gmnde  gelegt  In  Deutschland  ist  die  Bewegung  eine  Tiel  man- 
nigfaltigere, complioirtere.  Aus  tausend  verborgenen  Quellen 
ringt  sie  sich  ans  Licht;  oft  ist  kaum  nachznsptlren,  ausweichen 
geheimen  KaniÜen  dieselben  ihre  Nahrung  erhalten.  Aber  mit. 
eänem  Male  brechen  sie  ttberall  mit  Lenzesgewalt  aus  dem  starren 
Erdreich  hervor,  suchen  sich  ihren  Weg,  vereinigen  sich  auch 
wohl  hie  und  da  zu  einem  grösseren  Flnss,  geben  aber  nirgends 
ihre  indiridnelle  Selbständigkeit  sowdt  auf,  dass  sie  in  das  Bett 
eines  einzigen,  alles  beherrschenden  Stromes  zasammenflOseen. 
Die  geistige  Confignration  des  deutschen  Culturlebens  besteht 
vielmehr  anch  jetzt  ans  einer  Anzahl  gesonderter  provinzieller 
Gebiete,  die  fast  bis  zum  Eigensinn  ihre  OriginalitSt  und  Selb- 
Btftndigfceit  bebaapten.  Deshalb  mtlssen  wir  an  die  Stelle  der 
historischen  hier  die  topographische  Schilderung  treten  lassen. 

Von  einer  stetig  fortschreitenden  historisehen  Entwicklung 
ist  in  der  Tbat  bei  der  deutschen  Renaissance  wenig  zn  spüren. 
Doeh  lassen  sich  etwa  drei  verschiedene  Stadien  in  der 
Nianeimng  des  Stiles  unterscheiden.  Die  erste  Epoche  um- 
fasat  die  frflhesten  Versuehe,  die  neue  Bauweise  auf  deutschem 
Boden  einznbQrgem.-  Sowdt  dieselben  ausschliesslich  ins  Gebiet 
der  zeichnenden  Künste  lallen,  haben  wir  ihrer  im  zweiten  Kapitel 
gedaeht  Für  die  architektonische  Betrachtung  bleiben  dann  nur 
die  wenigen  DenkmSler  übrig,  welche  etwa  zwischen  1520  nnd 
155«  entatiuDdea  sind.    Der  Charakter  derselben  fusst  auf  einer 
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DaiveD  Aneignung  der  FrührenaiBsance  Oberitaliene,  namentlidi 
Venedigs.  Das  DecoratiTe  waltet  vor,  und  zwar  in  dem  lüahten 
zierlichen  Gepräge  eines  tiberwiegend  vegetatiren  Ornaments  von 
Blumenranken,  durchwebt  mit  Masken  und  anderem  Figürlichen. 
Wo  indess  nicht  ausnahmsweise  Italiener  mitgewirkt  haben,  blei- 
ben diese  Formen  an  Feinheit  der  Zeichnang  und  Anmatb  der 
Bewegung  merklich  hinter  den  italienischen  surOck.  Besonders 
gilt  dies,  auch  vom  Figürlichen,  welches  den  deutschen  Stein- 
metzen selten  gelingt.  Die  selbständigen  Glieder  der  Architektur, 
namentlich  die  Säulen  mit  ihrem  Zubehör,  werden  meist  ohne 
genaueres  Verständniss  unsicher  und  schwankend  gehandhabt 
Daneben  spielt  das  Gotfaische  in  Gliederungen  und  Details,  in 
Thilr-  und  Fenstergew&nden,  Treppen  und  dergleichen  immer 
noch  eine  grosse  Rolle. 

Die  zweite  Phase  der  Entwicklung  beginnt  am  die  Mitte 
des  Jahrhunderts.  Man  hat  inzwischen  durch  die  mehr  und  mehr 
verbreiteten  Lehrbflcher  die  antiken  Formen  genauer  kennen  ge- 
lernt und  weiss  sie  richtiger  zu  verwenden.  Die  schwankende 
Unsicherheit  tritt  zurUck,  und  man  wUrde  nunmehr  eine  Erschei- 
nung, analog  der  italienischen  Hochrenaissance,  erwarten  dOrfen, 
oder  wenigstens  eine  Entwicklung,  wie  sie  in  Frankreich  gegen 
Ausgang  der  Regierung  Franz'  I  und  im  Beginn  Heinrich'g  II 
sich  gestaltete.  Aber  es  fehlten  die  Voraussetzungen'  dazu  in 
Deutschland,  es  fehlten  namentlich  bedeutende  tonangebende, 
fQhrende  Meister,  und  so  suchte  steh  jeder  in  seiner  Weise  in 
dem  Chaos  verschiedener  Formen  zurecht  zu  finden.  Neben  den 
Elementen  der  klassischen  Architektur  und  den  Reminiscenzen 
der  Gotbik  stellen  sich  zugleich  die  frühen  Vorboten  des  begin- 
nenden Barockstils  ein.  Dies  Alles  bedingt  eine  Mischung,  welche 
nicht  immer  gifleklich  ausfällt,  gleichwohl  aber  doch  in  einigen 
Meisterschöpfungen,  wie  dem  Otto -Heinrichsbau  zu  Heidelberg, 
dem  Schlosshof  zu  Dresden,  dem  Hof  des  alten  Schlosses  zu 
Stuttgart  und  der  Bogenhalle  am  Rathhaose  zu  KOIn  sich  be- 
deutsam ausgeprägt  hat 

Diese  Stilentwicklung  geht  dann  unmerklich  in  eine  andere 
Über,  welche  man  als  dritte  Stufe  der  deutschen  Renussance 
bezeichnen  kana  In  ihr  gewinnt  Alles  einen  derberen  Ausdruck; 
die  Formen  häufen  sich  nicht  selten  bis  zur  Ueberladnng}  Barockes 
und  Willkürliches  mischt  sich  stärker  ein,  ■  besonders  die  Orna- 
mentik verlässt  den  feinen  Grundzug  der  früheren  Zeit  und  wen- 
det sich  wieder  einem  Spiel  mit  geometrischen  Formen  und  einer 
Nachahmung  fremdartiger  Ornamente,  namenüicli  aus  dem  Be- 
reich der  Schmiede-  und  Schlosserkunst  zu.    Mit  dem  Aoshmch 
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des  dreiasig&hrigen  Eriegea  findet  auch  diese  Enbrieklimg  ihr  Ende, 
and  nachher  tritt  dwfransttBiache  Stil  Ludwig'»  XIV  in  die  LOoke  ein. 


II  dtn  SchlOMe  tu  Tortna. 


Um  nun  im  Einzelnen  den  Charakter  der  deutschen  Renus- 
sance  zu  schildern,  haben  wir  mit  der  Behandlung  des  Details 
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ZU  beginneti.  Waa  zuoichst  den  SSnlenbau  betrifft,  bo  giebt 
es  keine  gröuere  Anzahl  von  VarietSten,  als  die  dautsohe  Re- 
naiasance  sie  bietet  Namentlich  in  den  GemSlden,  Zeicbnangien 
und  Holzschnitten  aus  den  ersten  drei  Decennien  des  Jahrhun- 
derts wimmelt  es  von  einer  fast  unabsebbaren  Mannigfaltig'keit 
der  Formen.  Indess  ist  dies  Alles  so  voll  Willkttr,  dass  es  sich 
einer  syetematia^fin  Analyse  entzieht  Nur  soviel  ist  gewias, 
dasB  die  Meister  alle  diese  oft  gar  wunderlich  angethanen  Formen' 
fUr  wirkliche  Renaissance  hielten.  Manches  aus  dieeen  seltsamen 
Formspielen  drang  freilich  in  die  monamentale  Architektur  ein; 


FJ|.  M.    Portal  lu  da  KinilalilniH  In  Stittfut. 

80  namentlicb  jene  pflanzenhafte  Bebandlnng  der  S&ale,  welche 
dem  Schaft  in  seinem  unteren  Theile  eine  Aasbauchang  giebt 
und  dieselbe  mit  gezacktem  Blattwerk  umkleidet,  die  Basis  ebenso 
willkllrlich  aus  knoUig  geschwellten  Gliedern  zusammensetzt  und 
auch  das  Kapital  in  einer  Mischung  von  mittelalterlichen  and 
unklar  aufgefassten  antiken  Motiven  behandelt  Das  Äussere 
Portal  des  Georgbaues  am  Schlosse  zu  Dresden  (1530)  ist  ein 
bezeichnendes  Beispiel.  Nicht  minder  der  in  Figur  29  beigefügte 
Eitkei  vom  Schloss  Hartenfels  zu  Torgau,  eines  der  reichsten 
Werke  unserer  Frflhrenaissance.    Von  diesen  unklar  spielenden 
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Formen  wenden  wir  uns  indesB  zu  jenen,  welche  mit  grOaserer 
Sicherheit  die  Elemente  der  BenaisBanee  zur  Erscheinung  bringen. 
Im  Ganzen  iat  anch  bei  diesen  ein  starker  Hang  zn  omamentaler 


Behandlung  vorwiegend.  Besonders  gilt  dies  von  den  bei  Por- 
talen und  an  andern  ausgezeichneten  Stelleu,  z.  B.  bei  Grab- 
miUem,  an  Brunnen  u.  e.  w.  zur  Verwendung  gekommenen  Sftulen, 
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Mui  giebt  in  der  Beget  dem  unteren  Theil  des  Schaftes,   der 
durch  einen  Ring  begrenzt  wird,   reiches  plastisobes  Ornament, 
aua  welchem  dann  wohl  Löwenköpfe  in  der  Hitte  vorspringen. 
So   zeigt    es   daa    Portal   in  der    Eanzleistrasse   zu   Stuttgart 
(Fig.  30).    Hier  sind  die  Ornamente  den  reiche  Formen  eines 
MetaUbeschlages  nachgebildet.    Der  obere  Tbeil  des  Schaftes  ist 
'kannelirt  und  das  Eapitäl  zierlich  in  korinthischer  Form  durch- 
geführt.    Ein  anderes  Beispiel    bietet    das  Fortal  des  Kanzlei- 
gebendes  in  Ueberlingen  (Fig.  38), 
wo  der  untere  Theil  des  Schaftes  fast 
die  Hälfte  der  SäuJenhöhe  bildet,  und 
aus    dem    Löwenrachen    LaubfestoDS 
niederhängen.    Die  Kapitale  sind  hier 
in  frei  korinthigireuder  Weise  mit  einer 
einzigen    Blattreihe    behandelt     Das 
Postament,  welches  solchen  Säulen  fast 
niemals    fehlt,    zeigt  kr&ftige  Löwen- 
köpfe, die  mit  ihren  Bingen  im  Sachen 
an  die  beliebte  Form  der  Thürklopfer 
erinnern.   Sehr  elegante  Siulen  dieser 
Art  auch  am  fiossem  Portal  des  Schlosses 
zu  Tübingen.  Die  spätere  Zeit  wendet 
sich  mit  Vorliebe  den  einfacheren  Säu- 
lenordnnngen,  namentlich  der  dorisch- 
toskaniachen  zu.  Ein  charakteristisches 
Beispiel  dieser  Art  am  Portal  des  eng- 
lischen Hauses  zu  Danzig  (Fig.  31). 
In  ganz  anderer  Weise  wird  die 
Säule  da  behandelt,  wo  sie  eiuo  ernst- 
haftere Function  zu  erfüllen  hat,  be- 
sonders also  bei  den  Arkaden,  wie  sie 
namentlich  in  Schlosshöfen  vorkommen. 
Da  sie  sich  hier  der  geringen  Stock- 
Fi,.  M.  MuiB^a.  d^acbioMhoft     werkhöhe    nordischer  Gebäude   anbe- 
quemen moss,  so  wird  sie  stämmig  und 
gedrungen  gebildet,  mit  freier  Umgestaltung  der  antiken  Verhält-  ^ 
nisse.    Grade  dadurch  aber  gewinnt  sie  oft  den  Charakter  einer 
eigenthflmliehea  kra^oUen  Schönheit,  die  mehr  wie  ein  Ergebnisa 
der  freien  Phantasie,  als  der  Kothwendigkeit  erscheint.  So  in  treff- 
licher Weiße  im  Hofe  des  alten  Schlosses  zu  Stuttgart  (Fig.  32). 
Hier  sind  in  drei  Geschossen  Säulen  mit  korinthischen  Kapitalen 
angewandt,  die  Schäfte  mit  kräftigem  Gurt  versehen,  der  in  den 
beiden  oberen  Geschossen  sich  mit  dem  Gesimse  der  Balustrade 
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rerbindet  Die  Schufte  aind  frei  katmelirt,  im  Elrd^Bofaou  haben 
die  Eumelnren  eine  ei^othamlicbe  Bfter  rorkommende  Fflllang, 
welche  eioer  Fldte  nach^ahmt  ist  Der  untere  Theil  des  Schafte« 
hat  in  diesem  GesohoBs  kleine  Kauneluren,  in  den  oberen  Stoek- 
wertien  dagegen  iat  er  sohiftg  gerippt  Von  diesen  Detiüli  sowie 
Ton  der  Behandlung  der  Bataaträde  giebt  Figur  33  eine  An- 
schauung. Noch  derber  ist  die  Behandlung  der  SSulen  im  alten 
Mflnzhof  zu  MHnchen,  den  wir  im  XI  Kapitel  mittheilen.  Dort 
haben  die  beiden  untern  Geschosse  ionische  Säulen  von  unge- 
wöhnlicher Derbheit,  dem  Charakter  des  Baues  wohl  entsprechend. 
Von  Schlosshöfen  mit  SSulenarkaden  ist  sodann  noch  der  im 
Piastenschloea  zu  Brieg  zu  erw&hnen,  welcher  gedrtlckte,  weit 
gespannte  Bögen  auf  sehr  kurzen  ionischen  S&ulen  zeigt 


Endlich  sind  noch  jene  F&lle  zu  nennen,  wo  die  Säule  ver- 
dnzelt  zur  Anwendung  kommt,  namentlich  bei  Brunnen,  aber 
auch  bei  den  Mariensäulen  u.  s.  w.  Hier  tritt  sie  selbständig 
auf  und  wird  frei  naoh  dem  Schönheitageftlhl  des  Kttnstlers  ge- 
^  staltet  So  an  dem  schönen  Brunnen  zu  Basel  (Fig.  62)  und 
an  einem  Brunnen  zu  GmHnd  (Fig.  34),  wo  die  geschweifte 
Form  des  Schaftes  an  die  Frtlhrenaissance  erinnert  So  femer 
an  dem  Brunnen  zu  Rothenburg  (Fig.  35),  wo  sie  nicht  frei  von 
barocken  Elementen  und  doch  von  eleganter  Gesammtfonn  und 
malerischer  Wirkung  ist  Streng  klassisch  dagegen  die  Marien- 
Säule  in  Uttnchen  behandelt,  die  wir  im  XI  Kapitel  mittheilen. 
Ganz  originell  ist  die  Säule  an  der  alten  Kanzlei  in  Stuttgart, 
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welche  eine  Wendeltreppe  birgt  mid  einen  vergoldeten  Uerknr 
nach  Giovanni  da  Bologna  trSgt.  Ihr  Kapitftl  (Fig.  36)  ist  eine 
mit  genialer  Freiheit  in  barocken  Formen  gegebene  Umschrei- 
bung des  doriBch-toBcaniftchen. 

Die  Behandlung   der  Filaster  schliesBt  sich  in  der  Regel 
deijenigen    der   entspreohenden    Sialenstellnngen   an.     Meistens 


P1|.  M.    DRUiBsa  «D  GnUad.    (DoHlnier.)  j 

kannelirt  man  sie,  aber  ebenso  oft  werden  sie  mit  einem  Katim«i 
umgeben  und  die  Fl&chen  erhalten  Ornamente  von  BUttem  und 
Blumen,  in  deren  Rankenwerk  sich  FigOrlicbes  und  selbst  allerlei 
Embleme  misehen.  Beispiele  bieten  die  Fa^e  des  Otto-Hein- 
richsbaues  zu  Heidelberg  (Fig.  78)  und  das  in  Figur  39  dar- 
gestellte Portal  vom  Rathhause  zu  Bothenburg.    Gegen  Äosgang 
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der  Epoche  wird  es  bdieht,   die  Pilaater   entweder  alla  Bastioa 
mit  BoBsagen  sa  behandelo,  wie  z.  B.  im  ErdgescboH  des  Otto- 


HeinrichBb&Des,  oder  sie  nach  unten  verjüngt  als  Hermen,  hftofig 
mit  sehappenartiger  Behandlung  anfzufsBBen,  wie  an  der  Kapelle 
za  Liebenatein  (Fig.  97).  Noch  öfter  bekleidet  man  den  untern 
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I^eil  dea  Schafte«  ähnlich  -me  die  SSalen  mit  spielendem  Or- 
nament, welches  dann  Dberwiegend  die  Form  von  Metallbeschlagen 
annimmt  So  am  Friedrichsbau  zu  Heidelberg  (Fig.  SO)  und 
an  einem  Hause  zu  Danzig,  wo  sogar  Trophäen  und  andere 
Embleme  angebracht,  sind.  Das  Barot^te  ist,  wenn  pIOtzHch  in 
der  tfitte  des  Schaftes  sich  ein  Theil  desselben  vom  Gnmde  zn 
lösen  b^^innt  und  in  starker  Aosbaachung  vorapriogt,  um  sich 
dann  volatenartig  dem  Schafte  vrieder  anzuachliesseu.  Dies  ge- 
schieht gleichmäsaig  bei  Filastem  wie  bei  Halbsäulen;  so  z.  B. 
an  der  Kapelle  von  Liebenatein.    Daneben  macht  beeonderB 


»g.  3«.    Von  der  Mea  Kuilel  in  BnittRmn.    IDoUJngcr.) 

die  Spitzeit  angemein  ausschweifenden  Gebrach  von  HermeD 
Dnd  Karyatiden,  und  zwar  nicht  bloa  mit  verjüngtem  Schaft,  son- 
dern auch  mit  allerlei  phantastischen  Verzierungen,  von  denen  u.  a. 
die  Kapelle  zu  Liebenstein,  der  Otto -Heinrichsbau  zu  Heidelberg, 
ein  Privathaus  zu  Dinkelsbflhl  (Fig.  54)  Anschauung  gewähren. 
Neben  diesen  phantastischen  Bildungen  macht  sich  zuletzt  auch 
eine  Beaction  geltend,  welche  den  Pilaster  in  strengerer  Weise 
als  Btructives  Glied  mit  straffer,  meist  etwas  veijtlngter  Bildung 
des  Schaftes  auffaasL  So  an  einem  Giebel  von  Nürnberg 
(Fig.  47),  oder  auch  in  durchgefQhrter  Bustioa,  wie  am  Katbarinen- 
spital  zu  Heilbronn  (Fig.  96). 
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Der  BelbBlAndige  Ffeilerbaa  findet  aich  hadptsAchlicfa  bei 
den  Arkaden  der  Hofe 'angewendet  Eins  der  prächtigsten  Bei- 
spiele bietet  die  PlaBsenburg,  wo  die  ganzen  Pfeiler  sammt 
den  übrigen  FIftcben  mit  Beliefomamenten  in  verscbwenderiscber 
Falle  bedeckt  sind.  An  Stelle  dieser  Beliefscolptur  tritt  zaweilen 
ein  Flacbomament,  das  ans  dem  vertieften  Grunde  herausgea^ 
beitet  ist  und  eine  flberaus   elegante  Wirkung  macht    Beispiele 


Fle.  3T.    ForUl  an)  Blbanch.    (DoUIngcr.) 

findet  man  im  Hof  der  Keeidenz  zu  Freising  und  häufig  auch 
vereinzelt  an  Pilaatem,  besonders  an  kleineren  Monumenten, 
Grabdenkmälern  und  dergleichen.  Von  dieser  mehr  apielenden 
Behandlung  befreit  sich  der  Pfeilerbau  erat  gegen  Ende  der  Epoche 
und  dringt  im  Sinne  der  Antike  auf  kräftige  Gliederung.  Ein 
treffliches  Beispiel  dieaer  Art  im  Hofe  dea  Pellerhauaes  zu  NQrn- 
berg  (Kap.X)  einfacher  in  der  Trauanitz  bei  Landsbnt  (Kap.  XI), 
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eBdlioh  in   conaequenter  Durchftihnmg    einer    Btrengerea    italie- 
msohen  Ren^ssance  im  iUtbliaashof  zu  Nflrnberg. 


n  Kaniltifatriüide  ta  (T«b«rUgica.    (DolUngtt.) 


Die  Behandlung  des  Bogeos,  mag  derselbe  mit  Sftutea  oder 
Pfeilern  verbunden  werden,  bleibt  im  Wesentlichen  dieselbe,  und 
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zwar  erkennt  man  hier  am  meisten  den  Zwiespalt  zwischen  Mittel- 
alter und  neuer  Zeit  Nicht  blos,  dass  der  Spitzbogen  und  der 
Flacbbogen,  letzterer  besonders  begünstigt  durch  die  Niedrigkeit 
der  Stockwerke,  sich  neben  den  Rundbogen  drSngen:  auch  die 
Gliederung  trftgt  vielfach  noch  den  Charakter  der  Gothik.  Der 
Bogen  wird  abgefast  und  ausgekehlt,  wie  im  Scblossbofe  zu 
Stattgart  (Fig.  32),  wo  der  Sticbbf^n  unmittelbar  auf  die 
Deckplatte  des  SäulcnkapitAls  stöast.  In  anderen  Fällen,  wie  an 
der  Ratbbaushalle  zu  Köln,  tritt  der  Spitzbogen  anf,  und  zwar 
hier  in  antikisirender  Gliederung.  In  der  Baseinballe  des  LuBt- 
hanses  zu  Stuttgart  (Fig.  59)  sind  die  HauptgurtbSgen,  welche 
auf  gedrungenen  toscamschen  Säulen  ruhen,  rechtwinklig  in 
aotikiairender  Weise  profilirt;  die  Rippen  des  Netzgewölbes  da- 
gegen völlig  gotbiscfa.  Die  Antike  gewinnt  in  der  Tfaat  bei  der 
Bogenbehandlang  bald  das  Uebergewicht,  mit  ihren  rechtwinkligen 
arcbitravirten  Formen,  sei  es,  dass  man  dieselben  blos  durch 
ihr  Profi]  wirken  lägst,  wie  es  meistentbeils  der  Fall  ist,  oder 
dase  man  auch  den  Bogen  völlig  mit  Ornamenten  bekleidet  wie 
auf  der  Plassenburg. 

Der  Portalbau  nimmt  an  den  Wandlungen  Theil,  welche 
der  Bogenbau  im  Allgemeinen  durchmacht.  Portale,  die  mit 
gradem  Sturz  versehen  sind,  gehören  za  den  Ausnahmen  und 
sind  in  der  Regel  nur  bei  kleineren  Oeffnungen,  wie  In  dem 
Hausportal  zu  Biberach  (Fig.  37)  zur  Anwendung  gekommen. 
Die  Regel  ist  bei  den  Portalen  auch  in  der  deutschen  Renais- 
sance der  Rundbogen,  obgleich  bisweilen,  wie  am  Rathhans 
zu  Mühlhansen  (Fig.  69)  der  Spitzbogen  oder  auch  wohl,  wie 
an  dem  originellen  Privathaus  zu  Colmar  (Fig.  70),  ein  Flach- 
bogen vorkommt  Wo  diese  dem  Mittelalter  entlehnten  Formen 
auftreten,  bringen  sie  auch  die  mittelalterliche  Profilirung  mitab- 
gefasten  ond  ausgekehlten  Ecken  mit  sieh,  wie  an  dem  eben 
erwähnten  Beispiel  Die  Hohlkehle  schliesst  dann  entweder  mit 
einer  kleinen  Volute,  oder  sie  läuft  am  Kämpferpunkt  un- 
vermittelt in  das  rechtwinkelige  Profil  des  Pfostens  ans.  Nach 
der  Mitte  des  Jahrhunderts  macht  sich  aber  auch  hier  die  stren- 
gere Auffassung  der  Renaissance  geltend,  und  nicht  blos  in  der 
arcbitravirten  Gliederung  des  Bogens,  sondern  auch  in  der  Um- 
kleidung  und  Umrahmung  des  Portals  treten  die  antiken  Säulen- 
ordnnngen  einfach,  wie  an  dem  Portal  zu  Ueberlingen  (Fig.  36), 
oder  gedoppelt,  wie  an  dem  Portal  zu  Stuttgart  (Fig.  30),  mit 
Pilastem  veratärkt,  wie  an  dem  Portal  zu  Danzig  (Fig.  31), 
oder  auf  blosse  Pilaater  reducirt,  wie  an  dem  Portal  zu  Rothen- 
burg (Fig.  39),  uns  entgegen.  Eine  kräftige,  oft  reich  geschmflckte 
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Comole  bezeichnet  deo  Schlussstein  des  BogeiiB,  Ornamente  vc^- 
tabiliscber  oder  figtlrlicher  Art  Bchmttcken  die  Zwickel  und  die 
Flächen  der  Arehivolte  sowie  des  Frieses.  Fflr  die  obere  Be- 
krOnung  begnfigt  man  sich  zuerst  mit  einem  Giebel;  spSter  jedoch 
wird  der  Giebel  oft  in  barocker  Weise  durchbrochen,  wie  an  dem 
oben  erwähnten  Portal  zu  Ueberlingen,  oder  —  besonders  wo  ün 
Fenstersjstem  mit  dem  Fortal  verbunden  werden  soll  —  ein 
attikenartiger  AufeaU  mit  Pilaatem  und  Seitenvotuten  und  mcht 
selten  mit  reicher  Bekrönung,  wie  an  jenem  Portal  zu  Rothen- 
burg (Fig.  39),  wird  hinzugefügt.  Mit  dieser  Form  des  Portals 
kommt  man  hei  bOrgerlichen  Wohnhäusern  wie  bei  mrstlichen 
Schlossern,  bei  Bathhäusem  wie  bei  Kirchen  und  Kapellen  aus. 
Es  ist  eine  Aosnahme,  wenn  dem  Haap^rtat  ein  kleineres  für 
Fussg&nger  beigegeben  wird,  vielleicht  ein  Einfluss  des  französi- 
schen SchloBBbaues.  Doch  findet  sieh  solche  Anordnung  im  alten 
SchlosB  zu  Stuttgart  und  am  Schloss  zu  Tflbingen,  in  reichster 
Weise  durcbgefllhrt  am  Piastenschloss  zu  Brieg,  Ton  dem  wir 
unter  Figur  40  eine  Abbildung  beifügen,')  die  den  Tollen  Ein- 
druck einer  reichen  Composition  der  Frflhrenaissance  gewährt. 
Wie  im  Ausgang  der  Epoche  auch  der  Portalbau  strenger  und 
einfacher  wird,  und  man  die  reiche  plastische  Wirkung  zu  Gunsten 
eines  höheren  architfiktonischen  Ernstes  Terabscfaiedet,  beweist 
das  im  XI  Kapitel  abgebildete  Portal  der  Residenz  in  MUncfaea 
Die  Behandlung  der  Fenster  hat  manche  Verwandtschaft 
mit  der  an  den  Portalen,  zeigt  aber  noch  grössere  Mannigfaltig- 
keit in  Vermischung  der  mittelalterlichen  Formen  mit  denen  des 
neuen  Stils.  Abgesehen  von  den  noch  ganz  gothischen  Spitz- 
bogenfenstem  an  kirchlichen  Gebäuden,  wie  in  der  Kapelle  zu 
Liebensteiu  (Fig.  97)  und  der  Kirche  zu  Freudenstadt,  sowie 
der  gebrochenen  Bögen,  wie  sie  z.  B.  der  Erker  des  Schlosses 
zu  Torgau  (Fig.  29)  zeigt,  kommen  Kundbogen,  Flachhogen  und 
grader  Sturz  gleichmässig  vor.  Auch  hier  sind  zuerst  die  mittel- 
alterlichen Profile  beliebt:  Auskehlung  und  Abfasung,  nach  unten 
wie  bei  den  Portalen  durch  kleine  Voluten  oder  einfache  Ab- 
scbrSgung  geendigt  So  an  den  Giebeln  zu  fieilbronn  (Fig.  96) 
und  zu  Kärnberg  (Fig.  47),  und  ebenso,  nur  mit  stärkerer  Aus- 
prägung gotbischer  Form,  am  Tucherhaus  zu  Ntlrnberg  (Fig.  48). 
Antikisirende  Einfassung  mit  Arcbitravprofllen  zeigt  dann  das 
Piastenschloss  zu  Brieg  (Fig.  40),  wo  eine  Umrahmung  von  Pi- 
lastem  mit  Gebälk  und  Gesims  hinzugefflgt  ist     In  den  meisten 
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Ffillea  sind  die  Fenster  imgetheilt,  sodara  die  kleinen  mnden, 
in  Blei  ge&wBten  Scheiben,  welche  während  der  ganzen  Epoche 
in  Uebnng  blieben,  blos  durch  hslzeme  Bahmen  gehalten  werden. 
Btä  stattlicheren  Anlagen  wird  aber  das  Feoeter  durch  einen 
mittieren  Steinpfosten  getheilt,   der  hilu£g  einen  Bchmuck  Ton 


• ^-     '      Fl».  41.    Fenint  »Dm  Otto-Hiliitielttb«o  »a  HtWallHrg.   (Plnt.) 

Hermen  oder  Karyatiden  erhält,  wie  am  Otto-Heinriohsbau  zu 
Heidelberg  (Fig.  41  u.  78)  oder  in  mannigfach  varürter  Filaater- 
form  auftritt,  wie  am  Friedrichsbau  daselbst  (Fig.  SO)  oder 
am  Schlose  Gottesau  (Fig.  72).  Die  Friese  tlber  den  Fenstern 
erhalten  dann  reichen  Ornamentschmuck,   und  Über  dem  Geainu 
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wird  entweder  eine  freiere  pIutiBche  BekrOnung  wie  am  Otto- 
Heinrichsbaa,  oder  ein  einfaober  wohl  mit  Masken  ^scbmQckter 
Giebel,  wie  am  Friedriobsbau  angeordnet  Auch  durcbbroefaene 
'  Oiebel  kommen  in  der  späteren  Zeit  mehrfach  vor,  wie  am  Ratb- 
haus  zn  Gernsbach  (Fig.  75).  Manchmal  findet  man  aacb 
KreuzBtäbe  in  den  FenBtem  wie  im  Erdgesobogs  des  Batbbamee 
zu  Mablhausen  (Fig.  69),  ja  wohl  gar  doppelte  Kreozstäbe,  wie 
am  ZeogbauB  zu  Danzig  (Fig.  SO);  doch  sind  solche  F&lle  nicht 
gar  häufig,  da  die  bescbi^okte  Stockwerkböhe  sie  nur  selten 
gestattet  Vereinzelt  sind  auch  selbdritt  gmppirte  Fenater,  wobei 
das  mittlere  etwaa  höher  als  die  seitlichen  ist  Das  Rathbans 
Ton  Mnblbansen  zeigt  diese  Form  noch  in  mittelalterlicher 
Fassung,  die  Geltenzunll  in  Basel  giebt  ihr  eine  klassische  Um- 
bildung (Fig.  63)  und  der  Spiesshof  daselbst  (Fig.  64)  ftigt  dazu 
noch  das  palladianische  Motiv,  dem  mittleren  Fenster  einen  Bogen- 
abscbluSB  zu  geben.  Endlich  kommen  auch  bisweilen  gmppirte 
Rundbogenfenster  vor  wie  am  Ratbbaus  zu  Constanz  (Fig.  76). 
Besonders  bezeichnend  ftlr  die  gesunmte  deutsche  Renais- 
sance ist  die  Bildung  des  Ornaments.  Sie  gebt  darin  zunächst 
Ton  der  feinen  Ornamentik  der  italienischen  Frfibrenaissance 
ans,  die  als  Grundlage  TegetabiUscbe  Formen  verwendet  und 
dieselben  mit  allerlei  Figtlrlicbem,  besonders  mit  Hasken  and 
antiken  Fabelwesen,  aber  auch  mit  Emblemen  aller  Art  vermischt. 
Dies  zierliche  Ornament  der  Frühzeit,  welches  durch  rhythmischen 
Schwung  und  klaren  Fluss  der  Linie,  sowie  durch  anmuthige  Ver- 
tbeilnng  im  Räume  sich  auszeichnet,  wendet  sie  an  Friesen  und 
Pilastem,  an  Säulensch&ften  und  Bogenzwickeln,  kurz  an  aUen 
irgend  sich  darbietenden  Flächen  an.  Beispiele  dieser  Ornamentik 
in  den  Figg,  17,  18,  24,  am  Erker  des  Schlosses  zn  Torgau 
(Flg.  29)  nnd  den  Portalen  zu  Biberach,  Rothenburg  and 
Ueberlingen  (Figg.  37,  38,  39).  Aber  gegen  die  Mitte  des  Jahr- 
hnnderte  wird  diese  graziöse  Ornamentik  Immer  mehr  zmUck- 
gedrängt  und  zuletzt  ganz  beseitigL  Zunächst  ist  es  das  soge- 
nannte Gartouchenwerk,  welches  aus  dem  italienischen  Barocco 
schon  titth  nach  Frankreich  und  Deutschland  dringt;  aufrollte, 
abgeschnittene,  mit  ihren  Enden  scharf  herausgebogene  nnd  frei 
vorspringende  Bänder,  die  einer  biegsamen  Masse  nachgebildet 
sind  und  wahrscheinlich  zuerst  bei  den  häufigen  Augenblicks- 
decorationen aus  der  Anwendung  von  Gips  und  anderen  weichen 
Materialien  hervorgegangen  sind.  Dies  Ornament  verbindet  sich 
aber  in  Deutschland  mehr  als  anderswo  mit  einer '  Flächen- 
decoration,  die  ihre  Motive  ans  der  glänzend  betriebenen  Schlosser- 
nnd  Schmiedekunst  herleitet  und  aufs  Genaueste  den  Stil  von 
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MetaUbeschUtgen  nachabmt.  Sogar  die  Nietes  and  Nftgel  mit 
ihren  faeettirten  Köpfen,  welche  bei  HetaltbeschU§:en  «Üe  ein- 
zelnen Tbeile  verbinden,  werden  mit  ängstlicher  Treue  in  Stein 
oder  Holz  wiedergegeben.    Aus  diesen  Elementen  ist  z.  B.  der 


in  Figor  42  abgebildete  Fries  vom  Friedricbsbau  in  Heidelberg 
zo^ammengeeetzL  Das  figflrliche  Element  macht  sich  dabei  nament- 
lich in  Köpfen  und  Masken  häufig  geltend.  Von  derselben  Art  ist 
die  Composition  des  Geländers  einer  Terrasse  aus  der  Schul- 
gasse in  Stuttgart  in  Figur  43.     Auch  dag  Kapital  (Fig.  36) 
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ebendaher  gehört  in  diese  Kategorie.  Wie 
ttppig  diese  Omamenük  i^elegentlicli  auch 
bei  kleineren  Praohtatücken  Tom  Holz- 
schnitzer verwendet  wurde,  zeigt  die  Bftule 
Ton  einem  Altar  der  Kirche  zu  Ueber- 
lingen  (Fig.  44).  Endlich  gehören  derselben 
AuffassuD 
und  der 
Bothenb 

Diese 
die  Schw 
Es  sprich 
von  Fhao 
Kraft  UD< 
zeigt  auc 
trischen  . 
deutschen 
im  Laufe 
immer  vo 
Zug  hstti 
Alles  in  M 
äinn  brinj 
verSndertf 
loges  hen 
des  Stein] 
jetzt  ist  e 
speciell  d 
die  in  den 

bleibt  es  e  ^ 

lerisches  ] 
kommt,  ei 
leriache  A 
Derbheit  i 
durch  spii 
mert  wird 
man  darf 
—  wird  1 

Kraft  und  Frische  der  Conceptionen,  an 
der  Sicherheit  und  flotten  Wirkung  dieser 
Werke  sieb  erfreuen  können. 

Doch  nicht  ganz  rerdräiigt  di^er  Me- 
tallstil das  freiere  OmamCDt  Besonders  in 
der  Stuckdecoration  und  den  gemalten  Ver- 
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ziemn^n  bebilt  das  Veg:etative,  gemischt  mit  FigDrIiohem,  die 
Oberhand.  Allein  gezwungen,  mit  den  flbrigOD  ungem^  ksil- 
tigea  Formen  zu  wetteifern,  mrd  auch  hier  die  zierlichere  Vor- 
tragsweise der  fi-Qheren  Zeit  verlassen,  die  Formen  werden 
gröaser  und  breiter,  and  es  Terbindet  sich  mit  dem  Akanthus, 
der  noch  immer  die  Grundlage  bildet,  naturaliBtisohes  Laub 
saromt  Blumen-  and  Frucbtschnllren,  so  dass  wohl  ein  reicherer 
Eindruck  erzielt  wird,  aber  auf  Kosten  der  Reinheit  des  Stils. 
Dazu  gesellt  sich  mannigfache  Anwendung  von  Voluten  nnd  Sha- 
ticlien  geschwungenen  Linien,  in  welchen  wieder  der  Hang  zu 
geometrischen  Formen  hervortritt  Ein  Beispiel  dieser  Art  ge- 
währt die  ans  Stuck  und  Malerei  zusammengesetzte  Decoration 
aus  der  Residenz  zu  Httnchen,  welche  wir  unter  Figur  45  mit- 
theileo.  0  Auch  das  Glasgemälde  aus  der  Residenz  (Fig.  2S)  zeigt 
Ähnlichen  Formeharakter. 

Noch  schärfer  prägt  sicli  die  deutsehe  EigenthDmiichkeit  aus 
in  der  Composition  der  Fa^adeu.  In  Italien  war  der  Horizontal- 
bau beim  ganzen  Fa^adenbau  das  Herrschende.  Kräftige  Gesimse 
scheiden  die  Stockwerke  und  ein  noch  reicheres  Kranzgesims 
giebt  den  oberen  Ahschluss.  Dieser  Horizontaltendenz  gegenüber 
werden  die  verticalen  Linien  nur  massig  betont,  und  selbst  wo 
aie  in  der  späteren  Entwicklung  durch  Säulen  und  gekuppelte 
Systeme  kräftiger  hervortreten,  werden  aie  durch  entsprechende 
Verstärkung  der  Horizontalgesimse  wieder  im  Zaam  gehalten. 
Breit  lagern  sich  die  Massen  der  Paläste  hin,  die  einfacheren 
Häuser  streben  sich  dem  Palaststil  zu  nähern  und  selbst  bei 
den  Kirchen  wird  der  Hochbau  nur  in  bedingter  Weise  zuge- 
lassen. Frankreich  nimmt  die  wesentlichen  Elemente  dieser  Com- 
position von  Italien  auf,  giebt  aber  in  den  hohen  Dächern,  deu 
zahlreichen  Thilrmen,  Pavillons  und  Erkern  der  Vertioaltendenz  • 
fast  Gleichberechtigung.  Aber  die  Fa^aden  behalten  nach  ita- 
lienischer Weise  den  horizontalen  Gesimaabschluss,  in  der  Regel 
noch  durch  Balustraden  verstärkt,  denn  die  Dächer  werden  über- 
all abgewalmt,  gewinnen  jedoch  durch  zahlreiche  kleine  Dach- 
erker mit  Giebeln  (Lucamen)  eine  nähere  Beziehung  zur  Fa<^e 
und  eine  weitere  Betonung  des  verticalen  Elements. 

Ganz  ander«  iu  Deutschland.  Der  gesammte  Fa^adenbau 
geht  hier  auf  die  form  des  mittelalterlichen  Btl^erhanses  zurück. 
Hoch  und  schmid  aufragend  kehrt  das  Haus  in  der  Regel  seinen 
steilen  meistens  abgetreppten  Giebel  der  Strasse  zu.    Dadurch 


')  Ich  verdanke  di«ae  schüne  Zeichnung  Herrn  Bsubeamten  P.  Seidel 
In  MUnehen,  welcher  eine  Veröffentlich uog  der  Besidenz  vorbereitet 
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bleibt  der  Hoebban    mit    aus^sprocbener    Verticaltendenz    das 
PriDcip  der  deutschen  Renaissance.    Ancb  auf  gröBsete  Sohloae- 


anlagen  wird  dasielbe  nach  Kräften  Qbertragen,  so  dasa  wenig- 
stens die  Ecken  und  die  Mitte  mit  hohen  Giebeln  ausgestattet 
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werden.  In  der  Gliedening  dieser  Fa^aden  ttberwi^  anfangs 
noch  das  mittelalterliclie  Princip  ruhiger  Fliehen,  welche  durch 
zahlreiche  meist  gothiBch  profilirte  Fenster  durchbrochen  werden. 
Die  Fenster,  zu  zweien  oder  anoh  selbdritt  gmppirt,  werden  nur 
durch  daa  KafTgesimse  verbunden.  Beispiele  bieten  die  kleine 
Fa^ade  ans  Cannstadt,  Fig.  94,  das  Haus  zu  Colmar,  Fig.  46, 
das  RatbhauB  zu  Rothenburg,  Kap.  X,  das  Haus  zu  Frankfurt  a.H., 


Pic  47.    Von  ([Dem  Pciruhui  itt  MUnberg. 

ebenda,  und  andere.  Bald  aber  werden  die  antiken  Ordnungen 
zur  Gliederung  der  Fa^de  verwendet,  wenn  auch  meistens  wegen 
der  Niedrigkeit  der  Stockwerke  in  verkrüppelter  Gestalt  In  der 
ße^l  begnügt  man  sich  mit  Pilasterstellungen,  wobei  man  in  der 
Anwendung  der  einzelnen  Systeme  mit  grosser  Willkür  verführt. 
Am  wichtigsten  ist  fflr  die  Wirkung  der  Fa^ade  die  Be- 
handlung des  Giebels.    In  freier  Umbildung  der  abgetreppten 
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Form,  welche  das  Mittelalter  ihm  gegeben  hatte,  wird  er  mit 
Voluten,  hornattigen  Schweifen  und  anderen  phantaBtischen  For- 
men umideidet,  wobei  namentlich  wieder  die  Nachahmung  von 
Hetallbeschl&gen  eine  grosse  Rolle  spielt.  Die  Giebelwand  wird 
in  der  Regel  dueh  PiUsterstcllungcn  gegliedert  und  durch  kräf- 
tige Gesimse  in  mehrere  Geschosse  getheilt.  Auf  die  rorsprin- 
genden  Ecken  werden,  in  ä^ier  Umbildung  gothischer  Fialen, 
Obelisken,  aber  auch  wohl  Kugeln,  gestellt.  Ein  aasgebildetes 
Beispiel  von  einem  Privatbaus  zu  Nürnberg  in  Figur  47.  In 
andern  Fällen,  wo  die  Anordnung  der  Fenster  keine  weitere 
Theilung  gestattete,  wird  der  Giebel  wenigstens  durch  Pilaster 
eingerahmt  So  an  dem  Katharinenspital  zu  Heilbronn  (Fig.  96). 
Den  oberen  Abschlnss  bildet  entweder  Volulenwerk  mit  krönen- 
dem Obelisk,  oder  wie  an  dem  Nürnberger  Hause  ein  durch- 
brochener Giebelaufsatz.  Die  Mannigfaltigkeit  in  der  Ausbildung 
dieser  Giebel,  die  sichtlich  das  LieblingsstDck  der  damaligen 
Architekten  waren  und  aus  dem  bürgerlichen  Wohnhause  des 
Mittelalters  mit  in  die  Renaissance  hinUbergenommen  wurden, 
ist  Überaus  gross.  Beispiele  geben  wir  unter  Anderm  in  Privat- 
häusern von  Colmar  (Fig.  46),  Cannstadt  (Fig.  94),  dem  Peller- 
baus zu  Nürnberg  (Kap.  X),  dem  Ratbbaus  zu  Gernsbach 
(Fig  7.')),  dem  Lusthaus  zu  Stuttgart  (Fig.  9ü).  Zu  den  stiitt- 
lichsten  Fa^aden  dieser  Art  gehören  dag  Haus  zum  Ritter  in 
Heidelberg,  das  sogenannte  Rattenfängerhaua  und  das  Hochzeit- 
baus zu  Hameln,  das  Leibnitzhaus  zu  Hannover,  das  Gewand- 
haus zu  Braunschweig  u.  a.  m.  Eiii  Prachtbeispiel  bietet  so- 
dann noch  der  Friedricbsban  zu  Heidelberg  (Fig.  48),  wo  der 
Giebel  in  französischer  Weise  dem  abgewalmten  Dache  vorgesetzt 
ist  Im  Uebrigen  begegnet  uns  diese  Anordnung  in  Deutschland 
selten;  wo  sie  auftritt,  ist  es  meist  eine  Nachwirkung  mittel- 
alterlicher Sitte.  Nirgends  kommt  sie  aber  hier  zu  dem  aus- 
schweifenden Gebrauch  wie  in  Frankreich,  wo  oft  die  Architektur 
erst  Über  dem  Kranzgesimso  beginnt,  und  die  Bauten  im  Ucber- 
muas  mit  einem  Walde  phantastischer  Dacherker,  Lucamen, 
Kamine  u.  s.  w.  gespickt  werden. 

Wo  in  andern  Fällen  ein  Gebäude  nicht  seinen  Giebel,  son- 
dern die  Langseite  der  Strasse  zuwendet,  da  werden  nur  aus- 
nahmsweise wie  am  Kathfaaus  und  dem  FUrstenbaus  zu  Leipzig 
solche  kleinere  Giebel  aufgesetzt;  die  Regel  ist  vielmehr  auch 
hier,  das  Dach  unmaskirt  zu  zeigen,  und  es  etwa  durch  bunt- 
glasirte  Ziegel  zu  decoriren,  wie  am  Rathhaus  zu  Hublhauseu 
(Fig.  69).  Die  Kranzgesimse  bleiben  auch  in  solchen  Fällen 
meistens  einfach,  und  die  deutsche  Renaissance  hat  nirgends  so 
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prachtvolle  GesiniBe  vorzuzeigeo  wie  die  italienische  an  den 
Palästen  von  Florenz,  Siena  und  Rom,  oder  so  Üppige  wie  die 
franzOsiaehe  an  den  Schlössern  zu  Blois,  Chambord  und  dem 
Bathbaiu  zu  Beaogency. 


Üen  Hauptreiz  erhalteu  diese  Fa^aden  durch  die  ebenfalls 
echt  nordische  £igenthflmlichkeit  des  Erkers.  Wenn  es  irgend 
angebt,  le^  man  denselben  in  die  Mitte  der  Fa^ade,  wo  er  in 
der  Re^l  rechtwinklig,  mit  Fenstern  nach  vorn  und  zu  beiden 
Seiten,  vorspringt    Doch  kommt  er  in  derselben  Form  auch  in 
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unsymmetrischer  Anlage  vor,  wie  am  Leibnitzhaas  za  Hannover, 
oder  er  erbftlt  an  einem  zweiten  Bein  symmetriscliefl  Gegenüber, 
wie  am  Hause  zum  Ritter  in  Heidelberg.  Er  ist  ebenfalls  ein 
Erbstück  des  Mittelalters  und  ruht  bisweilen  auf  einem  gothischen 
Rippengewölbe,  wie  an  einem  Prirathause  der  Hainstrasse  in 
Leipzig.  Er  ist  dort  im  oberen  Geschoss  mit  einer  durch- 
brochenen  Balustrade  als  offener  Balcon  abgeBcblossen,  der  in- 
dess  ein  auf  SAulen  ruhendes  Schutzdach  hat.  Aehnliche  An- 
ordnung, aber  ohne  das  Schutzdach  zeigt  der  sehQne  Erker  zu 
Colmar  (Fg.  46).  Derselbe  ist  jedoch  insofern  dem  neuen  Stile 
nähergebracht,  als  er  mit  einer  Anzahl  übereinander  vorkragen- 
der antiker  Glieder  auf  einer  ionischen  Säule  ruht  Aehnlich 
der  prächti§;e  Erker  am  Schloas  zu  Torgau,  dessen  Säule  jedoch 
den  geschweiften  Schaft  der  Frührenaissanee  bewahrt  {Fig.  29). 
Einen  sehr  stattlichen  breit  entwickelten  Erker  hat  das  Maxi- 
milians-Museum zu  Augsburg,  doch  ist  hier  die  Säule  bei  der 
Breite  der  Anlage  fortgelassen  und  der  ganze  Erker  ausgekragt 
worden  (Fig.  101).  Wo  dagegen  ein  Gebäude  eine  frei  heraus- 
tretende Ecke  bietet,  da  wird  diese  zur  Anlage  des  Erkers  aus- 
ersehen.  Bisweilen  mrd  der  Erker  dann  in  rechtwinkliger  Fenn, 
aber  in  Uebereckstellung  vorgelegt,  wie  an  dem  Hause  zu  Col- 
mar (Fig.  70),  Oder  man  entwickelt  den  Erker  kreisförmig,  wie 
das  Fürstenhaus  zu  Leipzig  deren  zwei  in  stattlicher  Ausbil- 
dung zeigt  Am  häufigsten  kommt  indesB  die  polygone  Form 
vor,  wie  am  Rathhaus  zu  Gernsbacfa  (Fig.  75)  und  an  dem  zu 
Rothenburg  (Kap.  X).  Die  Auskragung  wird  dann  stets  durch 
mehr  oder  minder  reiche  antike  Gesimse  gegliedert.  Die  Fenster 
mit  ihren  belebten  Gewänden  und  ihren  durchbrochenen  öder 
plastisch  deeorirten  Balustraden,  bisweilen  auch  der  Schmuck 
von  Pilasterordnungen  oder  von  figUrlichem  Beiwerk,  wie  an  dem 
schönen  Erker  des  Tucherhauses  zu  Nürnberg  (Fig.  48),  das 
Alles  giebt  diesen  Erkern  als  GlanzstUcken  der  Fa^ade  eine  er- 
höhte Bedeutung. 

Ehe  wir  die  Anordnung  der  Grundrisse  näher  ins  Auge  fassen, 
bleibt  uns  noch  ein  Blick  zu  werfen  Über  verschiedene  Richtungen 
der  deutschen  Renaissance,  welche  auf  die  Verwendung  des 
Quaderbaues  ganz  oder  theilweise  verzichten.  Dies  ist  zunächst 
der  Bau  in  durchgeführtem  Backstein.  In  der  norddeutschen 
Niederung  war  derselbe  bekanntlich  weit  verbreitet  und  hat  bis 
zum  Ausgange  der  gothischen  Epoche  eine  grosse  Anzahl  bedeu- 
tender Werke  hervorgebracht.  Dort  ist  auch  während  der  Re- 
naissanceepoche sein  Sitz.  Aber  er  wird  bei  Weitem  nicht  mehr 
in  der  Ausdehnung  gepflegt  wie  im  Mittelalter.    Als  die  italienische 
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Renaissance  sieb  in  DeatBcbland  eiDbflrg:erte,  blieb  man  im  Norden 
noch  lange  Zeit  der  Gotbik  treu,  so  dass  dort  von  einem  Ueber- 
gangssdl  kaum  die  Rede  ist  ^ter  hatte  die  schnlmassige  Ver- 
wendung der  antiken  Formen,  die  bauptafteblich  vom  Quaderban 
ausgegangen  war,  sich  Überall  eo  verbreitet,  daas  man  in  jenen 
Gegenden,  wo  dies  Material  von  der  Natur  versagt  war,  fast 
aDgemein  auf  die  Naebbildung  desselben  in  Stuck  verfiel,  wo 
man  nicht  in  einzelnen  Fällen  zu  dem  Luxus  sieb  verstieg,  sich 
^ine  von  fernher  kommen  zu  bissen,  wie  es  wohl  in  den  reichen 
Hansestädten,  in  Bremen,  Ltibeck  und  Danzig  geschah.  Nur  in 
einem  kleinen  Gebiete  des  deutschen  Nordens,  in  MeeUeaborg 
und  den  angrenzenden  Gegenden  blieb  man  der  heimischen  Bau- 
weise treu  und  errichtete  eine  Anzahl  prächtiger  Gebäude,  bei 
welchen  man  die  Flächen  zwar  mit  Putz  verkleidete,  aber  die 
Portale  und  Fenster  mit  ihren  Einfassungen,  die  Gesimse  und 
Friese  und  die  Obrigen  omamentalen  Tbeile  in  gebrannten  Steinen 
aasfDbrte.  Das  Hauptwerk  dieser  Architektur  ist  der  FQrstenbof 
in  Wismar.  Unsere  Abbildung  (Fig.  49)  giebt  ein  Beispiel  von 
der  reichen  Wirkung  dieses  Stils.  Sein  Hauptverdienst  besteht 
freilich  in  der  Fläcbendecoration,  und  die  Bekleidung  der  Pilaster, 
der  Fensterpfeiler  und  Bogen  mit  fdnem  Lanbwerk  ist  von 
hebern  Reiz.  Auch  die  zahlreich  in  Friesen  angewandten  Portrait- 
medaiUons  zeichnen  sich  durch  Feinheit  und  Schärfe  aus.  Dagegen 
bat  sich  freilich  der  ganze  barocke  Geschmack  der  Zeit  in  den 
Karyatiden  und  Atlanten,  welche  als  Hennen  die  Fenster  and 
Portale  einfassen,  nicht  verleugnet,  und  die  architektonische 
Compositiou,  besonders  die  Verbindung  der  Fenstergiebel  mit 
dem  flbrigen  Theil  der  Umrahmung  leidet  an  auffallenden  Här- 
ten. Aehnlicber  Art  war  vor  seiner  Erneuerung  das  Schloss  zu 
äehwerin.  Andere  Beispiele  die  Sehlöster  von  Gadebusch 
mid  von  Dargan. 

In  dm  grossen  Handelsstädten  Norddentscblandt  wurde  die 
Benaissance  mit  Eifer  ao^enommen  und  fllr  öffentliche  wie 
IVivatzweehe  reichlieh  verwendet.  Wo  man  zu  diesem  Zweck 
die  Kosten  idoht  scheute,  von  fernher  Steine  zu  beziehen  —  in 
Danzig  liess  man  gelegestliob  ganze  Harmorfa^aden  von  Venedig 
kommen  —  da  schloss  man  sich  auch  in  den  Formen  dem  ander- 
wärts Ueblicben  an.  In  vielen  Fällen  aber  zog  man  es  vor, 
besonders  die  öffentlioben  Bauten  in  gemischter  Weise  aufzu- 
fthren,  so  dass  die  Flächen  aus  unverputztem  Backstein  be- 
stehen, die  constmctiven  Glieder  aber,  die  Einfassungen  der 
Fenster  and  Thflren,  die  Gesimse,  Pilaster  und  Verwandtes  in 
Haustein  gebildet  werden.    Die  Heimath  dieses  Stils  ist  in  den 
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Kiederlanden,  welche  damals  durcb  ihren  politischen  Aufschwung 
und  ihre  Uandelsblflthe  fUr  den  ganzen  Norden  maass^bend 
waren  und  ihren  Stil  nicht  blos  nach  Norddeutschland,  sondern 
aach   Ober  England  und  Dfioemark  ausbreiteten.    Barocke  und 
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nUchteme  Elemente  mischen  sich  allerdings  in  dieser  Auffassung; 
die  Kustica  und  der  dorisch -toscanische  Stil  sind  nach  der  Sitte 
der  Zeit  Überwiegend.  Besonders  entfaltet  sich  an  den  hohen 
Giebeln  das  Schweif-  und  Volutenwesen  der  Zeit,  in  Verbindung 
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mit  mubgeabniten  UMallbeschlAgen.  Aber  die  solide  ConBtrno- 
tion  and  ein  Ansdraek  von  derber  Gediegenheit  und  üppiger 
Kraft  verleihen  diesen  Werken  doch  einen  Reiz.  Als  Beispiel 
geben  wir  die  hintere  Fa^ade  vom  Zeaghaus  zu  Danzig  (Fig.  50). 
Ungleich  grössere  Ansdehnung  hat  eine  dritte  Art  arobitek- 
tonischer  Behandlung,  welche  in  herroTragender  Weise  einen 
deutschen  Charakter  trftgt :  die  Verwendung  der  Holzcongtruetion, 
und  zwar  in  Verbindung  mit  dem  Stein,  im  Fachwerkbau.  Die 
Vorliehe  f&r  Verwerthung  dee|  Holzes  zu  kttnatleriachen  Arbeiten 
steckt  tief  im  deutschen  Volksgeist  In  der  Plastik  zeugen  dafür 
die  zahlreichen  Schnitzwerke  an  Alt&ren  und  anderen  Stellen;  in 
der  Architektor  bel^^rrscht  der  Fachwerkbau  fast  alle  Gebiete 
Deutschlands  und  hat  sich  niemals  von  dem  Tomehmen  Steinbau 
ganz  verdr&ngen  lassen.  Wie  sehr  der  Holzbau  von  Haus  ans 
deutsch,  der  Steinbau  römisch  ist,  bezeugt  schon  die  Sprache, 
welche  Bir  Bauen  ursprflnglich  nur  «Zimmern"  kennt,  während 
die  Worte  Hauer,  Kalk,  Hortet,  Ziegel,  Pflaster  sämmtlioh  latei- 
nischea  Ursprungs  sind.  Die  Gegenden,  in  welchen  diese  ur- 
deutsche  Bauweise  ihre  reichste  und  glänzendste  BlQtbe  erlebt 
hat,  sind  im  nördlichen  Deutschland  die  Gebiete  des  Harzes  und 
seiner  Abdachungen.  In  Städten  wie  Braunschweig,  Hildesheim, 
Goslar  u.  a.  sind  noch  jetzt  zahlreiche  Beispiele  vorhanden.'} 
Die  Herrschaft  des  gothischen  Stils  ist  an  diesen  naiven  Schöpf- 
ungen des  Volksgeistes  zwar  nicht  unbemerkt  vorDbei^egangen; 
aber  erst  während  der  KeniüssaDce-Epoche  erfährt  der  Holzbau 
seine  reichste  Ausbildung.  Bisweilen  geht  die  Aneignung  der 
Renaissanceformen  sogar  zu  weit,  so  dass  der  Holzbau  nicht 
selten  zu  einer  unberechtigten  Nachahmang  des  Steinbaues  wird. 
Eins  der  merkwürdigsten  Beispiele  vollständiger  Uebersetzang 
des  Steinstils  mit  seiner  ganzen  Ornamentik  in  den  Holzbau  bietet 
die  Fa?ade  eines  Wohnhauses  zu  Frankfurt  a/M.,  welche  wir 
im  X  Kapitel  bringen,  und  die  Ms  zur  völligen  Verleugnung  der 
Constniction  geht  Nur  an  den  vorgekragten  Geschossen  erkennt 
man  den  Holzbau.  Im  stricten  Gegensatze  dazu  steht  die  Uehr- 
zahl  der  Holzbauten  Norddeutschlands,  des  Rheingebiets  und  des 
deutschen  Südwestens.  Die  Elemente  der  Facbwerkconstmction 
werden  oft  in  einer  geradezu  naiven  Weise  zur  Geltung  gebracht, 
wie  an  dem  Hause  zu  £ppingen<)  bei  Heilbronn  vom  Jahre  1582, 
welches  nur  an  den  Eckconsolen  und  dem  mittleren  Hauptständer 

•)  Vgl  die  Bchöne  Publication  von  C.  BBttloher,  die  Holzarchitek- 
tnr  des  MitteUlten.  Berlin,  fol.  —  *)  Die  ZelchoniiK  Ist  mir  durch  die 
Ottt«  dei  Herrn  Malers  Wefsser  in  Garlsnihe  mltgetbeilt. 

Kicl*t,  Qncb.  d.  Biakniut.    V.  13 
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Formen  der  Renaisssnce  aufweist,  in  dem  untei^eordneten  Biegel- 
werk aber  durch  einfacbes  AoBachneiden,  nach  Art  des  gothisclien 


!•  Oiou-tlsulwcli.    (WeyiH 


Stiles,  eine  decorative  Wirkung  herrorbriogt  (Fig.  51).    Bei  diesen 
Bauten  pflegt  das  Erdgeschoss  aus  Quadern  auigefllhrt  zu  sein. 
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und  es  bedarf  dann,  am  denror- 
kiagcmden  Obertwa  za  attttzen, 
ferSfÜger  Steinconsolen,  welche 
oft  KD  reicher  Ausbildung  Anlass 
^ben.    So  an   dem  B(dion   g^ 
nAnnten  Hanae  zu  Frankfurt, 
beaondera  elegant  aber  am  vor-  ' 
deren    ^okbauae    der    KOnigs- 
straaae  in  Stattgart,  gegen  den  : 
Schloaaplatz.    Die  Ed^e   ist  zu  ' 
einer    zierliehen    Muachelmsche 
aufgelöst,  die  TOD  einem  ioniacben  ' 
I^lasterkapitftl     bekrOnt     wird. 
Darüber  erbebt   sich   eine   ele-  1 
gante  Console,  von  einer  pracbt- 
Tollen  Maske  decorirt  (Fig.  93). 

Ein  charakteri.ti»(!he>  Beispiel  ^  „  ,„„.,„,„,  „..^., 
«uuacii  gediegenen  und  doch  zier- 
lichen Fachwerkbauee  gewährt  ein  Haus  in  Sobwftbisch  Hall 
vom  Jahre  1605,  das  wir  in  Fig.  81  vorftlhren.  Hier  zeigt  auch 
der  Torgebante  Dacfagiebel  eine 
Vorrichtung  zam  Anbringen  der 
BoUe  fOr  das  Hinanfwinden  von 
VoTT&then.  Ein  anderea  Beispiel 
aua  Groaa-Heubach  bei  Milten- 
berg Tom  Jahre  1611  ist  durch 
-den  Erker  intereaaant,  welcher 
auf  einer  kraftigen  Steinconsole 
ans  dem  Qoaderbau  des  Erd- 
geachosaes  herrorkragt  (Fig.  52). 
Im  Gegensatz  zu  diesen  Bauten 
geben  wir  in  Fig.  53  ein  Holz- 
haus ans  Halberatadt,  welches 
zwar  die  Haupttheile  der  Holz- 
conatmction,  die  Tortretenden  Bal- 
kenköpfe und  die  Querbalken  in 
krftftigerSchnitzarbeit  ktlnatlerisch 
aoabildet,  im  Uebrigen  aber  durch 
die  Verpntzung  der  Flächen  und 
durch  ^e  iniitirtea  Bogenstellun- 
gen  unter  den  Fenstern  sieb  dem 
Charakter  des  Steinbanes  zu  nftheru 
snchL  Wie  weit  diese  Nachahmung       pi«.  u.  au  Du>kau>uii.  r«»r—t.} 
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bisweilen  geht,  zeigt  das  Beispiel  von  einem  Hanse  aus  Dinkels- 
bflbl  (Fig.  55),  wo  Hennen,  Consolen  and  andere  Elemente  des 
monumentalen  Quaderbaues  aufgenommen  sind.  Von  einem  an- 
dern Hanse  za  Halberstadt  geben  wir  in  Flg.  54  die  charakter- 
volle und  schöne  Ausbildung  der  BalkenkDpfe  nnd  der  Qaer- 
hölzer.  1)  Ansfahrlicheres  Ober  diese  Bauten  später,  in  den  be- 
treffenden Kapiteln.*) 

Endlich  ist  noch  einer  andern  Gattung  von  Fa^;aden  zu  ge- 
denken, welche  Deutschland  von  Italien  au&shm  nnd  in  eigen- 
thUmlicher  Weise  auebildete:  der  gemalten  Fa^aden.  Sie  sind 
vorzugsweise  da  zur  Anwendung  gekommen,  wo  kein  Material 
für  Qoaderban  vorlag,  und  keine  Neigung  vorhanden  war,  Terra- 
cotten  statt  dessen  zu  verwenden.  So  namentlich  in  Angsburg  nnd 
Ulm,  wo  die  Anschauung  der  gemalten  Fa^aden  oberitalienisoher 
St&dte  den  weit  gereisten  Eaufleuten  und  KttnsÜem  gelfiofig 
war.  Aber  auch  in  Orten,  denen  ein  gutes  Steinmaterial  nicht 
fehlte,  wie  in  Basel,  Schaffhansen  und  anderen  Städten  der 
Schweiz  und  des  Oberrheins,  griff  die  Farbenlust  der  Zeit  zu 
diesem  heiteren  Mittel  der  Decoration.  Zu  den  Ersten,  welche 
diese  Sitte  kOnetleriBcli  aasgeprigt  haben,  gehört  Hans  Bolbein. 
Wir  wissen  von  ihm,  dass  er  in  Luzem  nnd  Basel  Fa^aden  ge- 
malt hat,  die  allerdings  untergegangen  sind;  aber  von  den  Ent- 
worfen seiner  Hand,  welche  dieses  Gebiet  betreffen,  haben  wir  auf 
S.  59  unter  Fig.  2  eine  Anschauung  gegeben  und  fUgen  in  Fig.  56 
ein  weiteres  Beispiel  hinzu.  Dort  tritt  deutlich  hervor,  dass  die 
Fa^adenmalerei  in  den  meisten  Fällen  die  Aufgabe  hatte,  die 
Unregelmässigkeiten  des  Aufbaues  zu  verdecken,  indem  sie  daa 
Gertist  einer  idealen  Architektur  aber  die  Fläche  warf,  und  daa- 
gelbe  nicht  blos  mit  omamentalen  Gebilden,  sondern  auch  mit 
figürlichen  Compositionen  ausfüllte.  Begebenheiten  der  fa.  Schrift 
und  der  profanen  Historie,  der  Sage  und  des  antiken  Mythos, 
Gestalten  des  Alterthums  und  der  Bibel,  Allegorisches,  ja  selbst 
Genrescenen  des  wirklichen  Lebens  werden  dabei  bunt  gemiaeht. 
Allee  was  in  der  erregbaren  Phantasie  der  Zeit  gährt,  kommt 
dabei  zu  Tage,  den  ersten  Bang  jedoch  behauptet  daa  klasgigcbe 
Alterthum  mit  seinen  Göttergestalten  und  mehr  noch  mit  seinen 
geschichtlichen  Helden.  Der  künstlerische  Charakter  dieser  Dar- 
stellungen wurzelt  in  einer  kräftigen  Folyohromie.  Hau  liebt  es, 
die  Ornamente  der  Pilaster  nnd  Friese  hell  von  einem  farbigen 

')  Die  baden  Abb.  aus  Hslberstadt  verdanke  icb  der  Güte  des  Herrn 
Architekten  SchrVder  in  Hannover.  —  *)  Vgl.  besonderB  du  rnnsterbafte 
Werk  von  E.  Gladbach,  dor  Schwriser  Holzatil.    Darmaladt  1868.  foL 
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Gnmde,  sei  es  roth,  bbä  oder  auch  grOn  abzuheben.  Den  figtlr- 
liehen  Compositionen  wird  stets  ein  arebitektonischer  RabmeD 
gegeben,  so  dass  jede  ihre  bestimmte  SteUe  in  dem  rhythmischen 
Geeammtbilde    einnimmt,   keine  in  natnraliaüseber   Weise   eine 


ir 


Bedentimg  f&r  sich  beanepruchL  Einzelne  Figuren  werden  in 
Nischen  mit  architektonischem  Hintergründe  geordnet;  fttr  grössere 
äeenen  schafiR  man  in  freien  Bogenhallen  einen  idealen  Baum, 
so  dass  der  Elindruek  entsteht,  als  blicke  man  in  eine  Landschaft 


itizecy  Google 


200     UL  BudL  BenaJaunce  in  DeatBehUnd.  A.  AUffemMner  Theil. 

hinaas.  Daza  kommeD  allerlei  penpectinsche  T&nscfaangen:  ge- 
malte Galerien  mit  nengierig^en  Znschaaeni,  Balkone  mit  Musi- 
kanten and  dei^leiohen.  Alles  dieses  giebt  toloben  Fa^aden  das 
Gepräge  heiteren  Lebens,  und  wenn  auch  die  AasfOhrang  der 
noch  erhaltenen  läufig  nur  tob  geringen  Händen  zeugt,  eo  be- 
herrscht doch  das  Ganze  ein  Stilgefühl,  ein  Verst&ndnias  fttr  das 
monumental  Angemessene,  dass  unsere  Zeit  selbst  bei  den  gerin- 
geren dieser  Fa^aden  in  die  Lehre  zu  gehen  hat 

Die  Unbill  der  Zeiten  und  mehr  noch  die  blSde  Feindschaft 
der  Menschen  hat  Weniges  von  diesen  Werken  auf  uns  kommen 
lassen.  Eine  der  besten  Fa^aden  ist  die  des  Bathhausea  in 
MOhlhausen  (Fig.  69)  mit  einer  gemalten  Säulengalerie  im 
Hauptgeschoss  und  ebenfalls  gemalten  Nischen  zwischen  Pilaster- 
atellungea  im  oberen  Stockwerk,  darin  Gestalten  von  Tugenden. 
Die  Fenster  sind  mit  Festons  geschmückt,  die  gleich  den  Rustica- 
qnadem  des  Erdgeschosses  ebenfalls  von  der  Hand  des  Malers 
herrühren.  Grade  an  diesem  Beispiel  wird  recht  klar,  wie  die 
Malerei  Über  die  grössten  Unregelmässigkeiten  hinwegtäuscht  und 
einer  architektonisch  werthlosen  Fa^ade  einen  künstlerischen 
Stempel  aufprägt  Interessant  ist  auch  die  Fa^ade  eines  Hauses 
in  Colmar  (Fig.  70),  deren  Malereien  nur  theilweise  erhalten 
sind.  Eins  der  roUatändigsten  und  reichsten  Prachtstücke  bietet 
dagegen  das  Haus  zum  Bitter  in  Schaffhausen,  tou  Tobias 
Stimmer  gemalt,  Tom  Jahre  Htld.  Die  kühn  rerkOrate  Gestalt 
eines  Ciutius  zu  Boss  bildet  hier  den  künstlerischen  Mittelpunkt, 
der  das  Ganze  beherrscht  Auch  das  Haus  zum  Käfig  ebendort 
hat  eine  gemalte  Faqade.  Eine  ganze  Reihe  solcher  Fa^aden, 
freilich  zum  Theil  in  späterer  Zeit  erneuert,  sieht  man  in  Stein 
,  am  Rhein,  darunter  besonders  das  Hans  zum  Weissen  Adler 
(Fig.  66).  Ganz  Augsburg  mnss  noch  im  Ausgang  des  16.  Jahr- 
hunderts einen  farbigen  Eindruck  gemacht  haben,  wie  wir  aus 
zahlreichen  Zeugnissen  wissen.  Wenig  ist  davon  erhalten,  am 
bedeutendsten  wohl  das  Weberhaus  an  einer  E^e  der  Haxi- 
miliansstrasse,  besonders  im  Obergeschoss  durch  eine  gemalte 
korinthische  Säulenhalle  ausgezeichnet  Sie  erinnert  an  die  gross- 
artigen  architektonischen  Hintergründe  auf  den  Gemälden  der 
venetianischen  Schule.  In  einem  Hofe  des  Fuggerhauses  eben- 
falls ausgezeichnete  Reste  von  Wandgemälden,  namentlich  herr- 
liche graue  Arabesken  auf  dunkelblauem  oder,schwarzgraaem 
Grunde,  dann  ein  prächtiger  Fries  und  eine  Anzahl  histoiischer 
Scenen,  dies  Alles  leider  ai^  zerstört 

In  manchen  Fällen  begnügte  man  sich  mit  grau  in  grau 
ausgeführten  Darstellungen,  wie  an  der  Residenz  in  MüncbeQ 
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(K«p.XI)  nnd,  noch  eia&cher  mit  wenigen  FarbentSnen,  an  der 
Mazburg  duelbst (Kap. XI) ;  oAer  mit  Sgraffiten,  oder  eodlioh 
mit  einer  Behandlung  des  Puties,  der  mit  glatten  Ornamenten 
auf  ranhem  Spritzbewurf  einfach  und  gut  tu  wirken  weiss.  Man- 
ches der  Art  sieht  man  noch  in  Ulm,  Sgraffitoreste  finden  sich 
namentlich  noch  ziemlich  zahlreich  in  Schlesien.  ■)  So  besonders 
in  der  Burg  Tsohooha  bei  Mark  Lissa  in  der  Lausitz.  Burg, 
Beitbahn  and  Schfiferhaos  haben  Diamantquadem,  fast  alle  alten 
Gebäude  des  Wirthschaftshofes,  besonders  das  Thor  Diamant- 
quadem und  krftftige  Ornamente,  namentlich  Torus  mit  Med^lon-r 
portraits.  Die  Scheune  links  Tom  Eingang  Ober  einem  bflbsch 
varürten  Toms  Jagdscenen  von  frischer  Composition  und  auf- 
fallender Kühnheit  der  Zeichnung  in  fast  lebensgrossen  Figuren, 
in  einer  Lftnge  Ton  circa  100  Fuss  an  drei  Scheunen  entlang. 
Am  Giebel  der  dritten  Scheune  Emtefestscenen,  humoristisch  mit 
Thict^eetalten  Termiseht  Entstehnngszeit  wahrscheinlich  Anfang 
des  17.  JahrhundeitB,  am  Hofthor  früher  die  Jahrzahl  1611.  An- 
dere Sgraffito's  in  Schlesien  an  der  Burg  Greifenstein,  der 
Bolkoburg  bei  Bolkenbain,  ehemals  zahlreich  in  Liegnitz, 
z.  B.  ein  Haus  von  1613,  selbst  in  Dörfern :  meist  Quadrungen 
and  architektonisches  Ornament  Spuren  noch  jetzt  am  Schloss 
zu  Warta,  besonders  reich  in  der  Stadt  Lftwenberg,  femer  in 
der  Oberiausitz :  tapetenartige  Dekorationen  der  Aussenwftnde  am 
Piastenschloss  zn  Brieg.  Anderes  in  Böhmen,  in  Prag  Palast 
Schwarzenberg  1550  mit  Diamantquadem.  Farbige  Fresken  in 
der  Schlosskapelle  zu  Tschocha,  in  der  Bolkoburg,  in  der 
Klosterkirche  des  Oybin  bei  Zittau.  Zusammenhang  mit  Kra- 
kau,  wo  ebenfalls  noch  Sgraffiti.  —  Dies  ganze  Genre  ist  der 
französischen  Benaissanoe  so  gut  wie  fremd.  Die  plastisch-archi- 
tektonische Behandlung  der  Fa^ ade  ttberwiegt  dort  die  malerische 
wie  schon  im  Hittelalter,  und  der  Beichthnm  des  Landes  an 
guten  Bausteinen  begünstigt  diese  Richtung. 

Wir  haben  nns  nunmehr  zur  Betrachtung  der  Grundrisse 
zn  wenden,  und  beginnen  hier  mit  der  Anlage  der  SehlQsser. 
Wfthrend  der  italienische  Palastban  der  Renaissance  sich  von 
aller  mittelalterlichen  Tradition  zu  lösen  sucht  nnd  zu  regel- 
mässigen klar  gegliederten  Anlagen  durchdringt,  ist  in  Frank- 
reich nnd  Deutschland  die  feudale  Gewohnheit  noch  lange  über- 
wiegend und  giebt  dem  Schlossbau  auch  femer  das  malerische 

■)  Die  nachfolgenden  Notizen  sind  einem  Aufsatze  von  H.  Lohdc, 
Zeitachr.  f.  Banw.  1867.  I  u.  11,  entlehnt;  Abbild,  anf  Tafel  19.  Vgl.  ftuch 
deo  Anfs.  von  Dr.  Sammter  im  D.  Eunstbl.  IV.  1863.  S.  230. 
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Gepräge  mittelalterlicher  Borgen.  IKe  ZofiUli^eiteii  des  Terrains 
und  der  Mstoriscben  Entwicklung  werden  mit  Vorliebe  betont, 
Thilnne  und  gesonderte  Treppenanlagen  beh&lt«n  ihr  Becht,  Wall 
und  Graben  endlich  nnd  die  Übrigen  Vertheidigungswerke  des 
Mittelalters  bleiben  in  Kraft,  obwohl  letztere  bald  zu  einer  blossen 
Form  herabeinken  und  bei  dem  Umschwung,  den  die  Feuer- 
waffen in  die  Kriegführung  bringen,  ihre  Bedeutung  immer  mehr 
veiiieren.  Aber  in  Frankreich  kommt  neben  der  feudalen  Tra- 
dition bald  ein  neues  Kulturelement  auf,  der  Adel  wird  zu- 
sehends Hofadel,  findet  seinen  Hittelpunkt  in  der  Umgebung  der 
Könige,  und  so  entfaltet  sieb  allmählich  ein  feineres  gesellschaft- 
liches Leben,  dessen  Gewolmheiten  sich  alsbald  im  Scblossbau 
ausprägen.  Wenn  daher  die  Schlösser  dort  die  Aeusserlichkeiteu 
der  mittelalterlichen  Anlage  noch  eine  Weile  behalten,  so  voll- 
zieht sich  doch  innerlfch  eine  Umgestaltoiig  des  Grundplans, 
welche  anf  gewisse  Uebereinstimmnngen  in  den  Ijebensgewohu- 
heiten  deuten.  Die  Thellung  des  Ganzen  in  zwei  selbständige, 
aber  verbundene  Gruppen,  die  sich  um  einen  äusseren  Wirth- 
schaftshof  (basBe-Gour)-und  einen  inneren  Herrenhof  (cour  dlion- 
neur)  zusammenscbliessen,  ist  ein  Gnindzug  dieser  Schlossbauten. 
Mit  der  den  Franzosen  eigenthttmlichen  Vorliebe  für  feste  Ke- 
geln werden  diese  Grundelemente  der  Anlage  Oberall,  wenn  auch 
bisweilen  nur  im  Kleinen,  wiederholt  In  der  innem  Eintheilung 
der  Haupträume  macht  der  grosse,  weite  Rittersaal  des  Mittel- 
alters den  ans  Italien  ^eingeführten  langen  Galerien  Platz,  die 
mit  allem  Pomp  italienischer  Malerei  und  Stuckatur  ausgestattet 
werden.  Fttr  die  äussere  Erscheinung  dieser  Schlösser  sind  an- 
fangs noch  auf  den  Ecken  die  runden  Thflrme  des  Mittelalters 
bezeichnend,  bald  jedoch  verwandeln  sich  diese  in  viereckige 
Pavillons,  die  mit  ihren  hohen  Walmdächern  oder  geschweiften 
kuppelartigen  Bedachungen  den  Bau  kraftvoll  gliedern.  Die 
Treppen  werden  noch  überwiegend  als  Wendelstiegen  in  poly- 
gonen,  meist  durchbrochenen  Treppenhäusern  angelegt  Die 
langen  Linien  der  Dächer  erhalten  durch  zahlreiche  aufgesetzte 
Giebel  mit  zierlichen,  zuerst  noch  gothisirenden  Formen  eine 
Unterbrechung. 

Der  deutsche  Schlossbaa  theilt  gewisse  GmndzOge  mit  dem 
französischen:  die  unregelmässige  mittelalterliche  Anlage,  bis- 
weilen auch  die  runden  Eckthttrme,  die  selbständigen  Wendel- 
treppen mit  ihren  Stiegenhäusem,  Aber  da  hier  die  Herrschaft 
eines  dominirenden  Hofes  fehlte,  so  bildete  sich  nicht  eine  so 
gleichförmige  Gewohnheit  des  höfischen  Lebens  aus;  man  blieb 
vielmehr    noch  lange  in  mittelalterlichen   Sitten  befangen,   und 
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dies  pT%te  sieb  dann  naturgendsB  m  der  AoU^^e  der  Gebäude 
luia.  Zon&ohBt  kam  es  nicht  zu  «äatx  Trennung  der  untergeord- 
neten Eäame,  Gelasse  und  Wohnun^n  ftlr  Diener  und  derg'leiehen, 
von  den  (Ox  die  Herrtchaft  bestimmten  Theilen.  Es  fehlte  also 
die  Anordnung  von  zwei  gesonderten  Hdfen ;  vielmehr  gruppirten 
sich  die  einzelnen  Flttgel  des  Schlosses  um  einen  meist  uuregel- 
mässigen  Hof.  Dieser  wurde  bisweilen,  doeh  nicht  immer,  nutnob- 
mal  erst  nachtrSglich  oder  theilweise  mit  Arkaden  omzogen; 
Eins  der  vollständigsten  Beispiele  dieser  Art  bietet  das  alte 
äcblosa  in  Stuttgart  (Fig.  87)  und  die  Plassenburg.  Diese 
Arkaden  dienten  nicht  blos  zur  Verbindung  der  innem  Bäume, 
sondern  in  ihren  oberen  Geschossen  namentlich  auch  als  gedeckte 
Schauplätze  fOr  die  Herrschaften  bei  Gelegenheit  der  Ringel- 
rennen und  anderer  Etgötzlichkeiten,  die  man  in  den  Scbloss- 
höfen  abzuhalten  pflegte.  Im  Sehlossht^  zu  Dresden  ist  eine 
besondere  mehrstöckige  Loggia  zu  diesem  Zweck  Ober  dem 
Haupteingange  angeordnet  Im  Innern  des  Schlosses  bildet  noch 
ganz  in  mittelalterlicher  Weise  der  grosse  Rittersaal,  bisweilen 
wie  in  Stuttgart  und  der  Trausnitz  unter  dem  Namen  HTttmitz" 
vorkommend,  den  £enipunkt  der  Anlage  Die  deutsche  Vorliebe 
fUr's  Banketüren  Hess  diese  grossen  Säle,  die  gewöhnlich  einen 
ganzen  Flflgel  einnehmen,  als  wichtigsten  Theil  der  Anlage  er- 
scheinen. In  der  Nähe  des  Saales  wird  die  Eapelie  augeordnet, 
die  in  der  Regel  nach  Anlage,  Construction  und  Formbildung 
noch  gothisch  erscheint  Die  Treppen  sind  noch  durchgängig 
Wendelstiegen  und  bilden  in  Construction  und  Ausstattung  den 
ätolz  der  alten  Werkmeister.  Man  legt  sie  in  den  Ecken  des 
Schlosshofes  in  vorspringenden  runden  oder  polygonen  ThUrmen 
an,  welche  oft,  wie  die  vier  im  Schlosshof  zu  Dresden,  mit 
decorirten  Pilastem,  reichen  Friesen  und  andern  Omameuten 
prächtig  geschmDckt  werden.  Solche  Prachtatflcke  wie  die  be- 
rahmten  Treppen  in  Chambord  Und  Blois  vermag  Deutschland 
nicht  aufzuweisen;  alles  ist  hier  massiger  in  Verhältnissen  und 
Aasstattung;  doch  fehlt  es  nicht  an  schmuckreichen  Treppen, 
wie  die  beiden  im  Schloss  zu  Mergentbeim  (Kap.  X)  und  die 
im  Schloss  zu  Göppingen,  deren  ganze  Unterseite  mit  Sculpturen 
bedeckt  ist 

Gegen  Ausgang  der  Epoche  streift  der  Schlossbau  manche 
seiner  mitteltüterlichen  Eigenheiten  ab,  ohne  sich  indess  dem 
französischen  mehr  zu  nähern.  Namentlich  die  runden  Kcktblirme 
werden  beseitigt,  die  Pavillons  mit  den  hohen  Dächern  aber 
nicht  aufgenommen,  dagegen  liebt  man  es,  an  den  Ecken  oder 
in  der  Mitte  jene  hohen  Giebel  anzubringen,  welche  der  Stolz 
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der  deutschen  Architektur  gind.  Das  charakterrolUte  Beispiel 
dieses  spftteren  deutschen  Schlossbaues  ist  wohl  das  Sohloss  tu 
Aflobaffenbnrg  (Fig.  ItO). 

Neben  dem  Schlossbau  steht  in  zweiter  Linie  das  bflrger- 
licbe  Wohnhaus.  Dasselbe  bleibt  in  noch  höherem  Grade  der 
mittelalterlichen  Tradition  im  Aufbau  und  Grandriss  treu.  Die 
FaQade  ist  wie  in  der  gothisehea  Zeit  schmal  und  hoch  auf- 
strebend, zuerst  noch  einfach,  blos  durch  die  gmppirten  Fenster 
belebt,  bald  aber  mit  reicher  Anwendung  antiker  Pilaster  und 
Sftulenstelluugen  decoriri  lieber  die  Behandlung  der  Fenster, 
Portale  und  der  hohen  Giebel  haben  wir  das  Nähere  schoa  er- 
örtert Der  Gnindriss  des  Hanses  ist  schmal  und  in  die  Tiefe 
gestreckt,  ganz  nach  Art  des  Uittelalters.  Ein  Hof  verbindet  in 
der  Regel  das  Vorderhaus  mit  den  Hintergebäuden,  welche  meist 
nur  auf  einer  Seite,  seltener  auf  beiden  mit  einander  zusammen- 
hängen. Hölzerne  Galerien  Termitteln  die  Verbindung  und  geben 
jene  malerischen  Durchblicke,  an  welchen  noch  jetzt  die  deutschen 
Städte  reich  sind.  Bisweilen  treten  steinerne  Arkaden  an  die 
Stelle  des  Holzbaues,  zuerst  noch  in  spiltgothischem  Stil,  wie 
z.  B.  am  Bayrischen  Hof  and  dem  Krafft'schen  Hause  zu  Nttrn- 
berg,  wo  besonders  die  Brüstungen  der  Galerien  spAtgothisohes 
Uaasswerk  zeigen.  Erst  gegen  Ende  der  Epoche  kommt  es  bis- 
weilen zu  solchen  prächtigen  RenaiBsaneehallen,  wie  das  Peller- 
haus zu  Nürnberg  sie  zeigt  (Kap.  X).  Ein  freierer  Hallenbau 
in  dem  Tbon-Dittmer'scben  Hause  zu  Begensburg.  Der  Stein- 
bau findet  dann  bisweilen  Nachahmung  in  Holz,  so  dass  die 
Säulen  und  Balustraden,  die  Friese  und  Gesimse  die  kraftrollen 
Formen  der  Steinarchitektur  imitiren.  So  namentlich  mehrere 
Beispiele  in  Nürnberg:  am  Egidienplatz  neben  dem  Fellerhause, 
in  der  Tetzelgasse,  in  der  Adlergaase  Nr.  9,  in  der  Tucher- 
strasse 21  und  andere.')  Die  durchbrochenen  Balustraden  haben 
hier  immer  noch  gothisches  Maasswerk.  Ein  interessanter  Hof 
findet  sich  auch  in  Würzburg,  Wohlfahrtsgasse  205.  Die  Treppen 
sind  stets  als  steineriie  Wendelstiegen  in  den  Ecken  der  Höfe 
angebracht  und  mit  Galerien  in  Verbindung  gesetzt  Ein  Hof 
mit  ausgebildeten  Holzgalerien  findet  sich  auch  in  Ulm  in  einem 
grossen  Hanse  der  Hirschstrasse.  In  den  meisten  Fällen  bleiben 
diese  deutschen  Hofanlagen  eng  und  schmal  An  die'freie  statt- 
liche Entwicklung  italienischer  Palasthöfe  ist  nicht  zu  denken. 
Wo  dieselbe  nachgebildet  werden  soll,  ^vie  in  dem  Pellerhause 
zu  Nürnberg,  wirkt  doch  die  Enge  des  Grundplans  immer  hinder- 

■)  Bin  schSnes  Brispie)  in  Ortwein,  D.  Benaiss.  Nflniberg.  Heft  3. 
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lieb.    Was  indesB  an  srcbitektoiiischem  Charakter  verloreo  gebt, 
ersetzt  sich  durch  den  boben  malerischen  Heiz. 

Von  dea  städtiBohen  Creb&nden  stehen  sodann  die  Rath- 
hSuser  in  erster  Linie.  Im  Gegensatz  zu  den  italienischen, 
welche  den  offenen  Hallenban  lieben,  werden  die  F&faden  ge- 
gcblossen  behandelt  und  nnr  etwa  darch  grosse  Freitreppen,  wie 
in  Heilbronn,  aoagezeichnet ')  In  solchen  Fällen  wird  das 
Erdgescbosa  gewöhnlich  mit  Bogenhallen  auf  Pfeilern  angelegt 
und  als  Waarenlager  und  zu  ähnlichen  Zwecken  verwendet  So 
finden  wir  es  z.  B.  in  KQrnberg,  Lobr,  Rothenburg,  Schwein- 
fart  und  andern  Orten.  Um  aber  dem  zuströmenden  Volk  einen 
Versammlungsraum  zu  bieten,  wird  ein  grosser  Vorplatz  ge- 
schaffen, der  im  Haup^eschoss  sich  vor  dem  Raths-  und  Oerichts- 
saal  iiinzieht;  gelegentlich,  wie  in  Rothenburg,  mit  einem  freien 
Altan  in  Verbindung  gesetzt  Bei  der  einfachen  Verwaltung 
jener  Zeit,  die  noch  nicht  soviel  Papier  branchte,  sind  ftlr  Bureau- 
und  Schreiberzwecke  nur  wenige  Räume  erforderlich.  Deshalb 
wirkt  das  Innere  durch  die  paar  grossen  Räume,  hauptsächlich 
den  Vorplatz  und  den  Hauptsaal,  höchst  bedeutend.  Die  Treppe 
liegt  in  der  Regel  als  Wendelstiege  in  einem  vorspringenden 
Thurm.  So  in  Rothenburg,  wo  der  Treppenthurm  die  Mitte 
der  Fa(;ade  einnimmt  (Kap.  X),  in  Lohr,  in  Schweinfurt,  wo 
zwei  Wendeltreppen  symmetrisch  angeordnet  sind  (Kap.  X). 
Eine  grad  aufsteigende  verdeckte  Freitreppe  baute  man  1618  au 
das  Rathhaus  zu  Nördlingen,  auch  sie  im  Geländer  noch  mit 
gothisebem  Maasswerk.  Erst  beim  Durcbbnich  einer  strengeren 
klassischen  Architektur  werden  die  Treppen  ins  Innere  gezogen 
und  mit  graden  Läufen  und  Podesten  angelegt.  So  in  Nürn- 
berg und  in  Augsburg  (Fig.  102),  wo  Überhaupt  die  mittelalter- 
lichen Ueberlieferungen  völlig  zurücktreten.  Dagegen  behalten 
die  älteren  Rathbäuser  von  der  mittelalterlichen  Anlage  auch 
gern  den  stattlichen  Thurm  bei,  wie  in  Rothenburg.  Derselbe 
eriifilt  dann  meist  eine  kappelartige  Bedachung,  oft  durch  Laternen 
und  zweite,  ja  dritte  Kuppelhaube  noch  tiberragt  Diese  Kuppel- 
dächer, welche  den  schlanken  mittelalterlichen  Helmen  schnur- 
stracks entgegengesetet  sind,  gewinnen  oft  durch  originell  ge- 
•ehwnngenen  Umriss  eine  malerisch  pikante  Wirkung,  die  man 
nicht  geringschätzen  darf.  Besonders  im  Norden  Deutschlands 
sind  diese  ThOrme  beliebt,  und  zn  den  üerlichsten  Beispielen 
gehören  die  Thünne  der  beiden  Rathbäuser  zu  Danzig  (Fig.  57). 


■)  Abbid.  m  C.  Dollinger'e  BeiBukizsen.    Heft  2. 
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Die  kOiutlerisohe  Ausbildung  dea  Innern  bewegt  rieh 
bei  allen  Profanbauten  der  Renaissance  in  uemHch  abereinstüa- 
mender  Biehtang.  Was  Eunfichst  die  Deckenbildung  betrifft, 
so  ist  die  Anwendung  von  Gewölben  besonders  im  Erdgeschou, 
den  Treppenr&umen  und  den  Gorridoreu  Qberwiegend.  Sie  werden 
fast  aosBcbüesslioli  nocb  in  mittelalterlicher  Weise  mit  gothischen 
Rippen  durcfagefDhrt  Stern-  und  Netsgewölbe  verbinden  sieh 
oft  mit  antiken  S&ulen;  so  im  BatbhaaB  zu  Danzig.  Diese  Arehi- 
tektur  bewegt  sioti  sogar  noob  in  kräftiger  Folychromie*  mit  Grold 
and  reichem  Farbenschmuck.    Das  rOmische  Kreuzgewölbe  hUt 


Fl[.  H.    BoUrnbire,  Dseka  Att  BilhbanHHln-    (UaiKT.) 

erst  im  Ausgang  der  Epoche  mit  den  strengeren  antiken  Ord- 
nungen seinen  Einzug;  so  am  Bathhans  za  NDrnberg.  Die 
meisten  Räume  jedoch,  und  darunter  die  hauptsAchlichaten,  er^ 
halten  im  farstlichen  Scbloss  wie  im  b&rgerlicfaen  Privatbau  nnd 
dem  stadtischeh  Rathhaus  flache  Decken.  Zunächst  sind  dies 
noch  die  einfachen  mittelalterlichen  Balkendecken,  in  deren 
Schnitzwerk  gothieche  Elemente  noch  lange  vorwiegen.  So  an 
der  Decke  ans  dem  RathhauB  von  Rothenburg  (Fig.  58).  Aach 
die  hölzernen  StDtzen,  auf  welchen  die  H&uptb^en  ruhen,  wer- 
den sammt  den  KopfbSndem  in  verwandter  Weise  behandelt 
Eins  der  prSchtigsten  Beispiele  im  Vorsaale   des  Ra^haoses  zu 
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Schweinfort  Bald  drin^  lodeBS  aaoh  hier  die  antike  Form- 
bildung  ein,  und  man  e;iabt  den  S&len  und  Zimmern  geachnitzte 
Kaesettendecken,  oft  mit  farbigen  Intarsien  geschmtlckt  Damit 
verbindet  sich  eine  nicht  minder  reiehe  Tftfelimg  der  Wftnde. 
AuBfOhrlicher  tiaben  wir  Aber  diese  Decoration  im  dritten  Kapitel 
Seite  92  ff.  geeprochen,  so  dass  es  genflgt,  auf  die  dort  gegebenen 
Beispiele  zu  verweisen. 

Em  dieser  Art  der  Deeken  bleibt  man  indeas  nicht  stehen. 
Uaoh  dem  Vorgaoge  Italiens  kommt  die  Aasschmflokung  dttr 
Decken  bald  in  die  Eftnde  der  Ifaler  und  Stuckatoren,  und  zwar 
80,  dasB  zuweilen  ausschliesslich  die  eine  oder  die  andere,  bis- 
weilen auch  bei^e  Arten  der  Decoration  verbunden  zur  Anwen- 
dung gelangen.  So  sieht  man  in  der  Residenz  zu, Manchen 
Oelgem&lde  in  die  reich  geschnitzten  und  vergoldeten  Rahmen 
der  Felderdecke  eingesetzt  'Den  Uebergang  zu  den  Wänden  mit 
ihrer  Teppichbekleidung  bildet  dann  eine  grosse  Hohlkehle  mit 
Stockreliefa,  die  znm  Theil  vergoldet  sind.  Anders  ist  die  Be- 
handlnng  auf  der  Trausnitz,  wo  in  die  äaehgesehnitzten  Felder 
der  De4^e  ebenfalls  Gemälde  eingesetzt  sind,  die  ganze  Deoora- 
tion  der  Wände  aber  gleichfalls  aus  Gemälden  auf  Leinwand 
besteht  Die  Pilaater,  Friese  und  Fensterwände  haben  dureh 
heitere  Ornamente  auf  weissem  oder  leuchtend  rothem  Grunde 
eine  Decoration  im  Sinne  antiker  Wandmalereien  erhalten  (Kap.  XI). 
In  anderen  Fällen. wird  hauptsächlich  eine  plastische  Behandlung 
durch  Stuckomamente  beliebt;  in  der  Regel  sind  dieselben  weiss 
gehalten,  so  dass  an  die  Stelle  der  Folychromie  die  Einfarbig- 
keit zu  treten  beginnt  Bisweilen  begnflgt  man  sich,  diese  Stucka- 
turen  in  geometrischen  Linien  nach  Art  geschnitzten  Eassettenwerks 
auszufahren.  Mehrere  Beispiele  aus  dem  Rathhaus  zu  Lohr  in 
Kap.  X.  üeberwiegend  geht  aber  die  Keigung  auf  reicheren 
Schmuck,  derbere  Formen  und  figarliche  Compositionen.  Wie 
diese  bisweilen  in  trefflicher  Weise  mit  farbigen  Fresken  in  Ver- 
bindung treten,  sieht  man  in  der  Residenz  zu  Mfluchen.  Eiu 
Beispiel  daraus  in  Figur  45.  Aber  bisweilen  ist  die  plastische 
Behandlung  eine  ausschliessende,  sei  es,  dass  man  sie  durch 
Bemalong  unterstatzt  oder  farblos  lässt  Mehrere  aberaua  reiche 
Bdspiele  sieht  man  in  Privathäusem  zu  Rothenburg,  nicht  ohne 
sticke  Ueherladung  mit  den  Formen  des  beginnenden  Barocco. 

Dies  sind  die  wesentlichsten  Gebäudegattungen,  in  denen 
sich  die  Kunst  der  Renaissance  in  Deutschland  ausgesprochen 
hat  In  einzelnen  Fällen  kommen  freilich  auch  andere  Monu- 
mente zor  Ausfahrung,  die  indeas  in  der  Behandlungsweise  die 
hereitB  geschilderten  Zflge  in  ziemlicher  Uebereinstimmung  an 
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der  Stirn  tragen.  Besonders  beeifert  sich  der  wiwensclu^tliclie 
Trieb  der  Zeit  in  Gründung  von  höheren  Lehranstalten.  Zu 
den  BtattUehsten  Gebäuden  dieser  Art  gehört  das  vom  Bischof 
Julius  fUr  die  Jesuiten  in  WUrzburg  erbaute  CoUeginm,  jetzt 
Universität  Die  Gebäude,  an  welchen  man  die  Jabrsahi  1587 
liest,  umgeben  drei  Seiten  eines  grossen  Hofes,  dessen  vierte 
Seite  die  Kirche  einschliesst  Kttchterner,  wenn  auch  ausge- 
dehnter ist  die  Anlage  des  Jesuitencollegiams  in  M&nchec,  jetzt 
Academie  der  Künste.  Einen  grossen  Uofraum  umschlieeeen 
auch  die  Geb&ude  des  katholischen  Conricts  in  TUbingen  vom 
Jahre  1595;  sodann  sind  mehrere  Gymnasien  zu  erwähnen,  in 
geschlossener  Anlage  ohne  Hofraum  erbaut  So  das  staltliehe 
Gymnasium  zu  Rothenburg  vom  Jahre  1590,  das  Gymnasium  zu 
Schweinfnrt  vom  Jahre  1582,  das  zu  Coburg  aus  dem  Anfimg 
des  17.  Jahrhunderts.  Weiter  sind  verschiedene  SpitSler  zu 
nennen,  am  grossartigsten  das  vom  Bischof  Julius  1576  in  WUrz- 
burg erbaute,  mit  imposanten  Arkaden  an  der  Vorderseite  und 
prfiiätiger  Gartenanlage  hinter  dem  Uauptbau.  Sodann  das  Spital 
in  Rothenburg  vom  Jahre  1576,  eine  malerische  Baugruppe, 
zum  Theil  mit  gothisehen  Formen.  Weiter  bringt  die  neue  Ord- 
nung des  Staatswesens,  das  jetzt  erst  den  Beginn  der  Beamten- 
und  Sohreiberherrschaft  erkennen  Usst,  mehrfach  Gebäude  fOr 
Verwaltungszwecke  hervor.  So  die  alte  Kanzlei  in  Stattgart, 
das  Regierungsgebäude  in  Coburg  u.  s.  w.  Das  erste  StSnde- 
hans  baute  Würtemberg  in  dem  sogenannten  Landschaftshause  in 
Stuttgart  vom  Jahre  1580.  Von  den  meist  sehr  stattlichen,  flir 
den  öffentUclieD  Handelsverkehr  errichteten  städtischen  Bauten 
nennen  wir  die  Fleischhallen  zu  Heilbronn,  Augsburg  und 
UQrnberg,  das  kolossale  Komhans  zu  Ulm  vom  Jahre  1591. 
Das  Kriegswesen  der  Zeit  fand  seinen  Ausdruck  in  den  Zeug- 
hftosem,  wie  sie  Coburg,  Danzig,  Augsburg  u.  A.  aufweisen. 
Die  Höfe  Hessen  aich'a  daneben  angelegen  sein,  fUr  ihre  Fest- 
lichkeiten besondere  GebAude  aufzufahren.  Ein  Unicum  dieser 
Art  war  das  erst  in  onserm  Jahrhundert  zerstörte  neue  Lnsthaua 
in  Stuttgart  (vgl  die  Figuren  SS  —  91).  Auch  das  Belvedere 
bei  Prag  gehört  hierher. 

Den  kttnstlerischen  Trieb  der  Zeit  vergegenwärtigt  vielleicht 
nichts  so  deutlich  wie  die  Ausführung  der  z^ilreichen  Brunnen 
auf  öffentlichen  Plätzen.  Zwei  Grundformen  sind  hier  zu  unter- 
seheiden:  der  Ziehbrunnen  und  der  Röhrbrunnen.  Der  erstere 
veiiangt  ein  in  der  Regel  steinernes,  doch  auch  woh)  eisernes 
OerOst  zum  AuflUlngen  der  Rolle,  daran  die  Eimer  auf-  und 
niederlaufen.    Vielleicht  der  schönste  und  prächtigste  dieser  Art 
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ist  der  sogenannte  Jndenbninnen  auf  dem  Domplatz  sa  Mainz, 
ansseTdem  durch  das  frilhe  Datum  1526  bemerkenswert!),  tia 
recht  nerlicber  vom  Jahre  1579  findet  sich  zu  Oberehnheim 
im  ElsaBS.  Zu  den  einfachsten  dagegen  gehfirt  der  kleine  drei- 
srätige  Brunnen  aus  Harkgröningeu  (Flg.  60)  vom  Jahre  1553, 


Flv-  tl.    ""■'-'■'"*  tm  LuUuiu  in  Btatlckrl. 

Stattlicher  ist  der  auf  Tier  Pfeilern  mit  reicliem  figftrlicbem  Schmuck 
erbaute  zu  Wertfaeim  (Kap.  X)  vom  Jahre  1574.  Weit  h&ufiger 
sind  aber  die  Röhrbrunnen,  bei  welchen  daa  Wasser  in  ein  grosses 
Bassin  sich  ergiesst.  Die  Benaissance  bildete  dieselben  in  der 
Regel  so,  daes  sich  ans  der  Mitte  des  Beckens  eine  Sftule  er- 
hebt, auf  deren  KapitAl  man  eine  Figur  zu  stellen  bebt,  sei  es 
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eine  Hdliffenfignr,  an  Bitter  mit  dem  Wappenaebilde  der  Städte 
Bei  es  eine  mythologische  oder  allegorische  Gestalt     Fast  alle 
alten  StAdte  haben  noch  als  schönsten  Schmaok  ihrer  Straagen 
nnd  FUtze  solche  Brunnen  bewahrt    Der  eleganteste  ist  wohl 
der  zu  Basel  (Fig.  63)  mit  der  originellen  Fignr  des  Dudelsack- 
pfeifers nnd  dem  Friese  -der  tanzenden  Bauern.  Zierlich  ist  auch 
der  in  Figur  34  abgebildete  ron  Schiräb.-Gmtlnd,  mit  htibschem 
iUsenwerk  an  den  Auagusarßhren,  sowie  der  stattliche  zu  Rothen- 
burg (Fig.  35).     Hehrere  Brunnen  in  Ulm   sind  mit   reichen 
Bronzemasken  iflr  den  WasseransgusB  versehen.    Originell  ist  der 
Brunnen  zußottweil  (Fig.61),  der  die  Form  einer  gothischen  Pyra- 
mide mit  naiver  Freiheit  in  Benaissancefonnen  flbersetzt.    Klingt 
hier  die  mittelalterliche  Tradition  noch  nach,  so  kommt  dagegen 
anderwSrts    der   EinfluBs  Italiens    in 
flberwiegender  Aufnahme  bildnerischen 
Schmuckes  zur  Geltung:  der  Brunnen 
wird  aus  einem  archit^tonischen  fast 
ausschliesslich  ein  plastisches  Werk. 
So  an  dem  Brunnen  bei  der  Ijorenz- 
kirche  in  Nttrnherg,  1589  von it«itc(Sc/ 
IFwzelbauer  gegossen  j    an   den   drd 
Frachtbrunnen  der  Maximiliansstrasse 
zu  Augsburg,  dem  herrlichen  Brun- 
nen im  Hofe  der  Residenz  zu  München 
und  vielen  andern. 

Von  den  stfidtischen  Bauten  zu 
Schutz  und  Trutz  ist  noch  manchea 
erhalten,    obwohl  unsere  nivellirende 
Zeit    immer    mehr    damit    aufrftomt 
FI».  «0.  zKhbraBDM  ■»  Huk-      Wir  nenueu  die  Mauern  und  Thore  von 
*"'  ™"'""'  Rothenburg,  besonders  daBSpitaltfaor 

von  1586;  die  jetzt  zum  Untergang  bestimmten  unvergleichlich 
groBsartigen  Mauern  von  Xfirnberg,  namentlich  die  kolossalen 
BundthSrme  an  den  Hauptthoren;  die  gewaltigen  Festungswerke 
von  Wflrzhurg;  die  allerdings  ent  nm  1660  erbauten  Thore  von 
FreudeuBtadt,  bis  auf  eines,  das  eben  auch  im  Abbruch  be- 
griffen, neuerdings  zerstört;  das  Mahlthor  zu  Schweinfurt  vom 
Jahre  1564,  endlich  die  gewaltigen  Thore  von  Danzig,  besonders 
das  hohe  Thor  von  1588. 


Mit  den  Schlössern  und  forstlichen  Lusthftuseni,  aber  auch  mit 
den  reicheren  B&rgerhAasem,  stehen  fost  immer  Gartenanlagen 
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io  Verinndnng,  auf  welche  man  nach  dem  Yorgaatge  ItaHens  und 
PrankreiehB  grosses  Gewi^t  ni  le^n  begann.  Freilich  und  die 
deoteeben  Schlos&gftrten  dieser  Zeit  fast  nii^nds  mehr  erhalten, 
so  dasB  wir  gezwungen  sind ,  naoh  alten  Abbildungen  und  Uebei^ 
UefenmgeD  uns  eine  Vorstellung  zu  schaffen.  Den  ToUsttadigsten 
B^riff  eines  Gartens  der  ßenaiasanoe  giebt  uns  die  hei  Merlan 
ans  der  Togelsehau  genommene  Darstellung  des  Schlossgartens 
Eo  Heidelberg.')  Wie  fem  die  Zeit  einer  freien  landschaftlich 
malerischen  Oartenbebandlang  stand,  erkennt  man  kaom  iigend- 
wo  dentlicher  als  hier,  wo  darch  ungeheure  Substmotionen  einer- 
seits und  Abtrsgongen  andrerseits  dem  abschdssigen  Terrain  des 
Bergwaldes  ein  weitgedehnter  ebener  Platz  abgewonnen  wurde. 
Doch  stuft  sich  derselbe  in  vier  Terrassen  ab,  welche  durch 
Treppen  in  Verbindung  stehen.  Das  Ganze  macht  mit  seinen 
r^etmissig  abgetheilten  Blamenbeten,  eingefasst  von  kleinen 
nudgestutEten  Bäumohen ,  durchzogen  von  Taxushecken  und 
flberwölbten  Laubgftngen,  zwischen  Springbrunnen,  Statuen  und 
Gartenb&uschen,  mit  seinen  Grotten,  Labyrinthen  und  andern 
zierlichen  Spielereien  den  Eindruck  einer  streng  mit  Lineal  und 
Zirkd  behandelten  Anlage.  Der  Garten  war  hier  offenbar  archi- 
tektonischer als  das  Gebende,  denn  er  hatte  nüt  der  malerischen 
ünr^elmflssigkeit  des  gewaltigen,  damals  noch  unrersehrten 
Schlosses  keinen  inneren  Zusammenhang.  Aber  es  ist  offenbar 
das  Ideal  eines  damaligen  Lustgartens,  wie  man  dasselbe  aus 
den  italienischen  Gartenanlagen  Überkommen  hatte. 

Aehnliche,  wenngleich  kleinere  Lustgärten  rerzeichnet  Me- 
rian  bei  den  Schlössern  zu  Stuttgart,  Weimar,  Köthen,  zu 
Schlaekenwerth  in  Böhmen,  in  Kassel  n.  a.  0.  Ein  präch- 
tiger Garten  mit  Terrasse,  grossen  Banmalleen,  Statuen,  zerstör- 
ten Wasserkflnsten  und  Arkaden  ist  noch  jetzt  beim  Scbloss 
Ton  Weikersheim.  Auch  in  den  Städten  fingen  die  reichen 
Borger  an,  sich  Lustgärten  anzulegen.  Den  Kielmannischen  und 
Windhagerischen  Garten  zu  Wien  stellt  Merian  dar.  Manches 
ist  uns  sodann  Ton  den  Patrizierg&rten  in  Augsburg  berichtet 
Ueberaus  sehenswerth  waren  die  Gärten  der  Fugger, >)  mit 
Lanbgängen,  Statuen,  GartenhäuBeni  und  Zierpflanzen  aller  Art 
Nieht  bloB  der  naive  Schweinichen,  sondern  sogar  ein  weitgereister 


')  SklomoD  de  Cans,  der  ihn  »ofrelegt,  hat  ibn  in  eiaein  besonderen 
Knprerwerke  Hortns  PaUünaB  1620  beBcbrieben.  Danach  die  Abbildungen 
in  Job.  Hetzger,  Beacbr.  des  Heidelb.  Schlosses.  Hddelberg  1829.  —  ^  Des 
Crafeo  Wolrad  von  Waldeck  Tagebncb,  p.  M.  — 
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weltkim<%er  Hann  wie  Michel  de  Montaigne  M  war  «Utob  ent- 
zttokL  Einen  prächtigen  Garten  besaas  aaeh  der  Konsul  Grerbrod,*) 
mit  Fischteichen ,  gewundenen  Spazierwegen ,  Sprinj'bniniieB, 
Weinspalieren  und  Obfitbäomen  nebst  ausgemaltcü  QartenhäuBchen. 
Aach  Jacob  Adler  and  Veit  Wittioh  unterhielten  schmnckreiehe 
Qflrten.*)  Vom  Lustgarten  zu  Stattgart  weiss  ein  Zeitgenosse*) 
zu  rflhmen,  dass  selbst  die  Königin  ron  England  keinen  tthn- 
licben  habe.  Die  6&rten  der  Besidenz  zu  München,  sowie  Aet 
Schlfisser  zu  Nymphenbarg,  Fttrstenried  und  Scfaleissheim,  aller- 
dings groBsentheils  schon  späteren  Ursprungs,  hat  Matthäus  Disel 
in  seiner  „Erlustierender  Augen-Weyde**  herausgegeben.*)  Auch 
Joseph  Furtteubach  bringt  in  seiner  „Architectura  recreationia" 
nicht  bloss  Darstellungen  tou  bürgerlichen  Wohnhäusern  und 
Palästen,  sondern  auch  Anlagen  von  Lustgärten  neben  Theater- 
flcenen  u.  dgL<)  Alle  diese  steifen  Anlagen  erhalten  erst  ihre 
ToUe  Bedeutung,  wenn  wir  sie  im  Geiste  mit  den  immer  gravi- 
tätischer werdenden  Menschen  der  damaligen  Zeit  in  dem  schweren 
Pomp  ihrer  Erscheinung,  ihrer  Tracht  und  ihres  Oebahrens  be- 
Tttlkem.  — 

Bis  jetzt  haben  wir  ausaehliesslich  uns  mit  Profanbauten  be- 
schäftigt und  den  Kirchenbau  unbeachtet  gelassen.  In  der 
That  wiegt  derselbe  in  der  deutschen  Renaissance  nicht  schwer, 
und  zwar  nicht  bloss  an  kUnstleriBchem  Werthe  der  einzebien 
Leistungen,  sondern  auch  llberhaupt  an  Zahl  der  ausgefUhrten 
We^e.  Nur  in  Italien  hat  die  Benaissance  alle  baulichen  Unter- 
nehmungen mit  neuem  Geiste  durchdrungen ,  and  wenn  Ihr 
Kirchenbau  mcht  ganz  auf  der  Höhe  der  Frof^arehitektnr  steht, 
so  kommt  er  ihr  doch  an  Fttlle,  Mannigfaltigkeit  and  Schönheit 
der  Werke  sehr  nahe.  In  Deutschland  dagegen  herrscht  ein 
ähnliches  Verhältniss  der  Renaissance  zum  Kirchenbau  wie  in 
Frankreich.  Wie  dort  bleibt  man  auch  hier  bis  tief  ins  16.  Jahr- 
hundert der  Gothik  im  Kirchenbau  treu.  Die  religiösen  Wirren 
der  Zeit  liessen  es  sodann  bei  uns  noch  weniger  als  in  Frank- 
reich zu  neuen  kirchlichen  Bauten  kommen.  Erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  dringen  allmählich  die  Formen  des 
nenen  Stiles  in  den  Kirchenbau  ein.    Doch  kommen  die  mittel- 


')  H.  de  Hontal^e ,  Journal  de  voyftge  I.  p.  98.  —  •)  Des  Omfen  von 
Wildfeck  Tagebnch.  p.  i9.  —  ')  Ebend»  p.  103.  172.  181.  —  *)  Job.  J«c. 
Bretming  von  Buchenbacli,  Reisen,  p.  35.  —  >)  Erlustiereoder  An^en- 
Weyde,  Zweyte  Fortaetz.,  vorstellend  die  Weltberühmte  chnrfUratüche 
Reddenz  in  HUnchen,  gezeich.  v.Hatthiias  Disel,  Gh.  F.  Garten-Infrenieur, 
bey  Jerem.  Wolff  in  Angapnrg,  —  *)  Josepbus  Farttenbscb,  archit«tara 
recreationis.    Angab.  1640. 
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altaüoben  Fonnen  und  Constraetionen  noch  starker  dabei  «ur 
Verwendnog  als  selbst  im  Profanban.  Das  Entscheidende  ist, 
dam  das  gothische  Rippeiig«ff01be  Dicht  bloss  in  der  einfacheren 
Ctogtidt  dei  Ereoz^vrAlbes ,  sondern  roizugsweise  in  den  kom- 
pHdrteren  Netz-  nnd  Stemrerbindungen  festf:ehalten  wird.  Sogar 
die  Pol^chromie  des  Hittelalters  bleibt  mit  ihren  krfiftigen  Farben 
ond  ihrem  reichen  Goldsehmuck  dabei  in  Kraft.  So  zeigt  noch 
die  Kirche  zu  Freudenstadt  vom  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
ein  pnchtrolles  Netzgewdibe  mit  zahlreichen  elegant  decorirten 
Schlnsssteinen.  Die  Marienkirche  in  Wolfenbflttel,  aus  der- 
selben Zeit,  hat  Kreozgewfitbe,  deren  Bippen  mit  antikisirenden 
Eierstiben  besetzt  sind.  Die  Kapelle  in  Liebenstein  zeigt  in- 
de«  an  ihren  Kreuzgewölben  wiederum  gothische  Profile.  In 
der  UniTersiatskirche  za  WOrzburg  haben  dagegen  die  Kreuz- 
gewlHbe  die  Formen  des  Mittelalters  abgestreifL  Im  Zusammen- 
hang damit  werden  namentlich  die  Fenster  immer  noch  Ober- 
wiegend  spitzbogig  und  mit  gothischem  Maasswerk  behandelt; 
so  in  Lieheustein  und  Freudenstadt,  während  in  Wolfen- 
bottel  eine  phantastische  Umbildung  in  flppiges  Laubwei^  der 
Renaissance  vollzogen  ist,  in  Wtlrzburg  aber  eine  TöUige  Yer- 
«chmelzung  von  Gothik  and  Antike  versucht  wird,  so  dasa  die 
Fenster  von  Rundbogen  mit  architravirtem  Rahmen  eingefasst, 
aber  mit  gothischem  Pfosten-  und  Maasswerk  getheilt  sind,  Über 
ihnen  sodann  auf  barocken  Voluten  sich  ein  flacher  Bogen- 
giebel  ausbreitet 

Ancb  in  der  Grundrissbildung  folgt  man  zameist  noch  der 
gotbischen  Ueberüeferung  und  schliesst  das  Langhaus  mit  poly- 
gonem  Chor.  So  in  WolfenbUttel,  in  Liebenstein  and  zum 
TheD  auch  in  Frendenstadt  In  Wttrzbnrg  dagegen,  wo  die 
Renaissance  kräftiger  zur  Geltung  kommt,  zeigt  der  Chor  eine 
halbrunde  Apsis.  Von  den  Schlosskapellen  ist  hier  namentlich 
die  im  alten  Schloss  zu  Stuttgart  als  ein  im  Weaentlicben  noch 
godtiseher  Bau  hervorzuheben.  Im  Friedrichsbau  zu  Heidelberg 
dagegen  ist  eine  sl&rkere  Einwirkung  der  Renaissance  auch  an 
der  Kapelle  zu  «kennen.  Die  Kapelle  im  Schloss  zu  Heiligen- 
berg  bat  hölzerne  Kreuzgewölbe  mit  hängenden  Schlusasteinen, 
die  Rippen  nnd  die  Kappen  prächtig  polychromirt  Aach  im 
Schloes  zu  Weikersheim  sind  hölzerne  Rippengewölbe  mit  ge- 
malten Schlnsssteinen,  hier  aber  auf  dorischen  Säulen.  In  alten 
diesen  Bauten  kommt  die  Renaissance  mit  ihren  antiken  Form- 
hUdungen  hauptsächlich  den  freien  StDtzen,  den  Emporen  and 
den  Portalen  zb  Gute.  An  der  Kirche  zu  Freudenstadt  sind 
nicht  weniger  als  fOnf  Prachtportale,  deren  Oeftiung  zwar  spitz- 
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bogi^,  znm  Theil  sogar  mit  dnrebBcbneideBdeD  gotbisobMi  £in- 
fassangastäben  igt,  deren  Umrahmung  aber  aas  Kenaiasaaeesänlen 
mit  entsprechendem  Gebälk,  Fitastem  and  relieEgreBehmttekten 
Ättiken  beBteht  Ein  vollkommenea  System  von  Bogenhallen,  mit 
allen  Elementen  der  drei  antiken  Ordnungen  umkleidet,  umzieht 
das  Innere  der  UniTersitätakirche  in  Würzbnrg.  Wie  sich  an 
der  Kapelle  zu  Liebenstein  G^thik  und  Benaissance  nüBchen, 
zeigt  die  Abbildung  der  Fafade  in  Fig.  97. 

Der  Thurmbaa  dieser  Zeit  trägt  dieselben  Spuren  von  StU- 
mischung  wie  alles  Uebrige.  Das  früheste  Beiipiel  vom  Auftreten 
der  Benaissance  zeigt  der  Thunn  der  Eilianskirohe  in  Heilbronn, 
Überhaupt  eins  der  ersten  Bauwerke  der  Benaissance  in  DentBch- 
land  (Fig.  96  in  Kapitel  IX).  Der  achteckige  Aufbau,  der  aicb 
in  mehreren  Stockwerken  pyramidal  verjüngt,  enth&lt  in  der  Com- 
position  und  den  Detailformen  einen  interessanten  Beweis  von 
der  künstlerischen  Gährung,  die  mit  den  noch  unverstandenen 
Einzelheiten  des  neuen  Stils  gothische,  ja  selbst  romanische  Ele- 
mente zu  mischen  sucht  Aehnliches,  aber  feiner  und  geistreicher 
am  SelulduBgrabe  Peter  Vischer's.  In  Freudenstadt  sind  die 
beiden  ThUrme  der  Kirche  noch  mittelalterlich  angelegt,  nnd 
selbst  der  Uebergang  aus  dem  Viereck  ins  Achteck  bietet  kein 
neues  Element  Auch  die  Galerie,  welche  diesen  Theil  abschliesst, 
besteht  aus  gothischen  Maasswerken.  Dagegen  gehört  der  obere 
Aufsatz  mit  seinem  Kuppeldach  und  der  Grober  aufsteigenden 
Laterne  zu  den  charakteristiBehen  Formen,  welche  der  neue  Stil 
in  Maoliahmung  der  italienischen  Kuppelbauten  bei  den  meisten 
ThUrmen  der  Zeit,  kirchlichen  wie  profanen,  einfuhrt  Eine  Aus- 
nahme ist  es  fortan,  wenn  statt  dessen  eine  schlanke  Spitze  noch 
auftritt,  wie  sie  mit  elastiBoher  Einziehung  sich  an  der  Kirche 
zu  Cannstadt  findet  (Fig.  62).  Eine  der  besten  Schöpfongen 
des  Thunnbaues  hat  die  deutsche  Benaissance  an  der  Universitfits- 
kirche  zn  WUrzburg  aufzuweisen  (Kap.  X).  Nnr  die  Böse  über 
dem  Fortal  und  das  hohe  Rundbogenfenster  zeigen  gothisches 
MaasBwerk;  alles  Andere  hat  den  energisch  und  klar  entwickelten 
Benaissancestil,  der  sich  hier  in  schönen  Verhältnissen  darstellt 
Damit  steht  das  gesammte  Aeussere  der  Kirche  in  Ueberein- 
stimmung,  denn  an  den  Langseiten  sind  die  Strebepfeiler  zn  ge- 
waltigen dorischen  Pilastem  umgebildet,  während  die  übrigen 
Kirchen  den  mittelalterlichen  Strebepfeiler  unverändert  zeigen. 
In  WOrzburg  hat  offenbar  ein  genialer  Architekt  beide  Stile  mit 
hoher  Freiheit  fOr  seine  Zwecke  verwerthet  Der  vollständige 
Bruch  mit  dem  Mittelalter  vollzieht  sich  dann  an  der  Miohaels- 
bofkirche  in  München,  welche  seit  1583  fUr  die  Jesuiten  erbaut 
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wurde.  Hier  ut  nir^ndB  mehr 
eine  Spar  von  golhiseher  Tradi- 
tion. Oaa  Innere  (Fig.  138  in 
Kapitel  XI)  ein  kolossaler  ein- 
soMffiger  Baum  mit  Kapellen- 
reihen, darüber  Emporen  an  den 
Seiten;  der  Chor  etwas  eingezo- 
gen, im  Halbkreis  geschtosBen; 
das  Ganze  von  einem  einzigen 
gewaltigen  Tonnengewölbe  be- 
deckt, mit  feinen  Staekaturen  in 
italienischer  Weise;  die  Fa^ade 
ein  gigtmtischer  Hochbau,  etwas 
ntichtem  aber  doch  wirksam  ge- 
gliedert Einen  ähnlich  gewal- 
tigen Ban,  ebenfalls  mit  kolos- 
salem Tonnengewölbe,  errichtet 
dann  der  Protestantismus  in  der 
seit  1627  aafgefflhrten  DreifaUi'g- 
keitakirche  zu  Regensburg.  In 
der  spitem  Zeit  des  17.  Jahr- 
hnnderts  bewegt  sich  der  Kir- 
chenbau ganz  in  den  Spuren  der 
Italiener.  Schon  dieSchlosskapelle 
in  der  Besidenz  zu  München 
mit  ihren  reichen  Stnckaturen  ge- 
hört dahin. 

Die  innere  Ausstattung 
dieser  Kirchen  setzte  alle  künst- 
lerischen Kräfte  in  Bewegung. 
Was  an  kunstreichen  Eisengittem 
gearbeitet  wurde,  haben  wir  schon 
im  dritten  Kapitel  S.  106  ff.  er- 
örtert. Auch  die  pr&cbtigen  Grab- 
mfiler  der  Zeit  sind  oben  S.  82  ff. 
gewürdigt  worden.  Nicht  geringen 
Anthdl  hatte  sodann  die  Holz- 
seulptur  zunächst  bei  der  Her- 
stelluDg  Ton  Chorstablen,  wie  wir 
ebenfolls  schon  gezeigt  (S.  9  t  IT.) 
Eins  der  schönsten  Beispiele 
dieser  Art  ans  der '  Spitalkirche      ^,    ,„  ^^      ^    ,,  v  , 

,,.        Ä.  .     .       .^,     ,-       .      ,         ^1»    '*-  Thnnn  det  Kirche  In 

EU  Ulm  lagen  wir  im  IX.  K^itel 
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unter  Fig.  99  bei.  Ificbt  minder  reich  wurden  besooden  die 
Alt2re  anageatattet  Sie  blieben  immer  noch  gröastentbeils  in 
den  Händen  der  Holzschnitzer,  aber  ihr  HanptstDek  wurde 
doch  nach  dem  Vorgänge  Italiens  jetzt  in  der  Be^l  dem 
Haler  flbertra^en.  Dieser  hatte  das  grosse  Altarbild  zu  fertigen, 
welches  den  Hittelpunkt  des  ganzen  Aufbaues  ausmachte.  Dieses 
wurde  dann  mit  reichem  geschnitztem  Bahmen  umgeben,  nnd  das 
Ganze  als  selbstftndiges  Gebäude  mit  den  flblichen  Formen  einer 
ins  Barocke  entarteten  klassisches  Architektor  umkleidet  Ueber 
einer  Predella  erhebt  sieb  mindestens  in  zwei  Stockwerken  das 
Ganze  in  prunkvollster  Weise,  mit  abgebrochenen  Giebeln,  Volu- 
ten und  aÜen  Ansgebarten  des  Barocco  ausgestattet,  auf  allen 
Gesimsen,  VprsprOOgen  und  Giebeln  mit  stehenden,  hockenden, 
rutschenden  und  schwebenden  Heiligen  und  Engeln  überfDUi  Alle 
Phantastereien  eines  Dietterlein  nnd  seiner  Sinnesrerwandten 
kommen  nirgends  so  zum  Ausdruck  wie  in  diesen  Werken,  in 
welchen  der  Tom  Jesaitengeist  geleitete  Neokatholidsmos  der 
Zeit  seine  Tolle  Janitscbarenmnsik  aufspielen  Iftast.  Ein  grosses 
PrachtBttlck,  noch  mit  gothischeu  Keminiscenzen  untermischt,  ist 
der  Hochaltar  in  der  Frauenkirche  zu  Ingolstadt  Bisweilen 
kommt  die  Holzschnitzerei  auch  in  den  Hauptdarstellungen  noch 
zur  Anwendung,  wie  in  dem  Hochaltar  des  Münsters  zu  Ueber- 
lingen  nnd  dem  dritten  Altar  des  rechten  Seitenschiffes  daselbst, 
beide  aus  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts.  (Detail  daTon  in 
Fig.  44.)  Ein  weiteres  Eingehen  auf  die  zahlreich  noch  vorhan- 
denen derartigen  Werke  dürfen  wir  uns  sparen.  In  der  Begel  ist 
reiche  Polychromie,  bisweilen  fiuob  wohl  Vei^oldung  auf  weissem 
Grunde  dabei  angewandt 

Von  Tabernakeln  oder  Sacramentshfiasohen  der  Zeit  nenne 
ich  das  prtlchtige  in  der  Kirche  zn  Weilderstadt,  und  ein  klei- 
neres in  der  Kirche  zu  Ueberlingen  vom  Jahre  1613. 

Ueber  Studien  und  Stellung  der  damaligen  Architekten 
liegen  uns  nur  spärliche  Kotizen  vor.  Dass  bis  in  die  Hitte  des 
16.  Jahrhunderts  die  mittelalterlichen  Zustände  auch  hierin  noch 
vorwalteten,  haben  wir  schon  berührt  Es  waren  schlichte  hand- 
werkliche Heister,  die  ihrer  Lebensstellung  und  ihrem  Bildungs- 
grade nach  sich  nirgends  Über  die  Schranken  der  hergebrachten 
Anschauung  erhoben.  Solche  einfache  Steinmetzen  haben  die 
Theoretiker  der  Zeit,  hat  namentlidi  lUvius  in  seinen  BOchem 
vor  Augen.  Die  Art,  wie  er  den  Commentar  Cesariano's  umge- 
staltet, sowohl  in  dem  was  er  aufnimmt,  als  in  dem  was  er  fort- 
I&sst,  spricht  deutlich  dafür.  Wie  vomehme  Kttnsder  erscheinen 
dagegen  die  gleichzeitigen  Italiener,   roll  höherer  Bildung  und 
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Toll  stolzen  Bewosstseiiu  derselben.  In  Frankreich  beg;innt  nm 
1540  die  ThS%kwt  einer  Beihe  grosser  Architekten,  eines  Pierre 
Leseot,  Fhilibnt  de  VOnne,  JeanBnllant,  die  in  Italien  ihre  Stu- 
dio gemacht  hatten  und  diesdben  im  Dienst  eines  gUnzenden 
Hofes  an  Werken  mm  Theil  ersten  Ranges  verwertheten.  Etwas 
Aehnlicbes  finden  wir  in  Deutschland  nicht  Die  Werke  aas  der 
zweiten  Hfllfte  des  16.  Jahrhunderts  fangen  zwar  allmAhUch  an, 
klagaischer  aich'za  gestalten;  aber  erst  gegen  den  Aosgang  der 
Epoelie,  etwa  seit  t580,  trifft  man  unter  ihnen  solche,  die  auf 
Studien  in  Italien  denten.  Und  auch  dann  giebt  es  daneben 
noch  viele,  in  welchen  die  Altere  naive  Weise  der  Composition 
ond  Formgebung  ungestört  fortbesteht 

In  der  That  scheinen  die  damaligen  deutschen  Meister  nor 
auBnohmswäse  Stadienreisen  nach  Italien  unteraommen  zu  haben. 
Ihre  Kenntnias  der  antiken  Architektur  schöpften  sie  ohne  Zweifel 
zumeist  aus  den  zahlreichen  theoretischen  Schriften,  unter  welchen 
die  BD<Aer  von  Bivius  einen  herroiTagenden  Platz  eingenommen 
zu  haben  scheinen.  Nur  so  erklärt  sich  deren  grosse  Verbrei- 
tnng  durch  wiederholte  Auflagen.  Die  auf  solche  Weise  gewon- 
nene gelehrte  Bildung  gab  dann  den  Architekten  ein  höheres 
Selbstgefühl,  das  sich  gegenober  denen,  welche  in  sehlichter  her- 
gebrachter Manier  verharrten,  an  manchen  Stellen  in  der  Lite- 
ratur der  Zeit  Luft  gemacht  hat  Wir  sahen  schon,  wie  sich  der 
ehname  Tischler  Butger  E&samann  stolz  als  „TitruTianisehea 
Architekten"  ankOndigt.')  Auch  die  franzHaiaehe  Kunst  wirkte 
hauptsachlich  auf  solchen  Wegen  hie  und  da  auf  di«  deutsche 
ein.  So  finden  wir  mehrfach  die  Spuren  Du  Cereean'a,  wie  denn 
bei  Jobann  Bussemacher  (Bflchsenmacher)  in  Köln  eine  Samm- 
lung römischer  Buinen  erschien,  in  deren  Vorrede  der  Herans- 
geber sagt,  er  habe  „wie  der  Jacobua"  getban  und  diese  Sachen 
veröffentlicht,  damit  „in  unseren  Landen  ^r'a  ebenso  wol  hätten 
als  die  Walen  und  I'Yanzosen  darch  des  Jacobi  Vorsiebti^eit". 
Im  Dienst  der  Fttrsten  gewannen  denn  aach  die  so  gebildeten 
Architekten  eine  angesehenere  Lebensstellung.  Schickhart  trafen 
wir  als  Begleiter  seines  fDrstlichen  Herrn  Herzogs  Friedrich  von 
Wfljtemberg  anf  einer  italienischen  Reise.  >)  Er  war  indess,  wie 
wir  aus  seinen  eigenen  Aufzeichnungen  wissen,  schon  vorher 
längere  Zeit  in  Italien  gewesen;  auch  darf  man  seine  Bekannt- 
Schaft  mit  Giovanni  da  Bologna  wahrscheinlich  auf  eine  frflhere 
persdnliehe  Begegnung  zorflckfahren. 


')  Oben  S.  151.  —  *)  Oben  a  43. 
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Sehickhudt'B  Nachlass,  jetzt  in  der  dffentliehen  BibKothek 
ta  Stuttgart,  giebt  udb  übrigene  eini^  Aabaltspankte  für  Art 
uad  Umfang  der  Studien  eines  damaligen  dentaeben  Baameistere. 
Aosaer  zwei  italieniBchen  Beisen,  von  welchen  seine  TagebOdier 
flammt  zahlreichen  Zeichnungen  vorliegen,  machte  er  später  eine 
Stadienreiae  durch  Lothringen  nnd  Bui^od.  Was  ihn  auf  dieaen 
BeJsen  besonders  fesselt,  ist  nicht  bloss  die  Anlage  und  Eunst- 
form  der  Paläste,  sondern  auch  Alles,  was  er  irgend  von  tech- 
nischen and  mechanischen  Dingen  beobachten  kann,  namentlich 
der  Wasserbau  in  Anlagen  ron  Mühlen  und  Schleusen,  endlieb 
die  Gärten  mit  ihren  Springbrunnen,  Grotten  und  WasserkOnsten, 
denen  er  im  Sinne  seiner  Zeit  eine  besondere  AofmeiksamkeH 
widmet  —  Ueber  den  Umfang  seiner  literariBohen  Kenntnisse 
erhalten  wir  durch  das  handschriftliebe  ron  ihm  selbst  anfgesetzte 
Verzeichniss  seiner  BOcher  und  Knnatsachen  schätzbaren  Anf- 
Bobluss.  Wir  finden  ihn  im  Besitz  einer  ^r  jene  Zeit  höchst  an- 
sehnlichen Bttcbersammlang,  in  welcher  nichts  fehlt,  was  sieb 
auf  seine  Knnst  in  dem  weiten  Umfange,  in  welchem  man  die> 
selbe  damals  verstand  and  betrieb,  ii^end  bezieht  Die  Lehr- 
bücher eines  Vitniv,  Serlio,  Palladio,  Philibert  de  l'Orme,  Da 
Cerceau,  Riviua  sind  in  seinem  Besitz,  und  bis  auf  seinen  „lieben 
und  guten  Freond"  Ditterlein  hat  er  alles  neu  Erschienene  sieh 
zu  verschaffen  gewusst  Doch  darüber  ist  später  im  Zusammen- 
hang mit  den  Werken  des  Meisters  ausführlicher  zu  reden. 

Im  Ganzen  waren  also  die  Baumeister  wohl  auf  literarische 
Quellen  für  das  Studium  der  antiken  Kanst  angewiesen.  Bivina 
spricht  freilich  nicht  mit  grosser  Achtung  von  Solchen,  welche 
in  ihren  Kasten  „allerlei  Kunst"  besässen  and  sich  derselben 
dann  in  ihren  eigenen  Werken  bedienten.  >)  Diese  Art  m  pro- 
dneiren  war  also  schon  damals  nicht  unbekannt  Ein  interessantes 
Bdspiel,  in  welcher  W^ise  man  sieb  solche  Sammlungen  anlegte, 
bietet  ein  Buch  im  grössten  Folio,  vom  Kttmberger  Stadtbaa- 
meister  Wolfgang  Jacob  Stromer  herrührend,  jetzt  im  Besitze  des 
Bürgermeisters  v.  Stromer  in  Nürnberg.  Es  beginnt  ganz  syste- 
matisch mit  einem  Plane  and  einer  Ansicht  der  Stadt;  dann 
folgen  Brunnen,  Brttcken,  Entwürfe  zur  Fleischbrücke,  darunter 
ein  sehr  schöner  mit  gothischem  Maasawerkgeländer  nnd  einer 
Benaissanoesäule  in  der  Mitte  mit  Figur  der  Justitia.  Brücken 
von  Bamberg,  Kegensburg,  Dresden  (diese  mit  Ansicht  des  alten 
SehloBses)  sind  hinzugefügt  znm  Zeichen  von  der  Vielsdtigkdt 
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dieeer  Stadien.  Dann  folgen  mehrere  Kastelle,  darunter  das  tob 
Florenz,  bezdohet  mit  1551;  mebrare  dieser  Zeichnungen  rühren 
TOn  Ca^ar  Schmabe,  gCbarfarstlicbem  Baumeister  in  Heidenheim*' 
1592,  Ueherhanpt  tragen  die  Blfttter  das  Geprfige  und  oft  auch 
daa  Monogramm  verschiedener  KQnstler.  Eine  Ansicht  des  rdvä- 
soben  Capitols  von  Michelangelo  ist  eine  Kopie  des  1569  Ton 
Duperao  gestochenen  Blattes.  Sodann  allerlei  Maeohinen,  nament- 
lich Wassenilder  und  Pumpwerke,  sowie  die  komplicirtesten  geo- 
metrisehen  Figuren,  wie  man  sie  damals  liebte.  Wertbvoller  für 
ans  ist  eine  Anzahl  reicher  Fa^aden- Entwürfe,  oüt  allen  Konet- 
mitteln  der  Zeit  ausgestattet,  darunter  einer  mit  breiten  draitbei- 
ligen  Fenstern,  dem  späteren  Rathhaug  in  Zürich  nicht  un&hnlich 
(Fig.  68)-,  aber  weit  reicher  in  den  Formen.  Merkwürdig  aodann 
ist  eine  prtlcbtige  Zeichnung  des  nenen  Lustbanses  in  Stattgart 
(vgl.  Figg.  88 — 90)  und  zwar  ein  Tortrefflich  bis  in  die  Einzel- 
heiten der  groBsartigen  Dachoonstmction  durchgeführter  Quer- 
sehnitL  Daa  Oebände  war  eben  vollendet  worden  und  muss  weit- 
hin Aufsehen  gemacht  haben.  Endlich  sind  noch  mehrere  reich 
entwickelte  Brunnen  und  dae  Geländer  aus  dem  Rathhaussaal 
ZQ  Bothenburg  aufgenommen.  Man  sieht  also,  wie  die  dama- 
ligen Architekten  sich  Mühe  gaben,  über  die  wichtigsten  gleich- 
zeitig aufgeführten  Bauten  sich  Kenntniss  zn  verschaffen.  Dass 
sie  gelegentlich  dann  das  so  Gesammelte  in  ihren  eigenen  Ar- 
beiten benuteten,  kann  nicht  Wunder  nehmen.  Wie  weit  solche 
Üebertragtmgen  reiohten,  beweist  ein  Portal  in  Danzig,  welches 
nach  Bergau'e  Versicherung  eine  genaue  Wiederholung  des  Por- 
tals vom  Kanzleigeb&ude  in  Ueberlingen  (Fig.  38)  ist  Völlig 
italienisch  gebildet  zeigt  sich  im  Ausgang  der  Epoche  Joseph 
FurtletAach^)  in  seiner  „Architectura  civilis",  wo  die  mitgetheilt^i 
Entwürfe  in  Grundplflnen  und  Aufrissen  den  italienischen  Cha- 
rakter verrathen. 


Dieses  in  knappen  Zügen  entworfene  Bild  der  deutschen 
Renaissance  enthält  im  Wesentlichen  die  Grundlinien,  die  durch 
die  Einzelbetrachtung  der  Denkmäler  ihre  weitere  Er^nzung  und 
Ausführung  gewinnen  werden.  Sobald  man  sein  Augenmerk  auf 
originelle  Einzelheiten,  genial  übertragene  gotbisohe  Motive,  kräf- 
tige und  malerische  kleinere  Anlagen  richtet,  sieht  man  bald. 
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dasB  man  es  mit  einer  bedeatenden  kimstUstorisoheo  Eraohei- 
nimg  |za  tbun  hat  Vergessen  wir  nicht,  dass  trotz  aller  Äng- 
schreitODgen  im  Einzelnen  wir  hier  zum  ersten  Male  dne  Ver- 
BchmelzQDg  des  germanischen  und  antiken  Ennstgeistes  haben, 
die  zn  Anfang  des  Jahrhunderts  in  den  Meisterwerken  ooserw 
grossen  Maler  herrortritt  und  in  den  architektonischen  Schöpfun- 
gen dann  zum  unmitteliiaren  Ausdruck  des  gesanunten  Lebens 
wird.  Und  femer :  jene  Bauten  zeigen  das  gesammte  Runsthand- 
werk  auf  seiner  Höhe  im  Wetteifer  bemfliht,  das  Innere  und 
AeuBsere  harmonisch  auszustatten  and  den  Räumen  den  Reiz 
häuslichen  Behagens  zu  geben.  Der  Schmied  nnd  Schlosser  mit 
seinen  kunstreichen  Gittern,  ThUrbeschlSgea  und  mannigfachen 
kleineren  Werken,  der  Schreiner  mit  seinen  geschnitzten  und  ein- 
gelegten Schränken,  Truhen,  Tischen,  Kredenzen  und  Sesseln, 
mit  den  dunklen  Täfelnngen  der  Wände  und  dem  reichen  Sohnitz- 
werk  der  Decken,  der  Hafner  mit  den  farbenreichen  Oefen  und 
den  Fliesen  der  Wände  und  des  Fussbodens,  mit  den  bildwerk- 
geschmflckten  Geräthen,  den  KrQgen  und  Pokalen,  der.  Gold- 
schmied und  der  Zinngiesser  mit  den  zahlreichen  blitzenden 
Gef&ssen  zum  Prunk  und  zum  täglichen  Gebrauch,  endlich  der 
Teppichwirker,  Maler,  Glaser,  Stuckator  und  Bildhauer,  sie  alle 
wetteiferten,  jenen  unvergleichlichen  Gesammteindmck  kOnstlerisch 
geadelten  häuslichen  Behagens  hervorzubringen. 

Noch  um  1600  pulst  es  in  der  deutschen  Renaissance  vom 
Üppigsten  Leben  und  von  jener  kraftvollen  Originalität,  die  in  so 
unbektlmmert  naiver  Art  kaum  irgendwo  noch  vorkommt  Die 
weitere  Ausfflhrung  dieses  Bildes  haben  wir  nunmehr  zu  rer- 
suchen,  and  da  die  individuelle  Mannigfaltigkeit  viel  stärker  ist 
als  der  Zug  der  geschichtlichen  Entwickelang,  so  mflssen  wir 
die  Anordnung  nach  lokalen  Gruppen  dabei  zu  Grande  legen. 
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VL  Kapitel 
Die  dflntaolte  Sehweiz. 


Hit  dem  Anfang  dea  16.  Jahrhonderts  beginnt  fflr  die  Schweiz 
die  Epoche  der  höchsten  Macht  und  BlQthe.  Der  glückliche  Aus- 
gang des  Schwabenkrieges  (1499)  hatte  ihre  politische  Unabhängig- 
keit besiegelt,  und  der  letzte  Versuch,  mit  Uebermacht  die  freien 
Kantone  wieder  unter  die  Oberherrschaft  HabsburgB  zu  beugen, 
war  mit  vereinten  KrSften  glinzend  znrttckgeschlagen  worden. 
Die  damaligeQ  Schweizer  standen  als  die  ersten  Kriegshelden  der 
Welt  allgemein  angestaunt  und  bewundert  da,  und  zwei  Jahr- 
hunderte lang  unternahm  es  keine  auswärtige  Macht,  die  Unab- 
hängigkeit der  Schweiz  anzutasten,  bis  dieselbe  dem  frivolen 
Angriff  der  ersten  französischen  Republik  und  ihrer  plündernden 
Horden  erlag.  Zwar  brachte  die  Keformation  eine  Entzweiung 
mit  sich,  welche  selbst  zu  kriegerischen  Ausbrüchen  fahrte.  Allein 
der  Friede  kehrte  bald  zurück,  und  selbst  während  des  dreissig- 
jährigen  Krieges  wusste  die  Schweiz  den  Brand,  der  ganz  Deutsch- 
land verheerte,  von  ihren  Grenzen  fernzuhalten. 

In  Folge  dieser  günstigen  I<age  entfaltete  sich  das  Cnltur- 
leben  der  Schweiz  za  einer  Blflthe,  welche  in  den  damaligen 
Tagen  kaum  ihres  Gleichen  fand.  Schon  nach  den  Borgunder- 
kriegen  bemerkten  scharfsichtige  Beobachter  eine  Zunahme  des 
Luxus,  wodurch  die  alte  Einfachheit  der  Sitten  inmier  mehr  ver- 
drängt wurde.  Belebe  Kriegsbeute  kam  auch  in  der  folgenden 
Zeit  hinzu,  und  besonders  flössen  häufig  Subsidiengelder  für  ge- 
leisteten Zozng  ins  Land,    ein  Unwesen  fteilieb,    welches  von 
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ernsteren  Zeitgenossen  beklagt  nnd  scharf  getadelt  wurde.  Sogar 
in  mancher  Inschrift  auf  den  alten  gemalten  Oefen  erf&hrt  dieee 
Unsitte  eine  RDge.  Eine  solidere  Bereicherung  ihres  Wohlstandes 
gewann  die  Schweiz  in  Folge  des  langen  Friedens  durch  den 
Aufschwung,  welchen  Handel  und  Gewerbe  nahmen.  Ein  starker 
Verkehr  mit  Italien  fand  noch  immer  statt;  der  Leinwandhandel 
St  Gallens  blHhte;  im  Seidengewerbe  hatte  Zürich  selbst  den 
oberitalienischen  Städten  lebhafte  Concurrenz  bereitet  Besonders 
aber  gewann  die  Schweiz  als  Durchgangsgebiet  der  italienischen 
Waaren  nach  den  oÖTdlieben  und  westlichen  Ländern  Erhebliches 
an  Abgaben  und  Zöllen.  *)  Hit  ToUem  Eifer  wandte  man  nun 
im  Sinne  der  Zeit  das  Erworbene  auf  glänzende  Ausstattung  des 
gesammten  Lebens,  and  die  Kunst,  aus  dem  Dienste  der  Kirelie 
grossentheils  entlassen,  giebt  sich  der  Ausstattung  des  Wohu- 
hanses  \ind  der  Öffentlichen  städtischen  Gebäude  hin.  In  der 
Schweiz  kommt  in  Folge  der  politischen  und  socialen  \'erhäh- 
nisse  die  Kunst  dieser  Zeit  zum  ersten  Mal  zu  einer  rein  bürger- 
liehen Stellung.  Sie  baut  und  schmfickt  das  städtische  Rathhaus, 
die  Schützensäle  und  die  Zunftstuben,  das  Wohnhaus  des  reichen 
Btlrgers  und  des  wohlhabenden  Landmannes.  Von  dem  präch- 
tigen Eindruck  der  damaligen  Schweizerstädte  giebt  Michel  de 
Montaigne  eine  lebendige  Schilderung.  Er  rtthmt  die  breiten 
Strassen,  die  anaehnlichea,  mit  Brunnen  geschmückten  Plätze.^ 
Die  Städte  seien  schöner  als  die  französischen,  die  Fa^aden  der 
Häuser  mit  Gemälden  bedeckt,  das  Innere  der  Wohnungen  durch 
Glasgemälde,  prachtvolle  Oefen  und  glasirte  Fussböden  ausge- 
zeichnet*) Auch  die  trefflichen  Eisenarbeiten  sind  ihm  nicht 
entgangen. 

Obwohl  im  Einzelnen  auch  hier  noch  sehr  lange  an  mittel- 
alterlichen Formen  festgehalten  wird,  gothisehe  Portale  und  an- 
dere Details  selbst  noch  im  17.  Jahrhundert  vorkommen,  z.  B. 
an  mehreren  Frivathäusern  in  Luzem  *)  und  am  Qemeindehause 
zu  Näfela,  tritt  doch  die  Renaissance  hier  so  frttb  auf  wie  kaum 
in  den  Übrigen  deutschen  Gebieten.  Kioht  bloss  die  nahen  und 
häufigen  Berllhningen  mit  Italien  fahrten  dazu,  sondern  auch 
das  Wirken  mehrerer  tfichtiger  Kflnstler,  wie  Urs  Graf,  Hans- 
Holbein,  Niclas  Manuel,  die  grade  hier  zuerst  dem  neuen  Stil 
Bahn  brachen.    Zunächst  hat  dieser  dann  in  den  bemaUeu  Fa^a- 

')  Ueber  dieBe  VerbSItn.  vgl.  die  treffliche  Schweizer  Chronik  von  Joh. 
Stampff.  Zürich  154S.  fol.  —  *)  H.  de  Hontaigne,  Joomal  de  TOTS^e  I, 
p.  44.  —  *)  Ebenda  I,  p.  3S.  -  *)  W.  LUbke,  Oescfa.  der  Architektur 
IV  Ana.  S.  S83.    Hui  findet  DaÜtnDgen  von  1618  u.  1624. 
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des  der  Häoser  monumentale  AusprS^ung  gefunden.  Die  Sitte 
der  gemalten  Favaden  ist  besonders  fSr  die  Schweiz  cliarakte- 
rietisch.  Daneben  erhielt  sich  auf  dem  Lande  der  ebenso  eigen- 
tbQmlich  nationale  HolzstiL  Steinerne  Renaigsancebauten  dagegen 
kommen  erat  spät  Tor  und  bleiben  auch  danu  ziemlich  vereinzelt. 
Dafttr  erhfilt  sich  aber  in  der  Schweiz  bei  dem  echt  deutschen 
conservativen  Sinn  des  Volkes  die  Renaissance  in  ihren  besseren 
Formen  bis  tief  ins  17.  Jahrhundert  hinein,  so  dass  wir  hier  Ober 
die  uns  sonst  gesteckte  Zeitgreoze  beträchtlich  hinausgreifen 
mttssen.  Den  grOssten  Wertb  haben  die  Schweizerbanten  weniger 
durch  ihr  Aeosseres  als  durch  die  Ausstattung  des  Inoem,  das 
durch  die  reichen  Holzt&feluiigen,  Glasgemfilde  und  gemalten 
Oefen  oft  von  imrergleichlicher  künstlerischer  Wirkung  ist.  Ueber 
diese  Theile  der  Ausstattung  haben  wir  oben  berdts  eingehender 
gehandelt. 

Basel. 

Den  Anfang  machen  wir  mit  Basel.  Von  hier  scheint  der 
neue  Stil  sich  zuerst  Über  die  benachbarten  Gegenden  verbreitet 
zu  haben.  Das  rege  wissenscbafUiche  Leben  der  Stadt,  deren 
Universitftt,  seit  1459  gegründet,  bedeutende  Gelehrte  an  sich 
zog  und  allein  schon  durch  die  Anwesenheit  des  Eraamus  weit- 
hin wirkte,  sodann  die  daraus  hervorgehende  umfassende  lite- 
rarische und  buchbändlerische  Thftügkeit,  welche  im  Sinne  der 
Zeit  auch  die  bildende  Kunst  zur  Illustration  reichlich  heranzog, 
das  Alles  machte  Basel  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  zum 
Mittelpunkte  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Lebens  in  der 
Schweiz.  Während  aber  im  Holzschnitt,  der  Glasmalerei  und 
selbst  in  den  Fresken  der  Paraden  die  Renaissance  rasch  zur 
Entfaltung  kam,  bleibt  die  Architektur  noch  längere  Zeit  der 
Gothik  treu.  Das  von  1508  bis  1521  errichtete  Ratbhaus  ist 
noch  völlig  gotbisch ;  dagegen  sind  die  Glasgemälde  im  Saths- 
Baal,  mit  den  Jahreszahlen  1519  und  1520,  in  Renaissanceformen 
eomponirt  Die  Zeichnungen  fUr  dieselben  weisen  zum  Theil  auf 
Hans  Holbein,  Urs  Graf  und  Nicias  Manuel  hin.')  Auch  die 
Wandgemälde,  mit  welchen  Holbein  damals  den  Saal  schmückte, 
waren  völlig  im  Charakter  der  italienischen  Kunst  Im  vorderen 
Rathszimmer  sieht  man  eine  Holztäfelung  von  tüchtiger  Arbeit, 
1616  von  Meister  Mtiüäas  Giger  ausgeführt 


')  Ueber  diese  Glaegemälde  xgV  W.  LUbke,  kunathiatoriBche  Stadien. 
Stattsart  1S«9.    Seite  429  ff. 
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Eine  Aozahl  von  Öffentlichen  Bran- 
nen  ist  der  einzige  architektoniBohe  Rest 
ans  der  ersten  Hfilfte  dee  Jafarhanderta, 
der  entschieden  die  Formen  des  neuen 
StÜB  zeigt;  am  Bohönfften  der  in  der 
SpahlenToratadt,  durch  elegante  Porm 
und  zierliche  Decoration  muBtergllltig 
(Fig.  63).  Der  untere  Theil  trAgt  die 
Sporen  modemer  Reetanration;  dann 
folgt  ein  Belieffries  mit  der  derb  hnmo- 
riBtisohen  Darstellang  eines  Bauemtanzea. 
Die  Gesammtform  des  BchOn  geschwun- 
genen Schaftes  mit  seinen  hr&ftigen 
Gliederungen  und  seinem  feinen  Schmuck 
gehört  zu  den  glücklichsten.  Auf  dem 
frei  componirten  Composita-EapiUll  Bteht 
die  charäkteristiBehe  Figur  eines  Dudel- 
sackpfeifers. 

Was  sonst  noch  in  Basel  ron  Wer- 
ken dieser  Epoche  bemerkenswerth,  ge- 
hört der  sp&teren  Zeit  an  und  zeigt 
durchweg  eine  strengere  und  reinere 
Anß'assung  der  Antike,  als  sie  gleich- 
zeitig in  DentBchland  zu  finden  ist,  etwa 
der  Richtung  Palladio's  entsprechend. 
So  zunächst  das  Gelten-Zunfthaus, 
an  dessen  Fa^de  man  die  Jahrzahl 
MDLXXVIII  liest  (Fig.  64).  Die  Fa^ade 
wird  durch  toskanisch -dorische  Halb- 
säulen im  ErdgeschosB,  denen  kanne- 
lirte  ionische  and  korinthiBche  Hlaster 
in  den  oberen  Stockwerken  entsprechen, 
in  Tier  vertikale  Felder  zeriegL  Die 
Halbsftulen  des  Erdgeschosses  stehen 
wie  öfter  bei  Palladio  mit  ihren  niedrigen 
Untersätzen  unmittelbar  auf  dem  Boden. 
Die  dreigetheilten,  durch  ionische  Pi- 
laster  gegliederten  Fenster  des  Hanpt- 
geschosses  geben  eine  Reminiscenz  an 
mittelalterliche  Fanden  mit  ihren  reichen 
Fensterdurchbreohungen.  Die  oberen 
Fenster  mit  ihren  Kreuzstftbea  zeigen 
ebenfalls  einen  mittelalterlichen  Gedan* 
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ken    in  moderne  Fornupraohe  tlbenetzt.    Obwohl   die  Theilang 
der    Flächen    im    Hsupt^eachoBS    etwas    zu    weit   geht,   gehört 


doch     die    Fa^ade     zn     den     originellBten     und     besten    der 
Zeit     Nur   die    korinthischen    Pilaster    sind   von   geringer    Bil- 
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dnDg;    dafür   sind    aber  die  barocken   Elemente  sehr  sparsam 
▼erwendet 

Etwas  spSter,  vom  Anfang  des  17.  Jabrbnnders,  datirt  so- 
dann die  Fa^ade  des  Spiesshofes  (Fig.  65).  Im  Erdgeschoss 
öffnen  sich  drei  grosse  Arkaden  auf  Pfeilern  mit  zwischengestelt- 
ten  toskanieeben  Halbsftulen.  In  den  beiden  oberen  Stockwerken 
findet  eine  doppelte  Theilung  durch  kannelirte  Halbsäulen  statt, 
in  beiden  Geschossen  mit  ionischeu  Kapitalen.  Dazwischen  die 
dreitheiligen  Fenster,  durch  ionische  Pfeiler  gegliedert,  die  mitt- 
lere breitere  Oefinung  nach  einem  paliadianischen  Motiv  im  Halb- 
kreis geschlossen.  Die  Niedrigkeit  der  Stockwerke,  eine  beson- 
dere EigenthUmlichheit  der  Schweiz,  Iftsst  die  Formen  der  im 
Uebrigen  trefflich  componirten  Fa^^ade  etwas  verkrüppelt  er- 
scheinen. Noch  mehr  Beeintrfichtigung  erhalten  indeas  die  Ver- 
hfiltnisse  durch  das  oberste  Geschoss  mit  seinen  kolossalen,  weit 
vorspringenden  Holzkonsolen,  die  mir  indess  kein  sp&terer  Zu- 
satz zu  sün  scheinen.  In  der  Composition  sollen  sie  offenbar 
eine  noch  weitere  Theilung  der  Vertikalgliedemng  zum  Abschluss 
bringen,  und  als  Hasse  dem  Erdgeschoss  mit  seineu  grossen 
Bogenhallen  das  Gleichgewicht  haltea  Im  Innern  bewahrt  der 
erste  Stock  einen  scheinen  getäfelten  Saal  mit  kassettirter  Holz- 
decke. Im  zweiten  Stock  ein  kleineres  Zimmer  mit  noch  reicherer 
Täfelung,  eleganten  eingelegten  Ornamenten  und  der  Jabrzahl 
1601.  —  Ein  schön  getäfeltes  Zimmer  vom  Jahre  1607  findet  sich 
auch  im  Hause  des  Prof.  Hagenbacb,  dem  sogenanuten  Bären- 
felser  Hof.  Die  Wände  mit  toskanischen  Säulen  gegliedert, 
die  Thttren  mit  korinthischen  Säulen  eingefasst. 


Von  Basel  wurde  die  Renaissance  wohl  zuerst  nach  Luzern 
Obertragen,  wo  Hans  Holbein  1516  die  Fa^ade  des  Hertensteiu- 
schen  Hauses  mit  Feesken  schmückte.  Dennoch  blieb  auch  hier 
die  Kunst  des  Mittelalters  noch  lange  Zeit  herrschend.  Das  Haus 
Corragioni  vom  Jahre  1523  zeigt  noch  durchweg  gothische 
Formen,  doch  die  erhaltenen  Wandgemälde  im  Innern,  nament- 
lich die  flott  gemalten  Einfasaungssfiulen  im  oberen  Zimmer, 
lassen  den  Einfluss  Holbein's  wohl  erkennen.  Gothische  Haus- 
thtlren  finden  sich  in  der  Stadt  an  Wohnhäusern  mehrfach  noch 
im  17.  Jahrhundert  Der  erste  Kenaissancebau,  etwa  um  1550 
entstanden,  geht  am  so  Qberraschender  in  Anlage  und  künet- 
lerischer  Ausfuhrung  auf  italienische  Einflässe  ^urQck.     Es  ist 
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du  jetnge  Beg^ieru&gsgebSude,  arapiüii^Uch  wobi  f&r  einen 
reichen  PriTatmatm  aufgefDhrt  Die  Fa^de  hat  ein  mftohtiges 
Erdgeschoss  in  sofaßn  dnrchgefllhrter  Rugtica,  darüber  zwei  obere 
einfacher  behandelte  Stockwerke,  das  Ganze  von  ernster  und 
stattlicher  Wirkung  im  Charakter  florentinischer  Paläste.  Noch 
entschiedener  geht  das  Innere  auf  florentinische  Anlagen  zurück. 
Die  Mitte  nimmt  nAmlich  ein  quadratischer  Hof  ein,  ursprünglich 
oETen,  neuerdings  mit  Glas  bedeckt;  in  drei  Geschossen  mit  Säulen- 
hallen umgeben,  die  Treppe  ebenfalls  nach  florentiner  Vorbildern 
in  einer  Ecke  des  Hofes  mit  gerade  ansteigenden  Läufen  ange- 
braeht,  mit  steigenden  Tonnengewölben  und  auf  den  Podesten 
mit  Kreuzgewölben  bedeckt  S&mmtliche  Thflren,  auch  4ie  For- 
tale der  Treppe,  haben  zierliche  Einrahmungen  von  dekorirten 
Pilastem  and  reichen  Gesimsen:  alles,  auch  die  durchbrochene 
Balustraden  der  Treppe,  im  Gepräge  florentinischer  FrObrenaia- 
sance  Diese  .starken  Einwirkungen  Italiens  lassen  sich  durch 
die  zahlreichen  Einwanderungen  italienischer  Familien  in  Lazem 
erklären. 

Etwas  TOD  dieser  Bebandlungsweise  klingt  bei  dem  1603  er- 
bauten Ratbhaus  daselbst  nach,  doch  ist  den  heimischen  Sitten  und 
Ueb^liefemsgen  stärker  Rechnung  getragen.  Das  Gebäude,  an  dem 
schroff  abfallenden  Ufer  der  Reuse  errichtet,  hat  von  dieser  Lage 
den  Vortheil  gezogen,  dass  gegen  den  Fluss  ein  Stockwerk 
unter  dem  Erdgeseboss  der  Vorderseite  gewonnen  wurde,  welches 
eine  gewölbte  offene  Pfeilerhaile  ftlr  den  Marktrerkehr  enthält 
Auf  einer  Flacht  breiter  Treppenstufen  steigt  man  von  der 
Strasse  zu  dieser  Halle  hinab  (Fig.  66).  Gegen  den  Platz  ist  der 
Baa  nnr  einstöckig,  im  Erdgeschoss  mit  Bogenfenstern  und  statt- 
lichen Portalen,  im  oberen  Stockwerk  mit  gekuppelten  Fenstern 
unter  gradem  Sturz  und  Gesims  ausgestattet  Diese  Behandlung 
der  Fenster  und  Portale,  sowie  die  Buckelquadem  der  Ecken 
geben  wieder  einen  fast  äorentinischen  Eindruck,  wie  denn  aach 
hier  eine  auffallend  reine  Auffassung  der  Formen,  weit  entfernt 
Ton  dem  Barocco  der  flbrigen  deutschen  Gebiete,  erfreut  Von 
nicht  minder  feinem  künstlerischen  Verständniss  zengt  das  zier- 
liebe Ornament  in  den  Friesen  der  Portale  und  Fenstereinfassun- 
gen', welche  mit  den  kräftigen  HanptformeB  und  ihren  markigen 
Glieiderongen  glOcklich  contraetiren.  Der  nordischen  Sitte  ent- 
spricht sodann,  dass  die  Treppe  als  Wendelstiege  in  einem  Tor- 
springenden  Thurm  angebracht  ist,  der  indess  durch  seine  qua- 
dratische Grundform  und  kflnstlerische  Behandlung  sich  dem 
italienischen  Charakter  des  Uebrigen  gltlcklich  anscfaliesst  Nach 
Schweizer  Sitte  endlich  ist  das  ali^walmte  Dach  des  Hauptbanes 
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mit  seinem  weilen,  durch  Bretter  verschalten  Vorsprang  and  den 
ebenso  bebandelten  Dachluken  gestaltet. 

Was  Bonat  noch  in  Lazern  an  Renaissanoewerken  vorhanden 
ist,  gehört  dem  Kirchenbau  an.  So  zunächst  die  auf  schlanken 
toskanischen  Säulen  ruhenden  Arkaden  des  Friedhofes,  welche 
die  hochgelegene  Stiftskirche  umgeben.  Sie  sind  diesseits  der 
Alpen   rielleicht   das  einzige  Beispiel   der  grossartigen  Campo- 


Flf.  M.    Ralhliana  iD  t-nurn.    (O.  LmIu.) 

Santo -Anlagen  Italiens,  itugleioh  nicht  ohne  kQnstleriscbe  ROck- 
sicht  auf  die  herrlichen  Aasblicke  auf  das  anvergleicbliche  Pano- 
rama des  Vierwaldstfidter  Sees  angeordnet  Es  ist  ein  Bildlicher 
Gedanke,  fUr  die  wohlgepflegten  Gräber  und  Denkmale  einen 
festen  architektonischen  Kahmen  and  Hintergrund  zu  schaffen, 
wUhrend  die  deutsche  Sitte  sonpt  ihre  Friedhofe  als  Gartenanlag«n 
unmittelbar  in  die  Natummgebang  eu  stellen  pflegt.  —  In  der 
Stiftskirche  selbst  gewfthrt  das  reich  durchbrochene  und  Ter- 
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g<ddete  Eigengitter,  welches  den  Taafstein  nmgiebt,  «in  gutes 
Beispiel  der  Schmiedekimst  jener  Zeit  —  Endlich  ist  die  an  der 
Nordseite  der  FraDzisksnerkirche  gelegene  Marienkapelle  ein 
vollendetes  Wertt  der  Renaiauncedekoration.  Der  dekorirende 
Meister  fand  einen  schlichten,  mit  gothischen  Metzgewölhen  be- 
deuten Raam  vor.  Er  gab  nun  den  Rippen  in  Stucco  eine  ele- 
gante antikiatrende  Gliederung  mit  Perlstab  nnd  Kymation  und 
vertheilte  auf  die  einzelnen  Gewßlbefelder  schwebende  Epgel- 
gestalten  in  den  mannigfaltigsten  Stellungen,  köstlich  in  den 
Banm  componirt,  von  so  anmuthToUer  Bewegung  nnd  Bildung, 
dabei  so  pracbtroU  in  Stack  darchgefuhrt,  dass  mau  an  einen 
italienischen  Künstler  nnd  zwar  einen  der  trefflichsten  denken 
mnss.  Obwohl  die  Arbeit  auf  das  17.  Jahrhundert  deutet,  sind 
die  Figuren  doch  ohne  alle  Affectadon.  Die  Schweiz  musH  damals 
Bberbaapt  zahlreiche  oberitalienische  Stnckatoren  und  Intarsia- 
toren  verwendet  haben,  denn  die  Spnren  derselben  findet  man 
noch  jetzt  an  manchen  Orten.  —  Keben  dieser  Kapelle  liegt  eine 
andere,  die  Antoniuskapel]^,  ein  Achteck  mit  Kuppel  nnd 
kleiner  Laterne,  ein  Werk  des  \H.  Jahrhunderts,  schon  zopfig  in 
den  Formen,  aber- ebenfalls  sehr  reich  stuokirt. 


Stein  &m  Rhein. 

Fast  ebenso  frQh  wie  in  Basel  und  Luzem  lassen  sich  die 
Spuren  der  Renaissance  in  Stein  nachweisen.  Die  kleine  alter- 
thflmliche  Stadt  trfigt  nicht  blos  in  charakteristischer  Weise  das 
Gepräge  der  gemtitblich  anheimelnden  Städte  am  Oberrhein,  son- 
dern bewahrt  auch  in  einer  ansehnlichen  Zahl  der  an  seiner 
Hanptstrasse  gelegenen  Hfiuaer  Beispiele  der  ehemals  in  diesen 
Gegenden  allgemein  beliebten  bemalten  Fa^adeu.  Zwar  sind 
dieselben  von  ziemlich  geringen  LokalkSnstlem  ausgeführt,  zum 
Tbeil  in  späterer  Zeit  erneuert  nnd  wohl  auch  umgestaltet;  aber 
als  Ganzes  bieten  sie  immer  noch  ein  werthvolles  Geaammtdenk- 
mal  der  Renaiasance.  Diese  selbst  scheint  hier  zuerst  in  den 
noch  erhaltenen  Wandgemälden  eines  Saales  im  ehemaligen 
Kloster  aufgetreten  zu  sein.  Das  Kloster  erhebt  sich  als  male- 
rische mittelalterliche  Bangmppe  am  rechten  Ufer  dea  Rheins, 
dessen  Fluthen  den  Haupttfaeil  des  Gtebäudes  mit  seinem  stark 
vorspringenden  Erker  bespülen.  Am  Eingangsthor  des  Klosters 
liest  man  die , Jahreszahl  1516.  Die  Hanpttheile  des  Baues  da- 
tiren  ohne  Zweifel  ans  jener  Zeit  Alles  Architektonische  ist 
noch  gotisch;  so  AmmtÜche  Thdren  und  die  Krenzgänge  mit 
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den  krftftigen  HaasswerkeD  der  Fenster  ond  den  MetzgewsHnn, 
deren  Rippen  an  den  Durchschneidungepankten  in  Gold  nnd  Blau 
^faBBt  sind.  Auch  die  Deeke  des  Hauptsaalee  tBt  noch  tö1% 
ethisch.  Sie  zeigt  prächtige  Schnitzereien  von  ethischem  Blatt- 
werk und  gewundenen  Btodem,  welche  MoÜTe  in  rhj-thmiBch 
wechselnder  Anordnung  verwendet  sind.  Auch  die  Bemalnng 
der  Decke  ist  nach  ähnlichen  kfinstleriachen  Gesichtspunkten 
durcbgefahrt  Eine  luBchrift  meldet,  dass  Abt  David  von  Winkels- 
heim  das  Werk  im  Jahre  1515  habe  ausfahren  lassen. 

wahrend  hier  das  Hittelalter  noch  herrscht,  während  anch 
der  Erk^  des  Saales  ein  gotbiaches  ßippengewölbe  zeigt,  gehört 
der  Heister,  welcher  inschriftlich  1516  die  Wandgemälde  ausge- 
führt hat,  schon  vOllig  der  Renaissance.  In  den  Gegenständen 
der  Bilder  offenbart  sich  au^llender  Weise  keine  Spur  kirch- 
licher, ja  selbst  nicht  einmal  christlicher  Anschauung.  Die  sechs 
Hauptbilder  gehdren  der  romischen  und  karthagischen  Geschichte 
an,  und  zwar  mit  Gedankenparallelen,  wie  sie  die  mittelalterliche 
Kunst  ans  dem  alten  und  neuen  Testament  zusammen  zu  stellen 
liebte.  Man  sieht  die  Erbauung  Roms  und  die  Gründung  Kar- 
tbago's;  Scipio  lässt  die  römischen  Edlen  dem  VaterUnde  Treue 
schwüren :  Hannibal  schwQrt  als  Knabe  den  Römern  ewige  Feind- 
schaft Einnahme  Karthago's  durch  die  Römer:  Eroberung  Sagunts 
dnrch  die  Karthager.  Dazu  gesellen  sich  zwei  grosse  Bilder, 
auf  welchen  Strassenscenen  einer  mittelalterlichen  Stadt,  beson- 
ders ein  lebendig  geschilderter  Pferdemarkt  gegeben  sind.  Also 
antike  Geschichte  und  genrehaftes  Volksleben  als  beliebter  Inhalt 
der  neuen  Kunst.  Dem  entspricht  die  architektonische  Behand- 
lung des  Ganzen,  die  einen  in  den  Formen  der  Renaissance 
völäg  bewanderten  Künstler  zeigt  Ein  grau  in  grau  gemalter 
Sockel  ahmt  eine  Bekleidung  mit  gebrannten  und  glasirten  Fliesen 
nach.  Darauf  erheben  sich  Pilaster,  welche  die  Wände  in  grössere 
und  kleinere  Bogenfelder  tbeilen.  Goldornamente  sind  an  den 
Postamenten  und  den  Übrigen  Flächen  aufgemalt,  goldne  Vasen 
über  den  Kapitalen  angebracht:  dies  Alles  von  eleganten  Formen 
und  feiner  Wirkung.  Trefflich  barmoniren  damit  die  Gemälde, 
gran  in  grau  auf  blauem  Grunde  aasgeftlhrt,  nur  im  Haar  und 
den  Schmucksachen  ist  etwas  Gold. 

Auch  in  den  Bildern  sind  viele  Renaissaneemotive,  nament- 
lich beim  Schwur  Setpio's  und  dem  Hannibals,  wo  der  Altar 
einen  Aufsatz  von  zierlichen  Renaissanceformen  hat,  darauf  ein 
Götzenbild  in  Gestalt  eines  Ritters  und  der  Inschrift  M.  D.  (Mars 
Deus.)  Am  Unterbau  des  Altars  Putti  zu  Fuss  und  zu  Pferd  in 
lebendigem  Kampf.    Diese  beiden  Bilder  sind  mit  1515  und  1516 
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bezeiebDet  Die  oberen  Feosterbogen  eiod  in  ihrer  tiefen  Lai- 
bnng  mit  Arabesken  und  phantastiBcbeD  Thin^n  bemalt,  welche 
iD  viel  steiferer  Zeichnung:  auf  die  Hand  eines  Gehttlfen  deuten. 
Auch  die  Eiiuelgestalten  in  den  Fensternischen  gehören  Über- 
wiegend dem  klassischen  Alterthum  an,  so  Lncretia,  Hercules  in 
Bitterrflstung,  Curtius  in  kühner  YerkUrzang  zu  Pferde.  Sodann 
andere  weltliche  Darstellungen:  eine  Dame  mit  einem  Falken, 
eine  andere  |mit  einem  KaieerportTait,  wieder  eine  andere  mit 
einem  Becher,  s&mmtlich  prachtvolle  EostDmbilder.  Ein  Narr 
mit  einer  Geigenspielerin  buhlend,  gegenflber  der  Tod  eine 
LautenschUgerin  fassend,  zwei  der  besten  Bilder.  Endlich  eine 
Judith,  sodann  im  Erker  auBBchliessUch  Christliches:  die  Madonna 
mit  dem  Kinde,  St  Sebastian  und  Christophoms,  St  Georg  zu 
Pferde  und  ihm  gegenüber  St  Michael  mit  dem  Teufel  um  eine 
Seele  kämpfend.  Der  ganze  Cyclus  gebOrt  zu  den  umfangreichsten 
deutschen  Wandgemälden  der  Zeit,  und  es  wäre  Ton  Werth,  zu 
ermitteln,  ron  welchem  Meister  die  Bilder  herrühren.  Einen 
Fingerzeig  hat  der  Künstler  gegeben,  denn  Ober  der  Hauptthtlr 
bähen  zwei  auf  blauem  Grunde  grau  in  graa  entworfene  Futti 
eine  grosse  gemalte  Schiefertafel,  auf  welcher  man  in  schönen 

römischen  H^uskeln  das  Honogramm     U^    liest.    Dieses    mir 


w 


onrerdächtig  scheinende  Zeichen  bietet  vielleicht  weiteren  Nach- 
forschungen einen  Anhalt 

Unter  den  gemalten  FaQaden  zeigt  der  Weisse  Adler  die 
interessanteste.  Trotz  einer  plumpen  Erneuerung  vom  Jahre  t780 
weist  der  Charakter  der  architektonischen  Einfassungen  sowie 
die  gesammte  Eintheilung  auf  die  erste  Hälfte  des  16.  Jahrhun- 
dertB  (Fig.  67).  Der  erste  Stock  ist  fast'ganz  mit  Fenstern  durch- 
brochen, doch  blieb  in  den  Ecken  noch  Raum  für  einzelne  Figuren. 
Bechts  sieht  man  einen  Kiiegsknecht  mit  einem  Mädchen,  links 
eine  Paniske,  welche  ein  Kind  hält  Die  beiden  oberen  Geschosse 
gaben  dem  Maler  Gelegenheit,  durch  seine  Ausschmttckung  die 
Unregelmässigkeiten  der  Eintheilung  zu  verdecken.  Die  Fenster 
sind  mit  gemalten  Sänlen  und  Pilagtem  eingefasst,  neben  ihnen 
zwei  grosse  perspectivisch  gemalte  Bogenhallen,  mit  goldenen 
Rosetten  auf  dunkelblauem  Grund,  eingefasst  von  Pilastem  mit 
weissen  Ornamenten  auf  rothem  Grund.  Die  Farbenwirkung  ist 
sehr  gut,  das  Figfliliche,  Scenen  aus  der  römischen  Geschichte 
und  Sage,  sehr  gering  und  roh,  zum  Theil  wohl  auch  in  Folge 
der  Erneuerung.  Von  den  Einzelbiidcm  bebe  ich  die  Darstellung 
der  Angeklagten  hervor,  welche  die  Hand  in  den  Bachen  des  Uwen 
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legt,  DDd  die  S6bne,  welcbe  Tom  Richter  aagebahen  werden,  auf 
di,e  Leiche   ihres  Vaters  zu  schiessen.    Ganz  oben  in  der  Mitte 


liegt  die  Malitia,  an  den   Seiten  Cupido  und  Veuna,  Wahrheit 
und  Gerechtigkeit    Des   Kdnstlers  Vorliebe  fBr  nackte  Figuren 


itizecy  Google 


Kap.  VL    Di«  deutsche  Schweix.    Stein  am  Kheio.  239 

steht  Übrigens  im  atugfekelirtoii  VerhAltniss  zu  seiner  Fftbigkeit 
dcffgleicheo  darzuBlellen. 

Eine  stattliche  Fa^ade  hat  auch  der  Bothe  Ochs.  Ein 
polygoner  Erker  in  Stein  mit  gothischem  Maasswerk,  dazu 
mittelalterlich  gmppirte  Fenster,  alle  Wandflächen  mit  Ge- 
gemälden  geachmtickt,  zum  Theil  noch  aus  dem  16.,  Anderes 
jedenfalls  erst  aus  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts.  Auch  hier 
die  Qem&ide  sehr  grobkörnig,  aber  gut  in  der  Gesammtwirkung; 
Alles  auf  blauem  Grande,  eingefasst  mit  reicher  farbiger  Archi- 
tektur, z.  B.  imitirte  S&ulen  von  rothem  Marmor  mit  goldenen 
KapiUÜen  und  Basen,  der  untere  Theil  des  Schaftes  kannelirt 
Als  beliebteste  Gegenstftnde  der  Darstellung  finden  wir  wieder 
Curtins  hoch  zu  Boss  in  den  Abgrond  sprengend,  David  den 
Goliath  besiegend,  nnd  Judith  mit  dem  Kopfe  des  Holofemea; 
dann  die  Melancholia  mit  dem  Zirkel  in  der  Hand,  Weisheit  und 
Gerechtigkeit  Im  Innern  hat  das  Haas  im  zweiten  Stock  ein 
grosses  nnd  ungewöhnlich  hohes  Zimmer  mit  schöner  Holzdecke, 
welche  an  der  Wand  auf  einem  Triglyphenfries  mit  zierlich  ge- 
arbeiteten Consolen  ruht  In  der  Mitte  der  einen  Wand  ist  ein 
kleiner  Schrank  eingelassen  mit  guten  Intarsien  und  der  Jahr- 
zahl 1575.  Die  Übrigen  Flächen  sind  mit  Wandgemälden  bedeckt: 
an  den  Fensterpfeilem  vier  mulicirende  Damen  mit  Laute,  Contra- 
bass,  Orgel  und  Sehlagzither,  in  der  Ecke  eine  grosse  weibliche 
Figur  mit  einem  Becher  in  der  Hand.  Auf  einem  grosseren 
Wandfeld  sieht  man,  eingefasst  von  S&ulen  mit  korinthisohen 
Kapitalen,  das  untere  Ende  des  Schaftes  mit  rothen  Ornamenten 
auf  weissem  Grunde,  eine  Darstellung  der  Arche  Noab,  die  ganze 
Malerei  ziemlich  grob  und  roh,  aber  von  heiterer  Wirkung.  Dann 
aus  etwas  sp&terer  Zeit  eine  Judith,  welche  den  Kopf  des  Holo- 
femes  ihrer  Magd  }n  den  Sack  legt,  mit  der  Inschrift:  „Durch 
weiblich  Schwachheit  liegt  die  gräulich  Ftechbeit  1615.  A.  S." 
Die  umrahmende  Architektur  stark  barock  mit  Voluten  und 
Schnörkeln.  Die  ThUrseite  des  Saales  hat  noch  die  ursprttng- 
liehe  Wandbekleidung  mit  hübschen  dorischen  Pilastem. 

Auch  die  Übrigen  Fa^aden  erhalten  durch  zahlreiche  Holz- 
eriter,  stark  vorspringende  D&eher  und  reiche  Bemalung  ein  leben- 
diges Gepräge.  Neben  dem  rothen  Ochsen  ein  Haus  mit  reicher 
Fensterbemalung,  Einfassung  und  Krönung  im  beginnenden  Barook- 
stiL  Aehnlich  und  aus  derselben  Zeit,  etwa  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts, grau  in'  grau  gemalt  ein  Haus  in  der  zum  Bhein  fflh- 
renden  Strasse.  Ein  anderes  Hans,  „zur  vorderen  Krone",  hat 
eine  gemalte  Bococodekoration,  vom  Jahre  1734.  Was  endlich 
die  gemalten  Fensterscheiben  im  Zunftsaale  zum  Kleeblatt  neben 
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dem  Kloster  und  im  Saale  des  Schatzenhaases  vor  der  Stadt 
betriflft,  so  sind  dieselben  oben  bereits  gewürdigt  worden.')  Be- 
zeichnend ist,  daas  schon  die  von  1516  datirten  Glasgernftlde  im 
Schtttzenhanse  Benaissanceformen  haben. 


Sehsffhaasen. 

Auch  in  Scbaffhausen  haben  wir  ein  sehr  frohes  Beispiel 
70D  Renaissance  zu  verzeicbnen;  diesmal  ist  es  aber  nicht  ein 
Haler,  sondern  auffallender  Weise  ein  Bildhauer,  der  mit  den 
neuen  Formen  beginnt  Im  südlichen  Seitenschiff  der  Johannis- 
kircbe,  einer  fttnfsofaiffigen  spätgothiscfaen  Anlage  mit  flachen 
Decken,  die  nur  in  den  äusseren  Seitenschiffen  durch  Gewölbe 
Terdrftngt  sind,  haben  die  mit  der  Jahrzabl  1517  bezeichneten 
Kämpfer  der  Gewölbe  lebendig  behandelte  Putti,  die  sich  necken, 
sich  balgen  und  sonstige  Kurzweil  treiben.  Es  ist  die  fröhlichste 
Benaissanceluet,  voll  Frische  |nnd  Anmuth,  ganz  ein  Hans  Holbein 
in  Stein,  unter  den  damaligen  deutseben  Bildbauerwerken  wohl 
ein  Unicum. 

Dann  folgen  erst  in  der  Spätzeit  der  Epoche  mehrere  be- 
malte Faf^en,  unter  welchen  das  Haus  zum  Bitter  das  best- 
erhaltene Frachtstflck  der  ganzen  Gattung.  Durch  Tobias  Stimmer 
1570  mit  Gemälden  bedeckt,  die  bis  auf  unsere  Tage  durch 
soi;gfältige  Restauration  sieh  wohl  erhalten  haben,  prangt  die 
Fa^ade  noch  jetzt  in  dem  ursprünglichen  Farbensciunuck.  Es  ist 
ein  ansehnliches  Bürgerhaus  von  beträchtlicher  Breite,  der  Giebel 
mit  der  charakteriBtisehen  Schweizer  Holzconetniction  weit  vor- 
tretend und  die  Flächen  wirksam  abschliessend.  Das  Erdgeschoss 
öfinet  sich  mit  vier  grossen  rundbogigen  Arkaden  auf  breiten 
Uauerpfeilem,  von  denen  die  eine  als  HaustbUr  auf  den  -inneren 
Flur  mttndet  An  der  linken  Seite  ist  im  ersten  Stock  ein  noch 
wesentlich  gothisch  behandelter  Erker  polygon  auf  einem  lUppen- 
gewölbe  ausgebaut  Die  Fenster  sind  auch  hier  mit  der  damals 
flblichen  naiven  Unregelmässigkeit  an  der  Favade  ausgetheüt,  in 
keinem  der  beiden  Geschosse  einander  entApreohend.  Der  Malerei 
war  wieder  die  Aufgabe  zugefallen,  diesen  Mangel  an  Symmetrie 
zu  verdecken,  und  sie  hat  dies  mit  glänzendem  Erfolge  gethan. 
Unter  der  ersten  Fensterreihe  zieht  sieh  ein  Fries  von  gemalten 
Ornamenten  in  derben  Barockformen  hin.  Ueber  den  Fenstern 
hat  die  Decoration  sieh  mit  Laubgewinden,  welche  von  Genien 
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gehalten  werden,  sowie  mit  ^malten  Giebeln  und  freieren  Orna- 
menten reich  entfaltet  VoIIerm  Fig^urenschmuok  endlich,  theils 
in  einzelnen  Gestalten,  theils  in  grösseren  Compositioaen,  hat  der 
EUnstler  an  den  Flächen  zwischen  den  Fenstern  sowie  an  dem 
breiten  Fries,  welcher  die  beiden  oberen  Stockwerke  trennt,  aus- 
gebreitet Auch  eine  iniitirte  Galerie,  hinter  welcher  zwei  männ- 
liche Zoschaaer,  der  eine  von  seinem  trenen  Hunde  begleitet, 
siebtbar  werden,  fehlt  im  oberen  Giebelbaa  nicht  Am  meisten 
aber  fesselt  die  in  kühner  Verkürziing  scheinbar  aus  der  FUche 
beranssprengende  ritterliche  Gestalt  des  Curtios,  welche  zwischen 
den  oberen  Giebelfenstem  die  Mitte  der  Fa^;ade  einnimmt  und 
w^en  ihrer  täuschenden  Lebendigkeit  schon  die  Bewunderung 
der  Zeitgenossen  erregte.  Die  benachbarten  Fenster  haben  durch 
Karyatiden  und  Hennen  sowie  reiche  Gesimse  einen  dem  Ganzen 
entsprechenden  Ausdruck  von  festlicher  Fracht  erhalten.  Bei 
solcfaeo  leider  nur  noch  vereinzelten  Schöpfungen  begreifen  wir 
die  Bewunderung,  welche  die  alten  Beisenden,  ein  Hiebet  de 
Montaigne  und  Andere,  Ober  die  ganz  mit  gemalten  Fanden  be- 
setzten Strassen  Augsburgs  und  der  Schweizer  Städte  äussern. 
—  In  Schaffhaueen  hat  auch  das  Haue  zum  EäHg  noch  Beste 
solcher  Haiereien.  Man  sieht  namentlich  den  in  einen  Käfig 
eingeschlossenen  Bigazet  im  Triumph  einhergeftlhrt 

Aus  derselben  Zeit  besitzt  die  Stadt  noch  ein  gewaltiges 
Werk  damaliger  Befestigungskanst  im  Munoth,  einem  runden 
Bollwerk  mit  runden  ThOrmen  neben  einem  mittelalteilichen 
viereckigen  Thurm.  Schmucklos,  aber  gediegen  in  treSlich  aus- 
geführtem Qnaderbau  erinnert  dies  imposante  Werk  an  die 
grossartigen  derselben  Zeit  angehQrigen  runden  Thflrme  der 
Nnmberger  Stadtbefestigang. 

Zfirich. 

So  wichtig  Zürich  schon  damals  f&r  die  geistige  Bewegung 
der  Schweiz  war,  so  scheint  dieselbe  doch  mehr  auf  religiösem, 
als  auf  kflnsUerischem  Gebiete  sieh  bethstigt  zu  haben.  Wenig- 
stens ist  uns  aus  der  FrOhzeit  der  Benaissance  kein  Denkmal 
dort  erhalten,  wenn  man  nicht  etwa  den  kflrzlioh  wieder  auf- 
gefundenen von  H.  Holbem  bemalten  Tisch,  jetzt  im  Besitz  der 
Stadtbihliothek,  ausnehmen  will.  Auch  die  Holzschnitte  in 
Stompff's  Schweizer  Chronik,  154S  in  Zürich  erschienen,  mögen 
hier  besonders  wegen  der  reichen  Renaissanccformen  des  Titel- 
blattes Erwähnung  finden.  Nicht  minder  zeigen  die  Forsten- 
bildnisse,  welche  sie  enth&lt,  zierliche  Einrahmungen  in  demselben 
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Stil,  me  denn  auch  sonet  alles  Architektonische  in  den  Bildern 
der  neuen  Kunstrichtonf  an^hßit  Sodann  haben  mehrere 
Brunnen  in  'den  Strassen  der  Stadt,  zum  Theil  freilich  Tor 
kurzer  Zeit  beseitigt,  die  Qblicbe  Compoeition  einer  Renaissance- 
säule, welche  auf  dem  Kapital  eine  Figur  trfigt 

Weitaus  das  schönste  Denkmal  der  Kunst  dieser  Zeit  be- 
sitzt der  Alte  Seidenhof  in  einem  grossen  Zimmer  seines 
oberen  Geschosses.  Das  Haus  hat  von  aussen  nichts  Bemerkens- 
werthes,  wie  dies  meistens  mit  den  gleichzeitigen  Privath&usem 
der  Schweizerat&dte  der  Fall  ist  Aber  der  obere  Saal,  von 
welchem  wir  in  Fig.  68  eine  Abbildung  beifUgen,  gewährt  wob) 
eins  der  schönsten  Beispiele  damaliger  Innendekoration.  Der 
gemalte  Ofen  mit  seinen  beiden  Sitzen  vom  Jahre  1620  ist  ein 
wahres  Prachtatflck  der  Schweizer  Hafnerkunst  Hit  der  ebenso 
reichen  als  kräftigen  Holztäfelung  der  Wände  und  der  Detdie, 
deren  dunkelbrauner  Ton  von  den  hellen  und  frischen  Haiereien 
des  Ofens  wirksam  abstechen,  bildet  er  ein  unvergleichliches 
Ganze.  Bemerkenswerth  ist,  dass  sich  in  der  Ecke,  wo  der 
Ofen  aufgebaut  ist,  eine  Verkleidung  der  Wände  mit  ähnlichen 
gemalten  Thonfliessen  fortsetzt  Die  hier  angewandten  geschweif- 
ten Säulcheo  sind  in  der  Behandlung  dem  Material  ebenso  ent- 
sprechend, wie  die  Holzsäulen  der  Wandbekleidung  dem  ihrigen. 
In  solchen  Dingen  besitzt  jene  von  uns  im  Hochmuth  unserer 
vermeintlich  höheren  Kunstbildung  so  oft  geschmähte  Zeit  eine 
sehr  beachtenswerthe  Sicherheit  des  Stilgefühls. 

Aus  derselben  Zeit,  iDschrißlich  von  1616,  datirt  die  Aus- 
stattung des  oberen  Saales  im  Hause  zum  Wilden  Mann. 
Einer  der  zierlichsten  gemalten  Oefen  der  Schweiz  schmOckt  den 
Baum,  der  seine  schöne  alte  Täfelung  noch  vollständig  bewahrt 
Wie  so  oft  bildet  auch  hier  sieh  eine  besonders  abgegrenzte  Ab- 
theilung ftlr  die  Schlafstätte.  Ein  Beispiel  solcher  Anordnung  ist 
oben  auf  Seite  93  an  einem  Zimmer  aus  Altorf  beigebracht 

Erst  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  schritt  <^n  Zttrich 
zum  Bau  eines  neuen  Bathhauses,  das  wir  trotz  dieses  späten 
Datums  hier  mit  einreihen,  weil  es  im  Weaeotliehen  noch  ziem- 
Ueh  rein  in  den  Formen  ist  Die  Stadt  hatte  schon  139S  ihr 
altes  Rathhaus  abgebrochen  und  dafttr  ein  neues  erbaut  *),  wel- 
ches dann  seit  1694  durch  das  noch  jetzt  vorhandene  ersetzt 
wurde.  Auf  Pfeilern  mit  krftf^gen  Bögen  weit  in  die  Limmat 
hinaustretend,  steht  es,  durch  die  Enge  des  Terrains  gezwungen, 
zur  Hälfte  auf  dem  Flusse.  Die  Niedrigkeit  der  Stockwerke,  die 


>)  Stompff,  Cbron.  U,  160. 
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der  Sitte  dea  Landes  entspricht,  giebt  ihm  ein  etwas  schweres, 
gedrQcktes  Verh&ItnisB  (Fig.  69);  aber  die  energische  Theilang 
doreh  Pilaster  and  die  lebenäige,  wenngleich  etwas  barocke  Um- 
rahmung der  Fenster  verleiht  ihm  das  Geprftge  einer  kräftigen 
originellen  Erseheinang.  Dazu  kommen  noch  das  weit  Torspringende 
Dach  mit  seinen  verzierten  Dacherkem  and  den  reich  behandel- 
ten phantastischen  WasserBpeiem  sammt  ihren  eisernen  Stützen, 
nm  den  malerischen  Eindruck  zu  steigern.  *)  Das  Innere  hat 
starke  moderne  Umgestaltungen  erfahren,  die  hauptsächlich  den 
Grossrathssaal  betrafen.  Doch  sind  die  beiden  piachtroUen  ge- 
malten Oefen,  welche  die  Stadt  Winterthur  den  Ztlrohem  als 
Zeichen  frenndnachbarUcher  Gesinnung  schenkten,  jetzt  im 
Kappelerhof  aufgestellt,  noch  erhalten.  Ebenso  befindet  sich  im 
RegieniDgsratbssaal  der  dritte  noch  gröBsere  Ofen,  welcher  zu 
jenem  reichen  Geschenk  gehörte.  Von  der  gleichzeitigen  opulen- 
ten Ausstattung  des  Gebäudes  zeugt  sodann  noch  das  ^trefflich 
gearbeitete  schmiedeiseme  Gitter,  welches  den  Treppenaufgang 
sehliesst 

Von  den  noch  in  manchen  Häusern  erhaltenen  alten  Oefen, 
die  einen  so  wichtigen  Bestandtheil  der  Ausstattung  eines  Schweizer 
Hauses  bildeten,  habe  ich  an  anderem  Orte  ansfllhrlioh  Rechen- ' 
Schaft  gegeben.^ 

Mttls  und  Bocken. 

Haben  wir  bis  dahin  im  gftnstigen  Falle  nur  einzelne  Räume 
angetroffen,  welche  den  ursprOnglichen  Zustand  der  AusschmQck- 
ung  nnversehrt  zeigen,  so  kSnoen  wir  nun  zwei  Beispiele  voll- 
Bttlndig  erhaltener  Häuser  der  damaligen  Zeit  beibringen.  Das 
eine  ist  das  jetzige  Gemeindebaus  zu  Näfels,  ein  palastartiger 
Ban,  1646  von  dem  aus  französischen  Kriegsdiensten  heimgekehr- 
ten Obersten  Freuler  errichtet,  um,  wie  die  VolksBberliefemng 
will,  den  ihm  zugedachten  Besuch  Ludwigs  XIV  wBrdig  zu  em- 
pfangen. Der  König  sei  nicht  gekommen,  der  Bauherr  aber 
habe  sich  mit  seinem  Palastbau  minirt,  den  jetzt  die  Ironie  des 
Schicksals  theilweise  zum  Armenhaus  degradirt  hat  Das  statt- 
liche Gebäude  macht  sich  schon  von  Weitem  durch  seinen  hohen 
Giebel  bemerklich.    Ein  üppiges  Barockportal  leitet  in  ein  ge- 

')  Cnaere  Abb.  iat  nuh  einem  alten  Stich,  1716  von  Job.  Heloblor 
FaeMlin,  itngeferti^.  —  *}  Vgl  meinen  Anfaatz  Ubei  die  alten  Oefen  der 
Schweiz  in  den  Hittb.  der  Antiquar.  Oee.  in  Ztlrich.  Bd.  XV.  Heft  4  nnd 
den  ernenteo  Abdruck  in  meinen  knuthiBtor.  Studien.  S.  263  ff. 
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wSlbteB  Veatibfll  und  von  dort  in  ein  Treppenhaus,  welches  auf 
steinernen  Pfeilern  mit  steigendes  BOg:en  und  Tonnengewdlben  im- 
pouirend  angelegt  iet  Die  Gewölbe  sind  mit  Stnckdceoration  ang- 
^stattet,  alles  in  den  derben  Formen  der  Zeit ;  das  Geländer  der 
Treppe  aber  zeigt  noch  gothiscbe  Maasswerke.  Aach  die  Kapelle, 
welche  nicht  fehlt  und  sich  nach  Aussen  als  Erker  vorbaut,  hat 
spitzbogige  Fenster.  Die  oberen  Biume  sind  mit  einer  Pracht 
ausgestattet,  auf  welche  der  Eingang  schon  vorbereitet  Zun&chst 
ein  Zimmer  mit  HolztAfelung  und  trefflichen  Intarsien  an  Wänden 
und  Decke,  ausserdem  mit  einem  reich  gemalten  Ofen  geschmttckt 
Gegenüber  ein  grösseres  Zimmer  mit  nicht  minder  prächtiger 
Täfelung  und  einem  Ofen,  der  sammt  seinem  Sitz  und  der  Eachel- 
bekleidnng  der  benachbarten  Wandflächen  zu  den  grössten  und 
prunkvoIlBten  der  Schweiz  gehört.  Endlich  aber  ein  Saal  mit 
stuckirten  FeDstemiBchen,  steinernem  Fussboden  und  prächtigem 
Kamin,  nach  französischer  Sitte ;  die  Decke  aber  mit  einer  Täfe- 
lung TOn  eingelegter  Arbeit,  die  leicht  zum  herrlichsten  ihrer  Art 
gehören  dürfte.  An  den  Saal  stösst  die  polygon  vorspringende 
Kapelle  mit  zierlichem  Leuchterbalter  von  Schmiedeeisen. 

Nicht  so  prachtvoll,  aber  kaum  minder  charakteristisch  ist 
sodann  das  Haas  Bocken.  Auf  einem  sanften  Höhenzuge  Qber 
dem  linken  Ufer  des  Zärichsees  gelegen,  beherrscht  es  weithin 
die  Aussicht  auf  den  See  mit  seinen  lachenden  Gestaden  abwärts 
bis  nach  Zflrich  und  dartlber  hinaus,  aufwärts  bis  zu  den  Fels- 
burgen  des  Glämiacb  und  den  zackigen  Kappen  des  Säntis. 
Das  Gebäude  selbst  mit  seinem  hohen  vorspringenden  Dach  ßlllt 
von  Weitem  in  die  Augen.  Seine  äussere  Ausstattung  ist  schlicht, 
doch  charaktervoll  bis  zu  den  Eisenbescblägen  und  dem  origi- 
nellen Klopfer  der  Thür,  den  gemalten  Fensterläden  und  der 
Wetterfahne.  Im  Innern  aber  befindet  sich  oben  ein  Eckzimmer, 
welches  seine  gediegene  alte  Holztäfelung  und  einen  bemalten 
Ofen  bewahrt  hat  Hier,  wie  fast  flberall  fehlt  es  in  dem  'Rlfel- 
werk  nicht  an  sinnreich  angebrachten  Kasten  und  Schiebladen, 
sowie  an  einem  kleinen  Bttffet  mit  einer  Vorrichtong  zum  Hand- 
waschen. An  dies  Zimmer  stösst  ein  grösserer  Saal,  wie  jener 
in  Näfets,  mit  steinernem  Fussboden  und  reich  staekirter  Decke. 
Diese  steingepflaaterten  Säle  sind  ebenso  angenehm  für  heisse 
Sommertage,  wie  die  mit  Oefen  und  Holztäfelung  ausgestatteten 
Zimmer  wann  anheimelnde  Aufenthalte  fllr  die  Winterzeit  bieten. 
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Wiaterthnr  and  Umgebang:. 

Winterthur,  der  Hauptaitz  der  Schweizer  Uafnerei,  hat  noeh 
eine  ansehnliche  Z&hl  trefflicher,  theile  grün  glasirter  theils  hunt 
gemalter  Oefen  aufzuweisen.  Dagegen  scheint  der  übrige  TheU 
der  alten  Ausstattung  in  den  Häusern  der  Neueningssucht  dieser 
sehr  modern  gesinnten  Fabrikstadt  längst  tum  Opfer  gefoUea 
zu  sein. 

Mehr  ist  in  der  Umgegend  noch  an  einzelnen  Orten  m  finden, 
nnd  was  mir  davon  bekannt  geworden,  sei  hier  kurz  verzeichnet 
Zunächst  das  alte  Herrenhaus  zu  Wfllflingen,  mit  einem  wohl- 
erhaltenen  Zimmer,  das  einen  Oberaus  zierlichen,  grOn  glasirteu, 
mit  Beliefs  Tfillig  bedeckten  Ofen  besitzt  Auch  die  Täfelung 
der  Wände  mit  ihrem  Bflffet,  den  Schränken  und  der  kräftig 
geschnitzten  Decke  ist  noch  ganz  nnberOhrt  Hehrfach  liest  man 
die  Jabrzahl  1645. 

Schloss  Elgg  ist  ein  äusserlich  unansehnlicher  Bau,  der 
aber  zwei  schöne  Oefen  von  1607  und  1668  besitzt  und  in  meh- 
reren Zimmern  nicht  bloss  das  alte  Getäfel,  sondern  aach  noch 
prachtvolle  Teppiche,  Tapeten  und  Vorhänge  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert bewahrt.  Ein  Schlafzimmer  namentlich  mit  besonderer 
durch  seidene  Teppiche  abgeschlossenen  Abtheilung  fär  die  Bett- 
statt, ist  ein  Entzücken  fUr  jeden  Maler  und  Kunstfreund. 

Interessante  Oefen  finden  sich  noch  auf  der  Mörsburg  (hier 
zwei  grOn  glasirte,  der  eine  besonders  zierlich),  im  SchlQsBchen 
Wyden  bei  Andelfingen,  theils  grfln  glasirt,  theils  gemalt,  sowie 
im  BathhauB  zu  Bolach,  wo  zugleich  der  grosse  obere  Saal  eine 
einfach  schöne  Holzdecke  und  Täfelung  rom  Jahre  1673  hat 
Die  mit  ionischen  Pilastem  eingerahmte  Thür  zeigt  reiche  Eisen- 
besehläge.  Ein  Büffet  mit  zierlich  gewundenen  Säulcfaen  trägt 
die  Jabraahl  1676. 

In  St  Gallen  zeugen  zahlreiche,  in  Holz  reich  geschnitzte 
Erker  von  dem  Wohlstand,  dessen  schon  damals  die  durch  Handel 
und  Gewerbe  blühende  Stadt  sich  erfreute.  Diese  Arbeiten  tragen 
meist  bereits  den  Stempel  des  üppigen,  schwülstigen  Barocco  des 
17.  Jahrhunderts,  aber  auch  die  Formen  des  späteren  Roooco 
ond  Zopfes.  Das  Meiste  mag  zwischen  1650  und  1750  ent- 
standen sein. 

In  der  Hauptstrasse  von  Rorschach  ebenfolla  zahlreiche 
fAer,  an  sich  zwar  ohne  höhere  künstlerische  Bedeutung,  im 
Ganzen  aber  ein  ungemein  malerisches  StSdtebild  aus  jener  Zeit  *) 

')  Abbild,  in  DolUnger'a  Keiseskizzen.    Lief.  IIl. 
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Die  trefflicfaen  Holzbauten,  in  welcben  ein  Scliwerpunkt 
der  Schweizer  Architektur  liegt,  sind  in  dem  schönen  Werke 
GIadbach'B>)  bo  musterhaft  und  erschöpfend  dargestellt,  dass  es 
hier  genügt  darauf  hinzuweisen. 


VII.  Kapitel. 
Die  oberrheinischeB  Oebiete. 


Wenn  in  der  Schweiz  neben  dem  mit  Vorliebe  gepSegtea 
Holzbau  das  Material  des  Steines  nur  ausnahmsweise  zur  Än- 
weadnng  kam  and  die  Fahnden  vielmehr  eine  starke  Neigung  zu 
malerischer  Decoration  bekundeten,  so  zeigen  die  übrigen  Ge- 
biete des  Oherrheins  dagegen  eine  allgemeinere  Äu&afame  des 
Quaderbauea.  Zwar  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  Fachwerkbftiuem 
und  bemalten  Faqaden,  aber  erstere  gehören  mehr  der  Sitte  des 
Dorfes  an,  und  letztere  werden  in  den  Städten  bald  stark  ver- 
drfingt  durch  das  monumentalere  Material  Dazu  kommt,  dus 
hier  den  bOrgerlicben  Bauten,  Wohn-  und  Rathhftusem  in  den 
StSdten  bald  fDrstliche  Schlosser  gegenüber  treten,  einen  höheren 
Wetteifer  auch  in  städtischen  Kreisen  hervomifead  und  das  Ge- 
sammtbild  baulicher  ThAtigkeit  mannigfach  bereichernd. 

Ober-Elsi9s. 

Mit  den  Bauten  des  Elsass  haben  wir  zu  be^nnen.  Wie 
urdeutsch  dies  schöne  Land  ist,  hat  es  schon  im  Hittelalter  nicht 
blos  durch  seine  grossen  Dichtungen,  durch  Werke  wie  Heister 
Gottfneds  von  Strassburg  gluthrolles  Liebeslied,  sondern  ebenso 
deutlieh, durch  seine  kOnstleriscben  Denkmale  bewiesen.  In  der 
romanischen  Zeit  gehören  seine  Kirchen  ihrer  Anlage  und  Aus- 
bildung nach  zu  der  grossen  deutschen  Bauschule  des  Ober- 
rheins.^)  Noch  entscheidender  aber  war  die  Stellung,  welche  das 
Elsass  im  13.  Jahrhundert  gegen  die  von  Frankreich  eindringende 


<)  Der  Schweizer  Hohstyl  tod  £.  OUdbkch.    Darmstadt  1368.  fol.  — 
')  Vgl.  W.  LUbke  and  0.  Laaius  ReiBebericht  in  Fifrster'a  Allg.  BmaBeitung 
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Gotbik  einnahm.  Während  an  anderen  Orten  damals  m  Deutsch- 
laod  mit  der  neuen  Gonstruction  auch  die  franzöBische  Planform 
mit  Chorumgang  und  Kapellenkranz  aufgenommen  wurde,  die 
z.  B.  im  Kölner  Dom  zu  einer  völligen  Nachbildung  des  Chores 
der  Kathedrale  toq  Amiens  fflhrte,  behauptet  gerade  das  Elsass 
lammt  Lotbringen  mit  einer  fast  eigensinnigen  Zähigkeit  trotz 
der  Aufnahme  der  fremden  Conatniction  und  Decorationsformen 
die  streng-deutsche  Bildung  des  Grundplanes,  namentlich  des 
Cbores,  und  kein  kirchliches  Bauwerk  in  Elsasa  und  Lothringen, 
selbst  die  Kathedralen  von  Strassburg,  Metz  und  Toni  nicht  aus- 
geschlossen, zeigt  den  französischen  Choi^rundrisB.  Auch  in  der 
Baukunst  iiegt  die  Grenzscheide  der  beiden  Nationen  an  der 
Westmark  von  Lothringen,  und  die  Bauten  der  Champagne  sind 
die  ersten,  welche  den  französischen  Grundriss  aufnehmen.*)  — 
Und  was  kann  es  Deutscheres  geben,  als  im  Ausgange  des  MiRel- 
alters  die  Schöpfungen  des  trefflichen  Colmarer  Heisters  Martin 
ScbSn! 

Dasselbe  Verhältniss  findet  nun  auch  in  der  Epoche  der 
Benaissance  statt  Die  Meister  tou  Strassburg  haben  immer  noch 
etwas  von  dem  Charakter  der  alten  deutschen  Baubfltte  und 
stehen  fortwährend  in  lebhaften  Beziehungen  zu  Deutschland. 
Am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ist  es  Wendel  Dietterlein,  der  nach 
Stattgart  berufen,  dort  seine  einflossreichen  Kupferwerke  heraua- 
giebt,  und  noch  im  Anfang  des  folgenden  Jahrhunderts  baut 
Georg  Riedinger  fQr  den  Erzbischof  von  Mainz  das  Schloss  zu 
Aichaffenbarg.  Aber  auch  der  Charakter  der  Bauwerke  im  Elsass 
ist  durchaus  deutseh.  Die  Vorliebe  für  gemalte  Fanden  theilt 
das  Eisaas  mit  den  tibrigen  oberdeutschen  Gebieten.  Die  Com- 
posttion  der  Fa^aden  als  sehmale,  mittelalterliche  Hochbauten 
mit  steil  anfragenden  Giebeln,  die  Behandlung  dieser  Giebel,  die 
Anwendung  tod  Erkern,  das  Alles  mahnt  an  deutsche  Auffassung. 
Selbst  das  Ornament  mit  seinen  barocken  Eigenheiten  weist  auf 
Deutschland  hin.  Die  politischen  Verhältbisse  des  Landes,  wel- 
ches bei  seiner  Entlegenheit  eine  feste,  dauernde  Herrschaft  nicht 
aufkommen  liess,  waren  sodann  die  Veranlassung,  dass  sich  hier 
kein  fllrstlicher  Scblossbau  entwickelte,  dafür  aber  die  bflrger- 
liehen  Bauten,  Wohn-  und  Raihhäuser  in  den  Städten  mit  Vorliebe 
geschmückt  wurden.  Dies  erinnert  wieder  an  die  Verhältnisse 
der  deutschen  Schweiz,  mit  welcher  die  Bevölkerung  des  Elsass 
stammverwandt  und  zum  Theil  auch  politisch  verbunden  war. 
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Eins  der  stattlichBten  Deakmäler  igt  das  BatUiaus  zu  MQbl- 
hangen.  Die  Stadt  schwang  gich  schon  im  13.  Jahrhundert  zu 
gelbgtändiger  Bedeutung  auf  und  wurde  1273  von  Kaiser  Rudolph 
von  Habsburg  zur  freien  Reichsgtadt  erhoben.  In  den  Fehden  des 
15.  Jahrhundertg  mit  dem  raubluBtigen  Adel  Bchlogg  sie  sich  den 
benachbarten  Schweizer  Kantonen  an  und  wusste  längere  Zdt  in 
den  Kämpfen  des  Beichs  gegen  Frankreich  ihre  Neatralit&t  zo 
behaupten.  Ein  1431  nach  dem  Muster  de»  Baseler  Zunftbames 
zum  ^ffran  errichtetes  Rathhaus  wurde  1551  durch  Brand  zer- 
stört, aber  schon  im  folgenden  Jahre  wurde  auf  derselben  Stelle 
das  noch  jetzt  bestehende  Gebäude,  wahrscheinlich  mit  umfäng- 
licher Benutzung  der  alten  Grundmauern  neu  errichtet:').  Man 
liest  an  der  Fa^ade  die  Jabrzahl  1552.  Der  Bau,  toq  welchem 
wir  in  Fig.  70  nach  einer  TorzOglichen  Photographie  Braun's  eine 
Abbildung  beifOgen,  wendet  seine  I^angseite  mit  dem  hohen,  durch 
glasirte  Ziegel  geschmOckten  Dache  dem  Marktplätze  zu.  Die  un- 
regelmässige Eintheilung,  die  Form  und  Gmppirung  der  Fenster 
erinnert,  wie  die  spitzbogigeu  Portale  des  Erdgeschosses  an  mittel- 
alterliche Auffassung,  und  in  dieser  besondem  Form  an  Bauten 
des  benachbarten  Basel.  Eine  doppelte  Freitreppe  mit  einem  auf 
Renaissancesäulen  ruhenden  Schotzdacb  fuhrt  zum  Hauptgeschoss. 
Die  Unregelmässigkeiten  der  Fa^de,  die  an  sich  von  geringer 
architektonischer  Bedeutung  ist,  werden  in  glBckücher  Weise 
durch  Tollständige  Bemalung  ausgeglichen,  ja  selbst  zu  künstle- 
rischer Bedeutung  erhoben.  Die  aufgemalten  Quader  des  £rd- 
geschogges  geben  eine  ruhige  Grundlage,  die  Fenster  sind  mit 
gemalten  Laubgewinden,  Giebeln  und  Voluten  bekrönt  und  im 
Hauptgeschoss  durch  eine  ebenfalls  gemalte  Säulenstellung  und 
eine  Balustrade  scheinbar  in  eine  tiefe  Halle  verlegt,  welche  an 
beiden  Ecken  mit  weiblichen  Figuren  belebt  wird.  Inechriften  be- 
zeichnen sie  als  Wachsamkeit  luid  Vorsicht  Das  obere  Geschoss 
hat  zwischen  den  Fenetem  Nischen  mit  den  Gestalten  der  vier 
Kardinaltugenden  und  der  drei  theologischen.  Der  Maler  hat  mch 
wenig  um  die  untere  Eintheilung  gekttmmert,  und  doch  ist  die 
Wirkung  eine  harmonische. 

Der  Urheber  dieser  Fresken  war  Meister  Christian  Vack- 
sferffer  aus  Colmar,  der  laut  dem  hoch  vorhandenen  Contrakt 
vom  10.  September  1552  nicht  blos  die  beiden  Giebelwände  mid 
die  vordere  Fa^ade  zu  malen,  sondern  auch  die  Rttckwand  der 
grossen  Stuben  mit  einer  schönen  Historie  schmucken  sollte,  und 
das  alles  wie  es  in  der  Urkunde  heisst    „ufF  das  trewiiehest 

')  Dhs  Historische  in  H.  Ehrsam,  l'hötel  de  ville  d«  Hulhonse.  Hulb.  1866. 6. 
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arüehoBt  und  koDstricheBt,  eo  er  ma^  mit  fineten  Farben  puuckt- 
Uchen  verfertigen  und  ussmaclien  dass  es  der  Stadt  und  ime 
ehrlichen  und  nuzlichea  aej."  Als  Lohn  erhielt  er  für  sich  und 
seinen  GeselleB  freie  Zehrung  and  zweihundert  Gulden.  EHfUr 
soll  er  aber  alle  Farben  und  Gold  und  „was  er  eoaBt  dann  brucht" 
auf  seine  Kosten  kaufen  und  alles  >it  guten  lebhaften  Farben 
machen.  Die  Wappen  der  zugewandten  Sebweizerorte,  welche 
ebenfalls  die  Fa^ade  schmückten,  massten,  aU  Müblbausen  der 
französischen  Kepubljk  einverleibt  wurde,  ausgelösobt  werden, 
um  dieses  Andenken  au  seine  Geschichte  zu  vertilgen.  Die  Ge- 
mälde sisd  Überhaupt  mehrmals,  zuletzt  1S46  restaurirt  worden, 
wie  es  sehemt  mit  VerstSndniss  und  Pietät  Ursprünglich  muss 
freilich  die  Wirkung  eine  noch  prächtigere  gewesen  sein  und  der 
wackere  Golmarer  Meister  auch  das  Gold  nicht  gespart  haben, 
denn  Hiohel  de  Montaigne  nennt  1580  in  seiner  Beisei)  das  Ge- 
bäude «UD  palais  magnifique  et  tout  dorä."  Ein  Anbau  an  der 
rechten  GiebeUeite  vom  Jahre  1510  enthält  das  Archiv.  Das  ganze 
Gebäude  ist  aussen  und  innen  nach  der  Sitte  der  Zeit  mit  Sprüchen 
geziert,  welche  sieh  hauptsächlich  auf  die  Gerechtigkeitspflege 
beziehen.  So  liest  man  über  dem  Eingang:  „non  tarn  pro  moeniboB 
quam  pro  legibus  pugnandum."  —  „Einerlei  Recht  sei  unter  euch, 
dem  frömbden  wie  dem  heimischen. "  —  Beim  Eintritt  gelangt 
man  in  einen  grossen  Vorsaal,  wie  in  allen  unseren  alten  Ratb- 
bäusem.  Im  Rathssaal  selbst  erinnern  mehrere  Glasgemälde  an 
das  alte  Bündniss  mit  Basel,  Solothum  und  Bern.  Ebenso  sind 
die  Wappen  der  Schweizer  Kantone  und  der  Schwur  auf  dem 
Külli  in  Wandgemälden  dargestellt  Dazu  eine  kurze  Beimchronik 
der  Stadt  So  ist  der  Bau  im  Wesentlichen  noch  ein  treues  Bild 
der  Zeit,  die  ihn  errichtet  hat 

Colmar  besitzt  mehrere  tüchtige  Bürgerhäuser  aus  dem 
16.  Jahrhundert,  die  zum  Theil  auf  Malerei  angelegt,  zum  Theil 
aber  auch  in  kräftigem  Quaderbau  durchgeführt  sind.  Eins  der 
frühesten  and  schSnsten  ist  das,  welches  wir  unter  Figur  71  ab- 
bilden. Als  Eckhaus  markirt  es  sich  durch  den  diagonal  ge- 
stellten £rker,  der  mit  seinen  Medaillons  und  Gliederungen  den 
Charakter  der  Frflhrenaissance  trägt  Die  Anordnung  und  Um- 
rahmung der  Fenster  und  der  im  Stichbogen  gewölbten  Eingfinge 
erinnert  noch  an's  Mittelalter.  Ueberaus  wirksam  ist  die  üif 
mächtigen  Kragsteinen  vortretende  Holzgslerie  des  obersten  Stock- 
werks mit  ihren  geschnitzten  Ständern  und  dem  zierlichen  Ge- 
länder.   Vor  Allem  aber  erhält  die  Fa?ade  durch  reiche  voU- 

')  Joamal  de  vo^age  1,  p.  29. 
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farbige  Gemälde,  die  freilich  zum  Tbeil  zerstört  Bind,  ein  heiteres 
6eprfig&  Die  Gegenst&nde  scheinen  dem  alten  Testamente  an- 
gehört zu  haben,  während  am  Erker  Gestalten  von  Tagenden 
angebracht  sind.  Am  unteren  Priese  liest  man  die  Jahrzabl  1577, 
der  Bau  selbst  stammt  aus  frDherer  Zeit,  wie  die  Jahrzahl  1538 
an  der  Erkerwand  beweist 

Eine  zweite  Fa^de  haben  wir  in  Figur  46  auf  S.  182  ge- 
geben. Sie  gehört  der  späteren  Zeit  des  Jahrhunderts  an,  ist  in 
der  Mitte  mit  «inem  prächtigen  Erker  geschmflckt,  der  an  allen 
Flächen  mit  einem  fein  behandelten  Ornament  bedeckt  ist,  welches 
gepresBte  Lederrerzierungen  nachahmt  Der  höbe  mit  Voluten 
dekorirte  Giebel  vollendet  das  charakteristisch  deutsche  Gepräge 
dieser  Fa^ade.  Sie  trägt  die  Jahizabl  1600.  Bemerkenswerth  ist 
wieder  fttr  diese  Spätzeit,  dass  das  Geländer,  welches  den  Erker 
krönt,  noch  die  Formen  gothischen  Haasswerka  zeigt.  Noch  eine 
andere  ähnliche  Fa^ade  hat  sich  in  Colmar  erhalten,  wie  denn 
fiberbaupt  die  Stadt  Martin  Schön's  mehr  als  eine  andere  im 
Eisaas  das  Bild  einer  alten  deutschen  Stadt  bewahrt  hat 

An  Originalität  und  SehOnheit  Obertrifft  indess  alle  andern 
Bauten  ein  der  Sttdseite  der  Uartinskirche  gegentlber  liegendes 
Haus,  an  dessen  kleinem,  noch  gothisirendem  SeitenpfOrtchen 
man  die  Jahrzahl  1575  liest  Den  Glanzpunkt  der  sonst  ein> 
fachen  Fatjade  (Fig.  7t)  bildet  Jedoch  das  Hauptportai  mit  seinen 
cannelirten  dorischen  Säulen  und  dem  dartlber  sich  breit  ent- 
wickelnden baleonartigen  Erker.  Die  originelle  Gmndfonn  des- 
selben, der  prächtige  Schmuck  von  korinthischen  Säulen  und 
schOn  gearbeiteten  Masken  verleihen  ihm  einen  hohen  Werth. 
Der  untere  Fries  besteht  ebenfalls  aus  Masken,  die  von  auf- 
gerollten Cartouchen  eingerahmt  sind.  Das  FigQrliche  ist  hier 
durchweg  mit  grossem  Geschick  behandelt 

Dntflr-ElaaBB. 

In  keiner  Provinz  Deutschlands  zeigt  sich  während  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts  eine  grössere  Kraft  und  FOlle  des 
geistigen  Lebens  als  im  unteren  Elsass.')  Schon  1450  wnrde  in 
Schletstadt  durch  Ludwig  Dringenberg  eine  gelehrte  Schule  er- 
Ofliiet,  aus  welcher  eine  Anzahl  tüchtiger  Humanisten  hervorging. 
Bald  darauf  grflndete  auch  Strassburg  seine  Schule  nnd  wurde 
fUr  lange  Zeit  der  Hittelpunkt  eines  regen  gelehrten  TreibeoB. 
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Hiebt  wenig  wurde  dasselbe  gefördert  durch  die  Erfindung  der 
Buchdrackerkunst,  welche  bekanntlich  von  dort  duroh  Gsttenbei^ 
ihren  Ausgang  nahm,  nnd  sodann  durch  Johann  Hentelin  nnd 
Andere  weiter  ausgebildet  und  gepflegt  wurde.    Ueberhaupt:  lo 


lange  der  deutsche  Geist  im  Elsass  die  Herrschaft  behielt,  blieb 
dies  höhere  Kulturleben  dort  in  Blttthe.  Erst  mit  der  Unter- 
drDckuDg  des  Deatschthums  durch  den  gewaltthütigeD  französi- 
schen Geist  verkümmerte  und  verdorrte  dasselbe.    Die  aberaus 
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rege  TfaUigkeit  der  Straasbni^er  Buchdrucker  wirkte  nicht  minder 
fördernd  auf  die  bildende  Kunst,  und  in  der  ersten  H&lfte  des 
16.  Jahrhunderts  vta  eine  Anzahl  tüchtiger  KttnsÜer  besonders 
für  Zeichnungen  zum  Holzschnitt  dort  beschäftigt  Als  Architek- 
ten lernen  wir  gegen  Ende  der  £pochc  nicht  bloss  Riedinger,  den 
Erbauer  des  Schlosses  von  Aschsffenburg  und  Wendel  Dietterleio, 
der  zugleich  als  Maler  thätig  war,  kennen,  sondern  vorzfi^ich 
auch  Daaiiel  Speckle,  der  sich  als  Baumeister,  namentlich  in  der 
Kriegsbaukunst  hervorthat  Gieboren  1536  zu  Straasbui^,  lernte 
er  zuerst  Formschneiden  und  Seidenstieteu,  durchzog  dann  rer- 
sohiedene  Länder,  bis  er  naeh  Wien  kam,  wo  ihn  der  kuserliche 
Baumeister  Solizer  kennen  lernte  und  in  der  Kriegsbaukunst 
unterrichtete.  Von  Maximilian  11  und  dem  Ereherzog  Ferdinand 
zu  ihrem  Rtisbneister  ernannt,  kehrte  er  1574  nach  Strassburg 
zurfick,  fertigte  ein  Holzmodell  der  Stadt  und  wurde  zum  Stadt- 
baumeister ernannt  Sein  oben  erwähntes  Werk  Über  die  Kriegs- 
baukunst genoBB  lange  Zeit  eines  hohen  Ansehens.  Schon  vorher 
hatte  er  fflr  Herzog  Albrecht  Ton  Baiem  die  Befestigung  von  Ingol- 
stadt geleitet  und  viele  andere  Forsten  und  Städte  mit  seinem 
Rath  unterstQtzt.  Aueh  in  Strassburg  legte  er  Festungswerke  an 
und  errichtete  das  später  als  Börse,  jetzt  als  Postamt  dienende 
Bathhaus  um  1583.    Er  starb  1589. 

Strassburg  besitzt  nur  wenige  Ueberreste  der  Baukunst 
jener  Zeit  Der  früheren  Epoche  gehört  das  Frauenhaus  beim 
Münster.')  Im  Wesentlichen  noch  gothisch,  sowohl  in  Anlage 
als  kOnstlerischer  Formbehandlung,  zeichnet  es  sich  besonders 
durch  die  schöne  Wendelstiege  aus.  Auch  diese  ist  Überwiegend 
spätgothisch,  die  Rnndstäbe  sind  zum  Theil  als  knorrige  Aeste 
behandelt,  aber  die  stfitzenden  Säulen  haben  Renaissanceform. 
Auch  der  Saal  im  Erdgeschoss,  welcher  jetzt  der  Modellsammlung 
dient,  enthält  höchst  eigenthttmlieh  behandelte  ionische  Säulen, 
mit  Akanthasblättem  an  den  Kapitalen.  Die  Decke  wird  zum 
Theil  durch  ein  gothisches  Netzgewölbe,  zum  Theil  durch  eine 
ebenfalls  mittelalterlich  behandelte  Holzdecke  gebildet  Die  deko- 
rative Maierei  der  Wände,  von  welcher  noch  Reste  vorbanden, 
zeigt  wieder  Renaissancemotire. 

Der  ausgebildeten  Spätrenaissance  gehört  sodann  das  oben 
erwähnte    von    Dame!  Speckle    erbaute    ehemalige    Ratbhaug, 


')  Prof.  Woltmann  verdanke  ich  maache  schützeiuirertlie  handschrift- 
licbe  Notizen  Über  das  Ünter-Elsaas.  Anderes  dem  Herrn  AbM  Strsab, 
biaohtffl.  Ckneralsecretär  in  Stroubarg. 
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leider  zu  Anfang  unseres  Jabrhonderts  grogsentbeils  zerstört  und 
namentlich  seiner  prachtrollen  Wendelatiege  beraubt  Seine 
Architektor  entspricht  der  des  Friedrichsbaues  von  Heidelberg 
nnd  ist  immer  noch  ein  ansehnlicher  Best  jener  Zeit  Ausserdem 
sieht  man  ein  Fachwerkhaus  mit  Erker  nnd  Schnitzereien  Tom 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  am  Schneidergraben.  Im  Uebrigen 
ist  gerade  in  Strasabu^  durch  spätere  Umbauten  fast  alles  Alte 
beseitigt  worden. 

Ausgiebiger  ist  das  kleine  Oberehnheim,  südlich  Ton 
Bosheim.  ZanSchst  tritt  hier  am  Kathhaus,  das  die  Jahrzabl 
1523  trägt,  die  Benaissance  sehr  frflb,  freilich  noch  stark  mit 
gothischen  Formen  vermischt,  au£  Nur  der  linke  Fltlgei  ist  alt, 
der  Best  sammt  dem  Mittelbau  modemisirt  An  den  Fenstern 
Bpfitgothisches  Astwerk,  vor  dem  Hauptgeschoss  ein  Altan  mit 
spStgothischem  Maasswerk  im  Gel&nder,  aber  die  grossen  mit 
Köpfen  geschmückten  Kragsteine  desselben  haben  Renaissance- 
form. —  Am  Marktplatz  sodann,  der  Nebenfront  des  Bathhanses 
g^enQber,  die  alte  Kornhalle,  ein  Fachwerkbau  vom  Jahre 
1554.  Aach  hier  herrscht  noch  rorwiegend  das  Mittelalter,  die 
Giebelseite  gegen  den  Platz  zeigt  ein  spitzbogiges  Thor,  darDber 
Tor  dem  Mittelfensler  eine  Balustrade  in  spA^othtschem  Maass- 
werk, dann  aber  das  Wappen  mit  dem  Beichsadler  in  einem 
Benaissancerahmen.  —  Weiter  am  Marktplatz  ein  Brunnen 
unter  dem  Erker  eines  Hauses :  oSne  Halle  mit  zwei  Benaisaanee- 
pilastem  gegen  die  Strasse,  im  zweiten  Stockwerk  ein  Erker  mit 
schlichten  Pilastem,  das  dritte  Geschosa  mit  einer  spA^thischen 
Balustrade  abgeschlossen.  —  Endlieh  ein  zierlicher  Ziehbrunnen 
Tom  Jahre  1579  in  der  Strasse,  die  anf  das  Bathhaua  mtlndet 
Die  runde  steinerne  Einfassung  hat  zwei  Beiben  Cassetten  mit 
Blattomament.  Diese  Einfassung  trägt  drei  korinthische  Siulen, 
deren  gedrungene  Schäfte  am  unteren  Theil  reich  omamentirt 
sind.  Ueber  den  Kapitalen  entwickeln  sich  nach  Art  von  Holz- 
eonstruktionen  breite  Consolen,  um  den  niedrigen  Architrar  zu 
tragen.  Eine  flache  Steinkuppel  von  geschweiftem  Profil,  im 
Innern  durch  ein  gothisches  BippengewOlbe  eharakterisirt,  krönt 
den  originellen  kleinen  Bau.  In  der  Wetterfahne  auf  seiner  Spitze 
liest  man  die  Jahrzahl  1579.  ' 

Einen  bedeutenden  Bau  besitzt  sodann  Molsheim  in  seiner 
Fleigchhalle.  Der  stattliche  und  malerische  Bau  zeigt  eine  un- 
gemein wirksame  Anlage.  Die  lange,  mit  ihrem  hohen  Giebel- 
dach dem  Harkt  zugekehrte  Hauptfront  hat  wie  das  Bathhaus  in 
MOhlhaoaen  eine  doppelte  Freitreppe  mit  gothischen  Haassweik- 
gelBnder.     Ueber  dem  Podest  derselben   baut  sich  ein  Thnim 
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empor,  tob  zwei  gedrungenen  Pilastem  mit  ionischen  KapiKlen 
getrttgen.  Am  Thunn  eine  Ubr  mit  Bildwerken  und  der  Jabr- 
zahl  1607,  die  aber  rieUeicht  nur  auf  diesen  etwas  barocken 
Aufsatz  sich  bezieht.  Noch  effectroUer  wirkt  der  Bau  durch  die 
schmalen  Giebelfronten  mit  ihren  hohen,  in  drei  Geschossen  durch 
katmelirte  PUaster  gegliederten  Giebeln,  Das  untere  Geschoss 
der  Giebelfront  hat  eine  Halle  mit  drei  Rundbogenarkaden, 
lieber  ihnen  springen  auf  mäcbtigen  Ej'agsteinen  von  schwerer 
Renaissanceform  Altane  vor,  welche  sich  um  die  Ecke  fortsetzen 
and  an  der  Hanptfa^e  enden.  Aach  diese  haben  noch  Geländer 
Ton  spä^othischem  Maasswerk.  Am  Torderen  Giebel  liest  man 
oben  die  Inschriften:  LVCRET.  ROUA.  MARCVS.  Also  waren  hier 
wohl  frtther  Wandgemälde  dieses  Inhalts. 

Ein  zierliches  Eckhaus  vom  Jahre  1550  sodann  in  Weissen- 
borg,  gleich  westUcb  von  der  Stiftskirebe,  ausserhalb  der  alten 
Umwallung.  Die  TbQr  zeigt  spätgothisches  Astwerk,  wird  aber 
von  Renaissanoepilastem  eingerahmt  Auf  der  Ecke,  des  Hauses 
entwickelt  sieb  sehr  elegant  Über  einer  Säule  ein  Erker  Ton 
rothem  Sandstein,  mit  MedailloukSpfen  und  fein  omamenürten 
Rahmenpilastem  geschmflckt. 

In  Zabern  siebt  man  an  der  Hauptstrasse  ein  zierliches 
Fachwerkhans  mit  dreiseitigem  Erker.  Die  Hausthdr  hat  noeh 
den  gotbischen  Eselsracken,  der  Erker  aber  wird  von  einer  tos- 
kanisehen  Säule  getragen,  während  das  Scbnitzwerk  grösstentbeils 
bereits  sehr  barock  ist  Das  Haus  trägt  zweimal  —  nnter  dem 
Ei^er  und  Über  der  Thflre  —  die  Jahrzahl  1605.  Ein  Beweis 
wie  spät  auch  hier,  der  allgemeinen  deutschen  Sitte  entsprechend, 
am  Fachwerkbau  und  gewissen  gotbischen  Einzelheiten  festge- 
halten wurde.  Am  alten  Scbloss  in  Zabem  siebt  m&a  noeh 
ein  httbsohes  Renaissanceportal  am  Treppentburm. 

Endlich  auf  dem  Wege  von  Niedeck  nach  Uaursmttnater  das 
malerische  Sehloss  Birkenwald.  Es  hat  zwei  verzierte  Portale, 
das  eine  mit  der  Jahrzahl  1562.  An  der  Nordseite  liegt  zwischen 
runden  ThOnnen  ein  grosser  Altan,  wie  er  damals  im  Elsass 
wiederholt  vorkommt 

Baden. 

Eine  wesentlich  andere  Entwicklung  nimmt  die  Renaissance 
in  den  G«bieten,  welche  beute  dem  Grossberzogthum  Baden  an- 
gehören. Hier  erhebt  sich  kein  atädtiscbös  Gemeinwesen  anoh 
nnr  entfernt  zu  der  Bedeutung  der  blühenden  els&ssisohen  Städte, 
nunentlich  Strassburgs.  Dagegen  pflegen  die  im  Lande  ansässigen 
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FOrsten^Bctileehter,  TonllgUcb  die  Uarkgnfen  von  Badea-Baden 
and  Baden-Durlacb ,  die  Baukonst  durch  Anla^  nnd  Aasstattang: 
von  Schlössern,  in  weloheo  die  Prachtliebe  der  Zeit  zum  Äns- 
dniek  kommt  Daneben  treten  die  bUrgerlichen  Bauten  der  St&dte 
in  zweite  Linie  zurflck.  Doch  konnte  es  nicht  aasbleiben,  daas 
der  Eioflnss  der  prftcbtigen  fUtstlicben  Bauten  aach  den  bttrger- 
Ucben  Untemehmaugea  eine  glfinzendere  Gestalt  Terlieh. 

Den  Anfang  machen  wir  mit  dem  Schloss  Gottesau  bei 
Carlsrohe.  Im  Mittelalter  war  hier  ein  Kloster,  an  dessen  Stelle 
Harkgraf  Karl  II  von  Baden-Darlach  1553  das  noch  jetzt  vorhandene 
Schloss  erbaute,  welches  1588  durch  seinen  Sohn  Markgraf  Ernst 
Friedrich  erweitert  und  reicher  ausgestattet  wurde.»)  In  den 
französischen  Raubkriegen  unter  Ludwig  XIV  verwOstet  und 
ausgebrannt,  wurde  es  durch  Markgraf  Karl  Wilhelm  wieder  her- 
gestellt, aber  1736  abermals  durch  eine  Feuersbnmst  beschädigt 
Alle  diese  Verwüstungen  hat  aber  das  solide  Mauerwerk  glllck- 
lich  überstanden,  so  dass  1740  eine  durchgreifende  Wieder- 
herstellung hauptsichlich  das  Innere  betrat  Bei  dieser  Gelegen- 
heit erhielten  die  l'hünne  statt  der  ehemaligen  spitzen  Däcfaer 
die  jetzigen  Kappeln.  Gegenwärtig  ist  der  Bau  zur  Kaserne 
heral^ekommen  und  spiegelt  also  in  seinen  drei  rerschiedenen 
fiestimmongen  die  Hauptrichtungen  der  Eulturepochen  des  Mittel- 
alters, der  Renaissanoezeit  und  der  Gegenwart  Denn  in  unsem 
Tagen  haben  die  Schlösser  des  16.  Jahrhunderts  meist  keine 
andere  Bestimmung,  als  zu  Kasernen,  Fabriken  oder  —  Zucht- 
häasem  zu  dienen. 

Das  Innere  des  Schlosses  Gottesau  ist  durch  die  Umwand- 
loDg  so  verändert  worden,  dass  die  ursprüngliche  Einrichtung 
nnd  vollends  die  ehemalige  reiche  Ausstattung  bis  auf  den  letzten 
-  Best  verscbwunden  ist  Das  Aeussere  dagegen  (Fig.  73)  giebt  im 
Wesentlichen  noch  das  Bild  der  ursprünglichen  Anlage.  Die  vier 
runden  Tbürme  auf  den  Ecken  mit  ihren  geschweiften,  ehemals 
pyramidalen  Dächern,  zu  welchen  in  der  &fitte  der  Hauptfa^ade 
ön  fünfter  sich  gesellt,  verleihen  dem  Bau  ein  ungemein  male- 
risches Gepräge.  Einfache  dorische  Pilaster  gliedern  durchweg 
die  beiden  unteren  Geschosse,  während  das  dritte  Stockweik  an 
den  höher  emporgeführten  Thflrmen  ionische  Pilaster  zeigt  Sehr 
ansprechend  sind  sodann  die  Fensterwäude  von  gedrückten  Bögen 
einge*£u8t,  welche  den  ganzen  Ban  wirkungsvoll  gUederv.  Die 
Fonnbehandlung  an  sich,  so  einfiusb  sie  erscheint,  entbehrt  nicht 
einer    woblberechneten   Steigerung.     Die   nntwen  Pilaster  sind 

>)  E.  J.  Leiobtlia,  GottCHaer  Kronik.    KarUrnhe  ISIO. 
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ziemlich  derb  und  haben  starke  Schwellung  des  Schaftes;  die 
oberen  sind  feiner  gezeichnet  Die  Fenster,  von  Pilastem  ein- 
gerahmt, in  der  Mitte  dnrch  einen  Pfeiler  getheilt  und  durch  Qe- 
buk  und  krönenden  Giebel  abgeschloeeen,  zeigen  ebenfalls  eine 
wohldurchdacht«  Steigerung.  Am  Erdgeschoss  haben  sie  eine 
kr&ftige  Bustika,  am  oberen  Stockwerk  eine  feinere  Quader- 
behandlung  und  im  zweiten  Gleschosa  sehr  elegante  Ornamente. 
Dieselbe  Abstufung  gilt  von  allen   übrigen  Gliedern,  den  Bögen 


sammt  ihren  Schlosaeteinen  und  Geflimflen.  Gesteigert  wird  die 
Gesammtwirkung  durch  die  aus  dem  Terschiedmen  Material  sieb 
ergebende  Farbenatimmong.  Alle  Gesimse,  Einfassangen,  Ka^lUe 
und  Basen  sind  nämlich  aus  rotbem  Sandstein,-  alle  fitvigen 
Gliederungen  aus  grauem  Sandstein,  die  Filmen  gepatzt  ood 
zum  Theil  durch  anfgemahe  Qoader  bdebt 

Giebt  Gottesaa  das  Bild  eines  wesentlich  aus  einem  Guas 
errichteten  Baues,  so  zeigt  dagegen  das  Sohlosa  zn  Baden  eine 
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auB  Terscbiedenen  Epochen  allmählich  herrorg^egangfene  Geatalt 
Da  die  Geschichte  deB  Baaee  von  kundiger  Seite  eine  erachöpfende 
D&rBtellung  gefunden  hat,  eo  hebe  ich  hier  nur  das  Weeeotlictte 
daraus  hervor.*)  Nachdem  im  frühen  Hittelalter  das  alte  Schloss 
als  feste  Burg  auf  ziemlieh  steiler  Höhe  angelegt  worden  war, 
errichteten  die  Harkgrafen  wahrscheinlich  schon  im  14.  Jahr> 
hundert  auf  dem  unmittelhar  ttber  der  Stadt  sich  erhebenden 
Bei^laleaa  ein  neues  Schloss,  welches  durch  den  Markgrafen 
Jakob  am  die  Hitte  des  15.  Jahrhunderts  weiter  ausgebaut  wurde. 
Ueberreste  mächtiger  Substructionen  beweisen  indess,  dass  schon 
die  BOmer  diesen  Punkt,  der  das  enge  Thal  beherrscht  und  die 
warmen  Quellen  beschfltzt,  zu  einer  Befestigung  ausergehen  und 
das  mächtige  Terrassenplateau  angel^  hatten.  >)  Der  Bau  des 
Harkgrafen  Jakob  wurde  sodann  weiter  ansgefllhrt  durch  einen 
der  edelsten  Fürsten  des  Landes,  Markgraf  Christoph,  der  da- 
selbst 1479  seinen  Wohnsitz  nahm.  Vom  neuen  Schlosse  datirt 
der  1510  ausgestellte  Freiheitsbrief,  welchen  er  der  Stadt  Baden 
yertieh  sammt  einer  Polizey-Ordnung  „fDr  die  Fremden,  so  zu  ihrer 
Notturft  oder  ihres  Lybes  Wollust  hier  baden."  Alle  diese  Banten, 
von  welchen  namentlich  der  Baupteingang  (in  unserem  Grundrisa 
Fig.  74  bei  A),  der  viereckige  Thorm  an  der  Nordseite  Q,  die 
westliche  und  nördliche  Umfassung  bei  T,  S  and  N  im  Wesent- 
lichen noch  herrühren,  tragen  die  Form  des  späten  Hittelalters. 
Manche  Zusätze  und  Veränderungen  kamen  unter  Markgraf 
Philipp  X  hinzu,  so  dass  der  Bau  bis  dahin  schon  eine  ziemliche 
Ausdehnung,  aber  auch,  wie  gewöhnlich  die  mittelalterlichen 
Bargen,  eine  anregelmässig  compUzirte  Gestalt  erhielt  Feste 
Zeugnisse  ffir  diese  Bauperioden  sind  namentlich  der  Wappen- 
schild des  Markgrafen  Christoph  und  seiner  Gemahlin  am  Schluas- 
stein  des  ThorgewBibes  und  das  schön  aasgefBhrte  Baden-Spon- 
heim'scbe  Wappen  Ober  dem  Thor,  dessen  Jahrzahl  1530  auf  die 
Zeit  des  Harkgrafen  Philipp  I  deutet  Auch  die  Krönung  des 
nördlichen  Thunnes,  der  damals  als  Archiv  diente  nnd  mit  den 
benachbarten  Üieilen  den  Namen  der  „alten  Kanzlei"  führte, 
trägt  die  Jahreszahl  1529.  Ob  das  Datum  1516,  welches  aaf 
einer  alten  Abbildung*)  sich  befindet,  authentisch  ist,  darf  dnigem 

■)  Krieg  von  Uoehfelden,  die  beiden  SchlOuer  zd  Baden,  ebemftl«  nnd 
jetzt  Karhmhe  IS&l.  —  *)  Ein  Theil  der  mit  Strebepfeilern  vertUirkten 
rSmiechea  Fnttermaner,  welche  dem  Erddruck  dea  mit  den  bekannten 
DU^estlitischen  BSumen  bestandenen  Platfias's  eo  lange  widerstanden,  lat 
kOnUch  suBannnengeBtOrzt  nnd  macht  amrassende  Herstdlangsbauten  ntttbig. 
—  >)  Im  BesiU  des  Freiherrn  von  Ow  auf  Wadiendorf ,  sbgeb.  bei  Krieg, 
SU  S.  &1  iL 
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Zweifel  unterworfen  werden,  denn  die  damit  verbundene  Archi- 
tektur zeigt  eine  ao  entwickelte  BenaiBsance,  wie  aie  damals  in 
DeutscUand  undenkbar  ist 

Mit  Sicherheit  kann  nur  so  viel  feetgesteUt  werden,,  dase  die 
Umwandlung  der  schiefwinkligen  und  verworrenen  mittelalter- 
lichen Burg  in  eine  klar  durchdachte  moderne  SchloBsanlage  zur 
Zeit  des  Markgrafen  Philipp  II  bewirkt  wurde.  Noch  wllhrend 
dieser  nach  seines  Vaters  Tode  1569  als  Mindetj&hriger  in 
Manchen  erzogen  wurde,  begann  der  Administrator  Graf  Otto 
von  Schwarzenberg  den  Nenbau.  Die  AusfUhrung  aber  war  dem 
Steinmetzen  Kaspar  Jfeinhari  aus  Benediktbeaem  flbertragen,  der 
als  forstlicher  Oberbao'  und  Werkmeister  bezeichnet  wird  und 
schon  vorher  in  Regensburg  und  Manchen,  wie  es  in  einer  Ur- 
kunde des  Strassburger  Stadtarchivs  heisst,  „stattliche  Gebäu" 
gemacht  hatte.  Wir  wissen  von  dem  Meister  nichts  weiter,  als 
daas  er  1582  mit  Berufung  auf  seine  froheren  Leistungen  sich 
um  eine  Werkmeisterstelle  bei  der  Stadt  Strassburg  bewarb.  Die 
Erkundigungen,  welche  der  Kath  einzog,  lauteten  dahin,  dass  er 
das  SchlosB  zu  Baden  aus  dem  Fundament  aufgeführt  habe,  aber 
„ein  starker  Papist"  sei.  In  Hoffnung  jedoch,  «die  Gebfiu,  so  er 
machen  würd,  werden  ntt  papistisch  sein",  beschliesBen  die  Bau- 
herrn, ihm  das  Amt  zu  fibertragen.  Die  Sache  zerschlug  sich 
indess,  da  Weinhart  die  Verhandlungen  abbrach.') 

Die  Aufgabe  des  Meisters  bestand  vor  Allem  darin,  mit  mög- 
lichster Beibehaltung  der  den  grossen  Seblosshof  umfassenden 
Gebäude,  welche  jetzt  in  S  die  Stallungen,  in  T  Dienstwohnungen, 
in  V  Remisen  enthalten,  das  herrschaftUche  Wohnhaus  an  der 
Ostseite  des  Hofes  als  Abschluss  desselben  zu  errichten.  Mit 
richtigem  Takt  stellte  er  das  neue  Gebäude  rechtwinklig  auf  den 
mitten  im  Hof  liegenden  Bau  0,  welcher  ein  älteres  Dienstgebäude 
und  darunter  die  gewaltigen  Keller  enthält  Mit  dem  nördlichen 
Flügel  P,  der  die  Etiche  und  dazu  gehßrigen  Räume  aufnahm, 
wurde  die  Verbindung  durch  die  Arkaden  N  heimstellt,  welche 
auch  in  den  oberen  Geschossen  sich  wiederholen.  Die  Anlage 
dieser  nördlichen  Theile  wurde  zugleich  ffir  die  Vertheidigung 
so  eingerichtet,  dass  die  lange  Flucht  derselben  durch  zweimalige 
Vorsprttnge  der  Gebäude  bestrichen  werden  konnta 

Wenden  wir  uns  nnn  zum  Hauptbau.  Derselbe  bildet  ein 
regelmässiges  Rechteck  von  235  Fuss  Länge  und  80  Fuss  Tiefe, 
rechts  durch  einen  Treppenthurm,  links  durch  die  Verbindungs- 
galerie zum  Theil  verdeckt  Bei  der  Anlage  des  Veatibfila  C  und 

')  Die  Urkunde  bei  Krieg  im  Anhang. 
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der  damit  Terbundenen  Treppe  D  war  der  Heister  durch  die  Mck- 
sieht  auf  eine  ältere  Wendelstiege  gebunden;  aber  auch  die  Rtl(^- 
eicht  auf  das  im  Hofe  Torhandene  Gebäude  0  musste  ihn  be- 
stimuen,  Beinen  Ein^ng  etwa«  nach  rechts  von  der  Uauptaxe 
zu  verlegen.  Die  gewölte  Vorhalle  C ,  in  der  ansefanliohen  Breite 
Ton  26  Fqbs,  durch  dos  Fortal  und  die  neben  demselben  an- 
gebrachten Fenster  geoflgend  erleuclitet,  wird  im  rechten  Winkel 
von  dem  langen,  ebenfidls  gewölbten  Corridor  E  dorcfasehnitten, 
der  an  beiden  Enden  durch  gekuppelte  Fenster  sein  Licht  empfangt 
So  wird  der  ganze  GrundrisB  in  vier  ungeßlhr  gleiche  selbsUlndige 
Gruppen  getheilt,  deren  innere  Anordnung  nach  den  besonderen 
Erfordernissen  sich  Tersehieden  gestaltet  Links  vom  Eingang 
gelangt  man  in  den  Saal  L,  der  gleich  deu  Übrigen  R&omeo  des 
Erdgeschosses  mit  gedruckten  Kreuzgewölben  bedeckt  ist.  Bei 
einer  Breite  von  22  Fuas  miest'  er  62  Fuss  Lauge,  denn  der  auf 
unserer  Abbildung  angedeutete  Einbau  ist  ein  neuerer  Zusatz. 
Die  nahe  Verbindung  mit  der  Kttche  Usst  in  diesem  stattlichen 
Baume  den  ehemaligen  Speisesaal  leicht  erkennen.  Der  daran 
stössende  34  Foss  lange  Saal  U  wird  zum  Anrichten  und  als 
Speisesaal  für  das  Gefolge  gedient  haben. 

Die  rechts  vom  Eingang  gelegene  AbÜieilung  hat  zwei  grössere 
Zimmer  I  und  H  und  dazwischen  ein  kleineres.  Durch  die  TOr- 
gelegte  Wendeltreppe  steht  diese  Abthetlung  mit  der  darttber  be- 
findlichen in .  VerbinduDg  und  hat  zugleich  ihren  selbstfindigen 
Ausgang  auf  den  Hof.  Es  war  also  eine  für  sich  geschlossene 
kleine  Wohnung,  wie  wir  deren  in  den  französischen  Schlössern 
jener  Zeit  ähnliche  häufig  antreffen.  Die  jenseits  des  Corridors  E 
gegenüber  liegende  Abtheilung  enthält  die  Kapelle  F,  in  weicher 
auf  zwei  kräftigen  ionischen  Säulen  eine  Empore  für  die  fürst- 
liche Familie  angebracht  ist.')  Der  Baumeister  musste,  um  inner- 
halb des  Stockwerks  die  erforderliche  Höhe  zu  gewinnen,  den 
Fossbodeu  tiefer  logen,  so  dass  man  auf  b  Stufen  in  die  Kapelle 
hinabsteigt  An  der  Ostseite  ist  eine  polygone  Altarapsis  vor- 
gebaut, südwärts  stöeat  die  Kapelle  an  ein  Vorgemach,  welches 
durch  eine  Wendeltreppe  mit  der  Terrasse,  durch  Thflren  mit 
dem  Corridor  E  nnd  dem  grossen  Eckzimmer  G  in  Verbindung 
steht  Die  vierte  Abtheilung  ist  in  fünf  ungefähr  gleich  grosse 
Ziaaner  von  18  bis  20  Fuss  Breite  bei  22  Fuss  Tiefe  zerlegt, 
Ton  welchen  nur  das  mittlere  keinen  Ausgang  auf  den  Corridor 
hat.    In  dem  ersten  Zimmer  K  sieht  man  in  der  Wand  eine 

')  Die  KapeUe  hat  man  bei  der  neuerdings  vorfrcnoiuinenen  ReaUu- 
ration  wflBt  liegen  lauen.  ICan  soUte  rie  doch  BtÜgemäBS  wiederhersteUen ! 


ioy  Google 


270  111.  Bacb.    Ren^BBUice  in  DeatschUnd. 

halbmnde  an8g:emaaerte  Nische,  die  TieUeicht  einen  Brunnen  zu 
Wascbun^^  enthielt 

In  das  ot>ere  GeschoBs  (Fig.  75)  gelangt  man  aaf  der  statt- 
lieben  Wendeltreppe  B  und  tritt  sodann  in  ein  Vorammer  A, 
welches  auf  der  einen  Seite  in  ein  Shnliebes  Wohngemaob  fflhrt, 
wie  es  im  Erdgeschoss  rorhandea  ist,  während  nach  der  Kord- 
seite wieder  ein  grosser  Saal  £  sich  anBchliesst,  der  durch  einen 
vom  Hauptcorridor  C  sieb  rechtwinklig  abzweigenden  Gang  mit 
der  Galerie  F,  einer  Diensttreppe  und  den  anstoBsenden  Hof- 
gebäuden in  Verbindung  steht  Die  südöstliche  Abtbeilung  die- 
ses Stockwerks  enthält  einen  einzigen  Pracbtsaal  D  von  74  Fuss 
Länge.    In  der  ursprünglichen  Eintheilung  des  Schlosses  nahm 


der  grosse  Hauptsaal  ebenfalls  den  ganzen  sOdöstlichen  Theil 
des  zweiten  Stockwerks  ein,  war  aber  durch  Hinzuziehung  des 
Corridors  auf  42  Fuss  Breite  und  82  Fuss  Lange  bei  nur' 24  Fais 
Höhe  Tergröasert. 

Von  den  Übrigen  Theilen  des  Schlosses  ist  nur  noch  zu  sagen^ 
dass  sich  in  F  (auf  Fig.  74)  die  grosse,  mit  Kreuzgewölben  auf 
Rustikapfeilem  bedeckte  EQcbe  befindet,  an  welche  zwei  kleinere 
unregelmSssige  Bäume  sich  anBcbliessen.  Dann  folgt  in  Q  der 
noch  mittelalterliche  Thurm,  der  ehemals  das  ArchiT  enthielt 
und  iD  R  eine  Reihe  später  angebauter  Dienstwohnungen.  Die 
Ställe  Bind  in  S,  weitere  Dienstwohnungen  in, dem  sttdlichen 
Tbeil  des  WestflOgels  T,  die  Remisen  endlich  in  den  geräumigen 
Ffeilerballen  V  des  sadlicben  Flügels  untergebracht    Die  grosa- 


ioy  Google 


Kap.  VII.    Dis  obenhtiniiclieii  Gebiet«.    Baden.  27 1 

artigen,  äoasent  eiimreich  angeordneten  und  zd  Verstecken  her- 
gericbteten  nnterirdiBohen  Keller  und  Gewläbe,  welcbe  «nter  dem 
Haaptbaa  sieh  hinziehen,  sind  fttr  die  kOnstlerische  Betrachtung 
zu  Ilbergehea,  so  grosses  Interesse  sie  an  sich  besitzen.^  Eine 
soi^ftltige  Darstellung  derselben  findet  man  bei  Krieg. 

Die  kflnstlerische  AugBtattnng  ist  im  Aeuuem  eine  ungewfibn- 
lieh  einfache.  Der  Baumeister  hat  sich  auf  die  ruhigen,  grossen 
linien  Terlassen,  welche  das  Ganze  in  seiner  neuen  Znsammen- 
aetzong' machen  moaste.  Allerdings  mnss  man  sich  dabei  gegen- 
wärtig halten,  dass  die  ursprOoglichen  Einfassungen  der  Fenster 
an  der  Hauptfa^e  nach  der  Verwtlstang  durch  die  Franzosen 
versehwunden  sind,  was  jetzt  den  Eindruck  erheblich  beeintrftch- 
tigt  Von  fem  gesehen  imponirt  das  Schloss  durch  die  m&obtigen 
borizonüüen  Linien  der  Terrasse  mit  ihren  Substmctionen  und 
des  langen  südlichen  Flügels  mit  seinen  doppelten  Bogenreihen. 
Ist  man  in  den  fiof  getreten,  so  erhält  man  den  Eindruck  der 
grossen  ruhigen  Massen  des  Hauptbaues,  an  welchen  sich  links 
die  Verbindongsgalerle .  mit  ihren  kräftig  gehaltenen  Sänlen- 
Btellongen,  im  oberen  Geschoss  doppelt  so  viel  als  im  unteren 
schliessi  Diese  Ck>lonnaden  mit  ihren  eleganten,  in  rothem  Sand- 
stein aasgefabrten,  fein  kannelirten  Säulen  sind  der  zierliehste 
Theil  der  ftosseren  Architektur.  Die  untere  Colonnade  Öffnet  sich 
durch  ein  mit  schönem  Wappen  gesohmäcktes  Portal  auf  die 
KBche.  Neben  dem  Portal  durchbrechen  zwei  niedrige,  aber 
breite  fensterartige  Oeffimngen  die  innere  Hauer.  Diese  Fenster, 
die  als  Dispensatorien  znr  Austheilang  der  Speisen  an  das  niedere 
Ho^esinde,  wohl  auch  an  die  Annen  dienten,  haben  eine  origi- 
nelle Ausstattung.  Ihre  Seitenpfosten  sind  unter  dem  reich  ge- 
gliederten, auf  LöwenkOpfen  njienden  Gesimse  mit  trophäenartig 
aofgehängten  Küchengescl^rren  decorirt,  die  ebenso  hflbscb  an- 
geordnet als  fein  ausgeführt  sind.  Sie  erinnern  an  gewisse 
Decorationen,  die  man  in  den  Werken  des  gleichzeitigen  Dietter- 
lein  findet.  Es  sind  die  Trophäen  kulinarischer  Technik,  sammt 
den  tlbrigen  Theilen  dieser  elegant  ausgeftlhrten  Halle  mit  einer 
Vorliebe  behandelt,  welche  ans  an  die  Gewohnheiten  jener  prassen- 
den Zeiten  erinnert 

An  der  rechten  Seite  [des  Schlosshofcs  zieht  sich  in  sehr 
schlichter  Ausftlhning  die  einstSckige,  jetzt  als  Bemise  verwendete 
Bogenhalle  hin,  die  sich  auf  breiten  Pfeilern  erhebt  Jeder  Pfeiler 
ist  mit  einer  grossen  Bogennische  und  einer  kleineren  Ober  der- 
selben gegliedert;  letztere  fUr  Büsten  bestimmt,  erstere  für  Statuen, 
welche  freilich  fehlen.  Der  Hauptbau  hat  im  Erdgeschoss  und 
den    beiden    oberen   Stockwerken    schlicht    behandelte    Fenster, 
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deren  unprfinglich  reichere  E^nfauangen  dem  Baue  entfremdet 
worden  sind  nach  seiner  Verw&Btnng  durch  die  Franzosen  im 
Jahre  1089.  Jetzt  zeigt  nur  das  Portal  dne  reichere  Einfassung 
mit  zwei  gekuppelten  dorischen  Säulen,  deren  ScbSfte  eineBustika- 
gliederuBg  haben.  Das  dorische  Geb&lk  wird  ron  zwei  kleinen 
seitlichen  Giebeln  und  in  der  Mitte  von  einem  höheren  Aufsatz 
bekrönt,  der  von  Voluten  eingelaBst,  das  badisohe  Wappen  trigt 
Die  Cresammtentwicklung  des  Portals  ist  eine  überaus  stattliche, 
lieber  dem  Portalbau  ist  das  Dach  durch  einen  vortretenden, 
mit  Voluten  geschmückten  Giebel  ausgezeichaet 

Eine  reichere  Ausschmückung  wurde  dem  Innern  zu  Theil, 
obwohl  dieselbe  meist  rerschwunden  oder  durch  die  neuere 
Restauration  verdrängt  ist  Sehr  elegant  sind  zunächst  die  Bip- 
pen, Schlusgsteine  und  Gonsolen  der  Kreuzgewölbe,  welche  das 
VestibtU,  den  Corridor  und-  das  Treppenhaus  bedecken  und  die- 
sen Tbeilen  ein  nngemein  Tomebmes  Gepräge  verieihen.  Sodann 
haben  die  Thüren  im  grossen  Vestibül  zur  Bechten  und  Linken 
schöne  Einfassungen,  auf  deren  Gesimse  der  badisebe  Wappen- 
schild Ton  Löwe  und  Greif  gehalten  Wird.  Dies  sind  indese 
spätere  Zusätze  aus  der  Zeit  des  Markgrafen  Wilhelm  (starb  1677). 
Sehr  reich,  aber  auch  schon  barock  ist  die  aus  dem  Gang  in 
die  Kapelle  führende  Thür,<}  mit  allerlei  Voluten  umkleidet  und 
mit  einem  Flächeaomament,  das  aufgerollte  und  geschmiedete 
Bänder  nachahmt  Der  obere  nicht  minder  barock  behandelte 
Aufsatz  euthält  in  reicher  Umrahmung  ein  gut  gearbeitetes  Relief- 
brustbild Christi.  Die  Kapelle  selbst  ist  mit  geringen  Fresken 
vom  Ende  des  17.  Jahrhunderts  geschmückt,  wo  unter  dem  Mark- 
grafen Ludwig  Wilhelm  und  seiner  Gemahlin  Sibjlla  Augusta 
seit  1697  die  Wiederherstellang  des  Schlosses  tou  den  Ver- 
wüstungen der  Franzosen  begonnen.  Aus  der  früheren  Zeit  des 
17.  Jahrhunderts  dalirt  dagegen  die  reiche  Ausschmückung  der 
fünf  nordöstlichen  Zimmer  und  des  Speisesaals  Htr  die  Diener- 
schaft, TOD  welcher  man  noch  Sparen  wahrnimmt  Männliche 
und  weibliche  Karyatiden,  orale  Rahmen  haltend,  tragen  ein 
stark  Torspringendes  Gesimse,  auf  welchem  delphinartige  Figoren 
ruhen,  die  wiederum  reiche  Rahmen  halten.  Diese  waren  theils 
für  Spiegel,  theils  fllr  Gemälde  bestimmt  Das  Kreuzgewölbe  ist 
mit  Laubgewinden  in  Stucco  geschmückt  Durch  Farben  und  Gold 
erhielt  das  Ganze  ursprünglich  seine  ToUe  Wfrkung.  Im  zweiten 
Zimmer  ist  die  Dekoration  noch  reicher  und  zugleich  besser  er- 
halten.    Säulen  und  Pilaster  aus   Gipsmarmor  mit  rergoldeten 
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BasoD  und  EapiUlen  trageu  kt&ftigo  Geeimse,  tod  weloliea  die 
mit  Laobfestons  geacbmOckten  Gewölbriiq»eQ  sufirteigeiL  An  den 
Wänden  sind  wieder  Bilderratamen  an^braoht,  Alles  in  Stuck 
mit  reicher  Vergoldung.  Die  vier  Kappen  des  blaaeo  gold- 
gestirnten  Kreuzgewölbes  sind  mit  Medaillons  geschmflokt,  welche 
in  kleinen  Fresken  Liebesgeschicbten  Jupiters  enthalten.  Bei 
einer  derselben  soll  man  noch  im  Anfang  unseres  Jabrhandcrts 
gelesen  haben:  „genus  unde  Badense".  Durch  den  Brand  von 
1689  sind  dieselben  bis  auf  drei  zerstört  worden.  Auch  du 
dritte  Zimmer  zeigt  ähnliche  Anordnung  mit  Stuck  und  Ver- 
goldoog.  Die  dunkelrothen  Wände  haben  ovale,  von  vei^oldeten 
Blumengewinden  eingerahmte  Nischen  mit  den  bemalten  Bttsten 
des  Markgrafen  Wilhelm  und  seiner  Söhne.  .Der  Fussboden  aus 
italienischem  Gipsmannor  zeigt  mehrere  Wappenschilde,  welche 
auf  den  Markgrafen  Friedrich  V  und  seine  Gemahlin  Barbara 
von  Würtemberg  deuten.  Die  gesammte  Deeo)«tion  dieser  Bäume 
gehört  also  in  den  Anfang  des  17.  Jahrhunderts.  Auch  die  tlbrigen 
beiden  Zimmer,  sowie  der  kleinere  Speisesaal  enthalten  Beste 
fthnlicher  Ausstattung. 

Dagegen  haben  sich  in  den  beiden  oberen  Geschossen  keine 
Spuren  der  ursprünglichen  AussobmUckung  erhalten.  Nur  aus 
der  Beschreibung  eines  Zeitgenossen,  des  Jesuitenpaters  Gamans, 
kennen  wir  die  prachtvolle  Ausstattung  des  grossen  Saales  im 
zweiten  Geschoss.  Sein  Spiegelgewölbe  war  1579  durch  Tobias 
Stimmer  mit  Fresken  geschmtlckt  worden,  in  welchen  nach  der 
Sitte  der  Zeit  die  Allegorie  eine  grosse  Bolle  spielte.  Die  Wände 
waren  mit  den  Bildnissen  der  Fdrsteu  des  badischen  Hauses  in 
mehr  als  Lebensgrösse  geschmückt,  und  unter  ihnen  zog  sich  ein 
Fries  mit  den  Brustbildern  der  deutschen  Kaiser  hin.  Dazu  kamen 
noch  Darstellungen  der  Monate  und  derj  Zeichen  des  Thierkreises 
mit  entsprechenden  lateinischen  und  deutschen  Versen.  Am  einen 
Ende  des  Saales  sprang  ein  achteckiges  Erkerzimmer  vor,  das 
die  Krönung  der  unteren  Altamische  der  Kapelle  bildete.  Es 
war  ebenfalls  durch  Stimmer  mit  Wandgemälden  geschmtlckt  In 
der  Zeichnung  sicherlich  schon  stark  manierirt,  muss  doch  das 
Ganze  einen  prächtigen  dekorativen  Gesammteindnick  gemacht 
haben. 

An  die  östhcbe  Front  des  Schlosses  stösst  eine  hohe  Terrasse, 
deren  vorspringende  Spitze  einen  runden  Pavillon  trägt,  welchem 
die  Franzosen  den  unsinnigen  Kamen  „Dagoberts-Thurm"  ge- 
geben haben.  Dieser  Parillop,  von  Pfeilern  getragen  und  mit 
Bteinemer  Kuppel  bedeckt,  enthält  eine  Wendeltreppe,  die  zu 
dem  ehemals  sich  anschUesseuden  Zwinger  hinabftthrte.    Dieser 


ioy  Google 


274  IQ-  Buch.    ReDAluance  in  Deutichkiid. 

kleine  Eappelbaa,  der  iimen  und'  aussen  reich  gemalt  und  ver- 
goldet war  und  mit  kleinen  Statuen  in  MiBchen  gesclimUckt 
wurde,  ist  eins  der  kOstUcliBteii  Kleinode  der  deutschen  Renais- 
sance und  macht  dem  Meister  Weinbart  alle  Ehre.  Die  eleganten 
Sftulen,  die  Pfeiler  mit  den  zierlichen  Nischen,  die  durchbrochene 
Kuppel  mit  ihrer  kleinen  Laterne,  die  markige  und  zugleich  feine 
Gliederung  der  Flllchen,  die  elegante  Ausbildung  aller  architehto- 
mschen  Formen  geben  diesem  kleinen  Bau  innen  und  aussen  eine 
Anmutb,  welche  6ebr  wenigen  Monumenten  der  dentschen  Renais- 
sance eigen  ist  Auf  dem  weiteren  OsÜichen  Vorspmng  der 
Terrasse  wurde  im  lAufe  des  17.  Jahrhunderts  sodann  der  präch- 
tige Garten  angelegt,  der  mit  seinen  gewaltigen  Bäumen  und  Zier- 
pflanzen das  Schloas  so  anmuthig  amgiebt  Auf  einer  alten  Zeich- 
nung TOm  Jahr  1581  sieht  man  ihn  noch  nicht;  wohl  aber  bemerkt 
man  auf  derselben  die  frühere  Anordnung  und  Eintheilung  der 
Fenster  des  Hauptbaues,  die  jetzt  nur  noch  zum  Theil  erhalten 
ist:  Gliederung  durch  Kreuzstabe,  bei  den  grösseren  Fenstern 
dreitheilig,  bei  den  kleineren  zweitheilig,  darüber  ein  bogen- 
förmiger Aufsatz  mit  ovalem  Oberfenster.  Den  jetzigen  Zustand 
des  Schlosses  verdankt  man,  nachdem  die  Uordbrennerei  der 
Franzosen  im  Jahre  1689  auch  diraen  Bau  in  Asche  gelegt  und 
verwUstet  hatte,*)  dem  Grossherzoge  Leopold,  welcher  von  1843 
bis  1847  das  Schloss  in  wOrdiger  Weise  durch  Baurath  Fischer 
herstellen  liess.  Zu  der  alten  Ausstattung  gehören  aber  noch  an 
der  Vorder-  und  Rückseite  die  prachtvollen  Wasserspeier  mit  den 
reich  behandelten,  schmiedeeisernen  Tragstangen. 

Kur  unbedeutend  sind  die  Reste,  welche  sich  in  Bruchsal 
erhalten  haben,  und  selbst  das  wenige  Vorhandene  ist  nur  wie 
durch  ein  Wunder  der  dreimaligen  Kin&scherung  der  Stadt  durch 
die  Franzosen  entgangen.  Es  beschränkt  sich  auf  ein  kleines 
Renaissanceportal  am  Treppenhause  eines  FriTathauses  vom 
Jahre  1552,  wie  die  Inschrift  Über  dem  Portal  angiebt  Reiche 
Pitaster  rahmen  dasselbe  ein;  darüber  ein  Feld  mit  zwei  elegant 
etngefassten  Wappenscbilden;  die  Krönung  des  Ganzen  im  Sinne 
der  Frttbrenaissance  durch  einen  Halbkreis  mit  Muscheldekoration 
geschlossen.  Weiter  seitwärts  ist  eine  Tafel  angebracht,  welche 
berichtet,  dass  1562  Christoph  von  Minchingen,  Probst  zu  Speier, 
dies  Haus  für  1300  Gulden  von  den  Edlen  von  Trösten,  Görgen 
und  Hans  Eytel  Sp&Iten  von  Sulzburg  gekauft  habe.  Die  so  oft 
wiederholten  VerwUstungen  durch  die  Franzosen  haben  im  Uebrigeo 


-')  Vgl.  darüber  den  Bericht  des  Paters  Hippolyt  bei  Krieg  in  den  Bei- 
lagen ä  166  ff. 
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die  Spuren  der  reichen  KnHarblDthe  in  diesen  Gegenden  fast  voll- 
attndt;  verwiaclit,  und  selbst  das  sp&tei  za  behandelnde  Schloss 
in  Heidelberg  nns  nur  als  Rniae  hinterUssen. 

Gernsbach  besitst  in  seinem  Rathhaus  (Fig.  76)  ein  kleines, 
aber  charaktervoll  und  reich  dnrchgefllbrtes  Beispiel  von  der 
Archüektnr  aus  dem  Ende  unserer  E^cbe.  Die  Lage  de«  Baues 
an  der  Eeke  zweier  nicht  eben  breiten  Strassen  moaate  einen 
gehmal  gedrängten  Hoi^bau  herbeiAhren ,  der  sich  in  dem  nit 
Voluten  und  Oi)eUsken  geschmflckten  Seitengiebel  energisch  aus- 
spricht  und  in  dem  reich  reraerten,  polygonen  Ei^er  an  der 
Eeke  anklingt  Das  derbe  Portal  mit  seinen  dorisehen  Sinlen 
und  der  VolntenkrÖnung ,  die  Fenster  mit  ihren  durohbrocheueQ 
Giebeln,  der  Dacherker  endlich  mit  seinen  weit  herausgebogenen 
Voluten  sindlElemente  eines  stark  ausgeprägten  Baroeco,  die  mit 
der  Jahreszahl  1617  am  Portd  ttbereinatimmeo.  Im  Innern  findet 
neh  eine  Wendeltreppe  von  mittdalterlioher  Construktion  mit 
gotbiscben  Gliederungen  am  Portal  Auch  die  Tbttr  des  oberen 
Saalee  zeigt  gothiaeh  profilirte  Einfassung,  obwohl  sie  eine  Um- 
rahraong  von  korinthiBchen  Säulen  und  reich  geschmflektem  Ge- 
bälk hat  Der  untere  Schaft  der  Säulen  hat  gleich  dem  Postament 
barockes  Flachomament,  amThttrsturz  liest  man  die  Jahrzahl  1618. 

Einiges  Andere  hat  sich  in  Freiburg  im  Breisgau  erhalten. 
Anoh  hier  bleibt  die  Gothik  noch  ziemlieh  lange  in  Kraft  An 
einem  Hause  der  Franziskanerstrasfle  sieht  man  einen  originellen 
gotfaischen  Erker  Ton  1516,  Aber  dem  Portal  als  Baldaehin  empor- 
gebaat  Am  Bathfaaus  findet  sich  aus  derselben  Zeit  eine  Wendel- 
treppe mit  gothischer  Profilirung.  Auch  die  gewundenen  Säulen, 
auf  welchen  sie  ruht,  haben  mittelalterliche  Form.  Oben  liest 
man  aber  auf  einem  RenaisHanoeschildchen  die  Jahnabi  i&18. 
Wahrscheinlich  hat  die  Nähe  von  Basel  hier  die  neuen  Formen 
80  früh  eingefthrt  Das  untere  Vestibtll  bat  eine  flache  Holz- 
decke, welche  auf  originell  behandelten  Renaissances&ulen  von 
Sandstein  ruht  Im  Hof  findet  sich  eine  Freitreppe,  deren -Ge- 
länder wieder  die  Fischblaaen  des  spätgothisehen  Stiles  zeigt 
Ebenso  haben  die  unteren  Sänlchen  noefc  mittelalteriiehe  Form, 
während  die  oberen,  welche  das  Dach  der  Treppe  stotaen,  im 
Benaissances^I  behandelt  sind.  An  der  Baluatrade  liest  man 
1552.  Aber  noch  länger  bleiben  hier  beide  Style  unmittelbar 
neben  einander  in  Uebung,  denn  das  Renaissanceportal  der  Fa<^e 
trägt  die  Jahreszahl  1558,  ein  kleineres  gothisches  Portal  1557. 
Im  oberen  Stockwerk  findet  man  eine  Pforte  in  steifen  Renaissance- 
formen,  aber  mit  gothischer  Gliederung  und  der  Jahrzahl  1559. 
Sodann  ein  reicheres  Portal  derselben  Art. 
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Neben  dem  Rathhans  Hegt  äas  alte  Gebäude  der  Unirersi- 
t&t,  ein  maleriaeher  Flfl^lbau,  Terbtmden  durch  eine  zinnen- 
gekrOnte  Mauer.  Es  ist  daBselbe  Qeb&nde,  welches  oDterm 
13.  Januar  1579  als  ,neu  erbautes  Collegium"  unter  die  seit- 
herigen seehsundzwanzig  „gefreiten"  Hftueer  der  Univereitfit  auf- 
genommen wurde.*)  Auf  beiden  Ecken  diagonal  gestellte,  recht- 
winklige Erker  mit  Reliefs.  Das  Fortal  in  ausgebildeter  Renais- 
sance und  mit  Fortraitmedaillons  trägt  die  Jahrzahl  1580.  Im  Hof 
liest  man  an  einem  Strebepfeiler  15S1.  Derselben  Zeit  gehört 
offenbar  das  htlbsche  spät^othiscfae  Fortal  zar  Wendeltreppe. 
Letztere  ruht  auf  Säulen,  Alles  noch  in  spatgothisoher  Bildung. 

Endlich  rerdient  die  Vorhalle  .am  sttdliehen  Querschiff  des 
Münsters  als  ein  zierlicher,  reich  durchgeführter  Bau  dieser 
Epoche  Erwähnung.*)  Sie  besteht  aus  drei  KreuzgewQlben,  die 
auf  Tier  Pfeilern  ruhen.  Elegant  behandelte  korinthische  ^ulen 
sind  den  Ffeilem  vorgelegt,  die  sehr  schlanken  Schäfte  am  unteren 
Theile  reich  omamentirt  EraftroUe  Eonsolen  bilden  im  Scheitel 
der  BOgen  die  Unterstfitzung  des  stark  Torspringenden  Gtebälkes. 
Die  Balustrade,  welche  die  Flattform  umgiebt,  ist  noch  im  Geiste 
der  CK>thik  mit  spielenden  Maasswerken  durchbrochen,  üeber 
die  ganzen  Flächen  der  oberen  Theile  ist  eine  delikat  im  zarte- 
sten Belief  ausgeführte  Decoration  von  linearen  SchnSikeln  der 
Spätrenaiss&nce  ausgegossen,  lieber  die  Erbaunngszeit  habe  ich 
Nichts  erfahren  kSnnen;  doch  dOrfte  dieselbe  etwa  um  1570  zn 
setzen  sein. 

Besonders  anmuthig  gestaltet  sich  die  Renaissance  an  dem 
jetzigen  Rathhaus  zu  Oonatanz.  Von  1487  bis  1549  stand  hier 
das  Zunfthaus  der  Weber;  von  da  bis  1592  war  es  Sitz  der 
Lateinschule  und  wurde  dann  zur  Stadtkanzlei  umgebaut  Man 
liest  1592  mehrmals,  so  dass  der  jetzige  Bau,  der  seit  1863 
restaurirt  und  mit  Fresken  geschmtlckt  worden,  im  Wesentlichen 
rom  Ende  des  16.  Jahrhunderts  datiit  Die  Fa^ade  nach  der 
Strasse  zerlegt  sich  in  zwei  Giebel  von  imgleicher  Höhe  und 
Breite,  welche  mit  auswärts  und  einwärts  geschweiften  Gliedern, 
aber  ohne  Aufsätze,  maassvoll  und  .doch  kräftig  profilirt  sind. 
Die  Fenster,  zu  zweien  und  dreien  gmppirt,  mit  derben  Säolen 
und  tief  eingekerbten  Fogenscbnitten   an  den  Rundbögen,    er- 
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■)  K.  Schreiber,  Geecb.  der  ünivers.  Freibw^  im  Bräagkn.  Freib.  IB6T, 
D,  66.  —  I)  In  Sehrdber's  Gesch.  des  Hdnrten  S.  164  wird  sie  »Is  ,tOI% 
nnpueend'  mit  Verftchtung  ilbergftngeii.  So  dachte  nuto  1830,  aU  die 
BftniuMOTce  noch  nicht  wieder  entdeckt  war.  Irrthümlich  heisst  ee  dort, 
ale  sei  ein  Bau  aas  der  zweiten  Hilfle  des  17.  JafarL  Die  Jahreahl  1676, 
welche  man  an  ihr  liest,  ist  ein  spSterer  ZniatE. 
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innem  in  ihrer  Behandlang  fast  an  romanischen  Stil,  aber  ihre 
Babmen,  sowie  diejenig:en  der  Giebel  sind  mit  Flachomamenten 
nach  Art  von  Metallbesefalfi^en  decorirt  Das  Ganze  recht  tUch- 
üg  and  wirhungsTolL  Aach  das  Portal  ist  einfach  und  im  Bund- 
bogen geschlossen,  im  Bogenfeld  mit  einem  prächtigen,  schmiede- 
eisernen Gitter.  Eine  breite  Einfahrt,  mit  Kreuzgewölben  auf 
halbvennauerten  derben  Sftalen,  mit  kleinem,  figtlrlichem  Schmuck 
an  den  niedrigen  Kapitalen,  fuhrt  in  den  Hof.  Die  Übrigen  Bäume 
des  Erdgeschosses  bestehen  aus  einer  einzigen  Halle  mit  Kreuz- 
gewölben auf  schlichten  Pfeilern. 


Im  Hof  befindet  sich  in  der  vorderen  Ecke  links  ein  runder 
Thnrm  mit  Wendeltreppe;  zwei  ähnliche  Thflrmchen  fassen  den 
hinteren  FlOgel  ein  (Fig.  77),  das  linksgelegene  oben  ^  Erker- 
simmer  benutzt,  während  das  zur  Bechten  eine  gothiseh  behan- 
delte Wendeltreppe  entbOlt  Die  Architektur  dieser  Theile  ent- 
spricht derjenigen  an  der  vorderen  Parade.  Spuren  von  Wand- 
gemälden deuten  auf  einen  reicheren  ehemaligen  Schmuck.  Das 
Fortal  der  Treppe  hat  an  seinen  Pilastera  httbsehe,  doch  etwas 
stampfe  Ornamente  und  die  Jahrzabl  1592.  Im  oberen  Geschoss 
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fnbrt  ein  Corridor  zu  einem  Saal  mit  einer  trefflichen  alten  Holz- 
decke, die  durch  einen  Durchzugsbalken  getfaeilt  wird.  Die  Fl&chen 
der  Decke  haben  kleine  Tiereckige  Felder  mit  goldenen  Rosetten 
auf  blanem  Grunde.  Ein  hübscher  Sandateinkamin,  ehemals  im 
Corridor,  ist  durch  Putti  und  andere  Ornamente  von  etwas 
schwerer  Behandlung  geschmflckt  Im  Erker  neigen  sich  Spuren 
von  alten  Wandgemfilden.  Der  Eingang  in  den  Saal  ist  durch  ein 
elegantes  Benaissanceportal  mit  zierlich  deoorirten  Pilastem  um- 
rahmt Der  anziehende  Bau  macht  durch  die  sorgfftltige  Er- 
haltung und  Ausstattung,  welche  die  Stadtgemeinde  ihm  an- 
gedeihen  Hess,  einen  ungemein  erfreulichen  Eindruck.  —  Die 
Rflckseite  des  Hintergebäudes,  zu  welcher  man  durch  einen  Thor- 
weg getaugt,  ist  ebenfalls  mit  gruppirlen,  aber  einfacher  um- 
rahmten Fenstern  ausgestattet,  die  zum  Theil  mit  kr&ftig  be- 
handelten Eisengittem  versehen  sind.  Hier  haben  sich  auch 
stärkere  Beste  der  ursprünglichen  Bemaluug  erhalten.  Es  sind 
Ornamente  in  lebhaftea  Formen,  namentlich  phantastisch  ge- 
schweifte Hermen  als  Einfassungen  der  Fenster. ,  lu  der  ganzen 
Decoration  des  Baues  ist  Übrigens  wie  in  der  Regel  bei  den 
deutschen  Werken  das  Figtrliche  ziemlich  gering. 

Ausserdem  hat  Constanz  nur  noch  am  Oberen  Hariit  ein 
Prirathaua  mit  hoher  Giebelwand,  der  Giebel  sehr  wild  und  barock 
geschweift  und  nicht  eben  werthvolL  —  Von  den  kunstreichen 
Schmiedearbeiten  der  Zeit  zeugen  mehrere  reich  bebaudelle  Gitter 
an  den  Seitenhapellen  im  MOnster. 

Sodann  besitzt  Ueberlingen  an  dem  auf  S.  168  unter  Fig.  38 
abgebildeten  Fortal  des  Canzleigebftudes  ein  elegantes  Werk  der 
ausgebildeten  Renaissance.  Von  den  barock  tiberladenen  Pracht- 
altfiren  der  Kirche  daselbst  war  bereits  oben  S.  220  die  Rede. 
(Abbild,  auf  8.  178.) 

HeiligeDberg. 

In  diesem  südlichen  Theile  des  Landes  haben  wir  nun  ein 
sehr  stattliches  Schloss  vom  Ende  der  Epoche  zu  betrachten. 
Auf  einem  der  letzten  und  bOchaten  AusUufer  des  schwäbischen 
Jura  erhebt  sich  der  ansehnliche  Bau  von  Heiligenberg,  etwa 
drei  Stunden  entfernt  vom  Ufer  des  Bodensees,  auf  einer  wald- 
bekränzten  Kuppe.  Weiäiin  glänzen  seine  Mauern  bis  an  das 
Schweizer  Ufer,  und  der  Blick  ans  seinen  Fenstern  umfaast  eine 
der  schönsten  Bundsicbten  Deutachlands,  bis  zu  den  Firnen  der 
Tyroler-  und  Sehweizeralpen,  den  Riesen  des  Bemer  Ober- 
landes,  den  Basaltkegeln  des  Hegaus  und  den  südlichen   Ans- 
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liafem  dee  Schwarzwaldes.  Der  Ursprung  des  SctüosaeB  reicht 
ia's  Mittelalter  hiiiatif,^)  und  Beste  jener  Zeit  Bind  namentlich  in 
den  tmregelm&ssigen  Theilen  dea  Thorbaues  za  erkennen.  Im 
Wesentlichen  aber  gehört  die  Anlage  dem  Ausgange  dea  16.  Jahr- 
hunderts, denn  das  Thor  selbst  irurde  inschriftlich  15S7  durch 
Graf  Joachim  Ton  Fttrstenberg  erbaut  Im  Innem  des  Hofes 
findet  man  mehrraaU  sein  Wappen  und  das  seiner  Gemahlin 
Anna,  sowie  die  Jahrzahl  1569,  so  dass  diese  beiden  Daten  die 
Grenzen  der  Bauepoche  bezeichnen  mOgen. 

Man  betritt  zuerst  einen  Torderen  Wirthschaftshof,  der  auf 
drei  Seiten  hufeisenförmig  von  DienstgebSuden ,  Scheunen  und 
Stilen  eingeschlossen  ist,  wfibrend  die  vierte  südöstlich  gelegene 
Seite  sich  gegen  das  Schloss  hin  öffnet  Die  Architektur  dieser 
Theile  ist  Tttllig  anspruchslos,  nar  die  hoben  GiebelwSnde  der 
rorspringenden  Flügel  sind  mit  Blendarkaden  auf  Pilastem  kr&flig 
und  gut  gegliedert  Diese  Theile  wurden  im  17.  Jahrhundert 
durch  den  Grafen  Hermann  Egon,  den  vorletzten  SprOssling  der 
Heiligenbei^er  Linie,  aufgeführt  In  der  Mitte  des  Hofes  erhebt 
sich  ein  modemer  Brunnen.  In  einiger  Entfernung  vor  dem  Unken 
(östUehen)  Flflgel  ist  ein  isolirter  viereckiger  Thurm  errichtet, 
welcher  durch  eine  Mauer  mit  den  Wirtbschaftsgebäuden  zu- 
ganmenhSngt  Derselbe  ist  in  drei  pescbossen  mit  Pilastem  and 
Blendbögen,  entsprechend  den  Giebeln  der  vorderen  Gebäude 
gegliedert;  dann  folgt  ein  achteckiger  Aufsatz  von  fihnlicher 
Gliederung,  mit  einem  geschweiften  Kuppeldach  geschlossen. 
Weiter  schreitend  gelangt  man  sodann  zur  BrUcke,  welche  Über 
den  tiefen  Graben  zum  Seblosee  fuhrt  Diese  nördliche  Seite  war 
nümlieh  die  einzige,  auf  welcher  das  Schloss  einer  künstlii^en 
Vertheidigung  durch  Hauer  und  Graben  bedtirfte,  weal  hier  die 
an  den  andern  Seiten  steil  abfallende  Kuppe  sich  als  lang- 
gestreckter Bergrücken  fortsetzt  und  sanft  gegen  Norden  abfällt. 
Der  Graben  ist  indesa  jetzt  trocken  gelegt  und  bildet  mit  seiner 
reichen  Vegetation  einen  Theil  des  herrlichen  Parks,  der  weithin 
das  ganze  Schloss  umgiebt  —  Jenseits  der  Brücke  beginnt  die 
Nordäeite  des  Schlosses  mit  einem  vOTf^ohobenen  unregel- 
mäwig  angelegten  Thorbaa  nach  Art  eines  Propognacalnm,  das 
in  Beiaem  Kern  jedenfalls  noch  dem  Hittelalter  angehört  Doch 
hatte  Graf  Joachim  von  Fürstenberg  diese  Tbeile  1587  erneuert 
und  jüngst  liess  Fürst  Carl  Egon  sie  nach  dem  Muster  der  alten 
dnreh  Hofbaorath  Dibold  herstellen.  Die  Deooration  befolgt  die 
einfach  kräftigen  Motive,  welche  an  den  vorderen  Gebäuden  sich 
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zeigten.  Abg:eBebeii  ron  dieBem  Tbeile  stellt  sich  das  ganze 
ScÜois  als  ein'  ziemlich  regelmilssiges,  von  Nora  nach  Snd  lang- 
gestrecktes Becbteck  dar,  in  drei  G«schossen  ohne  alle  Gliede- 
rung aufsteigend,  nar  an  den  hohen  Endgiebeln  mit  Blastem 
und  Blendbögen  gescbniDekt,  und  ungeßhr  in  der  Mitte  der  West- 
seite von  einem  Tiereohigen  Thurm  Überragt,  welcher  den  jüng- 
sten Keubauten  angehört  Alle  Flächen  sind  einfach  mit  Stack  ver- 
kleidet Die  Terrasse  mit  ihren  Ecktbtlrmcben,  welche  sich  östlich 
an  den  Torspringenden  Thorban  schliesst,  ist  ein  moderner  Znsatz. 
Durch  eineu  gewundenen,  im  flachen  Bogen  gewölbten  Thor- 
weg gelangt  man  in  den  Scblosshof,  der  eis  gestrecktes  Becbteck 
bildet,  das  nnr  an  der  Eingangsseite  schiefwinklig  abgeachlossen 
ist  Diese  inneren  Theile  zeigen  im  Ganzen  dieselbe  Einfachheit 
der  Architektur  wie  die  Aussenseiten.  Nur  einige  Portale  und  an 
der  rechten,  westlichen  Seite  eine  tiefe  Bronnenhalle  geben  einigen 
Schmuck.  Ausserdem  ist  die  nördliche  Eingangsseite  im  &d- 
geschoss  und  den  drei  oberen  Stockwerken  durch  Bogenhallea 
anf  kräftigen  dorischen  Pilastem  lebendig  gegliedert  Im  Erd- 
gescboBB  ist  diese  Arkade  noch  jetzt  offen,  in  den  oberen  Stock- 
werken dagegen  durch  Fenster  gescblossen.  Das  Eingangsportal 
in  gedrucktem  Bogen  hat  eine  derbe  Rustika-Architektnr,  von 
Pilastem  eingefasst  und  mit  einem  Giebel  auf  Consolen  bekrönt 
Am  linken  Flügel  fDhrt  ein  Portal  in  die  Küchen-  und  Eeller- 
gewölbe,  an  der  Südseite  ist  der  Eingang  zu  den  SpeisesSlen 
und  Gesellscbaftazinunem,  Ober  welohen  sich  die  herrschaftlichen 
Wohngemftcher  und  der  grosse  Festsaal  befinden.  Der  nördliche, 
östliche  und  westliche  Fltlgel  enthalten  Gastzimmer  und  die  Woh- 
nungen des  Gefolges.  Verbindungsgänge  ziehen  sich  in  den 
beiden  Hauptgeschossen  durch  alle  vier  FlSgeL  Die  Haupttreppe, 
rechtwinklig  ndt  je  vier  Podesten  aufsteigend,  liegt  in  der  vorde- 
ren linken  Ecke  und  ist  durch  die  Arkaden  mit  dem  TJ^ingang 
verbunden.  Eine  ähnliche  Treppe  findet  sich  am  entgegenge- 
setzten Ende  desselben  östlichen  Flügels.  Die  Anlage  dieser 
Treppen  ist  nicht  mehr  nach  mitteUlterlicher,  sondern  nadi 
modemer  Weise  durobgeitlhrt  Ueberhaupt  hat  der  Architekt  dem 
ganzen  Bau  nach  Kr&ften  ein  modernes  G«prftge,  einfache  Linien, 
ungebrochene  Fl2chen  .  und  schlichte  Ruhe  gegeben.  An  der 
rechten,  westlichen  Seite  des  ScbloasbofeB  fuhrt  ein  etwas  reiche' 
behandeltes  Portal  in  die  Kapelle.  Es  ist  mit  Bnstikapilastera 
eingefasBt,  die  einen  Triglypbenfries  und  darüber  einen  Attiken- 
aufsatz  mit  Seitenvoluten  tragen.  Letzterer  enthält  ein  Relief  mit 
der  KrOnung  der  Jungfrau,  gleich  dem  Obrigen  plastischen  Schmoek 
von  geringer  Arbeit 
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Einen  bQheten  künstlerischen  Werth  hat  die  an  derselben 
Seite  angebrachte  Brannenhalle,  originell  in  der  Anlage  nnd 
von  zierÜcher  Decoration.  Sie  ist  mit  einem  flachen  Tonnen- 
gewölbe bedeekt,  das  dnrch  rautenförmige  Felder  in  Stock  bfibseb 
gegliedert  wird.  In  der  Hitte  erbebt  sich  ein  vierekiges  steiner- 
nes Becken,  auf  welchem  eine  kräfdg  geschwungene  S&ule  mit 
frei  korinthisirendeni  Kapital  aufsteigt  Sie  trägt  einen  hockenden 
LOwen  mit  den  beiden  Wappenschilden  des  Erbauers  and  seiner  - 
Gemahlin.  Nach  anssen  wird  die  Brunnenballe  durch  zwei  Ord- 
nungen von  Pilastem  eingerahmt,  welche  den  Bogen  nmsohliessen 
und  mit  einem  flachen  Giebel  enden.  Die  Fl&chen  der  Zwickel 
und  des  Giebels  sind  mit  etwas  ungeschickt  behandeltem  Laub- 
werk, Delphinen  und  phantastischen  HeergesohOpfen  geziert 

Das  Innere  des  Sehloases  bietet  nur  zwei  Räume  von  kunst- 
biatoriBchem  Interesse,  die  Kapelle  und  den  Saal,  letzterer  frei- 
lich ein  Werk  ersten  {langes,  wie  wir  ron  gleicher  Fracht  and 
Sebönbeit  unter  den  deutschen  Renaissancebauten  kein  zweites 
besitzen.  Der  Saal  nimmt  den  ganzen  südlichen  Flttgel  und  swar 
die  beiden  obersten  Stookwei^e  desselben  'ein.  Sein  Liebt  erhält 
er  auf  beiden  Langseiten  durch  zwanzig  hohe  Fenster,  die  ehe- 
mals mit  steinernen  Erenzpfoeten  versehen  waren;  ausserdem 
noch  durch  eben  so  viele  Kundfenster  Aber  jenen.  Er  miast 
34  FoBB  Breite  bei  108  Fnss  Länge  und  nur  22  Fuss  Höhe.  Die 
i^ntheilnng  der  Wtlnde  geschieht  durch  tiefe  von  Pfeilern  um- 
rahmte Nischen,  in  welchen  die  Fenster  angeordnet  sind.  Ein 
Triglypbenfries  mit  reichen  Ornamenten,  alles  bemalt  imd  ver- 
goldet, zieht  sieb  darüber  bin.  Die  Wände  sind  mit  den  Bildern 
der  fllrstlieben  Besitzer  und  ihrer  Torfahren  geschmückt  und  der 
Fnssboden  ist  bei  der  neuesten  Restauration  mit  kunstvoll  ge- 
arbeitetem Täfelwerk  bedeckt  An  beiden  Enden  des  Saales  sind 
in  der  Mitte  der  SohmalHeite  zwei  kolossale  in  Sandstein  aus- 
geftlhrte  Kamine  angebracht  Sie  tragen  die  Jahrzahl  1584  und 
sind  in  den  üppigen  Formen  dieser  Spätzeit  durchgeführt  Auf 
beiden  Seiten  stützen  Hermeti  and  Karyatiden  einen  reich  mit 
Ranken  geschmückten  Fries.  Darüber  erhebt  sich  eine  mitüere 
grössere  und  zwei  kleinere  eingerahmte  Nischen  mit  Figuren. 
Den  grOssten  Glanz  aber  erhält  der  Raum  durch  die  aus  Linden- 
holz geschnitzte  Decke,  die  an  GrOsse  und  Pracht  in  Deutsehland 
nicht  ihres  Gleichen  findet  Viermal  kehrt  dasselbe  Motiv  der 
Eintheilnng  wieder:  vier  Segmente  bilden  einen  Kreis,  in  wel- 
chen auf  den-  Ec^en  vier  rechtwinklige  Felder  einschneiden. 
Diese  Hanptglieder  sind  ungemein  kräftig  profilirt,  die  Flächen 
Bodann  mit  reichem  Ornament,  mit  Ge^en,  Hermen  und  ver- 
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Bchiedenen  phantaatiBchen  Fabelwesea  aller  Art  in  kraftroUem 
Kdief  belebt,  endlicfa  das  Ganze  durch  Vergoldung  und  Farben- 
sßhmuck,  namentlich  blau  und  roth  zu  höchster  Pracht  gesteigert 
Bei  altem  Beichthum  ist  aber  die  Wirkung  durchaus  harmonisch 
und  bezeugt  das  kHnstlerische  Geschick,  mit  welchem  in  jüngster 
Zeit  die  Restauration  geleitet  worden  ist  Schade  nur,  dsss  der 
Eindruck  durch  die  den  meisten  deutschen  Bauten  eigene  Niedrig- 
keit des  Eaumes  geschw&clit  wird. 

Am  nordwesüichen  Ende  des  Saales  itlhrt  eine  Thttr  in  die 
Schlosskapelle,  und  zwar  auf  die  Empore,  welche  den  ftlrst- 
licben  Betstuhl  trägt  Die  Kapelle  ist  ein  einfaches  Rechteck,  in 
ihrer  Breite  die  Tiefe  des  westlichen  Flügels  umfassend,  so  dass 
sie  auf  beiden  Seiten  durch  spitzbogige  Fenster  mit  gothischem 
Haasswerk  ihr  Licht  empf&ngt  Der  Raum  ist  auffallend  hoch, 
da  er  das  Erdgeschoss  und  die  beiden  folgenden  Stockwerke 
nmfasst  Während  an  den  Wänden  nur  einzelne  Spuren  von 
ziemlieh  geringen  Fresken,  z.  R  ein  grosses  Hadonnenbild,  sicht- 
bar sind,  ist  das  Gewölbe  in  seiner  alten  ki^f^gen  Polychromie 
noch  wohl  erhalten.  Es  besteht  aus  drei  Seihen  kleiner  aus  Holz 
gebildeter  Kreuzgewölbe,  mit  kräftigen  Rippen  und  frei  schweben- 
den Consolen,  die  Kippen  an  den  Seiten  roth  gemalt  mit  'dunklen 
Mustern,  in  der  Mitte  blau  mit  TCrgoldeten  und  versilberten  Perl- 
BchnUren,  an  den  Kappen  goldne  Sterne  nnd  musieireDde  Engel 
auf  hellblauem,  wolkigem  Grunde,  der  das  Himmelsgewölbe  nach- 
ahmt An  der  ßstlioben  und  südlichen  Seite  zieht  sieh  eine  sehr 
hoch  liegende  Galerie  hin,  letztere  für  die  fürstlichen  Herr- 
schaften, erstere  zur  Verbindung  des  Saales  mit  dem  Thurme 
des  WestflOgels  bestimmt  Unter  der  südlichen  Galerie  ist  eine 
zweite  für  die  Orgel  eingebaut  Diese  Galerieen  haben  ebenfalls 
ihre  ursprüngliche  Deeoration  bewahrt  Offene  Arkaden  zwischen 
toscanischen  Halbsiulen  tragen  gut  geschnitzte  und  bemalte 
Apostelfignren;  darüber  ist  dieselbe  Ordnung  wiederholt  An  der 
Unterseite  der  Empore  sind  biblische  Scenen  in  bemalten  Reliefs 
dargestellt,  dies  ^eiob  dem  ganzen  Gkleriebau  reich  in  Gold, 
Blau  und  Roth  gefust,  noch  rOllig  nach  dem  mittelalterlichen 
Princip  der  Potychromie.  |Auch  hier  also  bat  der  Architekt;  wäh- 
rend am  Übrigen  Bau  die  Renaissance  in  seltener  Gonsequenz 
durchgeführt  ist,  beim  kirchlichen  Theil  seiner  Aufgab«  wieder 
zum  ^ttelalter  zurückgegriffen.  Eine  soigf  ältige  Wiederherstellung 
wftre  dem  anziehenden  Räume  wohl  zu  wünschen. 
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VIII.  Kapitel. 
Die  pfllsisehen  Land«. 


Das  Bild  einer  fast  auBschlieeslich  durch  fürstliche  Kumt- 
liebe  herrorgerufenen  BaothAtigkeit  gewähren  die  pfälzischen 
Land»,  welche  ich  deshalb  zu  gesonderter  Betrachtung  zusammen- 
fasse. Es  handelt  sich  hier  am  die  Schdpfangen  !eines  FDrsten- 
geschlechtes,  das  nicht  wenig  zur  deutschen  Kulturentfaltung  der 
Benaissancezeit  beigetragen  hat  Eine  Stiftung  wie  die  welt- 
berflhmte  Bibliothek  zu  Heidelberg,  die  Pflege  der  dortigen  Uni- 
Tersität,  in  Verbindung  damit  die  kraftvolle  Durchführung  der 
Reformation,  endlich  die  hochherzige  Förderung  künstlerischen 
Strebena  sind  diesem  FOrBtenbause  zu  danken.  „Friedrich  der 
Siegreiche,  der  thatkräftige  gewandte  Schöpfer  des  neuen  Staates, 
Philipp  der  Aufrichtige,  der  edle  Schutzer  jeder  geistig«!  Be- 
strebung, Lndwig  V,  der  friedfertige  und  wohlwollende  Regent 
seines  Volkes,  Otto  Heinrich,  der  Kenner  der  Wissenschaft  und 
KoDSt,  der  Begrtlader  der  neuen  Glaubenslehre,  sind  Ftlrsten, 
die  ganz  Deutschland  mit  Buhm  nennen  darf."')  Hauptsächlich 
waren  es  für  die  Baukunst  die  Regierungszeit  FriedrichB  II 
(1544—1556)  und  Otto  HeinrichB  (1556—1559),  welche  durch 
omfongreiche  Untemebmnngen  eine  hohe  BlDthe  veranlasste, 
die  dann  Friedrich  IV  (1592—1610)  und  Friedrich  V  (1610  bis 
1632)  zum  AbacUuBS  brachte. 

Schon  Friedrich  II,  der  im  "Scbloss  zu  Heidelberg  die  ita- 
lienische Reuaisaanoe  einAhrte,  hatte,  noch  ehe  er  zur  Eurfürsten- 
wflrde  kam,  obwohl  er  über  die  Baulust  seines  Bruders  und  Vor- 
gängers klagte,  in  der  Oberpfälz  eine  ansehnliche  Zahl  Ton 
Schlössern  errichtet  *)  So  das  Schloss  zu  Neumarkt,  das  wäh- 
rend seiner  AnweBenbeit  auf  dem  Reichstage  zu  Worms  abbrannte 
and  von  ihm  von  Grund  auf  neu  gebaut  wurde,  and  zwar  „mit 
solcher  Pracht,  dass  ee  damals  jeder  Residenz  eines  deutschen 
Fürsten  ebenbürtig  war,"  In  der  Mitte  vor  dem  stattlichen  Ge- 
biode  erhob  sich  ein  Springbrunnen,  und  an  der  Rückseite  ein 
köstlicher  Inerten  mit  ausIftndischeQ  Bäumen  und  Gewächsen 


<)  HSnsBer,  Geschiebte  <ler  rheiniacfaeo  PraU  II, 
Thomia,  tarnt,],  de  tiU  et  rebtu  gestis  Frider.  II.  El 
(FraiKoC  1624)  p.  293  sq. 
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prangend.  Die  Schlösser  Haimburg  bei  Neumarkt  und  Deiu- 
scliwsn;,  die  Ton  den  NUmbergern  zerstört  waren,  stellte  er 
ebenso  vie  das  Schloss  Daohsolder  wieder  her.  Zu  Hirachwald 
bei  Amberg  und  zu  FOrstenwald  errichtete  er  JagdBchlösser  und 
zu  Lantershofen  baute  er  sich  für  seine  Beisen  von  Neumarkt 
nach  Amberg  ein  Absteigequartier.  Ebenso  grOndete  er  in  Am- 
berg Am  stattliche  Gebinde  Air  die  Tersammlungen  der  hohen 
Landescolle^en  der  Oherpfalz.  Seinem  Nachfolger  Otto  Heinrich 
sodann  war  es  vorbehalten,  in  seinem  bertlbinten  Schlosshau  zu 
Heidelberg  die  deutsche  Renaissance  zur  classischen  Vollendung 
zu  bringen,  und  im  Wetteifer  mit  ihm  sollte  wieder  Friedrich  IV 
einen  nicht  minder  Charakterrollen  Bautheil  dem  prächtigen  Schloss 
hinzufügen.  Wir  betrachten  nun  die  einzelnen  Werke  nach  ihrer 
geographischen  Oruppirung. 


Die  überpf&lz. 

Ein  hüheres  Kulturleben  beginnt  in  der  Oberpfalz  unter 
der  Herrschaft  Friedrichs  II,  nachdem  dieser  den  Bauernaufstand, 
welcher  auch  diese  Länder  bedrohte,  glQckUch  im  Keime  erstickt 
hatte.*)  Von  seinen  zahlreichen  Bauten  war  schon  oben  die  Rede. 
Wie  viel  von  seinen  im  Lande  verstreuten  Schlössero  noch  vor- 
handen ist,  bedarf  einer  besondern  Untersuchung.  Den  Charakter 
derselben  vergegenwärtigt  uns  das  Schloss  (Jetzt  Appellgericht) 
in  Amberg.  Es  ist  ein  ansehnlicher  Bau,  die  Fa^ade  nach  der 
Strasse  sehr  einfach  behandelt,  in  drei  Geschossen  gekuppelte, 
rechtwinklige  Fenster  mit  gothisch  eingekehlten  Rahmen,  die 
KrOnung  der  oberen  Fenster  in  gedrucktem  Eselsbogen  mit 
gothischem  Maasswerk,  an  den  FensterbrüstungcD  Medaillons  mit 
Flachreliefbildera  von  Ftlrsten  und  FDrstinnen  in  Lorbeerkränzen; 
dies  AUea  von  sehr  geringer  Ausfuhrung.  Das  Prachtstttok  der 
Fa^ade  ist  ein  Erker  Über  dem  rundbogigen,  aber  gothisch  pro- 
filirten  Portal  auf  zwei  missverstandenen  ionischen  Säulen  auf- 
gebaut und  von  einem  Gesimse  bekrönt,  dessen  antikisireude 
Glieder,  Zahnschnitt  und  Eierstab  in  wunderlicher  Weise  tiber- 
trieben sind.  Auch  das  Hauptgesims  der  Fa^ade  zeigt  dieselben 
unverbältnissmässig  ausgebildeten  Formen,  namentlich  einen  kolos- 
salen Eierstab.  Der  obere  Bau,  durch  dorische  und  korinthische 
Pilaster  gegliedert,  ist  besser  und  zierlicher  behandelt,  die  Wap- 


')  Hub.  ThomM  unal.  —  Vgl  Feaamaier,  StutigetcUohte  der  Ober- 
pfalz.    Lküdahnt  1S03. 
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pen  BOTgtSXiig  und  fein,  aber  geiBtlos  atisjfefBhrL  Am  Portal 
liest  man:  „Wer  anf  Gott  rertraat,  der  sein  Haus  wohl  baut" 
Im  Innern  iit  der  Hansäur  niedrig  gewölbt,  mit  krSfügen 
Bippen  im  Metzwerk,  noch  ganz  gothiscL  Auf  jeder  Seite  sind 
drei  Thfiren  angebracht,  als  Wandnischen  behandelt  mit  korin- 
thisirenden  Kapitalen,  darüber  einfache  OiebeL  Auch  am  Treppen- 
hana  im  Hofe  findet  sich  ein  Benaissaiiceportal,  alle  Formen 
derHeh,  aber  doch  sehr  ungeschickt  gehandhabt  und  wenig  rer- 
standen.  Die  Treppe  selbst  in  dem  polygen  vorspringenden 
Tharm  ist  eine  gotÜsche  Wendelstiege.  Heber  der  I^ppenthOr 
liest  man  die  Jahizahl  1600  und  die  Buchstaben  B.  R.  S.  mit 
einem  Steinmetzzeiohen,  an  dem  eleganten  Wappen  die  Jahrzahl 
1601.  Dies  ist  also  ein  unter  Knrflbvt  Friedrich  IV  ausgeführter 
Znsatz.  Der  Kern  des  Baues  entstand  aber  kurz  vor  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts,  denn  im  Hofe  liest  man  an  dem  Erker  1546 
und  1547.  Es  ist  ein  Ober  dem  Fortal  öach  vorspringender  Erker, 
geschmtlekt  mit  den  Beliefs  der  Avaritia,  Gula  und  anderen  Bild- 
werken. 

Fasst  man  das  Ganze  iu's  Auge,  so  erhfilt  man  die  Duroh- 
schnittslinie  dessen ,  was  damals  in  der  Oberpfalz  architektonisch 
geleistet  wurde.  Eb  waren  offenbar  ProvinzialkOnstler  hier  thfltig, 
deren  Bildung  noch  auf  der  ausgelebten  Gothik  fusste  und  denen 
die  neuen  Formen  der  Benaissance  wahrscheinlich  auf  Umwegen 
ans  dritter  Hand  zugekommen  sind.  Deshalb  beim  besten  Willen, 
etwas  FrachtTolles  zu  leisten,  doch  ein  geringes  Verständniss 
und  nnbehOlfliche  Anwendung  des  neuen  Stiles. 

In  der  Mähe  dieses  Gebindes  liegt  ein  anderer  schlossartiger 
Ban,  jetzt  als  Bezirksgericht  dienend.  Hoch  anfragend,  drei- 
stöckig, ganz  schmucklos  behandelt,  aber  mit  grossen  Giebeln  in 
geechweiften  Volutenformen,  trägt  er  das  Gepräge  der  Spätzeit 
dieser  Epoche.  An  der  Vorderseite  tritt  ein  polygones  l'reppen- 
haus  Tor  mit  schlichtem  Bundbogenportal,  das  durch  einige 
Beoussanceglieder  eiugefasst  wird.  Die  Treppe  selbst  ruht  als 
Wendelstiege  auf  rier  schlanken  hölzernen  Säulen. 

Der  Priratbaa  der  Stadt  ist  unansehnlich.  Man  findet  viele 
Tundbogige  Hansthtlren  mit  dem  Eehlenprofil  des  16.  Jahrhunderts, 
aber  ohne  jeden  weiteren  künstlerischen  Schmuck.  An  den 
Erenznngspunkten  der  Strassen  haben  die  Häuser  bisweilen 
difligoDal  flbereck  gestellte  Elrker  mit  gothiacbem  Maasswerk  aus 
spätester  Zeit  Aach  das  Bathhaus  ist  noch  im  Wesentlichen 
goäiiach,  aber  der  stattliche  Altan  vom  Jahre  1552,  auf  Säulen 
mit  Rundbogen  und  spfltgothischem  Maasswerk  an  der  Balustrade, 
zeigt  wieder  die  gemisehten  Formen.    Auch  der  Sa(ü  hat  zwar 
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grosse  Spitzbo^nfeDSter  mit  gat  gebüdetem  Maasswerk,  im  Innern 
aber  Eenaiasancedecoration. ,  Endlich  gehören  noch  hierher  das 
Zeughaus  und  die  beiden  Tanzhäuser,  letztere  mit  Fenstern 
im  EselsrIIcken,  aber  von  korinthischen  Pilastem,  antikem  Qebilk 
und  Giebeln  eingerahmt*) 

Im  Uebrigen  bietet  die  Oberpfalz  nicht  viel.  In  Neumarkt 
datirt  der  Altere  Theil  der  Residenz  vom  Jahre  1562.  Die  Medail- 
lons mit  forstlichen  Bildnissen,  welche  ihn  zierten,  hat  man  zum 
Theil  in  das  Nationalmuseum  nach  Hflnchen  gebracht  —  Pfreimdt 
hat  ein  sehr  verfallenes  und  herabgekommenes  Schloss  der  Land- 
grafen Ton  Leachtenberg,  dessen  künstlerische  Beschaffenheit  der 
wortreich  prunkenden  Inschrift  des  Landgrafen  Georg  Ludwig 
wenig  entspricht,  welche  Aber  dem  Hauptportal  angebracht  ist 
Der  ausgedehnte,  aus  drei  Flügeln  bestehende  Ban  datirt  offen- 
bar aus  der  Spätzeit  der  Epoche.  Das  Portal  zeigt  die  Fomen 
der  Renaissance  in  proyinzieüer  Verkümmerung.  —  Nicht  viel 
besser,  wenn  auch  reicher,  ist  das  Fortal  an  der  Südseite  der 
Franziskanerkirche  daselbst,  inschrifUich  vom  Jahre  1593. 
Es  sind  überall  Froviazialsteinmetzen,  welche  die  wenig  rer- 
standenen  Formen  der  Renaissance  eifrig,  aber  mühsam  und  un- 
beholfen uachstümpem.  Dagegen  verdient  die  Stadtkirche  mit 
ihrer  eleganten  Stuckdecoration  in  spätem  Barockstil  genauere 
Beachtung. 

Auch  in  Nabburg  ist  das  Rathhans  ein  sehr  achlichter  Bau, 
inschrifUich  t580  errichtet,  im  Ganzen  unbedeutend,  doch  mit 
malerisch  angelegter  Vorhalle,  in  welcher  die  Treppe  aufsteigt 
Darüber  eine  obere  Galerie  auf  einfachen  viereckigen  Pfeilern. 
Man  kann  hier  kaum  von  Renaissance  sprechen,  weil  die  For- 
men jede  ausgebildete  Charakteristik  verschmähen.  —  Stattlich 
ist  dagegen  das  Schloss  in  Neustadt  am  Waldnab,  dessen 
schwere  prunkende  Formen  indess  schon  den  Stil  Ludwig's  XIV 
verratben. 

Regensbnr?. 

Eine  besondere  Betrachtung  verdient  die  alte  Biaehofaetadt 
Regensburg,  die  seit  dem  frühen  Mittelalter  ihre  eigene  Bau- 
geschichle  hat  Hier  ist  immer  ein  reger  Baneifer  gewesen,  der 
neue  Formen  rasch  aufnahm  und  in  bedeutsamer  Weise  sich  an- 
zudgnen  wusate.  So  in  der  romanischen  Epoehe  des  11.  Jahr- 
hunderts, so  bei  der  Anlnahme  des  frtthgothischen  StUea,  so  end- 


>)  Abbild:  in  Sighart's  Gesch.  der  bild.  Kttnate  in  Bkyera.    3.  667. 
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lieh  auch  beim  Eindringen  der  Beoalasance.  Zu  den  frOheaten 
Werken  dieses  Stile«  in  Deutschland  gehören  die  sechs  pracht- 
rollen  Fenster,  welche  in  den  ersten  Decennien  des  16.  Jahr- 
hunderts im  Ereuzgang  des  Domes')  eingesetzt  wurden,  viel- 
leicht eine  Arbeit  von  Wolfgang  Horitzer.  Ihre  Theilnng  besteht 
aoeh  aus  gothiscbem  Maasswerk;  gothisch  sind  auch  die  ver- 
schlungenen Baldachine  Über  den  kleinen  Standbildern  der  Apostel, 
welche  in  der  Laibung  angebracht  sind;  gothisch  ist  endlich  das 
reichlich  an  den  Umfassungsstäben  ausgetheitte  naturalistiBche 
I>aubwerk.  Aber  diese  selbst  in  ihrer  sAulenardgen  Form,  mit 
ausgebauchten  Untersätzen,  mit  den  zierlich  proGlirten  Sockel- 
und  Deckgesimaen  bekunden  den  Geist  der  Renaissance.  Es  ist 
eins  der  reichsten,  krausesten,  wunderlichsten  und  zugleich  phan- 
tasieToUsten  Beispiele  dieses  gemischten  Uebergangsstiles,  ganz  in 
der  Art,  wie  etwa  Ddrer  Derartiges  in  seinen  Holzschoittwerken 
behandelt 

In  anderer  Weise  bildet  dort  die  Neupfarrkirohe  den 
Uebergang  zum  neuen  Stil.  Von  1519 — 1538  durch  einen  Augs- 
burger IHeister  Nans  Hieber  erbaut,  ist  sie  in  Anlage  und  Con- 
stmction  zwar  noch  gothisch,  und  auch  das  Maasswerk  der 
Fenster  beruht  noch  auf  der  älteren  Tradition;  aber  die  willkflr- 
liche  Umbildung  desselben,  mehr  noch  die  zierlichen  Rahmen- 
pilaster  mit  eingelasseneu  Omamentschilden,  welche  das  Aenssere 
gliedern,  endlich  die  Anwendung  des  Rundbogens,  das  Alles  ge- 
bort der  neuen  Richtung.  *)  Dieselbe  wurde  sonach  in  ihrer 
Bch&rferen  AusprSgung  hier  zuerst  durch  einen  Äugsburger  Meister 
eingeflihrt  Noch  merkwflrdiger  ist  aber  das  im  Rathhaase  vor- 
handene alte  Modell,  aas  welchem  man  erkennt,  dass  die  Kirche, 
von  welcher  nur  der  Chor  mit  den  beiden  angebauten  Thtlrmtu 
und  Sakristeien  zur  Ausfahrung  gekommen,  ein  grossartige^ 
Polygouschiff  erhalten  sollte,  an  dessen  sechs  Seiten  Kapellen 
aasgebaut  sind.  Ebenso  zeigt  es  ein  seltner  alter  Holzschnitt 
von  Michael  Ostendorfer.  Eins  der  frQbesten  Beispiele  der  Auf- 
nahme eines  Centralbaues  der  Renaissance  in  Deutschland.  Aus 
der  spUeren  Zeit  dstirt  sodann  der-Glockenthnnn  von  St  Em- 
meram  vom  Jahre  1575.  Nach  sfldlicher  Sitte  isolirt  aufgeführt, 
ist  er  in  reich  durchgebildeten  Formen  klassischer  Renaissance 
entwickelt,  die  einzelnen  Stockwerke  durch  kräftige  Gesimse 
markirt  und  mit  Statuen  auf  reichen  Gonsoten  und  unter  Bal- 
dachinen gesehmUckt 


■)  Abb.  bei  Sigkart  a.  a.  0.  8.  44S.  — *)Abb.  bei  Sigbart,  s.  a.  0.  S.431. 
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Dem  AuBg&ng  der  Epoche  gehört  die  Dreifaltigkeita- 
kirche,  als  erates  protestantisches  Qotteahaua  1627—71631  darch 
den  NUmherger  Baumeister  J.  Karl  Ingen  und  den  Zimmermeister 
Lorenz  Friedrich  aofgefnhrt  EU  ist  ein  kolossaler  Bau,  200  Fuss 
lang  bei  62  Fuss  Breite  und  45  Foss  Scheitelhöhe  mit  gradlinig 
geschlossenem  Chor,  das  Glänze  ron  einem  einzigen  Tonnen- 
gewölbe bedeckt,  von  schlichter  Strenge  und  einem  fast  herben 
Ernst,  dem  Charakter  des  Protestantismus  wohl  entsprechend. 
Das  Aenssere  wirkt  imponirend  durch  das  hohe  Giebeldach  und 
die  beiden  fibereek  gestellten  Thürme  an  der  Ostseite,  an  wel- 
chen noch  gothische  Einzelformen  vorkommen.  Die  Fenster 
sind  im  Kundbogen  geschlossen  und  die  drei  Portale  in  antiki- 
sirender  Weise  behandelt 

Von  Profanbanten  sind  zunficbst  di^enigen  Theile  zu  nennen, 
welche  dem  gothischen  Bathhaus  angefügt  wurden.  Die  Hodell- 
kammer  datirt  von  1563  und  die  Vorhalle  zum  Beichssaale  aus 
dem  folgenden  Jahre.  —  Einen  statüichen  Renaiseancehof  besitzt 
das  T.  Thon-Dittmersche  Haus,  freilich  nar  an  einer  Seite 
links  vom  Eingang  ausgebaat  Drei  Arkadenreiheu  erheben  sich 
aber  einander,  gewölbt  mit  flachen  Bögen  auf  S&uleu,  unten  do- 
risch, dann  ionisch,  endlich  korinthisch,  und  zwar  in  den  phan- 
tasicTollen  Umbildungen  der  FrOhrenaisBaace.  Seine  jetzige  Form 
hat  der  Bau  erst  1809  durch  eine  mit  Benutzung  der  alten  Tbeile 
unternommene  Wiederherstellung  erhalten. 

Ein  prächtiges  Werk  der  Decoratiou  ist  endlieh  im  Ober- 
mfinster  der  vor  1545  gestiftete  Altar  der  Aebtisain  Wandula 
von  Schaumbnrg,  in  Kehlheimer  Marmor  prächtig  und  in  el^an- 
ten  FrtÜirenussancefonnen  ausgeführt 

Die  neue  Pfali. 

Wir  wenden  uns  non  zu  Dem,  was  die  pftllzischen  Fürsten 
in  der  jungen  oder  nenen  Pfalz  ansgeftthrt  haben.  Es  handelt  sich 
hier  in  erster  Linie  um  das  Schloss  von  Nenburg,  das  mit 
seinen  gewaltigen  Hassen,  von  zwei  mächtigen  Rund&flrmen 
gegen  Osten  flankirt,  sich  malerisch  auf  einer  Anhöhe  Über  der 
Donau  erhebt  und  den  Blick  in  das  weithin  flach  anagedehnte 
Land  mit  seinen  Wiesen  und  W&ldem  gewährt  Das  Ange  ver- 
folgt den  ruhig  dahin  ziehenden  Strom  und  gewahrt  am  Horizont 
die  ThOrme  von  Ingolstadt  Die  Lage  war  fllr  eine  befestigte 
Burg  wie  geschaffen.  'Der  gegenwärtige  Bau  verdankt  seine  Ent- 
Btehnng  dem  trefflichen  Otto  Heinrich,  welcher,  bevor  er  zor 
KurfttrstenwQrde  gelangte,  das  Herzogthum  Nenburg  verwaltete, 
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dann  1547  nach  dem  tmgjü^iohen  Ausgang  des  Schmalkaldi- 
schen  Krieges  das  Land  veriasaen  musete  und  erst  1552  doreh 
den  Passaoer  Vertrag  sorflekgefHhrt:  wurde.  Der  Bau  wurde, 
wie  es  seheint,  in  den  dreissiger  Jahren  begonniSD,  wenigsteaB 
liest  man  mehrmals  die  Jahrzahl  1538.  Wie  an  allen  denlaeben 
Bauten  dieser  Frfihzeit  treten  auch  hier  gotbische  Formen  neben 
denen  der  BenaisBanoe  auf. 

Die  Hauptmasse  des  Schlosses,  von  zwei  gewalt%en  Rond- 
thOnnen  flankirt,  bildet  hoch  emporragend  der  fistliche  FlUgel, 
welcher  vom  Flusse  aus  sogleich  dominirend  in's  Auge  ßütt. 
Daran  lehnt  sich  nordwärts  ein  selbsl&ndiger  Anbau,  mit  hohem 
Volutengiebel  bekrOnt,  welcher  die  Durchfahrt  in  die  weiter  ober- 
w&rtfl  gelegene  Stadt  enth&lL  Hier  sieht  man  einzelne  Fenster 
im  flachen  Sdcbbogen,  von  den  oharakterietiscben,  aber  mager 
gebildeten  IHlastem  der  Benaissanoe  eingerahmt  Dies  Alles  ist 
in  den  Formen  unbedeutend.  Einspringend  nach  Westen  erhebt 
■ich  dann  ein  achteckiger  Treppenthunn  von  Ähnlicher  Behand- 
lung. Daran  lehnt  sieb  weiter  westwftrts  ein  anderer  Anbau  mit 
plompen  Formen  und  grossen  gothiscben  Fenstern.  Dieser  Theil 
hat  einen  modernen  Aufsatz,  ist  aber  mit  dem  Uebrigen  gleichzeitig 
und  enthalt  an  der  Westseite  in  einem  selbst&ndigen  Vorsprung 
das  grosse  Haaptportal.  Es  Ist  im  Stiebbogen  gewölbt,  ron 
zwei  flachen  Nischen  begleitet,  das  Ganze  eingefasst  mit  vier 
Bberscblanken  SAulen,  welobe  statt  ausgebildeter  Postamente  wun- 
derliche runde  UntersAtze  haben.  Dies  Eine  ist  schon  bezeich- 
nend für  die  hier  herrschende,  noch  sehr  unklare  Auffassung  der 
Formen.  Ebenso  ungeschickt  sind  die  korinthisirenden  Krittle 
behandelt,  so  dass  man  einen  Architekten  merkt,  welcher  sdne 
Renaissance  gleichsam  nur  vom  Hörensagen  kennt,  jedenfalls  aus 
trüber  Quelle  geschöpft  bat  Drei  im  Flachbogen  geschlossene 
Fenster  ttber  dem  Fortal  sind  mit  Kabmenpilastem  dürftig,  mehr 
tisenenartig  eingefasst  Beim  Entwurf  des  Ganzen  hat  sehr  dunkel 
ein  Triumphbogen  vorgeschwebt  Der  Vorbau  ist  sodann  mit 
einer  Plattform  abgeschlossen,  welche  einen  breiten  Altan  bildet 
and  eins  der  praohtvollsten  Eisengitter  der  Zeit  als  Einfassung 
besitzt  Das  Gitter  im  Portalbogen  dagegen  mit  den  das  pflU- 
nsehe  Wappen  haltenden  Löwen  trigt  die  Formen  des  18.  Jahr- 
hunderts  und  die  Jahrzahl  1752.  An  dem  ganzen  Westbau  hat 
man  die  schon  beschriebenen,  kümmerlich  gebildeten  Fenstw, 
aber  nur  in  einem  Stockwerke,  dorcbgefUliTt  S&nuntliehe  Glie- 
derungen und  Umrahmungen  sind  aus  rothem  Sandstein  gebildet, 
während  die  Masse  des  Baues  Bruchstein  mit  StuckUbeizug  er- 
kennen läset 
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Von  prachtvoller  Wirkung  ist  der  grosse  Thorweg,  durch 
welchen  man  in  den  Hof  gelangt  Das  Tonnengewölbe,  weldies 
die  Einfahrt  bedeckt,  ist  in  ganzer  Aaadehnuug  schön  in  Stuck 
eaaaettirt,  mit  grösseren  achteckigen  und  dazwischen  kläneren 
rautenförmigen  Feldern,  alles  in  klassischen  Formen  fein  ge- 
gliedert und  omamcntirt,  in  den  Feldern  Kaieerbflsten  von  Gips 
auf  farbigem  Grunde.  Der  schön  ausgebildete  Fries  ruht  auf  je 
.  vier  rothmarmomen  Halbsäulen  dorischer  Ordnung,  dies  Alles  in 
klassisch  darchgebildeter  Benaiseance  mit  vollem  Veratindniss 
der  antiken  Formen.  Ueber  dem  Eingang  liest  man  1545  und 
die  rersohlungenen  Buchstaben  OH,  welche  also  auf  Otto  Hein- 
rieh'a  BaufUhrung  deuten.  In  der  That  sahen  wir  schon,  dass 
er  damals  in  Neuburg  residirte,  wo  er  die  Keformation  eingefQhrt 
hatte,  gleich  darauf  aber  durch  die  Kaiserlichen  rertriebeo  wurde. 
Dennoch  stutzt  man  ttber  dies  frühe  Datum,  da  um  jene  Zeit  die 
klassischen  Baufonnen  in  Deutschland  in  dieser  Weise  noch  nicht 
bekannt  und  angewendet  waren.  Auch  acheint  ein  kleines  Seiten- 
pOTtal  links  mit  der  Jahrzahl  153S,  im  spfitgothisohen  Schweif- 
bogen  geschlossen,  die  Bedenken  zu  steigern.  Allein  dn  Rococo- 
rahmen  in  Stuck,  Aber  diesem  Portal  angebracht,  jedenfalls  der 
Zeit  Carl  Theodor'a  angehörend,  der  auch  am  änseem  Thorweg 
sein  Wappen  und  die  Jahrzahl  1752  hat  anbringen  lassen,  durch- 
schneidet und  bedeckt  zum  Theil  die  Sbrige  Stnokdecoration  und 
zeugt  somit  för  deren  höheres  Alter.  Sodann  ist  zu  beachten, 
dass  1543  der  Bau  der  Residenz  in  Landshut  vollendet  worden 
war,  der  in  allen  Sälen  und  Zimmern  Stackdecorationen  desselben 
ausgebildeten  Stiles,  oSFenbar  von  der  Hand  italienischer  Arbeiter, 
besitzt  Einer  der  dortigen  Bauherren,  Herzog  Wilhelm  von 
Bayern,  stand  in  Beziehungen  zn  Otto  Heinrich,  dem  er  sogar 
ein  Darlehen  Tersprochen  hatte.  Zwar  verweigerte  derselbe  später 
die  Gewährung,  weil  Otto  Heinrich  sich  zu  den  eifrigen  Verfechtern 
des  evangelischen  Glaubens  gestellt  hatte;')  aber  er  vermochte 
wohl  nicht  zu  hindern,  dass  dieser  für  seinen  Bau  iu  Neubui^ 
Totf  den  in  Landshut  beschäftigt  gewesenen  Künstlern  einige 
herbeizog.  Wenigstens  kann  man  sich  kaum  auf  andere  Weise 
diese  klassischen  Decorationen  erklären,  welche  mit  der  Renais- 
sance am  Hauptportal  so  stark  contrasüren.  Beachtenswerth  ist, 
daas  auch  an  der  Residenz  in  Landshut  ähnliche  künstlerische 
Gegensätze  bemerkbar  weiden,  denn  die  Säulenhalle  des  vorderen 
Vestibüls  daselbst  hat  eine  so  unklare  Renaissance,  dass  man  in 
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ihr  ein  Werk  derselben  Architekten,  welche  zu  Nenburp  dae 
Hsoptportal  gescfaaSea  haben,  renntithen  konnte.  Daes  es  ttbrigenB 
nicht  ungewöhnlich  war,  KttDstler  andersher  zn  entlehnen,  und 
dass  man  damals  in  Deutschland  geschickte  Stuckatoren  nicht 
fiberall  fand,  beweist  das  Beispiel  Friedrich's  II  von  der  Pfalz, 
der  für  seine  Bauten  in  Heidelberg  Stuckatoren  vom  Herzog 
Christoph  von  Wtlrtemberg  entlehnte,') 

Die  Übrigen  gleichzeitigen  Theile  des  Schlosses  bieten  die- 
selbe Hiscbnng  gotbischer  Formen  mit  denen  des  neuen  Stiles, 
welche  den  Grundzug  der  damaligen  deutschen  Architektur  aus- 
macht Der  Hof  bildet  ein  unregelmAsaiges  längUcbes  Kechteek, 
auf  drei  Seiten  mit  Arkaden  anf  schlanken  achteckigen,  zam 
Theil  geriefelten  gothisoheo  Pfdleni  umzogen,  die  Arkaden  selbst 
aber  zeigen  den  Rundbogen  oder  den  flachen  Stichbogen,  nnd 
die  Hallen  sind  mit  gothiscben  NetzgewSlben  bedeckt  In  den 
beiden  SeiteaflBgeln  sind  die  Arkaden  etwas  niedriger  gebalten. 
Ueber  ihnen  zieht  sich  eine  obere  Galerie  auf  Tiereckigen  dori- 
sirenden  Renatssancepfeilem  bin.  Den  Abschluss  der  dem  Kern 
des  Baues  vorgelegten  Arkaden  bildet  eine  Plattform  mit  einem 
prächtigen  Gitter  von  Schmiedeeisen.  Eine  Unterbrechung  der 
Arkaden  macht  rechte  vom  Eingang  ein  viereckiger,  oben  in's 
Achteck'  ttbergehender  Tburm,  an  dessen  Fenstern  man  wieder 
die  cfaarakteristisehen  Filaster  der  Frtthrenaisaance  bemerkt  Hier 
fflbrt  ein  schlichtes  Fortal  desselben  Stils,  im  Giebel  das  pfiü- 
zische  Wappen,  zu  der  einfachen,  in  rechtwinklig  gebrochenem 
Lanf  aufsteigenden  Treppe.  Das  Gewölbe  derselben  besteht  ans 
unregelmässig  ansteigenden  Tonnen-  und  Kreuzgewölben.  Daneben 
liest  man  an  einer  Thttr  mit  gothisch  prolilirtem  Rahmen  die  Jahr- 
zahl 1538.  Unten  im  Schloss  findet  man  in  diesen  Tbeilcn  flbenül 
gothische  Thttrsturze.  Auch  die  alte  Kapelle,  jetzt  als  evange- 
Usche  Kirche  dienend,  welche  links  neben  dem  Eingang  im  west- 
lichen Fltlgel  liegt  und  mit  ihrem  rechtwinkligen  Chor  die  Arkaden 
unterbricht,  bat  spitzbogige  Fenster  mit  gotbisohem  Haasswerk. 
Aus  Allem  geht  hervor,  dass  die  ältesten  Theile  des  Schlosses- 
der  westliche,  ndrdliche  und  sOdliche  Flflgel  sind,  wahrscheinlich 
kurz  vor  1538  begonnen  nnd  1545  vollendet  Etwas  später  scheint 
der  nördliche  FlQgel  seine  beiden  Daoherker  mit  Volutengiebeln 
erhalten  zu  haben.  Man  erkennt  an  ihnen  die  kräftigen  Formen 
der  Sp&tzeit  des  16.  Jahrhunderts.  Die  Fenster  sind  hier  mit 
Steinkreuzen  gegliedert  und  durch  Rahmenpilaster  eingefasst  Der 
ötlHche  FlOgel  wurde  erst  1667  durch  Herzog  Philipp  Wilhelm 


'}  Witrtemb.  Jahrb.  von  Hemmingrer.    Jahrg.  1836.    H.  loa. 
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(1653—1690)  hiiizue:eftlgt')  Hier  liegt  die  grosse  Haupttreppe, 
stattlich  auf  Pfeilern  mit  BSgen  in  rechtwinklig  gebrochenem 
Lauf  angelegt  Hier  befindet  sich  auch  die  spätere  Schlosa- 
kapelle,  ein  unbedeutender,  nüchterner  Bau  mit  ht^Izemem  Ge- 
wölbe. 

'  Im  Innern  ist  der  bedeutendste  Raum  der  gewaltige  Saal, 
welcher  in  einer  Breite  von  etwa  50  Fuss  bei  ca.  1 40  FusB  Länge 
den  ganzen  nördlichen  FIflgel  einnimmt,  jetzt  bis  zur  BaufSllig- 
keit  Temachläflsigt,  ein  grauenhaftes  Bild  der  VerwHstaog.  In 
der  Mitte  der  innem  Langseite  befindet  sich  ein  stattliches  Portal, 
das  in  seinen  FrOfarenaissanceformea  dem  Aussem  Haupteingang 
des  Schlosses  entspricht  und  jedenfalls  gleichzeitig  mit  jenem  ist 
Namentlich  die  Arbeit  der  Sfiulenkapitäle  weist  darauf  hin.  lieber 
dem  Portal  sieht  man  das  pfälzische  Wappen,  sodann  ein  muschel- 
artiges  Bogenfeld,  Alles  in  rothem  Marmor,  aber  flbertflncht  Hier 
.  mOndet  die  grosse  Treppe  des  Östlichen  Fldgels.  Au  der  andern 
LangBcite  Ofihet  sich  der  Saal  auf  den  Über  dem  Eingang  liegen- 
den Altan.  In  einem  benachbarten  Zimmer,  welches  dem  zur 
Kaserne  umgewandelten  Schloas  als  Begimentsschneiderei  dient, 
sieht  man  zwei  gute  Thüren  mit  eingelegter  Arbeit  und  treff- 
liehen Eisenbeschlägen. 

Am  meisten  von  der  alten  Ausstattung  ist  im  westliehen 
FIflgel  erhalten,  wo  die  jetzt  als  Archir  benutzten  Räume  im 
BanptgeschosB  einen  Saal  mit  prtlchtig  ausgefflhrter  Holzdecke 
enthalten.  Die  Gliederung  in  kräftigem  Profil  und  klarer  Ein- 
theiluDg  zeigt  diagonal  gestellte  kreozfärmige  Felder,  die  mit 
gerade  gestellten  Kreuzen  in  schönem  Rhythmus  wechseln.  Es 
ist  wahrscheinlich  der  Saat,  in  welchem  1&54  bü  der  Vermählung 
Pfolzgraf  Philipp  Ludwig's  mit  Anna  ron  Cleve  die  Beschlagong 
der  Decke<  hätte  vor  sich  geben  sollen,*)  was  aber  unterlassen 
wurde,  „weil  solchs  bey  den  Häuseren  Oesterreich,  Baiem  und 
Gttlich  nit  hergebracht "  Ebendort  eine  nicht  minder  reich  bebandelte 
Thflr,  mit  Hermen  eingefasst,  ganz  mit  farbigen  Intarsien  bedeckt, 
elegante  Ornamente  mit  den  eigenthflmHch  geschweiften  Blättern, 
welche  man  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhnnderts  in  der 
deutschen  FlächenTerziening  antrifft  Die.  KrOnnog  zeigt  im 
Tympanon  ein  herrlich  geschnitztes  Wappen.  Zur  weiteren  Aus- 
stattang gehört  ein  grosser  eiserner  Ofen  von  1531,  mit  ffirstlioben 
Hedaillonbildem  geschmflckt     Eine  zweite  Tbflr   daselbst,    mit 

')  J.  N.  A.  Frtih.  V.  Bflikacb,  hüt.  topo^.  Beachr.  des  Herzogth.  Neu- 
buig.  (BegenaburK  17B0.)  8.  40.  —  ■)  Eartze  Bescbr.  der  fUratL  Heim- 
fahrt etc.  etc.  in  der  Herrlichen  wahrhaffteo  Beschr.  der  beyden  fütaü. 
Heimfahrt  etc.    Frsakf.  1576.    Bl.  71. 
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korinthisoliea  Pilagteni  eingefaest,  g^ehftrt  durch  ihre  herriichen 
Intanien  zum  SehÖoBten,  was  die  Fl&chendeooratioTi  der  deut- 
schen Benaiasauce  aufzuweisen  hat  YeTSohlungene  Linienspiele 
mischen  eich  mit  dem  eigenthomlieh  geschweiften  Blattwerk. 
Diese  Arbeiten  werden  um  1559  entstanden  sein,  eine  Jahres- 
zahl, welche  man  in  dem  Erker  neben  der  Einfahrt  liest  Er 
hat  zwar  ein  gothisches  Rippen|:ewölbe,  aber  der  Scheidbogen, 
mit  welchem  er  sich  gegen  dag  suetossende  Zimmer  Öffnet,  hat 
Bosetten  in  deganter  Benaissanceform,  und  die  Consolen  des 
Bogens  zeigen  einen  meisterlich  geschnitzten  Triglyphenfries  mit 
Stiersohfldeln  in  den  Metopen.  Die  R&ame  des  Erdgeschosses 
in  diesem  Fltlgel  haben  mächtige  Kreuzgewölbe  anf  sehr  kurzen 
SSnIen  ron  rothem  Marmor  und  tragen  die  Bezeichnung  1541. 

Zu  den  späteren  Znsätzen  gehört  an  der  nördlichen  E<^e 
des  Ostflügels  die  grosse  zopfige  Grotte  mit  lauter  mnschel- 
bekleideten  Figaren,  scheusalich  barock,  wenn  anch  sehr  statt- 
lich angelegt,  einst  mit  Wasserwerken  und  YexirkQsgten  aus- 
gestattet, jetzt  in  der  völligen  Verwahrlosong  Ton  jenem  unheim* 
Üeh  Öden  Eindruck,  welchen  die  Werke  jener  leiohteinnigen  Zdt 
in  ihrer  Verwüstung  so  leicht  erregen.  Melancholisch  schön 
ist  von  der  sich  hier  vor  dem  SohlosB  hinziehenden  sonnigen 
Tenasse  der  Blick  in  das  weite  grUne  Land  hinein,  das  von  der 
Donau  durchzogen  wird,  mit  seineu  Wiesen  und  Wäldern,  bis 
zo  den  TbBnnen  von  Ingolstadt  Schon  die  alte  Beschreibung 
des  Freiheim  von  Beisaeh  rtlhmt  diese  Aussicht  und  preist  zu- 
gleich das  alte  Schlos&  mit  seinem  grossen  und  hohen  Saal,  in- 
dem er  hinzu  setzt:  »und  obscbon  dieser  Theil  auf  die  ahe  Bau- 
art erbauet  worden,  so  verdienet  er  dennoch  gesehen  und 
bewondert  zu  werden.*'  Von  der  reichen  Ausstattang,  die  er  be- 
aehreibt,  von  den  Gemälden  des  grossen  Saales,  den  FUrsten- 
portrüts  der  Gorridore,  den  in  Gtold,  Silber  und  Seiden  gewirk- 
ten Tapeten  der  Zimmer  ist  Nichts  mehr  vorbimden.  Ob  der 
kunstreich  gearbeitete  Teppich,  welcher  die  von  Otto  Heinrich 
1521  ausgeführte  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  darstellte,  etwa  nach 
Manchen  gekommen  ist,  weiss  ich  nicht  zu  sagen. 

Fasst  man  Alles  zusammen,  so  kann  man  sieh  der  Wahr- 
nehmung nicht  verschliesaen,  wie  tief  die  hier  zur  Anwendung 
^ektHnmene  Renaissance  unter  Dem  steht,  was  kurze  Zeit  nachher 
derselbe  Otto  Heinrich  in  Heidelberg  am  Schlosse  ausfuhren  liess. 
Wahrscheinlich  standen  in  Neuburg  dem  Ftlrsten  nur  Architekten 
aus  der  Schale  zu  Gebote,  welche  in  ähnlich  unklarer,  schwan- 
kender Benaissance  seit  1520  den  Arkadenhof  der  Residenz  in 
Freising  und  bald  darauf  den  vorderen  Theil  des  Schlosses  in 
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Landshut  ausg^efdhrt  haben.  Man  trifil  hier  Bberall  eine  verwaiidte 
Behandlnng  and  denwlben  Grad  mangelnden  VentändBiiaes  der 
nenen  Formen. 

Fast  ganz  mittelalterlich,  mit  sehr  wenig  Sparen  der  Ren&te- 
sance,  stellt  sich  endlich  das  kleine  Jagdachloss  Grtlnan  dar, 
welches  derselbe  Fttret  um  ein  Decenninm  später  als  das  Schloss 
von  Neubnrg  erbaut  hat  Es  liegt  ganz  versteckt  in  Wftldem, 
etwas  abseits  von  der  Donau,  ungefähr  eine  Stunde  östlich  von 
Neubarg,  mit  welchem  es,  durch  eine  lange  Allee  verbunden  ist. 
In  der  mittleren  Einfahrt  des  Haaptbaaes  sieht  man  den  Namen 
und  die  Wappenschilde  Otto  Heinrich's  und  die  Jahrzshl  1555. 
Die  Anlage  besteht  aus  einem  einstöckigen  Mittelbau,  der  auf 
den  £cken  von  runden  mächtigen  TbUrmen  äankirt  wird.  Von 
dem  links  befindlichen  zielit  sich  eine  hölzerne  Verbindnngsgalerie 
nach  einem  vorgeschobenen  FlUgel  mit  hohem,  gothisch  abgestuf- 
tem Giebel,  vor  welchem  ein  mächtiger  viereckiger  Thurm  angelegt 
ist  Das  obere  Pyramidaldach  desselben  ist  mit  bvit  glasirten 
Ziegeln  gedeckt  An  der  rechten  Seite  springt  ein  andeasr  Fltlgel 
vor,  aber  ohne  Qalerie,  in  niedrige  Wirthschaftsräume  endend. 
Die  Durchfahrt  ia  der  Mitte  des  Hauptbauee  hat  ein  rundbogiges 
Tonnengewölbe  mit  Stiebkappen  ohne  Rippen.  Sie  öffnet  sich  mit 
einem  grossen  Bogenthor  und  einer  kleinen  Pforte,  Alles  nackt  und 
schmucklos  ohne  jede  künstlerische  Form.  Kur  Über  dem  Thor 
sieht  man  das  hübsch  ausgefflbrte  kurfürstliche  Wappen,  von  ewei 
Löwen  gehalten,  in  Solediofer  Kalkstein.  Dabei  die  Inschrift: 
„1555  bat  aoferbauet  mich  Pfalzgraf  Otta  Hetnricfa.  Nun  aber 
mich  Karl  Theodor  mein  Kurfllrst  bringt  wiederam  empor." 

So  kahl  wie  das  Aeussere,  ebenso  vollständig  ist  das  Innere 
seiner  alten  Ausstattung  beraubt  Eine  reich  behandelte  Inschrift- 
tafel,  das  letzte  Stück  derselben,  ist  in  das  Nationalmosenm 
nach  München  gekommen.  Der  vorgeschobene  viereckige  Thurm 
des  linken  Flügels  ist  nach  Art  eines  mittelalterlichen  Donjon's 
als  selbständiges  Wohnhaus  behandelt  Auf  einer  sanft  ansteigen- 
den, rechtwinklig  gebroohenen  Treppe  gelangt  man  in  die  oberen 
Gemächer.  Hier  liegt  eine  noch  völlig  gothisehe  Kapelle  mit 
spitzbogigem  Kreuzgewölbe ,  die  Altarapsis  als  rechtwinkliger 
Erker  nach  Osten  ausgebaut  Durch  eine  im  Eselsrücken  ge- 
schlossene Thttr  steht  sie  mit  dem  stldlich  anstossenden  Haupt-- 
ranm  in  Verbindung,  der,  nngefUhr  quadratiseh,  in  der  Mitte  dnreh 
einen  gewaltigen  Rundpfeiler  getheilt  wird,  auf  welchem  die  vier 
Stemgewijlbe  dieses  Saales  ruhen.  Im  oberen  Stoekweric  sind 
grosse  Zimmer  mit  got^chen  Kreuzgewölben  angelegt,  Wände 
and  OewOlbe  auf  weissem  Gmnd  aasgemalt,  mit  allerlei  Dar- 
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BteUoDgen  von  Ja^wihl,  dann  bibUschen  Geschichten,  äimson  etc. 
Alles  sehr  gering  und  wohl  meist  spfti  WAhreod  hier  Bberall 
die  Oothik  noch  herrscht,  wird  man  in  dem  einen  Zimmer  durch 
einen  Kamin  mit  dorischen  Sänlen  überrascht  Im  obereten  Stock 
sind  ganz  kleine  Zimmerehen  für  die  Dienerschaft 

Im  Hauptbao  sind  die  Zimmer  ebenfalls  meist  gewölbt,  bloss 
zwei  ganz  grosse  saalartige  Rfinme  zeigen  flache  Decken,  die 
wohl  der  späteren  Umgestaltung  nnter  Karl  Theodor  angehören. 
Daran  stösst  erkerartig  ein  rundes  Zimmer,  welches  den  einen 
Eckthnnn  auefllUt  Der  andere  lliunn  enthält  die  stattliche  Haupt* 
treppe,  eine  Wendelatiege  Ton  etwa  10  Fusb  Weite.  Bei  der  ge- 
ringen kUnstlerischen  Bedeutung  des  Ganzen  ist  fUr  unsere  Dar- 
stellung nur  von  Interesse  wiederum  nachzuweisen,  wie  lange 
die  Gothik  hier  vorgeherrscht  hat 

Befdelberg. 

Zum  höcbsten  Glanz  entfaltet  sich  die  fienaissance  an  dem- 
jenigen Bau,  der  ohne  Frage  unter  sämmtlichen  deutschen  Werken 
der  Zeit  den  ersten  Rang  behauptet:  dem  Schlosse  zu  Heidel- 
berg. Wie  dieser  Prachtbau  noch  jetzt  als  Ruine  seines  Gleichen 
nicht  hat  in  Europa,  so  stand  er,  ehe  der  brutalste  Akt  der  Zer- 
störung ihn  verwüstete,  als  Ganzes  nicht  minder  unvergleichlich 
da.  So  poetisch  der  Eindruck  der  Ruine  im  Zusammenhang  mit 
der  wanderberriichen  Naturumgebung  wirkt,  so  kOnnen  wir  doch 
nie  vergessen,  was  hie;  zerstört  worden  ist  und  wie  verhältniss- 
mässig  dUrftig  die  Ueberbleibsel  sind. 

Die  erste  Anlage  des  filteren,  weiter  aufw&rts,  sHdlicb  vom 
jetzigen  belegenen  Scfalosses  reicht  in  dte  FrOhzeit  des  Mittel- 
alters hinauf.')  Seit  1147  nimmt  Courad  von  Hohenstaufen, 
Friedrich  Barbarossa's  Bruder,  hier  zuerst  seinen  Sitz,  anfangs 
als  Lehensmann  des  Bischofs  von  Worms,  bald  aber  als  selb- 
ständiger Landesherr  mit  der  WQrde  des  kaiserlichen  PfaJzgrafen 
betraut  Von  den  Bauten,  die  er  und  die  auf  ihn  folgenden 
Pfalzgrafen  aus  dem  Welfischen  und  dem  Wittelsbacbischen  Hause 
hier  aufgeführt  haben,  sind  nur  dflrftige  Reste  erbalten.  Die  An- 

•  ■)  Dt«  beste  Darstellung  des  Historischen  nnd  WUrdiirnng  des  KDnst- 
leriMsbra  gletrt  K.  B.  Stark  in  H.  v.  Sybel's  bislor.  ZeiUcbr.,  VI  Bd. 
Uthteben  1861.  a  93—141.  Dud  die  Borgtiltig  gearbeitete  Beacbr.  de« 
bddelb.  Schlosses  und  Gartens  vod  Joh.  Hetzger.  Heidelberg  1829,  mit 
Rnpfera,  nnd  neuerdings  die  schOne  Pablication  von  R.  Pfnor,  le  chäteau 
de  H.  Paris  1859  foL  Eine  knrze  Bescbr.  giebt  W.  Onchen,  Stadt,  Scbloss 
and  Hocbechale  H.    Hddelberg  1869. 
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läge  war,  wie  die  meisten  jener  Zeit,  en^  zasanunen  gedrängt, 
im  unregelm&asigen  Viereck  die  kflnstlich  geebnete  Bergkuppe 
besetzend,  mit  einem  tburmartigen  Vorbau  ala  Propognacolnm  nnd 
einem  mächtigen  Bergfried  im  Centram  des  Qanzen.  Vom  KSnigs- 
stuhl  wurde  dieser  Tlieil  des  Bet^s  durch  einen  breiten  FeU- 
einsohnitt  isolirt,  im  Norden  und  Nordwesten  durch  einen  tiefen 
Graben,  rings  durch  eine  dem  Felsabhang  folgende  Umfassungs- 


Flr-  n.    Bahlou  IB  Htldalbarf.    (Kaeb  PrnOT.) 

mauer  geschlitzt  An  die  feste  Burg  ochloss  sich  bald,  den  Berg- 
abbang entlang  bis  in  das  Thal  Torgeschoben,  ein  Complex  von. 
Wohnungen,  aus  welchem  bald  ein  st&dtiaches  Gemeinwesen,  za- 
erst  noch  in  Abhängigkeit  von  der  Burg  sieh  entwickelte.  —  Zu 
dieser  älteren  Barg  gesellt  sich  seit  dem  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts etwas  weiter  unterhalb  am  Berge  eine  neue  Burg,  viel- 
leicht hervorgegangen  aus  dem  gemeinschaftlichen  Besitz  dar  Pfalx 
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durch  Radolph  und  Ludwig,  die  beiden  feindliclien  Brflder,  von 
denen  Radolph  seinen  Sitt  anf  der  nntem  Buig  gehabt  zu  haben 
scheint  Von  da  an  rBckt  der  Schwerpunkt  der  politischen  and 
kOnstierisohen  Entwicklung  nach  dem  neuen  Schlosse,  während 
die  alte  Borg  nur  als  schützende  Veste  bis  zum  Jahre  1537  fort* 
bestand,  wo  eine  Polrerexplosion  sie  zerstörte.  Es  war  also 
hier  ein  fthnliches  VerhftltniBs  wie  bei  den  beiden  Schlössern  in 
Baden. 

Das  damalige  ontere  Schloss  hatte  bei  Weitem  nicht  die 
Ausdehnung  des  jetzigen.  Es  drängte  sich  mit  seinen  Gebftuden 
in  die  sttdwestliche  Ecke  des  jetzigen  Bohlossplateans  und  war 
immer  noch  mehr  zur  Vertheidigang  als  mit  ROcksicht  anf  be- 
hagliches Wohnen  angelegt.  Kor  an  der  Nordseite  stand  aasser- 
halh  der  Burg  isolirt  die  alte  Jnttakapelle.  Die  ältesten  Theile 
<T^  den  Gmndriss  Fig.  78)  sind  noch  jetzt  die  westlich  vom 
SchloBSbofe  belegene  Gebäadegruppe  £  and  D,  die  erstere  als 
Bau  BudoIph'sU  (f  1353),  die  zweite  als  Anlage  Ruprechfs  be- 
zeichnet Auch  der  weiter  n&rdUcb  gelegene  Theil  F  reicht  in 
seiinem  Unterbau  in's  Mittelalter,  vielleicht  noch  in'a  14.  Jahr- 
hundert hinauf.  Er  wird  als  die  alte  1348  geweihte  ScUobs- 
kapelle,  die  unter  Friedrich  dem  Siegreichen  später  1467  erneuert 
und  umgestaltet  wurde,  bezeichnet*)  Esmuss  indess  hier  herror- 
gehoben  werden,  dass  in  den  kflnstlerisohen  Formen  der  ältesten 
Theile  des  Schlosses  kein  Anhaltspunkt  Torliegt,  irgend  einen 
Theil  Aber  das  15.  Jahrhundert  hinauf  zu  datiren.  Ai^  Friedrieh 
den  Siegreichen  (1449 — 1475)  wird  sodann  der  Bau  des  gewal- 
tigen an  der  Sttdostecke  Torgesohobenen  Thormes  0  zurllck- 
geftlhrt  Eine  grossartige  Bsnthätigkeit  beginnt  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert mitLndwigV  (1508 — 1544),  der  in  seiner  langen  Regierung 
den  ganzen  mit  E  bezeichneten,  die  südwestliche  Ecke  mit  zwei 
FlOgeln  einfassenden  Bau  errichtet,  den  Thorthurm  B  mit  der 
daror  gelegenen  BrDcke  und  dem  Brückenkopf  A,  den  südwest- 
lichen Thurm  P  nnd  endlich  den  weit  TOigesohobenen  riesigen 

■)  Stark  a.  4.  0.  S.  110  fg.  wjU  in  diesem  sUttUoben  Sul  oor  einen 
Baum  bot  Vemmmlang  der  Geietlichen  nnd  SKnger,  anr  Anfbewahnug 
der  SchKtse  der  Kapelle,  mit  einem  Worte  dne  grosse  Sakristei  erkennm, 
die  alte  Kapelle  d&t;egen  nordostw&rt«  annehmea  Allein  in  einem  Schloss- 
ban  eine  so  beiBpielloa  geräumige  Sakristei  anzanehmen,  die  nocli  daza 
die  herrsctiaftHctiin  Wohnräume  von  der  Kapelle  trennen  wtirde,  ist  mlss- 
üeh.  Die  vorgebrachten  Gründe  schdnen  mir  nicht  stichhaltig,  da  im 
■ittclalter  die  Orientirong  bei  Kirchen  nnd  Kapellen  oft  Anan^unen  er- 
leidet, aach  xwelscliifGge  Anlagen  dieser  Art  keineswegs  unerhört  siad, 
vielmehr  Überall  nachgewiesen  werden  kBnnen.  Die  Frage  bedarf  wohl 
noch  einer  genaneren  Untersuchaog  an  Ort  und  Stelle. 
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Rundthnrai  R  mit  einem  Durcfameaser  von  100  Fuss  hiozufDgi. 
So  war  in  der  bedeutend  erweiterten  und  vergtfirkten  Barg  die 
eritöhte  Machtstellung  des  knrpfilzischen  HauseB  in  grandiosen 
Zflgen  aasgesprochen.  Aber  alle  diese  Bauten  und  selbst  noch 
diejenigen,  welche  Friedrich  II  (1544 — 1556)  hinzufflgte,  nainent- 
lich  der  nordöstliche  FlUgel  H  und  der  ihm  vorgelegte  Thnrm  M 
sind  immer  noch  bei  aller  Grösse  der  Autage  massig  und  be- 
scheiden in  der  Decoration.  Erst  mit  dem  Bau  des  edlen  Otto 
Heinrich  (1556 — 1559)  erhebt  sieb  das  Schloss  auch  in  seiner 
kOnstleriscben  Ausstattung  zu  einem  Prachtwerke  von  wahrhaft 
klassischer  Bedeutung.  Im  Wetteifer  damit  errichtet  dann  Fried- 
rieb IV,  seit  1601,  den  nach  ihm  benannten  Friedrichsbau  Q  und 
die  demselben  vorgeschobene  berrliche  Terrasse  L  mit  ihren  Eck- 
pavillons, und  endlich  schliesst  der  unglttokliche  Friedrieh  V  mit 
dem  sogenannten  englischen  Bau  im  nördlichen  Theil  der  West- 
seite die  BaugeBchichte  des  Schlosses  ab.  Betrachten  wir  nun 
die  einzelnen  Theile  etwas  nAher. 

Wenn  man  von  dem  sogenannten  Stäckgarten,  der  sich  vor 
der  Westseite  des  Schlosses  ausdehnt,  hinttber  blickt,  so  steigt 
auB  der  Tiefe  des  Grabens  in  ftlnf  Stockwerken  thurmartig  der 
Slteste  Theil  des  Schlosses,  der  Bndolpbsbau  E  empor.  Er 
bildet  ein  Quadrat  von  ungefähr  46  Fnss,  eine  bescheidene  Rtum- 
licbkeit,  eng  zusammengedrängt,'  wie  es  die  Sitte  des  damaligen 
Burgenbanes  mit  sich  brachte.  Eine  Wendeltreppe  verband  die 
einzelnen  Stockwerke;  ein  Erker  mit  reich  durchbrochenen  Fen-' 
Stern,  sowie  im  Innern  einige  Keste  von  elegant  profilirten  Ge- 
wölbrippen  ist  Alles,  was  von  der  ktlnstlerischen  Ausstattung 
(Ibrig  geblieben.  Kragsteine  an  der  gegen  den  Hof  gekehrteD 
Seite  sowie  an  der  Südseite  weisen  auf  ehemalige  hölzerne 
Galerieen  hin,  welche  den  Bau  umzogen.  Vor  der  Fa^ade  erhob 
sieh  im  Schlosshof  ein  Brunnen  mit  viereckiger  Einfassung.  — 
Reicher  ist  schon  der  Bnprechtsbau  D,  weiter  in  den  Hof  vor- 
springend, durch  geräumigere  Anlage  und  -regelmässige  Ein- 
theilung  ausgezeichnet,  nach  Korden  und  Saden  durch  hohe 
Treppengiebel  Aber  drei  Stockwerken  geschlossen.  In  der  Mitte 
der  Hoffa^de  fflhrt  eine  Spitzbogenpforte  in  einen  Gang,  welch« 
an  der  Bflckseite  mit  einem  Trcppenthurm  zur  Verbindung  der 
Stockwerke  endet  Auf  jeder  Seite  des  Ganges  schliesst  sieh 
ein  stattlicher  Raum  von  46  zu  40  Fnss  an,  mit  Krenzgewölben 
auf  edner  ikrftftigen  Mittelsäole  bedeckt.  Im  oberen  Stockwerk 
ist  der  ganze  Raum  durch  einen  Saal  von  92  Fnss  Länge  und 
46  Fnss  Breite  ausgefallt,  der  ehemals  wegen  seiner  Pracht  und 
seines  reichen  T-ifelwerks  hochgepriesene  „Königssaal**    Das  Ge- 
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bfiude  war  also  hauptsächlich  fllr  Festlichkeiten  bestimmt,  wäh- 
rend in  dem  anstosaenden  Rudolphsbau  auch  femer  die  Familien- 
wobnung  der  Ffirsten  blieb.  NoidwärtB  von  dem  alten  Bau  stösst 
der  nur  in  den  Grundnuiaem  erhaltene  Bau  F  an,  ein  Rechteck 
von  bedeutenden  Veriiältnissen,  110  Fuss  lang^,  52  Fuss  breit, 
dareh  vier  starke  Pfeiler  der  Länge  nach  in  zwei  Schiffe  ge- 
theilt  Man  hält  dies  Gebände  gewöhnlich  fBr  die  alte  Kapelle. 
In  grossartiger  Weise  beginnt  sodann  gegen  Ausgang  de» 
Mittelalters  Eurfflrst  Ludwig  V  die  Erweiterung  des  Ucbloases 
und  die  Ausdehnung  und  Verstärkung  der  Befestigungen.  Der 
Torgeeehobene  Bräckenkopf  A,  die  auf  hohen  Pfeilern  und  Bögen 
aas  der  Tiefe  des  SchloBsgrabens  empor  geführte  Brtlcke  und 
der  schwerfällige  viereckige  Tborthurm  B  sind  das  Werk  dieses 
KorfOrsten,  1541  laut  einer  in  Stein  gehauenen  Inschrift  vollendet. 
Wenn  man  von  hier  aus  den  Schlosshof  C  betritt,  so  hat  man 
ZOT  Rechten  die  von  demselben  Eurfttrsteu  an  der  Sttdostseite 
errichtete  neue  Wohnung  K,  deren  nördliche  Grenze  durch  den 
kleinen  Treppenthurm  im  Hofe  mit  der  Jahrzahl  1524  bezeichnet 
wird.  Aach  hier  ist  noch  Alles  gotbisch  trotz  der  vorgerflckten 
Zelt.  Ebenso  hat  der  am  südwestlichen  Ende  vorspringende  Hallen- 
bau für  den  neuta  Scblossbrunnen  gotbisohe  Spitzbdgen  and  an 
seinea  vier  Granitsäulen  Kapitale  liad  Basen  desselben  Stils.  Die 
Schäfte  sind  der  letzte  Rest  vom  Palast  Karl's  des  Grossen  zu 
Ingelheim,  von  wo  der  KurfUrst  sie  herbeischaffen  liess.  Der 
Nachfolger, FriedrichII(1544— 1556),  bsulustig  und  unternehmend, 
TerroUständigte  und  vollendete  die  Bauten  seines  Bruders.  Unter 
ihm,  der  Italien,  Frankreich  und  Spanien  kannte  und  sich  leb- 
haft für  klassische  Studien  interessirte,  dringen  die  verfeinerten 
Formen  der  Renaissance  in  Heidelberg  ein.  Freilich  noch  stark 
gemischt  mit  gotiiiscben  Elementen,  namentlich  in  der  Bildung 
der  Fenster  und  TbOren.  Der  Hauptbau  Friedrich'»  II  nimmt  die 
nordöstliche  Ecke  des  Schlosses  bei  H  ein,  wird  dort  aber  zur 
Hälfte  durch  den  später  errichteten  Otto  Heinrichsbau  verdeckt 
Ungefähr  die  Mitte  der  Fa<^e  bildete  der  achteckige  sefamuck- 
lose  Treppenthurm.  Links  von  ihm  zeigen  sich  die  krtiftigen 
Bogenhallen,  in  drei  Geschossen  auf  stämmigen  dorischen  Saiden 
mit  feiner  KanneUrung.  Am  westlichen  Ende  links  springt  ein 
Paviilon  vor  mit  dreitheiligen,  gothisch  profilirten  Fenstern  und 
steilem  Oiebel,  auf  dessen  Treppenstufen  phantastische  Sirenen' 
gestalten  angebracht  sind.  lAi  Innern  sollte  ein  grosser  gewölbter 
Saal  die  berühmte  Bibliothek  aufnehmen.  Für  die  Decoratiou  des- 
selben liess  der  Kurfltrst  1551  Stuckatoren  („Ipser")  von  Herzog 
Christoph  von  Wärtemberg  kommen,  weil  er  in  der  Pfalz  keine 
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jresohiekten  Arbeiter  habe.')  An  der  Oetseite  nacb  Aussen  in's 
Neckarthal  blickend  ist  ein  Erker  Torgekra^,  der  ethische 
Fenster  zeigt  Der  gewaltige  Eoktliunn  N  erhielt  seinen  acht- 
eckigen Oberbau,  der  von  grossen  spitzbogigen  Uaasswerkfenstern 
durchbrochen  wird.  Er  wurde  zur  Anftuthme  einea  Glockenspiels 
bestimmt,  so  dasa  also  die  ursprünglich  auf  Vertheidigung  berech- 
nete Anlage  sieh  zu  neuen  Gestaltungen  bequemen  musate.  Noch 
an  einzelnen  anderen  Stellen  aus  derselben  Zeit  findet  die  Re- 
naissance im  Schlosse  Eingang.  So  am  Rupreohtsban  bei  der 
grossen  Inschrifttafel  aus  dem  Jahre  1545  links  vom  Eingang, 
wo  aasgebauchte  Säulen  und  Gebälk  in  noeh  üemlich  unsicheren 
Benaissancefonnen  die  Einfassung  bilden.  So  in  reiferer  Ekit- 
faltung  an  dem  grossen  Kamin  im  Eönigssaale  des  Ruprechts- 
baues*)  mit  seinen  fein  decorirten  Pilastem  und  Consolen,  dem 
reich  geechmflckten  Fries  sammt  Gesimse,  dem  oberen  Auf- 
satz und  den  prftchtig  ansge^rteu  Wappen,  denen  das  goldene 
VliesB  hinzugefllgt  ist  In  all  der  Pracht  erinnert  sodainn  Todten- 
kopf  und  Sanduhr,  sowie  die  Schlange  an  die  Vergänglichkeit 
des  menschlichen  Lebens.  Als  Baumeister  des  KurfDisten  wird 
ein  Meister  Jacob  Htüdem  genannt 

Hit  dem  Neffen  und  Nachfolger  Friedricb's  II,  dem  trefflichen 
Otto  Heinrich  (1556—1559),  kommt  die  Renaissance  dann  zu 
Toller  Entfaltung  ihrer  köstlichsten  BltUhen.  Selten  hat  ein  Fürst 
in  BO  kurzer  Regierungszeit  nach  allen  Seiten  gleich  Bedeutendes 
hinterlassen.  Die  volle  Durchfnhnmg  der  Refonnation,  die  weitere 
Entwicklung  der  Universität,  die  sich  unter  ihm  zu  hoher  Be- 
deutung erhob,  die  Berufung  und  freigebige  Dotirung  ttlcbtiger 
Professoren,  vor  Allem  auch  die  ansehnliche  Vermehrung  der 
weltberühmten  Bibliothek,  für  welche  er  gelbst  auf  seiner  orien- 
talischen Reise  wichtige  Handschriften  erworben  hatte  und  noeh 
femer  in  Italien  und  Frankreich  neue  Schätze  zusammen  kaufen 
liess,  endlich  die  kräftige  Forderung  der  Volksbildung  durch 
tüchtige  Schulen,  das  Alles  sind  leuchtende  Verdienste  dieses  aus- 
gezeichneten Firsten.  Während  bei  änderen  Standesgenossen 
häufig  die  Baulust  alle  Übrigen  geistigen  Interessen  verdrängte 
und  nur  ein  Ansfluss  eitler  Ruhmbegier  und  Prunksucht  ist,  er- 
scheint sie  bei  Otto  Heinrich  als  ein  Ergebniss  der  hohen  und 
allseitigen  geistigen  BUdong  und  des  lebendigen  Interesses  fta 
das  gesammte  Kulturleben.  Der  Bftu,  welchen  er  Aeok  Schlosse 
hinzugefügt,  ragt  nicht  durch  ungewöhnlichen  Umfang  herror;  er 

<)  WUrtemb.  Jsbrb.  von  Hemminger.  Jkbrg.  1U6.  p.  lOB.  —  ■)  Abb. 
bei  Pfnor  II,  pL  6. 
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bildet  onr  eio  Secbteok  tod 
etwa  80  Fosb  Lange  bei  ein^n 
60 FuBB  Tiefe;  aber  der  R^ch- 
tfaum  Beiner  AasBtattoag,  der 
feine  Geschmack  seiner  Or- 
namente haben  ihn  mit  Recht 
zum  Gegenstände  allgemeiner 
Bewunderung  gemacht  Wir 
geben  in  Fig.  79  ein  System 
der  Fa^ade,  wobei  wir  den 
hohen  Unterbau  fortlassen, 
Ober  welchem  sieb  die  drei 
Hauptgeschosse  erheben. 

Eine  hohe  doppelte  Frei- 
treppe fuhrt  zu  dem  Portal, 
das  die  Mitte  der  Fa^e 
einnimmt  und  in  der  Breite 
einem  Pilastersystem  ent- 
spricht FUnf  solcher  Systeme 
bilden  die  gesammte  Lftnge 
derFa^e.  DasErdgeschoss, 
durch  besonders  hohe  Fenster 
ausgezeichnet,  Übertrifft  die 
andern  an  Hohe  und  war  für 
die  Hanptsftle  bestimmt  Es 
misBt  20  Fuss  Hohe,  während 
dem  enten  Stock  17,  dem 
zweiten  15  zogetheilt  sind. 
TrotB  dieser  fOr  Deatscbland 
ansehnlichen  HöhenverhAlt- 
niase  erscheint  indess  die  An- 
ordnung der  einzelnen  Felder 
bei  Weitem  nicht  so  schlank, 
wie  auf  unserer  perspekti- 
Tischen  Darstellung.  Vielmehr 
bilden  dieselben  in  dem  hohen 
Erdgeschoss  ungeßüir  ein 
Quadrat,  in  den  oberen  Stock- 
weiten  daher  ein  gedrttektea 
Rechteck.  Dennoch  hat  der 
Architekt  wohlgethan,  seine 
Pilaatertheilungen  nicht  zwi- 
schen jeder  Fensteratellung  zu 
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wiederholen,  Bondern  je  zwei  ia  ein  System  zusammenzuzieheii, 
zwischen  ihnen  durch  eine  grosse  Console  den  Pilaster  Tertreten 
2u  lassen  und  in  der  WandflSche  den  Raum  zu  einer  Stabien- 
nische  zu  verwenden.  Dadurch  hauptsächlich  hat  er  erreicht, 
dass  der  Bau  trotz  seines  Reiehthums  den  Eindruck  ruhiger  Glie- 
derung durch  langgestreckte  horizontale  Linien  erreicht  An 
keinem  zweiten  deutschen  Bau  jener  Zeit  ist  diese,  aus  dem 
Süden  stammende  Horizontaltendenz  so  durchgreifend  zur  Herr- 
schaft gelangt  Doch  forderte  die  nordische  Sitte  ihr  Recht  und 
so  wurde  die  Vertikaltendenz  durch  zwei,  den  wenigen  erhalte- 
nen Spuren,  nach  ebenfalls  reich  gegliederte  Daehgiebel  aus- 
gesprochen.. Aber  da  dieselben  an  der  Fa^ade  keine  durch- 
greifende vertikale  UuterstUtzung  finden,  so  ergiebt  sich  hier  ein 
Funkt,  wo  deutsche  Sitte  und  italienische  Anschauung  in  Con- 
fiikt  gerathen.  Auch  die  immer  noch  TerhJÜtnigsm&ssig  niedrigen 
Geschosse  verleihen  dem  Ganzen  etwas  Gedrucktes,  das  dem 
italienischen  Horizontalbau  keineswegs  ügen  ist 

Aber  abgesehen  von  solchen  Uebelständen,  die  »if  diesem 
Wege  kaum  zu  vermeiden  waren,  wird  man  im  Uebrigen  immer 
wieder  aufs  Neue  zur  Bewunderung  hingerissen  durch  die  ah 
keinem  andern  deutschen  Bau  auch  nur  entfernt  erreichte  Schön- 
heit'der  DurchfUbmng.  Mit  feinem  Sinn  hat  der  Architekt  bei 
httchster  Steigerung  der  plastisch  decorativen  Mittel  eine  wohl- 
durchdachte Abstufung  und  zugleich  eine  Bereicherung  durch 
rhythmischen  Wechsel  der  Motive  gewonnen.  Wirksam  breiten 
sich  die  Massen  des  Kellergeschosses  aus,  in  ruhiger  Fläche  dem 
reichen  Oberbau  als  iu'aftvolle  Basis  dienend,  nur  dureh  schlichte, 
gothisch  profilirte  Fenster  und  ThürÖffnungen  unterbrochen.  Dar- 
über steigen  die  langgestreckten  Pilaster  des  Erdgeschosses  auf, 
durch  ihre  Bossagen  mit  dem  derb  markirten  Fug^schnitt  noch 
an  die  ungegliederten  Massen  des  Unterbaues  erinnernd,  durch 
die  zierlichen  ionischen  Kapitale  jedoch  auf  den  Reichthum  der 
oberen  Theile  vorbereitend.  Auch  der  Triglyphenfries ,  welchen 
der  Baumeister  unbekümmert  mit  den  ionischen  Stützen  verbindet, 
verräth  in  den  Schilden  und  Sderschfideln  seiner  Hetopen  die 
Ricbtung  auf  zierlichen  Schmuck.  Im  ersten  Geschoss  sodann 
geben  die  omamentirten  Pilaster  mit  fein  detaillirten  korinthischen 
Kapitalen  einen  lebendigen  Gegensatz  zu  den  derberen  des  Erd- 
geschosses und  den  kannelirten  Halbsäulen  des  zweiten  Stocks, 
die  durch  höhere,  einfacher  gebildete,  korinthisohe  K^iUle  für 
die  grössere  Entfernung  vom  Auge  wohl  berechnet  sind.  Bade 
obere  Friese  werden  durch  Blattranken  von  zartestem  Belief  un- 
übertrefflich schön  belekt     Bezeichnend  für  das  Streben  uaoh 
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rfaythmüehem  Wechsel  ist  aaoh  die  Klduog  der  grouen  Conaolen, 
diräen  sohönes  AkanÜiasUab  im  mittknen  OesohosB  anffrärta  ateigt, 
während  es  in  den  beiden  andern  umgekehrt  abwSrts  AllL  Kaob 
denuelben  Geeetz  sind  anoh  die  Hntebelwölbungen  in  den  Statnen- 
sisehoi  gebildet 

Micbt  minder  dnrehdaeht  ist  die  Behandlung  der  Fenster 
{rgL  Fig.  41  auf  S.  175).  Sie  stehen  in  Wechselwirkung  mit  den 
Haoptgüedem  des  betreffenden  Stockwerks,  so  dass  im  £rd- 
geaohoss  krftftige  geometrische  Formen,  Bustika  und  Spiral- 
windungen Plata  greifen,  im  ersten  Stoek  kannelirte  Pilaster,  im 
oberen  ^att  behandelte  Halbsäulen  auftreten,  mit  den  benach- 
barten grossen  Pilastem  und  Halbsftulen  durch  die  gemeinsame 
korinthische  Ordnung  verbanden,  aber  in  der  Behandlung  des 
Sehaftes  flberall  verschieden  von  jenen.  Vor  die  mittleren 
Tbeilnngsst&be  der  Fenster  sind  in  allen  drei  Geschossen  hermen- 
srtige  Atlanten  und  Karyatiden  gestellt,  die  in  ihrer  Behandlung 
eine  ebenso  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Abstufungen  verrathen. 
Hit  ihnen  beginnt  das  Gebiet  des  frei  figllilichen  Sehmuoks,  der 
an  dieser  Fa^ade  in  einem  Beiohthom  znr  Verwendung  gekommen 
ist,  wie  vielleioht  an  keinem  andern  Pro&nban  der  Welt  Za- 
n&ehst  sind  es  in  den  Giebelkrfinungen  des  Erdgeschosses  mnsi- 
eärende  Eogelknaben,  welche  Portraibnedaillons  von  rffmisohen 
Kaisem  und  andern  Helden  des  Alterthums  halten.  Man  liest 
!Nero,  Claudius,  Antoninus  Pius  und  Vitellios,  femer  Marios  und 
Antonius,  Mnma  Fompilins  und  Bratus.  Dann  kommen  Ober  den 
Feiutem  der  beiden  oberen  Stockwerke  phantastische  M&nner- 
nnd  Weibergestalten,  geflflgdt,  in.  Fisohleiber  übergehend  and  in 
freies  Laubwerk  auslaufend,  im  obem  Gescboss  abwechselnd  mit 
Masken,  die  von  frei  componirten  Cartouehen  umgeben,  sodass  hier 
die  architektonische  Form  sich  in  plastisches  Spiel  auflöst  End- 
licli  aber  gesellen  aich  dazu  die  vierzehn  Statuen  in  den  Nischen, 
wozu  noch  swei  vor  den  ehemaligen  Dachgiebeln  kommen. 
Im  Erdgmchoss  sind  es  vier  Vertreter  gottgeweihter  Helden- 
knft:  Josna  „der  durch  Gottes  Kraft  einunddreissig  König  hat 
umbracht^  Simsen,  Hercules,  als  ,Jovig  Sun"  bezeichnet  und 
David  „beherzt  und  klug".  Die  mittlere  Reibe  giebt  die  drei 
christliolien  Tugenden  Glaube,  Liebe,  Hofliiung  und  fügt  dazu 
die  Begententugenden  Stärke  und  Gerechtigkeit  Die  Mitte  von 
ihnen  fiber  dem  Portal  nnd  dadurch  hBber  gertIckt  nimmt  die 
Liebe  ein.  Die  obersten  endlich  sind  als  Satum,  Mars,  Venus, 
Meiknr,  Diana  (Mond),  Jupiter  und  Sol,  die  Vertreter  der  sieben 
Hauptgestime  des  Alterthums  nnd  Mittelalters:  Sonne  und  Mond 
sanunt  den  fflnf  Planeten,    „So  bilden,  wie  Stark  treffend  be- 
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merkt,  die  ^aetisohen  Dantentu^ren  ia  sioiiToUer  Weise  eiaen 
Spielt  fSrstiieber  Begierang.  Änf  der  Kraft  der  Persdi^cfakeit, 
auf  dem  HeMeothnm  des  Volke«  baut  eich  ncher  die  flntiiehe 
Gewalt  auf;  sie  bat  ihr  Centnna  in  der  Uebong  der  c^tiatlidieii 
Tugenden,  vereiat  mit  Stärke  und  Gerechtigkeit;  «e  steht  end- 
lich unter  dem  ßinflass  höherer  Mächte,  einer  himmlischen  Leitung, 
die  sieh  im  Laufe  der  Gestirne  kand  giebt".  Diese  astnilogiscfae 
Beäehang  liegt  im  Chan^ter  der  Zeit  md  ist  doppelt  eAlSilich 
bei  einen  Farsten,  der  selbst  mit  Eifer  astronomischen  Studien 
oblag.  Die  HedaiHons  eniUich  mit  den  KOpfen  rSmiscber  Kaiser, 
Helden  der  Republik  nnd  Vertretern  des  Königätums  geben  den 
Gedanken  der  Contiiiuit&t  obrigfeeitlioher  GewaK  durch  alle  Wechsel 
der  Staatsfonn. 

Dem  Beicbthnm  des  Uebrigen  entspricht  das  grosse  Portal, 
an  sieh  schon  «ns  der  höchsten  Prachtwerke  der  Zeit  (Fig.  80). 
In  freier  Nachbildung  eines  römischen  Triumphbogens  «öffnet  es 
sieb  mit  einer  grossen  Bogenpforte,  zn  deren  Seiten  schmale  Fenster 
zur  Erleuchtung  des  Vestibnla  angebracht  sind.  Vier  Pilaster  mit 
reich  behandelten  Atlanten,  die  beiden  äusseren  bärtig,  die  beiden 
inneren  jngendlieh  and  bartlos,  tragen  mittelst  ionischer  Voluten 
das  TOTq>ringende  Gesimse.  Am  Sockel  und  der  Portaleinfassung 
sowie  den  tiefen  ThUrlsibaBgen  sind  in  feinen  Flachreliefs  Tro- 
phäen mit  WafTen  aller  Art  dargestellt  In  den  Zwickein  Ober 
dem  Bogen  reichen  Viotorien  Palmen  und  KiHuze  dar.  Die  Attifca 
enthält  in  der  Uitte  die  Widmungsinschrift,  an  den  Sockeln 
musikalische  Instrumente.  Dartiber  folgen  im  obem  Aufbau  zwei 
reich  bekleidete  Karyatiden,  welche  das  grosse  Mittelfeld  mit  dem 
km^rstliohen  Wappenschilde,  dem  pfälzischen  and  dem  bairischen, 
annehmen.  Von  unabertrofFener  Schönheit  ist  das  reiche  Laub- 
werk, welches  die  Wappen  umgiebl  Auf  den  beiden  Seitenfeldem 
sieht  man  einerseits  einen  bärtigen  Mann,  von  einem  Löwen  über- 
wältigt,  andrerseits  einen  ähnlichen  Mann,  wie  er  den  LOwen  be- 
zwingt. An  diesen  beiden  Feldern  kommt  schon  in  derber  Weise 
das  aufgerollte,  lerschnittene  und  in  Volnten  gedrehte  Cartondien- 
werk  Tor.  £benso  herrscht  es  an  der  oberen  Bekröuung  des 
Ganzen,  wo  das  Brustbild  des  Erbauers  tob  zwei  flOteblaaen- 
den  Genien  begleitet  erscheint  Dies  sind  sammt  einem  Theil 
der  obersten  Fensterkrönnngen  die  einzigen  Stellen  der  ganzes 
FaQade,  an  welchen  solche  Barockformen  sich  zeigen.  Der  Meister 
hat  also  dieselben  wohl  gekannt,  aber  einen  besdieidenen  Ge- 
brauch von  ihnen  gemacht 

Alles  Uebrige  athmet  den  Geist  klassischer  Frflhrenaissance. 
Die  Composition  grosser  durchgehender  Horizontalen,  denen  sieh 
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die  feinen  Pikster  tmd  HalbfAnleo  onterordneii,  erinnert  an 
jene  Stafe  des  italienisclien  Pftlastbanes,  welche  durch  Leo 
Battista  Alberti  begonnen  und  durch  Bramante  vollendet  wird. 
Im  Charakter  dieser  FrOhrenaissance  ist  es  auch,  daas  der  Meister 
die  Gesimse  anssehliessiioh  fUr  die  einzelnen  Stockwerke  com- 
ponirt  und  kein  mit  Rflcksicht  auf  daa  Ganze  gestaltetes  krönen- 
des Gesimse  anwendet  Ein  solches  konnte  er  um  so  weniger 
gebrauchen,  da  sonst  sdne  Dachgiebel  von  der  Fa^ade  zu  scharf 
getrennt  worden  wären.  Dazu  ffigt  er  nun  eine  plastische  Be- 
lebung in  Ornamenten  aller  Art  und  in  figDrliehem  Schmuck,  wie 
sie  so  reich  selbst  im  verzierangBlustigen  Mailand  und  V^uedig 
oder  sonstwo  in  Oberitalieu  kein  Profaubau  kennt  Man  hat  woU 
auf  die  üppige  Fa^ade  der  Certosa  von  Paria  hingewiesen;  aber 
dort  galt  es  einen  kirchlichen  Bau  mit  den  bfichsten  Mitteln  der 
Marmorplastik  auszustatten,  und  allerdings  sind  die  Sekr<}nungen 
der  Fenster,  sowie  die  in  Statuen  aufgelösten  Pfeiler  dbs  erste 
epochemachende  Beispiel  dieser  Art  von  Decoration.  Zutreffender 
aber  ist  der  Vergleich  mit  den  Backsteinfa^en  Oberitaliens, 
denn  so  gut  die  feine  FlAchenveiziemng  von  Bramante's  spftteren 
römischen  Bauten  nur  von  jenen  Baeksteinfa^aden  ausgeht, 
so  und  in  noch  bSberem  Grade  erinnert  der  OÜo-Heinrichsbau 
an  jene  oberitalienisehen,  mit  Terracotten  bekleideten  Palast- 
fa^en.  Derselbe  Keichthum,  dasselbe  zarte  Relief  der  Flächen- 
deeoration,  dieselbe  Sparsamkeit  in  den  Ausladungen  sftmmtlicher 
Glieder.  Der  schöne,  wann  röthliche  Ton  des  Heilbronner  Sand- 
steins verstärkt  noch  die  Wirkung,  so  dass  man  in  der  That  eine 
Inerustation  von  Terracotten  zu  sehen  glaubt  Im  Uebrigen  aber 
geht  der  ausgezeichnete  Banmeister  selbständig  seinen  Weg,  und 
indem  er  die  verschwenderische  Ueppigkeit  der  Certosa,  wo  Alles 
in  plastischem  Ornament  fast  erstickt,  vermeidet,  g^ebt  er  seiner 
Fafade  die  denkbar  höchste  decorative  Pracht,  weise  gezOgelt 
dorch  die  architektonischen  Grundgesetze  der  Composition.  Wohl 
konnte  man  die  grossen  Hanptlinien  etwas  markiger  betont  wün- 
schen, aber  die  harmonische  Stimmung  und  der  ruhige  Adel  des 
Q«uen  dürfte  leicht  dadurch  zerstört  werden.  So  wie  die  Fa^ade 
vor  nns  steht,  ist  sie  der  edelste  Spiegel  und  die  höchste  Blfithe 
des  deutschen  Humanismas  in  seiner  vollen  Idealität  Dass  an 
einen  italienischen  Meister  nicht  zu  denken  sei,  hat  man  längst 
erkannt  Ebenso  wenig  kann  man  anf  einen  französischen  ver- 
mnthen.  Man  braucht  nor  die  höchste,  ungefähr  gleichzeitige 
Leistung  des  französischen  Palastbaues,  den  innem  Hof  des  Louvre 
in  Vergleich  zu  ziehen,  um  des  Unterschieds  inne  zu  werden,  um 
den  selbständigen  deutechen  Charakter  unseres  Baues  zu  erkennen. 
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Wer  der  erfindende  Meister  geweeeu ,  wiesen  wir  immer  noch 
nicht;  nur  ttber  die  plastische  Anestattang  sind  neuerdings  urlcnnd- 
liche  Nachrichten  zu  Tage  gekommen.  Demnach  war  es  Alexander 
Colins  von  Mecheln,  welcher  taut  Contrakt')  Tom  7.  März  1558 
beauftragt  wird,  „alles  gehaweo  Steinwerk  nach  einer  darüber 
ansgeatrichener,  nfgerichter  Visirung"  aiuzsitlhren  und  di6  »Visi- 
ruQgen  Aber  eine  jede  doppelte  oder  zweifache  Thnt*" ;  nament- 
lich ,  die  vier  Säulen  oder  Pfeiler  im  grossen  Saal  und  der  Stuben 
sampt  das  Wapen  ob  der  Einfahrt  des  Thores,  die  zwei  grSssten 
Bilder  in  beiden  Gestellen  und  dann  die  sechs  Bilder  ob  den  Ge- 
stellen, jedes  von  fflnf  Schuhen",  auch  „fflnf  grössere  Ldwen, 
itetn  sechs  mAhesame  TbArgestell  so  inwendig  in  den  Bau  kom- 
men, item  sieben  mittelmäBsig  Thtlrgestell,  sowie  das  Thflrgestell, 
so  Athoni  Bildhawer  angefangen,  item  die  zwei  Eamin  in  des 
Eurfürsten  Kammer  und  im  grossen  Saal",  alles  dies  „samt  aller 
Bild  gross  and  klein  soll  er  persönlich  hawen  und  bawen  lassen" 
und  zwar  im  Ganzen  ftlr  1140  Gulden.  Sodann  wird  noch  bei- 
gefügt, dass  er  noch  14  Bilder  bauen  solle,  jedes  fflr  28  Gulden 
und  daneben  14  Fensterpfosten,  jeden  fflr  5  Gulden.  Somit  dflrfen 
wir  also  den  sämmtitchen  plastischen  Schmuck  auf  die  Thätigkeit 
dieses  ausgezeichneten  belgischen  Meisters,  der  sich  am  Monu- 
ment des  Kaisers  Uax  in  Innsbruck  als  ebenso  geschickter  Muster 
in  Miniaturdarstellungen  erweist,  zurUckfUhren.  Ob  die  beiden  Bau- 
meister Caspar  Fischer  und  Jacob  Lej/der,  welche  bei  dem  Ab- 
schluss  des  Contrakts  zugegen  sind,  vielleicbt  die  entwerfenden 
und  ausfllhrenden  Architekten  waren,  bleibt  einstweilen  dahin  ge- 
stellt Doch  hat  es  viel  Wahrscheinlichkeit  fUr  sich,  weil  sich 
ihre  Gegenwart  beim  Abschlnss  des  Contraktes  kaum  anders 
deuten  Iftast  Von  ihnen  werden  also  die  „Visinmgen"  ent- 
worfen worden  sein,  auf  welche  man  sich  bei  dem  Vertrage 
Überall  bezieht  Jedenfalls  mtlssen  wir  uns  die  Baumeister  dieses 
Fracbtwerkes  als  MSnner  denken,  welche  zum  AGndesten  Ober- 
Italien  kannten,  denn  auf  ein  selbständiges  Verarbeiten  dort 
empfangener  Eindrtlcke  deutet  Alles.  Dagegen  ist  es  nicht  min- 
der begreiflich,  warum  der  feingebiidete  Bauherr  für  die  plasti- 
schen Werke  einen  Bildhauer  aus  der  Fremde  berief,  denn  was 
deutsche  Steinmetzen  damals  an  FigOrlichem  leisteten,  ist  durch- 
weg noch  ungemein  plump  und  ungeschickt.  Eis  mnssten  noch 
einige  Decennien  vei^ehen,  bis  auch  die  deutsoben  Bildbaaer 
sich  mit  der  fliessenden  and  correkten  Darstellung  der  mensch- 
lichen Gestalt  vertraut  gemacht  hatten. 

■)  Veröffentlicht  io  Wirth's  Archiv  zur  Oesch.  Heidelb.    I,  S.  18  ff. 
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Die  innere  BaiungUedenme;  in  diesem  TkeQ  des  Schloawis 
lisst  Uancbes  zu  wOnBcben.  Namentlich  fehlt  es  an  einer  der 
Pracht  der  FaQade  einigennaasen  entsprechenden  £lntftltung  den 
Vestibflis.  Ebenso  wenig  ist  anf  dBrehgehende  Axen  in  der  An- 
ordnung der  ThDren  BnokBioht  genommen.  Stattlich  aber  sind  die 
beiden  HanptrAnme,  der  gnwse  Saal,  dessen  Län^  Ton  etwa 
56  FnsB  die  ganze  Tiefe  des  Flügels  einnimmt,  so  dass  er  an 
sdnen  beiden  32  Fuss  breiten  Schmalseiten  von  je  vier  hohen 
Fenstern  erlenchtet  wird.  Zwei  krttftige  Sftoten,  welchen  in  den 
Winden  ptftchtig  gearbeitete  Consolen  entsprechen,  stflizten  sein 
Gewölbe.  An  ihn  stösst  rechts  „des  KuifDrsten  Stabe",  ebenfalls 
ein  ansehnlicher  Ranm  von  40  zu  25  Fuss,  gleichfalls  durch  zwei 
Sftulen  getheilt.  Von  der  arsprOnglichen  Fracht  der  Ausstattung 
zeugen  nur  noch  die  Portale  mit  ihren  schon  siemlioh  barock 
behandelten  Hennen  und  Karyatiden  und  den  mit  Masken,  anf> 
guoUten  nnd  zenchnittenen  Cartonchen,  Fruchtgeh&ngen,  Genien 
und  phantastischen  Fabelwesen  geBchmOckten  AufsAtsen.  Nur 
eins  dieser  Portale  hat  fein  behandelte  korinthische  Pilaster  mit 
Blattomament  in  flachem  Relief,  und  auch  das  Ornament  des 
Frieses  entspricht  den  FlHchendecorationen  der  Fa^de.  leb 
j^be,  dasH  fnan  dies  Portal  zu  demjenigen  reebnen  muss,  welche 
laot  dem  Contrakt  der  Bildbauer  Ardktmi  unvollendet  golaasen 
hatte,  denn  der  Aufoatz  dieses  Portals,  welcher  nach  italienisoher 
Weise  eine  mftnnliehe  und  eine  weibliche  mbende  Figur  and 
dailtber  einen  nackten  Knaben,  Alles  von  barockem  Volutenwerk 
umrahmt  zeigt,  gebärt  sichtlich  einer  andern  Hand  nnd  Anf- 
&aenng  an.  Man  darf  nun  Tielleicht  die  Vermuthang  wagen,  dass 
die  Fa^de,  mit  Ausnahme  ihres  figUrlichen  Schmucks,  ihre  Übrige 
Deeoration  durch  jenen  Heister  Anthoni  nach  den  Entwürfen  der 
beiden  Arobilekten  eriialten  habe,  denn  alle  diese  Theile  sammt 
ihren  Ornamenten  zeigen  kaum  eine  Spur  des  späteren  Barook- 
gesdunacks,  vielmehr  die  feinen  Ornamente  klassischer  Frflb- 
renaiasance.  Da  sämmtliche  Werke,  welche  nachweiBÜch  von 
C<rfins  herrllhren,  namentlich  das  Hauptportal  mit  seinen  Be- 
krönungen  und  die  grossen  („mttbsamen'')  Tbürgestelle  des  Innern 
den  stark  aasgepi%ten  Barocco,  wie  er  in  Italien  sich  ausgebildet 
bat,  verrathen,  so  gehört  dieser  niederUndische  Hüster  wahr- 
seheinlich  za  dot  Ersten,  welche  diesen  Geschmack  in  Deutsch- 
land eingebürgert  haben.  Bemerkenswerth  ist  ferner,  dass  an 
dem  Prachtkamin  im  Rupreohtsbaa  noch  keine  Spur  des  Barocco 
sieb  zeigt,  die  Ornamentik  sieb  vielmeb  dnrchgehends  in  den 
feinen  Formen  der  FrUbrenaiasanee  bewegt  Für  die  Aus- 
fUhrnng  aller  dieser    architektonischen    WeÄe    durch    deutsche 
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Hlbtde  spreehen  endlieh  die  Kablreioh  angebrachten  SteinmetE- 
zeicben. 

Ueber  vierzig  Jahre  Stillstand  tritt  nach  der  VoUendimg' 
'  dieser  Arbeiten  in  der  Baathfttigkeit  des  Scfalosaes  ein.  Erst 
Friedrich  IV  begann  1601  die  ^ten  Tbeile  der  Nordeeite  ein- 
znreissen  und  daselbst  im  Erdgeschoss  eine  neae  Kapelle  and 
darOber  zwei  Stockweike  mit  Wobozimmem  zu  errichten.  Sehen 
nach  sechs  Jahren  war  dieser  Nenban  Tollendet  An  Ausdehnong 
dem  Otto-Heinrichsban  nachstehend  —  er  misst  etwa  90  Foss 
Länge  bei  etwa  50  Fuss  Tiefe  —  sncht  er  denselben  dureh  kraft- 
volle Entfaltung  seines  Aufbaues  zn  flberbieten.  Es  ist  ziemlieh 
allgemein  Sitte  geworden,  den  Friedrichsbau  geringsebitzig  zu 
beurtbeilen.  Nichts  leichter  in  der  That  als  die  spröde  und  harte 
Ornamentik  desselben  zu  tadeln,  die  nichts  mehr  von  der  Fein- 
heit des  Otto-Heinrichsbaaes  hat,  vielmehr  überall  die  geometri- 
schen Formenspide,  die  Riemengeflechte  mit  Schnallen,  die  wie 
aus  Leder  geschnittenen  oder  aus  Eisenblech  getriebenen  Zier- 
rathen  der  SpHtepoche  in  reichem  Ilsasse  zeigt*)  Aber  diese  Nach- 
bildungen von  Schlosser-  und  Biemerarbelt,  diese  facettirten 
Quadern,  die  übrigens  im  Erdgeschoss  des  Otto-Heinrichsbaaes 
auch  schon,  wenn  auch  noch  bescheiden,  auftreten,  bilden  doch 
nicht  das  einzige  Element  einer  kflnstlerischen  WOrdigung.  Sie 
zeigen  lülerdings,  daas  die  Zeit  derber  und  realistischer  geworden 
war,  dass  die  ideale  Stimmung  der  früheren  humanisÜBoben 
Epoche  verklungen  ist  Aber  giebt  man  diese  Ausdrucksweise 
einmal  zu,  so  wird  man  bald  erkennen,  daes  diese  derbere  Orna- 
mentik mit  grossem  Geschick  von  einem  Meister  gehandhabt 
worden  ist,  der  an  Relchthum  der  Erfindung  seinem  Vorgfinger 
vom  Otto -Heinrichsbau  nicht  nachsteht,  in  den  wesentlichen 
Punkten  architektonischer  Composition  ihn  aber  Dbertrifll  Vor 
Allem  ist  zu  sagen,  dass  der  Architekt  den  Vertikalgedanken, 
auf  welchem  nun  einmal  die  deutsche  Auffassung  des  Fa^aden* 
baaes  beruht,  zum  Gesetz  seines  |Baues  gemacht  hat  (Fig.  81). 
Wohl  sind  auch  bei  ihm  die  Geschosse  durch  reiche  Friese  und 
Gesimse  horizontal  markirt,  aber  die  Pilaster,  welche  die  einzel- 
nen federn  —  dorische,  toscanisobe,  ionische  und  korinthische 
in  hei^braehter  Reihenfolge  —  sind  dorcb  die  verkröpften  Ge- 
simse in  eine  strengere  Verbindung  gebracht,  machen  die  ver- 
tikalen Linien  zu  den  dominürenden,  lassen  die  beiden  hoben 
Daobgiebel  mit  ihren  geschwungenen  Profilen  in  organische  Ver- 
bindong  mit  der  Fa^ade  treten,  vermeiden  also  die  Mängel  des 

')  Vgl.  Fig.  42  »nf  8.  177. 
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Otto-Heinrichsbaae«.  Genial  ist  aber  die  Art  viie  der  Areliitekt 
in  den  Grundztl^en  seiner  Conception  eich  Beinern  Vor^fin^r  an> 
seblieset,  in  den  hohen  Fesateni  dea  BrdgeschosaeB,  derDoppel- 
theilimg  sämmtlicber  übrigen  Fenster,  dem  Statuengchmuck,  wel- 
cher mit  den  Pilagtem  altemirt,  endlich  sog^ar  den  beiden  auf- 
gesetzten  Giebeln,  and  wie  er  doch  dies  Alles  frei  umbildet 
tdbet&ndig  einem  strengeren,  consequeoteren  architektonischen 
Gesetz  nnterwirft,  namentlich  statt  der  spielenden  Fenster- 
krönoDgen  dort  durchgängig  Giebeldächer  anwendet,  ja  wie  er 
sogar  die  Statnennischen  durch  die  Ober  denselben  vortretenden 
Congolen  mit  den  architektosiscben  Gliedern  in  enge  Verbindung 
setzt  Freilich  verfiel  er  in  einen  andern  Fehler,  indem  er  die 
Pilaster  mit  solchen  Nischen  durchbrach,  ein  Fehler  der  bei  ihm 
schwerer  wiegt,  weil  seine  Pilaster  durch  das  scharfe  Betonen 
der  Vertikalen  for  das  architektonische  System  seiner  Faqade 
eine  viel  ernsthaftere  Sedeutnng  ausdrDeken  als  diejenigen  am 
Otto-Heinrichsbau,  welche  nichts  als  eine  zierliche  AusscbmQckung 
der  FlScbe  bedeuten  wollen.  Aber  ein  solcher  Mangel  wiegt  nicht 
schwer  bei  einer  im  Uebrigen  so  meisterhaften  Composition,  die 
unter  den  gleichzeitigen  Werken  wiederum  ersten  -Ranges  ist 
Dass  ansserdem  die  schlankeren  Verhältnisse  mit  der  ganzen 
Tendenz  des  Baues  im  Einklang  stehen,  braucht  kaum  angedeutet 
zn  wecden. 

Der  bildnerische  Schmuck  entspricht  auch  hier  dem  derberen 
Charakter  der  Zeit  and  des  Baues.  In  den  Nischen  stehen  fürst- 
liche Standbilder  in  der  massigen.  Tracht  und  der  bewegten 
Haitang  jener  Epoche.  Sie  beginnen  in  der  untersten  Reihe  mit 
dem  Erbauer  und  seinen  drei  Vorgängern  Johann  Casimir,  Lud- 
wig VI  und  Friedrich  dem  Frommen.  In  der  zweiten  Reihe  finden 
sich  Ruprecht  I,  Friedrich  der  Siegreiche,  Friedrich  II  und  Otto 
Heinrich.  Die  dritte  Reihe  bilden  vier  Könige  aus  pfJUziscb- 
wittelsbachischem  Stamme:  Ludwig  der  Baier,  Ruprecht  von  der 
Pfalz,  Ludwig  von  Ungarn  und  Christoph  11  von  Dänemark.  An 
den  Giebeln  endlich  sieht  man  Carl  den  Grossen,  Otto  von  Wittels- 
bacfa,  Ludwig  I  und  Rudolph  I.  Zwischen  den  Giebeln  steht  die 
Statue  der  Gerechtigkeit  An  Stelle  der  idealen  Ausdrucksweise 
des  Otto-Heinricbsbaues  tritt  hier  eine  mehr  realistische  im  Dienste 
fllrstlicher  Hansinteressen  mit  ihren  genealogischen  Liebhabereien. 
Meister  Sebastian  Götz  aus  Chur  hat  mit  acht  GeselleD  die 
Bildwerke  ausgeführt  —  Im  Innern  ist  das  Erdgesohoss  ganz 
Ttm  der  Kapelle  ausgemilt,  neben  welcher  nur  ein  Durchgang 
nach  der  grossen  Terrasse  geblieben  ist.  Die  Eafielle  ist  ein  ein- 
fache« Rechteck,  durch  stark  nach  innen  vorspringende  Strebe- 
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pfeiler  getheilL  Zwischen  diese  spanneii  sich  Ereuz^wftlbe, 
während  der  Hanptraum  mit  SterngewSlben  bedeckt  ist,  Alles 
noch  in  ^othischer  GonstnictioD  mit  kräftig  profiürten  BippeD. 
Das  obere  Geschoss  enthielt  die  Wohnung  des  KurfBraten,  der 
zweite  Stock  die  Zimmer  seiner  Gemahlin  und  ihrer  Frauen. 

An  diesen  Bau  fllgte  der  Eurftlrst  gleich  nach  Vollendung 
desselben  ItfOS  die  groflsartige  Terrasse  L  mit  ihren  EokpaviUons 
und  der  stattlichen  gewSIbten  Bogenhalle.  Endlich  liess  er  dea 
weiten  unregelmässigen  Schlosshof  planiren,  zur  Ausgleichung 
-der  Terrainverschiedenheiten  Rampen  und  Treppen  anlegen  und 
das  Ganze  durch  ein  Wasserbassin  mit  Springbrunnen  und  durch 
Aufstellen  von  Obelisken  und  antiken  Denkmülem,  welche  die 
Umgegend  geliefert  hatte,  Bchmlloken.  So  war  das  Innere  des 
SohloBshofes  mit  seinen  umgebenden  GebSuden  zur  VoUendnng 
gebracht  Was  dem  Anblick  an  Ruhe  und  Einheit  abging,  wurde 
reichlich  aufgewogen  durch  malerischen  Reii  und  Mannichfaltig- 
keit  Auf  zwei  echt  deutsche  Eigenthtlmlichkeiten  sei  hier  noch 
biogewiesen.  Sämmtliche  Treppen,  mit  Ausnahme  einiger  Dienst- 
treppen im  südlichen  Ludwigsbau,  sind  nach  mittelatterücher  Art 
als  Wendelstiegen  in  vorspringenden  Thfirmen  angebracht;  und 
femer:  alle  Theile  des  Schlosses  verzichten  auf  die  dem  Sflden 
entlehnte  Anlage  ofber  Oalerie'en.  Nur  der  Bau  Friedrieh's  II 
macht  eine  Ausnahme.  Dafflr  kehren  aber  die  nachfolgenden  Bau- 
herren zur  geschlossenen  Fa^ade  zurtlck. 

Die  letzte  VergrÖBsemng  fttgte  Friedrich  V,  der  unglückliche 
WinterkOnig,  seit  1612  an  der  nordwestlichen  Ecke  hinzu.  Es 
ist  der  sogenannte  „Englische  Bau",  auf  unserm  GrandrisB 
durch  hellere  SchrafRrung  angedeutet,  mit  zwei  conve^renden 
Mauern,  welche  über  den  Schlossgraben  bis  zum  runden  Thnrm  R 
reichen.  Der  Erbauer  errichtete  denselben  seiner  Gemalin  Elisa- 
beth TOD  England,  der  Tochter  Jakob's  I  zu  Liebe.  Die  Grund- 
lage des  Baues  bilden  die  unter  Ludwig  V  aufgeführten-  Be- 
fesligangsmauem  mit  ihren  hohen  gewölbten  Kasematten.  In 
zwei  Stockwerken  auf  beiden  Seiten  nach  Nord  und  Süd  durch 
eine  grosse  Anzahl  dicht  gestellter  Fenster  erbellt,  erhob  sich 
der  Bau,  aussen  durch  die  schlichten  schmucklosen  Quader- 
manem  auffallend,  im  Innern  mit  reichster  Ausstattung,  zu 
welcher  man  den  Maler  Pougtäers  aus  Antwerpen  berief.  Nichts 
als  die  feinen  Stuckomamente  in  den  Fensterwänden  ist  von 
dieser  Pracht  geblieben.  Der  Bau  bezeichnet  aber,  in  seiner  ab- 
sichtaroUen  Einfachheit  sich  von  der  derberen,  schmuckvollerai 
deutschen  Renaissance,  des  Friedriohsbaues  unterscheidend,  das 
Hereinbrechen  jener  strengeren  klassischen  Behandlung,  welche 
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nach  Palltdio's  V<H^aDg  in  Frankreich  Mit  Heinrieh  IV,  in  Eng- 
land durch  Inigo  Jones  üch  Bahn  brach.  Englische  Sitte  und 
fraoidBiache  Verfeinerung  hielten  damit  ihren  Einang.  Bitterliche 
^iele,  glänzende  Feste  mit  Au&Ogen  in  dem  schwUbtig  alle- 
gorisehen  Stile  der  Zeit  verherrlichten  das  Leben  des  SchloBBes  ■) 
in  den  sechs  kurzen  Jahren,  bis  durch  den  tollktthoen  Zug  nach 
Bfibmen  all  dieser  Olanz  in  Elend  zusammenbrach.  Zugleich 
wurden  die  anstosaenden  Baulichkeiten,  der  runde  Thorm  B  und 
der  alte  Ka|>ellenbau  F  in  diese  Umgestaltung  mit  hineingezogen. 
Aber  gerade  diese  Theile  haben  die  furchtbarste  ZerstOruDg  er- 
litten, und  Ton  dem  gewaltigen  Thorme  nüt  seinem  kOhuen  Qi- 
wölbe  steht  nur  noch  ein  Theil  der  nngehenren  Mauerschale, 
von  dem  berühmten  Epheu  ttberwnchert  und  mit  der  Inschrift  1619 
bezeichnet 

Mit  diesen  Neubauten  hing  das  nicht  minder  staunenswerthe 
Wei^  der  Gartenanlagen  zusanmien,  welche  Friedrich  Jetzt 
zum  würdigen  AbBchlnss  des  Ganzen  hinzuffigte.  Mit  Ausnahme 
tmt*  kleineren  älteren  Gartens  an  der  Sttdäeite  des  Schlosses, 
des  sogenannten  Hasengartens  und  des  Elisabethengartens  auf 
der  Westbastion,  war  die  unmittelbare  Umgebung  des  Schlosses 
damals  no^  flberall  die  ungezftbmte  Bergnatur  mit  Wald  und 
Wiesen.  Jetzt  wurde  der  berühmte  Ingenienr  Salonwn  de  Caus 
berufen,  welchen  Friedrich  am  Hofe  zu  London  kennen  gelernt. 
hatte.  Seit  1615  finden  wir  ihn  in  Heidelberg  beschäftigt,  dies 
Biesenwei^  zu  Tollbringen,  in  die  Ecke  des  Beiges  zuerst  weit 
nach  Osten  Tordriugend,  dann  sich  nach  Norden  wendend,  jenes 
gewaltige  Plateau  anzulegen,  welches  in  vier  Terrassen  uif- 
steigend  allen  Gartenk&nsten  der  damaligen  Zeit  zum  Schauplatz 
diente.  Zunächst  durch  ausgedehnte  Felsensprengnngen,  dann 
durch  Auffuhren  von  Mauern  bis  zu  80  Fuss  Hohe,  die  gegen 
den  Erddruck  durch  Beihen  tou  Bogen  und  Pfeilern  gesichert 
wurden,  endlich  durch  massenhaftes  Aufschütten  der  Einsenkungen 
wurde  die  Grundlage  dazu  geschaffen.  Noch  war  der  Garten 
kaum  Tollendet,  als  Friedrich  nach  Böhmen  auszog,  um  dort 
eine  Königskrone  zu  gewinnen,  in  Wahrheit  aber  um  Alles  zu 
verlieren  und  als  FIttohtling  im  Auslande  zu  enden.  Wenige  Jahre 
darauf  war  das  Scbloss  mit  all  seinen  Schätzen  die  Beute  Tilly's, 
sdn  kostbarster  Schatz  aber,  die  weltberühmte  Bibliothek,  ward 
durch  einen  deutschen  Fürsten  an  den  alten  Erbfeind  deutscher 


<)  Vgl  die  weitschweifigen  Schildernngeii  in  der  Beedir.  der  Beios, 
Empfafaimg  des  ritterl.  Ordena,  Tollbringnng  dea  Heyratlis  etc.  etc.  Herrn 
Priedricben  des  Fünften  etc.    Kit  Knpfon.    1613. 
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Oeistescultur  aus^^eliefert  und  im  Vaticui  unter  ScUose  und  Riegel 
gelegt  Einige  sechzig  Jahre  später  brannten  und  verbeerten  die 
Banden  Ludwig'B  XIV  wiederholt  1689  und  1693  den  gewaltigen 
Ban  nieder.    Seitdem  steht  er  als  unvergleichlißhe  Boine  da. 

Die  Stadt  Heidelberg  selbst  hat  nach  den  YerwUstHugen 
durch  die  Franzosen,  welche  sie  fast  ganz  in  Asche  legten,  nur 
wenige  Spuren  der  filteren  Zeit  aufzuweisen  und  es  ist  um  so 
mehr  zu  verwundern,  dass  Oberhaupt  ein  Bau  übrig  geblieben 
ist  wie  daa  Haus  zum  Bitter.  £s  ist  eine  der  prachtvollsten 
Fafaden,  welche  die  deutsche  BenaiseAnce  aufzuweisen  hat 
Man  darf  in  dem  Beichthum  der  t^astischen  Gliederung  lad 
Deeoration  den  Einfluss  des  prtlchtigen  Otto  Heinriehsbaues  er- 
kennen. Als  die  franzdsisehen  Hugenotten  tou  fimatiacbem 
Glaubensbass  verfolgt  wurden,  fanden  sie  in  der  Pfalz  unter 
Kurfdrst  Friedrieb  UI  und  seinem  Sohne  Johann  Kasimir  gast- 
liche Zuflucht  Von  einem  dieser  Veitriebenoi,  dem  reichen 
Fabrikbesitzer  und  Gutaherm  Charles  Belier,  wurde  1592  dies 
präehüge  Haus  erbaut  Es  ist  eine  breit  angelegte,  mit  hohem 
Giebel  abgeschlossene  Fa^ade,  mit  kräftigen  Säulenstellungen 
decorirt,  im  Erdgesoboss  dorische,  dar&ber  ionische  und  endlich 
korinthische,  dann  im  Giebel  noch  zwei  Ordnungen  koruitbiseber 
alles  in  derben  kräftigen  Formen,  die  Schäfte  eannelirt,  auf 
fa^ettirten  und  mit  Bandomamenten  gescbmttckten  Postamenten. 
Im  Erdgeseboss  sind  neben  dem  groes«i  Portal  breite  Bogen- 
fenster angebracht  Dartiber  bauen  sich  zwei  rechtwinklige  Erker 
auf,  durch  die  beiden  Hauptge^chosse  gehend,  zum  Theil  die  Be- 
wicklung der  unteren  Säulen  unterbrechend.  Eine  ftppige  Orna- 
mentik ist  aber  alle  Glieder  ausgebreitet;  Hennen  in  phantasti- 
scher Form  fessen  die  Erkerfenster  ein,  Masken  und  Arabesken 
Bcbmitcken  die  Giebel  derselben  und  die  dtu-chgehenden  Frieae 
der  oberen  Stockwerke,  an  den  Fensterbrfistungen  sieht  man  die 
Brustbilder  des  Erbauers  und  seiner  Gemahlin  Franziska  Soriau, 
den  Widder  als  sein  Namenszeichen,  die  Wappenschilder  und  die 
Brustbilder  von  vier  Merovingischen  Kfinigen.  Dazu  kommen 
zahlreiche  Sprache.  Am  Fusse  des  Giebels  liest  man:  „Si  Jehova 
non  aedificet  domnm  frustra  laborant  aedificantes  eam."  DarOber: 
„Perstat  (siel)  invieta  Yenns",  endlich  oben  am  Giebel:  „Soli 
deo  gloria."  Die  Ornamentik  verbindet  mit  dem  Vegetativen  und 
Figürlichen  das  Biemoi-  und  Fleohtwerk  der  späteren  Epoche 
und  steht  darin  dem  Friedrichsbau  des  Schlosses  näher  als  dem 
Otto  Heinriebsbau;  aber  an  Feinheit  der  Behandlang  bleibt  die 
Fa^ade  erheblich  hinter  jenen  beiden  Meisterschöpfungen  zurOck. 
Besonders  ungünstig  wirken  die  kolossalen  nUcbtem  gebildeten 


ioy  Google 


Kap.  tX.    Sdiwabea.  3t9 

Vohiten  des  Qiebels,  die  Bteifen  ObeliBkea  auf  den  Ecken  tud 

die  abergTosBen  Bosetten,  welche  anter  den  inneren  Volntenangen 
die  Felder  nngesctaickt  genn^  ausflülen.  Geradezn  abscbetdieh 
iflt  der  oberste  Volatenaofsatz  mit  dem  schweren,  lastenden  Um- 
riss,  den  selbst  die  behröDMide  Ritterflgur  mit  hohem  Helmhoseh 
nidit  Terbessert  TrotEdem  macht  die  Fa^de  als  Qaiizes  mit 
ihrer  reichen  Oliedemng  nnd  ttppigen  Ornamentik,  za  welcher 
noch  starke  Sporen  toh  VergoMong  kommen,  einen  prachtrellen 
Eändmek.  Von  den  Schickaalen  Heidelbergs  zeogen  Übrigens  die 
EckBftnIesk  links  in  den  oberen  Stockwerken,  welche  dnrch  Brand 
tmt  ganz  Tenehrt  sind. 

Li  derselben  Strasse  sieht  man  noch  ein  grosfes  Haag  mit 
dii^nal  geatdltem,  gothisch  behasdeltem  Erker  an  dev  Ecke 
und  mit  gothis^en  Kippen  an  der  denselben  tragenden  Wolbnng. 
Das  Portal  dsg^en  ist  ein  Frachtstück  der  spAteren  Renaiasanee, 
der  sehr  breite  Bogen  eingefasst  mit  gekoppelten  SAolen,  der 
nntere  Theil  des  Schaftes  mit  eleganten  Oinamenten  geschmUekt, 
darflber  ein  antiker  6iebeL 


IX.  KapiteL 
SohwabeK. 


Die  schwabischen  Lande  spielen  in  der  Geschichte  der  deol- 
flchen  Renaissance  eine  der  bedeutendsten  Rollen,  nicht  bloss 
dorcfa  die  FQlle  der  Denkmäler  und  ihren  künstlerischen  Werth, 
sondern  mehr  noch  dnrch  die  grosse  Mannigfaltigkeit  ihrer 
Sehtfpfhngen.  Denn  während  in '  der  Pfalz  fast  ansschliessUch 
die  Fflnrten  als  Förderer  der  kHnstlerisehen  Entwickelang  auf- 
treten, wShrend  andrerseits  in  der  Schweiz  nnd  im  Elsass  die 
Architektur  dieser  Epoche  fast  ausnahmslos  bOrgeriichen  Interessen 
dient,  treten  in  Schwaben  beide  Richtungen  kraftroll  ansg^rttgt 
herror,  wie  im  Wetteifer  einander  fördernd  ond  steigernd.  In 
erster  Linie  ist  es  das  kunstliebende  Geschlecht  der  wflrtem- 
bergischen  Fürsten,  welches  in  den  mittleren  Theilen  des  Landes 
eine  ansdmliche  Zahl  stattlicher  Bauten  herrorruft,  die  mit  dem 
Schönsten  und  Bedeutendsten  in  ansrer  Renaissance  sich  messen 
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kennen;  sodum  aber  kommt  die  Tb&tij'keit  radlirerer  Beiohsstädte 
in  Betracht,  unter  welchen  Augsburg  und  Ulm  einen  hohen  Bang 
in  der  deutschen  Kultur-  und  KonstgeBohiehte  einnehmen,  andere 
wie  Heilbronn  und  Nördlingen,  Gmtlnd  und  Esslingen  sich  in 
zweiter  Linie  wetteifernd  ansohliessen.  So  um/aast  die  Renaissance 
Schwabens  alle  Seiten  des  damaligen  deatsoheu  Kulturlebens  und 
bildet  tat  sich  wie  keine  andere  unserer  Provinzen  im  kleinen 
Rahmen  ein  Tollatändiges  Spiegelbild  des  grossen  Garnen. 

Alle  Abstufungen  des  Stiles  finden  wir  hier  vertreten.  Den 
Anfang  macht  Heilbronn  mit  dem  Olocfcenthunn  seiner  Eilians- 
kirche  (1510 — 1529)  im  phantastisch  bunten  Uebergangsstil  mit 
starker  Einmischung  mittelalterlicher,  sogar  noch  romanischer 
Formen.  Um  dieselbe  Zeit  fUgt  Ulm  seinem  Rathhaus  diejenigen 
Theile  hinzu,  welche  etwas  ausgeprägter  den  Stil  der  Frabrenüs- 
sanoe  verrathen.  Auch  in  Augsburg  tritt  ebenso  tctüi  (1512)  die 
neue  Bauweise  auf.  Nach  diesen  bahnbrechenden  Veranchen  in 
den  Reichsst&dten  nehmen  die  Wttrtembergischen  Fürsten  in  ener-  . 
giacher  Weise  die  Renaissance  auf.  Schon  Eberhard  im  Bart, 
durch  eine  FUgerfabrt  nach  FaUstina  1482,  mehr  noch  durch 
wiederholte  Reisen  nach  Italien  und  durch  die  Vermfthlong  mit 
der  edlen  Barbara  Gonzaga  von  Hantua  fSr  'eine  habere  Bildung 
gewonnen,  grflndet  als  Freund  der  Wissenschaften  die  Universi- 
tät Tübingen  und  fordert  eifrig  die  bildenden  Ktlnsta  Was  aber 
unter  seiner  Regierung  ausgeftlhrt  ist,  wie  der  prächtige  Betstuhl 
in  der  Kirche  zu  Urach  Usst  noch  nichts  vom  Einfiuss  der  Re- 
naissance erkennen.  Die  ersten  unruhigen  Zeiten  des  leiden- 
schaftlichen Herzogs  Ulrich  (1503 — 1550)  waren  nicht  geeignet, 
kUnstleriaohen  Unternehmungen  Vorschub  zu  leisten.  Aber  acut 
der  RDekkehr  in  sein  Land  (1534),  das  lange  genug  unter  der  Östeiv 
reichlsohen  Gewaltherrschaft  geseufzt  hatte,  macht  sich  der  durch 
herbe  Schicksale  geläuterte  FUrst  nicht  bloss  durch  eifrige  För- 
derung der  Reformation,  durch  Neugestaltung  der  UniveraitSt, 
durch  Pflege  und  reiche  Dotimng  der  Schulen,  welchen  die  Güter 
der  aufgehobenen  Kldster  zu  Statten  kommen,  sondern  auch  durch 
künstlerische  Untemehmongen  um  die  Kultur  hochverdient  Er 
führt  den  grosaartigen  Bau  des  Schlosses  zu  l^Obingen  aus  und 
errichtet  in  Stuttgart  als  Sitz  der  Landesbehörden  die  alte  Kaus- 
lei,  deren  Bau  theilweise  noch  jetzt  die  Formen  sdner  Zeit  trflgt 

Eine  höhere  selbständige  Entfaltung  gewinnt  dann  das  Kultur- 
leben des  Landes  mit  der  glücklichen  Regierung  des  edlen  Herzogs 
Christoph  (1550—1568),  eines  der  trefflichsten  Fttraten  der  Zeit 
Eifrig  bedacht  auf  die  Wohlfahrt  seines  Volkes  fördert  er  Wiaaen- 
schaft  und  Kunst,  Handel  und  Gewerbe  nach  allen  Seiten  und. 
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giebt  diesen  Bestrebungen  in  einer  Reihe  ansebnliclier  Bauten 
l^ienevoUen  Ausdruck.  Unter  ihm  beginnt  der  Kenbau  des  Alten 
Schlosses  in  Stuttgart;  das  SchloBS  in  Göppingen  mit  seiner 
prächtigen  Treppe  und  noch  manche  andere  Schlüsser  werden 
errichtet;  die  Alte  Kanzlei  in  Stuttgart  wird  erweitert.  Noch  pracht- 
ToUer  sind  die  Unternehmungen  Herzog  Ludwig's  des  Frommen, 
der  sowohl  durch  seine  theologischen  Eenntnisse  und  seine  un- 
mässige  Trinklust,  wie  durch  die  glänzenden  Bauten  sich  als 
echter  Sohn  seiner  Zeit  beweist  (1568—1593).  Unter  ihm  ent- 
stand das  Landflchaftshaus  in  Stuttgart,  das  Jagdschloss  im 
Kloster  Hirsau,  das  Collegium  illustre  in  Tübingen,  vor  Allem 
aber  das  herrliche,  erst  in  uiiBrem  Jahrhundert  abgerissene  Neue 
LnsthauB,  das  iu  der  deutschen  Kenaissance  seines  Gleichen  nicht 
findet  Der  prachtliebende  und  verschwenderische  Herzog  Fried- 
rich I  (1593 — 160S),  welterfahren  und  auf  Reisen  vielfach  ge- 
bildet, bringt  diese  Thätigkeit  zum  AbBchluss.  Durch  ihn  erhielt 
das  Schloss  zu  Tübingen  das  prunkvolle  äussere  Portal;  sodann 
fahrte  er  den  unter  seinem  Nachfolger  Johann  Friedrich  vollen- 
deten, jetzt  nicht  mehr  Torhandenen  Neuen  Bau  in  Stut^art  auf; 
weiter  entstand  unter  seiner  Regierung  die  Kirche  sammt  den 
ttbrigen  Öffentlichen  Gebäuden  in  Freudenstadt,  interesaant  als 
Beispiel  einer  planmässig  durchgeführien  Stadtanlage  jener  Zeit 
Auch  der  Prinzenbau  in  Stuttgart  ist  sein  Werk.  Mit  ihm  schlieest 
die  Bauthätigkeit  der  würtembergischen  Fürsten  in  dieser  Epoche, 
denn  Johann  Friedrich,  dessen  Hegierungszeit  (tßOS— 1628)  in 
den  dreissigjährigen  Krieg  hineinreicht,  hat  mit  Ausnahme  der 
Lustgrotte  in  Stuttgart  nichts  Bedeutendes  mehr  ausgeführt,  ob- 
wohl er  fUr  den  Bau  von  Schulen  und  andere  gemeinnützige  An- 
lagen vielfach  sorgte.  Doch  gestattete  die  schwere  Zeit  nur  noch 
das  Nothwendige,  nicht  mehr  das  Schöne.  Dagegen  bietet  gerade 
für  die  Schlusszeit  Augsburg  mit  den  grossartigen  Bauten  des 
Elias  Hol!  eine  wichtige  Ergänzung  des  Gesammtbildes. 

Der  kflnstlerisehe  Charakter  dieser  schwäbischen  Gruppe  hat 
seine  durchgebildete  Eigenart  Zunächst  kommt  bei  den  Bauten 
in  den  mittleren  und  unteren  Landesthdlen  das  treffliche  Material 
in  Betracht  Der  feinkörnige  Sandstein,  der  hier  Kberall  bricht, 
begflnstigt  nicht  bloss  die  monumentale  Anlage  der  Gebäude, 
sondern  auch  eine  bis  in's  Einzelne  zierliche  und  reiche  Aus- 
führung. So  kommt  es,  dass  mehrere  dieser  Monumente  an  Ge- 
schmack der  plastischen  Durchbildung  zu  den  besten  deutschen 
Schöpfungen  der  Zeit  geboren.  Das  oben  abgebildete  Portal  Tom 
Landsch^tshauB  in  Stuttgart  (Fig.  30  auf  S.  160)  sucht  in  Anmuth 
und  Adel  der  Formen  seines  Gleichen.    Der  abgebrochene  Bau 

Kaclar,  0»ch.  d.  Blokunit.    V.  21 
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des  Neues  Lnsthomes  war  in  Pracht  plagtiich«T  AaBatattang  eim 
der  grflsBten  Heisterwerke  unserer  Benawsanoe.    Die  Hofarkaden 


des  alten  SchloBseB  in  Stuttgart  zeichnen  sich   durch  originelle 
und  lebensvolle  architektoniscbe  Schßnheit  aus.    Daneben  halten 
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die  bürgerlichen  Er^ge  lange  an  dem  heimisch  vertrauten  Holi- 
bau  mit  Biegelwänden  fest,  ron  dessen  Behandlung  vir  in 
Fig.  82  von  einem  Hause  in  Schwfibisch  Hall  ein  Beispiel 
geben.  In  den  sOdlieben  Tfaeilen  des  Landes  kommt  sodann  die 
Sitte  der  bemalten  Fa^^en  Oberall,  wo  das  Baumaterial  es  er- 
heischt, sn  lebendiger  Anwendung.  In  Ulm  wird  eine  schlichtere 
Ausfllhrong,  theils  grau  in  grau,  theils  Sgraffito,  theils  blosse 
Zeichnung  mit  rersobieden  behandeltem  Putzbewnrf  gewählt 
Augsburg  dagegen  liebt  in  unmittelbarer  Aufnahme  italienischer 
FarbenluBt  reich  bemalte  Fa^aden  in  voller  vielfarbiger  Er- 
scheinung.   Betrachten  wir  nun  die  etnEeloen  Lokale.*) 

FnrBtUche  Banten. 

In  G<3ppingeii  liesa  Herzog  Christoph  ein  Schloss  erbauen, 
welches  gegenwärtig  nur  in  verstümmelter  Gestalt  noch  vorhanden 
ist  Das  Portal  trägt  die  Jahrzahl  1559.  Trotz  dieses  Datums 
sind  die  Formen  noch  ziemlieh  unentwickelt  und  deuten  auf 
einen  Meister,  der  die  Renaissance  unvollkommen  versttuid.  Die 
Einfassung  besteht  wunderlicher  Weise  aus  drei  Pilastem  mit 
riemlicb  plumper  OmamentftUlung,  aber  reich  ausgenihrt  Am 
seltsamsten  ist,  dass  die  iWrter  mit  ihren  Stylobaten  auf  rohe 
Consolen  gestellt  sind,  ein  Verstoss  gegen  die  Grundelemente 
architektonischer  Composition.  Das  Gesimse  ist  mit  plump  be- 
handelten Wappenthieren  bekrönt,  und  über  dem  Hauptgebftlk  in 
der  Mitte  sind  zwei  verschlungene  ungeheuerliche  Dracbengebilde 
angebracht,  die  indess  nicht,  wie  man  wohl  sagt,  von  einem 
alten  benachbarten  Hohenstaufenbau  entlehnt,  sondern  fOr  diese 
Stelle  gearbeitet  wurden.  Das  WerthvoUste  am  Schlosse  sind  die 
drei  noch  wohl  erhaltenen  Wendeltreppen,  zwei  derselben  noch 
mit  gothischen  Profilen,  auch  die  Portale  mit  gothisch  durch- 
schnittenen Stäben  eingefasst  Ungleich  reicher  ist  dagegen  die 
Haupttreppe,  ein  Frachtstück  ersten  Ranges;  am  Portal,  das 
die  Jahrzabl  1562  trägt,  zwar  wieder  eine  sehr  missverstandene 
Renaissance,  die  Treppe  selbst  aber  in  ganzer  Ausdehnung  mit 
frei  gearbeitetem  Weinlaab  bedeckt,  das  in  den  Ranken  allerlei 
Thiere,  Vögel,  EiehhSmchen,  selbst  Affen,  Eber  und  Anderes 
enthält,  dies  Alles  von  köstlicher  Erfindung,  meisterlich  kühn  ge- 
arbeitet,  voll  Anmuth  und  Frische.     Das  Werk  verdient  volle 

')  Vgl.  den  werth vollen  Aufsatz  von  I>r.  Karl  Elnnzinger  im  Organ 
fBr  ebriatL  Kunst  IBSO.  Nr.  13  ff.  und  abgekürzt  im  Staats-Anzeiger  flir 
Württemberg.    1560.    S.  1671  fg. 
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Bewunderung.  Als  Meister  desselben  muss  nelleicbt  Aberlin 
Tretsck,  der  Erbauer  des  Stuttgarter  Scbloaees,  betrachtet  werden, 
da  in  einem  Erlasa  Herzog  Christopb's  vom  Jahre  1565  Ton 
der  durch  ihn  eingereichten  Abrechnung  wegen  des  Sohloss- 
baues  zu  Göppingen  die  Bede  ist    (Stuttgarter  Archiv.) 

Nur  unbedeutende  Keste  sind  vom  SchloHs  in  Hirsau  Übrig 
gebHeben,  nachdem  dasselbe  1692  durch  die  Mordbrennerbanden 
Melac's  eingeäschert  worden  ist  Die  hohen  Gtiebelwfinde  mit  den 
geschwungenen  Voluten  deuten  auf  eineu  stattlichen,  wenn  auch 
allem  Anscheine  nach  einfachen  Bau.  Aufgeführt  warde  derselbe 
durch  Herzog  Ludwig.  —  Besser  erging  es  den  ftlratliohen  Bauten 
im  Kloster  Bebenhausen,  welche  neuerdings  durch  die  Für- 
sorge des  Königs  Karl  eine  stilgemässe  Wiederherstellung  er- 
fahren haben.  Mehrere  Zimmer  im  oberen  Stock,  1550  durch 
den  Abt  Sebastian  Tollendet,  zeigen  eine  gute  einfache  Holz- 
täfelang  und  tüchtig  behandelte  Kenaissancethtlreo.  Die  Decken 
bestehen  ebenfalls  aus  Täfelungen,  deren  viereckige  Felder 
kassetürt  sind.  Unten  sieht  man  einen  grösseren  Saal,  dessen 
Holzdecke  mit  ihren  Durchzugsbalken  von  mächtigen  Consolen 
gestützt  wird,  welche  in  der  Mitte  auf  einem  gut  geschnitzten 
achteckigen  Holzpfeiler  ruhen.  Eine  alte  Truhe  mit  eingelegten 
Ornamenten  datirt  von  1590.  —  In  der  Kirche  ist  die  Kanzel, 
um  1560  vom  Abt.  Bietenbach  errichtet,  eins  der  glänzendsten 
decorativen  Prachtstücke  der  Senaissance.  In  Sandstein  mit 
reicher  Vergoldung  auf  farbigem  Grunde  ausgeHlhrt,  ruht  das 
Ganze  auf  drei  prachtvollen  Säulen  mit  geschwungenem  Schaft, 
welche  von  einem  reicfagekleideten  l&ngbärtigen  Mann  unterstützt 
werden.  Des  Eingang  bildet  ein  elegant  entwickeltes  Portal  Das 
ganze  Werk  strotzt  von  figUrlichen  und  vegetativen  Ornamenten, 
letztere  trefflich  behandelt,  die  Putten  dagegen  auffallend  schwach. 

Ungleich  bedeutender  nach  der  GesammtaAlage  und  Ans* 
stattung  ist  das  Sehloss  zu  Tübingen.  Auf  hoher  Berglehne 
mit  seinen  gewaltigen  Mauennassen  und  ThOrmen  über  der  alter- 
thUmlicben  Stadt  und  dem  von  waldigen  HdhenzUgen  eingefass- 
ten  Meckartbal  aufragend,  dient  es  der  lieblichen  Landschaft  als 
charaktervolle  Bekrönung.  Die  erste  Anlage  reicht  in's  frühe 
Mittelalter  hinauf,  wo  das  Sehloss  als  Sitz  der  Pfalzgrafen  schon 
grosse  Bedeutung  hatte.  Den  Neubau  begann  Herzog  Ulrich  1507; 
aber  die  ersten  unruhigen  Zeiten  seiner  Regierung  rermochtea 
den  Bau  nicht  zu  fördern;  ebensowenig  konnte  derselbe  während 
der  österreichischen  Occupation  fortschreiten.  Aber  sogleich 
nach  seiner  Wiedereinsetzung  kam  Herzog  Ulrich  1535,  begleitet 
von  seinem  Baumeister  Heinz  von  Luther,    sowie    den    Meistern 
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Balthasar  von  Darmstadt  UDd  ffieronymus  Latz,  selbet  nach 
Tttbingen,  um  den  Bau  nachdrücklich  zu  fördern.  Die  Jabrzahl 
1537  am  TreppeDthurme  des  Hofes  zeugt  noch  von  dieser  Bau- 
thStigkeiL  Bis  1540  kostete  der  Schlossbau  dem  Herzog  über 
64,000  Gulden,  wozu  die  Stadt  mehr  als  die  Hälfte  beisteuern 
musste.')  Der  ausgedehnte  Bau  trägt  das  Gepräge  rerscbiedener 
Zeiten,  seine  kttnstleriBchen  Formen  aber  deuten  im  Wesent- 
lichen auf  die  Epoche  Herzog  Ulrichs.  Doch  haben  die  Herzog 
Christoph  und  Ludwig  weiter  daran  gebaut,  und  auch  Friedrich  I 
bat  noch  l'heile  hinzugefügt,  wie  denn  namentlich  das  Portal  des 
vorderen  Thorbanes  aus  seiner  Zeit  stammt  Dieser  Eingaogsbau, 
ein  Toi^eschobenea  Vertbeidigungswerk,  bildet  eine  breite,  in 
solidem  Quaderwerk  ausgeführte  Masse,  auf  beiden  Ecken  mit 
ausgekragten  kleinen  ErkertbllnDen  flankirt  und  mit  prächtigen 
Wasserspeiern  auf  reich  behandelten  Tragstangen  ausgestattet 
Der  Eingang  besteht  nach  der  damals  vielfach,  besonders  in 
Frankreich  herrschenden  Sitte  aus  einem  breiten  und  hoben 
Bogen  fUr  Keiter  und  Wagen  und  einem  kleineren  Seitenpfört- 
ehen  für  Fussgänger.  Dieses  Grundmotir  hat  der  Architekt  in 
origineller  Weise  mit  den  Formen  eines  antiken  Triumphbogens 
umkleidet  Charakteristisch  für  die  Zeit  sind  aber  besonders 
die  keck  bewegten  Figuren  zweier  Landsknechte  mit  Haken- 
bOchse  und  StÄwert,  welche  als  Wächter  des  Eingangs  an- 
gebracht sind.  Die  Kette  des  Hosenbandordens,  dessen  Er- 
langung dem  prunkliebenden  Herzog  so  viel  Mühe  gemacht  und 
auf  dessen  Besitz  er  so  stolz  war,  dass  er  die  Abzeichen  auf 
allen  seinen  Bauten  anbrachte,  findet  man  auch  hier  sorgfältig 
ausgemeisselt  Durch  den  Thorweg  eingetreten,  gelangt  man  zu 
einem  Vorplatz,  welcher  durch  einen  tiefen  Graben  von  dem 
eigentlichen  Schlosse  getrennt  ist  Letzteres  bildet  ein  unregel- 
mässiges Viereck  von  etwa  230  Fuss  Breite  bei  300  Fusa  Länge, 
auf  den  vorderen  Ecken  ehemals  mit  gewaltigen  runden  ThUrmen 
eingefasst,  von  denen  der  sBdOstlicbe  zur  Linken,  1647  durch  die 
Franzosen  gesprengt,  einem  mnfeckigen  Thurm  bat  weichen 
mBssen,  während  der  nordöstliche  zur  Rechten,  welcher  54  Fuss 
Durchmesser  bat,  jetzt  als  Observatorium  dient  An  der  Rück- 
seite schliesst  sich  dem  Hauptbau  ein  Zwinger  an,  der  von  hohen 
Manem  umzogen  und  ebenfalls  von  RandtbUrmen  flankirt  wird. 
Der  Eingang  in  den  inneren  Hof  wird  an  der  Aassenseite  des 
Ostflügels  wieder  durch  ein  Bogenportal  nebst  Pförtchen  fflr  Fuss- 
gänger vermittelt,  das  Ganze  in  eine  prächtige  Architektur  ein- 

•}  Vgl.  Bescfar.  des  Oberuats  Tübingen,    ä  ItO  S. 

DiaitizecyGOOgle 


326  in.  Buch.    Ren^uance  in  DeutschUnd. 

gefMst,  deren  Formen,  abweichend  von  denen  des  rorderen  Por- 
tales, noch  der  FrtlhrenaisBance  gehören.  Drei  reich  onumeo- 
tirte  Pilftster  tragen  ein  Qebälk,  Ober  welchem  das  wflrtembei^che 
Wappen  in  Oold  und  Farbenschmack  heraustritt  Uebw  dem 
SchlusBstein  des  Thorbogens  entwickelt  eich  ein  consolenartiges 
Kapital,  welcheB  den  drei  Pilaaterkapitälen  entspricht  nnd  die 
durch  den  Bugen  unterbrochene  Rhythmik  des  Aufbaues  geschickt 
wieder  herstellt  Ueber  den  Äusseren  Pilastem  sind  zwei  Fahnen- 
träger im  reichen  Eostflm  der  Zeit  angebracht;  Ober  des  inneren  er- 
hebt sich  ein  oberer  Aufsatz  mit  S&ulen,  welche  die  Figuren  zweier 
Trompeter  b'agen.  Daneben  ist  beiderseits  mit  einem  Viertels- 
hogeo  ein  Feld  eingefasst,  welches  die  wOrtembergischen  Wsppen- 
thiere  Hirsch  und  Löwe  im  Flachrelief  zeigt  Gelangt  man  dnrch 
den  Thorweg  in  den  inneren  Hofraum,  so  mOndet  derselbe  dort 
in  einem  Portal,  das  ähnliche,  nur  etwas  einfachere  Formen  zeigt 
Da  man  hier  die  Jahrzahl  1577  liesst,  so  wird  man  beide  Por- 
tale der  Begierungszeit  Herzog  Ludwig'a  zuschreiben  mtlssen. 

Der  Schlosshof  bildet  ein  unregelmässiges  Viereck  Ton  etwa 
120  Fuss  Breite  bei  ca.  214  Fuss  Länge.  Er  ist  sehr  einfach 
behandelt  und  nur  durch  mehrere  stattliehe  Portale  gesehmflckt 
In  den  vier  Ecken  sind  Treppen  angebracht,  und  zwar  in  der 
nordi>8tlichen  eine  Spindel  in  achteckigem  Sttegenhaus,  die  Obrigen 
mit  rechteckig  gebrochenen  Läufen  angelegt,  wohl  später  ent- 
standen als  jene  entere.  Im  Uebrigen  erhält  man  von  der 
schlichten  Bauweise,  die  damals  noch  in  diesen  Gegenden  all- 
gemein herrschte,  eine  Vorstellung  durch  die  hdlzeme  Ver- 
bindungsgalerie,  welche  sich  an  dem  linken  sDdliohcn  FlUgel 
hinzieht  In  der  Ecke  rechts  führt  ein  kleines  Portal  zu  der 
schön  constniirten  Wendeltreppe,  die  noch  mittelalterlich  geglie- 
dert und  mit  der  Jahrzahl  lf>37  bezeichnet  ist  Dieser  Theil  fällt 
demnach  in  die  Regierungszeit  Herzog  Ulrichs,  dem  wir  flbei^ 
haapt  den  Kern  des  ganzen  Baues  zuschreiben  mtlssen.  Das 
Portal  hat  als  Pilasterfällung  die  Köpfe  Hannibal's  und  Scipio's, 
mit  der  naiven  Beischrift;  „Hanabal  deren  von  Afrika  Hoptman. 
Sdpio  deren  von  Rom  Bargenmaister."  Darflber  ein  gekröntes 
Brustbild  mit  der  Beischrift:  „Julius  Caser  der  erste  römisch 
Kaiser.  Alter  46."  Der  obere  Abschluss  ist  ein  Flachbogen  mit 
Uuschelf&llung.  Zum  grossen  Saal,  der  den  nördlichen  Flügel 
einnimmt,  fhbrt  ein  statüicher  angelegtes  Bogenportal,  dessen 
Compoadtion  den  Charakter  der  unausgebildeten  Frtlhrenaissance 
zeigt  und  wohl  ebenfalls  auf  die  Zeit  Herzog  ülrich's  zurQckxa- 
^hren  ist  Zwei  Säulen  mit  ausgebauchten  Schäften  und  frei 
behandelten  korinthisirenden  Kapitalen   bilden  die  Einrahmung 
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und  Bttitzen  ein  hobea  GelAlk  umtat  Friei,  Aber  welchem  ein 
frei  componirter  Aufbau,  in  der  IGtte  von  einem  Halbkreis,  auf 
beiden  Seiten  mit  Viertelsbögen  geBcUosaen,  die  Krönung  bildet 

Das  Innere,  jetzt  gröastentbeila  als  Bibliothek  dienend,   hat 
im  Sfldflttgel    des  Erdgeschosses   noch    seine    alten   gothiaehen 
Bippengewdibe,  zum  Theil  in  Stemfonn.  Auch  die  Schlosskapetle 
im  sOdüehen  FlDgel,  gleich   links  Tom  Eingang,   ein   Bchüebtes 
Bechteck  von  29  zu  84  Fubb  mit  getäfelter  Decke,  scheint  noch 
dem  16.  Jahrhundert  anzugehören.    Den  Glanzpunkt  bildet  aber 
der  gewaltige  Saal,  welcher  im  obem  Stock  bei  220  Fosa  L&nge, 
50  Fuss  Breite  und  nur  21  Fuss  Höhe  deu  nOrdlicheo  Flügel  ein- 
nimmt   An  der  Anssenseite  erweitert  sich  derselbe  in  der  Mitte 
durch  einen  Erkerbau,   der  eine  wahrhaft  grosaartige  Anlage 
mit  origineller  und  reicher  Fonnbildung  vereint    Am  der  Ti^e 
von  unten  mit  dem  Dbrigen  Bau  gleichmSasig  emporgefQbrt,  glie- 
dert er  sich  in  drei  Abtfaeilongen  (Fig.  83),  B&mmtlich  rechtwink- 
lig Torspringend,  die  mittlere 
aber,  18  Fubb  tief  bei  16  Fuss 
Breite,  noch  erheblich  Aber  die 
seitlichen  heraoatretend.     Da- 
durcb  gewann  der  Architekt,  als 
den  wir  jenen  Meister  Heinz 
TOD  Luther  anzusehen  haben, 

den  Vortheü,  durch  das  An-       ^'r.».  K.kMi»flAK«-TBM«,«.  o.) 
bringen      von     Seitenfenstem 

jeder  Abtbeilung  des  Erkers  den  vollen  Ausblick  in's  tiefe 
grüne  Thal  zu  sichern.  Ausserdem  Bind  die  Hanptw&nde  mit 
breiten,  gothisch  gegliederten  Fenstern  völlig  durchbrochen. 
Für  die  Verbindung  der  drei  Abtheilungen  unter  ünander  ist 
dadurch  geaorgt,  dass  die  trennende  ZwiBohenmauer  gegen  den 
Saal  hin  eine  Oeffnuog  hat,  indem  die  Hauptmauer  desselben 
mit  grossen  Bögen  auf  zwei  gewaltigen  Säulen  ruht  Diese  sind 
ihrer  Function  entaprecbend  kurz  und  stämmig,  die  Kapitale  firei 
korinthisirend  in  äotter  FrObrenaissance.  Dagegen  liaben  die 
sternförmigen  Netzgewölbe  gleich  den  Fenstern  noäi  die  gothische 
Form,  so  dass  wir  es  hier  mit  einem  Bau  der  Uebergangszeit  zu 
thnn  haben.  VOllig  gothiBoh  ist  sodann  noch  das  runde  Thuim- 
zimmer  behandelt,  auf  welches  die  Wendeltreppe  in  der  nord- 
östlichen Ecke  mündet  Es  bat  eine  mittlere  ^ule  mit  schräger 
gothischer  Biefelung  des  Schaftes. 

Ton  der  inneren  Ausstattung  sind  mehrere  treffliche  Holz- 
portale eibalten,  das  eine  in  einem  oberen  Saal  des  SDdflttgels, 
rnch  behandelt,  eingefasst  mit  zwei  eleganten  geschweiften  Säu- 
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len,  am  Sockel  hockende  Mftnner,  am  Kapital  Masken  mit  Laub- 
werk, der  obere  Bo^nabschlusg  mit  Delphinen  und  Medaillon- 
küpfen,  sowie  mit  vergoldeten  Rosetten  auf  blauem  Grand  präch- 
tig geschmückt  Diesem  gegenüber  ein  etwas  einfacheres  Portal 
mit  Pilastem,  deren  Kapit&le  in  eleganter  Weise  frei  componirt 
sind.  Der  obere  Anläate  mit  kleinen  Pilastem,  dazwischen  das 
trefflich  geschnitzte  wllrtembergische  Wappen,  reich  bemalt  und 
Te^oldet.  Sodann  eine  Kassettendecke  mit  Rautenfeldeni,  eio- 
faoh  doch  wirksam  profilirt,  das  £ahmenwerk  ebenfalls  blau  be- 
malt Neben  diesen  Renaissanceformen  findet  sich  aber  noch 
eine  kleme  steinerne  ThOr  mit  dem  spAtgothiaotien  Schweifbogen. 
Noch  ist  der  gewaltigen  unterirdischen  RAnme  des  Schlosses  zu 
gedenken,  die  in  Grossartigkeit  der  Anlage  und  Solidität  der 
Constniktion  dem  Uebrigen  nicht  nachsteheo.  Unter  dem  Ritter- 
saale erstreckt  sich  der  hochgewölbte  Keller  mit  dem  Fass,  „das 
grosse  Buch"  genannt,  welches  Herzog  Ulrich  1548  durch  Meister 
Simon  von  Bönnigbeim  fertigen  lieas.  Im  Keller  der  nordwest- 
lichen Seite  steht  man  den  noch  aus  der  Pfalzgrafenzeit  her- 
rührenden Ziehbrunnen,  der  den  Bewohnern  selbst  bei  harter 
Bedrftngung  von  aussen  frisches  Wasser  sicherte.  Denn  er  reicht 
bis  unter  die  Sohle  des  Neckars,  also  Itber  300  Fuss  tief  hinunter 
und  ist  bei  etwa  14  Fuas  Durchmesser  ganz  in  trefflichem  Quader- 
werk ausgemauert 

In  der  Stadt  ist  zunächst  das  jetzige  katholische  Convict 
(Wilhelmsstift),  das  unter  Herzog  Ludwig  von  15S7— 1592  durch 
den  Baameister  Georg  Behr  errichtete  Collegium  illustre,  zu 
nennen.  Der  stattliche  aber  einfach  behandelte  Bau  bildet  ein 
unregelmftssiges  Viereck,  das  sich  um  einen  schmalen  langen 
Hof  gmppirt  Der  Haupteingaog  liegt  an  einer  abgeschrägten 
Ecke,  wo  zwei  Strassen  rechtwinklig  zusammenstossen.  Ueber 
dem  Portat  das  wUrtemfaergische  Wappen,  daneben  grosse  In- 
schrifttafeln ,  sehr  zierlich  mit  Hasken  und  barock  gewundenen 
Rahmen  eingefasst,  mit  der  Jahrzahl  1595.  Am  rechten  FlOgel 
tritt  gegen  die  Strasse  ein  grosser  Rundthurm  vor,  am  linken 
ein  kleinerer  runder  Treppenthurm,  dicht  neben  diesem  ein  hoher 
Giebel  mit  Voluten,  aber  sonst  einfach  ohne  Pilaster,  nur  durch 
Gesimse  gegliedert  Im  Hofe  gewahrt  man  am  vorderen  FlBgel 
Reste  toskajaischer  Pilaster,  als  Spur  ehemals  vorhandener  oder 
doch  beabsichtigter  Arkaden.  Die  Haupttreppe  liegt  in  einem 
vorspringenden  runden  Thurme  des  hinteren  FlflgeU. 

Hier  mag  auch  das  Bathhaus  angefflgt  werden,  ein  sehr 
ausgedehnter  malerischer  Facbwerkbau  von  geringem  Material, 
ehemals  jedoch  durch  grau  in  grau  gemalte,  nur  theilweis  noch 


mzecDy  Google 


'  Kap.  IX.    Schwaben.    FürBtUcbo  Baaten.  329 

erhaltene  Decoration  kflnstlerisch  belebt  Im  Erd^scboss  grosae 
ArkadenöfFnongen,  ebenfalls  in  Holzconstructioti,  mit  Läden  yer- 
schlosBon,  offenbar  zu  Kaufballen  bestimmt;  die  oberen  beiden 
Geschosee  stark  Überragend,  von  vielen  Fenstern  darchbrocben, 
im  ersten  Stockwerk  ein  Balkon  von  Holz  mit  einfach  robem 
Schieferdach.  Alle  oberen  Theile  verputzt  und  grau  in  grau  ge- 
malt, Aber  den  Fenstern  gebroobene  Giebel  in  barocken  Formen, 
dazn  reiche  Laubguirlanden,  Figtirlicbes,  Frucbtschnflre  und  derb 
Torgekröpfte  Gesimse  in  dem  flotten  Charakter  der  späten  Benais- 
sanee.  Ueber  der  Mitte  der  Fa^e  erhebt  sich  aus  dem  unge- 
heuren Dach  ein  Giebel  mit  sehr  barock  geschweiften  Voluten. 
Weiter  oberhalb  ein  hOlsemeH  Tbttrmclien  mit  hBbscb  durch- 
brochener eiserner  Bekrönung  als  Gehäuse  fOr  die  Scblaggloeke 
der  Uhr,  deren  Zifferblatt  darunter  angebracht  ist  Dabei  die 
Jahrzablen  1508,  renovirt  1698  nnd  1848.  Der  Kern  des  Baues 
mag  in  der  That  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  datiren, 
dafttr  spricht  auch  der  Stil  der  kleinen  nackten,  in  Holz  ge- 
schnitzten Figur  einer  Eva,  welche  an  der  Ecke  als  Console  des 
ersten  Stockwerks  dient  Aber  der  Anfang  des  Baues  datirt  von 
14351)  gi)d  die  malerische  Decoration  gehört  dem  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  an.  Wie  reich  dieselbe  war,  erkennt  man  aaeh 
im  Innern.  Der  Flur  des  Hauptgeaebosses  zeigt  viele  Reste  gran 
in  grau  gemalter  Wandbilder.  Namentlich  Ober  der  Tbftre  links 
die  Gerechtigkeit  mit  dem  Spruch:  „die  Gerechtigkeit  bin  ich  ge- 
nannt, dem  Reich  und  Armen  gleich  bekannt,  die  Augen  mir 
verbunden  sein,  dass  Reich  und  Arm  bab  gleichen  Schein."  Da- 
bei die  Jabrzabl  1596,  die  vrir  auch  für  die  Fa^adcnmalereien 
in  Anspruch  nehmen  dürfen.  In  einem  Zimmer  des  ersten  Stocks 
sieht  man  eine  gut  gemalte  CrlasBcheibe  von  1556  mit  dem  Stadt- 
wappen, daneben  eine  jüngere  mit  demselben  Gegenstande.  Der 
grosse  Saal  liegt  im  zweiten  Stockwerk,  hat  aber  von  seiner 
alten  Ausstattung  nichts  bewahrt  als  einige  bemalte  Scheiben, 
unter  welchen  die  trefflichste  den  Namen  und  das  Wappen  Her- 
zog Ludwig's  mit  der  Jabrzabl  1572  trägt  Dass  man  auch  später 
noch  für  die  kHnstlerische  Ausstattung  bedacht  war,  beweist  im 
Flar  des  Hanptgesobosaes  ein  Wandgemälde  von  1760. 

Von  .den  forstlichen  Schlössern  gehört  weiter  hierher  das 
Scbloss  zu  Urach,  das  freilich  nur  durch  seinen  goldenen  Saal 
Anspruch  auf  kflnstleriache  Bedeutung  erbebt,  im  Uebrigen  ein 
kunstlos  roher  Fachwerkbau  ist  Die  Anlage  desselben  scheint 
theilweise  noch  von  Graf  Ludwig  I,  der  1443  das  Scbloss  er- 

<)  Betchr.  des  Oberamts  Tübingen.    S.  232. 

Digitizecy  Google 


330  UI.  Buch.    RflnaiBMDce  in  Dentachland. 

baute,  zum  Theil  aber  ans  der  Zeit  Eberhard's  im  Barte  zo 
datiren.  Seinen  Wahlspruch  „Attempto"  mit  dem  Symbol  des 
Palmbanms  erblickt  man  prächtig  gemalt  an  dem  flachen  Tonnen- 
gewölbe des  Portalbogens  und  dazu  die  Jahrzahl  1474,  wenn 
auch  wahrecheinlich  in  einer  späteren  Erneuerung  dea  nraprUng- 
lichen  Bildes.  Um  dieselbe  Zeit  ist  manches  andere  kUngtlerische 
Werk  dort  ausgefllhrt  worden,  denn  von  1472  datirt  derBetstabI 
des  Herzogs  in  der  Kirche,  und  1481  liest  man  unten  am  Glocken- 
thurm  derselben.  Wenn  auch  alle  diese  Arbeiten  nicht  ausschliess- 
lich das  gothische  Gepräge  trfl^n,  so  wflrde  gleichwohl  die  kOnat- 
lerische  Ausstattung  des  Saales  im  Schlosse  unmöglich  in  diese 
Zeit  gesetzt  werden  können,  da  ihre  Formen  um  mindestens  ein 
ganzes  Jahrhundert  später  datiien.  Dieser  Saal,  wegen  seiner 
reichen  Bemainng  und  Vergoldung  der  goldene  genannt,  bietet 
den  einzigen  Rest  der  ehemaligen  Ausstattung  des  Schlosses. 
Nach  der  Sitte  der  Zeit  und  des  Landes  ist  es  ein  niedriger,  fast 
quadratischer  Baum,  bei  56  Fuss  Länge  und  42  Fuss  Breite  nur 
42  Fuss  hoch.  Er  empAngi  ein  reichliches  Licht  aus  den  zahl- 
reichen Fenstern,  welche  die  beiden  Aussenwände  fast  roUstftndig 
durchbrechen.  Durch  dies  reichliche  Licht  und  die  prächtige  Be- 
malung gewinnt  der  Raum  einen  festlich  heiteren  Charakter.  Die 
hölzerne  Decke,  die  in  ihren  länglichen  Feldern  mit  ziwiich 
leichten  vergoldeten  Zapfen  geschmfickt  ist,  raht  auf  Tier  in 
quadratischem  Abstand  emehteten  Säulen,  welchen  in  den  Ecken 
Dreiriertelsäulen,  an  den  Wandääohen  Pilaster  entsprechen.  Schon 
die  stark  ausgebauchte  Form  der  letzteren,  nicht  minder  auch 
die  Postamente,  auf  welchen  sftmmtliohe  Stutzen  ruhen,  nnd  die 
Form  der  korinthisirenden  Kapitale  sowie  die  über  denselbeo 
angebrachten  kräftig  profilirten  Aufsätze  sprechen  fUr  die  Spät- 
zeit der  Renaissance.  Dasselbe  Gepräge  tragen  die  omament^en 
Haiereien  an  den  Wänden,  welche  das  Cartouchenwei^  der  Sp&t- 
renaissance  zeigen.  Alles  dies  gehört  einou  Umbaa,  der  frühe- 
stens in  den  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  zu  setzen  ist  Wohl 
aber  mögen  dabei  die  Pahnbäume  mit  dem  Wahlspruch  Herzog 
Eberhard's,  welche  tiberall  in  den  Wandfeldem  sich  wiederholen 
und  ein  sehr  ansprechendes  Hotir  der  Deeoration  gewähren, 
Nachbildungen  ron  Wandgemälden  ans  der  Zeit  des  ersten  Er- 
bauers sein.  Bezeichnend  ist  dafür,  dass  die  SchriftxOge  noch 
die  gothische  Minuskel  der  früheren  Epoche  bewahren,  während 
die  Spätrenaiisanoe  sonst  der  römiachen  Htüuskel  den  Vorzug 
giebt  Die  gesammte  Decoration,  hauptsächlich  in  Braunroth, 
Weiss  nnd  reicher  ^Vergoldung  durchgefOhrt,  dazu  die  schön 
stilisirtett  Palmenbäume  mit  ihrer  Blitterkrone,  macht  eine  eben 
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Bo  feine  als  prOcbtige  Wirkung.  Dazu  kommen  endlich  noch 
zwei  reich  auBgeatattete  Portale,  ebenfails  in  den  bereits  stark 
barocken  Fonnen  der  BpSten  RenaiBsance  behandelt,  das  eine 
namentlich  mit  durchbrochenen  Säulen  eingefaBBt  und  mit  eben- 
lallB  durchbrochenen  Obelisken  bekrönt  Ueber  der  Hauptthflr 
sieht  man  das  wflitembergiBche  Wappen,  verbunden  mit  dem 
brandenburgischen,  was  nach  Frofessor  Haakh's  Bemerkung*) 
auf  Herzog  Johann  Friedrich  und  seine  Gemahlin  Barbara  Sophia 
ron  Brandenburg  deutet  Die  verbundenen  MameuBztlge  beider 
findet  man  an  dem  kleineren  Portale.  Die  Beschläge  an  den  Thtl- 
ren,  atu  prächtig  verschlungenen  Ornamenten  mit  phantastischen 
Fratzenbildem  bestehend,  sind  veigoldet  Ebenso  waren  die  jetzt 
nberstricheneD  Beschlftge  der  Fensterrahmen.  Die  Wappen  mit 
den  NamenszOgen  desselben  Herzogs  und  seiner  Gemahlin  kehren 
noch  einmal  an  dem  prächtigen  Ofen  wieder,  welcher  noch  von 
der  alten  Ausstattung  vorhanden  ist  Der  untere  Theil,  aus  Eisen 
gegossen,  mht  auf  vier  Sirenen  und  trägt  die  Buchstaben  £.  H.  Z.  W. 
welche  I^ofessoT  Haakh  mit  Recht  auf  Eberhard  III,  Sohn  Johann 
Friedrich's  bezieht  Der  obere  Aufsah  ist  in  Thon  gebrannt',  weisBr 
roth  und  gelb  bemalt,  auf  den  Ecken  mit  Hermen  und  Euyatiden, 
in  der  Iditte  Figuren  von  Tugenden  in  Flachnischen,  auf  den  Vor- 
sprOngen  des  Gesimses  Hirsche  lagernd.  In  UebereioBtimmDng 
mit  au  diesen  Arbeiten  steht  aussen  im  Flur  Ober  der  Kaminthür 
die  Jahrzahl  1612.  Noch  ist  die  prftehtige  Bettstatt  mit  eingeleg- 
ter Arbeit,  besonders  mit  sehr  schönem  Betthimmel  zu  erwähnen, 
in  welcher  Professor  Haakh,  geleitet  durch  das  würtembergische 
und  bairische  Wappen,  das  schicksalschwere  Ehebett  Herzog 
Ulrich's  nachgewiesen  hat,  welchem  Herzog  Christoph  entspross. 
Unter  den  fürstlichen  Bauten  vom  Ausgang  der  Epoche  ge- 
hören diejenigen  zu  Freudenstadt  schon  deshalb  zu  den  merk- 
wllrdigflten,  weil  sie  uns  das  Bild  einer  planmässigen  Stadtanlage 
jener  Zeit  vergegenwärtigen.  Auf  einem  Hochplateau  des  Schwarz- 
waldes gelegen,  das  unmittelbar  westlich  von  der  Stadt  in  die 
tiefen  malerischen  Schluchten  des  Kniebia  abfällt,  wurde  Freuden- 
stadt dnrch  Herzog  Friedrich  I  1&99  gegrflndet')  und  nach  den 
Fltaen  Schickhardt's  erbaut.  Den  AnUss  zur  Grfindnng  gab  die 
Vertreibong  der  Protestanten  ans  Oesterreich,  Kärnten  und  Steier- 
mark, welchen  Herzog  Friedrich  in  seinem  Laude  eine  Freistatt 
bot    Da  anter  ihnen  viele  Bei^leute  sich  befanden,  so  wies  er 

■)  Ich  verdanke  diese  und  andere  historische  Notizen  einer  gediegnen 
Abhandlang  dieses  trefflichen  Gelehrten,  welcher  baldige  Veröffentlichung 
durch  den  Druck  eu  wünschen  wäre,  —  >)  Du  Historiscbe  in  der  Beschr. 
des  Oberamte  Prendenstadt.    S.  1S4  ff. 
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ibnen  die  neu  zu  erbauende  Stadt  zum  Wohneitze  an,  um  sie  in 
den  benachbarteD  Bergwerken  zu  venvenden.  Bei  der  vor- 
gescbobenen  Lage  unfern  des  Eniebispasses,  der  hier  das  Land 
gegen  Westen  öfüiet,  sollte  die  Stadt  durch  Mauern,  Wall  und 
Graben  geschtltzt  und  mit  einer  starken  Besatzung  versehen 
werden.  Ea  blieb  aber  einstweilen  bei  einem  starken  Zaun,  und 
erst  Herzog  Eberhard  III  führte  seit  1661  Festungswerke  auf,  die 
man  indess  bald  aIs  unnütz  erkannte  und  unvoilendet  wieder  ver- 
fallen Hess.  Die  Anlage  der  Stadt  bildet  ein  regelmJlssigee  Qua- 
drat, dessen  Mittelpunkt  ein  ungeheurer  Platz  Ton  etwa  75Ü  Fuss 
im  Geviert  mit  oiuem  Fläcbenraum  von  beinahe  15  Morgen  ein- 
nimmt Herzog  Friedrich  liess  ihn  mit  Zierbäumen  bepflanzen 
und  hatte  die  Absicht,  in  der  Mitte  sich  ein  Schloss  zu  erbauen, 
das  jedoch  nicht  zur  Ausfflfaning  kam.  Den  Bau  der  Stadt  jedoch 
betrieb  er  mit  grossem  Eifer  indem  er  oftmals  auf  einem  Baom- 
stamm  sitzend  die  Arbeiter  zum  Fleiss  ermunterte.  Schon  1602 
waren  die  vier  Seiten  des  grossen  Marktes  vollendet,  und  ea  fehlte 
auch  nicht  an  dem  damals  unentbehrlichen  GalgeiL  Der  Über- 
mässig grosse  Platz  ist  heute  meist  zu  Gärten  verwendet,  so  dase 
er  keinen  einheitlichen  Eindruck  machen  kann.  Die  Anlage  der 
Strassen  läuft  in  zwei,  drei  oder  vier  Linien  mit  den  Seiten  des 
grossen  Platzes  parallel,  in  den  beiden  Hauptaxen  von  Quer- 
strassen durchschnitten,  während  sonst  nur  unbedeutende  Quer- 
gassen die  Verbindung  bilden,  eine  Anlage  die  weder  schön 
noch  zweckmässig  ist  Schickhardt  berichtet  aber  selbst,  dass  er 
diese  Anlage  nach  des  Herzogs  Befehl  so  habe  ausfahren  mflssen, 
während  er  seinerseits  jedem  Haus  ein  Gärtchen  habe  beigeben 
wollen.  Sein  erster  Entwurf  befindet  sich  neben  dem  zweiten  auf 
Befehl  des  Herzogs  geänderten  im  Archiv  zu  Stuttgart  Der  erste 
zeigt  in  derThat  eine  weit  bessere  Anlage:  die  Strassen  kreuzen 
einander  in  angemessenen  Abständen;  die  Kirche  ist  als  einfaches 
Rechteck  gezeichnet  und  auf  einen  besondem  Platz  verlegt  Das 
SchloBS  sollte  die  eine  Ecke  der  Stadt  bilden.  Erst  auf  dem 
zweiten  Plan  sieht  man  alle  Eigenheiten,  welche  die  Stadt  wirk- 
lich erbalten  hat  Seltsamer  Weise  sollte  das  zu  erbauende  Sehloss, 
ein  regelmässiges  Quadrat,  mit  viereckigen  Eckthürmen  aussen 
und  vier  Treppenthtlnnen  im  Hofe,  diagonal  auf  die  Hauptaxe 
der  Stadt  gestellt  werden.  Aach  die  Arkaden,  welche  auf  kurzen 
dorischen  Säulen  die  Häuser  am  Marktplatz  unter  einander  ver- 
binden, sieht  man  erst  auf  dem  zweiten  Plane.  Sie  sind  in  die- 
ser Form  keineswegs  sehr  zweckmässig,  geben  indess  den  Häusern 
ein  etwas  stattlicheres  Ansehen.  In  die  Ecken  des  Marktes  wurden 
die  Hauptgebäude  gestellt,  jedes  aus  zwei  rechtwinkligen  Flügeln 
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bestehead:  das  Kaufhaus,  das  Spital,  das  Ratbhaus  und  die  Kirche. 
Das  Spital  wurde  bald  durch  Brand  zerstfirt,  das  Kaufbaus  zum 
Oberamtgebiude  bestimmt,  und  nur  das  Ratbhaus  und  die  Kirche 
sind  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  erhalten.  Alle  diese 
Gebäude  haben  an  ihren  Vorderseiten  Arkaden,  fUr  welche  man 
zur  Unterscheidung  von  den  PriTathäuBem  ionische  Säulen  ge-' 
wählt  hat  Das  Interessanteste  von  diesen  Gebäuden  ist  die 
Kirche. 

An  der  fiOdwestltchen  Ecke  des  grossen  Platzes  gelegen  hat 
die  Kirche  (Fig.  84)  den  hakenförmigen,  zweiflügligen  Grund- 
riss  erhalten,  der  mit  Beseitigung  jeder  traditionellen  Form  ein 
Ei^bniss  nflchtemer  Zweckmässigkeit  ist  In  praktischer  Hin- 
sicht köneswegB  werthlos  macht  dag^egen  der  Bau  durch  die  un- 
gewohnte Form  einen  seltsamen 
Eiodmck.  Die  beiden  FlBgel, 
welche  im  rechten  Winkel  zu- 
gammenstoBsen,  sind  einschiffig 
mit  einem  reich  gegliederten, 
gothischen  Netzgewölbe  bedeckt, 
der  südliche  Arm  dreiseitig  aus 
dem  Achteck  geschlossen  und 
endlich  ist  jedem  Flügel  ein 
viereckiger  Thurm  vorgelegt 
Trotz  der  späten  Erbauangszeit 
mischen  sich  gothische  Formen 
mit  denen  der  Renaissance  in 
allen  Theilen  des  Baues.  Schon 
am  Aeussem  tritt  dies  zu  Tage. 
Die  sechs  Portale,  welche  in  das 
Innere  f&hren,  sind  zum  Theil  spitzbo^g,  sogar  mit  durchschnei- 
denden mittelalterlichen  Stäben  eingefasst,  aber  eingerahmt  mit 
antikisirenden  Pilastem,  die  sogar  nach  Art  der  Frttbrenaissance 
Rahmenprofile  mit  RautenfOllungen  haben.  Ihre  Kapitale  sind 
korinthisirend.  Besonders  reich  sind  die  beiden  Portale  des 
Thnrmes  am  westlichen  FlOgel,  mit  korinthischen  Halbsäulen 
eingefasst  und  mit  einem  Giebel  bekrönt  Ueber  allen  Portalen 
sieht  man  in  feinem  grttnlichem  Sandstein  ausgeftlbrte  Reliefs 
mit  Scenen  aus  dem  alten  und  neuen  Testamente,  darunter  Moses 
mit  den  Gesetztafeln,  die  Erschaffung  der  Eva,  die  SOndfluth  und 
die  Geburt  Christi,  sämmtlich  in  den  manierirten  Formen  Michel- 
angelesker  Kunst  flott  und  lebendig  behandelt,  aber  grossentheils 
stark  verwittert  Die  Portale  selbst  wie  die  übrigen  architekto- 
nischen Theile  sind  in  rothem  Sandstein  erbaut.  Gegen  den  Platz 
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hin  Bind  die  inneren  Seiten  der  beiden  Flflg:el  durch  flachbogige 
Arkaden  auf  breiten  Pfeilern  aua^zeicbnet    Die  ftuaseren  Edten 
der  Pfeiler  sind  in  einer  an  romanische  Kunst  erinnemden  Be- 
handlung mit  korintbisirenden  HalbaAulen  eingefasst    Dagegen 
zeigen    die  Fenster  der  Kirche  wieder  den  Spitzbogen    sowie 
gothiecbe  Haasswerke  von  ziemlich  missverBtandener  Form.  Aebn- 
liche  StilmiBchung  rerrathen  die  Tbttnne.  Quadratisch  aufgeführt 
werden  sie  durch  kräftige  antikieirende  Gesimse  in  zwei  Stock* 
werke  gegliedert  und  gehen  dann  Aber  einem  mittelalterlichen 
Giebelabschluss  in's  Achteck  über,  werden  ron  einer  Galerie  mit 
durchbrochenem  spUgothischen  ICaaaswerk  gekrönt,  steigen  darflber 
im  verjüngtem  Achteck  auf  und  Hchliessen  mit  einem  geschweiften 
Kuppeldach,  Aber  welchem  sich  eine  Liateme  mit  eingezogener 
Spitze  erhebt 

Im  Innern  hat  man  die  sinn- 
reiche Anordnung  getroffen,  dass 
I  der  Raum  Ober  den  äusseren  Ar- 

I  kaden    als   Empore   benutzt  ist, 

wie  es  unser  Grundrise  Fig.  85 
erkennen  lässt.     Am  Ende   der 
beiden  Schiffe  sind  nämlich  aus- 
gedehnte Emporen  angebracht,  zu 
:  welchen  man  auf  zwei  Wendel- 

treppen gelangt.  Diese  Emporen 
setzen  sich  an  der  inneren  Seite 
mit  einander  in  Verbindung  und 
erweitern  sich,  wo  beide  FlUgel 
......       ^  ,      .  zusammenstossen,  zur  Aufnahme 

obanr  Onindrii*.  dcr  OfgeL  Diesc  li^  somit  der 

Kanzel,  welche  in  der  äusseren 
Ecke  angebracht  ist  (vgl.  Fig.  84),  in  der  Diagonale  gegenüber. 
Zwischen  beiden  steht  der  Altar  gegen  SOden  gewendet  und  vor 
diesem  der  Taufstein,  ein  uralt  romanisches  Sculpturwerk  aus 
der  benachbarten  Klosterkirche  Alpirsbach.  Noch  sind  die  prächtigen 
spätgothiscben  Sediüavom  Jahre  1488  zu  erwähnen,  welche  neben 
dem  Aufgang  zur  Kanzel  dem  Altar  gegenüber  angebracht  sind. 
Das  östliohe  Ende  des  Sadschiffes  ist  um  neun  Stufen  erhöht,  in 
dem  anstossenden  Thurm  befindet  sieb  die  Sakristei.  Der  nörd- 
liche Thurm  dagegen  enthält  die  beiden  Haup^>ortale,  zu  welchen 
an  jedem  Schiff  noch  zwei  andere  kommen. 

Ist  der  Eindruck  des  Aeussem  trotz  der  opulenten  Portale 
und  der  stattlichen  Thflrme  doch  im  Ganzen  nflehtem,  so  ge- 
winnt das  Innere    dag^en    durch    die    reiche  Ausstattung    ein 
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hOherei  knnsUeriaches  Interesse.  Hanptsichlieb  trAgt  dazo  das 
prSelttige,  wenn  auch  nur  in  Ho]z  anigefnhrte  Qewdibe  bei, 
welclies  die  Formen  eines  reichen,  sehOn  componirten  gotUschen 
NetzgewOlbes  zeigt  Eb  ist  noch  ganz  in  mittelalterlicher  Weise 
polychromlrt,  blaa  und  schwarzbraun  bemalt  niit  reicher  Ver- 
goldung. Alle  Dnrchaebneidungspunkte  sind  mit  Wappen  ge> 
schmOckt;  im  Centrum  der  grossen  Diagonale,  in  welcher  'sich 
beide  Schiffe  treffen,  sieht  man  ganz  gross  das  wflrtembergisehe 
Wappen,  umgeben  mit  der  Kette  und  der  Devise  des  englischen 
Hosenbandordens.  In  der  nftohsten  Umgebung  sieht  man  die 
Wappen  der  benachbarten  und  verwandten  Fllrstengeschlechter, 
weiterhin  diejenigen  der  Klöster,  Stftdte  und  Marktflecken  des 
damaligen  Heraogthums.  Daa  Granze  ist  von  ansserordentUeher 
Pracht  Kicht  minder  reich  sind  die  flbrigen  Tbeile  ausgestattet- 
An  der  BrOstung  der  Emporen  sieht  man  26  in  Stuck  ausgefflbrte 
Reliefs  biblischer  Geschichten,  prächtig  bemalt  und  vergoldet 
Die  Consolen,  auf  welchen  die  Empore  rubt,  zeigen  barocke 
Voluten  und  Masken,  blau,  weiss,  Gold  und  die  nackten  Tbeile 
fleiach&rben  bemalt,  darüber  ein  Fries  mit  weissen,  theils  ver- 
goldeten, etwas  mageren  Blumenranken,  darin  allerlei  Thiere, 
Katzchen,  VOgel,  Schlangen  ihr  Wesen  treiben.  Dann  erst  folgt 
die  eigentliche  Balustrade  mit  28  Gestalten  von  Propheten  and 
Patriarehen,  weiss  mit  Gold  in  manierirtem  italienischen  Stil,  da- 
zwischen die  reich  bemalten  biblischen  Reliefs,  abwechselnd  ans 
dem  alten  und  neuen  Testamente,  so  dass  hier  noch  einmal  ein 
Anklang  an  die  typologiscben  Bilderkreise  des  Mittelalters  ge- 
geben ist')  Gleichzeitig  mit  diesen  Werken  ist  die  Ausstattung 
des  Altars.  Auch  hier  kommt  die  Gothik  noch  einmal  zur  Geltang, 
denn  in  spitebogigen  Nischen,  deren  Bdgen  den  Dreipass  zeigen 
und  mit  barocken  Masken  geschmflckt  sind,  sieht  man  manierirte 
keck  gearbeitete  Statuetten  der  Apostel  Ein  treffliches  Gitter 
von  Schmiedeeisen  nmgiebt  den  Altar,  hinter  welchem  ein  aus- 
dmcksvoU  gearbeitetes  Gnudfiz  aas  älterer  Zeit,  wahrscheinlich 
ans  dem  Kloster  Alpirsbach,  aufragt  Endlich  ist  auch  die  Kanzel 
sanunt  ihrem  Aufgange  reich  gesohmtlckt  mit  bemalten  Stuck- 


')  Der  Inhalt  ist:  SchQpfnng  der  Thjere,  Verkflndigang,  Sündenfal), 
Gebart  Chrieti,  SOndflntfa,  Jonas,  Beachneidnng ,  Taufe  Christi,  Fassah- 
mahl,  Abendmahl,  Jacob  mit  dem  Engel  ringend,  Chriatos  in  Oethaemane, 
Anbetung  der  Schlange,  Chrlatas  am  Kreuze,  Jonas  vom  Wallfisch  aus- 
geapieen,  Anferstehnng  Christi,  Klias  Himmelfahrt,  Christi  Himmelfahrt, 
Xoses  auf  Sruai,  Ansgiessimg  des  h.  Geistes,  drei  HKnner  im  Feaerofen, 
Bekefarnng  des  Sanlne,  Salomons  Urthei),  Christus  als  Weltrichter,  znm 
Scblusa  daa  jttngste  Gericht. 
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relieh,  die  von  ganz  barocken  Voluten  ond  anderen  Ornamenten 
desselben  Stiles  eingefasst  werden.  Sie  ruht  auf  einer  Engelsfigur 
und  zeigt  am  Geländer  der  Treppe  die  vier  EvaDgelisten,  an  der 
oberen  Brttstung  Moses  und  Johannes  den  Tfiufer,  auf  dem  Deckel 
den  zum  Himmel  fahrenden  Christus,  Alles  in  sehr  manierirten 
Formen.  Der  Ciesamniteindruck  des  Innern  ist  auffallend  niedrig, 
aber  weit  und  geräumig,  durch  die  prächtige  Ausstattung  reich. 
Jedenfalls  ist  die  Kirche  ein  interessanter  Versuch,  das  pro- 
testantische Gotteshaus,  im  Widerspruch  mit  aller  lYadition,  aus 
rein  rationellen  Gesichtspunkten  zu  gestalten.  Aus  Sehiekhardf^ 
Aufzeichnungen  erfahren  wir,  dass  der  ganze  Kirehenbau  Über 
22,000  Gulden  gekostet  hat.  Der  Maler  Jacob  Zuberlein  er- 
hielt die  ansehnliche  Summe  von  4451  fl.;  der  Bildhauer  dag^en, 
der  nicht  einmal  mit  Namen  genannt  wird,  nur  570  fl. 

Heiirich  Schickhtrdt. 

Ich  unterbreche  hier  den  Gang  der  Beschreibung,  um  das 
Lebensbild  eines  Baumeisters  jeuer  Zeit  zu  entwerfen.  Je  weniger 
wir  von  den  Studien  und  dem  Leben  unserer  damaligen  Archi- 
tekten wissen,  um  so  werthToller  ist  es  fttr  uns,  dass  der  kOnst- 
lerische  und  literarische  Nachläse  Sohiekhardt's  zum  Theil  noch 
erhalten  ist.  Derselbe  wird  auf  der  öfTentlicben  Bibliothek  zu 
Stuttgart  aufbewahrt,  und  besteht  aus  drei  Quarthefteu,  in 
welchen  er  seine  BeiBeerinnerungen  aufgezeichnet  hat;  ans  einem 
starken  Folianten,  der  sein  Inventar  enhält,  und  endlich  einer 
Anzahl  einzelner  Blätter  mit  Zeichnungen  meist  mechanischen 
Inhalts.  FOgt  man  dazu  die  zahlreichen,  vielfach  von  Bässen  be- 
gleiteten Bauakten,  welche  das  Staatsarchiv  in  Stuttgart  auf- 
bewahrt, so  lassen  sich  daraus  die  Mittheilungen  seines  ver- 
dienstvollen Biographen  nach  manchen  Seiten  vervollständigen.  ■) 

Heinrich  Schickhardt  wurde  1558  in  der  Stadt  Herrenbe^, 
einige  Heilen  südwestlich  von  Stuttgart,  geboren.  Sein  gleich- 
namiger Grossvater  war  ein  kunstreicher  ^Idschnitzer,  wie  man 
aus  dem  1517  von  ihm  vollendeten  ChoigestfihI  der  dortigen 
Stiftskirche  erkennt  Sein  Vater  scheint  Schreiner  und  Werk- 
meister gewesen  zu  sein.  Der  junge  Schickhardt  hat  wahrschein- 
lich die  in  gutem  Buf  stehende  lateinische  Schule  seiner  Vater- 
stadt besucht,    denn  dass  er  des  Lateinischen  nicht  unkundig 

')  H^nricli  Scbickhard's  Lebensbeschreibung  von  Eberhard  v.  Gem- 
mingen.  Tübingen  1621.  Ich  bemerke,  dass  der  Heister  B^DCn  Naaen 
stets  Schickhardt  schreibt. 
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war,  erkeimt  man  ana  manchen  Stellen  seiner  Aufzeichnungen. 
Auch  im  Französischen  mag  er  einige  Kenntnisse  erworben  haben, 
da  er  wiederholt  längere  Zeit  in  den  damaligen  fiberrheiniachen 
BeffltzuDgen  der  wtirtembergischen  Herzoge  beschäftigt  war.  Auch 
fanden  sieh  in  seiner  Bibliothek  sowohl  ^nzösische  als  itaKe- 
nisehe  BBcher,  wie  er  denn  aueh  letztere  Sprache  auf  wieder- 
holten Reisen  im  Sflden  wohl  kennen  gelernt  hat.  Das»  indess 
von  tieferen  Spraehkenntnissen  und  einer  eigentlich  gelehrten 
Kldoog  bei  ihm  nicht  die  Rede  war,  Hegt  auf  der  Hand.  Offen- 
bar hat  er  sehon  frflh  sich  der  Baukunst  zugewendet,  und  bei 
seiner  Ausbildung  ist  die  ROcksioht  auf  seinen  kflnftigen  Beruf 
bestimmend  gewesen.  Aus  seinen  eigenen  Aufzeiobnungen  erfahren 
mr,  daas  er  t57S,  also  mit  zwanzig  Jahren,  zu  dem  herzoglichen 
Baumeister  Georg  Behr  gekommen  und  1581  an  der  „Viairung" 
zum  neuen  Lusthaas  geholfen  habe.  Sehr  raseh  entfaltete  sieh , 
seine  Begabung,  denn  sehon  1579  erbaute  er  selbständig  das 
Sebloss  zu  Stammheim,  und  im  folgenden  Jahre  dasjenige  zu 
Mßbdngen,  sowie  zwei  Privatbäuaer  in  Stuttgart  Im  Jahre  1584 
Terheirathete  er  sich  in  seiner  Vaterstadt  and  wurde  doH  bald 
darauf  trotz  seiner  Jugend  in  den  Magistrat  gewählt  Dort  acheint 
er  die  nächsten  Jahre  ununterbrochen  verweilt  zu  haben,  bis 
Berzog  Ludwig  1590  ihn  nach  Stuttgart  berief,  um  gemeinschaft- 
licb  mit  Behr  die  abgebrannte  Stadt  Scfailtateh  neu  aufzubauen. 
Aber  noch  1593  finden  wir  ihn  bei  Ausführung  des  CoUegiuma 
za  Tnbingen  bei  dieaem  Heister  in  Diensten.  In  demaelben  Jahre 
wurde  er  sodann  zum  zweiten  Male  nach  Stuttgart  berufen  und  im 
Auftrage  des  Herzogs  nach  Hömpelgard  geschickt  Um  diese  Zeit 
muss  er  zum  herzoglichen  Baumeister  ernannt  worden  aein,  denn 
1596  schenkt  Herzog  Friedrich  ihm  in  Stuttgart  in  der  Nähe  des 
Bauhofes  ein  Haus  sammt  MateriaKen  zum-Nenbaa,  den  er  dann 
sofort  ausfährt  Im  Januar  des  folgenden  Jahres  ehrte  Herzog 
Friedrich  seinen  Baumeister  dadurch,  dass  er  ihn  in  dem  neuen 
Hanse  besuchte  und  reichlich  beschenkte.  Eine  vielseitige  prak- 
tische Thätigheit  fällt  die  nächsten  Jahre  aus;  wir  finden  Schick- 
bardt  nicht  bloas  in  Täbingen  beim  Bau  des  dortigen  Coüegiums 
beschäftigt,  sondern  zahlreiche  Sebloasbauten  in  Schwaben  und 
im  Elsasa  und  manche  andere  Werke,  wie  der  Bau  der  Eircfae 
m  Grflnthal  und  die  Einrichtang  einea  Gesundbrunnens  and  Bades 
zu  BoU  rtthren  aus  dieser  Zeit 

Bis  dahin  hatte  der  Heister  seine  Kenntnisse  in  der  höheren 
Architektur  wohl  hauptsächlich  aus  Bttcfaem  geschöpft  Zu  An- 
fang des'Jahres  1598  machte  er  sich  aber  nach  Italien  auf  und 
blieb  fflnf  Monate  dort    Von  dieser  Reise-  giebt  ein  mit  Zeieh- 
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nuagen  reich  dnrcliwebteB  Tagebuch  Auskunft,  welches  anter 
Beineni  }4achlMS  sich  befindet.  Seine  Berichte  haben  noch  gtaa 
den  nairen  Ton,  welchen  wir  aus  Dfirer's  Reiaeta^buch  kennen, 
doch  ^ht  er  auf  das,  was  sich  ihm  Bemerkenswerthes  darbiete^ 
bisweilen  üemlich  ausfUirlicb  ein.  Die  Beise  ging  Ober  Ulm  und 
Aogaburg  zunächst  nach  Venedig,  von  dort  in  die  Qbrigen  St2dte 
Oberitaliens  westlich  bis  Mailand;  wir  finden  Hittheilongen  aus 
Venedig,  Padna,  Ferrara,  Vicenza,  Mantua,  Mailand,  Casale  dl 
Honferrato.  Er  seiohnet  nicht  bloss  Fa^en  wie  die  Bibliothek 
Ton  San  Marco  und  den  Palazzo  Bevilaequa  zu  Verona,  mehrere 
GlockenthOrme  zu  Venedig,  die  Rialtobrttcke,  Kircbenfa^aden, 
wie  die  Jesuitenkircbe  zu  Mailand,  sondern  achtet  auch  auf  aller- 
lei mechanische  Einrichtungen,  voTzBglich  Wasserwerke.  Grleieh 
zu  Ulm  f&llt  ihm  das  dortige  Wasserwerk  auf,  das  er  in  aus- 
fuhrlichen Zeiehnangen  darstellt  Ebenso  in  Augshtu^  und  an 
manchen  andern  Orten.  Auch  die  Constraetion  von  hölzernen 
Jochbrücken  wie  zu  Trieat,  die  Anlage  der  Kamine  in  Venedig, 
die  Schleusencinrichtung  and  die  Schiffahrt  aaf  der  Breots,  eine 
bdlzeme  HAngebrflcke  in  Tyrol,  die  Haschineo  zum  Aosbaggem 
der  Eanftle  zu  Venedig,  das  Alles  stellt  er  mit  grouer  GrDnd- 
lichkeit  dar.  Er  bewährt  sich  nicht  blos  in  diesen  technischen 
Dingen,  sondern  aaeh  in  kDoBtlerischen  Werken  als  geschickter 
Zeichner,  dem  audb  Figfirliohes  wohl  geUogt,  obgleich  seine  Ge- 
stalten die  manierirte  Auffassung  der  Zeit  nicht  Terlengnen.  Be- 
sonders sind  ihm  die  Rathhäuser  vtm  Padoa  und  Vicenza  wegen 
ihrer  Aehnlichkeit  mit  dem  Lusthaos  in  Stuttgart  aufgefallen,  und 
er  hat  sie  in  Aueseren  Ansichten  und  Querschnitten  wieder- 
gegeben. Sein  Interesse  für  den  Festungsbaa  erkennt  man  aus 
der  Darstellung  des  Caetells  Yon  Trient  und  der  Citadelle  von 
Casale  di  Moi^errato. .  In  Vicenza  hat  ihn  besonders  auch  Palla- 
dio's  Theater  angesprochen,  das  er  in  einem  Grundriss  und  Anf- 
risB  des  Btlhneng^tdades  mittheilt, 

Dass  aber  seine  Reise  sich  nicht  aof  Oberitalien  beschränkt 
hat,  beweist  ein  zweites  Quartlieft,  auf  dessen  Titelblatt  er  einen 
Altar  von  Padua  gesetzt  bat,  mit  der  Beischrift:  „Etliche  Geb^, 
die  Ich  Heinrich  Schickhardt  in  Italien  Teizaichnet  hab  die  mier 
lieb  send."  Auf  der  ROckseite  des  Blattes  liest  man  noch  einmal 
seinen  Namen  und  folgende  Ermahnung:  „Dise  Biechlein  sol  maa 
nach  meinem  Absterben  in  hohem  Werdt  halten  und  von  meindt- 
wegen  aufheben."  Hier  üeht  man  sofort,  dass  einem  damaligen 
Architekten  die  Bauten  Palladio's  zum  Wichtigsten  in  Italien  ge> 
hörten,  denn  nicht  weniger  als  zehn  BUtter  sind  dessen  Werken 
in  Vicenza  gewidmet   IHese  Zeichnungen  sind  mit  grosser  Sorg- 
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falt  in  der  Weise  der  djunaligen  Zeit  in  Tasche  mit  dem  Lineal 
aufgetragen  nnd  mit  dem  Pinsel  in  Sobatten  geeetst  Den  Anfang 
macht  Palazzo  Chieregati  mit  seinen  schOnen  SäulenhaUen;  die 
grdsste  Aufaierksamkeit  aber  widmet  er  dem  Theater  Palladio's, 
von  welchem  er  auf  fllnf  BUUtem  Grandriss,  Durchschnitt,  Per- 
^»eetiven  und  Fa^adea,  und  zwar  mit  grosser  Gewandtheit  ent- 
wirft Die  in  dem  oberen  Heft  enthaltenen  Zeichnungen  sind  die 
ersten  Skizzen,  die  er  hier  sorgfältiger  ausgefDhrt  hat  Besonders 
die  Darstellung  des  ScenengebAudes  ist  ein  kleines  MeisterstO^ 
Weiter  finden  wir  in  diesem  Buehe  eine  Notiz  aber  das  Colossetim 
and  das  Amphitheater  von  Verona,  als  Beweis,  daas  der  Künst- 
ler auch  Rom  berührt  hat  Interessant  and  bezeichnend  für  die 
allseitigeD  Interessen  unseres  Reisenden  ist  die  anafflhrliohe,  mit 
Grondriss  und  eingeschriebenen  Maassen  versehene  Darstellnng 
der  grossen  italienischen  Karossen  mit  ihren  weitläufigen  Sitzen 
und  ihrem  Baldachindaoh ;  ebenso  die  vom  Schiff  des  Herzogs  zu 
Mantoa,  in  welchem,  wie  er  angiebt,  Heizog  Friedrich  gefahren 
i0t  Weiter  findet  man  eine  venetianische  Gondel,  die  Sänfte  des 
Herzogs  von  Mantua,  dann  ausnahmsweise  auch  ein  plastisches 
Weik  der  Antike,  die  niedeigekauerte  Venns  in  zwei  Ansichten. 
Von  seinen  ferneren  Reisen  zengen  mehrere  Gebäude  aua  Besau- 
en („Bisantz"),  der  Kirehthurm  zu  Dole,  wo  bereits  ein  auf- 
fallendes Ungeschick  in  Wiedergabe  gothischer  Formen  hervor- 
tritt; femer  GebAude  aus  Strassburg,  die  Kanzlei  von  OSenbn^. 
In  Cassel  endlich  ist  ihm  ein  Kalkofen  aufgefallen,  dessen  Con- 
Btruetion  er  vollständig  wiedergiebt 

Diesdbe  Vielseitigkeit  des  Interesses  bekundet  sein  Tage- 
baoh  der  zweiten  mit  Herzog  Friedrich  unternommenen  italieni- 
schen Reise,  von  dessen  Text  wir  schon  oben  Seite  43  ff.  geredet 
baben.  Da  aber  das  handschriftliohe  Original  uns  zu  Gebote  steht, 
so  mögen  ooch  einige  Bemerkungen  Ober  die  Zeichnungen  des- 
selben am  Platze  sein.  Hier  haben  vor  Allem  die  Paläste  Genuas 
ihn  höchlich  interessirt  Mehrere  derselben  giebt  er  iu  Grundrissen 
and  perspectivischer  Darstellung  der  Fa^aden,  die  er  sogar  durch 
Laviren  mit  Tusche  in  Effect  gesetzt  hat  Besonders  gefällt  ihm 
Palazzo  Torsi  Doria  mit  den  beiden  prachtvollen  Altanen,  von 
dem  er  eine  perspectivische  Ansicht  giebt  Bemerkenswerth  ist 
es,  dass  er  hier  wie  tiberall  die  Schwellung  der  Säulen  und 
Pilaster  bedeutend  flbertreibt,  ein  auffallender  Beweis  dafür,  wie 
sehr  man  immer  mit  den  Augen  der  eignen  Zeit  sieht  In  Rom 
zeichnet  er  die  Eintheilung  der  prächtigen  geschnitzten  Decke  im 
Hittelschiff  von  Sta  Maria  maggiore,  dann  die  Fa^ade  der  neuen 
Peterskirche,  die  Fa^ade  des  Quirinalpalastee,  diejenige  der  kurz 
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vorher  entstandenen  Kirche  det  Oesu,  nuneotlich  aber  mit  grosser 
UmstAndliohkeit  die  Wasserwerke  des  Quirinalgartens,  den  er 
sehr  ausfobrlioh  beschreibt  Fluchtige  Bleistiftskizien  des  Sehleiftts 
and  äes  äöteblasenden  Marsyas  hat  er  an  den  Band  seines  Textes 
gezeichnet.  Dann  folgt  eine  sehr  genaue  Darstellung  der  dortigen 
SchiffmUhlen,  nnd  am  Bande  liest  man  die  verloren  faiDgeworfene 
Bemerkung:  „Hat  m  Rom  an  gros  Weibsfolckh."  Weiter  zeich- 
net er  die  römische  Stadtmauer ,  daneben  eisen  Durchsohnitt  des 
Bronnens  auf  dem  Kapital,  auch  sonst  noch  manche  andere 
Brunnen,  namentlich  die  Fontana  delle  tartarughe;  sodann  den 
Grundrisa  des  Eaatell  Sant  Angelo,  verfehlt  aaeb  nicht  den  grossen 
römischen  Karossen  seine  Aufmerksamkeit  zu  sch^iken,  die  er 
in  allen  Theilen  ihrer  Construction  darstellt  Auch  wo  er  Schnecken- 
treppen  findet,  giebt  er  sie  mit  besonderer  Vorliebe  wieder,  so 
die  berUhmte  im  Palast  Barberini.  Ueberall  schreibt  er  genau 
die  Maasse  ein,  so  dass  mau  stets  die  praktischen  Kttcktichten 
des  Architekten  erkennt 

Ans  Loretto  veraeichnet  er  die  Fa^ade  der  Kirche;  in  Fer- 
rara  entwirft  er  eine  ttber  zwei  BUtter  reichende  Zeichnung  der 
Wälle,  Schanzen,  Bastionen  und  Wassei^äben  der  Festung.  AHe 
derartigen  Skizzen  giebt  er  in  der  damals  beliebten  und  neuer- 
dings wieder  eingeführten  Behandlungsweise,  welche  den  Gnmd- 
riss  mit  dem  Aufriss  und  Durchschnitt  in  einer  Art  von  CavaJi«- 
perspeetive  verbindet  In  Spoleto  zeichnet  er  wieder  ein  Wasser- 
rad and  giebt  dabei  eine  Abbildung  des  uralten  italienischen 
Pfluges.  Auch  in  Macerata  zeichnet  er  ein  Wasserwerk;  in  An- 
eona  eine  Vorrichtung  zum  Fortbewegen  schwerer  Lasten  mittelst 
der  Kurbel  Wie  er  dort  bei-  einem  heftigen  Unwetter  ein  Schiff 
einlaufen  siebt,  skizzirt  er  schnell  die  beiden  Matrosen,  wie  sie 
hinauf  klettern,  um  die  Segel  einznreffen,  wobei  er  nicht  vergisst 
darzustellen,  wie  dem  einen  der  Hut  vom  Winde  in's  Ueer  ent- 
führt wird.  Das  grQsste  Interesse  flössen  ihm  immer  Brunnen 
und  WaseerkBnste  ein.  In  Bologna  entwirft  er  dne  flotte  Zeich- 
nung von  dem  prächtigett  Brunnen  des  Giovanni  da  Bologna. 
Besonders  fallen  ihm  die  vier  Bilder  anf  „so  oberhalb  Weibsbild, 
unten  anstatt  der  FOsse  Fisch.  Sitzen  auf  Telfen  (Delphinen)  di»e 
Weible  giebt  jedes  aus  jeder  Brust  4  gar  suptile  Weseerie  wie 
ein  Fad.  Desgleichen  die  Telfen  aus  den  Nasen  jeder  zwei  reine 
Spritzwesserle."  Auch  der  Brunnen  zu  Aneona,  bräonders  aber  die 
Wasserwerke  zu  Pratolino  bei  Florenz,  welches  er  auf  gut  Schwft- 
Insch  „Bratelen"  nennt,  und  in  Genua  diejenigen  in  der  Villa  Gii- 
maldi  hat  er  mit  Vorliebe  beschrieben  und  abgebildet  Ebenso  bat 
er  mancheHei  MUhlwerke,  namentlich  eine  Stampf-  und  BollmlLhle 
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zu  Ferrara  und  eine  Oelmtlhle  daselbst  mit  grosser  Genauigkeit 
dargesteUL  Bei  der  Faqade  eines  Palastes  in  dieser  StAdt  bemerkt 
er  aoBdrfieklicl):  ,AUes  tod  gebaekneo  SteiiieD!"  Ebendort  giebt 
er  eine  Zeichnung  des  Balkons  am  Falazzo  dei  Leoni  mit  den 
spielendui  Putten,  welche  denselben  zu  tragen  schein«i. 

Der  Eifer,  mit  welchem  der  fleisuge  Eflnstier  diese  Stadien 
betrieben,  lässt  sich  aas  den  drei  Heften  wohl  erkennen;  doch 
führt  er  in  seinem  Inventar  ftlnf  solcher  geschriebenen  und  mit 
ZriebnuBgen  Tertehenen  Büchlein  au,  von  welchen  zwei  Ter- 
sdioUen  zu  sän  scheinen.  Nach  seiner  Rückkehr  mit  dem  Henog 
im  Hai  1600  begann  nun  die  glänzendste  Zeit  seines  Wirkens, 
die  ununterbrochen  bis  zum  Jahre  1632  währte.  Bis  1608  lebte 
er  mit  seiner  Familie  in  Hfimpelgard,  wo  er  den  Neubau  der 
Stadt,  des  Schlosiea  und  des  CoIIegiums  sowie  der  Grotte  und 
der  Festungswerke  leitete.  Zum  Dank  für  seine  Anstrengungen 
schenkte  ihm  die  Stadt  das  BOrgerrecht  Zu  derselben  Zeit  wurde 
nach  seinen  Plänen  Frendeostadt  angelegt  und  die  Kirche  da- 
selbst erbaut.  Auch  sonst  hatte  er  im  Elsass  Vieles  zu  bauen, 
unter  Anderm  acht  Terschiedene  MDhlen,  worunter  äie  stattliche 
Wasaermttide  zu  Beichenweier.  Und  doch  fand  er  noch  Zeit,  ein» 
Stadienreise  durch  Lothringen  und  Burgund  zu  machen. 

Mit  dem  B^eningsantrttt  Herzog  Johann  Friedrich's  I60S 
wurde  Schickbardt  nach  Stuttgart  zurtick  berufen.  Das  von  ihm 
angefertigte  Inventarium  giebt  auf  37  Folioblättem  eine  genaue 
Uebersicht  alles  Dessen,  was  er  bis  zum  Jahre  1632  ausgeführt 
hat  Die  Menge  und  Vielseitigheit  seiner  G^chäfte  ist  staunen- 
erregend.  Er  beginnt  mit  den  nach  seinen  Plänen  neu  erbauten 
Städten  und  Dijrfem;  dann  folgen  Kirchen,  deren  nach  seinen 
Bissen  siebzehn  ausgeführt  worden  sind,  während  er  bei  vielen 
anderen  Erweiterungen  oder  theilweisc  Erneuerungen  zu  leiten 
hatte.  Femer  mehrere  Collegien  und  Schulen,  zwßlf  von  Gmnd 
auf  neu  erbaute  Schlösser,  viele  andere  Sdilösser,  in  denen  er 
Um-  oder  Anbauten  unternommen,  darunter  die  Festungen  des 
Hobentwiel,  Asperg  and  Tfibingen.  Vom  Hohentwiel  existirt  von 
seiner  Hand  ein  Grundriss  und  eine  Perspektive  aus  dem  Jahr 
1591,  beide  trefilicb  gezeichnet,  auf  dem  Archiv  in  Stut^arL 
Auch  ausser  Landes  hatte  er  manche  Schlösser  zu  bauen  und 
die  Tbeilung  adeliger  Güter  zu  leiten.  Selbst  für  den  Herzog 
von  Sachsen  mnsste  er  1625  einen  „Abriss  zu  einem  gewaltigen 
grossen  SchloBB  und  einer  Newen  Hofkürch"  entwerfen.  Ensis- 
heim  im  obem  Elaaas  sollte  er  schon  1604  im  Auftrage  Kaiser 
Rndolph's  U  befestigen,  aber  als  treuer  Protestant  und  Diener 
seines  Fürsten,  oder  wie  er  sich  ausdrückt  n^eil  ich  wenig  Lust 
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gehabt  mich  anaser  dem  Land,  in  Sonderheit  in  das  Bapstnm  zu 
begeben,  hab  dieser  Gnad  ich  mich  imtertfa&nig  bedankt"  Der 
Magistrat  von  Ulm  berief  ihn  mehrmals  sowohl  wegen  der  Be- 
festigungen als  wegen  einer  Brflcke  aber  die  Donau.  Auch  nach 
Basel  wurde  er  gerufen,  um  wegen  eines  geborstenen  Pfeilers 
der  dortigen  RheinbrQcke  seinen  Rath  zu  ertheilen.  Ebenso  wollte 
Erzherzog  Maximilian  ihn  1611  brä  Anlage  einer  Festung  zu 
InnBpnick  verwenden,  und  1620  muBSte  er  der  Stadt  Worms 
einen  Plan  zur  Befestigung  anfertigen.  Man  sieht,  wie  weit  sein 
Ruf  gedrungen  war  und  erkennt  leicht,  dasB  er  zu  den  an- 
gesehensten Baumeistern  der  Zeit  gehSrte.  Wie  vielseitig  er 
aber  war,  entnimmt  man  aus  dem  ferneren  Verzeichnias  seiner 
Arbeiten,  da  er  eine  grosse  Anzahl  ron  Hühlen  rerschiedener 
Art,  HOnz-  und  Streckwerke,  Bergwerke,  Brücken  und  allerlei 
Wasserbauten,  Keltern,  Badeanlagen,  Lustgärten,  Brunnen  und 
Cistemen  auffuhrt  Ebenso  entwarf  er  einen  Plan,  den  Neckar 
ron  Heilbronn  bis  Cannstadt  schiffbar  zu  machen.  Die  dafür  ent- 
worfene Aufnahme  des  Flusslaufes,  die  er  im  Jahre  159S  naeh 
seiner  Versicherung  mit  seinem  Bruder  Laux  (Lucas)  in  Tierthalb 
Tagen  ausgeftihrt,  ist  sowohl  in  dem  mit  Blei  gezeichneten  Origi- 
nal wie  in  dem  danach  von  ihm  selbst  in  Farbe  gesetzten  Exem- 
plar noch  auf  dem  Stuttgarter  Archiv  vorhanden.  Genug,  es  ist 
kein  Zweig  des  gesammten  Bauwesens,  welchen  er  nicht  mit 
seiner  Thätigkeit  umfaast  hätte. 

Die  Mehrzahl  dieser  Gebäude  gehört  freilich  mehr  dem  Ge- 
biete der  Kothwendigkeit  als  der  Schönheit.  Mit  welchem  Fleiss 
der  gewissenhafte  Mann  auch  die  geringsten  Aufgaben,  welche 
seine  Stellung  ihm  auferlegte,  durchgeführt  hat,  erkennt  man  aus 
den  Stfissen  von  Bauakten,  welche,  durchaus  in  Schickhardt's 
klarer  Handschrift  abgefasst,  auf  dem  Stut^rter  Archiv  vor- 
banden sind.  DasB  er  aber  auch  als  Künstler  zu  den  Tüchtigsten 
seiner  Zeit  gehört,  beweist  ausser  der  Kirche  zu  Freudenstadt 
Torzügüeh  der  sogenannte  Neue  Bau  zu  Stuttgart,  1600— 1&U9 
errichtet  Ich  habe'  später  ausführlicher  auf  dies  Werk  zurück 
zu  kommen,  will  aber  hier  schon  bemerken,  dass  die  alte  An- 
gabe, dasselbe  sei  nach  dem  Muster  eines  Gebäudes  von  Vicenza 
gefertigt,  der  Begründung  entbehrt  Vielmehr  erkennt  man  ge- 
rade aus  diesem  Bau  (vgl  Fig.  92),  mit  welcher  Freiheit  Schick- 
bardt  die  Formen  der  italienischen  Benaissance  nach  den  Be- 
dürfnissen seiner  Zeit  und  seines  Landes  verwendet  hat  Noch 
stattlicher  als  dieser  Bau  sollte  ein  anderes  auf  dem  Schlossplatze 
zu  errichtendes  GebSude  werden,  zu  welchem  er  auf  Herzog 
Friedrich's  Geheiss  im  Jahre   1601    die  Häne   fertigen  muaste, 
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nachdem  sclion  rorlier  eine  Anzahl  Häoser  gekauft  und  sb- 
gebrotrhen  worden  waren,  um  für  den  Bau  Raum  zu  schaffen. 
Nach  des  Herzogs  Tode  muBste  Sehickhardt  auf  Johann  Pried- 
rich's  Befehl  einen  noch  schöneren  Entwurf  machen,  der  nach 
seiner  Schätzung  um  50,000  Gulden  nicht  hätte  mögen  ausge^rt 
werden.  Der  ausbrechende  Krieg  hinderte  die  Fortsetzung  des 
schon  angefangenen  Werkes,  dessen  Fundameute  dann  spftter  zu 
dem  sogenannten  Prinzenbau  verwendet  wurden;  aber  es  ist  zu 
bedauern,  dass  diese  Zeicbnun^n,  wie  die  meisten  andern  seiner 
Entwflife  rerschollea  sind. 

Von  der  besonderen  Vorliebe  jener  Zeit  ftlr  Lustgarten  und 
die  damit  rerbundenen  Anlagen  zeugen  zahlreiche  Notizen  im 
Inventar.  FOr  Stuttgart  baute  er  nicht  bloss  1611  ein  neues 
grosses  Pomeranzenhaos,  sondern  auch  ein  kleineres  Ffflgenhaua 
und  fflr  „Fräulein  Anna"  ein  zweites  Feigenhaus.  Am  Lustgarten 
erbaute  er  ausserdem  das  untere  Thor,  ein  flottes  Frachtstflck 
von  Deooration,  wie  man  aus  den  auf  dem  Archiv  befindlichen 
Entwarfen  erkennt.  Ebendort  findet  sich  noch  eine  htibsche 
Zeichnung  des  1609  von  ihm  zu  Leonberg  angelegten  Lustgartens 
mit  Weihern,  Springbrunnen,  zieriich  mosaicirten  Beeten  und 
prächtiger  steinerner  Einfassung.  Dem  Markgrafen  Ton  Baden- 
Durlaoh  musste  er  1602  den  Plan  zu  einer  Grotte,  dem  Grafen 
von  Hobentohe  1615  einen  Entwurf  zn  einem  Lusthause  fUr  Neuen- 
Btein  machen.  Auch  in  BoU  hatte  er  bei  dem  neuen  Bade  einen 
grossen  Lustgarten  angelegt  Von  Schickhardt's  künstlerischer 
Richtung  geben  der  Thurm  der  Kirche  in  Cannstadt  (Fig.  62) 
und  ein  stattliches  Bflrgerhaus  auf  dem  Markte  zu  Stuttgart  (wo- 
von später)  weitere  Anschauung.  Die  Zahl  der  ron  ihm  in  Stutt- 
gart aufgeführten  Häuser  ist  sehr  gross.  Er  scheint  mit  liebens- 
würdiger Bereitwilligkeit  Jedermann  zu  Dienste  gewesen  zu  sein. 
Einmal  heisst  es  in  seinem  Inventar  „1609  meines  Schneiders 
Haus  von  Neuem  erbaut;  wie  der  aber  heiest  kan  ich  nit  vrissen". 
Alle  diese  Häuser  wie  auch  sein  eigenes  waren  schlichte  Fach- 
werkbauten mit  steinernem  Erdgeschoss;  höchstens  durch  htibsche 
Steinconsolen  an  den  Ecken  belebt 

Für  seine  Vorliebe  zu  mechanischen  und  hydraulischen 
Arbeiten,  der  wir  schon  in  seinen  Beisetagebttchem  begegneten, 
zeogt  noch  ein  Folioheft  mit  Zeichnungen  auf  der  öffentlichen 
Bibliothek  in  Stuttgart,  welches  mit  grosser  Genauigkeit,  wie 
wenn  es  zur  Heransgabe  bestimmt  gewesen  wäre,  eine  Anzahl 
von  Feuerspritzen  verschiedenster  Art,  Schöpfwerke, 'Haspel  oder 
Oangrftder,  Windmühlen  zu  einem  Pumpwerk,  einen  Durchlass 
für  ein  Mtthlenwehr  u.  dergl.    mit  allen  Einzelheiten  der  Con- 
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etniction  darstellt  Auf  dem  ersten  dieser  trefflich  gezeiohneten 
Blätter  liest  man;  „Dis  hab  ich  Heinrich  Schickbardt  ^rissen  auf 
den  &ten  Febnuri  anno  1629,  da  ich  durch  Gottes  Gnad  71  Ju- 
meines  Lebens  zuruekhg^ele^  und  das  72  anfangen.  Der  liebe 
Gott  geb  weiter  sein  Gnad  und  Segen.  Amen,  Ameo."  Von  1595 
dagegen  datirt  ein  Heft  mit  Zeichnungen  auf  dem  Archir,  in 
welchem  er  eine  Anzahl  Salinen  aus  Deutschland,  Franbreteh, 
LothriugeD,  Burgand  und  Italien  mit  der  ihm  eigenen  Sorgfalt, 
Genauigkeit  und  Zierlichkeit  in  allen  ihren  technischen  Tbeilen 
dargestellt  bat.  —  Die  letzten  Lebensjahre  des  trefTlicbea  Mannei 
wurden  durch  die  Grftuel  des  Krieges  getrübt,  und  er  selbst  sollte 
ein  Opfer  jener  entsetzlichen  Zeit  werden.  Gegen  Ende  des  Jahres 
1633,  als  Schickhardt  sich  mit  dem  kleinen  Beste  seiner  Familie 
in  die  Stadt  Herrenberg  gefluchtet  hatte,  fiel  er  der  Brutalität 
eines  kaiserlichen  Soldaten  zum  Opfer,  der  toq  der  Strasse  aas 
mit  einem  Beile  nach  ihm  warf,  dann  das  Haus  erbrach  und  dem 
friedlichen  Mann,  der  die  Seinigen  vor  roher  Gewaltthat  schHtzeB 
wollte,  den  Degen  in  den  Leib  stiess.  Noch  drei  Wochen  halte 
der  Unglückliche  an  den  empfangenen  Wunden  zu  leiden,  bis  im 
Anfang  des  Jahres  1634  der  7^iUirige  Oreis  von  seinen  Schmerzen 
erlöst  wurde. 

Von  dem  Charakter  des  redliehen,  gottesfflrchtigen  und  pfiicht- 
getreuen  Mannes  giebt  nichts  eine  so  klare  Anschauung,  als  das 
Inventarium,  welches  er  selbst  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens 
aufgesetzt  hat  Es  ist  ein  starker  Folioband,  der  mit  der  Auf- 
zählung und  Abbildung  seiner  liegenden  Guter  und  seiner  HSuser 
in  Stuttgart,  Herrenberg  und  andern  Orten  beginnt  Seine  Stutt- 
garter Besitzungen  schätzt  er  selbst  auf  mehr  als  25,000  Gulden. 
Dazu  kam  in  Herrenberg  an  Hftusem  und  Gutem  ein  Vermögen 
von  10,000  Gulden,  zu  Rohr  ein  Maierhof  von  6000,  zu  ASstett 
ein  Hof  Ton  3000  Gulden.  An  Gold-  und  Silbeigeschirr  berech- 
net er  die  enorme  Summe  Ton  8000  Gulden.  Darunter  befanden 
sich  80  silberne,  grOastentbeils  vergoldete  Fokale,  welche  er  in 
dem  Verzeichniss  sammt  den  durch  f&rstlicbe  Huld  ihm  ver- 
liehenen goldenen  Schaabildnissen  besehrieben,  abgebildet  und 
colorirt  hat  Sie  sind  schon  dorch  die  Mannigfaltigkeit  ihrer 
Formen  von  hohem  Interesse.  Dazu  kommen  Kinge,  Degen,  Hirsch- 
fänger und  Waidmesser,  grosse  silberne  Löffel,  Gürtel  und  Ketten, 
die  er  alle  gewissenhaft  abgebildet  und  beschrieben  hat  Eine 
dieser  Abbildungen  begleitet  er  mit  den  Worten:  „Dise  2  Bing 
sind  mier  gestolen  worden,  weis  aber  wol  w«r  der  Dieb  ist" 
Zumeist  waren  es  Geschenke  der  Fürsten,  Herren  und  Städte, 
für  welche  er  gebaut  hatte. 
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Von  besonderem  Intereue  Ut  aber  du  Vwzeichmss  stioet 
Bteher.  £r  zählt  deren  500  auf,  eine  fOr  einen  PriTStmAnn  jener 
Zdt  aebr  anseboliche  Bibliothek.  Der  Einblick  in  dies  Verzeieh- 
täu  giebt  uns  eine  lebendig  Vorstellung  tob  dem  Bildungsgrade 
ottd  den  geietigen  Bedürfnissen  des  Mannes  und  seiner  Zeit  Wie 
stwk  damals  die  religiöse  Gesinnnog  und  das  theologische  In- 
twesse  war,  gebt  daraus  hervor,  dass  die  theologische  Abthcilung 
oder,  wie  er  sich  aosdriickt,  die  „Bitcher  der  Heiligen  Sehrift", 
mit  denen  er  den  Anfang  macht,  101  Nummern  zählt,  mehr  als 
irgend  eme  der  Bbrigen  Abtheilungen.  Man  findet  nicht  bloss  die 
Bibel  and  die  Hauspostill  Luthers,  sonders  „den  sechsten  Tbeil 
aller  BBcher  und  Sehriften"  des  Reformators.  Weiter  eine  Anzahl 
Predigten,  zum  Tbeil  zur  Einweihung  der  durch  Scbiekhardt  er- 
bauten Kirchen  gebalten.  Femer  schon  eine  Beihe  antijesuitischer 
Schriften,  wie  nberbaapt  die  polemische  Richtung  der  Zeit  stark 
hervor  tritt  Weiter  finden  sich  Friscblin's  Komödien  von  der 
Rebecea  nnd  Snsanna.  Dann  kommen  die  juristischen  Btlober 
mit  42  Nummern,  Land-  und  Stftdteordnungen,  Zoll-  und  Bau- 
gesetae.  Ein  bedeutendes  Kapitel  bildet  die  Abtheilung  der  Medicin 
mit  83  Nummern,  darunter  viele  Kräuter-  und  Arzneibücher,  das 
älteste  vom  Jahre  1485,  BDcher  von  heilsamen  Bädern,  andere 
fflr  schwangere  Frauen,  Koch-  und  Weinbflcbleio,  Über  Keller- 
mdsterü,  Feld-  und  Gartenbau,  tlber  Bienen-  und  Seidenzucbt, 
RoBsaizneibllchlein,  Alchymie,  Beigwerk-  und  Münzsachen.  So- 
dann  59  Historienbficher;  darunter  Münsters  Coemographie,  Slei- 
danos  Geschichtawerk,  ein  deutscher  Plutaroh,  Chroniken  und 
Beisebüfiber,  Philipp  Comines  Memoiren  in  deutscher  Ausgabe, 
Sebildbergers  Reise,  Wegweiser  durch  Italien  und  Deutschland, 
ein  franzÖBiseh-deutsobes  nnd  ein  iateiniBcb-franzöBisch-deutscbes 
Wörterbuch,  wie  auch  eine  lateinische  Grammatik  von  Michael 
Beringer.  Dazn  kommen  verschiedene  Volksbücher:  vom  Kiüser 
Octaviano,  seinem  Weibe  und  zweien  Söhnen,  sieben  BOcfaer  des 
Amadis  von  Gallien,  die  Schäfereien  von  der  schönen  Juliana, 
das  Laienbuch,  Eselsgespräcb,  der  gross  CbristofTel,  Doctor 
Faustus  und  „von  der  Weiber  Lob  und  Laster".  Wie  er  fiberall 
nach  Vermehrung  seiner  Bibliothek  gestrebt  bat,  erkennt  man 
aus  einer  Notiz  am  Ende  eines  der  Reisehefte.  Man  liest  dort: 
»Nach  Biecher  zu  fragen.  Aller  Praktik  Grossmutter.  —  Josephus 
iat  vom  Pfarrherr  von  Mittelweir  guot  teitsch  gemacht  worden.  — 
Melchior  Sebitzius  schreibt  vom  Feldbau  1588.  —  Der  Weiber 
Flohhatz,  soll  kurtzweilig  sei^" 

Nun  folgen  in  seinem  Verzeichniss  die  Abtheilungen  der 
Faehschriften,  die  mit  der  Perspective  beginnen.  Hier  fehlt  kaum 
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etwas  Ton  den  zahlreichen  werthToUen  BOchem  jener  Zeit  Den 
Anfoog -qachen  die  Italiener  Sirigatti,  Barozzi,  B&rbaro,  dann 
kommen  Lorenz  Stör,  Lautenaack,  Hirschvogel,  im  Ganzen  8  Bände. 
Die  Architektur,  aus  34  Nummern  bestehend,  beginnt  mit  dem 
deutsehen  VitruT  von  1548,  Serlio  italienisch  und  deutsch,  Palla- 
dio'if  Lebrbnch,  Philibert  de  l'Orme,  du  Cerceaa,  den  er  fltr  [einen 
Itiüiener  hält,  und  manches  Andre  bis  auf  die  Werke  „Tom  kunst- 
reichen, beifihmten  und  ehrlichen  Wendel  Dieterlein,  meinem  lieben 
und  guten  Freund",  wie  er  hinzusetzt.  Hier  fQhrt  er  auch  seine 
5  ReisetagebHcher  auf.  Weiter  folgen  18  Stück  Tom  Festnngs- 
bau,  wo  sowohl  die  wichtigsten  Italiener,  Lorino,  Maggi,  Franco 
de  Marcbis,  als  auch  Daniel  Speckle  vertreten  sind.  Daran 
schliessen  sich  22  Bttcher  von  der  Kriegs-  und  Belagerungskunst, 
7  Ton  der  Bflchsenmeisterei ,  15  von  der  Geometrie,  mehrere  von 
der  Visirkunst  und  vom  Feldmessen,  19  von  Arithmetik,  die  er 
als  „die  allerschenstc  Kunst  in  der  ganzen  Welt"  bezeichnet 
Von  Maler-  und  Bildhauerkunst,  die  mit  Dtlrer's  Schriften  in  deut- 
scher und  italienischer  Ausgabe  beginnen,  zählt  er  24  auf.  Den 
AbschiuBS  machen  31  Nummern  WUrtember^^ca  und  einige  astro- 
nomische sowie  astrologische  Werke. 

Endlich  zählt  er  noch  1271  StUck  Kupferstiche  auf,  darunter 
italienische  und  antike  Gebäude,  Stfidteprospecte,  Landschaften, 
fürstliche  Grabmftler,  Brunnen,  und  zwar  drei  zu  Augsburg,  fOnf 
in  Italien,  Altäre,  „65  grosse  und  kflnstliche  Stuck  von  Bild- 
werk", KirchengeBtnhIe,  Wappen,  Dtlrer's  Triumphbogen,  Blätter 
der  Perspective  ^und  Andres.  Auch  hier  finden  wir  ein  viel- 
seitiges kOnstlerisohee  Interesse.  Und  wenn  Schickhardt  auch 
die  Trajanssäule  als  Pyramide,  den '  Obelisk  vor  St  Peter 
dagegen  als  Säule  bezeichnet,  so  erkennt  man  doch  'aus  Allem 
nicht  bloss  eine  gediegene  und  umfassende  Kenntniss  seiner  Kunst 
mit  Allem  was  dazu  gehört,  sondern  auch  ein  nicht  gewöhnliches 
Streben  nach  allgemeiner  Bildung,  so  weit  sie  seinen  Lebens- 
kreisen in  jener  Zeit  erreichbar  war. 

Dass  der  treue  und  fleissige  Mann  sich  nicht  bloss  der  An- 
erkennung seiner  Zeitgenossen,  sondern  namentlich  auch  in  hohem 
Grade  der  Gunst  seiner  Ftlrsten  erfreute,  erkennt  man  aus  vielen 
Zügen.  Unter  drei  nach  einander  folgenden  Regierungen  war  er 
thätig  und  mit  uneingeschränktem  Vertrauen  beehrt  Besonders 
Herzog  Friedrich  scheint  ihn  hooh  geschätzt  zu  haben.  Ausser 
dem  Hause  und  den  Materialien  zum  Neubau,  die  er  dem  wackem 
Meister  schenkte,  weiss  das  Inrentarium  noch  von  manohen  an- 
dern Vergabungen  zu  erzählen.  Als  der  Herzog  ihn  mit  nach 
Italien  nahm,  liess  «r  ihm  ftir  die  Heise  einen  „adligen  Anzug" 


ioy  Google 


Kap.  IX.    9chwab«D.    Heinrich  SchickhArdt.  347 

toachen,  den  Sohickhardt  auf  mindestena  25  fl.  veranschlagt  Den 
Seinigen  schenkte  der  Herzog  zum  Unterhalt  100  6.  und  einen 
Eimer  Wein.  Ftlr  die  Aufnahme  des. Neckars-  erhielt  er  vom 
Henoge  80  fl.,  iBr  die  Beschreibung  der  nngariachea  und  ita- 
lienischen Reise,  die  er  mit  dem  Herzog  gemacht,  200  fl.  Ge- 
legentlich merkt  Schickhardt  an,  der  Herzog  habe  ihm  „etliche 
KunstbOcher",  oder  „einen  ganzen  Hirsch  mit  Haut  und  Haar", 
oder  „eine  Trilde  Sau"  verehrt  Auch  Johann  Friedrich  bezeugte 
dem  Meister  wiederholt  seine  Gunst  Er  erhithte  ihm  sogleich 
seine  Besoldung  um  80  fl.,  rennehrte  seine  liegenden  Güter  und 
schenkte  ihm  wiederholt  wie  sein  Vorgänger  prächtige  Pokale. 

Trotz  der  Gnade  seiner  Forsten  musste  er  doch  erfahren, 
dasB  gelegentlich  anmassende  Ausländer  ihm  vorgezogen  wur- 
den. So  besonders  beim  Grottenbau  im  Lustgarten,  ^r  welchen 
Johann  Friedrich  niederländische  Kflustler  um  hohe  Besoldung 
berief.  Darauf  bezieht  sich  vielleicht  ein  Vorfall,  dessen  Schick- 
hardt  in  seinen  Aufzeichnungen  gedenkt  Er  hatte  einmal,  so 
berichtet  er,  dem  Herzog  „etliche  unnötige  Sachen  füizunebmen" 
viderrathen,  wofQr  dieser  ihn  mit  ngantz  ohngnädiges  Augen" 
angesehen  habe.  „Als  ich  aber  erhebliche  Ursachen  erzält,  warum 
ich  solches  widerratbeu,  haben  L  F.  Gnaden  erkannt  dass  ich 
es  gut  meine  und  mir  darSber  einen  vergoldeten  Becher  verehrt, 
darhey  gesagt,  er  wolle  mein  gnädiger  Herr  sein."  Dies  geschah 
am  13.  Februar  1611;  damals  trug  eich  wahrscheinlich  der  Her- 
zog schon  mit  dem  Plan  zu  jenem  Grottenbau,  der  bald  darauf 
in  Angriff  genommen  wurde.  Uebrigens  hatte  unser  Meister  schon 
finher  bei  dem  Projekt  der  Schiffbannachung  des  Neckars,  als 
man  In^nieure  .aus  Holland,  Italien  und  den  Niederlanden" 
berief,  ^legenheit  genug  gehabt,  sieh  Aber  die  ausländischen 
Prahlhansen  („Prachtbanben"  nach  seinem  Ausdruck)  und  ihre 
leichtsinnigen  Vorschläge  zu  ärgern.  Es  begann  die  Zeit,  wo 
die  einheimischen  wackam  Meister  durch  fremde  vornehm  auf- 
tretende Künstler  verdrängt  wurden,  und  wo  in  der  Auslftnderei 
der  Höfe  deutsche  Sitte  und  Kunst  auf  lange  Zeit  zu  Grunde 
geben  sollte.  Schickhardt  ist  einer  der  letzten  alten  kerndeutschen 
Heister,  die  in  der  Fremde  zu  lernen  wussten,  ohne  daa  Eigne 
preiszugeben.  Schon  dessbalb  gebührt  ihm  ein  ehrendes  An- 
denken. 


ioy  Google 


in.  Buch.    ReniÜBSuice  in  Dentechlaad. 


Stottgirt 

Die  Hauptstadt  Wnrtemberg:8  rerdankt  ihre  erste  Anlage  und 
ihr  Emporkommen  ihren  Ftlnten. ')  Schon  im  1 3.  Jahrhundert 
finden  wir  hier  einen  Ort,  der  sieh  an  eine  Burg  der  Grafen 
von  WUrtemberg  lehnte,  und  schon  1286  weiss  dieselbe  der  Be- 
lagerung EOnig  Rudolphs  I  kr&ftigMi  Widerstand  zu  leisten. 
?lfit  dem  14.  Jahrhundert  wird  die  Bui^  mehr  und  mehr  der  Lieb- 
Ungsaufenthalt  der  Grafen,  und  schon  1417  werden  verschiedene 
Wohnlichkeiten  genannt,  darunter  „des  Grafen  altes  Gemach  oben 
im  Haus  mit  fünf  guten  Bettstätten,  die  Kammer' mit  dem  Won- 
gailen  gegen  den  Hof  hinaus,  der  Erker  mit  drei  Bettstatten, 
die  grosse  Stube  neben  des  Grafen  Gemach,  die  iütterstabe  oben 
im  Haus  und  die  «ntere  grosse  Tflmitz".  Zugleich  ist  die  Rede 
von  einem  vor  der  Burg  gelegenen  Sommerhause,  und  14S0  wird. 
des  neuen  Hauses  gedacht,  das  Graf  Ulrich  der  Vielgeliebte  er- 
baut haben  mag.  Diese  Mhere  mittelalterliche  Anlage  bildete 
offenbar  eine  lose  Gruppe  unter  einander  vielleicht  durch  Gänge 
verbundener  Gebäude,  durch  Mauer,  Wall  und  Graben  nach  der 
Sitte  der  Zeit  wahrscheinlich  eingeschlossen.  Seit  durch  den 
Münsinger  Vertrag  1482  Stuttgart  ausdrücklich  zur  Hauptresidena 
ernannt  wurde,  musste  auch  die  Bedeutung  der  Bui^  steigen, 
und  Herzog  Christoph  war  es,  der  den  Anfo^erungen  der  neuen 
Zeit  zuerst  in  einem  grossartigeu  Neubau  Rechnung  trug,  indem 
er  die  älteren  Gebäude  bis  aof  den  Ostlichen*)  Flflgel  (D  in 
unsrer  Fig.  S7)  abtragen  Hess  und  seit  1553  die  drei  neuen  Fltt- 
gel  mit  ihren  stattlichen  Arkaden  hinzufUgta  Aus  diesem  Jabre 
datirt  ein  im  Stuttgarter  Archiv  aufbewahrtes  Sehreiben  des  Her- 
zogs Christoph,  welches  die  Werkmeister  Joachim  Meyer  und 
Pelet  Busch  mit  den  Vorarbeiten  beauftragt  Den  Kostenanschlag 
bat  ein  Meister  Blasius  Berwarl,  der  auch  sonst  noch  vorkommt, 
angefertigt  Als  eigentlichen  Baumeister  lernen  wir  aber  ans  den 
Acten  Aberlin  Treisch  kennen,  an  welchen  die  meisten  folgenden 
Erlasse  des  Herzogs  gerichtet  sind.  Durch  ihn  entstand  du  jetzt 
som  Unterschied  von  dem  neuen  Residenzschloss  als  «Altes 
SchloBs"  bezeichnete  Gebäude,  welches  ohne  Frage  zu  den  her- 
vorragendsten Schöpfungen  der  deutsehen  Renaissance  gehQrt 

'}  Für  aas  Historische  vgl.  Gesch.  d.  Stadt  Stuttgart  von  Dr.  K.  Pfaff. 
2  Bde.  Stuttg.  1845,  und  Bescbr.  des  StadtdirektioaBbezirkes  Stnttg.  1S56. 
—  ')  Die  OrientiruDg  des  Schlossea  weicht  etwas  von  den  Haaptpankt«ii 
des  CompaBses  ab,  so  dasa  der  Ostliche  Flügel,  streng  genommen,  nach 
OSO.  liegt.  Ich  ziehe  indeae,  der  Deutlichkeit  wegen,  die  einfache  Be- 
zeichnung vor. 
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Das  ahe  Sohlos«  eteUt  sich  achon  tod  aaBsea  mit  -seinen« 
gewaltigen  Hanem,  den  hohen  Dächern,  den  kolossalen  runden 
Eckthflrmen,  den  Erkern,  Altanen  und  Giebeln  als  eine  impo- 
sante malerische  Anlage  dar  (Fig.  86).  An  HObe  und  Hassen- 
haftigkeit  flberragt  alle  fibrigen  Tbeile  der  alte  IJetliche  Flügel, 
der  im  Erdgeschoss  die  groue  Tamitz  mit  ihren  hohen  Spitz- 
bogenfenstera  enthUt,  darOber  noch  zwei  Stockwerke  und  ein 
Dachgeacboss.  Dieser  gegen  die  Morgensonne  gelegene  Theil 
enthielt  aehon  in  alter  Zeit  die  herrschalffichen  Wohngemftcher. 
Der  mit  einem  grossen  Altan  abgeschlossene  an  der  rechten  Seite 
TO^eschobene  Bau  wurde  1&58  als  Archiv  hinzugefflgi  Er  trog 
ehemals  einen  kleinen  Lustgarten  mit  seltenen  Blumen,  andern 
fremden  Gewftchsen  und  einem  Springbrunnen.  Den  Kundthunn 
neben  dem  Archiv  liess  Herzog  Ludwig  1 578  erbauen.  Bei  einem 
äoBseren  Durchmesser  von  45  Fuss  ist  er  in  sch<}nem  Quadei-bau 
auBgeführt,  w&hrend  die  Übrigen  Theile  des  Schlosses  aus  un- 
regelmilssigen  Werksteinen  errichtet  sind.  Derselbe  Herzog  fflgte 
dann  an  der  entgegengesetzten  südwestlichen  Ecke  in  ähnlicher 
Struktor  einen  zweiten  Bundthunn  (H  in  Fig.  87)  von  32  Fuss 
Durchmesser  hinzu.  Ifoch  gewaltiger  and  zugleich  ein  Uuster 
gediegenster  AasfAhnng  in  schönem  Qoaderbau  ist  der  Thunn  G 
an  der  südöstlichen  Ecke,  50  Fuss  im  Durchmesser,  1687  unter 
Herzog  Eberhard  Ludwig  hinzogeftlgt,  dessen  Namenszug  man 
mit  der  Jahreszahl  am  Aeussem  liest  An  der  Südseite  unter- 
bricht die  polygone  Altamische  der  Kapelle  mit  ihren  hohen 
sp&tgothisehen  Fenstern  die  einfachen  Hauermassen.  An  dieser 
wie  an  der  nördlichen  Seite  springt  der  Bau  des  Herzogs  Chri- 
stoph um  etwa  18  bis  20  Fuss  über  den  alten  östlichen  Flügel 
ror.  Von  der  Nordseite  führt  ein  einfaches  Portal  iip  Rundbogen 
durch  einen  gewölbten  Thorweg  in  den  Schlosshof.  Neben  dem 
Portal  enthält  ein  modemer  Anbau  die  Schlossk&ehe.  Die  Haupt- 
front, in  einer  Ausdehnung  von  gegen  250  Fuss,  bildet  die  West- 
säte,  wo  auch  der  Haupteingang,  aus  einem  Thorweg  und  einem 
Pförtchen  für  Fussgfinger  bestehend,  durch  die  gewölbte  Einfahrt 
A  in  den  Schlosshof  fllhrL  Ueber  dem  Portal  endet  der  hier 
niedriger  gehaltene  mittlere  Theil  der  Fa^ade  mit  einer  terrassen- 
förmigen Altane,  auf  welcher  bei  festlichen  Gelegenheiten  die 
Musikanten  ihren  Stand  hatten.  <)  Ueberall  ist  das  Aeussere  des 
Baues  durchaus  schliobt  und  sohmuoklos.  Das  einzige  künst- 
lerische Werk  sind  die  beiden  Wappen  über  dem  Hauptportal, 


')  Vgl.  Wshrbaffte  hiator.  Beachr.   der  fllraü.   Hocbteit  Job.  Priedr. 
Hersoga  zn  Württemberg  etc.    (Stnttg.  1610  foL)  p.  54. 
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-nmfaut  von  mastern  und  Gesiineen  mit  delikatesten  Ornamen- 
ten aus  Herzog  Christophs  Zeit.  Sonst  sind  sogar  die  Portale 
vSlUg  roh,  und  tod  den  dureh  Herzog  Friedrich  am  nfirdliohen 
fainzugefQgten  Pilastem  und  Figtiren  ist  nichts  mehr  zu  sehen. 
Das  Bchloss  war  übrigens  rings  mit  einem  gegen  30  Fusa  tiefen, 
25  Schritt  breiten  Wassei^raben  umgeben,  der  freiüoh  gegen 
Norden  und  Osten  schon'  im  16.  Jalffhundert  trocken  lag  und 
den  LOwen  des  Herzogs  Ulrich  als  Aufenthalt  diente,  im  18.  Xabr- 


Tlt.  SI.    Stutlgut.  iUm  BohI< 


hundert  sodann  gftnzlicb  ansgeftült  wurde.  Noch  damals  sah  man 
darin  laut  einer  alten  Beschreibung  unter  Anderm  „zwei  grosse 
Auer-Ochsen  beiderlej  Geschlechts,  so  tob  Ihro  Königlichen 
Mf^esfilt  in  Preussen  anbero  vertut  und  aus  Berlin  geschickt 
worden";  femer  „einen  sehr  raren  corsicanischen  starken  Stein- 
Bock  samt  einer  sauberen  corsicanischen  Hirach-Euh". 

Ueberraschend  ist  der  Anblick,  wenn   man  in  den  Schloss- 
hof B  eintritt  (Fig.  88).  Derselbe  misst  gegen  84  F.  Breite  bei  150  F. 
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Lange  nnd  ist  in  drei  Geiehosieii  mit  BtatÜichen  BogenhaUen 
amgeben,  A^ctn  Flachbögen  auf  kr&ftigeD  S&tden  ruben.  In  ori- 
giaeUer  Anordnung  sind  die  Arkaden  am  die  beiden  in  den  Ecken 
des  WettflDgelB  liegenden  runden  TreppenthUnne  henungefBhrt 
Dem  Einlotenden  znr  Rechten  liegt  die  Kapelle  C,  zu  weleber 
im  unteren  nnd  obem  GesoboBS  reieh  dekorirte  Portale  fflhren. 
Aus  dem  (Mlichen  Flügel  D  springt  aber  ein  gewaltiges  Treppen- 
baus Tor,  das  sieb  gehen  dureb  die  »ehräg  gestellten  Fenster  in 
«einer  Bedeutung  ankündigt  In  einer  Urkunde  des  Stut^rter 
ArebiTs  vom  23.  Aogust  1558  befiehlt  Herzog  Cbristopb  dem 
Meister  Biasiut  Berwart,  sich  nach  Dillingen  zu  begeben,  wo  er 
im  Schlosse  des  Bischofs  von  Augsburg  „einen  Scbneoken"  ge- 
sehen, der  ihm  dennassen  geMlen,  dass  er  einen  Ahnlicben  im 
Stuttgarter  Sehloss  auefuhren  lassen  wolle.  Da  später  von  dem 
'„Schnecken  am  alten  Hause"  noch  weiter  die  Bede  ist,  so  kann 
nur  diese  grosse  Reitscbnecke  oder  -Treppe  gemeint  sein.  Ein 
gewölbter  Thorweg  rennittelt  den  Eingang  in  das  Treppenhaus 
und  zugleich  in  den  kolossalen  Raum  der  TOmitz  D,  in  welche 
man  mit  Ross  und  Wageu  hineinfahren  konnte.  Die  Treppe 
selbst  ist  eine  eanftaneteigende  Rampe,  die  auf  steigenden  Kreuz- 
gewölben ruht  nnd  auf  deren  steinernem  Fussboden  man  bis  in 
das  oberste  Geschoss  binaufreiten  kann.  Der  znr  Linken  im 
spitzen  Winkel  vorspringende  Bau  enthält  die  breite  Treppe, 
welche  zu  den  kolossalen  gewälbten  Kellern  binabfohrt. 

Von  besonderem  Interesse  mnss  ursprflnglicb  die  jetzt  ver- 
wahrloste ungeheure  Tnmttz  gewesen  sein.  Bei  einer  Breite  von 
60  Fnse  und  einer  Länge  von  165  Fuss  wird  der  Raum  durch 
Pfeiler  mit  hohen  Rundbögen  in  zwei  Schiffe  getbeilt.  Grosse 
gotbische  Fenster,  fünf  in  der  Front,  je  zwei  an  den  andern 
Seiten,  fBhrten  ihm  ein  genägendes  Liebt  zu.  Ohne  Zweifel  bil- 
dete der  Saal  urspi'Ongiich  das  Hauptgebäude,  den  Pallas  der 
Borg,  der  im  Mittelalter  als  Versammiungs-  und  Speisehalle  des 
Grafen  und  seiner  Vasallen  diente.  Später  scheint  er  zn  kleine- 
ren Tomieren  benutzt  worden  zu  sein,  aber  schon  zu  Herzog 
Christophs  Zeiten  war  er  zur  Speisehalle  der  mittleren  und  nie- 
deren herzoglichen  Beamten  und  Hofdiener  bestimmt,  die  hier 
gegen  450  KSpfe  stark  an  50  Tischen  täglich  gespeist  wurden. 
Der  anstosseude  Thurm  F  hat  unten  einen  Saal,  dessen  Kreuz- 
gewölbe auf  einer  mittleren  Bandsäule  ruhen.  Eine  eingebaute 
Wendeltreppe  bildet  die  Verbindung  mit  dem  oberen  Geschoss, 
wo  ein  ähnlicher  Saal  sich  befindet  Der  Tburm  G  enthält  im 
Innern  einen  grossen  Saal  von  36  Fuss  Durchmesser  und  steht 
mit  der  TUmitz  durch  eine  Tbflr  in  Verbindung.    Im  Uebrigen 
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ist  der  ganze  Flügel  im  Erdgeschoss  mit  einem  schmalen  niedri- 
gen Gange  zur  Communikation  umgeben. 

Ueber  der  Tttrnitz  erheben  sich  zwei  StockweAe,  die  ücb 
schon  durch  die  grosse  Reittreppe  als  die  HaupMome  des  alten 
Schlosses  Terrathen.  Hier  gelangte  itaan  „zu  den  nralten  Zimmern 
der  Vorfahren".  Der  Estrich  war  ron  Gips  und  gegossenem  Stein 
in  mancherlei  Figuren,  die  Balken  kunstreich  geschnitzt,  die  Ge- 
mftcher  schön  gelfifelt,  mit  »Harmelstein  und  Schnitzwerk"  geziert. 
Im  mittleren  Stocke  befand  eich  namentlich  der  Rittersaal,  im 
16.  Jahrhundert  gewöhnlich  Ritterstube  genannt,  der  wichtigste 
Reprfisentationsraum  des  Schlosses.  Von  hier  datirte  Herzog 
Christoph  in  der  Regel  seine  Reeolutionen ;  hier  erschienen  die 
Vertreter  der  Landschaft,  um  die  fttrstlicben  Propoeitionen  zu 
remehmen;  hier  flberreiebte  der  forstliche  Bräutigam,  nachdem 
die  Beschlagung  der  Decke  erfolgt,  der  Braut  die  Moi^ngabe, 
und  empfing  das  Brautpaar  die  Geschenke  der  Gftate.  Hier  war 
auch  die  fürstliche  und  die  Marschallstafel,  letztere  in  der  Regel 
mit  166  höheren  Beamten  und  Hofdicuem  an  mehreren  Tischen 
besetzt.  Neben  dem  Saale  lag  des  Herrn  Gemach  und  seine 
Schneiderei,  wo  der  Eammerschneider  arbeitete.  Der  zweite 
Stock  enthielt  „das  Frauenzimmer",  d.  h.  die  Wohnung  der  forst- 
lichen Familie.  „Stuben  und  Kammern  sind  gar  heimlich  still. 
Da  pflegt  man  zu  sticken,  zu  wirken  und  zu  nähen".  Nament- 
lich werden  angeführt  der  Herzogin  und  der  Fräulein  Gemach, 
die  Jungfrauenstube,  die  Kinder-  und  Schulstube  und  der  Her- 
zogin Schneiderei. 

Der  anstossende  nördliche  FlKgel  enthielt  im  oberen  Ge- 
schosB  den  grossen  Tanzsaal  mit  feinem  eingelegten  TSfelwerfc, 
die  Wände  mit  köstlichen  seidenen  Tapeten  gleich  den  Obrigen 
Zimmern  behangen.  Hier  wurden  Prälaten  und  Landschaft  nicht 
selten  gespeist,  und  bei  forstlichen  Hochzeiten  jene  glänzenden 
Bälle  gehalten,  wobei  dem  Brautpaar  je  zwei  Forsten  vor  und 
zwei  Adlige  mit  Windlicbtem  nachtanzten.  Unter  dem  Saale 
lag  die  KOche,  wo  ein  Brunnen  plätscherte  und  die  Bratapiesse 
Tom  Wasser  getrieben  wurden.  Die  kolossalen  SS  Fuss  hohen 
Kamine,  welche  auswärts  vor  der  Mauer  sich  erhoben,  wurdoi 
erst  in  neuerer  Zeit  abgebrochen.  Ausserdem  war  hier  im  Erd- 
geschoss  die  mit  Zinn  rerkleidete  forstliche  Badstnbe.  Der  west- 
liche PlOgel  enthielt  im  Erdgeschoss  die  Apotheke,  die  Trabanteo- 
stube,  das  Gewj^lbe  mit  den  Kleiderstoffen  und  andere  Dienst- 
ränme,  alles  in  trefflich  gewölbten  Gemächern.  Herzog  Christoph 
lies«  1564  den  „Dappizierer  und  Patronenmaler"  Jakob  voh  Carmii, 
Bälger    zu  Köln,    mit    seinen   Leuten    kommen,    um    zur    Aos- 
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sebmHoknng  des  Sohlosses  BUdweAe  aus  Seide  trnd  Wolle  za 
weben.  Bis  1570  wurden  22  Gemftcher  im  oberen  and  unteren 
Stock  mit  solchen  Tapeten  rereehen,  welche  bibÜBche  Geschichten 
darstellten  und  die  fUr  jene  Zeit  enome  Summe  von  13,621  fl. 
M  kr.  kosteten.  Als  Maler  war  dabei  ein  Nicoiaus  vm  Orley  be- 
«eh&ftigl  Bei  dem  Brande,  welcher  1&69  den  Tanzsaal  betraf, 
verbrannte  ein  Theil  der  Teppiche,  welchen  Moritz  de  Canm, 
des  Obigen  Sohn,  1574  wieder  herstellte-  Koch  1664  liess  man 
übnUehe  Töteten  aus  den  Niederlanden  kommen. 

Von  der  ganzen  prächtigen  Ausstattung  ist  nichts  mehr  Tor- 
haoden.  Was  von  Wandteppichen  sich  noch  findet,  gehOrt  spft- 
terer-  Zeit  an.  Im  zweiten  Stock  der  Mordseite  zeigt  ein  grosses 
Gemach  an  der  Decke  und  der  Eingangswand  eine  praehtrolle 
Stnckdecoration  in  derben,  aber  schwungreichen  Barockformen 
etwa  aus  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts.  Dagegen  ist  die  Ka- 
pelle, welche  lange  Zeit  zur  Hofapotheke  degradirt  war,  neuer- 
dings durch  Tritsohler  wOrdig  wieder  heimstellt  worden.  Sie 
nimmt  in  einer  Breite  von  24  und  einer  L&nge  ron  SO  Fuss  den 
ganzen  südlichen  Flflgel  Mn.  Die  Altarapsis  ist  eigenthUmlicher 
Weise  in  der  Mitte  der  Langseite,  dem  untern  Eingang  gegen- 
tiber,  südwärts  vorgebaut.  Ein  reiches  gothischee  Netzgewölbe' 
von  prächtiger  Ausfahmng  bedeckt  die  Kapelle,  ein  schönes 
Stemgewölbe  die  Apsis.  Den  unteren  Eingang  bildet  ein  Portal 
mit  korinthischen  kannelirten  Säulen  auf  reich  decorirten  Posta- 
menten. Im  oberen  Stock  ist  ein  ähnliches  Portal  mit  laub- 
geschmückten  Pilastem  ionischer  Ordnung  angebracht,  diese  bei- 
den noch  aus  Herzog  GhriatophB  Zeit  Dagegen  gehßrt  ein  zweites 
oberes  Portal  rechts  von  dem  ersten  zu  den  prachtvollsten  Scbft- 
pfungen  der  späteren  Renaissance,  wahrscheinlich  unter  Herzog 
Friedrioh  1  allem  Anscheine  nach  dnroh  ScMckhardt  ausgeführt 
Dass  damals  an  dem  Schlosse  gearbeitet  wurde,  erkennt  man 
an  der  Jabrzahl  1594,  welche  Aber  dem  inneren  Thorbogen  des 
nördlichen  Schlossportals  sich  befindet  Dies  spätere  Eapellen- 
portal  ist  mit  reichen  Hennen,  mit  tippigen  riemenartigen  Orna- 
menten, mit  Voluten  und  Cartouohra  in  den  ausschweifenden 
Formen  der  SpAtzeit,  sehr  barock,  aber  gleichwohl  flberaus  ge- 
sehmaekToU  ausgestattet 

Den  schönsten  Eindruck  machen  aber  immer  wieder  die 
Arkaden  des  Hofes  (Fig.  8S),  dieser  wahrhaft  classische  Renais- 
sancebau ans  der  Zeit  des  Herzogs  Christoph.  Eurz  und  stämmig 
sind  die  Säulen  (vgl  Fig.  32),  in  drei  Geschossen  von  derselben 
Ordnung,  mit  kannelirten  Schäilen,  runden  Untersätzen,  kraft- 
rollen  Gurtbändem  und  frei  behandelten  korinthischen  Kapitalen. 
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Dazwisehen  dea  schöne  durchbrochene  Gelftnder  der  beiden  obe- 
ren Stockwerke  (Pi^.  33)  mit  dem  Hotiv  regelmissig  vergcUoiige- 
ner  Bänder;  Bodann  (tie  im  Flachbogeu  energisch  gespannten 
Arkaden  und  das  kräftige  Rippenwerk  der  Gewölbe,  dies  lebstere 
noch  gothiBch,  sonst  Alles  Renaissance,  in  echt  deutscher  Weise, 
anheimelnd  und  maierisch,  den  Bedingnissen  unserer  Sitte  und 
unseres  Klimas  angepusL  Dazu  die  treffüchän  Wendeltreppen 
in  den  beiden  EckthUnnen,  die  nördliche  einfacher,  aber  mit 
der  stattlichen  Figor  eines  wachthaltenden  Kriegers  im  Innern 
auf  der  Brflstnng,  die  südliche  reieher  behandelt  mit  prächtigem 
Terschiungenem  Uaasswerk  an  der  ganzen  Unterseite,  oben 
mit  einem  Stemgewdlbe  geschlossen.  Auch  die  in  zieiüehem 
Renaissancerahmen  am  südlichen  Treppenthurm  hoch  oben  an- 
gebrachte Uhr  gehört  noch  derselben  Zeit   — 

Nördlich  vom  Schlosse  breitete  sich  der  Lustgarten  ans, 
durch  eine  niedrige  Mauer  mit  vier  Eckthttrmen,  welche  Zimmer 
enthielten,  abgeschiossen.  Zur  Rechten  hatte  man  den  Garten 
der  Herzogin,*)  mit  fremden  seltenen  Grewftchsen,  OartenhAusem 
und  Springbrunnen  geschmfickt  Links  erhob  sich  das  Ballbaus, 
ebenfalls  von  einem  Garten  umgeben,  mit  einem  prllcfatigen  Poi^ 
'tal,  an  welchem  man  die  Figuren  der  Jusütia  und  der  Pallas 
sah.  Weiter  rechts  lag  das  alte  Lusthaus  and  die  alte  Rennbahn, 
150  Schritt  Ung  und  60  Schritt  breit,  am  Eingang  zwei  hohe 
gewundene  Säulen,  welche  die  Standbilder  der  Fortitudo  und 
der  Temperantia  trugen.  Mitten  auf  der  Rennbahn  zwei  kleinere 
S&ulen  mit  der  „Frau  Venus  und  ihrem  Sohn  Cupido,'an  denen 
Beiden  die  Corden  aufgehangen  wird,  wenn  man  nach  dem  Ring- 
lein rennt  Welche  Bildnissen  der  lUtterschaft  eine  Anreitzung 
geben,  wenn  sie  Frau  Veneris  und  des  löblichen  Frauenzimmers 
Gunst  und  GUmpfF  erhalten  wollen".  Sodann  noch  eine  Säule 
ausserhalb  der  Schranken  mit  dem  Bilde  der  Fortuna,  ..welche 
am  linken  Arm  einen  Korb  trägt,  dadurch  ein  Mann  fkllt,  denn 
wer  sich  wider  Gebühr  in  dem  Ritterspiel  zeigt,  der  fällt  bei 
dem  löblichen  Frauenzimmer  gewissHch  durch  den  Korb". 
Unterhalb  der  Rennbahn  wieder  zwei  hohe  Säulen,  den  ersten 
g^eieh,  mit  den  Statuen  der  Justitia  und  Victoria.  Ob  und  neben 
der  Bahn  ist  zur  Rechten  das  Schiess-  oder  Armbrusthaus,  zur 
Linken  gegen  das  alte  Lusthaus  der  Irrgarten  mit  Sommerpavillon 
und  Brunnenwei^en.    Dann  kommt  die  neue  Rennhahn,  ebenso 

')  Vgl.  WabrhaAe  hiator.  Bescbreibnii^  etc.  p.  sa  ff.  Auf  einem  alten 
Stich  von  IMI,  welcher  fn  Kavalierperapectfve  die  Stadt  Stattgart  dar- 
stellt, ist  4er  damalige  ZnsUnd  diesei  Anlagen  anschanlich  wiedergegeben. 
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gross  wie  die  ahe,  mit  iteinernen  Schranken  umgeben;  oben  ond 
unten  bei  jedem  Eingang  zwei  Pyramiden  von  44  Fuss  Höhe, 
in  der  fialm  zwei  Säulen  mit  den  Bildern  des  Herkur  und  der 
Yeniu. 

Hier  schlosB  sieb  nun  das  Neue  Luathaus  an,  welches 
Herzog  Ludwig  nach  der  gewöhnlichen  Angabe  von  1580  bis 
1693  durch  seinen  Baumeister  Georg  Beer  ganz  aus  Quadersteinen 
errichten  Hess,  und  welches  im  Jahre  .1846  leider  zerstört  wurde, 
um  an  seiner  Stelle  ein  ungewöhnlich  hässliches  Theater  zu  er- 
bauen. Allein  da  Meister  Beer  in  einer  Eingabe  vom  7.  October 
15S6  sagt,  er  sei  bereits  gin  das  elfte  Jahr  bei  diesem  Bau",  so 
muas  derselbe  mindestens  schon  1575  begonnen  worden  sein. 
Damit  stimmt  ein  Erlaes  des  Herzogs  von  1574  an  Aber/in  lyetscAj 
betreffs  Herbeischaffung  des  Holzes  zum  Pfahlrost  für  die  Fun- 
damente des  Baues.  Ais  zweiter  Baumeister  wird  damals  Jakob 
Saixmaim  genannt  Im  Jahr  1577  kommt  neben  diesem  noch  Jltms 
Korh  vor,  1579  aber  erscheint  neben  Salzmann  Georg  Beer,  der 
nach  seiner  eigenen  Aussage  indess  schon  früher  dabei  tb&tig 
war.  Von  ihm  rührt  auch  der  ausfOhrliche,  Äusserst  lehrreiche 
Kostenflberechlag,  der  sammt  den  flbrigen  hier  erwähnten  Acten 
im  Archiv  zu  Stuttgart  bewahrt  wird.  Der  Bau  ist  darin  auf 
54,670  fl.  berechnet,  wird  aber  schwerlich  fttr  diese  Summe  her- 
gestellt worden  sein.  Interessant  ist  noch  ein  herzogliches  Mo- 
nitorium  vom  Jahre  15S6,  welches  die  Baumeister  wegen  lang- 
samen Vorschreitens  des  Werkes  zur  Verantwortung  zieht  Hierauf 
rechtfertigt  sich  Beer  unterm  7.  October  desselben  Jahres,  indem 
er  die  Schwierigkeit  einer  solchen  BaufUhning  geltend  macht 
Man  könne  nicht  rascher  vorschreiten,  auch  sei  das  Steinwerk 
sauber  und  wohl  gehauen.  Er  sei  nach  Hirsau  beordert  worden, 
habe  ausserdem  im  Garten  und  im  Schloss,  auch  Bonst  noch  an 
andran  Stellen  zu  bauen,  kSnne  desshalb  nicht  immer  Alles  im 
Auge  behalten.  Vor  sechs  Jahren,  „da  der  Salzmaun  seliger  noch 
gelebt",  habe  er  neben  diesem  die  Hauptgeb&u  versehen,  Jörg 
Burckh  aber  habe  „die  schleissenden  Gebäu"  unter  sich  gehabt 
Seit  Beide  gestorben,. liege  jetzt  Alles  auf  Ihm.  Da  ihm  aber 
„die  grauen  Haare  nahen"  und  er  wegen  seines  Alters  nicht 
Alles  mehr  versehen  könne,  bitte  er,  ihm  einen  zweiten  Bau- 
meister beizugeben.  Wie  es  scheint,  wurde  diese  Rechtfertigung 
angenommen,  und  der  Meister  vollendete  gegen  1593  den  Bau. 
Dass  Wendel  Diettertein  1591  im  Lusthaus  malt«,  haben  wir  schon 
oben  (S.  152)  erfahren. 

Der  herrliche  Bau  hatte  weder  in  noch  ausser  Deutschland 
seines  Gleichen.    Bei  einer  Länge  von  270  Fuss  war  er  120  Fuss 
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breit  und  voUatändig  von  einem  gewölbten  Bftalengang  um^ben, 
der  fueh  (rgl.  Fig.  89)  in  der  Mitte  der  Langseiten  zu  einer 
zweisobiffigen  Halle  vertiefte  und  dort  durch  Freitreppen,  die  in 
dag  obere  GeBchosa  ftthrten,  auf  beiden'  Seiten  eretiegen  wurde, 
lieber  dieeem  Mittelbau  erhob  sich  eine  obere  offene  Loggia  auf 
Säulen,  mit  ihrem  Giebeldach  quer  in  das  hohe  Hauptdach  ein- 
schneidend, lieber  den  Arkaden  zog  ^iefa  eine  mit  durchbroche- 
ner Balustrade  eingefasste  Altane  bin,  auf  welcher  man  um 
den  ganzen  Bau  frei  herumgehen  konnte.  Auf  den  Ecken  waren 
vier  niedrige  Kundthflrme  mit  schlankem  Spitzdach  errichtet,  im 
unteren  und  oberen  Geschoss  prächtige  Zimmer  mit  reich  gemal- 
ten gothischen  StemgewÖlbeo  enthaltend.  Der  ganze  Bau  bildete 
(vgl.  Fig.  59  auf  S.  211)  im  Erdgeschoss  eine  grosse  auf  27  Säu- 
len ruhende,  mit  NetzgewSlben  überdeckte  Halle,  in  welcher  drei 
vertiefte  quadratische  Bassins,  rings  von  breiten  Arkadengängen 
umgeben.  Aus  den  mittleren  Säulen  strömte  durch  metallene 
Röhren  das  Wasser  fortwährend  ein,  and  in  dem  heissen  Stutt- 
garter Thalkessel  hätte  nicht  leicht  eine  Anlage  erdacht  werden 
können,  welche  in  so  vollkommener  Weise  eine  schattig  kahle 
Wandelbabn  bei  erfrischendem  Brusnenrausehen  zu  gewähren 
vermochte. 

Der  Bau  bot  aber  auch  in  seiner  Ausstattung  Alles  auf,  was 
die  damalige  Zeit  zu  leisten  vermochte.  Die  Arkaden  waren  in 
den  architektonischen  Theilen  mit  der  rollen  Pracht  der  damali- 
gen Ornamentik  gescfamtlckt  Dazu  kamen  an  den  Tragsteinen 
der  Gewölbe  50  in  Sandstein  ausgehauene  Brustbilder  von  Fürsten 
und  Fürstinnen  des  würtembergischen  Hauses  und  der  verwand- 
ten forstlichen  Geschlechter,  wahre  Prachtstücke  der  Bildnerei, 
in  dem  ganzen  Beichthum  des  damaligen  Kostüms  durchgefllhrt 
Alles  dies  so  wie  die  Gewölbe  in  den  Arkaden,  den  Thurmztm- 
mem  und  der  Bassinhalle  strahlte  von  Gold  und  Farbenscbmuck. 
Bei  der  vandaliscben  Zerstörung  hat  man  diese  Arbeiten  in  bm- 
taler  Weise  vernichtet  und  in  die  Fundamente  des  Theaterbaues 
geworfen;  nur  einige  Reste  sind  auf  die  Villa  des  damaligen 
Kronprinzen  bei  Berg  und  auf  den  Lichtenstein  gerettet  wor- 
den, t).  Das  obere  Geschoss  enthielt  in  ganzer  Ausdehnung  einen 
einzigen  mächtigen  Saal,  der  seines  Gleichen  nicht  fand.  Durch 
14  grosse  Fenster,  deren  sehr  originelle  Form  unsere  Abbildting 


<)  Den  BemtUiuDgen.des  Architekten  BeiBbarth  verdankt  man  eine 
vollBtXndige  kara  vor  dem  Abbrach  im  Jahre  1846  aiugefllhrte  Aufnahme, 
aas  mehreren  hundert  giosBen  Bifittem  bestehend,  jetzt  im  Besitz  des 
Stuttgarter  Polytechnikum b.  Eine  kleine  Publikation  hat  nach  diesem  Ma- 
terial Bäumer  vor  einigen  Jahren  herausgegeben. 
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(Fig.  89)  zeigt,  davon  je  2  ia  den  Giebelwftaden,  die  übrigen  in 
den  Langseiten,  empfing  er  ein  reichUchea  Licht  Dazu  kamen 
noch  zwei  ovale  und  ein  Bundfenster  in  jedem  Giebel.  Die  bei- 
den gewaltigen  Giebel  selbst,  mit  Pilaatern  gegliedert,  mit  Volu- 


ten eingefasst  und  auf  den  Vorsprängen  mit  rahenden  Hirschen 
gekrönt,  gaben  dem  Bau  einen  imposiuiten  Abschluss.  Auf  der 
Spitze  der  Giebel  war  als  Wetterfahne  ein  schwebender  Engel 
angebracht,  jetzt  noch  auf  dem  Theater  als  „Wettcrhexe"  erhal- 
ten.   Der  obere  Saal,  der  einen  unvergleichlichen  Raum  für  grosse 
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FesUichkeiten  bot,  war  an  den  W&ndes  uod  dem  50  Fiub  hohen 
Tonnengewölbe  mit  Gemälden  gesohmUckt,  zu  welchen  man  die 
tflchtigsten  Künstler  der  Zeit  berufen  hatte.  Die  Wßlbun;,  welche 
von  keiner  3tQtze  getragen,  in  einem  kunstreich  constniirten 
Hängewerk  echwebte,  enthielt  die  Erschaffung  des  Himmels  und 
der  Erde,  den  äUndenfall  und  das  jflngste  Gericht  mit  Himmel 
und  Hölle  in  einem  kolossalen  auf  Leinwand  gemalten  Bilde  von 


.    StnCItut.     LuithKui.    Qaerubnltt. 


200  Fuss  Länge  and  30  Fuss  Breite,  von  dem  handfertigen  Strass- 
borger  Meister  Wendel  Dietterlem.  Daran  schlössen  sich  die  Dar- 
stellungen TOD  12  Städten  des  wUrtembergisohen  Landes,  Jagden 
und  Landschaften,  so  wie  Portraits  fttretlicher  Käthe  and  Diener. 
Weiter  die  lebensgjossen  Bilder  des  fttrstlichen  Bauherrn  und 
seiner  beiden  Gemahlinnen,  zu  welchen  später  die  in  Wachs  ge- 
triebenen  Portraits   Herzog    Friedrichs   I   und   suner  Gemahlin 
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kamen.  In  der  Hitte  beider  Langseiten  lUhrteu  prachtroUe  Por- 
tale in  den  Saal  und  Ober  denselben  und  den  an^enzenden 
Lo^^en  waren  Zimmer,  in  welchen  die  Hoaik  verdeckt  aofge^ 
steUt  werden  konnte.  Die  gewDlbte  Decke  dieeer  Emporen  mhte 
in  der  Hitte  auf  einer  hölzernen  Säule.  Bings  um  die  Wände 
des  Saales  zogen  sich  Blinke  ftlr  die  Zuschauer.  Die  ersten 
Singspiele  und  Ballette,  in  welchen  die  prunkvolle  damalige  Zeit 
sich  gefiel,  wurden  hier  aufgefQbrt,  wobei  auch  in  akustischer 
Hineicht  der  Raum  sich  als  tadellos  erwiea.  Unterhalb  des  Baues 
lag  ein  kleiner  See  mit  springenden  Wassern,  auf  welchem  im 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  ein  venetianischer  Gondolier  mit  einer 
Gondel  angestellt  war.  *)  — 

Das  gleiche  Schicksal  der  Zerstörung  hat  den  sogenannten 
Neuen  Bau  betroffen,  welchen  Herzog  Friedrich  I  sOdlich  vom 
Schlosse  von  1600  bis  1609  durch  Heinrich  ScMckhardt  anflUhren 
liess.  Obwohl  derselbe  1757  im  Innern  ausbrannte,  war  das  aus 
prftchtigen  geschliffenen  Quadern  solid  aufgeftthrte  Gebäude  noch 
80  wohl  erhalten,  dass  es  zwanzig  Jahre  sp&ter  nur  mit  grosser 
Mfihe  niedei^rissen  und  dem  Erdboden  gleich  gemacht  werden 
konnte.  Wir  geben  nach  einer  alten  Abbildung*)  unter  Fig.  9'i 
eine  äussere  Ansicht.  Es  war  ein  Prachtwerk,  im  Verhftltniss 
zu  den  sonstigen  Ausartungen  der  Zeit  ungewöhnlich  rein  und 
streng  dnrchgefQbrt  Nur  die  Krönungen  der  Fenster  und  der 
Portale  zeigten  durchbrochene  Giebel  und  andere  Barokformen. 
Auf  den  vier  Ecken  träten  quadratische  Thttrme  vor,  welche  ' 
Einginge  enthielten.  In  der  Mitte  der  Fa^e  nahm  ein  ähn- 
licher Vorbau,  der  Ober  dem  Dache  erkerartig  abschloss,  das 
Hauptportal  auf.  Diese  vortretenden  Tbeile  waren  mit  Eck- 
pilastem  gegliedert,  sämmtliche  Fenster  des  hohen  dreistSckigen 
Baues  mit  antiken  Gliederungen  kraftvoll  eingefasst  An  den 
Fenstern  der  Erker  zeugten  reich  durchbrochene  Balkone  von 
einer  Aufnahme  sOdlicher  Sitte,  während  die  lebendige  Vertikal- 
gUederung,  die  Pavillons  mit  ihren  Kuppeldächern,  die  hohen 
geschweiften  Giebel  und  das  mächtige  abgewalmte  Hauptdach 
nordische  Gewohnheiten  vertraten.  Im  Innern  enthielt  das  Erd- 
geschoss  Stallungen,  darflber  lag  ein  prachtvoller  Saal,  124  Fuss 

')  Vgl.  .Kortze  Beachreibung  dessjenigen  wu  von  einem  Fremden  in 
der  alt -berühmten  Hoch-FürstL  Resident! -Stadt  Stattgaidt,  Tomehmlich 
aaf  dem  daeelbstigen  Lost-Hans,  Ifeaen  Baa,  Kunst-Kammer,  Grotten  etc. 
item  an  andern  Gehauen  and  Stücken  MerckwUrdigea  zu  sehen."  Ohne 
Jabrzahl,  aber  nach  1733  encbienen.  —  ')  Ein  nach  dem  Brande  aasge- 
fUhrtes  Oelgem&lde,  den  Baa  ebenfaUs  von  der  Sttdostaeite  daratellend,  auf 
der  HofdomSnenbunmet  zu  Stuttgart. 
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lang,  74  Fuu  breit,  dessen  Bdhe  auf  68  Fass  ange^bea  wird, 
was  darauf  deuten  würde,  dass  er  die  drei  oberen  Stockwerke 
einnahm.  Dagegen  giebt  die  aal  S.  36&  angefOhrte  alte  Be- 
schreibung an,  das8  der  Bau  im  Innern  zwei  grosse  Sfile  aber 
einander  enthielt,   unter  welchen   sich  die    gewölbten  HareUllle 


Flg.  M.    iiBlIgiirt.    l>>r  ■banalltc  N*ae  Snn. 

befanden.  Im  dritten  Stockwerk  war  die  Kflstkammer.  Eine 
prächtige  Wendeltreppe  führte  im  mittlem  Pavillon  durch  alle 
Stockwerke.  Der  Hau])taaal  war  mit  Gemälden  geschmückt  und 
hatte  eine  auf  12  Säulen  ruhende  Galerie.  Diese  oberen  Räume 
dienten  als  Kunst-  und  Antiquitäten-Sammlung  und  enthielten 
neben  Merkwürdigkeiten  der  Kunst  und  der  Matur  die  Rüstkammer 
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mit  eroberten  WafFen,  kunstreichen  RQBtimg^en  u.  s.  w.  Da  wir 
Ober  dftB  Innere  keine  genaueren  Nachrichten  besitzen,  so  muss 
die  Beartheilang  des  kttnstlerischen  Wertbes  sich  auf  das  Aeussere 
beeehrftnken.  DaBB  Schickhardt  kein  italieniBcbes  Vorbild  oopirt 
hat,  wie  man  wohl  ansieht,  sieht  man  auf  den  ereteo  Blick. 
Vielmehr  zeigt  er  sieh  gerade  in  diesem  Bau,  der  das  Haupt- 
werk seines  Lebens  war,  ebenso  selbatftndig  den  Italienern 
gegenflber  wie  er  neben  den  Ausartungen  seiner  Zeit  maassvoU 
erscheint.  Das  Gebäude  ist  jedenfalls  zu  den  Torzflglichsten 
Werken  der  deutschen  Renaissance  zu  rechnen.  — 

Hier  füge  ich  nach  der  oben  erwähnten  alten  Beschreibung 
Einiges  Ober  die  berOhmte  ehemalige  Grotte  im  forstlichen  Lust- 
gärten bei,  weil  sie  als  Muster  einer  derartigen  Anlage  gelten 
kann.  „Solches  ist  erstlich  ein  Gebftnde,  nach  Ital.  Arth,  auf 
Toseanische  Ordnung  gebanet,  welches  hauptsächlicb  von  ge- 
schliffenen Quaders  in  quadrat  ausfefnhrt,  101  Schuh  lang  und 
97  Schuh  breit  Aussen  her  hei  der  Haupt-Facciata,  zeigen  sich 
zwei  BaTÜlons,  worinnen  commode  gebrochene  Treppen  sieb  be- 
finden, worauf  man  auf  die  obere  und  sehr  plaisirliche  Altanen 
gehet;  Das  gantze  Gebäude  ist  Ton  vergpünt-  und  in  Klltt  ge- 
legten Blatten  beleget;  Der  Boden  dieser  Altanen  ist  rings  herum 
mit  Ballustraden  und  mit  einer  zierlichen  Gallerie  umfasset,  wo- 
rauf in  specie  gegen  der  fronte  Statuen,  von  alten  Kaiser  und 
Königen,  und  darzwischen  sitzend-  und  liegende  Löwen  einge- 
dieilet  seynd,  welche  sämtliche  Figuren  vor  Zeiten  Wasser  ge- 
gpritzet,  bei  denen  obem  Kuh-Plätzen  beeder  Treppen  2  liegende 
LOwen,  die  denen  entgegen  kommenden  Personen  das  Wasser 
sns  dem  Maul  spritzen  und  solche  benetzen;  Mitten  auf  dieser 
Altanen  befindet  sich  ein  sehr  zierlicher  Spring-Bronn;  Vor  die- 
sem magnifiquen  Gebäu  ein  Vorhof,  welchen  von  Quader  eine 
Bmst-Hahe  Fassung  umgiebet,  worauf  mflbsame  Trillages  oder 
Vergitterungen  von  Eisen  mit  knnstlichen  Schlosser-Arbeiten 
stehen,  da  dann  bei  dem  Eintritt  solches  Vorhofes  ein  gross 
Steinernes  Oval-Bassin  sich  praesentiret,  worinn  auf  einem  Fel- 
sen von  Dufftsteinen  der  Wasser-Gott  Neptunus  auf  einem  Meer- 
Fiscfa  lieget,  und  in  der  einen  Hand  die  ihme  zugeeigente 
dreizinkichte  Gabel  hält,  mit  dem  linken  Arm  aber  auf  ein 
Waeeer-Getäss  sich  steuret,  woraus  dann  nicht  nur  Wasser  aus 
seinem  Mund  sondern  auch  aas  obgeraeldten  drey  Gabel-Zinken, 
und  gemeldtem  Gef&ss  spritzet,  wie  auch  aus  dem  Rachen  des 
Fisches  worauf  er  liegt;  BerDhrtea  Bassin  hat  auf  seiner  Um- 
Bcbaalung  allerhand  Heer-Monstra,  welche  zugleich  auf  allerhand 
Art  Wasser  tod  sich  spritzen. 
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„Dieser  Vorhof  ist  mit  lauter  iaohen  KieBelstein«)  ans^e- 
pflftstert,  darzwischen  durcbaus  verborgene  Spritzwei^  eiofrerichtet 
sind,  welche  Ober  sich  und  einen  verkehrten  Be^^npiaeflentireD, 
80  BolcheB  WaBser-Wwk  angeiassen  wird.  Wann  nuui  daan 
durch  ein  Portal  in  das  Haupt- Gebäude  eintritt,  so  zeiget  sich 
ein  Perspective;  Da  durch  ein  Spiegel  ein  Cascade  und  daiiey 
befindliche  Wasser-FAlle  von  eioem  Fach  in  das  andere  liebliehe 
Spielongen  machen,  dass  auch  das  Aug  den  Ursprang  wegrai 
der  vermeinten  Entfernung  nicht  wohl  erreieheo  kann;  Vor  die- 
sem gemeldten  Perspective  ist  eine  kleine  Gallerie  mit  allerhaAd 
Vezier-Wasser  eingerichtet,  da  innerhalb  allerhand  rares  Spritz- 
waaser  zu  sehen;  Auch  seynd  neben  an  denen  Wandungen  and 
verticSlen  Niches  allerhand  singende  VDgel,  welche  durch  den, 
von  Eunstgefangenen  Wind,  denen  natfirlichen  Vdgeln  nach- 
ahmen, als  Nachtigall,  Kanarien- Vögel  n.  dergL,  auch  schreyet 
dw  Guguk  denen  Natürlichen  sehr  gleich,  wie  auch  ein  wilder 
von  Heer-Muscheln  figurirter  Mann  auf  einem  Kupfernen  Wald- 
horn bl&set,  welches  weit  zu  bßren;  Und  anderer  Seiten  ein 
Meer-Monstrum  oder  Meer-Mann  von  solchen  Muscheln  gemacht, 
welcher  auf  einer  graden  Trompeten  sehr  stark  bliect,  aaefa 
vomen  her  links  ufld  rechts  zwei  von  kleinen  Schneien  for- 
mirte  Wasser-Enten,  die  das  Wasser,  so  solches  ihnen  vo^^ 
halten  wird,  an  sich  schlucken  und  aosapritzen;  In  diesem  Gang 
worinnen  man  sich  gleich  bey  dem  Eintritt  in  der  Mitte  befindet» 
and  obgemeldte  Eanst-Stflcke  betrachten  kan,  sejad  die  Neben- 
Wandangen  mit  vielen  von  See-Muscheln  gemachte  Figuren  ge~ 
ziert,  und  oben  und  unten  an  denen  schmalen  Seilen- Wandungen, 
Spiegel;  Wenn  man  da  hinein  sehen  will,  so  kommt  vieles  Sprits- 
Wasser  mit  Gewalt  entgegen,  und  gestattet  wenig  Zutritt;  Aooh 
seynd  hin  und  wieder  vertiefte  Niches,  worinnen  Figuren  von 
Schnecken  und  Muscheln  gemacht  seynd,  und  auf  allerhand  Arth 
Wasser  von  sich  spritzen. 

„Aus  solchem  Gang  wird  man  linker  Hand  in  ein  grouea 
Gewölb  gefllhret;  Dieses  ist  mit  Dnfft-  und  allerhand  Berg- 
Steinen  aus  gemacht,  und  befinden  sich  auch  besondere  Figuren 
nach  der  Natur  bossb-et  und  angestrichen  hierinnen,  als  die 
Andromeda,  an  einen  Felsen  geschlossen,  welche  aas  den  Brtteten 
and  andern  Orthen  mehr  Wasser  spritzet,  ingleicbem  ein  Drache 
oder  Meer- Monstrum,  welcher  sich  stellt,  als  ob  er  solche  vei^ 
schlingen  wollte,  wie  dieser  Drach  auch  in  einem  weiten  Bogen 
das  Wasser  mit  etwas  Krachen  auswirfFC 

„Unterhalb  sitzet  ein  angekleidtes  Frauenzimmer,  welches 
vormals  vor  das  Wahrzeichen  gebalten  worden,  in  einer  Nisehe 


itizecy  Google 


Kap.  IX.    SohwmbeD.    Stattgut.  369 

mit  eiiiem  auf  denen  Änoeo  liegenden  Kind,  welche  dann  das 
auf  denen  Armen  liegende  Kind  auf-  und  abgautscbet,  als  wenn 
sie  Boldies  einBohlftfeni  wollte,  dadurch  sich  aber  entblösset,  und 
an  verboi^eaem  Orth  stark  Wasser  Über  die  gantze  Weite  dee 
Gewölbes  hinüber  spritzet 

„In  diesem  Gewfilb  hat  man  sieh  Aber  eine  halbe  Stunde 
an&nhalten;  Wenn  die  Wasser- Instrumenten  gezeiget  werden, 
welche  Abwechlnngs- weiss  verwunderliche  Figuren  von  Wassw 
aoswerffen,  als  Schnee  und  Regen,  Nebel,  allerhand  Blumen, 
welche  das  Wasser  pur  allein  aus  solchen  figuhret,  umlauffende 
Kngeln  in  Jagden ;  Ferner  Ober  sich  steigende  Kronen  und  Kngebi, 
wie  aueh  sich  uBtllrliche  Begen-Bogen  praeseatiren ;  Auch  seynd 
darunter  aUerhand  Wasser -Instrumenten,  dags,  (so  man  will) 
das  Wasser  in  dem  gantzen  GewOlb  kan  herum  geepritzet  werden, 
welche  zu  dem  Nasamachen  dienen,  so  einem  oder  dem  andern 
eän  Knrtzweil  angerichtet  werden  solle.  Nebst  diesem  GewOlbe 
stond  vor  diesem  eine  Orgel  in  einer  Vertieffung,  welche  das 
Wasser  getrieben,  und  so  lange  die  Wasser-lDstnimentapraesen- 
Uret  wurden,  mit  vielen  Musikstücken  altemativement  solche  ge- 
spielet hat  Von  diesem  GewOlb  gehet  man  wieder  zorüt^  durch 
erstgemeldten  Gang,  welcher  nun  völlig  mit  Kiesel -Stein  besetzt, 
und  aus  dem  Boden  verborgene  Spritz-Wasser,  welche  7  bis  8 
Sebnb  in  die  Hdhe  fahren,  und  dem  Frauenzimmer  zu  soodei^ 
barer  Abkflhiung  dienen;  Alsdann  kommt  man  in  das  andere 
Oewölb,  in  der  Grösse  dem  obberfihrten  Gewölbe  gleieh,  welches 
dorchauB  mit  fignreusen  Be^-Stein,  Heer- Sohnecken  und  Muschrin 
aosgeidert;  Beehter  Hand  anf  einem  Felsen  befindet  sich  eine 
WinudmOhl,  die  zwar  durch  das  Wasser  umgetrieben  wird.  Besser 
hin,  in  dem  zweiten  Eck  stehet  ein  Jäger,  auf  Tyroler-Art  ge- 
kleidet, welcher  nach  einem  in  der  Lufil  ichwebenden  Stein- 
Adler  anf  wundersame  Art  mit  einem  starken  Knall,  Feuer  und 
Wasser  zugleich  schiesset  Und  solche  Maschinen  werden  alle 
durch  den  Gewalt  des  Wassers  getrieben."  ' 

lieber  die  Ausführung  dieeee  Grottenwerkes,  des  letzten 
Luxnsbanes  vor  dem  Ausbruch  des  dreisaigjährigen  Krieges, 
findet  sich  im  Staata-Archiv  zu  Stuttgart  ein  Überreiches  urkund- 
liches HateriaL  Ich  hebe  nur  das  Wiehtigate  heraus.  Herzog 
Johann  Friedrich  hatte  zu  dem  Unternehmen,  das  ihm  sehr  am 
Herzen  lag,  den  Niederländer  Gerhard  Phil^pi  verschrieben,  dessen 
Bestailungabrief  vom  1.  Mai  1613  datirt  Sein  Jahi^efaalt,  so  lange 
er  an  dem  Werke  arbeiten  wUrde,  ward  auf  1000  fl.,  eine  für 
jene  Zeit  sehr  ansehnliche  Summe,  festgesetzt  Neben  ihm  wird 
£taias  van  der  UuUt,  also  ebenfalls  ein  Niederländer,  aber  in 
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untergeordacter  Stelltuig  erwih>t  Nun  tntf  tich'a,  dtas  d«r 
durcb  den  Pfalsgrafen  nsd  dm  Ftlistcn  von  Anhalt  empfohlene 
berühmte  Ingenieur  Salonton  de  Caus,  der  dM  HeideUierger  Garten, 
daa  Wunder  Ais  damaligen  Zeät,  angelegt  hatte,  nach  Stuttgart 
kam  und  vom  Herzog  wegen  des  Grotteäliaiies  zu  Bath  gebogen 
warde.  Bei  Hofe  scbeint  er  solehen  Eindmok  gemacht  za  haben, 
dsM  in  einem  Erlaas  Tom  4.  Uärs  1614  die  beiden  bereits  uige- 
Bteihen  Architekten  angewieecm  warden,  a.A  mit  de  Cane  in 
Verbindung  lu  setzen  und  ihm  ihr  Modell  zur  Begatachtung  Tor- 
zalegto.  Schon  am  2.  April  desselben  Jahres  ist  sogar  von  einem 
Modell  des  de  Caus  die  Rede,  nach  w<^heni  Jene  sieh  richten 
und  den  Baa  in  Angriff  nehmen  soUea.  Darflber  grosse  Ent- 
ilMung  Ton  Seiten  Philippis,  der  sich  wiederlwA  beschwert,  wel- 
obes  Herzeleid  ihm  sol^e  Zumuthung  gemadit.  Es  lümmt 
sehliesslich  dalan,  dass  von  de  Cans.nidbt  nwbr  die  Rede  ist, 
das»  onterm  14.  Februar  1616  eine  neue  Bestallnng  fllr  Philippi 
ausgefertigt  wird,  unter  der  ausdrflckliehen  Zueichening,  nur 
aaeh  seinem  Modell  solle  die  Grotte  mit  ihrem  „artificium  und 
Eutntwerkh"  ausgeführt  werden.  Mit  wie  voniehmen  Ansprachen 
g^^flber  den  sehliiditcn  einheimischen  Meisten  die  fremden 
Ktnstier  auftraten,  ersehen  wir  daraus,  dass  Philippis  Gehalt  auf 
1050  ü.  erhöht  nnd  ihm  „sftinmtliehe  Pririleglen  der  Adel»- 
personen'^  bewilligt  werden.  Der  Bau  sdbst  erforderte  nach  dem 
Anschlag  jAhriich  5099  Onlden.  — 

Nordwestlich  vom  alten  Schlosse  si^t  üeh  die  Alte  Kanzlei 
hin,  ein  langes  eiaflflgeliges  Gebäude,  anspraohrios  in  Breeh- 
steinen  aufge^rL  Es  ist  in  zwei  Absitzen  eotstandea,  und 
eine  schöne  Inschrift  am  westliehea  Portal  der  Stldaeite  beriehtet, 
dass  Hersog  Ulrich  1543  den  Bau  begonnen,  Herzog  ChriBto{A 
1566  ihn  erweitert,  der  Administrator  Friedrieh  Karl  sodaaii 
nater  Herzog  Eberhard  Ludwig  ihn  nach  einem  Brande  von 
1684  wieder  beigestellt  habe.  Der  Altere  Thöl  ist  der  östliche, 
dem  SchloBs  benachbarte,  welcher  um  ein  Geacboss  Ober  dem 
nur  zweistöckigen  Anban  emporragt,  gegen  denselb«)  mit  einem 
abgetreppte  Giebel  schliesst,  der  in  seinen  kräftig  ausladendes 
Gesimsen  vielleicht  die  Hand  Sehiokhardts  erkennen  lAsst  Beide 
Theile  sind  indess  zu  einer  einzigen  Anlage  verschmolzen,  die 
.  auch  in  der  tedinisohen  Behandlung  keinen  Unterachted  zeigt 
Die  NordfaQade  gegen  den  jetzigen  Sohloss|^tz  ist  vOUig  sehmnok- 
los,  äkt  Sttdfa^de  gegen  den  alten  Sehloisplatz  und  die  Stiftft- 
kirche  erhftlt  dnrch  zwei  runde  Treppenthfinne,  welche  jedoch 
nicht  ans  der  Fa^e  vortreten  und  nur  durch  ihr  Aufragen  aus 
dem  Dach  sich  bemerklioh  machen,   sowie  durch  zwei  Portale 
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^  maleiiMliea  GeprAge.  Von  den  beiden  Porbden  lit  da«  dst- 
bobe,  dem  SeUoss  zuniebst  lie^nde  das  Sitere.  Es  trflgt  die 
Formen  der  FrBfarenaiBBance  und  ddifte  winem  kflnstleiiBohen 
Charakter  nach  anf  den  Ausgang  der  Regierung  Uerxog  Ulriebs 
zortlt^gefnhrt  werden.  Sehr  kur«  PUaster  auf  eben&U«  kuraen 
Stylobaten,  mit  IVe!  korintbirirenden  Kapitilen,  deren  Laubwerk 
an  die  Arbeiten  im  Hof  des  Schlossef  zu  Tttbii^eii  erinnert,  am 
eingerabrnten  Straft  Medaillons  mit  KriegeritOpfan,  fassen  den 
im  Stiflhbogea  aberwölbten  Eingang  ein.  Darflber  eine  Attika 
mit  ioniseben  RabmenpilaBtera,  zwischen  wfl4etieB  das  wUrtam- 
ber^sobe  Wappen  kräftig  and  einfach  herrortritt  Auf  einem 
Sprachiiand  liest  man  die  luscbrift:  V.  D.  U  L  fi,  (Verbm 
domini  manet  in  etenram),  den  bekannten  WaUspraoh  Herzog 
miichs.  Daneben  sieht  man  im  Fischrelief  jederaeits  einen 
Hirsch,  einmal  stehend,  einmal  liegend  in  einer  Land»cbafL  Von 
der  oberen  BekrOnung  sind  nur  noch  geringe  Reste  erhalten. 

Das  andere  westlich  gelegene  Portal  trftgt  die  Meriuaale  der 
ansgebildeten  Renaissance  und  wird  gleichzeitig  nü  dem  oben 
erwähnten  Giebel  entetandcn  sein.  Hier  haben  die  Fomra  die 
vOlEg  entwickelte  antike  Behandlung,  die  kannelirten  Pilaater 
mit  gedrQckten  Composita-KapitBlen  sind  schlank  nnd  deshalb 
ohne  Postament  Der  Bogen  des  Fortals  bildet  einen  Tollstän- 
digen  Hiübkreis  und  steigt  Ton  einem  klassisch  geformten  Eftmpfer- 
gesims  auf;  der  Sehlussstein  ist  mit  einem  kraftvollen,  leider  stark 
zerstörten  M&nnerbrusMId  geeehmflckt.  Erw&hnenswertii  am 
Aenssem  sind  nor  noch  die  n%fflichen  alten  Wasserspeier  mit 
ihren  reifA  gearbeiteten  schmiedeeisernen  Stangen. 

Das  Gebfiude,  welches  lange  Zeit  die  RegierongsbebOrden 
des  Landes  aufnahm,  ist  jetzt  hauptsächlich  der  Bau-  und 
Gartendireetion  sowie  Dienstwohnnngen  eingeriamt  nod  hat  an 
der  östtiehen  Seite  die  neu  beigestellte  Hofapotheke.  Im  Innern 
mflnden  beide  Portale  anf  breit  angelegte  mit  gothischen  Nets- 
gewölben Tersehene  Flure.  Von  diesen  gelangt  man  in  die  beiden 
Treppenthflmie,  deren  Spindeln  spfttgothisehe  Riefelungen  zeigen. 
Den  oberen  Abschlnss  macht  ein  scbSnes  StemgewBlbe  auf  Laub- 
eonsolen.  Auch  im  Hauptgeschoss  hat  der  breite  Flar  ein  treff- 
liches gotbisehes  Netzgewölbe  von  sehr  flacher  Spannung  mit 
Laubwerk  nnd  figBrliehem  Schmuck  an  den  Schlnsssteinen.  Der 
Flachlxfgen,  der  sieh  gegen  die  Zimmerflucht  öffiiet,  und  dessen 
abgefasste  Ecken  in  kleine  Voluten  enden,  ruht  anf  einer  Wand- 
sSoIe,  die  den  Charakter  der  Frflhrenaissance  reich  und  lebendig 
ausspricht  Ihr  KapiUU  erinnert  in  freier  Umbildung  des  fast  noch 
gothiscben  Laubwerks  an  die  korinthische  Form,   der  Sehaft  ist 
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Bchr%  kannelirt,  nach  unten  auBgebaucbt  und  mit  demselben  ge- 
zaekten  Blattwerk  bekleide  Dann  folgt  ein  hoher  cjUnder- 
fdrmiger  Untematz  wie  ihn  auch  die  Säulen  im  Hof  des  alten 
Schlosses  zeigen.  Diese  Theile  haben  ganz  besonders  eine  Ver- 
wandtsdiaft  mit  den  Fonnea  im  Schloss  zu  T&bingen.  ^e  deuten 
auf  dieselben  Baumeister  und  denselben  Bauherren  als  welchen 
wir  Ar  diese  Theile  den  Herzog  Ulrich  bezeichnen  mflssen.  Die 
Gemächer  im  zweiten  Stock  enthalten  mehrere  gute  Stnokdei^en 
in  den  derben  tlpiHgen  Formen  des  17.  Jahrhunderts.  Ein  grosses 
Zimmer  dagegen  h^  noch  seine  alte  Täfelung  in  dn&chen  For- 
men, die  Thüren  mit  eingelegter  Arbeit  und  gutem  Schlosser- 
werk ausgestattet 

Za  den  späteren  unter  Herzog  .Friedrich  I  entstandenen 
Zusätzen  gehört  an  der  Nordostecke  des  Baues  der  stattliche  in 
Form  einer  kolossalen  Säule  erbaute  Tharm,  welcher  eine  Wendel- 
treppe enthält  lieber  dem  prächtigen  Kapital,  welches  wir  in 
Fig.  36  groben  haben,  bildet  sich  ein  mit  durchbrochenem  Gitter 
at^Bcblossener  Umgang,  darQber  ein  Postament  neuerdings  mit 
der  vergoldeten  Kachbildung  des  Merkur  von  Gioranni  da  Bologna 
besetzt  Der  Thunn  hatte  ehemals  reichen  Goldschmnck  und  trug 
die  Jahrzahl  1593. 

Im  rechten  Winkel  mit  der  alten  Kanzlei,  den  Platz  von  der 
Westseite  abschliessend,  erhebt  sich  der  Prinzenbau,  gegen- 
wärtig die  Wohnung  der  Prinzessin  Friedrich.  Eine  Ina(^nft 
Ober  dem  Portal  berichtet,  dass  Herzog  Friedrich  I  von  lß05 
bis  1607  den  Bau  errichtet,  Eberhard  III  ihn  rergrössert  und 
der  Administrator  Friedrich  Karl  unter  Herzog  Eberhard  Ludwig 
ihn  1663  bis  1678  neu  hergestellt  habe.  Dies  ist  jenes  von 
Schickhardt  erwähnte  Werk  (vergL  S.  343),  welohes  als  glänzen- 
der Prachtbau  entworfen,  damals  in  den  Fundamenten  stecken 
blieb.  Die  Fafade  zeigt  die  Formen  der  Spätzeit,  aber  in  be- 
sonders strenger  klassischer  Behandlung.  Die  Stockwerke  sind 
niedrig  nnd  erhalten  durch  Pilaster  in  den  drei  antiken  Ord- 
nungen eine  angemessene  Gliederung.  Die  Fenster  haben  im 
Erdgeschoss  den  Bandbogen,  in  den  beiden  oberen  Stockwerken 
recäwinklige  Umrahmung,  welche  je  zwei  gekuppelte  Fenster 
nmiasst  Das  Portal  ist  mit  doppelten  korinthiBchen  Säulen  und 
einem  antiken  Giebel  umrahmt  Ueber  ihm  erhebt  sich  ein  Bal- 
con  auf  kraftvollen  plastisch  geschmückten  Consolen.       * 

Von  öffentlichen  Gebäuden  ist  nur  noch  das  Landschafts- 
baus  zu  nennen,  dessen  erster  Bau  1565  noch  unter  Herzog 
Christoph  begonnen  wurde.  Aus  dieser  Zeit  scheint  das  sehtfne, 
leider    stark    beschädigte  Portal    herzurühren,    welches    in    der 
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Kuuleistnusfl  die  dm  Hof  omgiebcnde  Mancr  sefalieut  Unsn 
Abbildiuig  aaf  S.  160  zeigt  eine  edel  entwiekelta  Renaiieanoe,  die 
niclit  blofl  in  den  eleganten  kannellrten  korinthisckeu  S&ulen, 
sondern  aocli  in  den  Bellefbildwerfcen,  welche  die  BogfHmriekel 
fEÜIen,  zu  den  eehfinsten  Arbeiten  jener  Zeit  |:eliören.  Dm  E^- 
haua  an  der  Kronprinzen-  and  LiodenstrasBe  mit  seinem  hohen 
geschweiften  Giebel  wurde  1580  begonnen.  Die  jetzige  reiche 
AusBchmttckang  der  Fe^ade  mit  Fresken  ist  eine  tOchtige  Arbeit 
des  vorigen  Jabrfaunderts.  — 

Allen  diesen  gedi^^nen  and  zum  Theil  prachtvollen  Schöpf- 
ungen gegenüber  ist  es  ttberraschend,  wie  dürftig  d^as  BOrger- 
thnm  in  Stuttgart  sich  architektonisch  ausgeprAgt  hat.  Rings 
umgeben  vom  schönsten  Sandstein  in  unerBchöpflieh  reichen 
Lagern  hat  der  btlrgerliehe  Wohnhausbau  bis  in  die  Gegenwart 
Dberwiegend  am  Holzbau  festgehalten,  uud  zwar  in  einer  Weise, 
welche  die  künstlerische  Ausbildung  des  Facbwerkbaues  gänzlich 
TemachlAssigt  und  in  elender  Chaiäkterlosigkeit  die  Construction 
durch  Putz  zu  Terdeckes  sucht  Selbst  das  Rathhaus  ist  ein 
werthloses  Produkt  dieser  Richtung.  Ein  paar  andere  hohe 
Giebelh&user  am  Marktplatz  haben  wenigstens  durch  Erker  ein 
belebteres  und  zugleich  stattlicheres  Gepräge  erhalten.  Von  die- 
sen ist  das  jetzt  mit  Nr.  5  bezeichnete  ein  Prachtstück  einfacher 
und  doch  wirkungsvoller  Composition,  durch  reiche  Balkons, 
Altane  und  drei  hoch  aufgebaute  Erker  mit  Spitzdftchem  von 
materischer  Wirkung.  Aus  Schickhardts  Inventar  geht  hervor, 
dasB  es  derselbe  Bau  ist,  welchen  er  mit  Ausnahme  des  altem 
noch  gothischen  Erdgeschosses  1614  fUr  Christoph  Keller  ausge- 
führt hat  Im  Uebrigen  trfigt  Alles  selbst  in  der  nordwestlich 
von  der  alten  Stadt  gelegenen  Tumierackervorstadt,  in  welcher 
man  um  1615  «die  lustigsten  Strassen,  BchOnsten  Häuser  und 
reichsten  ■  Leute"  fand,  und  die  man  dann  die  reiche  Vorstadt 
nannte,  durchweg  denselben  dürftigen  Charakter  des  schlichtesten 
Riegelbaues.  Nur  einige  der  anaehnlieheren  Häuser,  deren  Erd- 
geachoss  massiv  errichtet  ist,  zeigen  eine  Spur  künstlerischer 
Ausstattung  in  den  oft  prächtig  ausgeführten  Steinconsolen,  welche 
an  den  Ecken  über  dem  Erdgeschoss  die  oberen  Stockwerke  auf- 
nehmen. Das  beste  Beispiel  dieser  Art  ist  die  in  Fig.  93  abge- 
bildete Console  am  Eckhaus  der  Königstrasee  gegen  die  Planie. 
Einige  andere  finden  sich  noeh  in  mehreren  Strassen  der  reichen 
Vorstadt,  namentlich  in  der  Buchsenstrasse ,  wo  Hehreres  auf 
Schickhardt  hinweist,  in  der  Garten-,  Calwer-,  Kanzleistrasse  und 
anderwärts.  Eine  prächtige  Console  mit  ausdrucksvollem  männ- 
lichem Kopfe  vom  Jahre  1605  an  der  Eeke  der  Kirehstrasse  und 
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En^s  Gasse.  Endlich  ist  noch  das  ori^aelle  Oel&ader  einer 
Terrasse  in  der  SohulgasBe  zu  erwähnen,  welches  wir  anf  S.  177 
abgrebildet  haben.  Der  spAteren  Zeit  ^hört  das  16S5  gegrQndete 
Gymnasinm  an,  immer  noch  ein  charaktervoller  Bau,  der 
namenüioh  durch  das  energisch  behandelte  Fortal  an  die  gute 
Benaiasasee  erinnert 


Das  benachbarte  Cannatadt,  schon  in  der  Rdmerzeit  durch 
seine  warmen  Quellen  bekannt,  zeigt  einige  bemerkenswertfae  Ge- 
bäude aus  der  spAtereu  Epoche  der  Renaissance.  Zunächst  den 
Too  Schickhardt  erbauten  Thunn  der  Stadtkirche,  einfach  kräftig, 
besonders  durch  das  elastiBch  eingezogene  Dach  mit  seinen  Erker- 
tbOnnchen  und  der  schlank  abgeschlossenen  Laterne  malerisch 
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wiAend.  (Fig.  63.)  Sodana  wird  das  MtlhleDgebftude  mit 
seinem  abgetreppten  Giebel  und  den  kraftvollen  Gesimsen  fttr  ein 
Wei^  desselben  Arebitelcten  atugegebeo.  Da  Sehickhardt  aber  in 
seinem  Inrentar  keine  £rwibnBng  davon  thnt,  so  ist  hier  offen- 
bar die  Hand  eines  seiner  Z^tgenossen  zn  erkennen.  Gleiche . 
Behandlung  zeigt  ein  Hans  in  der  Vorstadt  jenseits  dos  Neckam. 
Dagegen  gehört  das  in  Fig.  94  abgebildete  kleinere  PriTatbaos  in 
der  Hanptstrasse  zu  den  charaktmstisobea  Werken  der  deutschen 
Renaimance,  in  wichen  gotbische  Anlage  nnd  Profilbüdong  mit 
den  Formen  des  nenni  Styles  sich  ansehend  misohen.  Hau 
Heat  über  der  HaoathOr:  „Fercht  Got  and  handle  reehL   1&93-*. 

Die  Keichsstidle. 

In  den  Gegenden  am  unteren  Neckar,  welche  dem  Fränkischen 
benachbart  sind,  tritt  die  fUnwirkung  eines  mAehtigen  Fflrsten- 
Üiums  zurück,  und  die  Entwicklung  der  Architektur  dieser  Zeit 
ist  vorwiegend  in  den  Bänden  städtischer  Gemeinwesen.  In  ein- 
zelnen Fällen  kommen  auch  adlige  Schlossbaaten  vor.  Die  be- 
deutenclste  BlQthe  finden  wir  um  diese  Zeit  in  der  alten  ansehn- 
lichen Reichsstadt  Heilbronn.  Schon  oben  (S.  21S)  wurde  er- 
wähnt) dass  '  der  Oberbau  des  Hauptthurms  der  Kilianskirche 
eins  der' frühesten  Werke  der  deutschen  Renaissance  ist  In 
origineller  Weise  (vergl  Fig.  95)  bat  der  ausfahrende  Baumeister 
dabei  auf '  die  Formen  der  grossen  romanischen '  EuppelthUrme 
ziirOckgegriffen,  deren  phantastische  Bildwerke  sogar  eine  freie 
Nachahmung  erfahren  haben.  Nahe  Verwandtschaft  bietet  be- 
sonders der  grosse  westliche  Tharm  des  -Doms  zo  Mainz,  der  in 
ähnlicher  Weise  mit  mehreren  Galerien  über  verjflngten  acht- 
eckigen Geschossen  ausgefobrt  ist .  Als  Architekt  nennt  sich  in 
einer  Inschrift  am  Baue  Meister  Hans  Schweiner  von  Weinsberg, 
nnd  die  AusfDhrung  des  Werkes  geschah  in  den  Jahren  1&13  bis 
1559.')  Zwei  Jahre  vor  der  Vollendung  wurde  in  Heilbronn  die 
Reformadon  eingeführt  nnd  in  der  Kilianskirche  das  Abendmahl 
unter  beiderie!  Gestalt  ausgetheiH.  Die  nächste  Zeit  brachte 
schwere  Schicksale  ttber  die  glaubensmathige  Stadt,  welche  mit 
Entschiedenheit  dem  schmalkaldischen  Bunde  beigetreten  war. 
Trotz  eines  Salva-guardia- Briefes  vom  Herzog  Alba,  wurde  die 
ftiedlicbe  Stadt  1&4S  durch  die  spanische  Soldateska  schonungs- 
los geplündert,  die  Kilianskirche  mit  Gewalt  erbrochen  und  zum 


')  Du  Geschichtliche  bei  H.  Titot,  Beschr.  and  Gesch.  der  evangel. 
Hanptkirchfl  zu  HeHbronn.    1833. 
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katholneben  GottesdieoBt  verwendet  X«eh  den  «farken  Braitd- 
Bcbatmn^n  erhöhe  Heilbronn  eioli  nur  langsam,  oad  ertt  die 
letzten  Dezennien  det  16.  JabrhuBderts  beseugeo  duroh  mehrere 
stattliche  Bauten  eine  neue  BlWhe.  I^ser  Zeit  gehört  das  Meiste 
.an,  was  in  Heilbromt  ron  BftBten  der  Epoche  nachiuneiaea  ist. 

Vor  allem  das  Bathbaus,  ein  ehar^terroUer  und  «i^eieh 
malerischer  Baa  in  den  krUtigen  Formen  der  entwickelten  Be- 
Daissanee.  Nach  einem  BronÄs  des  Jahres  1535  begann  man 
den  Neubau  in  Formen,  welche  <nm  Theil  noch  der  Gothik  an- 
gehören. Es  ist  ein  bräter,  zweiitfickiger  Bau  mit  hohen  abge- 
walmten  Dache,  Aber  weldiem  sich  ein  Gloekenthflrmohen  mit 
Kuppeldach  erhebt.  Die  Fenster  sind  in  beiden  Geschossen  recht- 
winklig, mit  gothischem  Kehlenprofil  und  steinernem  Pfosten. 
Auf  kurzen  ionischen  Säulen  ist  in  der  ganzen  Breite  der  Fa^iade 
eine  gewülbte  Vorhalle  dem  niedrigen  Erdgeschoss  vorgel^  Sie 
trägt  eine  mit  reicher  Balustrade  in  auegebildeten  Renaissance- 
formen  eingefasste  Galerie,  zu  welcher  eine  doppelte  Freitreppe 
empor  führt  An  der  Brüstung  der  Vorhalle  sind  die  vier  Kardinal- 
tugenden und  anderes  Figürliche  angebracht  Ueber  dem  mittle- 
ren Fenster  des  Haup^esebosses  siäit  man  den  bärtigen  Kopf 
des  Baumeisters,  eine  ttlchtige  Figur.  Von  dem  Podest  der  Frei- 
treppe tritt  man  durch  zwei  einfache  Fortale  in  das  Hanpt- 
geschose.  In  der  Vorhalle  ist  eine  kolossale  steinerne  Bank  aus 
einem  einzigen  Sandsteinblock  angebracht  und  eine  Ähnliche 
Bank  von  24  Fuss  nimmt  die  ganze  Länge  des  oberen  Treppen- 
podestes ein.  Auf  den  Ecken  der  Brüstung  stehen  zwei  Ritter- 
figuren unter  schlanken  gothischen  Baldachinen  mit  hohen  Fialen, 
welche  wahrscheinlich  von  einem  früheren  Bau  herrühren.  Auch 
das  Wappen  der  Stadt  mit  dem  Reichsadler,  am  oberen  Geschoss, 
zeigt  gothische  Einfassung.  Dagegen  ist  das  bemalte  nnd  vergol- 
dete doppelte  Zifferblatt  für  die  Uhr  in  der  Mitte  der  Fa^^de 
in  einen  prächtigen  Renaissancerahmen  eingefasst,  der  mit  seinem 
reichen  Aufbau  nnd  lustiger  Giebelkrönung  sich  als  selbständiger 
Erker  mit  kleinem  Giebeldach  aus  dem  hohen  Walmdach  vorbaut 
Dieser  ganze  Aufbau  gehört  gleich  der  Freitreppe  und  der  Vor- 
halle offenbar  erst  der  späteren  Zeit  des  Jahrhunderts. ') 

Im  Innern  besteht  das  ErdgesehoBs  aus  einem  grossen  Ge- 
wölbe, welches  als  Waarenlager  dient  und  die  Stadtwaage  ent- 
hält. Im  HauptgeschoBs  ist  wie  in  allen  Rathbäusem  der  Zeit 
ein  geräumiger  Vorgaal  angeordnet,  desBen  Balkendecke  von 
mächtigen  achteckigen  Holzpfeilem  gestützt  wird.    Im  ersten  Stock 


<)  Abbild,  in  DoUinger'B  Reiseektzzen. 
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aieht  man  sodann  ein  Zimmer,  desseo  einfuhe  rippenloie  Krenz- 
^wSlbe  auf  zwei  elegant  kannelirten  korinthiBchen  Sftolen  rahea, 
deren  Basis  mit  Engelköpfen  und  Gartouchenwerk  geaehmückt 
iat  Die  Thflreinfassung  und  die  Wandbekleidung  mit  ihren 
S«lirSnken  zeigt  gut  beh&ndelte  dorische  Pilaater  und  Triglyphen- 
friese,  alles  aus  der  Spätzeit  des  Jahrhunderts.  Derselben  Epoche 
gehört  ein  Zimmer  im  zweiten  Stock,  dessen  tDchtig  gearbeitete 
Cassettendecke  auf  Consolen  mit  der  Jahrzahl  1596  ruht  Damals 
ist  das  Bathhaus  offenbar  einem  durchgreifenden  Umbau  unter- 
worfen worden,  denn  1593  liest  man  an  dem  kräftig  und  elegant 
ausgeführten  Erkergiebel  im  Hintergebäude.  Die  beiden  Porträt- 
medaillona  desselben  sind  bemalt,  die  Pilaster  elegant  facettirt, 
die  Spitze  trägt  auffallender  Weise  eine  gothische  Fiale.  Unter 
derselben  sieht  man  einen  kräftig  behandelten  bärtigen  Kopf, 
wahrscheinlich  das  Porträt  des  Baumeisters.  Derbe  Voluten  und 
geschweifte  Glieder  bilden  den  Umriss  dieses  originellen  Giebels. 

Um  dieselbe  Zeit  wurde  in  dem  einspringenden  Winkel  rechts 
neben  dem  Bathhaus  ein  neuer  FlDgel  angebaut,  der  in  Ähn- 
licher Weise  mit  Voluten  geschmfickt,  aber  statt  der  Pilaster  mit 
schlanken  korinthischen  HalbsAulen  gegliedert,  die  Ecken  und 
die  Spitze  mit  schlanken  feinen  Pyramiden  besetzt,  das  Ganze 
ein  Werk  von  grosser  Eleganz.  Auch  das  stattliebe  Bogenportal 
mit  seinen  rerjOngten  Pilastem  nnd  den  reichen  barock  spielen- 
den Details  zeigt  dieselbe  Feinbdt  Derber  ist  dagegen  die 
Fa^e  des  daneben  liegenden  Oberamtsgebäudes,  welohes 
ehemals  das  Syndikat  der  Stadt  enthielt  Stämmige  Pilaster, 
breit  gezogene  Voluten  und  kurze  Pyramiden  auf  den  Ecken 
sehmflcken  den  Giebel,  aber  alle  diese  Formen  steh^i  unter  sich 
wieder  in  wohlberechneter  Harmonie,  so  dass  hier  aer  Eindruck 
solider  Kraft  eben  so  bestimmt  erreicht  ist  wie  an  dem  Giebel 
nebenan  zierliche  SchlankbeiL  Der  Bau  gehOrt  jedenfalls  erst 
dem  Ende  des  16.  oder  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  an. 
Dieselbe  Derbheit  der  Formen,  aber  wieder  in  anderer  Umbildung, 
zeigte  der  Giebel  des  gleichzeitig  erbauten  kflrzlich  abgebrochenen 
Eatharinenspitals,  welcher  in  Fig.  96  abgebildet  ist 

Von  den  übrigen  städtischen  Bauten  ist  die  am  dieselbe 
Zeit  entstandene  Fleischhalle  eia  gediegenes  gleichfallB  in 
solidem  Qnaderbaa  ausgeführtes  Werk.  Der  Bau  bildet  unten 
eine  zweischiffige  offene  Halle,  mit  StichbCgen  auf  kräftigen 
dorischen  Säulen,  sechs  Arkaden  au  den  Langseiten,  zwei  an 
den  Schmalseiten.  Auf  den  E^ken  ruht  die  Mauer  auf  kräftigen 
Pfeilern,  an  deren  Seiten  Halbsäulen  dem  Übrigen  System  ent- 
Bpreehen.    Im  Innern  zieht  sich  der  Länge  nach  eine  Reihe  von 
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hölzerntD  Sttttien  hin,  welche  die  Balken  der  Decke  aaftiehmeo. 
Ab  der  KttefcSfite  links  ist  ein  polygnes  TreppeathOrmchen  an- 


L  KaUurineuplua.    HdlbroBn. 


^bant,  welches  den  Zugang;  za  dem  oberen  Stockwerk  enthfilt 
Das  obere  Geachosa  hat  gothisch  gekehlte  gnippirte  FenMer  mit 
gradem  Scbluss.    Ein  einfaches  hohes  Giebeldach,  auf  wdckem 
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liflh  ^n  goUiiseber  Dadu-eHer  mit  einer  Glocke  erbebt,  sohbeut 
den  Bau  ab.  An  der  tictiiehen,  der  Stadt  ufrew»d«t«n  Seite  itt 
swiscben  den  Fenstern  dea  oberen  Geschosses  das  Wappen  der 
Stadt  in  Oberaa»  sieriieber  barocker  Umrahmung  ao^ebrac^,  von 
swei  Hermen  mit  rerschlnngenen  SehlangeiHehwJtezen  galten. 

Der  Fmbrenaissaace  g^ehört  das  thiumartige  hohe  Eckhans 
an  der  linken  Seite  des  Marktee,  das  mit  seinen  wenigen  kleinen, 
zun  Theil  gekupp^ten  reaittrn  nnd  den  seltsam  geschweiften 
Pilaatern  seines  Giebels  die  sjüelende  WillkOr  der  beginnenden 
fieaaisganee-Epoehe  erkesDen  Hast  Aof  der  Ecke  ist  ganz  oben 
ein  diagonal  gestellter  EA«r  auf  zwei  rerBchobenen  Bögen 
wunderlich  genug  heran»  gcbaat  Der  Erker  ist  daenfalla  mit 
ansgeachweiften  Ptlastem  nd  xwei  HedailkHibnatbildem  ge- 
scfamfickt  —  Etwas  epOter  datirt  das  Deutschordensfaaas, 
dessen  Gebinde  dfle  malerisdi  wirkmde  Gruppe  bilden,  welebe 
einen  geschtoeseaen  Hof  umgeben.  An  dem  rtt^wftrta  im  Hof 
Kegeaden  Gebäude  ist  ein  polygoner  Erker  in  energiaeber  Pro- 
filirung  vorgekragt  and  mit  1566  bezeichnet  Frttker  datirt  aber 
der  daneben  liegende  Bau^)  mit  stattUcher  Freitreppe,  recht- 
«iskügrai  Erker  vom  Jabr  1548,  welche  durebsehneidende  Stube 
Ton  gothiseher  Profitimng  zeigt  Dam  ein  abgetrqifita:  Giebel 
nnd  ein  krflftig  behandeltes  Portal  Die  Freitreppe  mit  ihrer 
Balustrade  gefaM  aber  späterer  Zeit  Dagegen  sieht  man  an 
dem  znrllokliegcndeii  Flügel  ein  Pertal  von  155(k,  ebenfalls  nil 
gotkisch  durehBefaneidendc«  Stihen.  Die  Wendeltreppe,  zu  wel- 
chem daseelbe  fahrt,  ist  ebenfalla  noch  mittelaherlieh  in  Form 
und  CoBSbnktion. 

Der  Prmitbiia  der  Stadt  hfllt  trotz  des  trefTlichen  Saudsteiu 
der  Umgebang  wUrend  der  ganzen  Epoche  am  Riegelban  fest, 
nnd  nur  das  Erdgesehoss  pflegt  in  Stein  anfgefühit  zu  sein.  Da- 
bei kommen  dann  oft  habsche  Consolen  aU  Untevsttttzong  der 
oberen  Stockwerke  vor.  — 

Hier  möge  eins  der  originellsten  Bauworke  der  Zeit  ange- 
schlossen werden,  obwohl  es  nicht  zu  den  stidtisehen  Gebäuden 
zlhlt  SOdlieh  von  Heilbronn  unweit  Besigheim  liegt  die  Schloss- 
kapelle  von  Liebenetein,  ein  Prachtstuck  V(Hn  Ende  der  Epoche, 
am  ChorgewStbe  mit  der  Jshrsahl  1590  bezeiehnet  Wie  au  den 
meisten  kirchliehen  Bauten  der  Zeit  mischt  sieb  dabei  die  Re- 
naissance mit  gothisehen  Formen  und  Construktionen.  Der  Bau 
bildet  ein  Keohteek,  das  durch  zwei  korinthische  Säulen  in  zwei 
SchifTe    getheilt    wird.     KreuzgewJtlbe    mit    gothisch    protilirten 
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Bippen  und  reieh  gesohmOckten  SehlusBBtemen,  an  den  W&nden 
aaf  Ccmsolen  mit  Brustbildern  ruhend,  bedecken  den  Baum.  Der 
Cbor,  über  welcbem  ein  ftcbteokij^er  Thorm  aufsteigt,  ist  polygon 
geschlossen  und  ebenfalia  mit  einem,  Bippengewölbe  versehen. 
An  seinem  Sdünssstein  zeigt  sich  die  oben  erwähnte  Jahnuüü, 
das  Wappen  der  Familie  imd  die  Inschrift:  »Albrecht,  Johann, 
Philipp,  BavaD,  Conrad,  alle  von  Liebenstein^.  An  der  WeM- 
Seite  ist  eine  Empore  auf  zwei  korinthiBohen  Säulen  eingebaat. 
Die  Fenster  der  Kirche  sind  spitzbogig  und  mit  gothbohem  Maass- 
werk rersehen.  Mittelalterlich  ist  auch  die  reiche  Polyohromie, 
in  welcher  die  plastiachen  Details  durchgeführt  sind.  Die  grösste 
Praeht  entfaltet  aber  die  Fa^ade  (Fig.  97),  diie  nicht  bloss  an 
den  beiden  Portalen,  sondern  auch  ati  dem  mit  Hermen  und  U&lb- 
sftnlen,  mit  Consolen,  Voluten  und  aufgesetzten  Pyramiden  über- 
reich gesehmückten  Giebel  ein  wahres  PrunksMok  des  Barocks^ls 
ist  Die  Ornamentik  geht  völlig  in  Nachahmung  von  SohloHW- 
arbeit  auf.  Bei  alledem  zeigen  die  Fenster  selbst  hier  noch  den 
gothischen  Schweifbogen.  — 

Weiter  ist  hier  Gmünd  anzusohliessen,  dessen  Benaissance- 
werke  freilich  keinen  Vergleich  mit  den  bedeutenden  SchOpfongra 
der  mittelalterlichen  Kunst  an  der  romanischen  Jobanniskirehe 
und  der  gothiscbeb  Kirche  zum  heiligen  Kreuz  aushalten.  Dennoch 
spricht  sich  das  reiche  gewerbliche  Leben  der  Stadt  und  ihr 
groasartiger  Handel,  der  damals  schon  bis  nach  Lissabon  und 
Constantinopel  reichte,  in  einigen  stattlichen  Bauwerken  aus.^) 
Dabin  gehört  namentlich  die  sogenannte  Schmalzgrube  bei  der 
Franziskanerkirche,  ein  schönes,  in  massivem  Quaderbau  susge- 
führtes  Gebftude.  Das  Erdgeschoss,  in  trefflicher  Bustika  errich- 
tet, hat  drei  Portale,  von  welchen  das  mittlere  besonders  reich 
geschmückt  ist  lieber  demselben  das  Wappen  der  Stadt  mit 
einer  grossen  Inschrifttafel  und  der  Jahrzahl  1589.  Im  Innern 
hat  das  ErdgeBchoss  kräftige  Wölbungen,  das  obere  enthält  einen 
grossen  Saal,  dessen  Holzdecke  in  der  Mitte  auf  fOnf  schönen 
Sftnlen  aas  Eichenholz  ruht    Der  Bau  datirt  vom  Jahre  1591. 

Ein  stattlicher  Holzbau  aus  frttherer  Zeit  ist  daa  1507  eiv 
richtete  Kornhaus,  in  Construktion  und  Formbildung  jedoch  ' 
noch  ganz  mittelalterlich.  Mehrere  ältere  Gebäude  gehören  zu 
dem  im  Hauptbau  modernen  Heiligengeistspital,  so  das  alte 
AmtshauB  mit  steinernem  ErdgesohoBs  und  treßliehem  Balken- 
werk vom  J.  1495.  In  dem  nördlich  daranstossenden  Gebäude 
zeigt  die  sogenannte  Uhrstube  ein  schönes  Täfelwerk  und  zwei 

')  Das  Hietoiüche  in  det  Seichr.  dea  Oberamta  Gmünd.  Stuttgart  iSTO. 
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itiddidie  BeiUkissuicethtmn  von  1596.  Eine  Holnftnle  mit  3«tiiiit»- 
work  in  d«nse)bra  8|Aton  Styl  mit  der  Jahreaiabl  161t  sidit 
maa  in  dem  alterthtlnüit^en  Hintergebäude  des  6aitho&  xam 
Hobren.  Endlich  ist  noch  der  el^ante  Brunnen,  wddier  am 
Chor  der  Heili^nkreuxkirehe  steht  und  das  Datum  1604  trAgt, 
abgebildet  auf  S.  164,  hworzuheben. 

Das  altertbUmliohe  NOrdlin^fen  hat  aus  der  Benaissanoe- 
seit  nicht  viel  aafsnweisen,  doeh  zeigt  es  in  den  wohleriialtmen 
Stadtmauern  mehrere  Thore  aus  dieser  Epoche.  So  namentiich 
das  Beimlinger  Thor:  der  viereckige  Unterban  durch  einen 
runden  Thunn  mit  Kuppelhanbe  gekrönt,  im  Innern  ein  Tonnen- 
gewölbe mit  einfacher  Cagaettirung  und  daran  ein  EreuBgewÖlbe 
mit  herabhängendem  Schlussstein,  das  Ganae  etwa  vom  Ende 
des  16.  Jahrhunderts.  Dorehaos  mittelalterlich  ist  noch  das  Sebul- 
hans,  ein  mächtiger  hoher  Giebelbau,  mit  der  Jahrzahl  1513. 

Ungefllhr  aus  derselben  Zeit  wird  das  Bathhaus  stammen, 
dessen  Saal  1515  yoü  ffansSchäuffelem  das  trefFliehe  WandgemUde 
der  Belagerung  von  Bethulia  mit  der  Geschichte  der  Jnd^th  ond 
des  Holofemee  erhielt  An  dcsr  Sfidseite  ist  ein  gothischer  Eifcer 
polygen  auf  einem  GewQlbe  mit  verschlnngeaen  Rippen  angebaut. 
Im  Uebrigen  ist  das  Gebäude  sehr  einfach,  und  erst  im  Anfang 
des  17.  Jahrhnnderts  legte  man  der  Ostseite  die  elegante  Frei- 
treppe Tor,  welche  trotz  dieser  späten  Zeit  die  KemUssanoefoTmen 
mit  starker  Beimischung  von  gothischen  Elementen  verwendet 
zeigt  Schon  das  Portal,  obwohl  im  Bandbogen  geschlossen  und 
mit  kräftigem  Eierstab  eingefasst,  hat  ein  noch  nüttelalterlieh 
eomponirtes  kleeblattfSnniges  Tympanon,  mit  durchschneidenden 
gothieehen  Stäben  eingefasst  Man  si^t  darin  da«  Wappen  der 
Stadt,  von  einem  Eng«l  gehalten  und  von  zwei  Löwen  bewacht, 
gut  in  den  Raum  componirt  An  der  vorderen  Ecke  des  Vor- 
baues ist  eine  kräftige  tbeilweis  cannelirte  Rnndsäule  angebracht, 
welche  ein«i  sitzenden  Löwen  mit  dem  Wappen  der  Stadt  triigl. 
Aehnliche  Halbsänlen  wiederholen  sich  in  bratimmten  Abständen 
an  den  flbrigen  Theilen  des  Treppenhauses  nnd  geben  demsdben 
eine  lebendige  Gliedanng.  An  dem  aufateigenden  Treppengdin- 
der  sind  die  einzelnen  Felder  mit  antikisirendem  Eierstab  elegant 
eidgefiMBt,  aber  mit  gothischem  Maasswerk  und  zwar  Fischblasen- 
mustern  durchbrochen.  Darunter  zieht  sich  ein  Flächenomament 
hin,  welches  ebenfalls  aus  Bpätgothischen  HaaBswerken  zusammen- 
gesetzt ist  Dazu  kommen  noch  kleine  FensteröShungen,  eben- 
falls mit  dem  Eierstab  umrahmt,  aber  mit  gothischem  Vierpass 
ausgefflUt  Das  Ganze  gehört  zu  den  eigenthflmlichsten  und  ele- 
gantesten SehSpfiingen  der  Zeit  und  verdiente  wohl  eine  genauere 
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Anbiahme.  la  dem  einspringenden  Winkel  dee  Vorbaues  Biefat 
man  das  Beliefbrnatbild  eines  Hannes,  mit  seliellenbesetzter  Qugel 
bekleidet,  dabei  die  Jafarzahl  1618.  An  den  oberen  FUchen  und 
an  der  letzten  Sftnle,  wo  ein  Steinmetzzeichen  zwischen  den  Baeh- 
Btaben  W.  W.  sich  findet,  sind  Fläohenomamente  nach  Art  von 
Metallbeschlägen  angebracht:  Neben  dem  Podest  der  Treiqpe, 
die  ziemlich  ateil  in  einem  Lauf  hinauffuhrt,  erhebt  nch  der 
oben  in's  Achteck  tlbei^hende  einfache  Thurm.  — 

Reich  ist  auch  in  den  StSdten  des  Oberlandes  die  Ausbeute 
an  Renaissancewerken  nicht.  In  Rottweil  haben  wir  zonäofast 
den  stattlichen  auf  Seite  213  abgebildeten  Brunnen,  ein  originel- 
le Werk,  im  sohlanken  pyramidalen  Aufbau  noch  gothisch  ge- 
dacht, aber  mit  geistreicher  Erfindang  durchaus  in  die  Formen 
der  Renaissanoe  Obertragen.  Die  kleinen  unteren  Pfeiler  sind 
mit  hübschen  Flachomamenten  bedeckt  und  tragen  Statuetten 
Ton  versclüedenen  Tugenden.  Einfacher  ist  ein  anderer  Brunnen 
vom  Jahre  1622,  in  herkammlicher  Weise  nur  ans  einer  stark 
Teijfingten  Säule  mit  wunderlichem  frei  korinthisirendem  Eapitft] 
bestehend,  welches  einen  heiligen  Christophorus  tiUgt  Eine  ma- 
lerisch wirksame  Fa^ade  mit  zwei  polygonen  Eikem  und  da- 
zwischen je  zwei  doppeltheiligen,  mit  Filastem  eingefassten 
Fenstern  trügt  die  Inschrift:  ^l^^daeuB  Herdraer  Filius  Consul 
reomaTif.  Die  einzelnen  Formen  und  Glieder  sind  indess  sehr 
trocken  und  deuten  auf  eine  ndttelmässige  Hand.  Dagegen  sind 
im  Uehrigen  die  breiten  Strassen  der  Stadt  nor  durch  ganz  kunst- 
lose Holzerker  an  den  hohen  O-iebelhäusem  malerisch  belebt 
Die  Architektur  zeigt  Verwandtschaft  mit  der  in  den  oberrheini- 
schen Sehweizerstädten,  namentlich  in  Stein  und  Schaffhausen; 
wahrscheinlich  worden  die  Fa^aden  ursprünglich  auch  wie  dort 
durch  Wandmalereien  belebt 

Aas  den  flbrigen  oberschwflbisohen  Städten  haben  wir  B^ni- 
ges  oben  mitgetheilt;  so  in  Fig.  19  ein  schmiedeeisernes  Gitter- 
tiior  aus  Anlendorf',  in  Fig.  «20  eine  andere  Eisenarbeit  aus 
Rareosburg,  in  Fig.  37  ein  Portal  aus  Biberach,  in  Fig.  22 
einen  Ofen  aus  Ktsslegg.  Die  Architektur  hat  dort  in  der  Re- 
naissancezeit keine  herrorragenden  Werke  geschaffen. 


Bedetttender  entfaltet  sich  die  Kunst  der  Benüssance  erst 
in  Ulm.  Schon  im  Mittelalter  war  die  Stadt  sowohl  durch  viel- 
seitige Gewerbsthatigkeit  als    ausgedehnten  Handel    reich    und 
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ndobtig.  ')•  Ilire  Manafaetnrea  in  Leinwand  und  Parcbent  waren 
weitbin  beriüiint  und  auch  die  Wollenweberei  der  Ulmer  Girnn- 
toehner  stand  in  Ansehen.  Seine  Sehiffe  gingen  auf  der  Donsn 
über  Wien  hinans  bis  nach  Pest,  nnd  so  lange  die  Prodocte  des 
Orients  den  Weg  aber  Venedig  nahmen,  war  Ulm  für  den  Nord- 
westen der  wichtigste  Vennittelungsplatz.  Von  der  regen  TUUig- 
keit  und  Vielseitigkeit  des  dortigen  Verkehrs  gewährt  Ott  Rulands 
Handelsbuch  eine  lebendige  Anschauung,  von  den  weiten  Wett- 
fahrten der  Ulmer  BUrger  geben  die  Reisen  Samuel  Kiechels 
nnd  Hans  Ulrich  Erafts  nicht  minder  anziehenden  Bericht*)  Im 
16.  Jahrhundert  stand  die  Stadt  in  hoher  BlOthe;  1532  erhielt  sie 
▼on  Karl  V  zu  dem  Anher  eingeschränkten  HUnzrecht  das  Pri- 
vilegium, alte  Gattungen  goldner  und  silberner  Mttnzen  zu  schla- 
gen, und  bald  darauf  (1558)  ward  ihr  eine  neue  Verfassung  ver- 
lieben, in  welcher  neben  dem  aristokratigchen  Element  auch  die 
Zttnfte  und  Gemeinden  ihre  Vertretung  fanden.  Ein  reger  Geist 
des  Fortschrittes  veranlasste  zeitig  die  Einführung  der  Befonnation, 
die  Studien  wurden  durch  eine  der  frOhesten  Buchdruckereien 
Schwabens  gefordert  Die  kOnstlerische  Entwicklung  hebt  in  der 
gothiachen  Epoche  mit  dem  Bau  des  gewaltigen  Münsters  an  und 
findet  nicht  bloss  durch  tüchtige  Baumeister,  sondern  auch  durch 
vOTzflgliche  Plastiker  wie  die  beiden  Syrlin  und  durch  aasgezeich- 
nete Maler  wie  Barthel  Zeitblom  und  Martin  Schaffner  mannig- 
faltige Ausbildung.  Wenn  auch  der  unglückliche  Ausgang  des 
Schmalkaldischen  Krieges,  zu  welchem  Ulm  1000  Mann  stellte, 
der  Stadt  eine  Busse  von  235,000  Gulden  und  von  12  Stflck 
Geschntzen  aaferlegte,  so  war  ihr  Muth  doch  so  wenig  gebrochen, 
dass  sie  schon  1552  dem  Bunde  unter  Kurfürst  Uoritz  von  Sach- 
sen widerstehen  and  eine  Belagening  mit  Erfolg  zurllekschlagen 
konnte.  Dass  auch  fOr  Werke  des  Friedens  Muth  und  Mittel  ihr 
keineswegs  ausgegangen  waren,  beweist  noch  jetzt  manch  an- 
sehnliches Bauwerk.  Erst  der  dreissigjährige  Krieg,  in  welchem 
die  Stadt  der  evangelischen  Union  die  grössteu  Opfer  brachte 
und  die  enorme  Zahl  von  fast  10,000  Mann  zum  Heere  stellte, 
zerrüttete  auch  hier  fUr  lange  Zeit  den  ganzen  Wohlstand. 

Unter  den  Öffentlichen  Gebäuden  nimmt  das  Kathhaus  die 
erste  Stelle  ein.  Es  rshrt  grösstentheils  aus  dem  Mittelalter,  denn 
1360  kommt  es  schon  als  „Kaufhaus"  vor,  wird  1370  vergrdssert, 
dann  aber  seit  1500  bis  1540  abermals  umgebaut  und  erweitert, 
wobei  mehrere  benachbarte  Häuser  abgebrochen  werden.  Der 
Kern  des  Baues  gehört  der  Gotfaik,  nnd  auch  im  Innern  sind  die 

<}  iHs  Historische  in  der  Beschr.  des  OberamU  Ulm.  Stuttgart  1836. 
v^l.  JSffer,  Schwab.  StMdtewesen.  IBd.  Ulm.  —  *)Vgl.  oben  Seite  SO  n.  21. 
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Spnrea  des  IGttelalters  zu  erkennen.  Die  Fenster  mit  Ihren  brei~ 
tan  geschweiften  Beigen  an  der  gUdlioben  und  öaüichen  Seite  so- 
wie das  rnnde  ErkerthOrmehen,  das  hier  an  der  Et^e  im  oberen 
ätook  heransgekra^  ist,  fallen  in  den  Ausgang  der  i^othischeo 
Epoobe.  Die  nach  Osten  Hegende  Hauptfa^e  hat  dann  aber 
nordwürts  eine  Verlängerung  er&hren,  welche  durch  zwei  bohe 


Giebel  in  den  Formen  der  FrOhrenaiesance  sieb  als  Bau  aus  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  erweist.  Die  AusbUdang  dieser 
beiden  Giebel  (Fig.  98)  ist  sehr  originell,  denn  die  grade  Giebel- 
linie  eib&lt  dorcb  abgetreppte  Ffeilerstellungen,  in  deren  ]&wiacben- 
OAiungeo  ausgebauchte  Sftulcben  den  Arcbitrav  mit  seinem  bogen- 
fSnnigea  Abscblnss  statzen,  eine  zierliche  Durchbrechung  und 
Belebang. '  Ueber  dem  fistlicben  dieser  Giebel  erhebt  sieb  als 


itizecy  Google 


K«p.  IX.    Sohwftb«n.    Ubu.  391 

Bdcrdnang  ein  kleiner  Qbereok  gestellter  Crlookongtuhl.  Darunter 
befindet  sich  die  Uhr  mit  dem  Jossen  genügten  Zifferblatt,  wel- 
che« den  lliierkreiB  enthAlt  und  die  Bew^ungen  der  Erde  nnd 
des  Mondes  dant^t,  1580  von  dem  Strätsbu^r  Ubrmaoher 
/toot  Htbrecht  angefortigt  -oder  wiederfaei^BtelH.  Im  Uebrigen 
beweisen  starke  Spuren  mebrfaeb  erioBchener  Haiereien,  daas 
der  ganze  sehr  seblieht  ausgefDbrte  nnd  mit  Stuck  bekleidete 
Bau  ftuf  farbige  Decoration  berechnet  war.  Besonders' laasen  sich 
noch  bettttchtUcbe  Beste  einer  aufgemalten  Maaeswerkgalerie  er- 
kennen, die  sieh  unter  den  Fenstern  des  ersten  Stookes  hinzog. 
Ebenso  hatten  die  Fenster  des  zweiten  Stockes  aufgemalte  ErS- 
nungen  von  Fialen  und  Wimpergen,  wAhrend  im  Uebrigen  die 
FUlohen  historische,  wahrscbeinliob  bibbsebe  Dantellungen  zeig- 
ten. An  der  Nordseite  gegen  eine  enge  QuerBtrasse  bin  ist  das 
ErdgeschosB  mit  Arkaden  durchbroohen ,  deren  flache  fiCgen  anf 
Rundpfeilem  ruhen,  die  noch  in  mittelalterlieher  Weise  mit  acht- 
eckigem Fassgesims  und  Kapital  auBgestattet  sind.  Auch  diese 
Fa^de  ist  ganz  bemalt  gewesen;  in  den  BCgen  zwischen  den 
unteren  Fenstern  äieht  man  Spuren  historischer  Bilder,  Über  den 
Arkaden  zieht  sich  wieder  eine  breite  Oalerie  tou  Fiscbblasen- 
mustem  hin,  und  oben  sieht  man  grosse  Baldachine,  bei  welchen 
der  Kundbogen  jedoch  rorfaerrscht,  die  GmndmotiTe  indess  durch- 
aus gothisch  sind,  das  Ganze  noch  in  der  VerstBmmelung  prftch- 
tig  und  phantasieroli.  Merkwürdig  ist  an  der  Rfickseite  die  erat 
1625  ausgebaute  Halle  der  stAdtischen  Waage.  Es  ist  ein  im- 
posanter Baum,  auf  zwei  Reihen  einfacher  Säulen  basilikenartig 
emporgefUbrt,  das  höhere  Mittelschiff  mit  einem  Tonnengewölbe, 
die  Settensohiffe  mit  einem  Kreuzgewölbe  bedeckt  Bei  schlichter 
Behandlung  der  Formen  wirkt  das  Ganze  hOchst  bedeutend. 

Fttr  die  Datirung  des  Alteren  Baues  ist  die  Jahrzafal  1539 
bezeichnend,  welche  man  an  einem  gothisehen  NebenpfOrtchen 
der  Nordseite  liest.  Das  Innere  bietet  nicht  viel,  die  Treppe 
fuhrt  steil  ansteigend  zu  einem  kleinen  Portal,  das  mit  sehr 
kindlich  spielenden  Renaissanoeformen  decorirt  ist  und  jedenfalls 
nngeßüu-  derselben  Zeit  angehört.  Oben  findet  man  den  grossen 
Vorplatz,  der  allen  damaligen  dentsohen  EathhAnsem  gemeinsam 
ist  Seine  aeht  gotbiscb  {HvfiUrten  kräftigen  Holzsftulen,  mit 
aaanigfachem  Schnitzwerk  ausgestattet,  tragen  in  zwei  Reihen 
die  machtigen  Hauptbalken,  deren  Profile  schon  die  Kenaissanee- 
fonn  zeigen.  Der  Ratbssaal  ist  unbedeutend,  mit  gothisch  pro- 
filirter  Holzdecke. 

Die  übrigen  städtischen  Bauten  gehören  d«n  Ende  der  Epoehe 
an,  wo  sich  grade  hier  eine  Dberaus  bedeutende  architdtonisohe 
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ThStigkeit  entfaltete.  So  zunächat  der  Neue  Bau,  jetxt  dem 
könifflicbea  Kameralamt  dieuend,  urBprfin^lioh  die  lütserliche 
Pfalz,  in  welcher  schon  im  Mittelalter  bei  Gelegenheit  der  htta- 
tigen  Reichsversammlungeii  oder  aonstiger  Aufenthalte  die  Kaiser 
ihr  AbBteigequartier  hatten,  daher  er  lange  der  Kaiser-  oder 
Eöuigshof  hieas.  Der  aus  dem  Mittelalter  rührende  Bau  wurde 
naeh  einem  Brande  in  einfach  derben  Renaiasanceformen  wieder 
hwgestellt'  In  der  etwas  erhöhten  Lage  an  der  Blau,  die  unweit 
von  dort  in  die  Donau  fliesst,  erkennt  man  noch  jetzt  den  Fiats 
der  mittelalterlichen  Burg.  Es  ist  ein  weitl&ufiges,  massiv  ans 
Backsteinen  errichtetes  Gebäude,  das  einen  unregelmAssigen  fsof- 
eckigen  Hof  umgiebt  Daa  Hauptportal  nach  der  Nordaeite  ist 
sehr  plump  mit  schweren  fa^ettirten  Quadern  eingefaast  An  der 
Südseite  sieht  man  zwei  grosse  rundbogige  Portale,  an  welchen 
jedoch  eine  geschweifte  spfttgothische  Spitze  angedeutet  ist,  wie 
auch  die  Einfassung  mit  Rundstab  und  Kehle  noch  eine  mittel- 
alterliehe Reminiscenz  yerrfith.  Daneben  links  ein  kleines  Pfört- 
cben  mit  flachem  spätgothiachem  Schweifbogen  oder  vielmehr 
Sturz,  in  ähnlicher  Weise  mit  Bundstab  und  Kehle  profilirt,  aber 
eingefasat  mit  kleinen  dorisirendeu  Pilaatem,  in  etwas  roher  and 
stumpfer  Behandlung  mit  linearen  Flachomamenten  am  Schaft 
ausgefttllL  Am  Architrar  liest  man  die  verachluDgenen  Buch- 
staben des  Ulmer  Meisters  Georg  Buc/imüller,  sein  Stein^etzzeiehen 
und  die  Jabrzahl  1586.  Du  Hauptportal  iat  mit  1587  bezeichnet 
Der  wackre  Ulmer  Meister  gehört  zu  jener  Beihe  deutscher  Ar- 
chitekten, welche  damals  neben  den  Formen  des  neuen  Stils  noeb 
z&he  au  mittelalterlichen  Gewohnheiten  feathielten.  An  den  Fen- 
atem  der  Südseite  sieht  man  hübsche  Beate  grau  in  grau  aus- 
geführter decorativer  Malereien,  die  hier  wie  tiberall  in  Ulm  die 
Architektur  begleiten.  Auch  im  Innern  des  Hofes  zeigen  die 
Fenster  Spuren  von  fthnlichen  Ornamenten.  An  der  Südseite 
desselben  sind  Arkaden  im  Rundbogen  auf  imglaublich  kurzen 
BchwerffiUigen  Säulen,  die  sieh  zu  einer  zweiachiffigen  Halle  mit 
Kreuzgewölben  auf  ebenfalls  sehr  kurzen  dorisirenden  Säulen 
rertiett.  In  der  Mitte  des  Hofes  steht  ein  achteckiges  Smnnen- 
becken  mit  aehlanker  zierlich  behandelter  Säule,  am  Postament 
Köpfe  von  nngeachickter  Bildung,  der  Schaft  kräftig  ausgebaucht 
und  oberh^b  spiralförmig  gewunden,  mit  einem  korinthischMt 
Kapital  gekrönt,  welches  eine  gute  weibliche  Figur  trägt  In  der 
alldöBtlichen  Ecke  ist  ein  Treppenthurm  angebracht,  die  Treppe 
mit  gewundener  gothiech  prolilirter  Spindel,  oben  mit  einer  bflb* 
sehen  Brflatung  abgeschlossen,  an  welcher  eine  origineUe  Maske 
und  daa  >fonogramm  des  Meisters  Peler  Scheffelt,  der  also  diese 
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l^eile  auBgeffÜirt  hat.  Die  Bekrönung  der  äpindel  bildet  ein 
aiteender  Löwe  mit  dem  Ulmer  Wappen.  Die  Decke  dea  Treppen- 
hansea  besteht  auB  einem  eleganten  gothiscben  Stemirewölbe  mit 
Terschlungenen  Rippen.  Oben  ist  ein  Saal  mit  schöner  getäfelter 
Decke  in  rautenförmiger  Eintbeilung,  in  der  Hitte  auf  einer  Holz- 
giule  ruhend,  die  Überaus  reich  geschnitzt  ist  Am  Postament 
Bind  Waffen  und  TrophSen  dargestellt,  der  Schaft  aber  ist  ganz 
mit  grossen  Banken,  zwischen  deren  BUttem  VOgel  sftzen,  be- 
deckt, reich  wenn  auch  in  der  Zeiohnung  etwas  scbwerfilllig. 
Die  Täfelung  der  W&nde  wird  durch  kleine  dorische  Pilaster 
gegliedert,  die  ThUren  dagegen  sind  mit  korinthischen  Säulen 
eingeCuBt  und  haben  kunstreich  gearbeitete  eiserne  Besohläge. 
Ein  grosser  unregelmftssiger  Vorsaal  hat  dag^en  eine  Balken- 
decke, deren  hölzerne  Sttttzen  gothlsch  profilirt  sind. 

Denselben  Heister  Georg  BuchmäUer  finden  wir  sodann  am 
Kornhaas,  welches  um  1591  begonnen  wurde.  Es  ist  wieder 
ein  einfach  derber  Bau  von  gewaltigen  Verh&ltnissen,  mit  colossa- 
lem  Giebel  geschlossen,  die  Wände  mit  Stuck  biekleidet,  die 
Fenster  mit  rauhen  Stuckquadem  eingefaast,  die  Friese  in  Sgraf- 
fito  ausgefflhrt:  bei  aller  Einfachheit  von  bedeutender  Wirkung. 
Die  Portale,  mit  1591  bezeichnet,  sind  rundbogig,  aber  mit  go- 
thiscber  Kehle  und  Rundstab  profilirt  Dabei  das  Monogramm 
M.  M.  lieber  dem  Hauptportal  das  hObseh  gearbeitete  Wappen 
mit  dem  Doppeladler,  von  zwei  Löwen  gehalten,  von  antikisiren- 
dem  Rahmen  und  Giebelchen  eingefasst,  aber  noch  mit  gothisehen 
Fisehblasen  durchbrochen.  Dabei  die  Jahrzahl  1594.  Eine  kleinere 
Seitenpforte  in  derben  Barockformen  ist  mit  einem  gegliederten 
Architrav  eingefasst  Grosse  rundbogige  Fenster  im  Erdgeschoss 
geben  der  tiefen  Halle  ein  reichliches  Licht;  die  oberen  Stock- 
werke haben  kleine  paarweis  angeordnete  rechtwinklige  Fenster. 
Die  gewaltigen  Holzbalken  der  riesigen  Halle  ruhen  auf  Stän- 
dem,  welche  eine  derbe  mittelalterliche  Behandlung  zeigen.  Der 
ganze  Bau  vermeidet  mit  Recht  das  Streben  nach  Zierlichkeit 
und  erreicht  eben  dadurch  seine  imposante  Wirkung. 

Auch  ein  kirchlicher  Bau  dieser  Epoche  ist  zu  verzeichnen: 
die  Dreifaltigkeitskircbe,  welche  seit  1617  bis  1621  aus  der 
alten  Dominicanerkirehe  unter  Leitung  des  Meisters  Martin  Buch- 
miUier,  wahrscheinlich  eines  Sohnes  des  oben  Genannten,  um- 
gebaut wurde.  Er  behielt  den  Chor  und  die  Sacristei  der  lüteren 
Kirche  bei,  daher  ereterer  den  polygonen  Sehluss  aus  dem  Acht- 
eck und  die  gothisehen  Fenster  und  Gewßlbe  zeigt  Dem  drei- 
schiffigen  Langbaus  gab  der  Architekt  eine  gemeinsame  flache 
Decke  und  gotiiische  Fenster  mit  Maasswerkea.    Dagegen  glie- 
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derte  er  das  Aengsere  in  conventioneUer  Weise  dareb  toskanische 
Pilaster,  welohe  mit  eiBem  Triglypbenfriea  achliessen.  Ueber  den 
Grundlagen  des  alt«i  am  Ost -Ende  des  nördliefaen  SeitenscbifFes 
erricbteten  Tharmes  fUhrte  er  einen  neuen  Olookenthurm  auf,  den 
er  ebenfalls  mit  toskanischen  Pilastem  gliederte  and  in  einen 
achteckigen  Aufsatz  mit  geschweiftem  Euppeldacb,  einer  so- 
genannten wälaeben  Haabe,  enden  Hess.  An  den  Portalen  der 
Kirche  bemerkt  man  noch  die  gotbische  FrofiKrung  und  die 
durchschneidenden  BandstSbe.  Die  ThtlrflOgel  des  Haoptportdes 
sind  reich,  aber  in  barocken  Formen  und  etwas  plump  geschnitzt 
Freier  ist  die  Thtlr  des  nördlichen  Seitenportala,  welche  gut 
gearbeitete  Friese  und  Masken  Ecigt.  Auch  die  Eisenarbeit  der 
Thtlren  ist  gedi^en  ausgeführt 

Im  Innern  bewahrt  die  Kirche  eine  Überaus  reiche  Ausstat- 
tung ans  derselben  Epoche.  Zun&ehst  sind  die  prachtvollen 
Cfaorsttthle  (Fig.  99)  elegant  geschnitzt  und  noch  massvoll  in 
der  Formgebung.  Die  hohen  Rtlcklehnen  sind  durch  zierliche 
toskanische  S&ulchen  getheilt,  die  einzelnen  Felder  abwechselnd 
mit  geflügelten  EngelkOpfen  oder  mit  barocken  Laubgewinden 
deoorirt  Besonders  graziös  sind  die  feinen  barock  geschweiften 
Aufsatze.  Ueppiger  und  Überladener  ist  der  Hochaltar,  mit 
etftrkerer  Anwendung  phantastisch  barocker  Formen;  ebenso  die 
Kanzel,  mit  hohem  thunnartig  aufgebautem  reich  decorirtem 
Scballdeckel.  Endlich  sind  die  Emporen,  welche  auf  weit  ge- 
stellten dorischen  HolzsAulen  das  Schiff  der  Kirche  umziehen, 
an  ihren  Brüstungen  mit  treffliohen  Reliefs,  Masken  und  Laub- 
werk geschmllckt,  das  Ganze  auf  weissem  Grunde  durch  spar- 
same Anwendung  von  Gold  und  Farbe  fein  decorirt 

Keben  der  Kirche  nOrdlich  steht  ein  Brunnen,  fthnlich  dem 
im  Neuen  Bau,  aber  in  den  Formen  geringer.  Oben  auf  der 
Sftule  die  noch  gothische  Figur  des  h.  Petrus,  neu  bemalt  and 
vergoldet  So  gering  die  Steinhauerarbeit  an  der  Sftule  ist,  so 
ausgezeichnet  sind  unten  am  Fuss  die  rier  in  Bronze  aasgefOhr- 
ten,  als  schnurrbärtige  Mftnnerkfipfe  behandelten  Masken  sammt 
den  ebenfalls  ehemeo  AusgussrShren.  Mit  ihren  Volnten,  die  in 
phantastischer  Weise  mit  den  Hatskrausm  und  der  übrigen  Or- 
namentik des  Kopfputzes  Terwebt  sind,  wahre  Musterbeispiele 
originell  stiltsirter  Barochdecoration.  AdinKehe  Bronzewerke 
sieht  man  an  dem  Brunnen  beim  Httnster.  Hier  ist  die  Sftule  in 
eigenthümlicher  Weise  achteckig  und  zwar  spir^örmig  kannelirt 
und  hat  ein  frei  korinthisirendes  Kaiütftl,  das  einen  sitzenden 
Löwen  mit  dem  Wappenschtide  der  Stadt  trfigt  Aehnlioh  be- 
handelt ist  die  Sftule  des  an  der  Osteeite  des  Mttnsters  befiad- 
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liehen  BninnenB,  auf  welcher  die  steife  Figur  St  Georgs  mit 
dem  Drachen.  Das  Kapital  zeigt  eine  derbe  aber  gut  behandelte 
Composita,  die  wasserspendenden  Köpfe  sind  hier  Ton  Stein  und 
bei  weitem  nicht  bo  schön  wie  jene  bronzenen. 

Welch  sebwungTollen  Betrieb  damals  in  Ulm  die  Decoration 
jeder  Art  behauptet,  sieht  man  besonders  am  Mflnster,  wo  das 
sQdliche  Portal  eine  der  prachtvollsten  Holzarbeiten  der  geaamm- 
ten  Epoche,  inschriftlich  Tom  Jahre  161S,  zeigt  Die  Ornamentik 
ist  hier  nicht  blos  von  herrlicher  Erfindung,  sondern  auch  meister- 
haft in  der  Ausfnbrung.  Aach  die  ThUrflOgel  des  westlichen 
HanptpOTtales  sind  reich  geschnitzt  Wie  lange  aber  dort  die 
Kunstgewerbe  an  den  Traditionen  der  besten '  Zeit  festhielten, 
beweisen  die  herrlichen  schmiedeeisernen  Gitter,  welche  im  In- 
nern den  Chor  abschliessen  and  das  SakramentshauscheD  um- 
geben, erstere  1713,  letztere  gar  1737  durch  Johann  Vitus  Bum 
gefertigt 

Was  endlieh  den  Privatbau  Ulms  betrifft,  so  zeigt  er  ge- 
wisse gemeinsame  Gnindzttge,  sowohl  in  der  Anlage  als  in  der 
Ausstattung  der  Wohnhäuser.  Im  Gnindplan  sind  die  schloss- 
artig isolirten,  auf  den  Ecken  meist  mit  Erkern,  auch  wohl  p>it 
Thtlrmen  aasgestatteten  H&user  der  Patrizier  von  den  fieih  in 
Reih  die  Strassenzeüeo  begleitenden  Wohngebäuden  der  Bürger 
zu  unterscheiden.  Diese  letzteren  sind  durchgängig  mit  Rtlcksieht 
auf  einen  lebhaften  and  grossen  Handelsverkehr  angeordnet  Sie 
haben  grosse  Flure,  nrsprDngUch  noch  wie  im  Mittelalter  meist 
gewölbt,  im  Ausgang  unserer  Epoche  aber  auch  mit  flacher 
Decke,  die  oft  elegante  Stuckdecoration  zeigt  Die  schmale  An- 
lage des  mit  dem  hohen  Giebel  der  Strasse  zugekehrten  mittel- 
alterlichen Bürgerhauses  ist  festhalten;  mehrfach  aber  hat  man 
dadoTch  eine  bedentendere  Breite  gewonnen,  dass  man  zwei  oder 
gar  drei  Häuser  neben  einander  zusammenzog  und  die  zwei  oder 
drei  colossalen  Giebel  bisweilen  durch  eine  dszwischen  empor- 
geffihrte,  mit  Arkaden  decorirte  Stirnwand  zu  verbinden  suchte. 
Ein  mächtiges  Hans  dieser  Art  sieht  man  mit  drei  Giebeln  in 
der  Frauenstrasse ;  minder  aasgebildet  und  nur  mit  zwei  Giebeln 
ist  z.  B.  der  jetzige  Gasthof  zam  Hirschen  and  gleich  daneben 
die  Brauerei  zam  Straussen.  Aus  dem  breiten  Flur  fOhrt  zumeist 
.  die  ans  derbem  Eichenholz  gearbeitete  Treppe  in  das  obere  Ge- 
schoss.  An  den  Flur  schliesst  sich  ein  Hof,  bisweilen  von  Neben- 
gebäuden eingefasst,  und  auf  diesen  folgt  wohl  noch  ein  Garten. 
Die  künstlerische  Ausstattung  dieser  Gebäude  ist  überaus  schlicht, 
auf  feinere  Gliederung  oder  plastische  Decoration  wird  rOUig 
verzichtet,  und  die  schmucklosen  Fanden  entbehren  sogar  zu- 
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mdfit  des  Erkers,  der  eonst  die  dentsohen  Wohiüiftiuei:  dicMr 
Zeit  BO  stattlich  und  heiter  belebt  Es  tat  im  Ganzen  ein  derber 
Sinn,  der  sich  hier  kund  giebt  Dagegen  waren  die  Fafaden 
wohl  durchgängig  auf  malerische  Ausstattui^  angel^,  aber  auch 
hierin  bewährt  sich  ein  Bohlichter,  fast  nttohtemer  Sinn,  denn 
von  FoIychTomie  findet  man  kein  Beispiel,  vielmehr  werden  die 
Decorationen  grau  in  grau  oder  in  Sgnüfito  aosgefOhrt,  oder  man 
begnOgt  sieh  gar  mit  einer  blossen  Wirkung  durch  den  abwech- 
selnd in  glatten  oder  rauhen  Flächen  behandelten  Stuck.  FigQr- 
liehe  Bilder  und  vollfarbige  Ausfahrung  scheint  man  sieh  fflr 
das  Innere  der  Höfe  vorbehalten  zu  haben,  wie  noch  eanige  Bei- 
spiele Toriiaiiden  sind.  Die  Sitte  dieser  Bemalung  ist  offenbar 
durch  die  Handelsverbindung  mit  Oberitalien  von  dort  her  un- 
gedmngen. 

Zu  den  frflhesten  dieser  Privathäuser  gehtlrt  das  von  der 
Familie  Weidmann  erbaute  sogenannte  „ScUßssle".  Es  ist  in 
der  That  etiis  jener  schlosaartigen  Patrizierhäuser;  ehemals  auf 
den  Ecken  mit  neuerdings  abgebrochenen  Erkern  ausgestattet 
bft  Flur  sieht  man  das  Wappen  der  Funilie  und  die  Jahimhl 
1552.  Die  in  den  Hof  fSiirende  Tbtlr  hat  den  ge(b-ackleit 
gothischen  Schweifbogen,  im  Hanp^ortal  zfflgen  die  TtiUifitIgel 
schfine  Sohnitzwei^e  vom  Ende  der  Epoche,  nnd  in  dner  oberen 
fensterartigen  Oeffoung  eine  hnbsobe  Kosette  von  Schmiedeeisen. 
Die  hohen  Giebel  haben  eine  in  Ulm  häufig  voii:ommenda  ForB, 
die  gleich  allem  Uebrigen  von  der  hier  herrschenden  doHben  Ein- 
fachheit der  Behandlung  zeugt  Die  Linie  des  Giebels  wird 
nämlich  durch  aneinander  gereihte  GesinustOcke,  welche  stets 
^eselbe  nach  aussen  nnd  innen  leicht  geschweifte  Linie  zeigen, 
gelnldet  Nichts  von  Voluten,  von  plastischem  Heraustreten,  von. 
Pyramiden  oder  ähnlichen  Aufsätzen  wie  sie  sonst  der  Zeit  eigen 
sind.  Es  ist  etwas  nUchtem  Vierschrötiges  in  dieser  ganzoi 
Architektur,  welches  selbst  in  der  gothischen  Epoche  schon  in 
der  Anlage  des  kolossalen ,  aber  wenig  durchgebildeten  MOnstms 
sich  verräth.  —  Ein  andrer  schlossartiger  Bau  ist  das  in  der  Nähe 
der  Dreifaltigkeitskirche  belegene  Haus  des  Senators  Dietridi, 
wieder  ein  mächtiger  Giebelbau,  auf  den  vier  Eekm  diagonal 
gestellte  Erker,  mit  schlechten  dorischen  ond  ionischen  PUaatem  ' 
decorirt,  ebenso  der  Giebel.  Die  Haustbflr  zeigt  prächtige  fiott 
geschnitzte  Fruchtschnllre.  Im  Innern  hat  der  Flur  KreozgewOlbe 
auf  einer  mittleren  Säule  von  sehr  geringen  Fonnen  Die  tdeineren 
Tbtlren  zeigen  zum  Theil  noch  gedruckte  gotfaiscbe  SehweifbAgao. 
Das  Ganze  ist  stattlich  aber  roh  in  den  Formen.  —  Dicht  dabei  in 
der  Steingasee  das  Erafltiache  Haas,  ebenfalls  ein  hoher  Qiebd- 
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baa  mit  eioem  von  unteo  herauf  gei&hrteo  rechtwinkligot  Erker, 
die  Decoratioa  ganz  in  rauhem  Stack  mit  e:latteiii  Fugenscfanitt, 
der  luunentlich  au  deu  Fenstern  als  Einfassung  henuogefabTt  ist 
OazQ  decorirende  Sgraffiti  an  den  Fenstern  und  i&  den  Friesen, 
aber  niebt  mehr  freies  Ornament,  sondern  lineare  SchnDAel, 
wie  sie  dem  Ende  der  Epoche  entsprechen.  Ueber  dem  einfach 
derben  Portal  mit  Sustieaquadem,  dessen  Bogen  dur^  ein 
bflbBobes  E^isenfptter  aiugtftlUt  ist,  sieht  man  zwei  Wappen  und 
die  Inschrift  des  Bauherrn  Hans  Ulrich  I^ew  mit  der  Jahrzabl 
1595  sowie  d«D  Monogramm  des  schon  am  Neuen  Bau  Torkom- 
inenden  ^ter  Scheffelt  Im  Innern  ist  der  Hausflur  mit  Kreuz- 
gewölben auf  einer  mittleren  elegant  gebildeten  toskaniscben 
S&ole  sehr  stattlich  angelegt  An  den  Gurten  und  Kappen  des 
Gewölbes  sieht  man  feine  Ornamente,  Uasken,  Brustbilder  und 
Anderes,  leider  barbarisch  mit  TQncbe  Uberstrieben.  Diese  THnohe, 
eben  so  sehr  fBr  den  hohen  Keinlichkeitssinn,  wie  ihr  das  ge- 
ringe KunstgefObl  der  heutigen  Ulmer  zeugend,  spielt  hier  Obeiall 
eine  entsetzliche  Rolle.  Die  Hofseite  zeigt  dieselbe  einfache 
Stackbebandlnng  wie  die  vordere  Fa^ade.  Links  ist  ein  hobscher 
Ueioer  pavillonartiger  FlDgel  angebaut,  unten  mit  offnen  Ar- 
kadfm  auf  doris^en  Säulen  ruhend.  Allem  Anscheine  nach  ist 
der  Meister  des  Baues  Georg  BuchmüUer. 

In  der  Nithe  liegt  in  der  Sohelergasae  die  sogenannte  Scbelerei. 
Ein  lütes  BDrgerbaus  von  ansehnlicher  Ausdehnung,  mit  einem 
Portal,  w^^es  zu  den  ältesten  Arbeiten  der  Kenaissance  in  Ulm 
gehört  In  einfach  derber  Weise  ist  sein  gedrückter  Bundbogen 
mit  Babmeiqülastem  eingefasst,  denen  ein  Kamiesgesims  als  Ka- 
pital dient  Darüber  zwei  sehr  bttbseh  gearbeitete  noch  gothisch 
sdlisirte  Wappen,  mit  dem  Sprach:  „Non  nobis  domine  non  nobis, 
sed  nomini  too  da  gloriam".  Dabei  die  Jabrzahl  1509,  die,  wenn 
man  sie  auf  das  Portal  mit  beziehen  darf,  dasselbe  zu  einem  der 
frühesten  Werke  der  Benaissancearcbitektur  in  Deutschland  ston- 
pelt  Im  übrigen  zeigt  das  Haus  die  Formen  der  Sp&tzeiL  Die 
Decke  des  Hausflurs  hat  eine  sehr  elegante  Eintheilung  von  Qua- 
draten, in  welche  abwechselnd  Bauten  und  Kreise  gezcächnet 
sind,  nnd  dM'en  Mitte  zierliche  Rosetten  bilden.  Alle  diese  in 
Ulm  so  häufig  vorkommenden  Stuckdecken  tragen  daa  Gepräge 
der  ausgebildeten  Benaisaanoe.  Die  weitläufigen  Hofgeb&ude 
lassen  noch  reichliche  Spuren  von  eleganten  grau  in  grau  ge- 
malten Decorationen  erkennen.  An  der  dem  Eingang  gegenüber 
liegenden  Wand  sieht  man  eine  grosse  faj;bige  Darstellang  der 
Fortuna,  und  gegenüber  ist  eine  Ansicht  der  Piazzetta  von  Vene- 
dig in  reicher  Emfassung  gemalt,  ein  interessantes  Docoment  der 
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damals  Qbemus  lebhaften  Verbindung;  mit  der  prächtigen  Lagunen- 
stadt Dabei  die  Jahrzahl  1609.  —  Ein  etwaa  älteres  Haas  sieht 
man  in  der  Komhausgasse,  mit  koloasalem  Giebel  in  der  nUch' 
temen  hier  herrschenden  Form,  auf  beiden  Seiten  mit  je  einem 
rechtwinkligen  wenig  Torapringenden  Erker  ausgestattet  Das 
Portal  mit  der  Jahrzahl  15&I  ist  im  gedrflekten  Rundbogen  mit 
Rahmenpilastem  eingefasst,  die  in  der  Fläche  Medaillons  mit 
sntikiBirenden  Köpfen  zeigen.  Das  Wappen  Ober  der  HausthUr 
ist  in  etwas  flaohem  Kelief  gut  gearbeitet. 

Zu  den  interesaanteaten  PriTathäusem  ge- 
hört Tom  in  der  Hirschstrasae  das  Schadische 
Haus  (Fig.   100),  ein  ausgedehnter  Bau,  der 
auch   in    der  innem  Einrichtung  die  Anlage 
eines  alten  Ulmiachen  Kaufberrenhauaea  leben- 
dig reranschaulicht.    Der  breite  gewOlbteFlurA 
mit  htlbachen  Masken  und  andern  Ornamenten 
an   den   gedrückten  Garten    zeigt  rechts  die 
apäter  angelegte  hölzerne  Treppe  zum  oberen 
GeachosB.    Daneben    sind    auf  beiden  Seiten 
ebenfalls  gewQlbte  Waarenlager.  Der  Flur  mün- 
det auf  einen  Hof  B,  der  an  der  vorderen 
und  ROckseite  mit  gewölbten  Ai^aden  auf  kräf- 
tigen Pfeilern  eingefaaat  iat    Darüber  erbeben 
sich  in  zwei  oberen  Geschosaen  hJ>lzeme  Ga- 
lerien mit  Balustraden,  welche  atch  auch  an 
den  beiden   Langaeiten  dea  Hofes   auf  einer 
Vorkiagung  hinziehen.    An  diesen  Hof  atösst 
aodann  ein  zweiter  Querbau  0,  mit  sechs  Kreuz- 
a>u.'E(d^hiiH.  (L.)  gewOlben  anf  kräftigen,  der  romanischen  Form 
nachgebildeten  Pfeilern  eine  etwa  60  Fuss  breite 
und  gegen  30  Fuss  tiefe  Halle  bildend.     Von  hiev  steigt  man 
auf  mehreren  Stufen  zu  einem  höher  gelegenen  zweiten  Hof  D 
empor,  der  wieder  auf  beiden  Seiten  mit  gewölbten  Arkaden  auf 
Pfeilern  eingefiust  ist    Diese  bilden  eine  Verbindung  des  Vorder- 
hauses mit  dem  Garten  E,  welcher  sich  hinter  dem  zweiten  Hofe 
anschlieaat  und  von  dort  wieder  auf  mehreren  Stufen  zugänglich 
iat     Dies  schöne  Haua  verdiente  um  ao  mehr   eine  genauere 
Aufnahme,  als  dasselbe  schwerlieh  noch  lange  besteben  wird. 
Von  der  ursprünglichen  Ausstattung  bemerkt  man  am  Bttckgiebel 
dea  Vorderhauses  Spuren  von  grau  in  graa  gemalten  Deoorationen. 
Dabei  die  Jahrzahl  1599.     Rechts  im  Hof  ist  ein  Pferd  an  die 
Wand  gemalt,  daneben  Handachuh,  Stiefel,  BOrate  und  Sbriegel, 
die  Jahrzahl  1602  und  dazu  der  Vera:   „Hie  steht  ein  frisches 
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Pferd  du  aaszuleiben  gefadrt".  Lioka  im  Hof  ein  Brunneo  mit 
der  Jahriabl  1627.  Im  oberen  Geschoss  des  Vorderbausea  be- 
wahrt der  groBBe  Flur  eine  bllbscbe  get&folte  Decke  mit  feiner 
Oliedemoi^,  sodann  einen  piHcbtigeu  Hftngeleucliter  mit  einem 
Hiachgeweih  nnd  sehr  schönem  weiblichen  Brustbild,  das  eines 
Syriin  wUrdig  iat 

Zum  Schönsten  und  Reichsten,  waa  von  innerer  Decoration 
auB  dieser  Epoche  irg:endwo  Torhanden  ist,  gehört  jedoch  die  Aua- 
atattun^  des  Ehinger  Hofes,  eines  ansehnlichen  Fatrizierhauacs  ' 
in  der  Tanbengaese,  jetzt  als  Scbulbaua  dienend.  Das  Aeuasere 
Metet  nicht  viel  Besonderes;  der  Hof  zeigt  auf  drei  äeiten  Ar- 
kaden auf  derben  toekanischen  Sftulen,  der  Hausflur  ist  wie  so 
oft  in  Ulm  gewölbt  mit  hübach  decorirten  Gurten.  Das  Erd- 
geschoas  hat  gewölbte  Hallen  mit  Sluckaturen.  Die  ganze  äussere 
Architektur  igt  mit  Einscbluss  des  Hauptportales  ganz  schlicht: 
aber  Spuren  von  grau  in  grau  gemalten  Decorationen  lassen  sich 
ancb  bier  erkennen.  Ein  kleines  Nebenpförtchen  zeigt  den  Spitz- 
bogen, und  auch  die  steinerne  Wendij^reppe  mit  der  Jafarzahl 
1601  bat  noch  gothische  Construktion;  aber  das  Treppenhaus  ist 
mit  einer  flachen  gegliederten  ßenaissancedecke  geschlossen.  Die 
breiten  meist  dreitheiligen  Fenster  haben  noch  die  alten  Butsen- 
'  Scheiben;  seibat  das  durchbrochene  Uolzgitter  der  Bodentreppe, 
wo  man  1603  liest,  besteht  aua  meisterlicher  Schnitzarbeit  Den 
höchsten  Werth  besitzen  aber  die  prachtvollen  Holztäfelungen 
der  Decken  und  die  nicht  minder  vorzüglich  gearbeiteten  Thüren.  >) 
Zunächst  der  herrliche  grosse  Flur  im  obem  Geechoaa  mit  seiner 
schön  gegliederten  Balkendecke,  geschmtlckt  mit  KoaettenkOpfeu 
und  andern  Ornamenten.  Noch  glanzvoller  aber  die  Decken  des 
oberen  Saales  und  eines  ^Nebenzimmers.  Treffliche  Eintheitung, 
reiche  und  kraftvolle  Gliederung,  schönes  Sebnitzwerk  tob  Frie- 
sen mit  Akanthusranken,  LJJwenköpfen  u.  s.  w.  Alles  dies  ist 
barbarischer  Weise  mit  Tflnche  dick  überstrichen,  obwohl  der 
Landeaconservator  der  Altertbfimer  hier  seinen  Sit»  hat  Dass 
kommen  zwei  Tbttren,  mit  korinthischen  Säulen  eingefaast  und 
mit  eleganten  Aufsätzen  bekrönt,  durch  Bemalung  und  feine  Ver- 
goldung noch  gehoben.  Noch  ein  anderes  Zimmer  hat  eine  nicht 
minder  köstliche  Decke  und  in  den  breiten  Flachbogennisdten 
der  Fenster  Engelköpfe  und  elegantes  Ornament  in  Stucco.  Auch 
hier  eine  schöne  ThUr,  ebenfalls   mit  Malerei  und  Vergoldung 

')  Eine  Publication  der  erstercn  bereitet  Egle  in  den  Suppl.  der  Bchv&b- 
Denkm.  (Stuttgart,  Ebner  &  Senbert)  vor.  Aufnahmen  der  letzteren  in  den 
Bl.  de«  Architektenvereins  des  Stnttg.  PolytechnicuniB  (Stutt«; ,  K.  Wiftwer). 
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und  wie  an  den  andern  lliOren  mit  gediegnen  f^senarbeitea 
aoageatattet  Noch  ^faOrt  dazu  eine  besondere  Hauskapelle  mit 
polygonem  Chor  und  feinem  guthischen  Stenigew6lbe. 

Von  den  einfacheren,  aber  durch  stattliche  Anlage  auage- 
2eichneten  Wohngebiuden  nenne  ich  zunächst  noch  das  Haue  in 
der  Frauenstrasse  mit  den  drei  koloBS^en  Giebeln,  die  durch 
eine  Zwischenmauer  mit  durchbrochenen  Arkaden  eine  originelle 
Verbindung  haben.  Die  beiden  Fortale  sind  von  einfach  strengen 
Rahmenpilastem  umfasst  und  im  oberen  Bogen  mit  reichen  Eiaen- 
gittem  ausgefällt  Der  Flur  hat  decorirte  EreuzgewStbe.  In- 
teressant'ist  sodann  das  jetzige  Huaeum,  die  „obere  Stube",  statt- 
lich in  drei  Flttgeln  an  den  Ecken,  welche  die  lange  Strasse 
mit  der  Stubengasse  nnd  der  Kramgasse  bildet,  erbaut  Ueber 
dem  steinernen  Erdgeecbosa  treten  die  oberen  in  Fachwerk  aue- 
gefOhrten  Cieschosse  auf  mSchtigen  Gonsolen  mit  Akanthus- 
blättem  heraus.  Der  zweite  Stock  ruht  auf  barock  geschnitzten 
Maskenconaolen  von  Holz,  voll  Ausdruck  und  Leben,  krftftig  und 
in  grosser  Mannigfaltigkeit  entwickelt  Man  liest  hier  das  Mono- 
gramm H.  A.  und  das  Steinmetzzeicben  des  Meisters.  Jedes 
Stockwerk  ist  ausserdem  durch  einen  derben  Stuckfries  mit 
Eierstfiben  abgescfalossen,  und  auf  dem  Dache  erhebt  sich  noch 
die  hübsch  gearbeitete  alte  Wetterfahne.  Im  Hofe  zeigt  sich 
dieselbe  Behandlung,  die  WAnde  sind  ganz  stuckirt  mit  rauh 
gelassenen  Flfichen.  Dorische  SSulen  tragen  die  Gewölbe  der 
Arkaden,  welche  den  unregelmässigen  Hof  umziehen.  Es  ist  ein 
interessantes  Specimen  dieser  einfach  derben  und  doch  wirkungs- 
vollen Stuckdecoration,  der  Behandlung  des  Komhauses  nahe 
verwandt  und  vielleicht  von  demselben  Meister.  —  Ein  anderes, 
grosses  Eckhaus  an  der  Frauenstrasse  und  Hafergaase,  jetzt  als 
Oberamtsgericht  dienend,  bat  zwei  grosse  gewGlbte  Einfahrten, 
zwischen  ihnen  liegt  im  Erdgeschoss  ein  Baum  mit  Kreuzgewölben 
auf  sehr  eng  gestellten  dorischen  Säulen.  Der  Hof  hat  an  der 
einen  Seite  Arkaden  auf  ähnlichen  Säulen.  Schön  stilisirte  Eisen- 
gitter sind  Über  der  HausthUr  nnd  daneben  in  den  beiden  Rnnd- 
fensterchen,  welche  den  Flur  erleuchten,  angebracht  —  Hicher 
gehört  femer  ein  Baidingerhaus  in  der  Frauenstrasse,  ursprüng- 
lich im  Besitz  der  FamiUe  Besserer.  Die  HausthUr  ist  einfach 
mit  gutem  Eisengitter,  der  Flur  flach  gedeckt  mit  trefflichen 
Theilungen,  der  Hof  zeigt  auf  zwei  Seiten  httbsche  Holzgalerien, 
die  ,untere  auf  dorischen  Säulen,  die  obere  auf  phantastisch 
reichen  Hermen  ruhend,  alles  schön  geschnitzt  und  mit  Balustra- 
den versehen.  —  Endlich  mOge  noch  das  von  Seuttersche  Haus 
in    der    Frauenstrasse    genannt    werden,    dessen    unterer    Flur 
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^thiscbe  Eretuf^wölbe  im  Spitzbogen  zeigt  Im  oberen  Ge- 
acho88  bat  der  grosse  Flur  daffeg^en  eine  achOn  gegliederte  Holz- 
decke und  eine  Tbtlr  mit  spiralförmig  gewundenen  Säulchen, 
AkanthaBconaolen  und  Fmohtsohnfiren.  —  Geschnitzte  Haus- 
thOren  mit  schönen  Eisengittem  findet  man  nocb  mehrfach  in 
den  Strasaen  Ulms.  So  z.  B.  eine  sehr  elegante  in  der  Laoten 
Strasse  A.  263. 

Angsborg, 

In  fihnlicben  Bahnen,  aber  doch  mit  mancherlei  eigenen  Um- 
bildungen bewegt  aich  die  Architektur  in  Augsburg.  Die  alte 
Bedeutung  der  ehemals  mächtigen  Beichsstadt  ist  so  allgemein 
bekannt,  dasa  ich  hier  nicht  ausfUhrlicher  darauf  einzugehen 
brauche.  Es  war  einer  der  Hittelpunkte  der  deutschen  Gewerbe- 
nnd  Kunstthätigkeit,  neben  NOmberg  der  Haoptort  für  die  Han- 
delsverbindung  des  ganzen  Nordens  mit  Italien,  namentlich  mit 
Yenedig  und  der  IvCTante.  Bis  zum  Schmalkaldischen  Eriege 
war  seine  Bltlthe  im  fortwährendem  Aufsteigen,  die  Handels- 
flotten und  Faktoreien  der  Fugger  und  Welser  umspannten  die 
damals  bekannten  Theile  der  Erde,  und  selbst  bis  zum  dreissig- 
jährigen  Eriege  blieb  die  Stadt  immer  noch  ein  glanzvoller  Sitz 
fOr  Handel  und  Gewerbe.  Die  zahlreichen  Reichstage  erhöhten 
ihre  Bedeutung  und  steigerten  das  Leben  bis  zur  üeppigkeit. 
Die  HSuser  der  Fugger  und  anderer  angesehener  Eaufleute,  mit 
i^rstUchem  Aufwand  erbaut  und  ausgestattet,  waren  die  Bewun- 
derung der  Zeitgenossen.  Die  Waffenschmiede,  Juweliere  und 
Goldarbeiter,  die  kunstreichen  Schnitzer  und  Tischler,  die  Intar- 
siatoren und  Ebenisten  und  manche  andere  Handwerker  *)  er- 
hoben ihre  Arbeiten  zur  Bedeutung  von  Kunstwerken.  Die  Re- 
naissance wurde  hier  durch  die  nahe  und  rege  Verbindung  mit 
Italien  vielleicht  zuerst  in  Deutschland  zur  Herrschaft  gebracht. 
Hans  Burgkmaier  (vergt.  S.  52)  hat  wahrscheinlich  zuerst  die 
neuen  Formen  dort  eingebflrgert,  und  unter  den  KOnstlem,  welche 
dieselben  rasch  aufnahmen  und  verwertheten,  steht  der  ältere 
Hana  Holbein  oben  an. 

Der  heutige  architektonische  Charakter  der  Stadt  lässt  frei- 
lich nur  lackenhaft  die  damalige  Pracht  erkennen.  Der  Grund 
einer  so  eingreifenden  Veränderung  ist  in  dem  IMaterial  zu  suchen, 
aus  welchem  die  Bauten  aufgeftthrt  wurden.    Wie  in  Ulm  wurde 


')  Tgl.  PanI  V.  Stetten,  Kunst-  n.  Handwerksgescb.  von  Augsburg, 
177g  u.  17S8.  Dazu  Augsburg  und  seine  frühere  Industrie,  von  Th.  Her- 
berger.   Augab.  I8a2. 
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mao  anoh  hier  durch  den  Mangel  eines  geeigneten  Steinee  dazu 
veranlaaat,  die  Fairen  su  verputzen  und  ihre  Ausschmacknng- 
der  Malerei  zu  abertragen.  Aber  während  man  in  Ulm  sich 
meistens  mit  dem  bescheidenen  Grau  in  Grao  oder  mit  Sgraffiten 
begnfigte,  Übertrag  das  fippige  Augsburg  die  rolle  Farbenpracht 
des  Südens,  namentlich  Venedigs  und  Verona'B,  auf  seine  Fan- 
den. Ale  Michel  de  Montaigne  l&SO  die  Stadt  besuchte,  waren 
die  imposanten  Bauten  Elias  Holls  noch  nicht  vorhandeu; 
dennoch  erklärt  er  Augsburg  fflr  die  schönste,  sowie  Strassborg 
fUr  die  festeste  Stadt  Deutsctüands.  Die  breite  Anlage  und  die 
Sauberkeit  der  Strassen,  die  vielen  präcbtigeo  Springbrunnen 
fallen  ihm  auf,  obwohl  die  vier  jetzt  vorhandenen  Brunnen  da- 
mals noch  nicht  standen.  Die  H&user  seien  weit  grosser,  schOner 
und  hoher  als  in  irgend  einer  Stadt  Frankreichs.  Der  Palast 
der  Fugger  sei  ganz  mit  Kupfer  gedeckt  und  habe  zwei  Säle, 
der  eine  gross,  hoch,  mit  Marmorfussboden  —  wahrscheinlich 
derselbe,  auf  welchem  Hans  von  Schweinichen  jenen  Unfall  er- 
lebte —  der  andere  niedriger,  reich  an  antiken  und  modernen 
Medaillen,  mit  einem  Kabinet  am  Ende.  Es  seien  die  reichsten 
Gemächer,  die  er  je  gesehen.  Auch  den  Garten  mit  seinen 
Sommerpavillons  und  Vogelhäusern,  seinen  Springbrunnen  und 
Vexirwassern  rUhmt  er  höchlich.  Vor  Allem  fallen  ihm  die  ge- 
malten Fa^aden  auf;  aber  grade  diese  wichtigen  Theile  der 
künstlerischen  Ausstattung  sind  bis  auf  wenige  Spuren  verschwun- 
den. Dagegen  zeigt  allerdings  die  Maximiliansstrasse  schon  solche 
Grossartigkeit  der  Anlage,  dass  sie  noch  jetzt  ohne  Frage  zu  den 
schönsten  Strassen  Deutschlands  gehört.  Ihre  ausserordentliche 
Breite  wUrde  monoton  wirken,  wenn  sie  in  grader  Linie  gezogen 
wäre,  und  wenn  nicht  in  glücklichen  Abständen  jene  herrlichen 
BniDDen  sich  erhöben,  deren  Gleichen  man  in  keiner  deutsehen 
Stadt  wiederfindet  Dazu  kommt  der  mächtige  Bau  des  Rath- 
hausea,  der  trotz  der  Einfachheit  seiner  äussern  Architektur 
durch  die  Massen  allein  imponirt  und  für  den  Platz  wohl  be- 
rechnet ist 

Aue  der  FrUhepoche  der  Renaissance  ist  wenig  mehr  vor- 
handen. Der  Palast  der  Fugger  ist  ein  Gebäude  von  kolos- 
saler Ausdehnung,  aber  in  der  Fa^de  ohne  alle  architektomsche 
Gliederung,  vielmehr  auf  reichen  Gem&ldeschmuck  berechnet.  Die 
neuerdings  an  Stelle  der  untergegangenen  Burgkmaiersehen  Fres- 
ken ausgeführten  Bilder  zeugen  von  einem  löblichen  Streben  und 
enthalten  im  Einzelnen  viel  HOhsches,  liefern  aber  den  schlagen- 
den Beweis,  dass  wir  fQr  künstlerische  Anordnung  und  Stilisimng 
solcher  moDument&len  Werke  noch  viel  von  jener  Zeit  zu  lemffli 
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haben.  Du  lanere  bewahrt  noch  einige  Spuren  toq  uraprflng- 
liober  Pracht  Im  vorderen  Flur  ruhen  die  Kreux^wÖlhe  uif 
toBkaniflcheii  Sänlen  von  rothem  Mamior.  Beeonders  glänzend 
mnw  der  erste  Hof  gewesen  sein,  dessen  Arkaden  nach  italie- 
oisoher  Weise  auf  ähnlichen  aber  ziemlich  derb  gebildeten  Säulen 
ruhen.  In  der  Tiefe  der  Hinterhalle  erheben  sich  mächtige 
Uarmorsäulen  mit  getheiltem  Schaft,  die  KapiUUe  Qppig  mit 
Laubwerk  und  Widderköpfen  geschmttckt  Um  den  ganzen  Hof 
ist  die  Laibang  der  Bögen  mit  herrlichen  grauen  Arabesken  auf 
schwärzlich  blauem  Grunde  bedeckt.  Ueber  den  Bögen  sieht 
man  gemalte  Medaillons,  die  eine  Füllung  von  rothen  Harmor- 
]datten  haben.  Darüber  zieht  sich  ein  arg  zerstörter  Fries  hin 
mit  grau  in  grau  gemalten  historischen  Seenen,  dabei  unter  An- 
derm  die  Inschriften:  „der  neapolitanisch  Krieg.  Heyratli  König 
Philipps.  Wiederpringung  Oeetreichs.  Die  Erledigung  der  Tochter. 
Bereinigung  zu  Engelland". .  Wahrscheinlich  Reste  jener  Wand- 
gemälde, deren  Gegenstände  durch  den  gelehrten  Peotinger  be- 
stimmt worden  waren,  und  die  Jacob  Fugger  1516  ausfuhren 
liesB,  Die  erhaltenen  Figuren  sind  voll  Leben  und  Ausdruck. 
Sodann  ein  Fries  von  Putten  mit  Vasen  und  Banken,  grau  auf 
blauem  Gmnde,  leider  ebenfalls  stark  zerstört.  Ganz  oben  ist 
eine  Blendgalerie  von  wunderlichen  toskanischen  Bäulchen  und 
Pilastern.  Ein  zweiter  Hof  zeigt  eine  Galerie  auf  toskanischen 
Säulen,  die  auf  der  einen  Seite  einen  gewölbten  Oberbau  tragen. 
Hier  ist  keine  Spur  von  Bemalung,  alles  weiss  getfincht.  Der 
Bildliche  Theil  des  ursprünglich  aus  mehreren  Häusern  zusammen- 
gewachsenen Palastes  hat  einen  besonderen  Eingang,  der  auf 
einen  grossen  Flur  mUndet,  dessen  Kreuzgewölbe  auf  sehr  derben 
ionischen  Säulen  ruhen.  Daran  stösst  ein  dritter  grosser  Hof 
mit  Arkaden  auf  toskanischen  Säulen  und  einem  gewölbten  Ober- 
geschoBs.  Hier  ist  Alles  Öde,  aber  ursprünglich  war  ohne  Zwei- 
fel auch  dieser  Theil  farbig  geschmückt  Immerhin  zeugt  das 
Ganze  von  einer  groBsartigen  Anlage  und  ehemaliger  fürstlicher 
Pracht  Ein  vierter  Hof,  auf  zwei  Seiten  mit  Galerien  umzogen, 
mUndet  nach  der  Rückseite  auf  einen  Flur,  der  auf  den  Zeug- 
hausplatz hinausfuhrt  Hier  befinden  sich  die  einzigen  Gemächer, 
welche  noch  die  ursprüngliche  künstlerische  Ausstattung  zeigen. 
Es  sind  zwei  Jetzt  dem  Kunstverein  Uberiassene  Gemächer,  beide 
23  Fuss  tief  und  14  Fuss  hoch,  das  kleinere  22  Fuss  lang,  also 
ungefthr  quadratisch.    Das  grossere  ein  Saal  von  49  Fuss  Länge. 
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Die  geringe  HAhe  wirkt  ungünstig,  aber  die  Decoration,  offenbar 
TOD  italietÜBcben  Händen  aasgefttbrt,  gehört  zum  herrlichsten 
dieser  Art,  das  wir  in  Deutschland  besitzen.  Der  kleinere  Saal 
ist  mit  einem  gedruckten  Muldengewölbe  nberspanat,  in  welches 
die  stark  ansteigenden  Kappen  einschneiden.  Die  Stirnflächen 
der  Kappen,  die  sieh  über  einem  reichen  Gesims  erheben,  sind 
mit  theilweise  vergoldeten  Stuckfiguren  (Hochrelief)  auf  blauem 
Grund,  mit  Nischen  und  BOaten  gegliedert  Die  GewOlbflSchen 
der  Kappen  sind  hellfarbig  auf  dunkelbraunrotbem  Grund  be- 
malt Der  Reet  der  Mulde  ist  mit  Stnekrahmen  und  Malereien 
reich  belebt  Die  Wände  zeigen  eingerahmte  Landschaften  und 
omamentale  Malereien.  Hier  also  wie  in  dem  zweiten  Saal 
berrsobt  die  in  der  italienischen  Renaissance,  und  zwar  vorzugs- 
weise in  der  ausaerrenezianischen,  durchgängig  vorkommende 
Art  gegliederter  Gewölbanlan^en  mit  atuckirter  ond  bemalter 
Decoration.  Der  grössere  Saal  ist  mit  flach  elliptischem  Tonnen- 
gewölbe überdeckt  Die  Decorationamalereieu  sind  hier  haupt- 
sächlich farbig  (roth,  gelb,  braun  herrschen  vor)  auf  weissem 
Grund  aufgeaetA  Auf  den  Gewdlbzwickeln  der  Tonne  zwischen 
den  Kappen  aind  halblebensgrosse  Figuren  auf  dunklem  Grund. 
Die  Reliefs  in  den  Kappenstirnflächen  fehlen,  ebenso  die  Ge- 
mälde auf  den  Wänden.  In  beiden  Sälen  stützt  sich  das  Ge- 
wölbe auf  ein  ringsumlaufendes,  mit  Consolen  unterbrochenes 
Gesims.  Der  Uebergang  wird  abwechselnd  durch  Larven  oder 
Blumenkörbe  verkleidet,  aus  diesen  entspringen  die  flberaua  reich 
und  fein  gegliederten  Stuckiahmen,  die  alle  Gräte  verdecken  und 
die  Haupteintbeilung  des  Gewölbes  betonen.  Figuren  wie  Orna- 
mente' sind  mit  einer  ganz  unbegreiflichen  Leichtigkeit,  Durch- 
sichtigkeit und  Eleganz  in  Fresko  auf  den  Stuck  aufgemalt  Da- 
bei zieht  sich  durch  das  Ganze  trotz  der  Üeberladung  eine 
wobtthuende  Farbenharmonie.  Hannor  ist  nur  bei  den  Thür- 
einrabmnngen  und  dem  Kamin  im  kleinen  Saale  angewandt  Die 
Gewölbe  sind  massiv  und  vollständig  mit  bemaltem  Stock  Ober- 
zogen. DasB  man  es  hier  mit  Arbeiten  eines  bedeutenden  ita- 
lienischen KünsÜera  der  Hochrenaissance  zu  thuu  bat,  leidet 
keinen  Zweifel  Genannt  wird  ein  sonst  kaum  bekannter  j4n- 
Itmio  Pomano  aas  der  Tizianiacben  Schule. 

Im  Uebrigen  habe  ich  von  Bauten  der  Frflbrenaissance  nur 
noch  das  Gebäude,  in  welchem  jetzt  das  Maximiliana-Museum 
untergebracht  ist,  zu  nennen.  Dieses  ist  aber  eine  der  elegan- 
testen Werke,  etwa  bald  nach  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderta 
entstanden,  ursprünglich  wahrscheinlich  ein  Patrizierbaus.  Gleich 
dem  FuggerpaJast  kehrt  es  seine  breite  Seite  der  Strasse  zu. 
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Zwei  Erker  von  geringer  Tiefe  und  rechtwinkliger  Grundform 
treten  aus  der  Fa^^e  hervor,  die  beiden  oberen  Geachosae  be- 


gleitend.   Der  kleinere  hat  ein  Fenster  in  der  Front,  der  grössere 
deren  zwei  (Fig.  101).    Beide  sind  auf  prächtigen  Gesimsen  und 
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akanthDBgeBchmackten  Coneoten  voi^ekrag^.  Aca  ^OBseren  Erker 
ziebt  BJeb  vor  der  untern  Fensterbank  eine  eberue  Inscbrifttafel 
mit  elegant  aufgerolltem  Rabmen  bin,  zu  beideo  Seiten  Ton 
Putten  gebalten.  Während  bier  das  Cartouchenwerk  schon  auf 
die  Torgescbrittene  Henaissance  deutet,  zeigt  alles  Uebrige  die 
feinen  Formen  und  die  zierlicb  reiche  Ornamentik  der  Frtlhzeit 
So  die  schlanken  Eahmenpllaster  mit  ioniBchea  Kapitalen,  die 
spielenden  BekrOnungen  der  Fenster,  dio*oberen  Abacbltlsse  mit 
ihren  Voluten  und  Medaillons,  Tor  Allem  die  Fcnsterbäuke  im 
oberen  GeschosB  mit  ihrem  herrlichen  Laubgcwiude  und  den 
spielenden  Putten,  an  die  geistreichsten  Erflndungeii  Holbeins 
erinnernd,  dabei  Alles  meJBterlicli  frei  in  Sandstein  ausgeführt 
Selten  findet  man  in  der  deutschen  Kenaissance  eine  ao  durch- 
gebildete Plastik.  Am  kleineren  Erker  sieht  man  vor  der  untern 
Fensterbank  einen  schön  BÜlisirten  Doppeladler,  von  Säulcben 
eingefasat  mit  flatterndem  Spruchband,  darauf  man  den  Wahl- 
spruch-„plus  ultra"  liest.  Am  obem  Fenster  zwei  nicht  minder 
prachtvoll  ausgeführte  Adler  auf  Löwen.  Das  Hauptportal  der 
Fa^ade  ist  im  Flachbogen  der  FrObrenaissance  geschlossen,  mit 
Pilaatern  und  Friesen  eingefasst,  welche  mit  schönen  eingrarirten 
Flachomamenten  bedeckt  sind.  Ein  kleineres  Nebenpförtchen, 
nicht  unmittelbar  mit  dem  Hauptportal  verbunden,  zeigt  ebenfalls 
eine  hübsche  Einfassung.  Das  Rundfensterchen,  welches  dem 
Flur  Licht  gicbt,  ist  mit  einem  herrlich  stilisirten  Eisengitter  ge- 
schlossen. 

'  Unweit  des  Maximilians-Museuras  in  derselben  Strasse  bietet 
ein  im  Ganzen  noch  spfitgotbischee  Haus  mit  prachtvollem  gothisch 
componirtem  Portal,  darllber  ein  von  zwei  Löwen  gehaltenes 
Wappen,  einige  FrUhrenBisBance-Thcile.  Namentlich  ist  der  Haus- 
flur mit  einem  Kreuzgewölbe  auf  denselben  derb  ionischen  Säulen 
ausgestattet,  welche  wir  schon  im  Fuggcrhaus  fanden.  Alle 
Tbtlren  dagegen  sind  gothisch ;  der  Hof  mit  oberer  jetzt  glas-  . 
geschlossener  Galerie,  beiderseits  auf  Netzgewölben  ruhend,  die 
auf  Consolen  aufsitzen.  Vom  rechts  eine  weitere  Vertiefung  der 
unteren  Halle  auf  gotbiscben  Rundsäulen.  So  spielen  auch  hier 
noch  beide  Stile  in  einander.  —  Dasselbe  VerhJtltniss  gewahrt 
man  an  dem  miicbtigen  alten  Welserbaua,  daa  schon  durch 
seine  gothische  Kapelle  mit  originellem  frObem  Stemgewölbe 
interessant  ist  Der  ganze  Bau  mit  seinem  hohen  Giebel  ist 
mittelalterlich,  aber  ein  zierlich  decorirter  Erker  trägt  die  For- 
men einer  Bpielenden  Fritbrenaissance,  das  Laubwerk  von  etwaa 
krautartig  krauser  Bildung.  Dabei  mehrere  lateinische  Sinn- 
sprDche. 
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VoD  den  gemalten  Facsden,  welche  ehemnig  dea  heiter 
prächtigen  Charakter  der  Strassen  bestimmten,  sind  nur  spärliche 
ßeste  erhalten.  Keine  dentaehe  Stadt  hat  darin  Augsburg  von 
fem  erreicht;  es  ist  das  deutsche  Verona  gewesen.  Schon  um 
die  Hitte  des  15.  Jahrhunderts  wird  uns  bieV  die  Anwendung 
des  Fresco  bezeugt:  144S  läset  Konrad  VOgelin  seine  Grabkapelle 
bei  S.  Ulrich  „auf  nassen  Ttinieh"  malen.»)  In  der  Epoche  der 
Renaissance  sind  es  besonders  Hans  Burgkmaier  und  Altdorfer, 
dann  Pordenone  und  Antonio  Ponzano,  gegen  Ende  der  Periode 
Matthias  Kager,  zugleich  Bürgermeister  der  Stadt,  Rotenhammcr, 
Jotaann  Holzer  u.  A.,  welche  die  Kunst  der  Wandmalerei  Üben. 
Von  BolenAammer  stammen  die  Reste  von  Fresken,  welche  man 
an  einem  ehemals  Hopferischen  Haus  in  der  Krotenau  sieht.*) 
Hier  sind  es  namentlich  flott  geroalte  Genien,  welche  die  vier 
Jahreszeiten  darstellen.  In  solchen  Wandbildern  bildet  sich  dem 
ganzen  Volk  ein  Spiegelbild  seines  Lebens,  seiner  Anschauungen 
und  Gedankenreihen  dar.  Die  religiösen  Vorstellungen  des  Mittel- 
alters werden  bald  überwuchert  von  den  humanistischen  Ideen; 
das  klassische  Alterthum  mit  seinen  Heldenthaten  stellt  sich  ein, 
der  Olymp  mit  seinen  Göttern,  die  antike  Fabelwelt  und  ein 
starker  Beisatz  von  Allegorien,  der  gegen  Ausgang  der  Epoche 
immer  mehr  Überhand  nimmt  und  mit  dem  pedantisch  Lehr- 
haften der  Zeit  Hand  in  Hand  gebt  Daneben  frische  Weltlust 
in  Genrescenen:  Bauemtänze,  Markt-  und  Strassentreiben,  Alles 
in  heiterer  Farbenpracht.  Ein  treffliches,  znm  Tbeil  wohl  er- 
haltenes Beispiel  gewfthrt  das  Weberbaus,  ein  Eckgebäude  der 
Maximiliansstrasse.  Vom  sieht  man  ein  gothiechea  Pförtchen  mit 
der  Jahrzahl  1517;  aber  die  Fresken  der  Seiteufai;ade  würde 
man  etwa  in  die  Mitte  des  Jahrhunderts  setzen,  wenn  wir  nicht 
wflssten,  daes  dieselben  von  Matthias  Kager  (erste  Decennien  des 
17.  Jahrhunderts)  ausgeRlhrt  worden  sind.  Unter  den  Fenstem 
zuerst  weiss  gemalte  Putten  auf  blauem  Grunde,  mit  Hunden 
spielend.  Dann  7.wei  gemalte  Fenster  mit  Figuren  die  heraus- 
schauen; eine  ideale  Fortsetzung  der  wirklieben  Fensterreihe. 
Auf  dem  Fensterkreuz  wiegt  sich  ein  Papagei.  Ganz  oben  ist 
eine  herrliehe  korinthische  Säulenhalle  gemalt,  in  effektvoller 
Perspektive  und  vomehmen  Verhältnissen,  die  Säulen  wie  aus 
buntem  Marmor,  Kapitale  und  Sockel  aus  weissem  Marmor;  dabei 
Blick  auf  einen  Platz  mit  prächtiger  Fa^de.  Ein  Triumphator 
sammt  andern  Figuren,  leider  stark  zerstört,  nimmt  die  Haupt- 
fl&oheo  ein.    Ueber  den  oberen  Fenstern  auf  rothen  Bogenfeldern 


■)  Herberger  &.  x.  0.  8.  34.  —  *)  P.  von  Stetteu,  a.  a.  0.  I,  'S.  286. 

DiaitizecyGOOgle 


410  III-  Bach.    RenaieMnce  in  DentBchland. 

bunte  FruebtscbnOre ;  auf  den  ^eaeren  Wandfeldern  darQber 
weiss  gemalte  liegende  Figuren,  das  Ganze  also  im  Sinn  vene- 
zianischer Decorationen  als  marmorner  Prachtbau  gedacht  — 
Weit  barocker,'  in  süliatrBcher  Hinsiebt  sehr  lehrreich  zum  Ver- 
gleich, ist  das  Moll'sche  Haus  in  der  PbiL  WelserstraBse,  dessen 
Freaken  von  dem  jQngeren  Pordmone  berrtlhren.  Hier  tritt  die 
Grossartigkeit  der  arcbitektoniechen  Behandlung  vOUig  zurflck, 
welche  am  Weberhaus  und  im  Hofe  dea  Fuggerbausea  so  wohl- 
tbut;  die  ganze  Fa^de  ist  mit  allegorischen  and  mythologischen 
Figuren  in  Üppiger  Farbenpracht  bedeckt;  das  Architektonische 
bescbrJtnkt  sich  auf  die  sehr  barocke,  wulstige  Einfassung  der 
Fenster.  Das  Ganze  ist  aber  von  groaaer  Pracht  und  flott  aus- 
geführt 

Die  Neigung  zu  plastiacber  Decoration,  wie  wir  sie  aua- 
nahmsweise  in  glänzender  Art  am  Maximilians-Huaeum  trafen, 
scheint  in  Augsburg  nur  selten  berrorgetreten  zu  sein.  Ein  Bei- 
spiel bietet  jedoch  die  kleine  schmale  hohe  Fa^ade  C.  2  an  der 
Uaximiliansstrasse.  Sie  hat  einen  ganz  mit  Hochrelief-Brustbildern 
in  Medaillons  gescbmQckten  Erker,  unter  und  Ober  jeder  Fenster- 
reihe und  endlieb  noch  einmal  im  Giebel  kommt  diese  damals 
beliebte  Art  der  AusschmOckung  vor.  —  Die  Qbrigen  Fa^en 
Augsburgs  haben  nach  Verlust  ihrer  Fresken  keinerlei  künst- 
lerischen Werth;  nur  die  zahlreichen  meist  paarweise  angebrach- 
ten, bald  polygonen  bald  geraden  Erker  geben  ein  belebteres 
GeprJtge;  doch  auch  diese  sind  ohne  architektonische  Durch- 
bildung. Die  n&cbtemen  geschweiften  Giebel,  welche  wir  in 
Ulm  fanden,  sieht  man  anch  hier.  Die  meisten  der  tileren 
Privathftuser  haben  eine  gewölbte  Einfahrtsballe,  geräumiges 
Treppenhaoa  und  VestibUl  mit  reichen  Holzdecken.  In  der  Ge- 
sammtanlage machte  sich  im  16.  Jahrhundert  mehr  als  in  irgend 
einer  andern  deutschen  Stadt  der  Einfluss  Italiens  geltend. 
Namentlich  gehört  dabin,  dass  statt  der  sonst  in  Deutschland 
beliebten  Holzgalerien  steinerne,  gewölbte  Arkaden  dje  Regel 
bilden.  Die  Selbstbiographie  Elias  Holl's  zählt  aber  sechzig 
Wohngebäude  auf,  welche  sein  Vater  ausgeführt  hatte.  Gewölbte 
Arkaden  auf  Pfeilerh  oder  Säulen  treten  dabei  fast  immer  in  den 
Höfen  auf;  oft  auch  Altane,  die  mit  Kupfer  gedeckt  werden; 
Gänge  mit  Mannorfussboden  u.  dergL  Aber  daneben  kommt  an 
den  Fa^aden  der  deutsche  Erker  („Aasschuss"  genannt,  während 
„Erker"  lediglich  die  Dacherker  bezeichnet)  häufig  vor,  bisweilen 
mit  Bildwerken  geschmückt  Von  der  innem  Ausstattung  ist  das 
Meiste  wohl  durch  den  wandelnden  Zeitgeschmack  beseitigt  wor- 
den; doch  siebt  man  schöne  Thtlren,  Täfelwerke  and  Kamine 
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noch  In  mitnchen  Hftuaern,  so  bei  Hrn.  Ammann  (AnnastnisBe),  bei 
Dr.  KrauB  o.  b.  w. 

Einiges  von  ttlchtigen  decorativen  Werken  findet  sich  in  den 
verBchiedenen  Kirchen  als  Zeu^iss  der  ehemals  hohen  BlOthe 
der  Kanstgewerbe.  Zunfichst  in  S.  Ulrich  die  CborstOhle  im  Chor, 
zwar  nicht  mehr  aas  der  besten  Zeit,  aber  doch  noch  achOn  im 
Detail  und  Ton  edler  Einfachheit  Die  Stdhle  ziehen  sich  in 
doppelter  Reibe  an  den  Langw&nden  des  Cbores  hin.  Etwas 
einfacher,  aber  jedenfalls  von  demselben  Meister  sind  die  Stöhle, 
welche  eich  an  die  Schlusswftnde  des  Qnerscbiffs  anlehnen.  In 
beiden  Fällen  ^wird  die  Theilnng  der  ROckwand  durch  elegante 
toskanische  Säulen  bewirkt,  in  welche  eine  Nischenarchitektnr 
nch  einfügt  In  der  gerftumigen  Sakristei  sind  sftnuntliche  WSnde 
mit  Schränken  fllr  Reliquien  o.'  s.  w.  besetzt  Dieselben  sind  nicht 
mehr  so  streng  gehalten.  Dasselbe  gilt  von  den  Hberans  reichen 
fietstflhlen  in  der  Fuggerkapelle.  Noch  flppiger,  aber  von  unge- 
mein malerischer  Wirkung  sind  die  fieichtstflhle  im  nördlichen 
Seitenschiff,  sowie  die  reich  geschnitzten  Bftnke.  (Vollständig 
ungeuiessbar  dagegen  die  immene  hohen  Zopfaltäie,  die  Kanzel 
und  die  Orgel).  —  Ausserdem  eine  sehr  stattliche  Steindecoration 
an  den  zwischen  die  Strebepfeiler  des  sfldlichen  Seitenschiffes 
eingebauten  vier  Seitenkapellcn.  Von  den  beiden  mittleren  ist 
die  eine  die  Fuggerkapelle,  die  andere  die  Ulrichskapelle.  Von 
diesen  beiden  zieht  sich  eine  elegante  marmorne  Bogenstellung 
ans  guter  Renaissance  hin.  Die  zehn  Bogen-Oefinungen  sind  mit 
geschmackvollen  Eisengittem  ausgeffillt  Die  BekrOnung  bilden 
zwiJlf  ApoBtelstatuen.  Bemerkenswerth  sind  die  Holz-  und  Eieen- 
gitter,  weiche  die  beiden  andern  Kapellen  trennen.*) 

Im  Dom  können  die  Gitter,  welche  den  Kapellenkranz  von 
dem  Umgang  um  den  östlichen  Chor  trennen,  sich  theilweise  an 
Eleganz  mit  den  schönsten  der  Ulrichskirche  messen,  die  meisten 
derselben  jedoch  sind,  wenn  auch  mit  staunenswerther  Technik 
hergestellt,  zu  sehr  Uberiaden.  Dasselbe  gilt  von  den  reichen 
Epitaphien,  die  ans  den  kostbarsten  Steinmaterialien  .bestehend, 
wesentlich  zur  reichen  Wirkung  dieses  Kapellenkranzes  beitragen. 
—  In  der  Barfflsserkirche  umziehen  primitive  GestOhle  aus 
späterer  Renaissance  in  doppelten  und  dreifachen  Reihen  fast 
sämmtliche  Wände  des  geräumigen  Gebäudes.  Die  Brfistongen 
der  Emporen  sowie  die  Langwände  des  Gtiors  Ober  den  Stühlen 
Bind  voUstSndig  mit  Tafelbildern   der  Spät-ltco&issance  besetzt  . 

')  Eioige  der  schönsten  Gitter  anfgen.  in  den  Skizienheften  d.  Arch. 
Vereins  des  Htnttgarter  Polytechn. 
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Statt  des  Lettners  findet  sieb  der  Kest  eines  acbönen  Gitters, 
welches  sieb  an  den  in  der  Mitte  siebenden  Taufstein  anscbliesat 
Erst  gegen  Ausgang  der  Epoche  wird  darch  das  Auftreten 
eines  bedeutenden  Meisters  der  Architektur  hier  ein  grösserer 
Zuschnitt  verliehen.  Elias  Holl,*)  ron  dem  eine  Selbstbioi^rapbie 
als  Manuscript  in  Augsburg  aufbewahrt  wird,  wurde  ibTd  als 
Sohn  des  Werkmeisters  ffanm  Hoü  in  Augsburg  geboren  und 
hatte  zuerst  unter  seinem  Vater  die  Architektur  praktisch  eriernt 
Schon  der  Grossvater  Sebastian  Holl  war  Mauermeister  gewesen 
und  wird  noch  ganz  in  gothiecher  Stilpraxis  aufgewachsen  sein. 
Der  Vater  Hanna,  der  1594  als  Zweiundachtzigjähriger  starb,  also 
1512  geboren  war,  hat  dann  jene  aus  mittelalterlichen  und  Re- 
naissance-Elementen bestehende  Misebarchitektur  gettbt,  von  wel- 
cher man  in  Augsburg  wie  Überall  noch  Spuren  antrifft.  Doch 
verstand  er  sieb  auch  auf  die  ..wälscbe  Manier",  wie  er  bei  einem 
Ricklinger-SchloBS  zu  Inningen  bewies.  Seine  zahlreichen  Bauten, 
die  in  seines  Sohnes  Aufzeichnungen  genau  registrirt  werden, 
mtlssen  der  Stadt  damals  bereits  einen  charakteriBtischen  Aus- 
druck gegeben  haben.  Grösstentheils  waren  es  Btlrgerhäueer, 
deren  Über  sechsig  angeführt  werden,  durch  stattliche  Fa^aden 
mit  Erkern,  besonders  aber  durch  gewölbte  Arkaden  in  den  Höfen, 
auf  Säulen  oder  Pfeilern  ruhend,  auch  wohl  durch  Altane  und 
Prachtsäle  ausgezeichnet.  Im  Jahre  1573  wird  er  von  den  Ge- 
brüdern Fugger  zu  ihrem  „tdglicben  Maurer-  und  Werkmeister" 
angenommen  und  bat  fflr  dieselben  MancheB  auszuführen.  1576 
erbaut  er  die  Kirche  des  Stemklosters,  wobei  er  seinen  drei- 
jährigen Sohn  Elias  zur  Grundsteinlegung  mit  in  die  Baugrube 
hinabhebt;  1581  wird  durch  ihn  das  Gollegium  bei  S.  Anna  fast 
völlig  neu  gebaut,  im  Hofe  eine  Arkade  von  200  Schub  Länge, 
mit  BOgen  auf  Pfeilern  in  zwei  Geschossen.  Im  Jahr  1586  fing 
der  dreizehnjährige  Elias  unter  seinem  Vater  zu  mauern  an,  und 
zwar  zunächst  bei  Bauten,  welche  für  Jacob  Fugger  ausgeführt 
vrurden.  ..Das  war,  erzählt  er,  ein  wunderlicher  Herr,  und  ich 
hatte  es  gut  bei  ihm,  weil  ich  mich  gut  in  seinen  sothanen  Kopf 
schicken  konnte."  Er  „trank  sich  alle  Tag«  gleich  Über  Mittagg- 
mablzeit  voll,"  liebte  aber  auch  fröhliche  Gäsfe,  und  lieas  Nie- 
mand etwas  abgeben.  Er  wollte  den  noch  sehr  jugeodlioben 
Elias  mit  seinem  Sohne  Jörg  „ine  Welschland"  schicken;  allein 

■)  Vgl.  Paul  von  Stetten,  Kunst-  u.  GewerbsgesctücMe  der  Stadt 
Augsburg.  S.  9S  IT.  Besonders  aber  die  in  einet  Abachrift  ans  dem 
IS.  Jahrb.  noch  vorhandene  Selbstbiographie  des  Meisters,  die  mir 
durch  die  Güte  des  dortigen  Stadtmagistrats  zur  Dorchsicht  Überlassen 
wurde. 
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mit  Seeht  bielt  der  Vater  den  noch  gar  zu  unreifen  Knaben 
Eurtlok  und  liees  ihn  unter  neinen  Augen  die  Lelirzeit  durch- 
machen. 

Beim  Tode  des  Vaters  wollte  der  21}Jlbrige  Elias  wtudem, 
lernte  aber  die  schöne  Maria  Burckartin  kennen,  die  ihm  alle 
Wander^:edaDken  benahm.  „Ich  setzte,  erzählt  er,  alt  meinen 
Sinn  auf  diese  Jungfrau  Maria,  wie  ich  solche  zur  Ehegattin  be- 
kommen möchte. **  Es  gelang  ihm;  1595  heirathete  er  sie,  und 
naehdem  er  im  folgenden  Jahre  sein  „Meisterstück  fOrgerisflen", 
durfte  er  sich  als  Meister  niedertaBsen.  Sie  schenkte  ihm  8 
Kinder,  die  aber  bis  auf  eine  Tochter  in  sarter  Jugend  hinstarben. 
In  einer  zweiten  Ehe  erzielte  er  noch  Vi  Kinder,  mit  denen  es 
ihm  besser  ging.  Die  Holl  waren  ein  starkes  Geschlecht;  sein 
Vater  hatte  ebenfalls  von  zwei  Frauen  20  Kinder  gehabt  Ein 
reges  arbeitsvolles  Leben  begann  nun  fttr  den  juugen  Meister, 
und  Manches  hatte  er  schon  fHr  reiche  Private  ausgefllhrt,  als 
im  Jahre  1600  Anton  Qarb,  ein  angesehener  Kaufherr,  ihn  mit 
nach  Venedig  nahm,  wo  er  besonders  an  den  grossen  Bauten 
Palladio's  sich  bildete.  „Besähe  mir,  erzählt  er,  dort  alles  wohl 
and  wunderliche  Sachen,  die  mir  zu  meinen  Bauwerken  ferner 
ersprieeslich  waren."  Ende  Januar  1601  kehrte  er  heim.  Fast 
um  dieselbe  Zeit  war  der  15  Jahre  ftltere  Sehiokhardt  in  Italien 
gewesen.  Obwohl  es  diesem  vergönnt  war,  einen  weit  grösseren 
Tbeil  des  Landes  kennen  zu  lernen,  trug  bei  ihm  doch  lange 
nicht  so  vollständig  wie  bei  seinem  Augsburger  Collegen  die 
italienische  Auffassung  Ober  die  deutsche  den  Sieg  davon.  Er 
wurzelte  offenbar  fester  in  den  froheren  Anschauungen  und  mischte 
deshalb  in  allen  seinen  Bauten  die  heimische  Ueberliefcrung  mit 
den  Formen  des  neuen  Stiles.  Elias  Holl  dagegen  streifte  den 
l^zten  Rest  mittelalterlicher  Tradition  von  sich  und  baute  fortan 
im  strengen  Stil  der  italienischen  Spätrenaissance.  >)  Nach  seiner 
Heimkehr  war  es  sein  glohendes  Verlangen  seine  Vaterstadt  nach 
dem  Muster  der  grossen  italienischen  Städte  mit  Bauten  eines 
streng  klassischen  Stils  zu  verherrlichen. 

Zuerst  'nbertmg  der  Magistrat  ihm  1601  den  Neubau  des 
Oieashauses,  weil  „die  Herren  die  Gebäu  zu  Venedig  gesehen, 
die  ihnen  wohl  gefallen.**  Dem  jungen  Meister  gab  man  also 
besonders  wegen  seiner  Vertrautheit  mit  dem  Renaissancestil 
Italiens  den  Vorzug.    Der  Bau  wurde  ihm  um  900  fl.  verdungen: 

■)  Die  Notiz  bei  Nagler,  HuU  habe  vor  seiner  italienischen  Keise  be. 
reits  eine  Reihe  öffentlicher  Bauten  fUr  die  Stadt  ausgeführt,  beruht  auf 
dnem  Iirthum. 
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dass  man  mit  seinem  Werke  zufneden  war,  geht  aua  der  weiteren 
Belohnung  von  250  fl.  herror,  die  man  ihm  verehrte.  Dann  folgte 
1602  das  Beckenhaua  am  Perlachberg.  Dies  wnrde  ihm  not 
1750  fl.  rerdingt,  er  erhielt  aber  noch  250  fl.  daza  «wegen  der 
mOhsamen  GesimH,  bo  auf  welsche  Manier  daraii  sind  ond  viel 
Muhe  gekostet"  Diese  mOhsamen  welschen  Qesimae  sind  noch 
zu  sehen,  denn  das  Haus  mit  seiner  schmalen  hoch  empoi^fnhr- 
ten  Fa^ade,  die  durch  drei  FilaBterordnungen  gegliedert  wird, 
ist  noeh  vorhanden.  Die  hervorragende  Bedeutung  UoU'a  war 
inzwischen  so  offenkundig  geworden,  dass  er  in  demselben  Jahre 
noch  nicht  dreissigjährig  zum  Werk-  und  Mauermeister  der  Stadt 
angenommen  wurde.  Die  Besoldung  der  Stelle  hatte  in  80  fl. 
bestanden,  dazu  kommen  5  fl.  Olr  einen  Rock,  10  fl.  fUr  Haus- 
zins, 12  Klafter  Holz  und  andere  Emolumente  sowie  wöchentlich 
1  fl.  als  Wochengeld.  Da  er  aber  geltend  machte,  dass  er  bei 
der  Bürgerschaft  durch  Priratbauten  mehr  verdienen  könne,  so 
bewilligte  man  statt  SO  ihm  150  fl.  Er  entwarf  zuerst  eine  neue 
Visirung  zum  Zeughaus,  welches  der  frühere  Werkmeister /scoA 
Ersehet/  begonnen  und  fehlerhaft  constmirt  hatte.  Holl's  Zeug- 
haus, wie  es  noch  vorhanden,  ist  ein  einfach  derbes  Werk  von 
trotzigem  Charakter  und  von  jener  NOchtembeit  der  Formen  wie 
sie  damals  das  Ideal  der  Architekten  war.  In  demselben  Jahr 
baute  er  auch  seinen  ersten  Kirchthurm  bei  St  Anna.  Der  alte 
hatte  ein  spitziges  Helmdach  gehabt;  Hol!  brach  dasselbe  ab  und 
setzte  zwei  neue  Stockwerke  auf,  das  untere  viereckig,  das  obere 
achteckig  „mit  Colonnen  und  Gesimsen,  darauf  ein  spitzig  ein- 
gebogenes Dach  mit  Kupfer  gedeckt"  Hier  also  führte  er  an 
Stelle  der  mittelalterlichen  Spitzen  die  geschweiften  Kuppeln  der 
italienischen  Renaissance  in  den  deutschen  Thormbau  ein,  die 
der  Sussem  Erscheinung  unserer  Stfidte  einen  wesentlich  modi- 
ficirten  Charakter  geben  sollten.  Er  selbst  hat  nachmals  wohl 
sSmmtliche  ThQnne  an  Augsburgs  Kirchen,  Stadtmauern  und 
Thoren  in  dieser  Weise  umgebaut  Dann  folgt  1605  der  Neubau 
des  Siegelhauses,  mit  grossem  gewölbtem  Keller  auf  Pfeilern, 
„aussen  rings  herum  mit  feinen  Colonnen  an  den  Ecken  geziert, 
die  Giebel  oben  mehrentheils  von  Steinwerk."  Die  Visirung  des 
Aeusseren  hatte  aber  der  Maler  Joseph  Uamtz  angegeben,  der 
beim  städtischen  Bauherrn  Welser  in  hohem  Ansehen  stand.  Von 
seiner  Kflhnbeit  und  Umsicht  legte  Hell  in  demselben  Jahre  eine 
glänzende  Probe  ab,  als  er  unter  einem  Pfeiler  der  BarfUsBer- 
kirche  einen  römischen  Denkstein  zur  Freude  Welser's  heraus- 
brachte, den  weder  der  frühere  Baumeister  noch  „ein  anderer 
fOmehmer  Meister  Conrad  Ross  heraus  zu  heben  gewagt"    Dann 
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folgt  1609  das  neue  Scblachtbaas,  das  sohoD  durch  seine  Fdh- 
damentinuig,  da  es  ganz  im  Wasser  steht,  die  Tüchtigkeit  des 
Meisters  bezeagt.  Wirksam  gestaltet  sieh  die  stattliche  Anlage 
durch  zwei  Freitreppen  und  einen  breiten  terraseenartigen  Vor- 
platz mit  Eisengitter  und  krfi^er  Balustrade.  Die  beiden  Por- 
tale sind  in  streng  palladianischer  Weise  gebildet,  die  Eapitftle 
der  Pilaster  durch  StierachAdel  ausgezeichnet  Aus  der  breiten 
Fa^ade,  die  oben  mit  barocken  Eokrolnten  absohliesst,  erhebt 
sich  in  der  Mitte  ein  schmalerer  Giebel  mit  kräftig  derber  Krö- 
nung. Das  Ganze  ist  bei  grosser  Strenge  und  Einfachheit  maoht- 
ToU  im  Sinne  der  gewaltigen  Italiener  der  Hochrenaissance. 

Die  grosse  Zahl  seiner  in  dreissigjährigem  Dienste  der  Stadt 
ansgefithrten  Gebäude  habe  ich  hier  nicht  im  f^inzelnen  zu  vei^ 
folgen.  Nur  etwa  der  BarfttBserbrttcke  wäre  noch  zu  gedenken, 
weil  er  dieselbe  nach  dem  Muster  der  Rialtobrtlcke,  oder  wie  er 
selbst  sagt  „auf  wälsche  Uauier"  mit  Kraml&den  auf  beiden 
Seiten  und  in  der  Mitte  mit  einem  ^durehsehenden  Gewölblein" 
errichtet  hat  Bei  seinen  Priyatgebäoden  ist  es  bezeichnend  für 
die  italienische  Richtung,  dass  wiederholt  marmorne  Fussböden, 
S2le  mit  „weisser  Arbeit"  (Stuckaturen),  Gänge  mit  „zierlichem 
Modelwerk",  Kamine  „auf  w&lscbe  Manier"  erwähnt  werden.  „In 
Summa"  sagt  er  selbst  um  1616  „es  ist  schier  unglaublich  was 
ich  diese  vierzehn  Jahr  hero  in  meinem  Stadtwerkmeisterdienst 
fttr  grosse  HOhe  und  Arbeit  gehabt"  Die  gewaltige  Energie  und 
der  ausdauernde  Fleiss  des  n^fflichen  Meisters  gaben  der  Stadt 
in  kurzer  Zeit  das  Gepräge,  welches  sie  im  Wesentlichen  noch 
jetzt  trägt  Wenn  auch  in  den  Formen  herb  und  selbst  nüchtern, 
wie  die  Zeit  es  mit  sich  brachte,  sind  seine  Bauten  von  unTCr- 
kennbarer  Grösse  des  Sinnes  und  von  klarer,  mehr  auf  das 
Hachtrolle  als  auf  das  Anmuthige  gebender  Conception. 

Den  Höhepunkt  seines  Wirkens  erreichte  er  aber  beim  Bau 
des  neuen  Ratbhauses,  einem  der  gewaltigsten  Wei^e  der  Zeit 
Er  selbst  war  es,  der  die  Bathsherren  dazu  antrieb,  an  Stelle 
des  baufälligen  alten  Bathbausea  vom  Jahre  1385  «ein  schönes, 
neues,  wohlproportioDirtes"  erbauen  zu  lassen.  »Er  hätte  eine 
herzliche  Last  dazu,  und  es  werde  die  Herren  nicht  gereuen, 
aueh  gemeiner  Stadt  wohl  anstehen."  Die  Bedenken  wegen  des 
Schlagwerks  der  Uhr  weiss  er  dadurch  zu  beseitigen,  dass  er 
Torschlägt,  den  benachbarten  Perlachtbuno  um  ein  Stockwerk  zu 
erhöhen  und  ta  dasselbe  die  Glocken  zu  rersetzen.  Mit  eben 
'so  grosser  Kühnheit  als  Umsicht  geht  er  1614  ans  Werk.  Das 
gewagte  Unternehmen,  das  er  bis  in's  Einzelne  fesselnd  be- 
schrieben hat,  wird  glücklich  zu  Ende  gefttbrt  unter  dem  staunen- 
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den  ZiuchaDeD  der  Stadt,  nnd  in  der  Freude  dea  Gelingens 
nimmt  er  seinen  vierifthrigen  Sobn  Elias  mit  hinauf,  aetzt  ihn 
in  den  Knopf,  den  er  sdbst  auf  die  Spitze  geeteekt  hat  and  ist 
stolz  auf  die  Unerschroekenheit  des  Kleinen,  tiodanu  wird  dag 
alte  Rathbaue  abgebrochen.  Es  bestand,  wie  das  noch  vorhan- 
dene Modell  zeigt,  aus  einem  grossen  Eckhaus  gegen  den  Perlaeh- 
berg  und  einem  Tburm  mit  schlanker  Spitze,  an  welchen  sich 
andrerseits  zwei  kleinere  Giebelhäuser  anschlössen.  Der  Bau 
war  zwar  Von  malerischer  Gruppirung,  aber  ohne  höheren  ktlnst- 
lerischen  Werth,  wie  denn  im  ganzen  Mittelalter  während  der 
romanischen  und  gothiBchen  Epoche  Augsburg  keine  hervor- 
ragende Rolle  in  der  Arcbitekturgeacbichte  gespielt  hat    Beson- 

'  ders  der  Abbruch  des  Thurmes  mit  seiner  durchbrochenen  stei- 
nernen Spitze  war  ein  gefährliches  Unternehmen;  aber  Alles  ging, 
Dank  der  Umsiebt  des  Heisters,  gut  von  Statten,  und  am  25. 
August  1615  legte  er  den  Grundstein,  wobei  wieder  der  kleine 
Elias  mit  in  die  Baugrube  muss,  was  den  Rathsherren  so  wohl 
geeilt,  dasa  sie  ihm  „  l'i  gantze  Augsburger  Gulden  dazu  in  seine 
Hosen  verehren."  Holl  hatte  zu  dem  Bau  drei  verschiedene 
Modelle  entworfen,  welche  sich  noch  auf  dem  Rathhauae  befinden. 
Die  beiden  ersten,  von  denen  wir  kleine  Skizzen')  beifügen, 
zeigen  ihn  nicht  blos  in  der  Behandlung  dea  Einzelnen,  aoudem 
auch  in  der  Disposition  des  Ganzen  völlig  unter  italienischem 
Einfluss.  Beide  Male  besteht  der  Bau  nur  aas  einer  kolossalen, 
durch  S&ulen  gelheilten  Halle,  die  nach  sfldlicher  Sitte  sich  rings, 
wie  in  Fig.  102  oder  doch  nach  drei  Seiten,  wie  in  Fig.  103  mit 
Arkaden  öflnet.  Die  Treppe  ist  in  einem  Nebenbau  angebracht. 
Ohne  Frage  sind  beide  Entwürfe  auf  eine  reichere  Gliederung 
and  prachtvollere  Erscheinung  des  Aeussem  abgesehen,  die  be- 
aondera  in  Fig.  102  bei  bedeutenden  Verhältnissen  sich  zu  impo- 
santer Wirkung  steigert.     Aber  die  Rathaherren  zogen  für  die 

'  AnafObrung  den  dritten  Entwurf  vor,  welcher  das  Aeueaere  ziem- 
lich nfichtem  behandelt,  mit  Beseitigung  alles  Schmucks  von 
Pilaster-  und  Säulenstellungen  oder  reicheren  Gesimsen.  Aber 
die  innere  Disposition  entspricht  besser  den  nordischen  Bedürf- 
nissen, und  auch  das  Aenssere  wirkt  durch  seine  gewaltigen 
Massen  als  koloasaler  Hochbau  ungemein  machtvoll.  Compact 
zusammengedrängt  erbebt  es  sich  als  Rechteck  von  140  Fuss 
Breite  bei  105  Fnaa  Tiefe  in  drei  Geschossen  mit  vier  Fenster- 
reihen.   Während  die  vier  Ecken  mit  einer  kräftigen  Galerie  als 
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Altane  absohliMsen,  atei^  der  mittlere  Theil  jeder  Fafwle  noch 
um  zwei  Stockwerke  hdher  empor  and  BchlieBBt  dann  mit  hoben 
Giebeldftohem,  welche  kreazfOnnig  einander  durehschneiden.  Der 
Hanptgiebel,  der  als  der  breitere  aueh  an  Hohe  den  Quergiebel 
aberragt,  mag  etwa  150  Fusb  emporateigen  und  ist  auf  beiden 
£nden  mit  dem  Wahrzeichen  der  Stadt,  dem  Pinienapfel  auf 
einem  Bronzekapitäl,  bekrönt  Wie  grossartig  die  Baagesinnung 
der  damaligen  Augsburger  war,  ermessen  wir  aus  den  bedeuten- 
den Summen,  welche  die  AuBstattsng  erforderte.  Der  kolossale 
Finienapfel  kostete  1000  fl^  der  vergoldete  Adler  im  Hauptgiebel 
2000  fl.;  eben  so  viel  das  gegossene  Gitter  im  Portal  mit  den 
beiden  Greifen ,  die  das  Wappen  halten;  die  prachtvollen  Bronze- 
kapitäle   der  acht  Säulen  im  VorBaal  des  oberen  GesohosseB  je 


300  fl.  Noch  während  der  Ausfahrung  wusate  Hol!  dieeen  Bau- 
eifer zu  steigern,  indem  er  den  Herren  vorstellte,  es  werde  „so- 
wohl innen  als  aussen  der  Stadt  ein  heroischerea  Ansehen  gehen," 
wenn  man  den  beiden  Seitenfltlgeln  zwei  Th&rme  aufsetze;  er 
habe  sie  dann  fleissig  gebeten  „sie  wollten  ihm  aolchen  Bau  femer 
auch  vergönnen  und  die  Unkosten  nicht  so  genau  ansehen,  wann 
schon  Jeder  Thurm  300  ß.  mehr  belaufen  werde".  Man  willfahrte 
ihm  auch  hier,  und  so  entstand  binnen  fünf  Jahren  bis  1620  der 
Ban  in  der  Gestalt,  wie  wir  ihn  jetzt  noch  sehen.  Das  Werk 
bezeichnet  die  höchste  Steigerung,  deren  die  Augsburger  archi- 
tektonische Eigenart  fähig  war.  Beim  Aeuaseren  musste  der 
Meister,  wie  wir  gesehen,  nach  der  lokalen  Sitte  auf  plastische 
Ausstattung  und  Gliederung  verzichten.    Jene  weit  reicheren  Mo- 
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delle  beweisen,  welchen  weit  groseartigereD  £iitwttrfen  er  zu 
entsagen  gezwangen  war.  Die  äussere  Architektur  ist  einfach 
und  streng,  nur  das  Hanptportal  hat  eine  Einfassang  von  Marmor- 
s&ulen  und  darttber  im  enrteo  Stock  einen  Balkon;  die  Einrah- 
mungen der  Fenster  und  die  Gesimse  dagegen  sind  aus  Kalkstein, 
alle  Flächen  aus  Putz.  Die  zahlreichen  Fenster,  die  sich  in  drei 
Stockwerken  Obereinander  erheben,  wirken  bei  aller  knappen 
Strenge  der  Formen  doch  lebendig.  Die  beiden  Thttrme  mit 
ihren  eleganten  Kuppeld&cbera,  dazu  der  benachbarte  Perlach- 
thurm  mit  ftbnlichem  Absehluss,  geben  ein  imposantes  und  an- 
ziehendes Bild,  besonders  wenn  man  vom  Dome  herkommt   Bei 


ifiborg.    EidftrMhsu. 


Eintheilong  des  Innern  verfahr  der  Meister  so,  dass  er  im  Erd- 
geschoss  wie  in  den  oberen  Stockwerken  den  Bau  nach  der  Tiefe 
dureh  zwei  Mauern  in  drei  grosse  Rechtecke  zerlegte.  Das  mitt- 
lere, die  Seiten  an  Breite  dbertreffende  bildet  im  Erdgesohoss  - 
eine  grandiose  Vorballe,  52  Fuss  breit  und  100  Fuss  tief,  auf 
den  alten  Stichen  als  das  „tintere  PSetsch"  bezeichnet.  (A  auf 
Fig.  104).  Ihre  Kreuzgewölbe  ruhen  auf  acht  Pfeilern  von  rothem 
Marmor,  die  Ausstattung  dieser  kolossalen  dreischiffigen  Halle, 
die  nur  durch  ihre  mächtigen  Verhältnisse  imponirt,  ist  völlig 
Bohlicht;  bloss  der  Schlussstein  der  Kreuzgewölbe  wird  durch 
eine  wie  es  scheint  aus  Bronze  gefertigte  Rosette  bezeichnet  In 
die  Queraxe  dieser  Halle,  von  ihr  zugänglich,  legte  Holl  seine 
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beiden  Treppen  BB,  mit  steigendeD  Tonnen  nnd  auf  den  Podetien 
mit  Kreuzgewölben  bedeckt,  die  Stafen  nocb  dberaas'BteiL  Die 
vier  Ecken  enthalten  verschiedene  kleinere  Localitaten,  sämmt- 
lioh  grewOlbf,  in  C  und  I>  Wachtdmmer,  in  £  das  Archiv,  in  F 
einen  Darchgang.  Im  ersten  Stock  ist  im  Wesentlicben  dieselbe 
Eiotheilung,  nur  dass  die  vorderen  Ecken  je  einen  quadratischen 
Raum  von  45  Fuss  im  Geviert  auemachen,  links  als  Rathsstube, 
rechts  als  GerichtBlocal  bezeichnet  In  der  Mitte  wieder  dieselbe 
grosse  Halle  wie  unten,  statt  der  Gewölbe  aber  mit  flacher  Decke, 
deren  Balken  auf  Säulen  von  rothgesprenkeltem  Marmor  mit  Ka- 
pitalen und  Basen  von  Bronze  ruhen.  Die  Decke  ist  Überaus 
kraiWoll  behandelt  und  achön  eingetheilt    An  den  Wänden  ziehen 


sich  Ruhebänke  hin,  nach  der  Hanptfa^ade  öffnet  sich  eine  Balkon- 
thOr.  Auch  die  vier  Eckzimmer  haben  schöne  Holzdecken.  Die 
beiden  Treppen  HH  fuhren  nun  zum  zweiten  Geschoss  Fig.  105, 
welches  in  G  den  durch  zwei  Stockwerke  reichenden  goldenen 
Saal,  in  J  K  L  M  quadratische  mit  dem  Saal  in  Verbindung 
stehende  Gemächer  enthält,  ah  „FHrstenstuben"  bezeichnet  und 
gleich  dem  Saal  zu  grossen  FesUichkeitea  bestimmt  Wir  haben 
hier  das  erste  Beispiel  einer  Bathhaus-Anlage  bei  uns,  welche 
in  so  om&ssender  Weise  auf  Prachtlocalitfiten  Rücksicht  nimmt, 
die  zu  Verwaltnngszweoken  dienenden  Räume  streng  davon  ab- 
trennt and  in  die  unteren  Geschosse  verweist  An  Schönheit  der 
Verhältnisse  findet  dieser  Saal  seines  Gleichen  nicht  im  damaligen 
DeutBchlaad.     Bei  100  Foss  Lftnge  und  50  Fuss  Breite  hat  er 
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etwa  45  Fuss  Hübe.  Sein  Liebt  empfiUigt  er  in  reicbltcber 
Weise  vod  den  beiden  SchmalBeiten,  d.  h.  von  Osten  und  Westen 
darcb  Beobs  bobe  Fenster,  Über  welcben  ebenso  viele  ovale  an- 
^bracht  sind ,  und  wozu  noch  aechs  kleinere  Oberfeneter  komnien. 
Die  Ausstattung  des  Saales  strotzt  von  Gold  Und  Farben,  die 
W&nde  sind  unten  grau  in  grau  gemall,  werden  nacb  oben. far- 


biger und  reicher.  Secbs'  Portale  in  derben  barocken  Formen, 
darüber  kolossale  Nischen  mit  FDrstenbildern  gliedern  die  Lang- 
seiten.  Bann  folgen  kecke  Genien,  welche  sich  mit  bunten 
reichgemalten  FrucbtschnUren  schleppen,  das  Alles  nur  durch 
maleriecbe  Decoration  bewirkt  Endlich  kommen  riesige  Con- 
BoleD,  welche  paarweie  angebracht  das  Deckengesims  stützen.  Die 
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Decke  aelbst  ist  ein  prachtvolles  Werk  in  8tuceo,  in  desBea  Felder 
nach  venetiaiiischer  Sitte  Gemälde  eingelassea  sind.  Die  Rahmen 
derselben  reich  vereidet,  die  geschnitzten  Ornamente  wohl  etwas 
zu  gross  und  derb,  das  Ganze  aber  doch  tos  mftehtiger  Wirkung. 
Der  Fassboden  hat  eine  Marmortfifelung.  PrachtroU  sind  auch 
die  vier  FQrstenstuben  mit  trefflieb  behandeltem  Wandgetftfel 
und  scbOn  gegliederten  Decken  ron  grosser  Mannigfaltigkeit  der 
UotiTe.  Auch  die  vier  kolossalen  schwarzglasirten  Oefen  sind 
sftmmtlich  venchieden  und  wahre  PraehtstUeke  phantastisch  ba- 
rocker Decoration.  Einen  derselben  haben  wir  in  Fig.  23  auf 
S.  117  abgebUdet  — 

£b  war  der  Glanzpunkt  im  Seht^en  des  Meisters.  Als  der 
Bau  vollendet  war,  legte  er  den  grossen  Foliobaad  an,  in  wel- 
chem wir  seine  Lebensbeechreibung  finden,  die  freilich  von  einer 
spfttem  Hand  auf  Grund  seiner  eigenen  Aufzeichnongen  einge- 
tragen ist  Er  selbst  aber  beginnt  das  Buch  eigenhändig  mit 
folgender  Einleitung:  Anno  1620  als  er  duroh  Gottes  Gnad  and 
Beistand  das  neue  Rathhaus  vollendet  und  ausgebaut,  da  habe 
er  seiner  obliegendeD  Geschäft  halben  etwas  mehr  Weil  und  Zeit 
b^ommen  und  sich  gleich  im  Namen  Gottes  fflrgenommen  in 
diesem  Bach  etwas  Weniges  anfzureissen  was  er  etwan  von 
Jagend  auf  gestudirt  und  gelernt  habe,  und  was  er  auch  in  sei- 
nen Werken  fOr  einen  Gebraacb  gehabt  dies  und  jenes  zu  bauen,  • 
obwohl  er  nunmehr  in  dem  fllnfzigsten  Jahre  des  Alters,  und  sein 
Gesieht  der  Hand  nicht  mehr  wie  fiitber  folge.  Er  thue  es  aber 
nicht,  um  sich  einen  Ruhm  damit  zu  machen,  sondern  auf  dass 
seine  Söhne  und  Nachkommen  Nutzen  davon  hätten.  Aber  der 
thatkräftige  Mann  iat  mit  diesen  Aufzeichnungen  nicht  eben  weit 
glommen,  und  sein  schriftlicher  Naehlass  bat  keineswegs  die 
Bedeatung  des  Schickhardtschen.  Namentlich  fehlt  demselben 
Jedes  kOnstlerische  Interesse;  nur  einmal  hat  er  eine  dorische 
Säule  aufgerissen,  um  ihre  Projection  zu  zeigen.  Das  Uebrige 
besteht  aus  den  Oblichen  geometrischen  Figuren,  Aufgaben  der 
Hess-  und  Visirkun8t,t  praktischen  Vorschriften  ttber  Materialien, 
Handwerksger&the,  Recepte  für  Anfertigung  von  Leim  u.  dergL 

Der  Ruf  des  Heisters  hatte  sich  bald  weitbin  verbreitet 
Mit  dem  Rathhausbau  waren  die  Herren  so  zufrieden  gewesen, 
dass  sie  ihm  einen  vergoldeten  Becher  mit  dem  Wappen  der 
Stadt  in  Schmelzwerit  und  600  Goldgulden  verehrten.  Auch  nach 
auswärts  wurde  seine  Hülfe  verlangt:  das  gräflich  Schwarzen- 
burg'scbe  Schloss  zu  Sehönfeld  in  Franken  ward  nach  seinen 
Plänen  erbaut;  ebenso  die  Kirche  des  h.  Grabes  zu  Eichstädt 
und  das  Scbloas  fUr  den  dortigen  Bischof  auf  dem  Willibalds- 
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berg.  -  Sein  letzter  Bau  ron  Bedeutung  in  seiner  Vaterstadt  war 
das  von  1625  bis  1630  errichtete  neue  Spital.  Es  war  der 
letzte  Lichtblick  im  Leben  HoII'b.  Wie  sein  Zeit-  und  Eunst- 
g^CDosse  Schickhardt,  wenngleich  in  anderer  Weise,  sollte  auch  er 
in  den  Stttnnen  des  Krieges  zu  Grunde  gehen.  Als  die  Stadt 
TOD  den  Kaiserlichen'  eingenommen  ward,  wurde  der  Meister 
nach  dreissigjähriger  redlicfaer  Amtsfflhrung,  durch  den  Magistrat 
seiner  Stelle  entsetzt,  wie  er  selbst  berichtet  „um  wegen  dass 
ich  nicht  in  die  p^atisebe  Kirche  gehen,  meine  wahre  Religion 
rerleugnen  und  wie  man's  genannt,  nit  bequemen  wollte."  Moeh 
härter  wurde  die  Massregel  dadurch,  dass  man  ihm  auch  fast 
sein  ganzes  Vermögen  Torentbielt,  das  er  mit  redlicher  Arbeit  in 
vielen  Jahren  erworben  und  bei  der  Stadt  veizinslich  angelegt 
hatte.  Denn  statt  der  ihm  gebührenden  12000  fl.  konnte  er  nur 
einen  Schuldbrief  auf  4000  fi.  erlangen,  den  er  aus  dringender 
Noth  um  die  Hälfte  losschlagen  musste.  Das  grausame  Edikt, 
welches  die  bezeicbnende  Datirung  trägt:  „Als  man  zählt  nach 
Christi  unseres  liebreichen  Seeligmachers  Geburt,"  muss  wenig- 
stens ausdrücklich  eingestehen,  dass  Elias  Holl  der  Stadt  ntreu- 
lieh,  aufrecht,  redlich,  fleissig  und  willig  gedient,  ansehnliche 
Gebäu  aufgeftlhrt,  daes  Uns  seinetbalb  keine  Klage  ffirgekommen". 
Bei  der  Einnahme  der  Stadt  durch  die  Schweden  hörte  die  »grau- 
same Gewissensbedrängung"  auf,  Holl  erhielt  seine  Stelle  wieder 
und  hatte  grosse  Mtthe  mit  den  Befestigungsarbeiten  der  Stadt 
„Als  dieselbe,  so  berichtet  er,  1635  wieder  kaiserlich  geworden, 
sei  ihm  sein  vielgehabter  schwer  und  getreuer  Dienst  dermaesen 
mit  staiker  Einquartirung  und  Contributionen  belohnt  worden, 
dass  es  einen  Stein  hätte  erbarmen  mögen."  Der  fromme  Mann 
wBnscht  „sich  und  seinen  lieben  Mitcbristen,  so  ebeumässig 
hiemnter  viel  gelitten,  dafttr  wo  nicht  hienieden,  so  doch  in 
jener  Welt  die  ewige  Freude  und  Seligkeit"  Damit  schliosst 
seine  Aufzeichnung.  Ich  fttge  nur  hinzu,  dass  er  nicht,  wie  man 
bisher  gelesen^  1637  am  Ostertag,  sondern  erst  am  6.  Januar 
1646  gestorben  ist,  wie  nach  einer  1838  eingetragenen  Motiz  des 
Augsbarger  Magistrats  der  aufgefundene  Grabstein  bezeugt  Mit 
Elias  Holl  schliesat  die  alte  Baugeschichte  tod  Augsburg. 

Aber  Tom  Ende  des  16.  Jahrhunderts  datiren  noch  jene 
herrlichen  Brunnen,  mit  welchen  Augsburg,  wie  keine  andre 
deutsche  Stadt,  seine  Strassen  und  Plätze  geschmOckt  hat  Vor 
Allem  der  Augustusbrunnen,  gegossen  1593  von  Bubert  Gerhard, 
der  Merkur-  und  Herkulesbmnnen  von  Adrian  de  Vries  and  der 
Neptunsbninnen.  Bei  diesen  Arbeiten,  welche  ihren  Schwerpunkt 
in  plastischen  Gestalten  haben,  glaubte  man  sich  nicht  auf  ein- 
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heimisehe  EAfte  rerlusen  zu    dfirfen,    sondern   berief  nieder- 

läDdiacbe  EttiuÜer,  die  dunak  völlig  der  italienisohen  Bicbtang; 
folgten.  Diese  Werke  sind  nicht  blos  durch  die  gediegene  Be- 
handlnng  des  Figttilicben  1)  ansgezeicbnet,  sondern  beweisen  ancb 
im  arcbitektoniscben  Aufbau  das  treffliche  Stylgefflbl  jener  Meister. 
Dazu  kommen  die  praobtroUen  fiisengitter,  namentUob  am  Augustus- 
bninnen  die  bekrSnenden  Ranken  und  Blumen  von  unObertreff- 
licber  Sch(}nbeit.>)  Diese  Brunnen  vollenden  den  grossartigen 
Eindroek  der  Masimilianstraase,  dieser  Königin  der  dentscben 
Strassen. 


X.  Kapitel. 
Franken. 


Kaum  minder  bedeutend  fUr  die  Entwicklung  der  deutseben 
Benaissance  lüs  die  schwäbiscben  Lande  sind  jene  mitteldeutschen 
Gebiete,  welche  sich  an  den  Dfem  des  Hains  erstrecken  and  von 
dem  fränkischen  Stamme  bewohnt  werden.  Sie  gehören  zu  den 
Slteaten  Sitzen  deutscher  Kultur.  Frfih  sobon  bat  sich  in  ihnen 
die  geistliche  Macht  neben  der  fürstlichen  bedeutsam  entwickelt, 
und  dazu  gesellt  sich  bald,  Dank  dem  regen  Sinn  der  lebens- 
frischen  BevSlkemng,  die  selbstllndige  Kraft  des  Btlrgeithums  in 
einer  Anzahl  freier  StAdte.  Das  mächtigste  Enbistbiim  Deutsch- 
lands, das  Mainzer,  gehört  diesem  Kreise  an.  Dazu  kommen 
die  Bisthttmer  von  WOrzbur^,  Eiebstädt  und  Bamberg.  Der  frän- 
kische Stamm  giebt  dem  Reiche  schon  frtlh  eine  Reihe  von  Kai- 
sem; hervorragende  Forsten-  und  Adelsgeeoblecbter  wetteifern 
in  dem  viel  zerschnittenen  Torritorinm  gegen  einander.  Dazu 
kommt  noch  der  Dentschorden,  der  hier  seine  Hauptbesitzungen 
hat  Durch  diese  Zersplitterung  gebt  dem  Lande  in  der  Epoche 
der  Renaissance  jene  Concentration  fürstlicher  Macht  ab,  welche 
in  Schwaben  durch  das  wUrtembergiscbe  Herrecherhaus  der 
kflnstlerischen  Kultur  damals  zu  so  glänzender  Bl&the  verbalf. 
Dagegen  spricht  sieh  die  geistliche  Macht  in  prächtigen  Monu- 
menten nachdrücklich  aus.    Vor  Allem  sind  es  aber  die  Städte, 

>)  Vgl.  darüber  meioä  Geschichte  der  Plutik.  D  Anfl.  S.  749.  — 
^  Abbild,  in  SeemsnnB  dentscher  BeDaissaDce.    m  Lief.    Tafel  10. 
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weide  an  Reiehtbum,  Glanz  und  kllnstleriscber  Strebsamkeit 
eine  hohe  Stellung  einnehmen.  Diese  Verhältnisse  lassen  sich 
schon  in  der  romanischen  Epoche  erkennen.  Die  Dome  von 
Mainz,  WBrzbarg  und  Bamberg  gehören  zu  den  Monumenten 
ersten  Banges,  Auch  die  romamschen  Kleinkünste  haben  grade 
hier,  namentlich  in  Bambei^  ihre  klassische  St&tte.  Anders  ist 
es  in  der  gothischen  Epoohe.  Der  Schwerpunkt  rückt  hiiitlb«r 
znm  Bttrgerthum.  St&dte  wie  Nfimberg,  Rothenburg,  Frankfurt 
wetteifern  in  Anlage  und  Ausschmückung  ihrer  Pfarrkirchen; 
aber  bei  aller  Tüchtigkeit  der  Anlage,  allem  Beiehthum  der  Aua- 
stattuDg  wird  grade  hier  kein  Denkmal  ersten  Ranges  hervor- 
gebracht Unter  diesen  Verhältnissen  geht  das  Mittelalter  zu 
Ende,  und  die  neue  Zeit  bricht  an,  auch  hier  besonders  von  den 
Städten  mit  Eifer  begrOsst.  Jetzt  kommt  es  Tomehmlich  im  Profan- 
bau zo  einer  Reihe  bedeutender  Schöpfungen,  in  denen  das  Eoltar- 
leben  der  Zeit  sich  mannigfach  spiegelt.  Dem  ganzen  Gebiete 
gereicht  es  zum  Vortbeil,  dass  ea  überall  mit  trefflichen  Bau- 
steinen gesegnet  iet  Dadurch  wird  der  Architektur  eine  mehr 
plastische  Durchbildung  verbürgt,  die  nicht  zu  dem  in  Ober- 
Bchwaben  herrschenden  Surrogat  der  Bemalung  ihre  Zuflacht  zu 
nehmen  braucht.  In  der  charaktervollen  Architektur  dieser  Zeit 
gewinnen  besonders  die  mächtigen  Städte  wie  Nürnberg  und 
Rothenburg,  aber  auch  Schweinfurt  imd  Frankfurt  ihr  lebens- 
volles Gepräge.  Neben  den  Städten  haben  wir  sodann  die  welt- 
lichen und  geistlichen  Fürstensitze  in's  Auge  zn  fassen.  Wir 
betrachten  nun  das  weitgestreckte  Gebiet  in  seiner  besondem 
geographischen  Gruppirung,  wobei  wir  indess  der  Zweckmässig- 
keit wegen  das  Bheinfränkische  nicht  im  ganzen  Umfange  herein- 
ziehen. 

Rheinf  ranken. 

Die  rbeinfränkischen  Lande  sind  überwiegend  in  geistlichen 
Händen  gewesen  und  sprechen  dies  Verbältniss  auch  in  ihren 
Denkmälern  aus.  An  derSpitze  steht  Mainz,  wo  das  Vorherrschen 
der  geistlichen  Macht  namentlich  im  Gegensatz  zum  benachbarten 
Prankfurt  auffallend  hervortritt.  Wenn  irgend  eine  Stadt  durch 
günstige  Naturlage  zu  blühender  Entwicklung  bestimmt  scheint, 
so  ist  es  das  herrlich  am  Einflnss  des  Mains  in  den  Rhein  in 
weiter  Ebene  eich  hinstreckende  Mainz.  Die  Lage  ist  noch  voi^ 
theilhafter  als  die  von  Frankfurt  Wenn  man  aber  die  mächtige 
Entwicklung,  die  reiche  aelbständige  BlOthe  des  letzteren  mit  den 
Zustanden  von  Mainz  vergleicht,  so  wird  der  schlimme  Einfluea 
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des  geistlichen  Elements  auKsllend  fühlbar.  Dem  entspricht  auch 
der  Stand  der  Denkmäler. 

Die  frDheste  Schöpfnng  der  Renaiggance  nnd  Oberhaupt  eine 
der  ersten  in  Deutschland  ist  der  so^nannte  Judenbrunnen 
auf  dem  Markte,  inechriftlich  1526  durch  Erzbischof  Albrecht  zur 
Verherrlichung  des  Sieges  Ton  Paria  errichtet  Neben  ausfOhr- 
liehen  lateiaischen  Inschriften  liest  man  daran  in  deutscher 
Schrift  die  Warnung:  „0  bedenk  das  End."  Es  ist  ein  dreiseitiger 
Ziehbntnnen,  I)  dessen  Gebälk  auf  drei  Pfeilern  ruht,  die  aus  der 
onteren  steinernen  BrBstung  herrorwachsen.  Derbe  Consoleu  ver- 
mitteln den  Uebergang  zwischen  Pfeilern  und  Architrar.  Die 
Pfeiler  haben  ein  Rahmenprofil  und  regetativea  Ornament  auf 
den  Flächen.  Die  obere  Krtfnung  gehört  zu  den  anmuthigiten 
Werkm  der  Frfihreniiissuice.  Delphine  und  Sirenen,  in  Laub- 
werk auslaufend  und  Wappen  haltend,  stützen  den  phantastiaoh 
reichen  Aufbau,  aus  welchem  ein  mittlerer  Pfeiler  emporsteigt, 
dreiseitig  und  mit  Flaohnisefaen,  darin  Bischofsgestalten  stehen. 
Das  Ganze  krönt  die  Statae  der  Madonna. 

Was  sonst  hier  von  Renaissance  vorhanden,  gehört  mit  Aus- 
nahme «niger  Grabdenkmftler  im  Dom  durchaus  der  Sp&tzeit 
an.  So  zonfichst  das  ehemalige  erzbisoböfliche  Schloss,  1627 
unter  Georg  Friedrich  von  Greifenklau  begonnen,  aber  erst  1675 
bis  78  vollendet')  Es  ist  ein  stattlicher  Bau  aus  rothen  Sand- 
steinqnadem,  in  zwei  Geschossen  mit  kr&ftigen  Pilasterstellungoi 
gegliedert,  welche  die  langgestreckte  Fa^e  gegen  den  Rhein 
glücklich  beleben.  Der  Bau  besteht  aus  zwei  im  rechten  Winkel 
zusammemtosseBden  Flügeln  und  war  wohl  ursprünglich  auf  eine 
umfangreichere  Anlage  berechnet  An  den  Ecken  des  Ilaapt- 
flflgels  treten  diagonal  gestellte  Eriicr  vor,  welche  sieh  doröh 
beide  oberen  Geschosse  fortsetzen  und  mit  geschweiften  Dächern 
scUiessen.  Die  ganze  Architektur  ist  kraftvoll  und  doch  zierlich. 
Die  Pilaster,  unten  toskanische,  dann  ionische,  endlich  korin- 
thische, haben  am  unteren  Theil  des  Schaftes  Ornamente  in 
Schlosser-  und  Biemerformen.  Aehnliehe  Decorationen  schmücken 
die  Fensterbrüstnngen.  Durchbrochene  Giebd,  im  Hauptgeschoas 
geschweift,  im  oberen  gerade,  bekrönen  die  Fenster.  Alles  dies 
entspricht  den  Formen  des  Friedriohsbaaes  in  Heidelberg,  mit 
welchem  der  Bau  ja  fast  gleichzeitig  ist.  Treffliche  Eigengitter  im 
Stil  der  Zdt  sieht  man  in  den  unteren  Fenstern  der  Fa^e. 

')  Abb.  in  Ch&puy's  Hoyen-äge  pittor.  —  ')  Histor.  Notizen  über  die 
lUii»r  Bkiit«ii  verdanke  icb  der  Güte  des  Hni.  Dompribendaten  Fr. 
Schneider.    Dasu  Gesch.  der  Stadt  Mainz  von  Schaab. 
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Du  Innere,  Bp&ter  völlig  umgebaut,  bewahrt  keine  Spar  der 
älteren  Anlage. 

Die  ehemalige  Uniyersit&t,  jetzt  Kaserne,  ist  ein  ein&cber 
hoher  Massenbau,  mit  schlichten  gekuppelten  Fenstern  in  vier 
GeschoBBen,  das  Ganze  ohne  jegliche  Gliederung  oder  künst- 
lerische Belebung.  Nur  die  beiden  ganz  gleich  behandelten  Por- 
tale, TOD  kannelirten  korinthischen  Säulen  eingefasst,  deren 
Schäfte  gegflrtet  sind,  machen  einen  eleganten  Eindruck.  Die 
Krönung  bildet  ein  attikenartiger  Aufsatz,  von  stark  Teijttngten 
Filastern  eingerahmt  und  mit  einem  Giebel  abgeschlossen,  der 
ein  Wappen  enthält  Der  Portalbogen  hat  ein  hfibsohes  Eiseo- 
gitter.  Der  Bau  wurde  1615  dureh  Kurfttrst  Johann  Sohweikard 
Ton  Eronbei^,  der  auch  das  Schloss  ron  Asehaffenburg  ansffihren 
Hess,  begonnen.  Schon  1618  fand  die  erste  Promotion  darin 
Statt,  was  auf'rasche  Vollendung  des  einfachen  Baues  deutet 

Das  Gymnasium  in  der  Betzenstrasse,  ehemals  Kronberger 
Hof,  erst  Priesterhaus,  dann  Seminar,  seit  1803  seiner  jetzigen 
Bestimmung  tibergeben,  ist  ein  Bau  desselben  Fttrsten.  Es  hat 
einen  diagonal  g^estellten  Erker  von  sehr  energischer,  zwar  stark 
barocker,  aber  ungemein  lebensvoller  Behandlung.  Die  Formen 
erinnern  stark  an  die  franzttsische  Architektur  der  Zeit,  welche 
hier  wohl  Einflues  geUbt  hat  Die  rerseblungenen  Voluten,  die 
aufgesetzten  Pyramiden,  die  Barockrahmen  der  eleganten  Schilde, 
die  sohloBserartigeu  Ornamente,  das  Alles  ist  von  malerischem 
Effect  and  ungemein  eleganter  Behandlung.  Das  rundbogige 
Portal  ist  in  schwerfälligem  Verhältnias  ron  zwei  kannelirten  Saf- 
tigen Pilastem  eingefasst,  darüber  ein  hässlieh  leerer  Giebel. 
Im  Hof  nichts  Bemerkenswerthes,  nur  etwa  die  beiden  polygonen 
Treppenthfirmchen  mit  Wendelstiegen;  das  Portal  zu  dem  links 
befindlichen  mit  durchschneidenden  gothisohen  Stäben  eingefasst 

Von  Priratgebänden  ist  zunächst  das  Hans  zum  KCnig  von 
England,  ehemals  „zum  Spiegel",  hervorzuheben.  Die  Fa^ade 
ist  durch  mehrere  hohe  Giebel  gekrönt,  die  mit  schwerfälligen 
Voluten  und  Pyramiden  belebt  sind.  Der  linke  Theil  der  Fa^ade, 
welcher  auf  die  Seilergasse  geht,  öffiiet  sich  mit  drei  Arkaden 
auf  gut  gegliederten  Pfeilern,  die  Bogen  mit  Zahnschnitt  und 
Eierstab  lebendig  gegliedert,  die  Schluessteine  mit  gut  behandel- 
ten Hasken.  Sehr  schön  ist  der  innere  Hof  behandelt,  mit  einer 
kiäftig  geschniteten  Holzgalerie  auf  weit  vorspringenden  Consolen 
umgeben,  die  Eintheilung  voll  rhythmischen  Wechsels,  die  6e- 
sammtwirkung  in  hohem  Grade  malerisch.  —  In  der  Seilergasse 
sieht  man  noch  ein  anderes  Haus  mit  ähnlichen  Arkaden,  wie 
sie  oft  in  jeuer  Zeit  als  Verkaufsläden  angelegt  wurden.    Die 
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Fonnen  sind  Bchon  barocker,  die  Pfeiler  mit  RDstikaqaadem. 
Jtfoi  liest  die  Jahrzsbl  1624.  Eine  prftehtige  Fa^de  hat  sodaoa 
der  RQmische  Kaiser,  A-Oher  „ad  magnam  Btellam",  anoh 
„Marienb^^"  genannt,  gleich  dem  Torerwfthnten  von  einem  rei- 
'  chen  Rentmeister  Rokoch  erbaut  und  wie  jenes  damals  als  Gast- 
hof dienend,  anf  beiden  Seiten  faefae  Giebel  mit  barock  geschweif- 
ten Formen,  Ton  HalbsSolen  auf  Consolen  gegliedert  In  der 
Kitte  baut  eich  ein  Thflrmchen  empor,  mit  einer  offnen  Sftulen- 
huppel  endend,  darOber  eine  Statne  der  Madonna  mit  prfiehtigem 
Eisenwerk  als  Bekrdnnng.  Die  drei  Portale  der  Fa^ade  sind 
derb  barock,  mit  SSulen  eingefasst,  die  seitlichen  sogar  mit 
sefaranbenfdnnig  gewnpdenen.  In  der  Zopfzeit  ist  einiges  Figür- 
liche hinzugefägt  worden.  Im  Innern  der  Hansflur  mit  sehr  . 
derber  Stuckdecoration  an  der  Wölbung  ausgestattet;  Putten  und 
anderes  FigtlrKche  mit  Laubwerk  wechselnd,  grössere  Felder 
dazwischen,  tbeils  mit  gemalten  Wappen  ausgefllllt  Die  breite 
l^ppe  geht  links  In  geradem  Lauf  rechtwinklig  gebrochen  mit 
Podesten  hinauf,  der  ganze  Raum  gewölbt  auf  Heilem,  Alles 
stattlich.  Ein  tBcbtiger  Bau  ist  noch  der  Enebersche  Hof  bei 
S.  Christoph,  mit  sehönem  Erker,  der  von  Earjatiden  getragen 
wird;  das  Portal  nebst  dem  Treppenthurm  und  den  Fenster- 
omfoesungen  elegant  oraamentirt.  Der  Bau  wurde  bald  nach 
1598  durch  den  Domherrn  Wilhelm  Knebel  von  Katzenelnbogen 
errichtet  und  ist  neben  manchen  andern  ein  l^pus  der  Adels- 
höfe,  wie  sie  in  BischofstSdten  hauptsächlich  sich  ausgeprägt 
haben. 

Noch  ein  Prirathaus  derselben  Zeit  sieht  man  in  der  Au- 
gnstinerstrasse,  mit  hohem  Giebel  abgeschlossen.  Die  Ecken  der 
Fa^ade  mit  Rostikaquadem  eingefasst,  die  Mauerflächen  ver- 
putzt, der  Giebel  mit  schireren  hässlichen  Voluten  und  klein- 
lichen Pyramiden,  Alles  sehr  roh  und  handwerksmässig.  —  Sehr 
barock  ist  auch  ein  Fachwerkbaa  in  der  Leihhausstrasse,  der 
indcHS  den  Steinstil  nachahmt.  Nur  das  Erdgeschoss  besteht  aus 
Quadern  und  ist  mit  reich  und  kräftig  behandelten  Consolen  ab- 
geschlossen. Die  oberen  Geschosse  durch  hermenartige  Pilaater 
gegliedert 

Von  den  trefflichen  Chorstflhlen  im  Kapitelsaal  oder  viel- 
mehr in  der  Nikolauskapelle  des  Domes  ist  schon  S.  92  geredet 
worden.  Sie  statnmen  aus  der  ehemaligen  S.  Gangolfs-Hofkirche, 
welche  unter  Erzbischof  Daniel  Brendel  von  Homburg  1570 — 81 
umgebaut  und  glänzend  ausgestattet  wurde.  Da  das  Wappen 
desselben  an  der  ROckwand  vorkommt,  so  dadren  sie  offenbar 
ans  jener  Zeit 
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Die  benachbarten  Gegenden  am  Rhein  bieten  nur  geringe 
Auebeute.  Die  verheerenden  Einfülle  der  Franzosen  haben  hier 
wohl  Vieles  zerstCrt  Ungemein  roh  in  der  Behandlung,  aber 
von  malerisoher  CompoBition ,  ist  tn  Loroh  dag  Hilchenhaus,  von 
welchem  wir  in  Fig.  107  eine  Abbildung  geben.  Ein  hoher  und 
breiter  Giebelbau,  mit  spielenden  Voluten  und  maschelförmigen 
Krönungen,  durch  nttohteme  Lisenen  und'  Gesimse  gegliedert 
Das  ErdgeschoBB  iBt  in  Quadern,  die  .übrige  Fa^ade  in  den 
Flächen  blos  geputzt,  die  constrnktiTeD  Theile  aus  Sandstein 
und  zwar  die  B&ulen,  Eckeinfasenngen,  Füllungen  der  Fenster- 
bänke aus  rothem,  die  Pilaster,  Fensterrobmen  und  Pfosten  aus 
gelbem  Stein.  Das  Originellste  ist  der  Erker,  um  welchen  sich, 
.  auf  plumpen  Sftulen  und  elephantenmäBsigen  Tragsteisen  ruhend, 
ein  Balkon  herumzieht.  Man  hat  fUr  den  Bau  offenbar  nur 
geringe  Kräfte  von  handwerklicher  Bildung  zur  Verftigung  gehabt. 
Das  unbedeutende  und  ungeschickt  behandelte  Portal  ftlhrt  zu 
einem  niedrigen  FJur,  und  dieser  zn  einer  Wendeltreppe,  die 
links  in  dem  Nebenhause,  einem  schlechten  Fachwerkbau,  liegt. 
Das  Hauptgeschosa  enthält  einen  stattlichen  Saal,  mit  einfacher 
Balkendecke,  dabei  der  Erker  mit  gothischem  StemgewOlhe.  Da- 
neben zwei  andre  Zimmer.  Vor  denselben  läuft  ein  Gang  mit 
Tonnengewölbe,  zur  Linken  desselben  liegt  die  Kflche  mit  andern 
unteigeordneten  Räumliehkeiteif,  dieae  ebenfalls  mit  Tonnen- 
gewölben. Die  Thtlr  zum  Saal  ist  noch  gothisch.  Das  zweite 
GeBchoss  hat  dieselbe  Eintheilung.  Ein  mächtiger  Keller,  hier 
im  Lande  des  besten  Rheinweins  doppelt  berechtigt,  zieht  sieb 
auf  Säulen  gewölbt  unter  dem  Hange  hin. 

Ganz  andrer  Art  ist  ein  Haus  inEltvitle  (Ellfeld),  das  dem 
Ausgang  der  Epoche  angehört  Mit  der  einen  Front  nach  der 
Strasse  liegend  ist  es  im  Uebrigen  ganz  von  einem  grossen  Gar- 
ten mit  prächtigen  Bäumen  eingeschlosBen  und  zeigt  in  seiner 
Anlage  den  Charakter  eines  vornehmen  Landsitzes.  Deshalb  aller 
Nachdruck  auf  das  hohe  Erdgeschoss  gelegt,  dem  nur  ein  nn- 
bedeutendes  oberes  Stockwerk  hinzugefügt  ist  Das  letztere  völlig 
schmucklos,  und  zwar  mit  Absiebt  so  gehalten,  während  das 
Erdgeschoss  elegante  Ausbildung  zeigt  Die  breiten  dreitheiligen 
Fenster,  von  schlanken  ionischen  Pilmlem  eingeAuat,  getheilt 
und  mit  Giebeln  bekrönt;  die  Pilaster  kannelirt,  der  untere  Theil 
des  Sehaftes  mit  Ornamenten  im  Schlosserstil  gescfamflckt  Die 
Ecken  des  Hauses  mit  breiten  einfachen  Pilastem  eingefasst 
Der  kleine  Erker  an  der  Strasse  ist  wohl  neuerer  Zusate.  Das 
Fortal  liegt  an  der  Gartenft'ont  Am  Tfaorweg  des  Hofes  anf  der 
RUckBeite   der  Besitzung  sieht  man   ein  Doppelwappen  und  die 
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Namen  „Philipp  Baikhard  Langwerth  von  Simmem  und  Chrisitiia 
von  Langwertb,  g:ebonie  toq  Gremmii^^iL''  — 

Das  Ratfahans  zu  Eiedrlch  mit  BeiDflo  beiden  Erkern  iat 
ein  nicht  unbedeutender  Bau  der  RenaisBanceseit,  and  mehrere 
reich  geBchmflckte  Holzbauten  daselbst  gehören  derselben  Epoche. 
—  In  Groas-Steinheim,  gegentlber  von  Hanau,  ist  das  von 
Hutteo'sohe  Haus  ein  tOchtigeB  Werk  der  Zeit,  mit  einem  steiner- 
nen Erker  und  hölzernem  Oberbau. 

In  Wiesbaden  ist  das  am  Marktplatz  gelegene,  jetzt  ala 
Telegraphenamt  dienende  ehemalige  Rathhaus  ein  schlichter 
Bau  von  guten  VerhAltnisBen  und  cbaraktervoller  Erscheinung, 
dabei  fUr  die  späte  Jahrzahl  1610,  welche  man  über  dem  Por- 
tale liest,  auiTallend  streng  in  der  Behandlung.  Eine  stattliche 
doppelte  Freitreppe,  die  auf  den  beiden  unteren  Podesten  zu 
einfachen  Bogenportalen,  auf  dem  oberen  zur  Hauptpforte  ftlhrt, 
nimmt  fast  die  ganze  Breite  der  Fa^de  ein.  Sämmtliche  Portale, 
auch  die  beiden  zum  Keller  führenden,  sind  im  Rondbogen  ge- 
schlossen,  die  Haup^forte  mit  Rahmenpilastem  eingefasst,  weiche 
Rosetten  als  FOllnng  haben.  Auch  die  Fenster  der  beiden  Hanpt- 
geschosse  sind  rundbogig,  die  unteren  mit  Steinkrenzen  von  brei- 
ten Pfosten  durchschnitten,  die  Profile  mit  Stab  und  Hohlkehle 
noch  gothiairend.  Die  oberen  Fenster  etwas  abweichend  profilirt 
und  mit  einem  Querstab  durchschnitten,  Über  welchem  der  mitt- 
lere Pfosten  Bich  in  zwei  Spitzbogen  theilL  lieber  der  Hitte  der 
Fagade  erhebt  sich  Tor  dem  hohen  Pultdach  ein  kleiner  ab- 
getreppter Giebel.  Auch  das  Hauptdach  ist  an  den  Seiten  mit 
fthnlieh  behandelten  Giebeln  versehen,  die  jede  reichere  Glie- 
derung Terschm&hen.  Die  constroktiTen  Theile,  namentlich  die 
EinfassuDgen  der  Fenster  und  Thflren,  bestehen  ans  Sandstein, 
die  Flächen  dagegen  sind  verputzt,  nur  an  den  Ecken  dureh 
Rustikaquadem  eingerahmt  Man  könnte  den  schlichten  und  do^ 
charaktervollen  Bau  fdr  ein  Werk  vom  Anfang  des  16.  Jahrhun- 
derts halten. 

Reichere  Ausbeute  gewährt  Frankfurt  Die  Stadt  hat  schon 
Mb  durch  ihre  gOnatige  Lage  als  Vermittlerin  zwischen  Sfld- 
und  'Norddeutschland,  durch  Handel  und  Gewerbfleiss  ihrer  Be- 
wohner sich  zu  hoher  Bedeutung  aufgeschwungen.  Ihre  MeBsen, 
die  schon  seit  dem  14.  Jahrhundert  in  grossem  Ansehn  standen, 
steigerten  noch  mehr  ihre  Wichtigkeit  fUr  den  gesammten  deut- 
schen Handelsverkehr,  Wenn  auch  die  Stadt  im  sohmalkaldiscben 
Kriege  schwer  zu  leiden  hatte,  blieb  ihre  Kraft  und  Bltlthe  doch 
noch  gross  genug,  um  sich  in  einer  tttchtigen  bflrgerlichen  Bau- 
kunst auszugpreäien.     Einigra  ans   dieser  Zeit  fiadet  man  im 
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KOmer.  Im  kleinen  Hofe  zwei  Portate  ziemlich  gleieb  behftndel^ 
nur  im  Detail  Tariirend.  Rundbogen  auf  Pfeilern,  fein  gegUedert, 
Archivolte  mit  Perlenschnur,  Portalsturz  mit  Perlenaobnur  und 
facettirten  Feldern,  das  Ganze  eingerahmt  mit  vortretenden  korin- 


thischen Sialeh,  der  untere  Thcil  dea  Schaftes  mit  eleganten 
Masken  und  FruchtBchntlren,  am  Postament  wunderlich  frisirte 
Löwenköpfe,  in  deren  Mfthnen  fast  schon  die  Vorahnung  der 
Allongepertteke  spukt,  am  Fries  Uasken  mit  feinen  Fnichlgehtlogen, 
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dag  Ganze  sieriieh  und  von  trefflicher  Wirkung.  Tritt  man  Ton 
hier  in  den  Flur  de«  Hintergebäudes,  so  findet  man  Fenster  mit 
Hittelpfosten,  die  noch  goüiisch  stilisirt  sind,  aber  eine  Ein- 
fawnng  von  fienaisüancepilastem  haben.  Daneben  eine  Wendel- 
treppe mit  gotbisch  proSlirter  Spindel;  alle  Thilren  und  Fenster 
ebenfalls  noch  mittelalterlich  profilirt  Die  Jahrzahl  1562,  welche 
man  im  Hofe  oben  an  der  Wand  liest,  kann  recht  wohl  fDr  alle 
diese  Theile  als  Entstehungszeit  gelten.  Daneben  ein  zweiter 
Hof  im  Hauae  Limburg,  ebenfalls  mit  einer  Treppe  von  ganz 
fthnlicher  Anlage  und  Ausführung.  Sodann  aber  eine  grossere 
Haupttreppe  mit  gewundener  Spindel,  die  sich  in  einem  ganz 
durchbrochenen  Stiegenhaas  vom  Jahr  1607  befindet  Von  der 
kräftigen  und  zugleich  eleganten  Architektur  dieses  interessanten 
Werkes  giebt  unsere  AbbUduug  Fig.  108  eine  Ansohauung.  Be- 
merkenswerth  sind  die  prachtrollen  schmiedeeiseraen  Qitter, 
welche  das  äussere  Treppengeländer  flUIen.  Die  Brttstung  ist 
mit  flachem  Biemenwerk  in  feiner  AusfUirung  geschmOckt  Die 
facettirten  Flächen  der  Pilaster  und  die  zahlreich  angewandten 
LdwenkOpfe  sind  bezeichnend  für  diese  Spätepoehe.  Im  Innern 
wird  die  Spindel  oben  durch  einen  wappenhaltenden  Löwen  ab- 
geschlossen. Der  Ausgang  von  hier  nach  der  Limburggasse  be- 
steht in  einer  breiten  Durchfahrt  mit  gothisohem  NetzgewSlbe 
auf  eleganten  BenaiBsancecossolen.  Die  Fa^ade  hat  ein  prächtig 
derbes  Bundbogenportal  in  reich  ausgebildetem  doriBcben  Stil, 
die  Pilaster  kannelirt,  die  Postamente  mit  Verzierungen  im 
Sohtosserstil,  ebenso  an  den  Bogenzwickeln,  die  Archivolte  fein 
mit  Perlschnur  und  Eierstab  gegÜedert,  am  Schlussstein  ein  grim- 
miger Ldwenkopf,  der  Triglyphenfries  mit  Flachomamenten  in 
den  Hetopen,  kraftvolle  Masken  ttber  den  Ecken,  treffliches 
Eisengitter  im  Portalbogen.  Die  ganze  Fa^ade  ist  hier  im  Erd- 
geschoBB  in  grosse  BogenOfitaungen  aufgelöst,  die  auf  derb  facet- 
tirten Pfülem  ruhen. 

Hier  wie  überall  in  den  alten  Theilen  Frankfurts  beherrscht 
die  Rücksicht  auf  die  Messe  den  Privatbau.  Jedes  Haus  wird 
im  ErdgeschoBs  za  MessgewOlben  eingerichtet,  die  sieh  mit  weit- 
gespannten Bögen  auf  Säulen  nach  der  Strasse  Offnen.  Nach 
nnten  durch  lAden  verschlieBsbar,  haben  diese  Arkaden  offene, 
nur  mit  Olas  versehene  und  durch  Eisengitter  geschfltzte  Bogen- 
felder.  Bei  dem  Lichte  derselben  konnten  die  Eaufleate  ihre 
Waaien  drinnen  anspaoken  und  ordnen,  bis  das  offioielle  Gloeken- 
zeiohen,  welches  den  Anfang  der  Messe  verkOndete,  zur  Oefliiang 
der  Läden  aufforderte.  Die  oberen  Stockwerke  sind  fast  durch- 
gängig in  schlichtem  Fachwerkbau  ausgefOhrt,   ragen  aber  auf 

KB(l«r,  fluch.  d.Baiikunti.    T.  26 


mzecDy  Google 


434  in.  Buch.  Die  Benaiaunoe  in  DeatachlMid. 

kTfiftigen  oft  sehr  eleganten  Steinconsolen  weit  Ober  du  Erd- 
geschois  TOT.  Von  dieser  Architektur  ist  hier  ooeh  Manches  er- 
haUen.  —  Nahebei  in  derselben  Gasee  am  Glesernhof  zwei 
treffliche  Fenster-  und  PortalfftUnngen  mit  herriich  etiUeirten 
Eiaengittem. 

Das  PrachtstBok  dieser  Architektur  ist  das  Salahaus,  Ecke 
des  Ilömerbergs  und  der  Wedelgasse.  Die  an  der  Gasse  liegende 
Langseite  zeigt  iüal  grosse  Arkaden  auf  krftMg  facetdrten  Ku- 
stikapfeilem  von  trefflicher  Behandlung,  in  den  Bögen  Fnllungen 
Too  Etsengittem,  die  Tordersten  zugleich  die  sehOnaten  und 
reidisten.  Krftftige  Consolen  mit  Uaeken  tragen  das  weit  vot^ 
springende  Balkenwerk  der  oberen  Geschosse.  Man  si^t  hier 
80  reobt,  wie  die  Einengung  der  mittelalterlichen  Stftdte  zu  raffi- 
nirtestem  Ausnutzen  des  Raumes  auf  Kosten  von  Lnft  und  Licht 
zwang.  Die  oberen  Wände  zdgeu  noch  reiche  Spuren  ron  Ge- 
m&lden,  unten  breite  Bilder  mit  Figuren  und  LÜdsebaften,  in 
der  Mitte  FruohtsohnUre,  darüber  wieder  Figtirlicbes,  oben  in 
zwei  Beihen  abermals  Fmchtgeh&nge,  Alles  sehr  reioh  in  den 
Farben.  Die  schmale  Giebelseite  gegen  den  Platz,  welche  Fig.  109 
darstellt,  iet  dann  ganz  in  Holz  geschnitzt,  und  zwar  in  völliger 
Nachahmung  von  Steindecoration,  gleichsam  eine  Inkrustation 
Ton  Holzplatten,  ein  Guriosum  der  Architektur,  aber  mit  Meistei^ 
Schaft  ausgeführt  in  flachem  Relief,  dazwisohen  einzelne  Köpfe 
krftflig  vorspringend,  voll  plastischer  Wirkung.  Unter  den  Fenatem 
des  Hauptgesohosset  an  der  Sohlbank  die  Figuren  der  Jahres- 
zeiten sowie  Genien  mit  Fruchtschuttren  und  Wappen.  Dazu  der 
enorm  hohe  Giebel,  frei  geschweift,  aber  ohne  Aufsitze,  dafflr 
mit  gotfaisirender  Spitzengamitur.  Die  hölzerne  Treppe  im  Innern 
ist  eine  tüchtige  Arbeit  des  IS.  Jahrhunderts. 

Dieses  Haus  steht  mit  seiner  Behandlung  vereinzelt  da,  wfth- 
rend  im  Uehrigen  die  gleichzeitigen  Privatgebäude  in  Frankfurt 
sich  mit  einer  kräftigen  Arkadenarchitektur  im  Erdgeschoss  be- 
gnügen, und  die  oberen  Stockweike  in  der  Regel  ohne  künst- 
lerische Ausbildung  sind.  Man  behielt  sie  wohl  grosaentheils  der 
Wandmalerei  vor.  Bisweilen  findet  man  auch  noch  malerische 
alte  Hofe,  so  in  der  alten  Mainzergasse  Kr.  15  ein  Hof  mit  zwei 
Holzgaterieo  Über  einander,  sammt  offen  liegender  Treppe,  die 
Stutzen  der  untem  Galerie  stelenartig  verjüngt  In  dieser  Gasse 
findet  man  noch  mehrere  Häuser  mit  trefflichen  plastisch  behan- 
delten Consolen,  anscheinend  von  derselben  Zeit  und  vielleicht 
von  der  gleichen  H&nd  wie  die  oben  erwähnten  Arbeiten  am 
ROmer.  So  das  Haus  zum  goldnen  Rängen  (Känncben)  Nr.  54; 
femer  das  Eckhaus  der  Kerbengasse,  u.  a.  m.   Eine  grosse  prftoh- 
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t!g:e  Fafade  aus  der  spfttesten  Zeit,  1637  bezeichnet,  in  der  BtaÜ- 
gasse  Nr.  29  mit  nngemeia  reich  aber  schon  etwas  tu  kraoB 
behandelten  CooBolen,  die  Bogen  sehr  elegant  mit  Eierstab,  Feil- 
schnür  und  Zahnschnitt  decorirt,  auf  Bastikapfeilem,  deren  Qua- 
der nmdlich  profllirt  sind,  nicht  mehr  so  enei^giach  und  markig 
wie  die  früheren.  Es  ist  ein  Doppelhaus  mit  zwei  Giebeln.  Da- 
gegen bilden  die  Ecke  des  Markts  und  des  Römers  zwei  ganz 
schmale  Häuser  mit  nur  einem  gemeinsamen  Giebel.  An  der 
Ecke  des  ersten  sieht  man  in  Holz  geschnitzt  Adam  und  Era, 
darunter:  „dies  Hans  steht  in  Gottes  Hand,  zum  kleinen  Engel 
ist  es  genannt".  Das  andre,  gegen  den  Römer,  hat  Sber  dem 
Parterre  ein  Halbgeschoss  mit  kleinen  zierliehen  gothisohen  Fen- 
stern, deren  Bogen  dreimal  gebrochen.  Das  Uebrige  hat  Benais- 
sanceformein.  Ein  Erker  ist  auf  hölzernen  Streben  mit  Masken 
ausgebaut,  im  oberen  Geschoss  Satyrn  als  Consolen.  Dabei  der 
Spruch:  „Beati  qui  timent  dominum".  Die  oberen  Theile  der 
Fa^ade  ganz  mit  Schiefer  bekleidet,  der  Erker  mit  polygonem 
Thurmdach  geschlossen,  alle  construkÜTen  Theile,  Sttltzen  und 
(bnsolen  ans  Holz.  So  geht  hier  neben  einer  reich  und  krftftig 
ausgebildeten  Steinarehitektur  der  Holzbau  ununterbrochen  her. 
Eins  der  spätesten  und  reichsten  Häuser  dieser  Epoche  ist  die 
goldene  Waage,  Ecke  der  HöUgaese  am  Markt  Die  Filaster  sind 
ganz  diamantirt,  ebenso  die  sehr  hoch  gezogenen  Bögen,  alles 
ist  ungewöhnlich  schlank.  Die  Consolen  reich,  aber  in  h&salicher 
Gesammtfonn,  nicht  mehr  so  fein  entwickelt  wie  die  früheren; 
die  Eckconsole  ruht  auf  einer  hockenden  Frauengestalt,  das 
zweite  Stockwerk  auf  Consolen  leichterer  Art  jDer  Architekt 
hat  an  diesem  Hanse  alles  Andere  durch  Reiohthum  zu  über- 
bieten gesucht,  aber  in  seinen  Formen  vermisst  man  den  Adel 
der  frtlfaeren  Arbeiten.  PrachtroU  sind*  die  Eisengitter  in  den 
Bögen.  Daneben  der  weisse  Bock,  ein  kleines  unbedeutendes 
Haus,  aber  mit  einer  der  schönsten  Consolen  dieses  Stiles:  ein 
nackter  Knabe  hält  mit  ausgebreiteten  Armen  die  zierlichen  Vo- 
luten, ^-  ein  sinnigea  Motiv,  dabei  von  schönem  Profil  Derb  und 
kräftig  das  Hans  Neue  Krem  27,  die  Bögen  lebensvoll  gegliedert, 
die  Consolen  derb  und  reich  behandelt  mit  Masken  und  ionischen 
Kapitalen,  die  Eckconsole  besonders  elegant  Eine  der  pracht- 
TolMen  Einarbeiten  endlioh  am  Hanse  Saalgasse  21  im  Portal- 
bogen, bezeichnet  1641.  In  der  Mitte  ein  rerscblungener  Schreib- 
Bchnörkel,  dabei  blasende  Genien,  Masken  und  anderes  Phao- 
tastische.  Schliesslich  ist  noch  der  Brunnen  auf  dem  Markt  zd 
erwähnen,  ebenfalls  vom  Ende  der  Epoche:  ein  achteckiges 
steinernes  Becken,  ans  welchem  sich  nicht  wie  gewöhnlich  eine 
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Sfiele,  lODdem  ein  viereckiger  Pfeiler  mit  den  Belie^estalteB 
Ton  Togeoden  erhebt;  daraber  ein  Aufsatz,  deuen  Profil  durch 
blasende  Sirenen  energisch  geachwongen  ist  Die  bewegte  Figur 
der  JoAtitia  krönt  das  Ganze. 

lat  in  Frankfurt  ausBcbliesBlich  die  btirgerliohe  Architektur 
der  Zeit  rertreten,  so  bietet  das  benachbarte  Offenbaoh  in  dem 
IsenbnrgiBohen  Schlßsschen  ein  interessautes  Beispiel  eines  FUrsten- 
sitzes  jener  Zeit.  Da  dasselbe  bereits  eingehender  dargestellt 
worden  ist,*)  so  darf  ich  mich  hier  auf  das  Wesentliche  be- 
schranken. Graf  Reinhard  von  Isenbnrg,  welcher  1556  Offenbach 
zur  ResidenE  erwählte,  Hess  das  alte  verfallene  Schloss  abreissen 
and  an  dessen  Stelle  ein  neues  errii^ten.  Da  dieses  schon  nach 
drei  Jahren  vollendet  war,  darf  man  vielleicht  annehmen,  dass 
es  kein  kOnatlerisch  durchgeführtes  Werk  gewesen  ist.  Schon  1564 
Kflrstörte  ein  Brand  den  ganzen  Bau  bis  auf  die  nördliche  Fa^^e. 
Ad  diese  baute  der  Graf  sofort  ein  neues  Sdiloss,  welches  1572 
vollendet,  im  innem  Ausbau  jedoch  erst  1578  zum  Abschluss 
kam  und  zwar  unter  Graf  Philipp,  dem  Bruder  und  Erben  des 
Erbauers.  Das  Prachtstllck  dieses  Neubanes  ist  die  Sttdfa^e 
mit  ihren  von  zwei  polygonen  Treppenthflnnen  begrenzten  Arkar 
den,  von  welchen  unsre  Fig.  tlO  einen  Theil  vorführt.  Im  £rd- 
geschow  ist  ea  eine  sehr  hohe  Bogenhalle,  mit  schlanken,  kanne- 
lirten  ionischen  Filastem  besetzt,  in  den  Bogenzwiekeln  und  dem 
Friese  elegant  ornamentirt.  Die  beiden  oberen  Geschosse,  die 
sich  offenbar  den  niedrigen  Stockwerken  des  Innern  ftlgen  musa- 
ten,  sind  deshalb  sehr  gedruckt  und  haben  statt  der  Bogen  nur 
Arehitrare.  Im  ersten  Stock  sind  die  Pfeiler  mit  männlichen  und 
weibliehcD  Figuren  hermenartig  decorirt,  im  zweiten  habra  sie 
einfache  Kannelinmg.  Der  ganze  Bau  ist  mit  grosser  Zierliobkeit 
durchgeführt,  nameutUch  an  den  Friesen  mit  elegantem  Ranken- 
weik  und  an  den  Brüstungen  mit  reich  ausgefQhrten  Wappen 
gesi^mfiekL  Es  ist  der  Charakter  einer  zierlich  spielenden  Frflh- 
reuaissanee,  derjenigen  em  Otto*Heinriohsbau  zu  Heidelberg  vei^ 
wandt,  in  der  Feinheit  der  Ornamentik  jenem  Bau  nahe  kommend,- 
im  Figürlichen  aber  hinter  ihm  zurückstehend,  ganz  abgesdien 
davon,  dass  die  Verhfiltnisse  an  Schönheit  und  rhythmischer 
Durohhildung  ihn  hei  Weitem  nicht  erreichen,  lieber  dem  Dach 
Aei  oberen  Halle  steigt  der  Hauptbau  noch  um  em  Geschoas 
hoher  auf,  mit  nüchternen  RahmenpUaatern  gegliedert  Die  unte- 
ren Hallen  sind  mit  Kreuzgewölben  bedeckt,  die  oberen  haben 
eine  von  Steinplatten  gebildete  flache  Decke.  Das  obere  Geschoes 
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der  Hallen  iat  von  minder  feiner  Durchbildung  als  die  beiden 
untren,  und  verräth  die  Hand  eines  geringeren  Architekten. 
Dasa  Oberhaupt  später  auch  der  Hauptbau  um  ein  Stockwerk 
erhobt  worden  ist,  heweiet  die  Abbildang  der  nördlichen  Fa^de 
bei  Herian,  wo  ausserdem  statt  des  jetzigen  Mangardendaches 
dn  hober  Giebel  sieb  findet  Von  den  beiden  Wendeltreppen  hat 
besonders  die  westliche  eine  schöne  Construktion,  indem  die 
Spindel  um  drei  schlanke  Sfiulen  herumgeführt  ist  Den  Ab- 
Bchluss  bildet  ein  elegantes  Stemgewölbe.  Zu  beiden  Treppen 
f&hren  reieb  ausgebildete  Portale. 

Das  Innere  (Fig.  111)  ist  nar  durch  die  zierlichen  Rippen- 
gewölbe  des  Erdgeschosses  bemerkenswerth.  In  dem  westlioben, 
68  Fass  langen  und  25  Fuss  breiten  Saale  ist  es  ein  NetzgewQlbe 
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mit  dnrchschneidenden  lüppen,  in  dem  Ssttichen  kleineren  Räume 
ein  Kreuzgewölbe.  An  den  Saal  stdsst  ein  nordwärts  heraus- 
gebanter  Erker,  rechtwinklig  Torapringend  und  mit  Fenstern 
Tersehen,  im  obersten  Gesohosa  als  Altane  mit  durchbrochener 
BrUstnng  schliessend.  Unter  den  Fenstern  zieht  sich  sp&tgothisches 
Haasswerk  bin.  Man  sieht,  daas  dieae  Theile  noch  zum  mittel- 
alterlichen Baae  gehören.  Wunderlich  genug  apringen  die  beiden 
RundthQnne  am  westlichen  and  öatlichen  Ende  dieser  Fafade 
halb  in  die  innem  BAume,  halb  nach  aussen  vor,  wo  sie  jetzt 
im  obersten  Stock  balkonartig  abscbliessen  und  mit  einer  Balu- 
strade eingefasat  sind.  Der  Schluasstein  im  westlichen  Thnrme 
trfigt  das  Datum  1578  and  das  Monogramm  A.  S.  Gegenwärtig 
den  rerschiedensten  Zwecken  dienend  läaat  der  Bau  in  Bezug 
auf  seine  Erhaltung  Hauches  zu  wQnschen. 
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FOnäiche  imd  Btädtiache  Bsntlifttigkeit,  weDngleioh  beide 
oidit  von  hervoTTft^enäer  Bedeatnng,  beg^egnet  uns  in  Darm- 
atadt  Zonichst  ist  das  durch  einen  nflchternen  Neabau  des  vori- 
gen Jahrlrnnderts  stark  beeinträchtigte  groBshensoglicbe  Scfaloss 
in  seinen  älteren  Tbeilen  nicht  ohne  Interesse.  IVitt  man  in  den 
vorderen  Scblosshof,  so  erkennt  man  sofort,  dase  der  tMliebe 
PlQgel  ein  fQr  sieh  bestehender  Bau  ans  der  Spktzeit  des  17.  Jahr- 
hunderts ist  Seine  hohen  Giebel  sind  stark  geschweift  und  mit 
BohrsobenfÖnnig  vorspringenden  Voluten  versehen.  Die  Fenster 
in  den  drei  Geschossen  haben  schlichte  Behandlnng  und  sind 
durch  einen  gteiuemen  Pfosten  getheilt  Vor  die  Hitte  des  Flü- 
gels legt  sich  ein  viereckiger  Treppentharm  mit  Galerie  Und 
achteckigem  Aufsatz,  der  ein  Glockenspiel  tr&gt  Zu  beiden  Sei- 
ten des  Thurmes  ist  ein  Vorbau  angefügt,  der  mit  einer  Altane 
flli's  erste  Stockwerk  abechlieasi  Ein  groaaes  Bogenportal,  da- 
neben zwei  kleinere  ähnliche,  fuhren  hier  in  das  Treppenhaua. 
Die  reiche  Bekrönung  mit  zwei  von  LCwen  gehaltenen  Wappen 
gibt  dem  sonst  nUchtemen  Bau  etwas  Charaktervollea.  Die  An- 
lage des  .Treppenhauses  ist  originell.  Das  Mittelportal  führt  auf 
einen  breiten  stattlichen  Flur  mit  Tonnengewölben,  und  dieser 
zu  Räumen,  welche  jetzt  als  Küche  dienen.  Die  beiden  Seiten- 
portale  münden  dagegen  anf  Treppen,  welche  sich  um  den  mitt- 
leren Raum  entwickeln,  in  rechtwinkliger  Wendung  zweimal  um- 
biegen und  dann  in  der  Mitte  aufwärts  ftihren.  Aussen  am  Portal 
liest  man  die  Inschrift:  „Ludovicus  VI  D.  G.  Hassiae  Landgravius 
prineeps  Hersfeldi".  Dazu  als  Zeichen  der  religiösen  GeBinnung 
der  Zeit  ein  paar  Bibelsprüche.  Di.eBer  Theil  hängt  sodann  durch 
einen  niedrigen  Verbinduagsban  mit  dem  nördlichen  Flügel  zu- 
sammen, der  trotz  höherer  Stockwerke  nnd  schlankerer  Fenater 
nicht  minder  nüchtern  ist  als  jener.  Aber  am  westlichen  Ende 
desselben  iat  ein  überaus  elegantes  Portal  angebracht,  mit  dori- 
schen Säuleu,  am  unteren  Theil  des  Schaftes  Masken  und  Frucht- 
gewinde,  am  Postament  prächtig  behandelte  pbantastiaGhe  löwen- 
artige Köpfe,  die  Portalpfeiler  in  Rustika,  ebenso  der  Schlussstein 
des  Bogens,  dieser  selbst  aber  mit  Zahnachnitt  und  Eierstab  fein 
gegliedert,  die  Zwickel  und  der  Fries  mit  dem  charakteriatiacben 
Ornament  der  apäteaten  Renaiasance  bedeckt  Die  ganze  Behand- 
lung, reich  und  wirkungsvoll,  entspricht  den  Portalen  im  Römerhof 
in  Frankfurt  so  aehr,  dass  man  auf  denselben  Meiater  schliessen 
möchte.  Später  als  diese  Arbeiten  ist  endlich  das  Portal  am 
westlichen  Flügel,  ganz  in  derber  Rustika,  nur  am  niedrigen 
Stylobat  der  Pilaster  phantastische  Ungeheuerköpfe ;  am  Schloss- 
stcin,  den  ganzen  Fries  mit  umfassend,  ein  Prachtstück  dies«' 
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Art,  der  Bart  in  Früchte  analaufead,  meisterlich  und  mit  Humor 
behandelt;  datirt  1672.  Dies  Portal  führt  in  einen  zweiten  klei- 
neren Hof,  in  welchem  der  mit  einem  Tonnengewölbe  bedeckte 
Durchgang  anf  ein  Töllig  identisoheB  Portal  mtlndeL  Nur  die 
unteren  KSpfe  an  den  Stylobaten  sind  andere,  und  zwar  noeh 
reicher  behandelt  Hier  die  Jahrzahl  1671.  Den  sadliohen  und 
zam  Theil  auch  den  westliohen  Äbschluss  der  ganzen  Anlage  ' 
bildet  der  kolossale  sp&tere  Bau  mit  seinen  Men  Massen. 

Begeben  wir  uns  zum  Portal  des  nördlichen  Flflgels  zurück, 
so  fuhrt  uns  dasselbe  auf  einen  Durchgang,  der  mit  elegantem 
spStgothieehem  Stenigewölbe  bedeckt  ist  Derselbe  mflndet  nach 
der  AuBsenseite  auf  ein  in  Rustika  mit  facettirten  Quadern  doreh- 
geftthrtes  Portal,  das  die  Jahrzahl  1595  trfigt  Dies  ist  das  Datum 
der  gesanmiten  Alteren  Benaissance-Bautheile.  Hier  folgt  nun 
ein  dritter  ganz  unregelmäsBiger  Hof,  der  die  .ältesten  Tbeile  der 
Anlage  in  sieh  schliesst  Der  westliche  Fltlgel,  sogenannte  Weisse 
Saalwiu,  und  der  anstosBCnde  diagonal  nach  Nordwest  ausbie- 
gende,  sogenannte  Hofconditorei-Bau,  sind  Beste  der  früheren 
mittelalterlJchMi  Anlage  eines  ursprünglich  den  Grafen  von  Katzen- 
elnbogen  gehörigen  im  14.  Jahrhundert  erbauten  Sohlosses. ')  An 
der  Nordseite  dieses  Hofes  findet  sich  wieder  ein  Portal  in 
BuBtika,  aber  mit  manchen  Veränderungen  angelegt.  Namentlich 
haben  die  zwiecben  den  facettirten  Mndem  liegenden  Flächen 
fein  behandelte  Ornamente  in  dem  bekannten  Hetallstil  der  Zeit 
Die  Pilaster  sind  nach  unten  stelenartig  Terjflngi  Das  Ganze 
macht  einen  ebenso  kräftigen  wie  eleganten  Eindruck.  DarHber 
im  zweiten  Geschoss  ein  Doppelbogen,  ebenfalls  in  derber  Rustika 
anf  ähnlich  behandelten  Pfeilern  mit  facettirten  Quadern.  Von 
diesem  Portal  führt  ein  langer  niedriger  gewölbter  Gaug  zu  einem 
äusseren  festungsartigen  Thor,  das  nur  mit  einigen  Masken  nod 
den  Wappen  Landgraf  Georgs  zu  Hessen  und  seiner  Gemalin 
Sophia  Eleonora  geschmückt  ist  Die  hoben  Seitengiebel  dieser 
älteren  Theile  des  Schlosses  sind  in  den  üblichen  Formen  der 
Zeit  mit  geschwungenen  Voluten  und  aufgesetzten  Pyramiden  ent- 
wickelt, aber  nicht  besonders  fein  oder  reich.    Es  ist  Mittelgut. 

Ueber  die  Baugeechichte  des  Schlosses  steht  so  viel  fest, 
dass  zwischen  1360  und  1375  aus  einer  früheren'  einfachen  Be- 
festigung ein  wohnliches  Schloss  für  die  Grafen  von  Katzeneln- 
bogen  errichtet  wur,de,  dessen  Reste  in  dem  Hofconditorei-Ban 
und  dem  Weissen  Saalbau  zu  suchen  sind.  Nachdem  das  Schloss 


ioy  Google 


444  in.  Buch.    BenaiMance  in  DeatHohUnd. 

mit  der  Stadt  1479  nach  dem  Anuterben  der  männlichen  Linie 
an  die  Landgrafen  von  Hessen  kam,  fanden  Erweiterungsbauten 
zwischen  1513 — 20  statt;  damals  gewann  das  Schloss,  wie  eine 
alte  Beschreibnng  beweist,  jene  Ausdehnung  wie  eine  mittelalter- 
liche FOrstenresidenz  sie  verlangte.  Namentlich  wird  im  Erd-  . 
geschoss  ein  grosser  Saal  genannt,  „darin  man  funfsehn  Tische 
aofrichten  konnte",  im  zweiten  Stock  ein  kleinerer  Speisesaal, 
eine  Kapelle,  neben  welcher  noch  ein  grSsserer  Saal,  sowie  die 
erforderlichen  WohngemAcher.  Unter  Philipp  dem  Grrossmtlthigen 
litt  das  Schloss  durch  die  Kämpfe  mit  den  Kaiserlichen  und 
wurde  1 546  durch  Brand  verwttstei  Darauf  erfolgten  Herstellunga- 
banteu  in  den  fünfziger  Jahren,  wobei  Herzog  Christoph  tob 
WUrtemberg  um  Bauholz  augegangen  wurde,  weil  solches  im 
Lande  nicht  zu  haben  sei  Herzog  Christoph  willfahrte  dieser 
Bitte  und  schenkte  u.  a.  eine  bedenteude  Anzahl  50 — 70  Schuh 
langer  Balken.  Aber  erst  mit  Georg  I,  dem  Stifter  des  Hessen- 
Darmstädtischen  Hauses,  entsteht  etwa  seit  1578  eine  grosaartigere 
BauÜifitigkeit;  der  alte  innere  Schlossfaof  wird  durch  den  Aet- 
licben  Flflgel  mit  der  Kapelle  und  durch  den  südlichen  („Kaiser- 
saalbau")  zum  Absoblnss  gebracht  und  mit  jenen  Portalen  und  Ge- 
wölben geschmückt,  welche  wir  oben  betrachtet  haben.  In  der 
BfldOstlichen  Ecke  erhob  sich  ein  stattlicher  runder  Hauptthnrm; 
ein  kleinerer  quadratischer  Treppenthurm  stand  im  einspringen-  * 
den  Winkel  zwischen  dem  Hofeonditorei-  und  dem  Weissen 
Saalbau  (später  durch  eine  moderne  Treppenanlage  beseitigt);  ein 
andrer  endlich,  noch  jetzt  Torbanden,  in  der  sttdweBtlichen  Ecke.. 
Als  Baumeister  wird  Jakob  Messelhut  genannt,  neben  ihm  die 
Maurenneister  Pe(er  de  Coloma  und  Hans  Marion,  beide  als  „wftlsobe 
.  Meister"  bezeichnet.  Das  sodanu  unter  Georg  II  seit  1629  er- 
richtete Eanzleigebftude  wurde  später  durch  das  moderne  Schloss 
beseitigt;  dagegen  sind  die  seit  1663  durch  Ludwig  VI  hinzu- 
gefügten Theile  im  anderen  Schlosshofe,  besonders  der  fistliche 
Flflgel  mit  dem  Treppenhause  und  dem  Thurm,  der  das  Glocken- 
spiel trägt,  wie  wir  gesehen  haben,  mit  ihren  stattlichen  Portalen 
noch  Torhanden. 

Aus  der  Spätzeit  des  16.  Jahrhunderts  datirt  auoh  das  Bath- 
haus,  ein  derber,  tflehtiger  Bau,  mit  zwei  grossen  Giebdn  be- 
krflnt,  deren  Voluten  etwas  lahm  und  lang  gezogen  sind.  Ein 
Tiereckig  rorspringender  Treppenthurm,  ähnlich  abgeschlossen, 
enthält  die  Wenddstiege  mit  gothisch  b«liandelter  Spindel.  Das 
Portal  des  Treppenhauses  bat  geraden  Sturz  und  mittelalterlich 
profilirte  Einfassung,  wird  aber  tou  zwei  eleganten  ionischen 
Säulen  eingerahmt,  deren  Schäfte  am  unteren  Theil  feine  Oma- 
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mente  in  dem  flblichen  HetallBtil  zeigen.  Das  Haaptporta)  ist  im 
BnndbogeD  geachlosseB,  aof  Rnsdkapilastern,  fiberans  kraftvoll 
behandelt,  die  Ärchivolte  mit  Eierstab  nnd  Zabnsebnitt,  der 
SchlnsBBtein  mit  energisch  aoBgebildeter  Console,  dies  Alles  den 
Arbeiten  im  Sohlosshof  verwandt  Daa  Erdgeschoss  ilfiiaete  sich 
ehemals  mit  grossen  Arkaden  im  Rundbogen,  die  faeettirte  Qua- 
derbehaudlaug  zeigen.  Die  i>eiden  oberen  Geschosse  haben  ge- 
kaf^lte  Fenster  mit  geradem  Sturze  nnd  gothischer  Froftlimog, 
Anf  dem  hohen  Dach  reitet  ein  kleiner  Qlockeathorm.  Im  Innern 
ist  ein  unbedeutender  Saal,  dessen  Thtlr  jedoch  mit  ihren  htichst 
kindlieh  behandelten  Säulenkapitalen  und  henkelartig  ansgebanch- 
tcn  Pilastem  den  Beweis  liefert,  dass  hier  neben  sehr  tflcbtigen 
Steinmetzen  auffallend  zurflckgebliebene  Schreiner  thätig  waren. 

Im  Uebrigen  ist  die  Ansbeote  in  der  Stadt  dttrfdg.  Nur  die 
Alexanders'trasse  ist  ganz  mit  geringen  Bauten  des  spitesten 
Stiles  besetzt  Eine  Tafel  am  Anfang  der  Strasse  erz&hlt,  dass 
Ludwig  VI  diesen  Theil  der  Stadt  1675  gegrtlndet  habe. 

Hier  etwa  wäre  noch  das  Schloss  zu  Kirchhansen,  nord- 
westlich TOD  Heilbronn,  erwAhnt  in  Klnnziogers  Aafsatz,  einzu- 
fDgen,  das  als  Dentsohordensbau  aufgeftthrt  wurde.  Es  ist  aller- 
dings eine  malerisch  gruppirte  Anlage,  zweifltlgelig,  mit  Dm- 
fassongsmauer,  vier  runden  EcktbUrmen  and  tiefem  Graben 
verseben;  allein  kflnstlerisch  ohne  allen  Werth,  dttrftig  und  roh 
behandelt 

Werthvoller  ist  in  Babenhaasen  das  Schloss  der  Grafen 
Ton  Hanau,  jetzt  als  Kaserne  dienend,  ein  zwar  im  Ganzen 
ebenfalls  ziemlich  roher  Bau,  der  indess  einige  elegante  Details 
der  Renaissance  enthält  Die  Anlage  ist  orBprflnglieh  Überwie- 
gend zu  Festangszwecken  ansgefOhrt  worden.  Noch  sieht  man 
die  Spuren  der  Graben  und  Wälle,  welche  in  weitem  Viereck 
das  Ganze  umzogen,  mit  vier  mächtigen  RundthUrmen  auf  den 
Ecken.  Innerhalb  dieser  Umfriedung  erhebt  sich  abermals  als 
Viereck  das  Schloss,  nach  aussen  ohne  eine  Spur  von  kflnst- 
lerischer  Behandlung.  Der  Eingang  liegt  an  der  Nordseite  in 
einem  vo^eschobenen  Thorthnrm,  aussen  mit  doppeltem  Wappen 
Bber  dem  Eingang,  das  von  sehr  rohen  primitiven  Renaissance- 
pilastem  eingefasst  wird.  Die  Jabrzahl  1525  beweist,  wie  trtth 
diese  Formen  hier  erscheinen.  Tritt  man  in  den  Hof,  so  glaobt 
man  zu  erkennen,  dass  die  etwas  unregelmftssige  Gestalt  des- 
selben zwei  verschiedenen  Bauzeiten  angehört  Ungefähr  in  der 
Mitte  des  sfldlicben  Fttlgels  tritt  nämlich  ein  polygoner  Treppen- 
thurm  heraus,  der  mit  einem  sehr  feinen  Portal  der  späteren 
Renaissance  geschmQckt  ist   Dagegen  liest  man  an  einem  runden 
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Treppenthurm  des  dsüicbcn  Flügels,  der  noch  die  gothiBchen 
Formen  zeigt,  dass  1470  6raf  Philipp  dies  Werk  habe  beginnen 
lassen.  Ein  Ähnlicher  Thurm  befindet  sieb  gegenüber  an  dem 
Westflttgel,  dann  in  der  nordweBtlicfaen  Eclte  ein  polygones 
Stiegenhaas,  und  gleich  daneben  im  Erdgeschoss  ein  hübscher 
rechtwinkliger  Erker  auf  eleganten  Consolen.  Dies  ist  aber  ein 
Zusatz  der  spateren  Benaiasance,  welcher  Zeit  auch  die  beiden 
kleinen  Giebel  am  Ostlichen  und  wesäiohen  Fltlgel  angehören. 
Das  Beste  indess,  was  diese  Zeit  hinzugefügt,  ist  das  überaus 
delikat  in  rothem  Sandstein  gearbeitete  Portal  an  der  mittleren 
Haupttreppe.  Ee  wird  von  zwei  frei  vorspringenden  kaanellrten 
ionischen  SAulen  eingefaast,  Ober  welchen  ein  krftftig  rorgekrOpf- 
tes  Gebalk  eine  zweite  Saulenstellung  trflgt.  Letztere  ist  korin- 
thisch mit  fast  gebrechlich  zierlichen  Schäften,  deren  unterer 
Tbeil  graziöse  Trophäen  und  Festons  zeigt  Diese  Formen  sowie 
die  Pfianzenomamente  des  Frieses,  die  beiden  Wappen  in  der 
Attika,  die  elegante  OiebelbekrSnung  derselben  gehören  zum 
Feinsten  aus  jener  Zeit  Ein  noch  pracbtrolleres  wenn  auch  min- 
der edles  Portal  bildet  im  Erdgeseboas  des  Treppenhauses  die 
Verbindung  mit  einem  nach  aussen  führenden  gewSlbten  Flur. 
Hier  imiraUmen  prachtige  Hermen  die  Pforte,  am  Thflrsturz  sieht 
man  elegante  Arabesken.  Darüber  wieder  die  beiden  W^pea 
mit  den  Namen  Ciraf  Philipps  des  Jflngem  von  Hanau  und  seiner 
Gemalin  Katharina  geborenen  Gräfin  zu  Wied.  Im  Uebrigen  ist 
das  Innere  des  Schlosses  ohne  Interesse. 

Dagegen  bieten  einige  Beste  von  Privathaasem  Zeugnisse 
einer  gewissen  architektonischen  Thatigkeit  Die  ansehnlicheren 
Geb&ude  haben  sammtlioh  einen  Hof  neben  sich  mit  hoher  Um- 
^sungsmauer,  von  der  Stnuse  durch  ein  grosses  Bogenportal 
und  ein  kleineres  Pförtchen  zugan^ch,  wodurch  zugleich  der 
E^ingang  in's  Haus  Termittelt  wird.  So  zeigt  es  in  einfochw 
Weise  der  Gasthof  zum  Adler,  ahnlich  das  daneben  liegende 
Haus,  wo  dann  zur  Rechten  im  Hof  eine  steinerne  Wendeltreppe 
in  den  Hauptbau  f&hrt,  wahrend  links  ein  Nebengebaude  durch 
ein  hübsehea  Renaissanceportal  charakterisirt  ist  Sehrfig  gegen- 
über in  derselben  Strasse  ein  Haus  von  ahnlicher  Anlage,  im 
Hof  ebenfdls  die  Wendeltreppe  mit  der  Jahrzahl  1602.  An  den 
ThOren  überall  hubeclie  eiserne  EJopfer. 

Vou  ganz  anderer  Bedeutung  ist  das  grossartige  Scbloss  zu 
AschaffenbUTg,  eins  der  machtigsten  Gebäude  der  dentsoben 
Renaissance,  im  Auftrage  Kurfürst  Johann  Schweikard's  Ton 
Krooberg  durch  Georg  Riedinger  von  Straasburg  als  Residenz 
des  Erzbisdiofs  von  Mainz  erbaut,  1613  vollendet    Ueber  einer 
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mftchtigeB  Temwae  hoch  über  dem  Hain  aufragend  (Fig.  112) 
stellt  ea  sich  als  quadraÜBohe  Anlage  dar,  auf  den  Ecken  mit 
Tier  gewaltigen  Thttrmen  flankirt,  die  Mitte  jeder  Fafade  durcti 
einen  hohen  Giebel  in  den  flppigen  Formen  der  Zeit  cbarakteri- 
ürt  Das  ErdgeschoBH  und  die  beiden  oberen  Stockwerke  wer- 
den duivh  kräftige  Gesimse  getrennt,  in  welchen  gegenüber  der 
kräftigen  Vertikalrichtung  der  Thflrme  und  Giebel  die  horizontale 
Tendenz  in  langen  Linien  ausklingt  Die  Fenster  sind  in  den 
drei  Geschossen  durch  steinerne  Ereuq>fostflQ  getheilt  and  in 
wohl  berechneter  Steigerung  mit  gebrochenen  Giebeln  oder  phsn- 
tastisch-baroeken  Aufsätzen  bekrOnt    In  der  Mitte  der  Fa^aden 
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sind  prächtige  Fortale  in  ähnlichen  reichen  Formen  angebracht 
Von  grossartiger  Wirkung  ist  der  weite  quadratische  Hof.  In 
den  Ecken  liegen  potygone  TreppenthOnne  mit  meisterlich  con- 
gtrnirten  Wendelstiegen,  deren  Stufen  auf  schlanken  Säolen 
ruhen.  Die  Veibindangen  der  Treppen  im  Hofe  sollten  ursprOng- 
lich  Arkaden  herstellen.  Aach  hier  wird  die  Mitte  der  Fanden 
durch  prächtige  Giebel  bezeichnet  Besonders  reich  aber  ist  das 
Portal  ausgestattet,  welches  zur  Kapelle  fOhrt  Der  ganze  Bau, 
in  gediegenen  Quaidem  von  rothem  Sandstein  errichtet,  ist  ein 
Werk  ersten  Ranges.  Die  Regelmässigkeit  der  Anlage  bat  hier 
noch  nicht  zur  Ktlcbtemheit  gefohrt,  alles  strotzt  vielmehr  von 
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fibenntttbiger  Kraft  Ein  älterer  viereckiger  Thorm  von  mittd- 
alterticber  Anlage  ist  trotz  Beines  VerstoaseB  gegen  die  Symmetrie 
in  den  Neubau  mit  aufgenommen  worden.  Bemerkenswertb  ist 
besonders  nocb  die  Entwicklung  der  nächtigen  Eckthtlrme.  Sie 
enden  mit  prachtvollen  Galerieen  auf  weit  vorspringendem  Con- 
solengesims  mit  energisch  sculpirten  Köpfen.  Darttber  folgt  ein 
kleiner  Aofsatz  und  dann  der  Uebergang  in's  Achteck,  das  von 
einem  Kuppeldach  und  einer  Laterne  malerisch  bekrOnt  wird. 
Der  Bau,  von  welchem  nur  eine  dSrftige  gleichzeitige  Publication 
existirt,  verdiente  in  hohem  Grade  eine  genaue  Aufnahme  und 
Veröffentlichung. 


Dnterf  ranken. 

Auch  in  Unterfranken  bildet  ein  Hauptiiitz  geistlicher  Macb^ 
das  fiisthum  von  WOrzburg,  in  dieser  Epoche  den  Mittelpunkt 
der  kOnstleriscben  Bestrebungen.  Das  weltliche  FOrstenthum  and 
der  Adel  tritt  dagegen  zurUck,  und  nur  in  den  grösseren  St&dten 
kommt  das  Bürgerthum  zu  einiger  Bedeutung,  wenn  auch  nicht 
zu  einer  solchen  ersten  Banges.  Die  Architektur  nimmt  auch 
hier  an  dem  kräftigen  plastischen  Charakter  Theil,  welcher  dem 
ganzen  fränkischen  Gebiete  eigen  ist  und  auf  der  Verwendung 
and  ktlnstlerischen  Durchbildung  eines  guten  Sandsteins  beraht. 

Wir  beginnen  mit  Wertheim,  diesem  bo  anmuthig  am  Ein- 
fluSB  der  Tauber  in  den  Main  gelegenen  alterthUmlichen  Städtchen. 
Seine  Denkmale  der  Renaissance  sind,  wenn  man  die  schon  er- 
wähnten Grabmäler  im  Chor  der  Kirche  ausnimmt,  nicht  von  er- 
heblicher Bedeutung.  Das  alte  Schloss  mit  seinen  rothen  Haner- 
massen  kommt  mehr  als  malerieche  Ruine  denn  als  architektonische 
Composition  in  Betracht.  Unten  in  der  Stadt  befindet  sich  auf 
dem  Markte  der  originelle  Ziehbrunnen,  welchen  wir  in  Fig.  113 
abbilden.  Auf  vier  Pfeilern,  die  kreuzweis  durch  nach  unten  ge- 
schweifte Architrave  verbunden  werden,  erhebt  sich  ein  mnschel- 
förmiger  Bogenabschluss,  gleich  den  Pfeilern  mit  Bildwerken 
ausgestattet.  Die  alte  Einrichtung  ist  zerstört  und  durch  eine 
moderne  ersetzt,  die  Brunnenöfinung  zugedeckt  und  ihre  ehe- 
malige Einfassung  beseittgt.  Doch  sieht  man  noch  am  Gebälk 
den  Haken  für  die  Bolle,  welche  ehemals  die  Eimer  auf-  und 
absteigen  liess.  An  die  vier  Pfeiler  sind  Statuen  angelehnt,  von 
denen  die  vordem  einen  Ritter,  die  zwei  seitlichen  eine  Magistrats- 
person  und  den  Baumeister  darstellen.  Letzterer  hat  über  sieh 
ein  Wappen  mit  dem  Steinmetzzeichen  und  in  der  Hand  eine 
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Tafel  mit  der  Inaclirift  Maithes  Vogel.  Als  G^flgenatfiok  zu  diesen 
drei  TrUrdigen  Personen  hat  der  Heister  an  der  Rttokseite  dem 
Pfeiler  eine  flppige  weibliclie  Herme  binsugefttg^t  and  dodureb 
dem  klassiBcheo  AUerthum  seine  Rererenz  gemacht  Ebenso 
hat  er  dem  oberen  Aufsatz  an  der  Bfiohaeite  ein  nacktes  weib- 


liches FigBrchen,  durch  Pfeil  und  Apfel  als  Frau  Venus  obarak- 
terisirt,  gegeben.  Di^se  oberen  Figuren  sind  Übrigens  von  viel 
geringerer  Hand.  Am  Brunnen  liest  man:  „Anno  1574  bat  ein 
erbarer  Rath  diser  Stat  gegenwertigen  Brunnen  zu  Nutz  und  Ge- 
deihn  gemeiner  Burgersch^  verfertigen  lassen.    Galt  ein  Halter 
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Korn  siTentbalben  Gulden  and  ein  ... .  Wein ....  Diser  Brunneii 
Btet  in  Gottes  Hand,  zu  den  Eofeln  ist  er  genannt**.  —  Hinter 
dem  Brunnen  ein  Hans,  dessen  Erdgeechoss  am  Fries  zwei  aua- 
geatreokte  Gerippe  und  zwischen  ihnen  ein  Stundenglas  mit  langer 
Inschrift  zeigt  Auf  beiden  Seiten  kleine  unbedeutende  Banken 
in  Flachrelief  ausgeführt.  Daneben  ein  Haus  mit  hübschem  Be- 
naigsanceportal,  ron  ionischen  Pilastem  eiDgefasst,  ebenfalls  nicht 
bedeutend.  Noch  manche  andre  Hfiuser  zeigen  durch  htlbsch 
gesehoitzte  Consolen  auch  hier  das  lange  Andauern  einer  k&nst- 
lerisch  ausgebildeten  Holzarchitektur.  Besonders  reich  das  Haus 
an  der  Ecke  der  Rathhansgasse.  Erker  findet  man  selten,  ein 
paar  polygone  am  Markt  sind  ohne  künstlerische  Bedeutung  in 
Holz  aosgefflhrt  Das  Bathhaus  ist  ein  gothischer  Bau  von  ge- 
ringerer Beschaffenheit,  aber  ausgezeichnet  durch  eine  doppelte 
Wendeltreppe.  Die  Formen  sind  noch  mittelalterlich  trotz  der 
späten  Jahreszahl  154 ,  (die  letzte  Ziffer  nicht  auBgescluiehen). 

Etwas  reicher  ist  die  Aasheute  in  Lehr.  Zunächst  ist  das 
Bathhaus  als  ein  kleiner  origineller  und  charaktervoller  Bau  vom 
Ende  der  Epoche  zu  nennen.  Er  bildet  ein  Rechteck,  das  in 
seinen  oberen  Theilen,  namentlich  dem  Dach  und  den  Giebeln, 
durch  moderne  Umgestaltung  gelitten  hat,  im  Uebrigen  aber  den 
UTsprflnglichen  Charakter  bewahrt  Im  Erdgeschoss  ist  es  rings- 
nm  mit  grossen  und  weiten  Blendarkaden  auf  reichgegliederten 
Pfeilern  geöfliiet  Die  Gliederung  der  Arkaden  besteht  noch  ganz 
in  mittelalterlicher  Weise  ans  einem  lebendigen  Wechsel  von 
Hohlkehlen  und  Rundstäben.  Eine  Arkade  ist  an  jeder  Seite 
durch  vorgesetzte  kannelirte  Säulen,  am  Hauptportal  durch  Hei^ 
men .  als  Eingang  ausgebildet  Alleä  dies  sehr  wirksam  und 
tOchtig,  obwohl  im  Detail  der  antikisirenden  Formen  kdn  volles 
Verständniss  herrscht  Die  beiden  oberen  Geschosse  zeigen  statt- 
liche Höhenverhältnisse  and  erhalten  durch  breite  zweitheilige 
Fenster  mit  gothischer  Profilirung  ein  reichliches  Licht  Die 
Ecken  des  Baues  haben  energische  Einfassung  mit  Buckelqua- 
dem.  Der  Eingang  zu  den  oberen  Stockwerken  liegt  noch  ganz 
nach  mittelalterlicher  Weise  in  einem  an  der  rechten  Langseite 
vorgebauten  polygonen  Thorme  mit  Wendelstiege.  Im  Innern 
fesselt  der  Sitzungssaal  im  zweiten  Stock  durch  eine  Stuckdecke 
von  einfacher,  aber  lebendiger  Gliederung,  in  uasrer  Fig.  114 
oben  links  abgebildet  Am  Dorehzugsbalken  die  JahrzaU  1607. 
Sodann  „MK  .  HN  .  HDB  .  Gott  allein  die  Ehr."  (Die  Mono- 
gramme bezieben  sich  wohl  auf  damalige  Magistratspersonen.) 
Eine  eiserne  Sänle  hat  die  ursprüngliche  hölzerne  StOtze,  airf 
welcher  ohne  Zweifel  der  Balken  ruhte,  verdrängt    Auch  der 
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gerftumige  Vorplatz,  der  aieh  wie  irainer  vor  dem  Saale  hinzieht, 
hat  eine  hfibsche  Decke  von  wechselnder  Eintheilnng,  in  nnerer 
Abbildung  unten  in  der  Mitte  und  oben  rechts  dargestellt  Sie 
ruht  auf  zwei  Bchwerflllligen  runden  Stützen  von  Holz.  Der  Saal 
im  ersten  Stock  ist  ganz  modemisirt,  aber  der  Vorsaal  hat  noch 
seine  beiden  prächtigen  korinthischen  Holzsftnlen  und  eine  in 
verschiedenen  Hotiren  gegliederte  Decke  (unten  links  und  rechts 
auf  unsrer  Figur). 
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Sodann  findet  sich  hier  noch  ein  etwas  frflherer  Bau,  das 
jetzt  alB  Bezirksamt  dienende  nreprtlnglich  kurmainzische  Sehloss. 
Es  ist  eine  kleine  malerische  Anlage,  rechtwinklig,  mit  Tor- 
tretendem  Mittelbau,  der  von  zwei  kleinen  Rundthttrmen  flankirt 
wird  und  dazwischen  einen  Balkon  hat,  während  ein  polygoner 
Treppenthnrm  am  rechten  FlUgel  und  noch  ein  kleiner  Rundthurm 
am  linken  vorspringt  Der  ganze  Bau  ist  förmlich  gespickt  mit 
Jahreszahlen.  Man  liest  1570  Ober  der  kleinen  TbDr  des  Stiegen- 
haoses,  gleich  daneben  1554,  an  mehreren  anderen  Portalen  1570 
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lud  1590,  Bodann  an  jedem  der  anteten  Fenetar  der  Fa^ade  1&61. 
In  den  Formen  ist  noch  viel  Gothieirendea.  Das  limere  hat 
Bchöne  helle  Zimmer  in  behaglicher  Ansdehnung  und  Verbindung, 
mit  der  landucbaftUcheti  Umgebung  zusammen  den  Eindruck  einea 
anheimelnden  Sommersitzes  gewährend.  Im  Erdgmchoss  ein 
groBsee  Zimmer  mit  Stuckdecke,  ähnlich  den  Arbeiten  im  Bath- 
haofl,  aber  in  venichiedenen  Motiven.  Von  der  alten  AuBstattung 
rührt  noch  eine  prächtige  grüne  golddurchwirkte  Tapete  von  Tuch 
und  ein  grosser  schwarz  glaairter  Kachelofen,  toq  gewundenen, 
Säulen  in  zwei  Absätzen  eingefasst,  mit  treSlich  gearbeiteten 
Eaiserköpfen  geschmückt  Am  eteinemen  Untersatz  das  Mainzer 
Wappen  und  die  Jahrzahl  15d5;  an  der  eisernen  Platte  1501, 
waa  jedenfalls  1591  heissen  muss,  da  die  Formen  schon  barock 
sind.  Oben  enthielt  eins  der  EckthUrmchen  uraprUnglieb  die  kleine 
Schlosskapelle. 

In  Ocbaenfurt  sieht  man  an  manchen  Häusern  Portale  mit' 
grotesken  Masken;  sonst  bietet  der  Privatbau  des  höchst  male- 
rischen Städtchens  nichts  architektonisch  Bemerkenswerthes.  -  Das 
Bathhaus  ist  ein  mittelalterlicher  Bau  von  1499,  mit  einer  Frei- 
treppe, deren  Geländer  spätgothisches  Masswerk  zeigt  Im  Innern 
ebi  Vorsaal  mit  kräftiger  Balkendecke  auf  achteckigen  Holzsäulen, 
die  Balken  sämmtlich  mit  gemalten  Flachornamenten,  in  welchen 
Renaissancemotive  auftreten.  Der  Sitzungssaal  ähnlich  behanddt 
und  an  den  Wänden  mit  Gemälden  bedeckt,  welche  Susanna  im 
Bade,  Christas  mit  der  Ehebrecherin  und  das  jüngste  Gericht 
darstellen.  Sämmtlich  später  tibermalt  Interessant  sind  die  alten 
Tische  mit  ihrer  wuchtigen  Holzconstmktion.  Das  Datum  1513 
an  der  mit  gotbischen  Eisenbeschlägen  versehenen  Tbür  gilt  wohl 
flir  die  ganze  Ausstattung. 

Etwas  ergiebiger  ist  das  kleine  Marktbreit  Es  hat  nament- 
lich ein  originelles  Bathhaus  vom  Jahr  1579,  das  in  malerischer 
Anlage  sich  neben  dem  die  Stadt  durchäiessenden  Breitbach  er- 
hebt Es  ist  ein  rechtwinkliger  Bau,  dessen  Nordseite  sich  am 
Wasser  hinzieht  und  an  der  nordwestlichen  Ecke  von  einem 
runden  Thunn  flankirt  wird.  Nordöstlich  dagegen  springt  ein 
Anbau  vom  Jahre  1600  vor,  der  mit  einem  Thorwege  den  Bach 
tlberbrttokt  Dieser  Bau  bildet  zugldch  den  alten  Absohluss  der 
Stadt,  nnd  ist  thurmartig  ttber  mächtigen  BrOckenbOgen  empor- 
gefübrt  und  überaus  mtüerisch  mit  hohen  resolst  behandeJten 
Giebeln  gekrönt  Das  Thor  selbst  ist  aus  gewaltigen  Buckel- 
quadem  in  derber  Bostika  ohne  Pilaster  etricbtet  Eine  einfache 
Treppe  ffihrt  im  Innern  zum  Haup^eschoss,  eine  Wendelstiege 
dagegen  zum  zweiten  StockwerL     Im  ersten  Stock  findet  sich 
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ehi  grosser  Vorsaal,  deesen  Balkendecke  in  mittelalterlicher  Pro- 
filiniDg  auf  vier  HoIzaSnlen  mht  Daran  atösst  ein  grosses  Eck- 
zimmer, das  mit  seinen  tiefen,  breiten,  gekoppelten  Fenatera  and 
seiner  gat  erhaltenen  Holzdecke,  sowie  dem  Tftfelwerk  der  Wftnde 
tauen  unTergleiehlieh  maleriechen  Eindruck  macht  Die  Holz- 
bekleidung hat  nämlich  noch  ihre  alte  Polychromie  in  Blan, 
Weiss,  Qold  und  Schwarz,  sparsam  ansgetheilt,  aber  auf  dem 
tief  brannen  nachgedunkelten  Holzgmnde  trefflich  wirkend.  Der 
obere  Saal,  dem  untern  entsprechend,  hat  ebenfalls  noch  seine 
alte  Balkendecke.  In  den  Formen  sind  flberall  mittelalterliche 
AnkUnge,  wie  denn  namentlich  die  Fenster  die  spatgothischen 
Abseblnsse  in  gebrochenen  Kreissegmenten  zeigen. 

Dem  Ausgang  der  Epoche  gehört  ein  grosser  Giebelbau  am 
Markt,  jetzt  das  Landgerichtsbaas,  an.  Die  Formen  sind  hier 
die  des  ausgebildeten  Barockstils,  namentlich  das  phantastisch 
bebandelte  Hauptportal.  Die  steinemeo  Kreuzpfosten  der  Fenster 
sind  in  antikem  SiuD  als  Pilaster  ausgebildet;  ebenso  fassen 
PilaBteTStellangen  mit  Arcbitraven  jedes  Fenster  ein.  Im  Innern 
ftihrt  der  lange  mit  einem  Tonnengewölbe  bedeckte  Flur  anf  eine 
steinerne  Treppe,  die  in  vier  Al^tzen  rechtwinklig  gebrochen 
emporfllhrt.  An  der  Rückseite  des  Gebftudes  ragt  ein  Tiere^ger 
Thurm  mit  geschweiftem  Kuppeldach  auf. 


wanbnrg. 

Zu  bedeotenderer  Ausbildung  und  reicherer  Anwendung  ge- 
langt die  Ren«ssanee  in  Wflrzburg.  Die  alte  Bischofstadt,  in 
den  frühesten  Zeiten  schon  der  Mittelpunkt  der  Kultur  in  Franken, 
hat  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  viel  von  jener  alten  Herrlieh- 
keit  gerettet,  nach  welcher  uns  die  Abbildung  in  Uerian's  Topo- 
graphie,  unbedingt  eins  der  herrlichsten  Städtebilder  Deutsch- 
tands, lUstem  macht  Was  die  herrliche  Stadt  noch  an  romani- 
schen Monumenten  birgt,  voran  der  gewaltige  Bau  des  Domes, 
gehört  zum  Bedeutendsten  jener  Epoche.  Minder  reich  ist  die 
Gothik  vertreten,  doch  weist  sie  das  anmuthige  Werk  der  Marien- 
kapelle mit  ihren  köstlichen  Scdlptoren  auf.  Die  Plastik  tlber- 
haupt  hat  seit  der  gothischen  Zeit  in  WOrzbui^  reiche  Pflege 
gefundeu,  bis  sie  in  TiUman  Riemensckneider  ihre  höchste  BlUthe 
erreicht  Er  ist  es  auch,  mit  welchem  die  Renaissance  ihren 
Einzug  h&lt  Eine  phantastisch  spielende  Frahrenaissance  tritt 
hier  zum  ersten  Mal  an  dem  Grabmal  des  Fürstbischofs  Lorenz 
von  Bibra  (f  1519)  im  Dom  hervor.     Der  Meister  bitte  wahr- 
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Bcbeinlich  nachdrttcklieher  fflr  die  Eiabttrgening  dee  Denen  Stils 
tbfitig  sein  können,  wenn  er  nicbt  ein  Opfer  der  stflrmigcheD 
Zeiten  g;eworden  wftre.  Seit  1520  als  erster  BOrgermeiater  er- 
wftblt,  tritt  er  beim  Kampfe  um  religiöse  und  politische  Freibeit 
an  die  Spitze.  Nacb  Niederscbtagung  des  Bauernkrieges  musste 
er  der  blutdürstigen  Reaction  dea  Biscbofs  Conrad  von  Tbflngen 
weichen,  wurde  aus  dem  Bathe  geatossen  und  aoheint  dann  die 
letzten  Leben^ahre  in  tiefer  Zurfiokgezogenheit  Terbracht  zu 
haben. 

In  WOi^burg  bietet  dch  una  daaselbe  Bild  der  Entwicklung, 
wie  wir  ea  Überall  in  Deutschland  finden:  In  den  ersten  De- 
cennien  dea  16.  Jahrhunderts  ein  frischea  Aufblähen  der  Kunst 
aller  Orten,  geweckt  und  getragen  vom  fröhlichen  Hauch  der 
Renaissance.  Neben  der  Bltlthe  der  bildenden  Kttsate  in  Malerei 
and  Plastik,  io  Holzachnitt  und  Kupferstich  beginnt  auch  die 
Architektur  sich  aus  handwerklicher  VerknOchemng  aufzuraffen 
und  friache  Blfithen  zu  treiben.  Noch  höher  steigt  die  Begeisterung 
der  Nation  und  ancht  in  einer  Erneuerung  des  religiösen  und 
politischen  Lebens  sich  Oentlge  zu  tbun.  Welche  Anregung  die 
Kunst  aus  dieaen  Verhältniasen  geschöpft  h&tte,  ist  kaum  zu  über- 
sehen. Aber  in  der  gewaltthätigen  Beaotion,  die  sich  gegen  das 
berechtigte  Streben  aller  edleren  Geister  erhob  und  in  den 
schweren  Kämpfen,  welche  sie  yeranlasste,  musste  das  SchOne 
leiden.  So  finden  wir  in  WUrzburg  wie  tiberall  eine  weitere 
Blnthe  der  Kunat  erst  im  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts.  ZunSchat 
ist  hier  Einiges  am  Rathbana  zu  beachten,  daa  in  seinem  Haupt- 
bau dem  frühen  Mittelalter  angehOrt  An  die  trotzige  hochauf- 
ragende Maase  desselben  stOest  links  ein  etwas  zurückspringender 
Flflgel  mit  einer  Frachtfa9ade  von  gewaltigster  Kraft,  aua  rothem 
Sandstein  in  derber  Rustika  aufgefflbTt  Der  Bau  verräth  in  Allem 
die  Hand  eines  bedeutenden  Meiaters,  der  grandios  zu  compo- 
niren  und  bis  zum  hoben  Giebel  hinauf  wirksam  zu  gliedern  rer- 
steht  Das  Erdgeachoas  Ofiüiet  sich  als  Durchfahrt  mit  einer 
grossen  Bogenhalle,  die  Schlnsasteine  sind  als  grinsende  Haaken 
dargeatellt  Doriache  Filaster  bilden  bia  zum  geachwongenen 
Giebel  hinauf  die  Eintheilung  der  Fa^ade.  Deiaelben  Zeit  ge- 
hören die  meiaterbaften  Eisengitter  an  den  beiden  unteren  Seiten- 
fenstem  des  Hauptbauea.  Auch  daa  daneben  angebrachte  elegante 
Portal,  Ton  kannelirten  ionischen  Sftulen  umfasst,  rerdient  Be- 
achtung. Im  Bogen  desselben  ein  aebOnea  Eisengitter.  Der  guize 
Anbau  bildet  unten  eine  offene  Halle  mit  hübsch  gegliederter 
Stuckdecke,  deren  Balken  an  den  Wftnden  auf  prächtigen  Fratzen 
ruhen.     Wieder  ein  kleiner  Anbau,  parallel  hinter  jenem,  bildet 
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abermals  rane  offene  Halle,  du«D  FlaohbOgeo  auf  kurzen  Sftideo 
nit  kormtbiairenden  Kapitalen  ruhen.     Aooh  bier  ist  die  Decke 

anapreohend  geg^edert 

Der  Friratbau  der  Stadt  trägt  nicht  eben  zahlreiche  Spuren 
jener  Zeit  Bemerkenswerth  sind  die  gewaltig  weiten  Hofthore, 
wegen  der  Enge  der  Qassen  durchweg  so  angelegt,  um  die 
Wagen  mit  den  grossen  Weinbebfiltern  in  den  Hof  bringen  m 
können.  Hier  sind  dann  in  grosser  Zahl  an  den  Scblusssteinen 
phantastische  KOpfe  gemeiasät  Bisweilen  kommen  noch  alte 
Höfe  vor,  meist  jedoch  in  beschrJlukter  Anlage,  manchmal  mit 
Holzgalerieen  umgeben.  Der  Holzbau  ist  also  selbst  hier  im 
laaiie  des  besten  Bausteins  lange  herrschend  gehlieben.  Die 
Treppen  in  den  Häusern  sind  in  der  Regel  steinerne  Wendel- 
stiegen.  Nur  wenige  Hftnser  bringen  es  zu  einer  stattlichere 
Entfaltung  der  Fa^ade.  Müstens  sind  dies  wohl  nrsprtlnglioh 
adlige  Höfe,  welehe  die  reiche  fränkische  Bittersohaft  in  der 
Hauptstadt  zu  besitzen  liebte.  Ein  Beispiel  dieser  Art  ist  das 
jetzige  bischöfliche  Palais  in  der  Herrengasse,  ein  Eckhaus 
von  breiter  Anlage,  der  grosse  Thorweg  mit  ungeheuer  derben 
Backelqnadem,  an  der  Haaptfa^ade  ein  kleineres  zierliches  Portal 
mit  kannelirten  korinthischen  Säulen,  das  Haaptportal  daneben 
im  18.  Jahrhundert  erneuert  Der  Bau  ist  im  Uebrigen  ganz 
schlicht,  nur  durch  einen  hohen  phantastisch  geschweiilen  Giebel 
und  einen  polygonen  Erker  auf  der  Ecke  ausgezeichnet  Am 
Erker  in  zwei  Oeschossen  pAchtige  Hennen,  Eaiserköpfe  und 
hübsche  Flachomamente.  Ein  ähnlicher  Erker  am  Witteisbacher 
Hof,  hier  aber  in  besonders  feiner  Behandlung,  mit  kannelirten 
toskanisohen  Halbsäulen,  das  Ganze  sehr  bescheiden  und  wesent- 
lich verschieden  von  jenem  Bau.  Aach  der  Eflrschnorbof, 
£eke  der  Blasiusgasse,  hat  einen  solchen  polygonen  Erker,  der 
wieder  mit  Hermen,  Karyatiden  und  zierlichen  Ornamenten  ge- 
Bcbmtlokt  ist 

Von  den  oft  sehr  malerischen  Höfen  ist  einer  der  origineUeten 
im  Hanse  Wohlfahrtsgasse  205.  Vom  am  Eingang  die  Wendel- 
stiege in  einem  achteckigen  Treppenhaus,  dann  an  der  linken 
Seite  eine  Galerie  auf  Steinpfeilern  in  zwei  Geschossen  durch- 
gefnhrt;  der  ganze  Oberbau  derselben  von  Holz  mit  schön  profilirten 
Balken,  daran  Löwenköpfe;  an  den  Kapitalen  breite  Voluten  und 
faflbsohe  wappenhaltende  Eng^gUrchen,  die  obere  Galerie  mit 
Hermen  an  den  Pfeilern,  die  unteren  Pfosten  aber  auch  in  Fi- 
gtlrchen  auslaufend,  darunter  die  Madonna,  Johannes  der  Täufer 
n.  A.,  sftmmtlich  unter  gothischen  Fialen  stehend.  So  mischt  sich 
aach  hier  Hittelalter  und  Benaissanee.    Eine  Holzgalerie  besitzt 
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anelk  der  Serbach'sohe  Hof,  in  der  Domsebulgane,  wo  eiiw 
jener  kolossalen  Einßihrtthore,  die  fttr  Worzbarg  so  cfauakte- 
ristiscb  sind.  Stattlicher  ist  der  Sandhof  in  der  Sandgasse  aus- 
gebildet Ein  grosses  Portal  führt  zuerst  auf  einen  Vorplatz  von 
beträchtlicher  Tiefe,  dessen  flaobe  Deeke  Uberaua  reich  mit  Kelief- 
%uren  von  Heiligen  in  Stuck  gesohmüokt  ist  Diese  Halle  öffnet 
sich  gegen  einen  viereckig  ansgebanten  Hof.  Die  Bttdiseite  des- 
selben hat  eine  Fa^ade  mit  hübachem  Erker,  der  rechtwinklig 
auf  drei  mit  Masken  gesohmOckten  Consolen  vorspringt  und  mit 
Hermeo,  LSwenkÖi^en  and  einer  weibliehen  ReÜeffigur  ausge- 
stattet ist  Man  liest  die  Jahrsahl  1597,  die  noch  swei  Mai 
wiedei^ebrt  Der  Giebel  ist  derb  geschweift  und  gehörnt  In  der 
rechten  Ecke  ein  polygones  Treppenthttrmchen,  am  linken  und 
rechten  FlOgel  hohe  Giebel,  von  denea  der  erstere,  reicher  aus- 
gebildet, ein  von  zwei  Engeln  gehaltenes  Wappen  zeigt 

Den  Glanzpunkt  der  WOrzburger  Renaissanoe  bilden  die  vom 
Bischof  Julius  Echter  von  Mespelbnum  ausgefiQbrten  Bauten.  Auf 
den  Hochschulen  zu  Mainz  und  KOln,  dann  im  Augland  'n  Lftwen, 
Paris  und  Paria  gebildet,  hatte  dieser  Prälat  durah  die  An- 
sehanuDg  grossartiger  DenkmiLler  auf  fieisen  seinen  isüietischen 
Sinn,  seine  Liebe  zu  Wissenschaft  und  Kunst  hoch  entwickelt 
Als  er  nun  1&73  den  bischöflichen  Sitz  bestieg,  war  sofort  sein 
Bestreben  darauf  gerichtet,  in  seinen  Landen  nicht  blos  den  Ka- 
tholizismus mit  Gewalt  wieder  zur  Herrsohaft  zn  briii^n,  die 
lutherischen  Beamten  und  Prediger  schonungslos  zn  vertreiben 
und  die  neue  Lehre  anazurotten,  sondern  aneh  in  grossartigen 
Denkmalen  Zengnisse  seiner  energischen  Herrschaft  zu  hinterlassen. 
Unzählig  ist  die  Reibe  von  kirchlich«!  Bauten,  die  er  ausg^Ohrt, 
neu  gegründet  oder  wieder  hergestellt  hat  Ebenso  sorgte  er 
aber  auch  im  Sinne  der  unruhigen  Zeiten  fUr  Befestigangsbauten. 
In  Wflizburg  selbst  errichtet  er  das  grossartige  Spital,  eine  der 
hochherzigsten  Stiftungen  der  Zeit,  1580  eingeweiht  Schon  1582 
legt  er  den  Grundstein  zur  Universität,  die  durah  die  Jesuiten 
ein  Bollwerk  gegen  die  Reformation  werden  sollte.  Die  damit 
verbundene  Neuhaukirche  wird  1591  eingeweiht;  bald  darauf  die 
neu  erbaute  Kirche  des  Haugerstifts.  Das  Sehloss  wird  nach 
einem  Brande  erneuert  und  prachtvoll  ausgestattet  Die  Klöster 
und  Kirchen  der  Minoriten  und  Kapuziner  werden  hergestellt,  ihr 
die  kriegerische  Wehr  ein  Zenghaus  und  eine  Giesastfttte  erbaut 
Auswärts  ist  namentlich  die  Walfahrtskirche  von  Dettelbach 
(1613)  hervorzuheben,  ein  grossardger  Kreuzbau,  einschiffig  mit 
knhnem  Gewölbe  und  prächtiger  Fa^de.  Wenn  Lobreduer  des 
Bischofs  rahmen,  er  habe  mehr  gebaut  als  zehn  protestantisefae 
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BeififaBstftdte  soaranneii'),  so  klingt  dieg  nm  so  nairer,  da  im 
eelb^  Athem  ^st^den  wird,  dasa  diese  Bauten  niclit  auf  Eostra 
des  Bischob  oder  dea  Stifts,  aondera  der  Gem»iiden  und  Kirchen 
^eeehalieiL  Ebenso  unrichtig  und  tlbertiieben  ist  ea,  wenn  too 
ihm  geeagt  wird,  er  habe  dem  Zeitgeist  zawidw  gebaut  und  einen 
Stil  geachaffen,  der  einzig  in  seinw  Zeat  aei,  indem  er  „in  kaum 
begreiflicher  Eeokhfflt"  in  das  Hittelalter  znraokgegrifFen  und 
deases  Formen  mit  denen  der  Renaisaance  gemiaeht  habe.*)  Wir 
wiseen,  daas  dieser  Mischstil  in  ganz  Deutschland  bis  zum  dreissig^ 
jährigen  Kriege  herrBohte;  Bischof  Julius  hat  ihn  nicht  diktirt; 
sondern  ihn  genommen,  wie  derselbe  in  dui  Hftnden  aeiner  Bau- 
meiater  lebte,  nnd  der  aogenannte  JuUusatil  ist  nichts  «la  der 
allgemeine  Btil  der  dentseben  Benaissance.  Basa  derselbe  sieh 
freilioh  in  den  verBohiedenen  Provinzen  mannigfach  modifizirt, 
haben  wir  achon  gesehen.  Betrachten  wir  nun  die  Hauptbauten 
des  Bischofs. 

An  der  Spitze  steht  daa  grossartige  Gieb&ude  der  Univer- 
-  sitftt,  aammt  der  Kirche  nach  einem  Plane  des  Banmeisters  A,  Kai 
durch  fV.  Bermger  errichtet  Ea  bildet  ein  Quadrat,  ganz  in 
Todiem  Sandstein  ausgefOhrt,  von  schlichter  Derbheit  nnd  TOchtig: 
keit,  ohne  weiteren  Schmuck  als  die  drei  Pottale  an  der  n<>rd- 
liohen  Hanptfa^ade.  Sie  sind  in  streng  antikisirender  Weise  mit 
doppelten  Sänlenstellungen  eingefasst,  die  Schäfte  elegant  kan- 
nelirt,  nnd  zwar  mit  Anwendung  der  drei  Ordnungen :  die  ionische 
am  rechts  gelegenen,  die  korinthische  am  mittleren,  die  dorische 
an  dem  links  errichteten  HanptportaL  Die  beiden  ersteren  fBbrea 
zn  einem  kurzen  Flur,  von  wo  sich  Treppen  in  die  oberen  Stock- 
werke entwickeln;  das  letztere  dient  als  Tborweg  zar  Einfahrt 
in  den  grossen  quadratischen  Hof.  lieber  dem  Hauptportal  eine 
Attika  mit  einem  Relief,  welches  in  tumultuarischer  Daratellong 
die  Aoagieaanng  des  h.  Geistes  schildert  Die  Attika  mit  ioni- 
schen Pilaatem  und  Säulen  eingerahmt,  dies  Alles  elegant  and 
reich  mit  Spuren  des  beginnenden  Barocoo.  Der  hier  vorspringende 
Flttgel  ist  mit  hohem  Voiutengiebel  abgeschlossen;  die  verputzten 
Wandflftchen  zeigen  Beste  dcooraüver  Malereien;  die  paarweis 
geordneten  Fenster  haben  steinerne  Umfassung  mit  gothisirendem 
Abbuif.  Dot  rechts  vorspringende  westliche  FItIgel  hat  im  ober- 
sten Gesohoss  einen  Saal  mit  hohen  Fenstern,  welche  durch 
Krenzpfosten  getheilt  sind.  Die  Treppen  sind  in  einfaebem  ge> 
rade  gebrochenen  Lanf  aagel^,  mit  Tonnen-  und  Krenzgewdlben 

■)   A.   Nledennayer,    Kunstgeecb.   der  SUdt  WUrzburg.     S.   268.   — 
■)  Ebenda  S.  270  fg.    In  dersdben  Weise  Si|rliart. 
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))edeekt;  die  Einfahrt  hat  ein  vOIlig  gothiaehea  MetzgewMbe  mit 
geachweiften  Rippen.  Von  hier  steigt  links  die  Haupttreppe  aaf, 
mit  Balnstergeländer  eingefasst,  in  drei  Absätzen  rechtwinklig 
gebrochen.  Dahinter  eine  kleinere  Verbindangstreppe.  Die  mittel- 
alterlichen Schnecken  sind  also  ganz  verlassen.  Im  Hof  aeigen 
der  östliche  and  westliche  FlSgel  gewaltige  Rustieabögen  aaf 
Pfeilern,  ursprünglich  wohl  geödnet,  jetzt  mit  Fenstern  in  spftter 
Zopfform  geschlossen.  Ein  Triglyphenfries  bildet  den  Absohlass. 
Im  Uebrigen  ist  die  Arohitektur  völlig'  einfach,  in  den  oberen 
Stockwerken  mit  Stuckttberzog,  der  wohl  arsprUnglich  Gem&lde 
hatte.  Kur  in  der  Ecke  rechts  ein  kleiner  rechtwinkliger  Erker 
auf  Consolen.  Die  vierte  Seite  des  Hofes,  nach  Sttden,  bildet 
die  UniversitKtskirche,  die  eine  gesonderte  Betrachtung  erfordert. 
Vom  Aeussem  ist  nur  noch  nachzutragen,  dass  die  Südseite  die- 
selbe Behandlang  zeigt  wie  die  Übrigen  Theilej  an  einem  Pfört- 
chen  dort  liest  man  die  Jahrzahl  1587. 

Die  Kirche  (Neubaukirohe)  ist  eins  der  originellsten  Werke, 
welche  ans  dem  Compromiss  zwischen  Gothik  nnd  Renaissance 
hervorgegangen  sind.')  Sie  bildet  im  Grundriss  ein  lang  ge- 
Btrecktes  Rechteck,  im  Innern  einschiffig,  mit  Kreuzgewölben, 
aber  mit  Arkadenreihen  auf  beiden  Langseiten  eingefasst,  die 
Uber  steh  in  zwei  Geschossen  Emporen  haben.  So  wird  der 
grosse  Hauptraum  in  lebendigem  Rhythmus  durch  dreifache  Bogen- 
hallen jederseits  begleitet,  welche  als  prächtige  Decoration  das 
System  antiker  Theaterbauten  anfiiehmen.  Pfeiler  und  Bögen 
haben  die  römische  Gliederung,  und  dazu  gesellen  sich  Halb- 
sSulenstellungen,  unten  reich  behandelte  dorische,  dann  ionische, 
zuletzt  korinthische,  die  mit  dem  ganzen  antiken  Gebälk  und 
zierlidien  Consolengesimsen  ein  wirkungsvolles  Kahmenwerk  ab- 
geben. Die  Schönheit  des  Raumes  wird  hauptsächlich  durch  diese 
lebensvolle  Gliederung,  durch  die  wohl  abgewogenen  Verhältnisse 
und  die  trefTlioh  vertheilten  Lichtmassen  bedingt  Während  hier 
Alles  antikisirt,  haben  die  nindbogigen  Fenster  noch  das  spftt- 
gothische  Masswerk  mit  Fischblasen  und  Nasen,  freilich  in  sehr 
willkürlich  spielenden  Formen.  Ein  Anklang  an  diese  Aikaden 
kehrt  auch  an  der  Westseite  wieder,  wo  das  Hauptportal  und  die 
Mittelfenster  ebenso  eingerahmt  sind,  und  der  Bli^  in  die  Thnnn- 
halle  mit  ihrer  gothischeu  Rose  nnd  dem  hohen  Masswerkfenster 
sich  imposant  ößhet  Für  den  Altar  endlich  ist  eine  Halbkreis- 
nische in  romanischer  Art  vo^elegt,  wie  deren  manche  an  den 
alten  Kirchen  Wttrzburgs  ab  VorbUder  sich  darboten. 

■)  Abbild,  bei  Siglurt,  b«7r.  EaoBtgeaoh.    S.  6S0. 
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Der  SchOnh^t  des  Innem  entapricbt  das  Äeussere  nicH 
Ifamentiich  sind  die  schweren  Strebepfeiler,  ale  kolossale  dorische 
FiJastei  mit  Rahmenprofil  auf  hohen,  dem  Erdgesohoss  entspre- 
chenden Stylobaten  entwickelt,  mit  ihren  verkröpften  Oesimsen 
Ton  Eieratfiben  und  Zabuschnitten  gar 
zu  lastend.  Sie  geben  sieb  als  ein 
späterer,  erst  1698  ausgeführter  Zu- 
satz zu  erkennen.  Zwischen  ihnen  sind 
die  drei  Fonaterreihen  eingeklemmt, 
die  oberen  rundbogig,  die  unteren  mit 
leicht  zugespitzten  Bögen.  Mit  den 
goUiisobeu  Theilusgen  und  Masswerken 
contrastirt  seltsam  die  EinfJasaung  von 
dorischen  Filastem  nnd  gegüederteu 
Arehirollen.  Ueber  dem  Sd^luasetein 
haut  sich  sodann  an  den  beiden  un- 
teren Reihen  als  ErOoung  ein  flacher 
Bogengiebel  auf,  der  an  beiden  Enden 
mit  barocken  Voluten  sieh  auf  den 
Fensterbogen  stützt  Diese  Formen 
sowie  das  wulstige  Laubwerk,  welches 
die  Flächen  füllt,  werden  ebenfalls  ein 
späterer  Zusatz  sein.  Das  Bedeu- 
tendste am  Aeussem  ist  die  Fa^de 
(Fig.  115).  Sie  besteht  aus  dem  vier- 
eckigen Glockentburm,  der  sich  als 
schlanker  Hochbau  noch  in  mittelalter- 
licher Weise  entwickelt,  ursprtlogUch 
mit  einem  acbtseitigen  Helm  gcschloa- 
sen,  der  apäter  durch  die  jetzt  noch 
vorhandene  Kuppel  mit  Laterne  ersetzt 
wurde.  Diese  Krönung  ist  sowohl  in 
den  Verhfiltaissen  wie  im  Umriss 
wohl  gelungen  und  entspricht  dem 
System  des  Aufbaues  vielleicht  besser     .._-..,,  _ 

als  ein  spitzes  Helmdaeh.  Von  glück-  ^~ 
lieber  Wirkung  ist  die  Verwendung 
zweifarbigen  Sandsteins,  eines  rothen 
für  die  gesammten  Massen  und  archi- 
tektonischen Glieder,  eines  helleren  für  die  Sculpturen  und  die 
Fensteri^ungen.  Die  Gliederung  wird  in  zwei  Stockwerken 
durch  sehr  hohe  mächtige  Pilaster,  unten  dorische,  oben  ionische, 
bewirkt    Diese  Tbeile  gehören  wohl  ebenfalls  den  späteren  Za- 
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Sätzen  an.  Ans  der  orsprUnglichen  Bauzeit  dangen  Btammt  die 
originelle  aas  Tier  geschwnngenen  Fischblasen  znaammengesetzte 
Rose  ttber  dem  Haaptportal,  sowie  das  Bchlanke  in  gotUsehem 
^nn,  weno  auch  rundbogig  gescUosseoe  obere  Fenater,  das 
ebenfalls  mit  Pfosten  nnd  Hasawerken  gefedert  ist  Erst  das 
Fenster  des  oberen  Crescbosses  ist  obne  solche  Theilong  dsrch- 
gefOhrt 

Hier  wäre  nun  der  nicht  minder  bedeutende  Bau  des  Jolius- 
spitals  anzuschliessen,  welchen  Kunz  Malier  und  Kaspar  Reumatm 
anaftthrten.  Allein  der  ursprüngliche  Bau  wurde  durch  Brand 
zerstört  und  durch  den  jetzt  vorhandenen  ersetzt  Es  war  eben- 
falls ein  grosses  Quadrat,  jede  Fa^de  mit  hohem,  geschweiftem 
Giebel  nnd  einem  Thnrme.  Im  Vorderbau  lag  die  Kapelle  oder 
Eitianskirche,  die  von  spitzbogigen  Fenstern  erhellt  würde.  Von 
dem  alten  Bau  ist  nur  noch  das  grosse  Reliefbild  des  Haupt- 
portals in  den  Sammlungen  des  historischen  Vereins  erhalten. 


Sehweinfurt 

Die  Stadt  Schweinfurt  wird  schon  im  frflhen  Hittelalter  ge- 
nannt, zuerst  als  Eigenthnm  des  Klosters  Fulda,  später  des  f^- 
stifta  Magdeburg,  dann  wieder  des  Bischofs  von  Eichstädt,  bis 
endlich  sie  reiohsfrei  wurde.  Aus  der  spätromanischen  Zeit  weist 
sie  noch  ein  treffliches  Bauwerk  in  der  Johanniskirche  auf.  Im 
späten)  Mittelalter  wurde  die  Stadt  durch  die  Raabgelllste  ihrer 
Nachbarn,  namentlich  der  Grafen  von  Uenneberg  und  der  BischOfe 
von  Wttrzburg  und  des  Deutschordens  in  ihrer  friedlichen  Ent- 
wicklang immer  wieder  gehemmt.  Erst  in  der  neuen  Zeit,  nach- 
dem sie  noch  durch  den  Bauemaufetand  und  dann  durch  ihre 
reformatorische  Haltung,  die  sogar  zur  Eroberung,  Plünderung 
und  Einäscherung  führte,  erheblich  gelitten  hatte,  erholte  sie  sich 
langsam  von  all  diesen  Schlägen.  Cm  so  erstaunlicher  ist  die 
Energie,  mit  welcher  schon  1570  die  Bürgerschaft  den  Bau  des 
neuen  Bathhauses  unter  einem  Meister  N.  Hoffmatm  begann,  das 
zu  den  ansehnlichsten  Werken  der  Zeit  gehört  Es  besteht  ans 
einem  mächtigen  mit  hohem  Giebel  bekrönten  Hauptbau  von  etwa 
90  F.  Länge  bei  60  F.  Breite,  an  der  einen  Seite  nicht  ganz 
rechtwinklig  geschlossen.  An  diesen  legt  sich  nach  der  Rtlckseite 
ein'  rechteckiger  Fl&gel  von  42  F.  Breite  and  doppelter  Länge, 
der  den  grossen  Sfuil  enthält,  während  nach  der  Vorderseite 
gegen  den  Marktplatz  ein  Vorbau  mit  polygouem  Erkerthnrm  und 
stattlicher  Altane  heraustritt    Die  Disposition  ist  eben  so  klar 
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wie  ^oBsartig,  die  AasfabrnDg  kräftig,  die  Omppirang  der  Massen 
malerisch  (Fig.  116).  Die  meistens  gekuppelten  Fenster  mit  ihren 
wirksamen  Profilimngen  gehören  noch  der  mittelalterlichen  Baa- 
weise.  Qothisch  sind  anch  die  Galerieen  mit  ihrem  Fischblasen- 
masswerk,  welche  die  Hanpttheile  des  Baues  bekrdnen.  Dagegen 
sind  die  Gliederungen  der  beiden  Erker  und  der  hohen  Giebel 
dareh  BenaiBsanceformen  bewirkt  Auch  die  stattlichen  Portale 
za  beiden  Seiten  der  Hanptfa^ade  und  die  kleineren  daneben 
liegenden  Treppenpforten  zeigen  eine  wohlverstandene  Renusaance. 
UeberaU  an  passender  Stelle  ist  auch  plastische  Dekoration  ver- 
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wendet,  am  vorderen  Erker  die  Wappen  der  sieben  Kurftrsten, 
nmrahmt  mit  zierlicher  Einfassung  und  die  Belieffignren  von  vier 
Tugenden;  an  dem  anderen  Erker  Brustbilder,  Sirenen  mit  Pae- 
aionablamen  und  anderen  Ranken  in  sehr  schiSnem  Fachomament 
An  den  Hauptportalen  ebenfalls  eine  reiche  und  elegante  Deko* 
ration,  ebenso  an  den  kleineren  Pforten  und  den  grossen  Portalen 
der  vorderen  Durchfahrt  Das  Ganze  macht  den  Eindruck  eines 
mit  Liebe  und  Sorgfalt  durchgeführten  Baues. 

Bei  der  Anordnung  des  Innern  muss  man  sich  wieder  sagen, 
daas  die  damaligen  Architekten  gut  Ratbh&user  bauen  hatten, 
denn  es  galt  auch  hier  nur  ein  paar  grosse  Bäumlichkeiten  klar 
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aozuordneii  ond  zn  verbindeiL  *)  Im  ErdgefichosB  (Fig.  117)  bil- 
det A  eine  mit  Kreuzgewölben  bedeckte  Durchfahrt,  an  welehe 
in  D  D  WachtlokaHtatea  atoesen.  In  £  £  sind  die  beiden  Wendel- 
treppen KU  den  oberen  GeBchoasen,  bezeichnend  genug  am  Aeua- 
Bem  nicht  mehr  durch  besondere  Vorsprflnge  thunnartig  charak- 
terisiiL  In  B  ist  sodann  eine  auf  Pfeilern  gewölbte  grossartige 
Halle  zu  Lagerräumlichkeiten  bestimmt  Durch  die  beiden  Thore 
an  der  Vorderseite,  denen  zwei  an  der  Rflckseite  entsprechen, 
wird  auch  hier  eine  Durchfahrt  geöffnet  Hinter  diesem  HauptAuui 
liegen  zwei  Treppen,  welche  zu  schmalen  Seitenhöfen  führen; 
dann  folgt  die  Kellertreppe  in  einem  besonderen  Vorraum,  an 


n  Bchweinriirt.    Sntcr  Stock. 


welchen  der  grosse  Versaromlungssaal  C  etösst,  dessen  Decke  auf 
6  hölzernen  Ständern  ruht  Im  ersten  Stock  (Fig.  118)  ist  ein 
ähnlicher  Saal,  nur  etwas  länger,  in  0  angebracht,  durch  eine 
gewölbte  Vorhalle  mit  dem  kolossalen  Vorsaal  F  in  Verbindung 
gesetzt  An  diesen  stösst  das  schöne  durch  Erker  und  Altan 
ausgestattete  Qemach  H.  Im  zweiten  Stock  wiederholt  sich  die- 
selbe Anordnung,  Über  H  befindet  sich  aber  dort  der  ganz  gleich 
gestaltete  sogenannte  Rittersaal  Von  den  für  die  modernen  Vei- 
waltunggzwecke  vorgenommenen  Umgestaltungen  sehen  wir  hier 
Tollstfindig  ab. 
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Was  nun  die  anprflng^che  AiuBtattang  dieBer  inoero  Bftume 
betrifft,  80  gehört  dieselbe  so  weit  sie  noch  Torhanden  zum  Präob- 
tigsten  ibrer  Art  Im  ersten  Stock  sind  die  Holzpfeiler,  auf  wel- 
oben  die  Balkendecke  des  Yorsaals  rubt,  Meisterwerke  ersten 
Banges,  nacb  allen  Seiten  mit  Schnitzerei  bedeckt  und  mit  Her- 
men gesehmUckt,  das  Ganze  mftchtig  and  flott  ans  dem  Vollen 
beransgearbeitet  In  einem  kleinen  Sitzungsdmmer  mit  einfach 
kassettirter  Stuckdecke  findet  sich  ein  elegant  gearbeiteter  Tisch, 
aof  dessen  Platte  Zinkomamente  tob  geistreicher  Ansfllhnmg 
in  Bolz  eingelegt  sind.  Darunter  die  zwölf  Apostel  in  kleinen 
FigUrchen,  Landschaften  mit  Ärchitekturstttcken.  In  dem  Erker- 
bau  eine  schöne  Stuckdecke.  Aehnliche  Plafonds  finden  sieh 
auch  im  zweiten  Stock,  vor  allem  aber  ist  der  grosse  Vorsaal 
wieder  durch  die  energische  Bolzconstruktion  bemei^enawerth. 
Seine  kurzen  stämmigen  Sftulen  sind  mit  reichem  Ornament 
seolpirt,  die  Eopfb&nder  über  den  Kapit&len  aus  zusammenstoa* 
senden  Voluten  sehr  schön  gebildet,  wahre  Pracbtstllcke  der 
Holzaoulptur. 

Ausser  dem  Bathhaus  erbaute  die  Stadt  bald  nachher  in  der 
N&he  der  Johanniskirche  (1^82)  das  Gymnasium,  einen  ansehn- 
lichen Bau  mit  hoben  dekorirten  Giebeln  und  schönem  PortaL 
Etwas  fmher  schon  (1564)  war  das  Mflbltbor  errichtet  worden, 
das  mit  seinen  gewaltigen  Bnckelquadem,  seinem  Zinnenabschluss 
und  dem  kuppelbedeckten  Thurm  eine  gute  Geflammtwirkung 
macht  Man  liest  den  Namen  des  Baumeisters  A'tfian  Gockel.  — 
Der  Privatbau  der  Zeit  ist  hier  nicht  bedeutend,  doch  sieht  mau 
in  der  Hauptstrasse  ein  grosses  Haus  von  1588  mit  mächtigem 
aber  einfadiem  Giebel  und  einem  grossen  wf^pengescbmflckten 
PortaL  Aefanlidie  Bogenportale,  deren  Pfeiler  mit  Ornamenten 
bedeckt  sind,  finden  sich  mehrfach.  Auffallend  ist  dabei,  dass 
hier  sowohl  wie  am  Rathbaus  man  sich  bei  den  Portalen  durch- 
aus aof  Pilaster  beschränkt,  vortretende  Säulen,  Giebel  und  anr 
dere  reiche  Formen  sich  versagt  hat 


Xitttlfrtnkan. 

Die  mittelfrfinkiscfaen  Lande  gewinnen  in  ihrer  arehitektoni- 
Bchen  Entwicklung  ^e  von  den  unterfränklBchen  wesentlich  ab- 
weichende Gestalt  Die  geistliche  Gewalt  tritt  mehr  zurOck  und 
lässt  einerseits  dem  weltlichen  Ftlrstenthnm,  vor  Allem  aber  dem 
Bfli^erthiim  &eien  Spiclraiun.  Wir  finden  didier  in  der  Architektur 
dieser  Epoche    neben    einzelneu  Airstlichen  Sitzen  Tomebmlich 

Kniltr,  a*Hh.  d.  Bmkniut.    V.  30 


mzecDy  Google 


4M  ^  Buch.    S«i4iaMiioe  in  Deotooliknd. 

eiaige  jener  mftobti^n  Beiobsstädte,  deren  Kraft  nsd  BUKbe  sicli 
prade  in  dieser  Epoche  durch  glänzende  DenkmAler  aus^eqiro- 
cben  hat 

Den  Anfang  machen  wir  mit  den  f&retliohen  SohlÖBsran,  und 
zwar  Kdn&chflt  dem  Schloea  der  FUreten  von  Hohenlohe-Laa^n- 
borg  zu  Weikersheim,  das  dem  Ausgang  der  Epoche  angehQtt. 
I^  ist  ein  unregelmttssiger  Bau  aus  verschiedenen  Zeiten,  den 
man  um  1600  durch  eine  regelmftssige  Anlage  zu  ersetzen  be- 
gann, ohne  jedoch  damit  zu  Ende  zu  kommen.  Man  erkennt  dies 
sofort  in  dem  wüst  und  öde  liegenden  grossen  unregelmAsaigen 
Schloeshof,  der  gegen  Norden  und  Westen  von  schiefwinkligen 
cbaraktertosen  WirthschaftsgebAuden  um&sst  wird,  w&hrend  an 
der  stldlichen  und  Ostlichen  Seite  sich  die  Hat^itgeb&ude  in  regeU 
massiger  Anlage  rechtwinklig  zusammenftlgen.  Die  Mitte  nimmt 
ein  ziemlich  Terwahrloster  Bmnnen  ein.  An  der  Ogtseite  führt 
ein  Thorweg  mit  barockea  Portalen  von  1683  zu  mehreren  spftter 
ansgefbbrten  unbedeutenden  Aussenbauten,  welche  die  Verbin- 
dung mit  dem  Städtchen  vermitteln  und  eine  Axenriohtang  mit 
der  Kirche  herstellen  sollten.  Nördlich  von  diesem  Thorwege 
tritt  im  Hofe  ein  runder  Thurm  vor,  der  wie  es  scheint  zu  den 
älteren  Anlagen  gehört  Vor  den  sttdlichen  Flflgel,  der  den 
grossen  Rittersaal  entb&lt,  legt  sich  ein  Gang  von  acht  Arkaden 
in  sehr  derber  Bustika  mit  dorischen  Rusük^feilem.  Er  trägt 
eine  Gralerie  mit  darchbrochener  Steinbalustrade  von  sehr  merk- 
würdiger Zeichnung.  Von  dieser  fUhrt  in  der  Mitte  ein  ebenfalls 
in  Rustika  behandeltes  Fortal  in  den  SaaL  Am  westlichen  Ende 
gteht  die  Galerie  mit  einem  polygonen  Treppenthurm  in  Verbin- 
dung, neben  welchem  sieh  der  WestfiUgel  nodi  eine  kurze  Strecke 
fortsetzt  Die  Schlosskapelle,  unmittelbar  an  äea  Saal  stosseod, 
nimmt  die  sfldwestliche  Ecke  ein.  Der  dstliohe  Fltlgel  enthält 
die  Wohnzimmer,  die  durch  einen  Gorridor  und  die  grosse  recht- 
winklig gebrochene  Haupttreppe  mit  einander  in  Verbindung 
stehen. 

Die  äussere  Architektur  des  Schlosses  ermangelt  einer  feine- 
ren Ansbildong.  Nur  die  hohen  Giebel  sind  im  kräftigen  Stil  des 
Friedricbsbaaes  von  Heiddberg  dekorirt  Alles  Uebrige  besteht 
aus  blossem  Bruchsteinmauerwerk.  Die  Fenster  der  beiden  Ober- 
geschosse haben  steinerne  Kreuzpfosten  nach  mittelalteiiicher 
Art  Acht  kolossale  Fenster  ähnlicher  Anlage  an  der  äusseren 
Seite  des  SOdfl&gels  und  ebensoviele  an  der  inneren  Seite  ei^ 
hellen  den  SaaL  Kleinere  Vierblattfenster  Aber  ihnen  erinnern 
ebenfalls  noch  an  mittelaherlicbe  Bebandlongsweise.  An  die  Süd- 
seite des  Sehloases  I^  steh  der  prtichtige  Garten,  mit  benüchen 
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Eastiuiienalleeii  einB:efMst,  mit  Obelisken,  Stataen  und  Spring- 
l»ninneii  gesobmOokt,  jetzt  freilicb  in  halber  Verwilderung.  Den 
Abschluss  bildet  eine  Colonnade,  von  einer  Plattform  mit  Balu- 
strade gekrönt. 

Das  WertbTollate  am  Scbloaa  ist  die  innere  Ausstattung. 
Schon  die  grosaen  durchbrochenen  GitterthUren  aus  Schmiede- 
eisen in  den  Corridoren  des  OstBflgela  fesseln  die  Aufmerksam- 
keit Sodann  sind  in  den  Wohnzimmern  prachtroUe  Spiegel  mit 
Glasrahmen  und  silbernen  Ornamenten,  theilweis  schöne  Gobelins, 
reich  stuckirte  und  gemalte  Decken  und  ein  gediegenes  Mobiliar, 
besonders  herrliche  in  Seide  gestickte  Polstersessel  und  ein 
pompös  geschnitztes  Himmelbett  Die  Hauptsache  ist  indess  der 
gewaltige  Saal,  etwa  110  F.  lang  bei  36  F-  Breite  und  gegen 
26  F.  Höbe,  dem  zu  Heiligenberg  in  den  VerhAttnissen  ungef&hr 
entsprechend,  nur  etwas  höher,  an  Pracht  der  Dekoration  ihn 
freilich  bei  Weitem  nicht  erreichend.  Während  dort  gemalte  und  ver- 
goldete Schnitzerei  die  Hauptrolle  spielt,  ist  hier  Alles  der  Malerei 
aberlassen.  Doch  hat  auch  die  Sculptur  einigen  Antheil  an  der 
Ausstattung.  Zunfichst  an  dem  prachtvollen  Fortal,  welches  die 
Mitte  der  östlichen  Schmalseite  einnimmt,  sodann  an  dem  in  der 
Kitte  der  gegenüberliegenden  westlichen  Seite  angebrachten 
Kamin.  Beide  Pninksttlcke  entsprechen  einander  in  der  Anlage 
und  Ausführung.  In  zwei  Gegcbossen  aufgebaut,  haben  die  Pi- 
lasterstellungen  eine  Dekoration  von  frei  vortretenden  Figuren 
naekter  M&nner  und  gerosteter  Erieger.  Am  Friese  ttber  dem 
Eamin  ein  grosses  Reliefbild  einer  Reiterschlacht,  ungemein 
lebendig  geschiidert  Darüber  Salomons  Urtbeil  und  abermals 
eine  EÜnpfscene.  Die  Architektur  ist  derb  und  reich,  fast  fiber- 
laden mit  Tergoldeten  Ornamenten.  Das  Portal  zeigt  ähnliche 
Behandlung  und  wird  von  zwei  Löwen  bekrönt  Dazwischen  der 
h.  Georg  mit  dem  Drachen  kämpfend.  Ueber  dem  Portal  ist  die 
Unsikertribflne  angebracht,  deren  Geländer  durchbrochene  Akan- 
thosranken  bilden.  Im  Uebrigen  ist  der  ganze  Saal  auf  weissem 
Grunde  ausgemalt,  in  den  unteren  Fartieen  theilweis  aus  späterer 
Zeit  So  siebt  man  am  Sockel  zahllose  Darstellungen  von  Bau- 
werken, darunter  französische  Schlösser,  z.  B.  St  Germain,  den 
Invalidendom  zu  Paris,  das  Ludwigsburger  Schloss  o.  s.  w.  An 
den  Fensterwänden  sind  grosse  Fortraita  in  Holzrabmen  ange- 
bracht, dann  zwischen  dem  untern  and  oberen  Fenster  kolossale 
Beliefnachbildongen  von  Hirschen,  zu  denen  man  vorhandene 
Geweihe  benutzte;  das  Ende  der  einen  Reihe  bildet  ein  riesiger 
Elephant  Die  Jagdlust  der  Zeit  hat  nicht  leicht  eine  so  groteske 
Dekoration  hervorgerufen.  Alles  Einrahmende  in  derb  gesohweif- 
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tea  BarookformeiL  Die  Decke  ist  in  grosse  achteckige  und  kleine 
quadratiscbe  Felder  getheilt,  welche  gemalte  Jagdscenen  enthalten. 
Der  Maler  hat  sich  mitten  im  Gettimmel  einer  Parforcejagd  mit 
Palette  und  Pinsel  im  Kostflm  der  Rubens'schen  Zeit  dargestellt. 
Han  liest  die  Jahrzahl  1605.  An  der  Karoinwand  ist  der  Stamm- 
baum des  fttrstlioben  Qeschlechts  gemalt,  der  aus  zwei  liegenden 
kolossalen  Reliefgestalten  herromächst  Die  ganze  reiche  Deko- 
ration macht  einen  bunten  und  doch  dürftigen  Eindruck,  haupt- 
Bflchlich  wohl  deshalb  weil  das  Gold  gespart  ist,  das  nur  an  den 
rotbea  Bilderrabmen  durch  schmale  Stfibe  vertreten  wird. 

Die  wesüicb  an  den  Saal  stossende  Kapelle,  deren  Altar 
nach  Westen  gerichtet  ist,  bildet  ein  einfaches  Rechteck,  drei- 
scbiffig  mit  äppengenfilben  auf  doriseben  Säulen.  Schlanke 
korinÄiscbe  Säulen,  ebenfalls  Ton  Holz,  tragen  die  fürstüche 
Loge,  die  auf  drei  Seiten  den  Bau  umgiebt  Unter  derselben  ist 
eine  Orgelempore  angebracht  Die  sehr  flachen  GewDlhe  sind  wie 
die  ganze  Constniotion  aus  Holz.  Die  Brüstungen  der  Emporen 
reich  mit  sehr  manierirten  Reliefs  in  Gips  bedeckt,  nach  mittel- 
alterlicher Sitte  vergoldet  und  gemalt  Wie  in  der  Kirdie  zu 
Freudenstadt  an  derselben  Stelle,  sieht  man  abwechselnd  Soenen 
des  alten  und  neuen  Testaments.  In  dem  hier  aBstossenden  un- 
ausgebaut  gebliebenen  Nordwestflttgel  befinden  sich  zwei  präch- 
tige Zimmer  mit  reichen  Stuckdecken,  an  welchen  Reliefs  von 
Kampfscenen,  eingefasst  mit  Fruchtschnllren,  auf  weissem  Grunde 
kräftig  reich  bemalt  Das  Relief  ladet  so  stark  ans,  dass  Engel, 
Frttchte,  Thiere  und  Anderes  frei  heraustreten.  Dies  Alles  ist 
schon  sehr  stark  barock.  Im  ersten  Zimmer  eine  prachtvoll  ge- 
stickte  Seidentapete,  im  zweiten  ein  Holzgetäfel,  dazwischen  gute 
landschaftliche  Gobelins  mit  Fignren,  aus  der  Spätzeit  des  17.  Jahr- 
hunderts. Endlich  ein  grosser  thongebrannter  Ofen  vom  Jahr  170S, 
ein  etwas  rohes  PrachtstDek.  Auch  in  der  Kapelle  ein  alter  Ofen. 
Im  Corridor  hier  gut  eingetheilte  Stuckdecken  mit  frei  gearbeite- 
ten Rosetten. 

Ganz  anderer  Art  ist  das  ehemalige  Deutschordenssohloss  zn 
Mergentheim:  eine  im  Wesentlichen  noch  mittelalterliche  An- 
lage, jetzt  als  Kaserne  verwendet,  der  Bau  im  -Ganzen  naohtem 
und  unbedeutend.  Das  Hauptportal  zeigt  eine  Dekoration  von 
gekuppelten  Säulen  in  zwei  Stockwerken,  unten  dorisch,  oben 
toskaniscb,  der  untere  Theil  der  Schäfte  mit  den  beliebten  Metall- 
Ornamenten.  Ein  hoher  barocker  Giebel  schliesst  diesen  Tbeil 
ab.  Bemerkenswerth  sind  die  phantastischen  Wasserspeier  und 
eine  8ch<>ne  Wetterfahne.  Das  innere  Portal  hat  dieselbe  An- 
ordnung, aber  als  Krdnung  einen  flachen  Giebel,  der  von  hiaa- 
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licheo  Hermeo  geingen  wird.  Daneben  links  vom  Eingang  ein 
älterer  Bau,  der  indees  an  aeinem  Giebel  die  geschnangeneii 
Voluten  derselben  Spätzeit  trfigt,  aber  in  der  Ausstattung  einen 
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gewissen  derben  Beichtbum  zeigt  Namentlich  ist  ein  fcleäaea 
Portal,  eingefasat  von  bObseh  decorirten  Pilastem  und  Hennen 
mit  gekreuzten  Armen,  tod  zierlicher  Wirkung.    Eb  bildet  den 
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I^gan;  za  einer  im  EOrper  des  Bauet  liegenden  Wendeltrej^ 
mit  godiisoher  Spindel,  Ober  den  Fortal  dag  Ordens -Wappen. 
Zor  Rechten  aolilieut  sich  ein  ebenfalls  alter  Flüg^el  an,  Aber 
dessen  Eingang  sich  dasselbe  Wappen,  in  grosser  prachtroller 
Ansfthrnng  von  zwei  Greifen  gehalten,  zeigt  Durch  diesen  Tbor^ 
weg  gelangt  man  erst  in  den  inneren  Sohlosshof,  eine  vOUig 
scbmucklose  unregelmässige  Anlage  ohne  alle  Bedeutung,  Aber 
in  drei  Ecken  sind  Wendeltreppen  angebracht,.  Ton  denen  zwei 
zu  den  grltssten  Prachtstücken  der  dentschea  Benaissanee  gehören. 
Die  erste  (Fig.  119)  zeigt  in  der  Spindel  und  den  taufönnig 
gewundenen  schlanken  Säulchen,  welche  dieselbe  stützen,  noch 
die  Herrschaft  mittelalterlicher  Formen,  aber  das  prachtvolle 
Ornament  von  Banken,  Köpfen  und  Aehnlichem,  welches  in  geist- 
Toller  Zeichnung  und  meisterlicher  Ausfflhning  die  ganze  Unter- 
seite der  Treppe  bedeckt,  tiUgt  das  Gepräge  der  Benaissance. 
Bei  der  zweiten  Treppe  tritt  das  Mittelalter  noch  mehr  hervor. 
Ihre  Spindel  ist  ein  kraftvoller  runder  Pfeiler,  um  welchen  sich- 
ln wunderbar  reicher  Verschlingung  ein  markig  profilirtes  Bippen- 
gewdlbe  emporwindet.  Han  konnte  die  Arbeit  für  eine  mittel- 
alterliche hinten,  wenn  nicht  an  den  Fusspunkten  und  den  Dar<^- 
schneidnngen  der  Bippen  lauter  kleine  Schilde  mit  barock  auf- 
gerollten und  zerschnittenen  Bahmen  angebracht  wären.  Im 
Uebrigen  bietet  das  SchlosB  mit  Ausnahme  einiger  späterer  De- 
korationen, z.  B.  im  Kapitelsaal  und  im  jetzigen  Lesezimmer  der 
Unteroffiziere,  letzteres  mit  zierlicher  Roccocodecke,  nichts  Be- 
merkenswertbes. 

Hier  wäre  noch  das  alte  Sehloss  der  Markgrafen  von  Ansbach 
in  Both  am  Sand  mit  seinen  zahlreichen  Giebeln  und  den  hdl- 
zemen  Galerieen  des  Hofes  einzufügen,  welches  Sighart  rObmt 
Es  ist  aber  ohne  höheren  künstlerischen  Wertb. 


Kutlienbiirg. 

Eins  der  besterhaltenen  Städtebüder  des  Ifittelalters  und  der 
Benaissance  gewSbrt  Bothenburg  an  der  Tanber,  jetzt  noch  von 
der  Eisenbau  und  dem  modernen  Industrietreiben  unberabrt, 
aber  wohl  nur  noch  fOr  kurze  Zeit  So  wie  die  Stadt  jetzt  dem 
Auge  sich  bietet,  ist  sie  von  einem  architektonisch  landschaft- 
lichen Beiz  wie  er  sieb  selten  noch  in  gleicher  Beinheit  findet 
Kommt  man  von  der  Ostseite,  wo  die  Eisenbahnstation  Steinach 
die  bequemste  Verbiodong  vermittelt,  so  sieht  man  schon  meilen- 
weit  die  Stadt   mit   ihren  Hauern,    Thtlnnen  und  Kirchen  ia 
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tMid|^  pittoreskem  UmriM  äeb  am  Skium  des  Homoato  fain- 
lieben.  Gleiob  der  Eintritt  daroh  die  atten  woUerhaheneB  Thore 
bat  etwas  Anbeimdndea.  Mit  ^eapannter  Erwattü^  darchwandert 
man  die  atiUeit  Straasea,  t»B  man  am  entgegeagesetxten  west- 
tiflhen  Ende  dw  Stadt  etwa  im  „Hineh"  vor  Anker  gtibt.  Hiw 
erwartet  uns  noi^  eine  UeberraBohong.  Beim  ersten  Bli^  aas 
den  weetwArta  gelegenen  Fenatem  gewahrt  man,  dasa  man  sieb 
am  äossetaten  Bande  der  Stadt  befindet  Tief  nnten  breitet  aiob 
ein  prftcbtig  ^ner  Wieeengnmd  aus,  toq  der  Tauber  in  male-  ' 
riaoben  Krümmungen  durcbzogen,  mit  zeratreaten  Hflnaem,  Mllb- 
len  und  einer  gotlÜBchen  Kapelle  beeetst  Hoob  dartlber  auf  steil 
abfallendem  Uferrand  hat  sich  die  Stadt  angesiedelt,  and  reohta 
und  links  greifen  fast  im  Halbkreis  ihre  Hau^n  und  TbSnne  sammt 
den  Ruinen  der  alten  Boi^  vor,  w&hrend  ans  dem  Tbale  im 
Zickzai^  angelegte  Fahrstrassen  and  gewundene  Fosspfade  hbuiuf 
fuhren. 

Rothenburg  ist  Ton  uralto'  Anlage  und  hat  sehon  im  Mittel- 
alter eine  ansehnliobe  Rolle  gespielt,  wie  seine  stattliehen  Denk- 
mate gothischer  Kanst,  vor  Allem  die  schöne  Jakobskircjie  lutd 
nicht  minder  die  bedeutenden  Belestiguugswerke  ans  jener  Zeit 
bezeugen.  Frflh  macht  sieh  in  der  Entwicklung  der  Stadt  ein 
starker  demokratischer  Zug  bemerkbar,  der  beim  Anbnoh  der 
neuen  Zeit  sich  als  leidenschaftliche  Parteinahme  fb  die  Sache 
der  aufständischen  Bauern  zu  erkennen  gab,  Carlstadt  hielt  hier 
onangefoebten  auf  offener  Strasse  seine  fanatischen  Beden,  die 
Stadt  ward  (1525)  der  Mittelpunkt  des  aufrührerischen  Treibens. 
Erst  nach  dem  Siege  des  Tniohseas  von  Waldhurg  wurde  das 
alte  Regiment  wieder  beigestellt  und  das  Blut  der  Anfobrer  floss 
in  Strumen.  Eine  dumpfe  Ruhe  scheint  sodann  die  GemBther 
niedergedrtlckt  zu  haben  und  wohl  in  Folge  davon  drang  man 
eift  1&45  zur  kirchlichen  Reform  durch.  Kun  beginnt  ein  neues 
Leben  in  der  Stadt;  aber  im  Sohmalkaldiaeben  Kriege  hat  sie 
ähnlich  wie  NOmberg  durch  ihre  feige  Neutralität  schwer  za 
leiden.  Spftt  erst  wie  zur  Reformation  entschliesst  sie  sieh  auch  zur 
Aufnahme  der  Renaissance;  bezeichnend  ist  es,  dass  sie  dieselbe 
durch  Nnmberger  und  andere  auswärtige  Meister  en^fängt  Ein 
Meister  ff^o4^  aus  NOmbeig  entwirft  den  Plan  zum  RsÄbhatis. 
Neben  ihm  finden  wir  einen  Hans  von  Jnnaberg,  der,  als  Ersterer 
mit  einer  Verehrung  abgefertigt  wurde,  den  Bau  selbsQlndig  er- 
hielt und  einen  Balier  Meoiaut  von  Boffenau  annahm.  Als  Bild- 
Bchaitzer  wird  Heister  Crüpinus  genannt ')  Wir  finden  bis  gegen 
1  Seemanii'B  Deatseber  BenalsMoee,  Ton 
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äiß  aeckägcit  Jahre  des  16.  JahrfanndMts  bier  keine  Spur  des 
neneo  Stiles;  dann  aber  bricht  er  siob  mit  Macht  Bahn,  und  in 
wenig»  Decennien  holt  man  das  V^^nmte  uaeh. ') 

Die  hervorragenden  ProfangebAnde  Kothenbu^  tragen  wie 
in  NOmberg  den  Charakter  der  RenusBance.  Und  zwar  Bind  es 
wie  gesagt  durchweg  Denkmäler  der  sp&teren  Zeit,  einerseits  mit 
Barookformen  schon  durchsetzt,  andrerseits  noch  immer  gewisse 
Elemente  der  Sp&tgothik  zur  Schau  tragend.  Es  ist  der  durchs 
gebildete  Charakter  deutscher  Renaissance,  der  hier  mit  grosser 
Entschiedenheit  und  mit  echt  reichsstftdtiBchem  Gepräge  sich  gel- 
tend macht  In  den  letzten  Decennien  des  16.  Jahrhunderts  bat 
die  Stadt  ihre  Öffentlichen  Uonumente  mit  einer  Energie  und 
Opulenz  umgebaut,  welche  nicht  bloss  auf  grossen  Wohlstand, 
sondern  auch  auf  einen  bedeutenden  Monumentalsinn  hinweisen. 
An  der  Spitze  steht  das  Bathbaus,  seit  1572,  wo  man  das  ältere 
Gebäude  theilweise  abbrach,  errichtet  Es  ist  ein  maohtrotler  Bau, 
der  um  so  gewaltiger  die  ganze  Umgebung  beherrscht,  als  er 
dnioh  seine  Lage  auf  stark  ansteigendem  Terrain  noch  um  vieles 
imposanter  erseheint  Der  vordere  Theil  des  Gebäudes  gegea 
den  Markt  nmfasst  den  Neubau,  ungefähr  in  der  Mitte  durch 
einen  poIygonen  Treppenthurm  und  an  der  vorderen  Ecke  dnreb 
zierlichen  achtseitigen  Erker  ausgezeichnet  (Fig.  120).  Zur  Aus- 
gleichung des  Terrains  dient  die  stattliche  in  kräftiger  Rustika 
vorgelegte  Bogenhalle,  die  im  ersten  Stock  mit  einer  prächtig 
eingefassten  Altane  schliesst  Aber  noch  malerischer  wird  das 
Gesammtbild  durch  den  dem  Hauptbau  parallel  laufenden  älteren 
gothischen  Theil,  der  mit  seinem  hohen  Giebeldach  und  einem 
ktthn  emporsteigenden  Olockentbnrm  die  vorderen  l^eile  weit 
flberragt  Dazu  kommt  noch  im  Vordergründe  der  prächtige 
Brunnen,  den  wir  auf  Seite  165  mitgetheilt  haben.  Betrachten 
wir  den  Bau  näher,  so  erkennt  man  an  der  gediegenen  und 
mächtigen  Behandlung  alles  Einzelnen  das  Walten  eines  der 
tüchtigsten  Baumeister  der  Zeit  Sein  Brustbild  bat  er  am  Krag- 
stein unter  dem  Erker  angebracht  Es  ist  jener  Kümbergcr  Meister 
ffolffj  der  den  Bau  geleitet  Die  Aaafahning  des  Ganzen  ist  in 
Sandsteinqoadem;  besonders  energisch  an  der  Rustikahalle  der 
vorgelegten  Arkaden.  Der  Giebel  in  der  Mitte  derselben  mit  den 
aufgesetzten  Figuren  als  Vorbereitung  auf  das  Hauptportd  ist  ein 
späterer  Zusatz  von  1681.  Das  Fortal  selbst  aber,  das  zum 
Treppenbause  fdbrt,  wird  von  elegant  kannelirten  toskanischen 

<)  WerthTolle  historlMhe  MoÜEen  verdanke  ich  der  GHte  des  Sladt- 
nMgutnta  von  Botbenburg. 
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S&nlen  eingefsaat,  Ober  denen  eine  Attika  mit  ionlBohen  Sinlen 
ußd  barocken  Vtdaten  aufsteigt.  Ein  noch  reichereB  nnd  groaa- 
artigeres  Portal  von  ungemein  Toraehmen  Verhihnissen,  das  nur 
zum  ErdgeschoBS  führt,  befindet  Biofa  an  der  8eitenfa^e.  *)  Sein 
Bogen  hat  eine  elegante  EinfiuBung  von  kannelirten    iomsohen 


.    RUhhilu  n  Bothnibiirf. 


Sfiulen  auf  Stylobaten  mit  Ulwenböpfen,  darüber  einen  antiken 
Giebel  mit  schön  ausgebildetem  Consolengesims.  Auch  die  ge- 
schnitzten Thürflllgel  sind  hier  von  trefTlicher  Arbeit    Der  hohe 


')  Aufnahmen  iler  Rothenburger  Denkm.  hat  zuerst  unter  Bäumer't 
Leitung  die  Arcbitektn'rBChnle  des  Stntt);.  Folytechnikunia  heraaigegeben. 
Aus  diesen  sind  unsere  AbbüdnngeD  gesebttpft. 
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Giebel  Aber  dieser  Fafade  ist  mit  Pilaatem  und  Volnten  kraftroU 
g«g:liedert  und  tr&^  als  Krdnnng  eine  Bitter%tir  mit  F^ae  nnd 
Schild.  Die  groppirten  Feuter  sind  wiikan^sroll  eingerahmt  and 
mit  antikiairendem  Geaimw  bekrönt  Die  Sorgfalt  der  AosfUiniBg 
ist  10  weit  gegangen,  dass  sogar  die  Prellsteine  an  den  Eeken 
des  Baues  Laubschmnck  erhalten  haben. 

In  die  oberen  Stockwerke  gelangt  man  auf  der  prächtig  um 
vier  schlanke  S&ulchen  entwickelten  Wendeltreppe  bei  A,  in 
Fig.  121.    Sie  mUndet  auf  einen  grossen  Vorplatz  B,  der  einer- 


SBUHDbuf.    OnndrE». 


seits  mit  der  Altane  zusammenhängt,  andrerseits  durch  zwei 
prachtvolle  ionische  Säulen,  welche  die  gewaltige  Balkendecke 
tragen,  sich  nach  C  vertieft  und  erweitert  Die  innere  Wand 
dieses  imposanten  Baumes  erhält  durch  Wandarkaden  auf  tos- 
kaniscben  Säulen  eine  wirksame  Belebung.  Breite  Steinbänke 
mit  sehönen  Hasken  an  den  Stützen  umziehen  die  Wände.  In 
F  ist  ein  Zimmer  mit  gut  gegliederter  Decke,  in  O  ein  grosses 
Eckzimmer,  welches  auf  den  Erker  mündet,  der  eine  schöne 
hölzerne  Eassettendecke  hat    In  D  und  E  sind  Lichthöfe,  in  1 
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eine  kleinere  Wendeltreppe.  Ung^fShr  and  der  Mitte  des  Vor- 
platzes gelangt  man  durch  ein  ele^ntee  Portal  zu  einem  schma- 
len Dorchgang,  der  in  den  gewaltigen  Saal  H  führt  Dieser  bildet 
den  älteren  Theil  der  Anlage,  der  noch  aus  gothischer  Zeit 
stammt  und  durch  eine  Wendeltreppe  K  seinen  selbständigen 
Zugang  hat 

Die  ursprQogliehe  Aoastattung  dieses  mächtigen  Raumes  ist 
eine  sehr  einfache  und  besteht  an  der  langen  Fensterwand  ans 
lundbogigen  Blendarfcaden  auf  schlichten  Pilastem,  welche  zwei 
Fensterreiben  tlbereinander  einfassen.  Die  tiefen  Nischen  der 
unteren  Fenster  sind  mit  steinernen  Bänken  ausgefällt,  die  sieh 
rings  an  den  Wänden  fortsetzen  und  der  Renaissance  angehören. 
An  der  gegenQber  liegenden  langen  Wand  sieht  man  zahlreiche 
8ptiren  von  Fresken  aus  derselben  Zeit,  namentlich  eine  grosse 
sehr  undeutlich  gewordene  Gerichtssceae,  sowie  Salomons  Urtheil, 
sodann  den  Reichsadler  in  den  kolossalsten  Verhältnissen.  Weiter 
ein  bemaites  Steinrelief  ans  gothischer  Epoche,  die  Darstdlung 
des  jflngsten  Gerichts.  Eine  derbe  kunstlose  Balkendecke  bildet 
den  AbachluBs  des  Baumes.  An  Aer  sfidliohen  Schmalseite,  wo 
der  eingebaute  Thurm  den  Saal  verengt,  ist  eine  Erhöhung  durch 
eine  prschtvolle  Steinbaiastrade  abgeschlossen,  die  mit  ihrer 
reichen  Durchbrechung  und  Bekrönung  von  köstlichen  Masken 
und  anderen  Ornamenten  zu  den  schönsten  Werken  der  deutschen 
Renaissance  gehört  Auf  den  Ecken  sind  hockende  Löwen  an- 
gebraoht  Diese  Schranken  fassen  den  ehemaligen  Richtersitz  ein, 
der  in  der  Mitte  angebracht  ist,  von  einer  Muschelnische  bekrönt, 
an  den  Seitenwangen  mit  elegantem  Rankenomament  gescbmflckt 
Aach  die  sich  daran  schliessenden  den  Raum  einfassenden  Stein- 
bänke haben  schöne  Friese -und  an  den  kurzen  Ständern  Masken, 
dies  Alles  von  geistreicher  Erfindung  und  meisterlicher  Aasfllh- 
mng.  Ueber  dem  Sib  erhebt  sich  eine  gemalte  Justitia.  Man 
liest  an  den  Schranken  die  Jahrzahl  1591,  das  Monogramm  des 
Meisters  ffolff]  L  W  und  sein  Steinmetzen-Zeichen. 

Herrscht  hier  die  ausgeprägte  Renaissance,  so  ist  dag^en 
das  Geländer  der  Treppe,  welche  neben  dem  mittleren  Eingang 
in  den  Hofraum  hinabftlhrt,  noch  völlig  gothisch  aus  durchschnei- 
denden.  Stäben  gebildet  Dennoch  gehört  es,  wie  die  begleiten- 
den Ornamente  verrathen,  derselben  Spätzeit  an.  In  der  Erfin- 
dung der  prtlohtigen  Ranken  und  Masken  giebt  sich  gleiehe 
Meisterschaft  zu  erkennen.  Geht  man  diese  Treppe  hinab,  so 
gelangt  man  in  den  Hof  D,  welcher  den  alten  ron  dem  neuen 
Bau  trennt  Hier  findet  sich  das  Portal,  welohea  wir  auf  S.  169 
abgebildet  haben.    Das  übertretende  Geschoss  des  Neabanea  ist 
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auf  eine  krftftig  Terjtliigte  doriscbe  Sftale  gestellt  Bei  itller  Ver* 
wahrlosung  ist  dieser  Hof  ron  hoher  malerisoher  Wirkung, 

Eehrea  wir  in  den  Baa  znrOck,  so  finden  wir  im  zweiten 
Stock  die  AnordnuDg  des  ersten  wiederbolt,  namentlich  den 
grossen  Voraaal,  dessen  einfacher  behandelt«  Decke  aof  zwei 
lH9ftigen  doriBchen  Säulen  yon  eleganter  Form  ruht  Eine  httbsch 
gegliederte  Decke  findet  sich  noch  in  dem  kleinen  Erkemmmer. 
Die  Haupttreppe  endlich  sohliesst  mit  eioem  StemgewOlbe,  dessen. 
Stäbe  mit  Wappenscbitdem  geschm&ckt  sind. 

Um  dieselbe  Zeit  erbaute  die  Btadt  ihr  Gymnasium.  Man 
liest  daran  die  Jahrzahl  1591.  Es  ist  ein  einfach  massenhafter 
Bau,  der  mit  seinem  kolossalen  Qiebel  dicht  bei  der  Jakobskirebe 
noch  imposant  genug  wirkt  Das  Ganze  ist  freilich  in  ziemlich 
einfacher  Behandlung  durchgeführt,  der  Giebel  durch  an  einander 
stoseende  steif  gezeichnete  Voluten  belebt  Die  Fa^e  wieder^ 
holt  das  TreppenmotiT  des  Rathhauses,  denn  die  achtet^ig  vor- 
gebaute Wendeletiege  nimmt  auch  hier  die  Mitte  ein.  Von  den 
Portalen  ist  das  mittlere  gleich  dem  des  Katfahauses  in  späterer 
Zeit  in  fiottem  Zopfstil  umgewandelt  worden.  Die  übrigen  beiden 
sind  TOD  zierlich  kannelirten  Pilastem  mit  originellen  Kapitalen 
eingefasst  Im  Tympanon  ein  Relief  mit  Seepferden,  am  Portal 
rechts  halten  Engel  das  Wappen  der  Stadt,  links  sind  Satyrn 
angebracht  Man  liest  die  Jahrzabl  1590.  Dies  Alles  verrfith  die 
geistvolle  Erfindung  des  Meisters  vom  Batbhausbau.  Im  Innern 
ist  der  grosse  obere  Voraaal  bemerkenswerth,  Ober  dessen  Th«r 
eine  bronzene  Inschrifttafel  mit  hübschem  Barockrahmen.  Die 
Balken  und  Pfosten  des  Raumes  reichgescfanitzt  Zwei  Kamine 
mit  guten  lebendig  stilisirten  Aral>esken,  bezeichnet  1591. .  An 
der  Hauptthflr  einfache  ionische  Pilaster. 

In  derselben  Epoche,  aber  etwas  früher,  begann  die  Stadt 
umfangreiche  Bauten  an  ihrem  grossartigen  Spital.  Der  Haapt- 
ban  bildet  ein  langes  zweistockiges  Haus  mit  einem  tüchtigen 
Renaissaoceportal,  an  welchem  jedoch  der  Entwurf  beraer  lüs  die 
Ausführung.  Im  Innern  findet  man  eine  Thür  mit  gedrü^tem 
gothischem  Schweifbogen,  dabei  die  Jahrzahl  1576.  Gegenüber 
ein  Benaissanceportal  mit  guten  Rosetten  in  den  Fttllungen,  dar- 
über eine  Mnschel  im  oberen  Aufsatz.  Links  am  Flur  steigt  eine 
schön  profilirte  Spindeltreppe  auf,  die  Spindel  durch  Kehlen  und 
Rnndstäbe  gegliedert.  Ein  langer  mit  Kreuzgewölben  bedeckter 
Gang  schliesst  sich  an.  Oben  tritt  man  auf  einen  stattliches 
Vorsaal  aus  dorch  ein  hübsches  Portal,  dessen  Pilaster  derb, 
aber  flott  gezeichnete  Blattomamente  haben;  im  Tympuion  an 
energischer  Kopt    Die  andere  Thür,  in  das  jetzige  Schulzimmer  - 
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führend,  gehört  zum  Elegantesten  ihrer  Art,  alles  Detail  von  ang- 
gezeichneter  Feinheit,  die  Einfassung  durch  korinthische  S&alen 
bewirkt,  im  Aufsatz  eine  leer  gelassene  Tafel  mit  geschweiftem 
Rahmen.  Die  Balken  der  Decke  fein  abgefasst  in  mitteliUterlieher 
Weise.  In  dasselbe  Zimmer  fuhrt  von  andrer  Seite,  durch  Treppe 
und  Conidor  zugänglich,  eine  nicht  minder  schUn  erfundene,  aber 
derber  ausgefnbrte  Tbflr,  von  Atlanten  eingefaset,  die  Tafel  des 
oberen  Aufsatzes  von  zwei  phantastischen  Meergesehjtpfeu  gehal- 
ten. Hier  findet  man  das  Steinmetzzeicben  des  Meisters  Wolff 
vom  RathhauB,  den  man  in  diesen  trefflieben  Arbeiten  ohne  Ullhe 
wiedererkennt  Das  Schnlzimmer  sodann  iat  ein  grosser  niedriger 
qnadratiBcher  Baum,  das  Holzgetäfel  der  Wände  achlicht  mit 
dorischen  Pilastem  gegliedert,  die  Felder  wieder  durch  kidnere 
Filaster  und  Bttgen  getheiH.  Die  Decke  einfach  durch  krft^e 
Gliederungen  belebt,  die  nur  zu  schwer  fUr  den  niedrigen  Raum 
sind.  Die  beiden  Aussenwftnde  ganz  in  Fenster  aufgelöst,  deren 
Pfeiler  an  allen  Flächen  mit  schönen,  znm  Theil  uutlbertrefflichen 
Arabesken,  von  stets  rariirter  Erfindung  mit  Blatt-  und  Blumen- 
ranken,  phantastischen  Masken  und  dgL  in  Stucoo  bedeckt  sind. 
Die  guten  alten  Eisenbeschläge  der  Thtlren  vollenden  die  gedie- 
gene Ausstattung  dieses  harmonisch  wirkenden  Raumes. 

Begeben  wir  uns  in  den  Hof  hinab,  so  finden  wir  in  der 
Mitte  desselben  einen  isolirten  quadratischen  einstöckigen  Bau, 
in  sehr  origineller  Form  mit  einem  achteckigen  Zeltdach  bedeckt, 
daran  ein  malerisches  RundthUrmchen  mit  Laterne  vorgpringt 
In  letzterem  liegt  die  Wendeltreppe.  Hau  siebt  die  Jahrzahl  1591, 
dabei  drei  Wappen  und  die  Monogramme  E  C  .  L  S  .  M  D.  Mit 
einem  schonen  Eisengitter  ist  die  Brunnenhalle  im  Hof  abge- 
schlossen. Die  architektonische  Ausbildung  hat  sich  aber  selbst 
auf  die  Ställe  erstreckt,  in  deren  vorderer  Abtheilnng  man  zwei 
halbzersttii^  hölzerne  Kreuzgewölbe  auf  einem  schlanken  dori- 
schen Säulchen,  ebenfalls  von  Holz,  siebt  Die  vordere  Strassra- 
front  des  Hauptbaues  roarkirt  sich  durch  einen  kolossalen  Giebel, 
sehr  nflchtem  geradlinig  und  mit  mehreren  Pilasterreihen  der- 
selben trocknen  Ordnung  gegliedert  Hobsch  ist  das  Portal  mit 
dem  elegant  durch  Sirenen  decorirten  Giebel 

Auch  an  den  Befestigungswerken,  deren  umfangreiche  Anlage 
aus  dem  Mittelalter  stammt,  Hess  die  Stadt  um  dieselbe  Zeit 
Kenbauten  vornehmen.  Das  bedeutendste  ist  das  Spitalthor. 
Eine  mächtige  Anlage  mit  halbrund  geschloBsenem  Zwinger,  der 
ganze  Bau  mit  gewaltigen  Buckelquadem  ansgeftthil  Dann  die 
Zugbrücke  Aber  den  G^ben,  die  dorch  das  äussere  Thor  ge- 
flcbtttzt   wird,    dies  wieder   aus   einer  kleineren  und  grösseren 
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B«ge^orta  bestehead,  die  guize  Anl&ge  hö«hBt  maleriscä.  Am 
Äusseren  Thor  liest  mao:  »Fax  intrantibuB,  ftftitui  exeuatibus. 
15ä&  S.  W.",  dana  „H  L  S.  u.  M  D  H.  fiaumeister."  An  inowen 
Thorthurm  eia  schitai  profilirter  auairekragter  Erker,  darunter  der 
Aeiohsadler  im  Belief,  neben  ihm  zwei  knieende  Engel,  während 
zwei  andere  Engel  ihm  die  Krone  halten. 

Ejidltch  hat  die  Stadt  auch  ihre  Brunnen  erneuert  uad  im 
Stil  der  SpAtrenaiasance  prächtig  ausgestattet  Am  reichsten  und 
groesartigsten  der  Bronnen  am  Marktplatz,  den  wir  auf  S.  16& 
abgebildet  haben.  Die  Flächen  dee  grosses  zwälfeckigen  Wasser- 
behälters sind  ganz  mit  Ornamenten  im  Metallstil  bedeckt  Auch 
der  Aufbau  der  Säule  mit  den  vier  hockenden  Ldwea  am  Posta- 
ment, den  originellen  Verzierungen  des  Schaftes  und  den  gro- 
tesken Masken,  das  Alles  ist  in  flottem  Liaienxug  meisterlich 
eomponirt  und  aasgefllhrt  Der  Brunnen  bildet  mit  dem  gewal- 
tigen BathbauB  und  den  hinter  diesem  herrorragenden  Thtlrmen 
der  Jakobskirche  ein  malerisches  6auze,  das  zu  den  schöBsten 
deutschen  Stfidteprospekten  zählt  Andere  Hunnen,  minder  an- 
sehnlich im  Ganzen,  aber  in  derselben  Ornamentik  und  wohl 
Ton  gleicher  Hand  entworfen,  sieht  man  in  der  Herrengasse,  in 
der  Spital-  und  Sebmiedgasse,  dieser  von  1607,  am  achteckigen 
Becken  noch  mit  gothischen  Maasswerken,  fibrigena  in  demselben 
Stil  der  Spätrenaissance,  das  Kapital  ein  nodificirt  dorische«. 
Der  Brunnen  am  Kapellenplatz  bat  auf  dem  Beehseckigea  Becken 
ein  gutes  Geländer  von  Schmiedeeisen;  das  Kapital  der  Säole 
zeigt  eine  schlanke  korinthische  Form.  Zur  Anlegung  dieser 
grossarügen  Wasserwerke  hatte  die  Stadt  im  April  1594  den 
Baumeister  Johann  Georg  Sommer  von  Kempten  berufen,  der  eine 
starke  von  ihm  aufgefundene  Quelle  am  Fugge  des  Berges  unter 
dem  Tauberflusse  in  das  Brunnenhaus  leitete  und  Ton  dort  mit- 
telst eines  Bades  durch  bleierne  Köhrcn  in  die  SUdt  hinaufnihrte. 
Auch  hierbei  also  hatte  man  keinen  einheimischen  Meister  mr 
Verwendung.  Den  Kasten  des  Georgabninneoa  arbeitete  1608 
der  Steinmetz  Hans  Scheinsberger ,  die  hohe  Säule  mit  dem  h. 
Georg  wurde  von  Stoffel  Körner  gehauen.  Alle  diese  städtiseheB 
Bauten  Rothenburgs  in  ihrer  malerisohea  Anlage,  ihrer  reichen 
Ausstattung  und  dem  eleganten  Zug  ihrer  Ornamente  verrathen 
die  Hand  von  Künstlern,  die  zu  den  tüchtigsten  Archit«kten  der 
deutschen  Renaissance  gehören. 

Neben  diesen  öffentlichen  Bauten  bewahrt  aber  die  bis  jettf 
Ton  dem  Modemisirungsfieber  ziemlich  frei  gebliebene  Stadt  noeh 
eine  Anzahl  von  beachtenswerthen  Bürgerhäusern.  Zwar  die 
äussere  Architektur  derselben  steht  im  Ganzen  hinter  derjenigea 
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luiderer  Beiebutädte  znrOck.  Namentfioh  li>t  .der  Steinbam  nur 
ansnahniHweiae  dabei  Anwendang:  geflindeD;  nnr  du  Geisel- 
brechfacfae  Haus,  auch  als  „Haas  des  BaBmeisters'  bezeichnet, 
hat  eine  iwachtTolle.  aber  barocke  Steinfa^de.  Einen  eleg^anten 
Bteinemen  Erker  sieht  man  an  einem  Haus  hinter'  der  Jakobs- 
kirche.  Mit  Vorliebe  wird  dagegoi,  wie  in  den  meisten  deutschen 
StAdten  der  Zeit,  noch  dem  Heizbau  gehuldigt,  der  namentiicb 
in  den  Galerieen  der  Höfe  fast  aussehliesslieh  herrscht.  Einen 
zierlichen  polygonen  Holzerker  hat  z.  B.  das  Haus  am  Galgen- 
tbor, welches  aiwserdem  an  s^er  Fa^ade  mit  hfibacben  Holz- 
pilastem  und  geschnitzten  Pflanzenomamenten  bedeckt  ist  Es 
trfigt  die  Jahrwhl  1613.  Den  Hauptwertb  besitzt  aber  der  Prirat- 
bau  Rothenburgs  nicht  bloss  in  den  Kahlreiehen  materischen 
Höfen,  die  eine  wahre  Fundgrube  fflr  den  Maler  bilden,  Bondem 
Torzttglich  in  der  noch  reichlich  Torhandeneo  innem  Ausstattung' 
der  Räume,  die  ein  lebendiges  Zeugnias  von  dem  Wohlstand  und 
der  Eunstliebe  jener  Epoche  ablegen.  Bezeichnend  ist,  dass 
neben  hftufig  angewandtem  Holzgeti^el  mit  geschnitzter  und  ein- 
gelegter Arbeit  die  Stackdecoration,  namentlich  an  den  Decken, 
zu  Ausgang  der  Epoche  mit  einer  Ueppigkeit  hervorbricht,  wie 
sie  kaum  sonst  noch  in  Deutschland  in  so  ttberschw&nglicher 
Kraft  angetroffen  wird. 

Beginnfm  wir  unsere  Ueberaicht  mit  dem  Geiselbrecht'- 
Bchen  Hause.  I>i«Fa^de, ')  «nter  allen  Friratgebäuden  der 
Stadt  die  opulenteste,  ganz  in  Stein  ausgeführt,  kann  sich  in  der 
Gesammtaalage  mit  gleichzeitigen  anderer  Städte  nicht  entfernt 
messen.  Die  beiden  Hauptgeschosse  mit  ihren  von  barocken 
Hermen  eingefassten  Fenstern  stehen  nicht  in  durchgreifender 
architektOBiveher  Verbindung;  eben  eo  wenig  ist  eine  Beziehung 
zum  Giebel  angedeutet,  der  durch  die  geachweiften  Delphine 
mit  welchen  die  einzelnen  Absätze  bekrönt  sind,  zwar  phan- 
tastisch wirksam  decorirt  ist,  aber  eine  oonsequente  kflnstleriscbe 
Gliederung  vermissen  lässt.  Um  so  anziehender  ist  das  Innere, 
welches  bis  anf  die  erneuerte  hölzerne  Treppe  TölKg  intact  er- 
scheint und  in  den  Fenstern  sogar  die  alten  Butzenscheiben  be- 
wahrt. Der  Gnindriss  (Fig.  122)  bietet  das  Muster  einer  da- 
maligen Uausanlaga  Im  Erdgesehoss  mUndet  das  grosse  Portal 
anf  einen  sich  nach  der  IHefe  Terhreitemden  Flur  A.  Gleich 
vom  ist  die  Fallthflr  der  Kellertrem»,  rechts  an  der  Wand  eine 
Sitzbank  fUr  Wartende.  In  BB  schmale  aber  tiefe  Zimmer,  das 
dem  Flnr  anstossende  noch  mit  einem  AlkoTen  verbunden,  in  C 
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^e  wenig;  beleootitete  Eache,  vor  weleho-  eine  elegante  ionüsdie 

Sttule  den  Unterzugsbalken  für  den  hier  breiter  werdenden  Flur 
aufnimmt  Die  Holzdecke  zei^  noch  gothiBche  Profilining.  lo 
der  Ecke  rechte  die  steinerne  Wendeltreppe  zu  den  oberen  0&- 
Schossen  (im  Flur  wne  Holztreppe  neueren  Datums).  la  ganser 
Breite  sohliesst  sich  der  Hof  D  an,  welcher  in  £  durch  gewdlbte 
Stallungen  und  eine  Waschküche  begrenzt  wird.  In  den  beidui 
oberen  Oesohossen  (der  obere  Grundriss  auf  unserer  Figur)  wie- 
derholt sich  unge^r  dieselbe  Anordnung,  nur  dass  die  beidea 
Vorderzimmer  B  die  ganze  Breite  der  Parade  einnehmen,  hinter 
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dem  Hofe  aber  in  E  Wohnzimmer  anstossen,  darcb  eine  höUeme 
Galerie,  die  auf  Area  Seiten  in  beiden  Geeobossen  den  Hof  D 
umzieht,  mit  dem  Vorderhause  in  Verbindung  gesetzt  .  Diese 
zierlichen  Galerieen  sammt  den  elegant  gesclmitzten  Einrahraungen 
der  Fenster  geben  dem  Hofe  einen  ebenso  reichen  als  malerischw 
Charakter.  In  den  Schnitzereien  walten  elegante  Flecbtwerke  vor. 
Das  Hans  trfigt  die  Jahrzahl  1596. 

Beträchtlich  frflher,  von  1571,  datirt  die  jetsge  Hopfaciie 
ffierbrauerei.  Das  Aeussere  ist  ohne  architektonischoi  Werth, 
drinnen  aber  findet  man  zunftdut  einen  malfflisoheo  Flur,  dessen 
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Balkendecke  auf  mttohtigeii  achteckigen  Hokpfeileni  rnkt  Die 
Treppe  zeiget  ein  ebenfalls  krftftig  in  Holz  gesohuitzteB  Gelftnder, 
der  Hof  links  eine  zierliche  Galerie.  Im  ersten  Stock  ruht  die 
Batkendecke  des  groasen  Flnrs  auf  elegant  dorischer  Stein- 
gftule.  Die  Balkendecke  im  Flur  des  zweiten  Stocks  zeigt  ein 
in  mittelalterlicher  Weise  auBgekehltee  Gebälk,  die  Thflr  mit 
eingelegten  Ornamenten,  zierlich  mit  ionischen  Pilasteni  und 
dorischem  TrigljphenfrieB  eingefasst;  im  grossen  Vorderzimmer 
eine  schöne  Holzdecke,  trefflich  eingetheilt  und  reich  gegliedert 
— '  Besonders  werthToll  ist  sodann  das  Haffner'sche  Haus  in  . 
der  Herrengasse  durch  seine  innere  Einrichtung.  Der  Hof  in 
beiden  oberen  Geschossen  auf  drei  Seiten  mit  Holzgalerieen  um- 
geben, welche  wieder  die  Verbindung  mit  dem  Hinterhause  rer- 
nütteln.  Sie  ruhen  auf  hohen  Säulen,  die  in  wunderlicher  iN'ach- 
ahmung  des  Steinbaues  eine  Bustikabehandlung  zeigen.  Rechte 
in  der  Ecke  die  Wendeltreppe.  Im  oberen  Ge8<^088  ist  der  nach 
hinten  liegende  Saal  (Fig.  123)  ein  PracbtstOek  von  Deeoration, 
das  Tftfelwerk  der  Wände  durch  elegante  kannelirte  ionische 
Säulen  gegliedert,  die  Stylobate  und  Friese  mit  Ranken  ge- 
schmflckt;  zwischen  den  Säulen  Blendarkaden  mit  Nachahmung 
Ton  Stdnconstruction ,  die  Bogenfelder  mit  herrlichen  eingelegten 
Ornamenten.  Viel  geringer  und  roher  ist  die  Decke  b^andelt, 
mit  schlechten  späten  Gemälden  ausgestattet  Der  eiserne  Ofen, 
an  welchem  man  die  Geschichte  des  Lazarus  sieht,  trägt  die 
Jahrzahl  1592. 

Gegen  Ausgang  der  Epoche  bricht  sieh  auch  hier  der  italie- 
nische Einf  Qss  Bahn  und  findet  seinen  Ausdruck  namentlich  in 
der  pompösen  Stuckdecoration  der  Decken.  So  in  dem  Hans 
hinter  der  Jakobskirche,  dessen  stattlichen  Erker,  auf  zwei  Pfei- 
lern ruhend  und  durch  alle  Geschosse  reichend,  mit  den  facet- 
tirten  Quadern,  den  Voluten  und  Ornamenten  im  Schlosserstil, 
endlich  dem  bunt  geschweiften  Giebel  wir  schon  als  Prachtsttick 
der  Steinarchitektur  Rothenburgs  bezeichnet  haben.  Oben  im 
zweiten  Stock  ein  Saal  mit  Stuckreliefs  an  der  Decke;  in  den 
Hauptfeldern  vier  Scenen  aus  der  Geschichte  des  verlomen  Sohnes 
im  tippigsten  Barockstil,  dabei  noch  ganz  bemalt,  die  Gurtbänder 
mit  Blumenranken  und  Vögeln,  in  den  Zwickeln  die  Fabeln  vom 
Fuchs  und  dem  Storch,  vom  Strauss  und  der  Schlange.  Mit  be- 
sonderer Vorliebe  hat  der  Eflnstler  das  Lotterleben  des  verlornen 
Sohnes  geschildert,  der  von  sechs  biyaderenartigen  Nymphen 
umgankelt  wird.  An  der  ThOr,  deren  äussere  Einfassung  zierlich 
omiunentirte  Filaster  bilden,  liest  man  die  Jahrzahl  1613.  Im 
ersten  Stock   befindet  sich    ein    ähnlich  ausgestattetes  Zimmer, 
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dessen  Stuckdecoration  indess  tmbemalt  geblieben  ist  Die  Decke 
zeigt  im  mittleren  ovalen  Felde  Christi  Auferstehang,  in  den  vier 
Ecken  die  EvangeliBten,  in  den  kleineren  Feldern  und  an  den 
Rahmen  schöne  Ornamente.  —  Noch  reicher  sind  die  Decorationen 
im  Eistenfeger'schen  Hanse.  Aussen  ist  es  bemerkenswerth  durch 
einen  hohen  Giebel  mit  unschön  geformten  Voluten,  wie  deren 
hl  Rothenburg  mehrere  vorkommen.  Der  Flur  hat  wie  das  ganse 
ErdgeschosB  treffliche  Stemgewölbe,  deren  Rippen  noch  völlig 
die  gothische  Behandlungsweise  zeigen.  Eine  steinerne  Wendel- 
treppe ftthrt  zu  den  oberen  Geschossen.  Im  zweiten  Stock  findet 
sich  ein  Zimmer  mit  reicher  Stuckdecke  ohne  Bemalnng.  Man 
sieht  die  Geburt  Christi,  wobei  ein  Engel  auf  der  Laute  spielt; 
dann  die  Auferstehung.  Die  Rahmen  sind  auch  hier  wieder  mit 
Ranken  und  Vögeln  belebtj  auch  die  Fenster  ganz  mit  Stnck- 
reHefs  amfasst,  welche  sich  ziemlich  wild  und  barock  gebehrden. 
Zwischen  beiden  Fenstern  eine  weibliche  Figur  als  EarTatide,  in 
geflochtene  Schlangenschweife  endend.  Noch  weiter  greift  diese 
Decorationsweise  um  sich,  indem  sie  die  Thtlr  mit  zwei  grossen 
Gipsfiguren  von  Eriegem  als  Atlanten  einrahmt,  der  ältere  mit 
ganz  frei  gearbeiteter  Hellebarde,  der  jüngere  mit  einer  Lanze 
in  Händen,  daneben  noch  phantastisch  geschweifte  weibliehe  Fi- 
guren, deren  Körper  sich  in  Laubwerk  ganz  verzettelt  Alle  diese 
Dinge  sind  viel  zu  gross  fQr  den  kleinen  und  niedrigen  Raum» 
verrathen  überhaupt  schon  sehr  stark  die  Uebertreibungen  des 
Barocco.  Aber  i^  der  ungemein  leichten,  kühnen  und  flotten  Be- 
handlung spricht  sich  meisterliche  Sicherheit  aus.  Auch  ist  das 
Ornamentale  in  den  Arabesken,  Blumenranken  u.  s.  w.  noch  von 
hohem  Werttt.  Dass  auch  sonst  das  Kunstgewerbe  damals  in 
Rothenburg  blfihte,  beweisen  namentlich  die  zahlreichen  tOchtigen 
Eisenarbeiten,  welche  man  in  und  an  den  Häusern  antrifft 


Nnrnberg. 

Das  deutsche  Florenz,  die  Mutter  der  Wissenschaften  und 
Künste  nennt  Riviua  die  alte  Reichsstadt  Nflmbeig.  Und  in  der 
That,  kein  anderes  deutsches  Gemeinwesen  hat  auch  nur  entfernt 
die  Bedeutung  fttr  das  gewerbliche  und  kQnstlerische  Leben  ge- 
habt wie  diese  frOh  schon  durch  politische  ROhrigkeit,  durch 
Handel  und  Gewerbfleiss  bltlhende  Stadt,  die  man  die  Krone  der 
deutschen  Städte  nennen  darf.  Während  Augsburg,  in  Handel 
und  Reichtbum  mit  ihr  wetteifernd,  ja  in  mancher  Hinsicht  sie 
überbietend,    erst  in  der  Renaissance-Epoche  zu  kOnstlerisctier 
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Bedeatung  aufeteigt,  trfigt  Nttrnberg  reidie  Sparen  einer  ununter- 
brochenen  intensiYen  Kunstblflthe,  die  Ton  der  romamBohen  Epoche 
bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters  die  Stadt  mit  Charakterrollen 
Denkmalen  bedeckt  Im  Siooe  des  Hittelalters  waren  dies  tiber- 
wiegend Werke  kirchlicher  Kunst,  obwohl  auch  der  Profanbau 
daneben  nicht  leer  ausgegangen  ist.  Aber  erst  mit  dem  Anbruch, 
der  neuen  Zeit  gewinnt  dieser,  der  modernen  Knlturstrfimung 
folgend,  auch  hier  seinen  machtvollsten  Ausdruck.  Wenn  man 
Nflmberg  stets  als  Stadt  des  Mittelalters  preisen  hört,  so  bedarf 
dieser  Ausdruck  eiaer  Beschränkung.  Die  Anlage  der  Stadt,  der 
Zug  der  Strassen  and  der  Plätee,  die  Mehrzahl  der  kirchlichen 
Denkmäler,  das  Alles  gebort  dem  Mittelalter;  aber  die  Form,  in 
wetoher  sieb  die  grossen  städtischen  Profanbauten,  die  OEFentliohen 
wie  die  PriTatwohnungeD  des  Btli^rthums,  ausgeprägt  haben, 
gehört  fast  ausschliesslich  der  Benaigsance.  Allein  der  Stil  tritt 
hier  nicht  vorherrsehend  in  jener  späten  Entwicklung  auf,  welche 
wie  in  Augsburg  den  italieniscben  Typus  zur  Geltung  bringt, 
soadem  in  einer  vfillig  deutschen  Umbildung,  die  sich  in  den 
Dispositionen  des  Grundrisses  wie  im  hohen  und  schmalen  Aof- 
bao  der  Fa^aden  der  Tradition  des  Mittelalters  anschliesst  Daher 
hier  der  Charakterrolle,  durchaus  individuelle  Zug  im  gesammten 
Profanbau,  der  sich  trotz  der  Verschiedenheit  in  den  decoratiren 
Formen  dem  Gepräge  der  kirchlichen  Monumente  so  gltti^ich 
einffigt,  dass  Nürnberg  noch  jetzt  im  Wesentlichen  einen  unrer- 
gleicfalicfa  barmonischen  Eindruck  gewährt. 

In  die  neue  Zeit  trat  die  schon  lange  mächtig  und  strebsam 
dastehende  Stadt  mit  grosser  Entschiedenheit  ein  und  stellte  sich 
mit  an  die  Spitze  der  reformatorischen  Bewegung.  Schon  zum 
Jahre  1523  bemerkt  die  Chronik:  „gäbe  man  dem  Bapst  und 
B^tstumb  Urlaub,  denn  es  wurden  die  alten  Ceremonien  abge- 
dum."  Der  Rath  beschloss  die  Annahme  der  Beformation,  und 
selbst  der  grosse  Nflmbeiger  Staatsmann  und  Gelehrte,  Willibald 
Pirkheimer,  wandte  sich  der  neuen  Lehre  zu,  der  er  kleinmllthig 
später  wieder  absagte.  Von  den  Unmhen  des  Bauernkrieges  blieb 
Nürnberg  verschont;  während  des  sobmalkaldischen  Krieges  wnsste 
seine  Krämerpolitik  sich  zwar  die  Neutralität  zu  sichern,  aber 
eben  diese  Doppelzüngigkeit  zog  ihm  den  Krieg  mit  Albrecht 
Atcibiades  auf  den  Hals  (15&2),  in  welchem  es  innerhalb  weniger 
Wochen  einen  Schaden  von  beinahe  zwei  Millionen  Gulden  erlitt 
IndesB  wurde  die  Blfitbe  der  mächtigen  Stadt  auch  dadurch  kaum 
vombergebend  geschädigt;  ja  die  Vielseitigkeit  ihrer  kflnst- 
lehschen  und  kunstgewerblichen  Entwicklung  kommt  erst  in  dieser 
Epoche  zur  rollen  Entfaltung.     Keine  deotsche  Stadt  hat  eine 
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solche  ÜniTenutlitSt  darin  aufzuweisen;  keine  hat  aber  auch  so 
frOh  Uonumentalwerke  der  BenaisEiaaoe  too  hervorrageDdem 
Werthe  entstehen  sehen.  Michael  Wohlg:emuth  (1434—1519)  und 
Adam  Krafft  (bis  1507),  ja  selbst  Veit  Stoss  (bis  1533)  gehfiren 
noch  der  mittelalteriichen  Kunst  an,  mit  der  sie  wohl  des  nor- 
dischen Bealiamos,  nicht  aber  die  italienische  Renaissance  va- 
Bchmelzen.  DOrer  ist  es,  der  zuerst  hier  die  antiken  Foimen  an- 
wendet (vergl.  S.  71  ff.);  dann  aber  bricht  Peter  Visoher  durch 
sein  herrliches  Sebaldusgrab  (seit  1508)  dem  neuen  SiH  Bahn, 
der  hier  einen  jflanzroUen  Beweis  seiner  böbereo  Schönheit  and 
.freieren  Anmuth  liefert  In  GemSlden  wie  in  plastischen  Werken, 
in  KnpfersticbeQ  wie  in  Holzscbnittai  tritt  derselbe  nun  herror, 
und  seit  1530  etwa  kennen  wir  ihn  auch  in  architektonischen 
Schöpfungen  nachweisen.  Es  ist  der  Priratbau  hochgebildeter 
Patriüer,  der  den  Anfang  macht  Die  zahlreichen  Handels- 
beziehungen zu  Venedig  tuiben  offenbar  auch  hier  den  Impuls 
gegeben.    Mit  den  Privatbauten  ist  daher  zu  beginnen. 

Wen^i  irgend  eine  Stadt  in  dieser  Epoche  einen  ausgeprSgten 
Charakter  im  Priratbau  erreicht  hat,  so  ist  es  NOmbeTg.  Man 
kann  nicht  sagen,  dass  sich  diese  Werke  im  Ganzen  durch  höchste 
Feinheit  auszeichnen,  dass  sie  jene  plastische  Prägnanz  and  geist- 
volle Lebendigkeit  athmen,  wie  etwa  der  Ottoheinrichsbau  von 
Heidelberg  oder  die  besten  Monumente  in  Schwaben  und  im 
unteren  Franken.  Scbon  das  Material  scheint  eine  feinere  Durch- 
bildung  Terwehrt  zu  haben.  Aber  eine  machtroUe  Gediegenheit 
der  Composition,  eine  energische  Strenge  der  Behandlung  sind 
den  Nftmberger  Werken  eigen.  Im  Atifriss  haben  die  Fa^aden 
der  BtlrgerhSuser  die  gemeinsame  deutsche  Tendenz  eines  impo- 
santen Hochbaues,  und  der  kolossale  Giebel  bildet  hier  wie  Über- 
all den  Stolz  der  Architektur.  Auch  ist  die  Anlage  der  reicheren 
Bnrgwhäuser  breiter  als  wir  sie  sonst  zu  finden  gewohnt  sind, 
so  dass  diese  Fa^aden  schon  an  Masse  einen  m&cbligen  Eindruck 
macbeo.  Dazu  kommt  aber  ihre  reiche  Belebung  durch  Erker 
von  mannigfaltiger  Anlage,  ihre  consequente  GUederung  durch 
Systeme  von  Pilasterordnungen  mit  Gebälk  und  Gesimsen,  die 
sich  auch  an  den  hohen  Giebeln  fortsetzen.  So  entsteht  rhyth- 
mische Durchbildung,  verbanden  mit  malerischer  Mannigfaltigkät 
Eins  der  volikommensten  Beispiele  solcher  Fa^aden  bietet  Fig.  124 
im  Fellerhanse-,  einen  Giebel  haben  wir  auf  S.  183  abgebildet 

Wo  nun  aber,  was  nicht  selten  vorkommt,  die  Hftuser  nicht 
ihren  Giebel,  sondern  ihre  Langseite  gegen  die  Strasse  kehren, 
da  wird  in  einer  gerade  für  NOmberg  höchst  bezeichnenden  Weise 
die  Seitenfi&ohe  des  hohen  Daches  durch  vorgesetzte  Erker  be- 
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lebt,  die  mit  ihren  reichen  FilasterstelluDgea  und  Ornamenten 
Bowie  den  hohen  etwas  einw&rts  gebogenen  Zeltdächern  dem  Bau 
eine  überaus  lebendige  Krönung  geben.     Damit  verbinden  eich 


u-Uiuei.    MHcnbarf. 


zahlreiche  Dachluken,  ähnlich  gegliedert  und  gleichfalls  durch 
Spitzdftcher  abgeschlossen.  Gin  Bild  dieser  ungemein  lebendigen 
und  wirkungsvollen  Anordnung,  welche  zu  dem  malerischen  Ein- 
druck der  Nflmberger  Strassen   so  viel  beiträgt,    gewährt  das 
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neben  dem  Pellerliaas  liegende  Oeb2ude  (ver^L  Fig.  124).  Im 
Uebrigen  kommen  an  den  Nürnberger  Fa^aden  der  Epoobe  andi 
mittelalterliche  Elemente  im  Einzelnen  genugsam  Tor:  Liaenen 
anstatt  der  Püastar,  gothische  Fensterprofile,  Terschlnngene  Maasa- 
werke  an  den  Brüstungen  der  Erker  und  andern  passenden 
Stellen.  Wie  sieb  gotbiscbe  Fischblasen  bisweilen  mit  Ornamenten 
der  Reniüssance  verbinden,  zeigt  das  hflbsche  Geländer  aus  dem 
Höre  des  Gessert'schen  Hauses  mit  seinen  decorirten  Sftulohen, 
Hasken,  Fnicbtgewinden,  Seethieren  und  FUllbOmern  (Fig.  125). 
Der  Grundriss  dieser  Häuser  bietet  in  der  Mitte  eine  grosse 
meist  gewölbte  Durchfahrt,  die  sich  bisweilen  zu  einem  stattlichen 
Flur  erweitert.  Stets  ist  ein  Hof  angebracht,  der  entweder  mit 
Holzgalerieen  oder  mit  steinernen  Arkaden  umzogen  wird.     Der 


FIs.  1».     Oaltri«  »•  dem  OsfMrt'iehsn  Hiuie.     NUmbwg. 

StMnbau  hat  hier  noch  lange  Zeit  die  Formen  des  Bpätgothischen 
Stiles:  Pfeiler  von  mittelalterlicher  Behandlung  and  Brüstungen 
mit  durchbrochenem  Maasswerk.  Umgekehrt  tritt  dagegen  nicht 
selten  bei  deii  Holzgalerieen  eine  Nachahmung  des  Steinbaues 
im  durchgebildeten  Stil  der  Kenaissance  auf,  aber  auch  hier  be- 
hält in  den  Brüstungen  gothisches  Maasswerk  bis  zum  Ende  der 
Epoche  die  Ueberhand.  Die  Treppen  sind  entweder  in  einer 
Ecke  des  Hofes  als  steinerne  Wendelstiegeu  angebracht,  oder  sie 
nehmen  in  stattlicherer  Anlage  ihren  Aufgang  innerhalb  der  Ar- 
kaden und  sind  dann  fast  rSlüg  frei  gelegt  Bei  der  innem  Aus- 
fltattung  der  Bäume  haben  sämmtlicfae  Kunstbandwerke  gewett- 
eifert nnd  herrliche  Proben  ihrer  hohen  BlDthe  hinterlassen.  Was 
noch  jetzt  an  Täfelwerk,  an  Decken  und  Thflren  in  kunstvoller 
Schreinerarbeit,  an  reichen  Kasten,  Schränken  nnd  Truhen,  an 
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ThttrbesohlXg«!!,  Gittern  und  andern  S^öpfttogen  der  Sohlosser- 
und  Sohmiedeknnst,  aa  plastiseb  deeorirten  in  Thon  g^ebrannten 
und  glasirten  Oefen,  an  Arbeiten  der  Gold-  nnd  Silberscbmiede, 
der  Zinn-  und  Bothgiesser  vorbanden  ist,  verbreitet  Über  diese 
Nnmberger  Bauten  einen  unvergleichlichen  Glanz  künstlerischen 
Behagens. 

Wenn  ich  nun  an  eine  Betrachtung  des  Einzelnen  gehe,  so 
habe  ich  mich  darauf  zu  beschränken,  einige  wichtige  und  cha- 
rakteristische Beispiele  herauszuheben,  denn  die  Fülle  des  noch 
Vorhandenen  ist  so  gross,  dass  sich  dem  Forscher  immer  von 
Keuem  Ausbeute  darbieten  wird. ')  Zu  den  frühesten  Leistongen 
der  Renaissance  gehSrt  hier  das  Tucherbans,  Hirscheigasse  9. 
An  der  Fa^e  gegen  die  Strasse  ist  der  hübsche  Erker,  welchen 
wir  auf  S.  I S5  gegeben  haben.  Den  Abschluss  bildet  ein  dem 
romanischen  Stil  entlehnter  Bundbogenfries  mit  eleganten  Laub- 
consolen.  Der  Hof  mit  dem  Hauptgebäude  in  Quadern  und  den 
hölzernen  Galerieen  der  Nebenbauten  ist  von  malerischem  Beiz 
(Fig.  126).  Merkwürdig  mischen  sich  an  dem  Haupthause 
gothiscbe  und  sogar  romanische  Formen  mit  den  ersten  Keimen 
der  Renfdssance.  Die  Treppe  liegt  als  Wendelstiege  in  einem 
mnden  etwas  vorspringenden  Thunne,  neben  welchem  sich  über 
dem  Dach  zwei  kleinere  herausgekragte  Bundthürmcben  originell 
genug  entwickeln.  Das  Hauptportal  öffnet  sich  nach  aussen  in 
einem  grossen  Bundbogen,  der  zur  Hälfte  geblendet  ist  und  in 
der  Mitte  wunderlich  durch  eine  Säule  getheilt  wird.  Die  Fenster 
mit  ihren  Kreuzpfosten  und  ihrer  Umfassung  sind  gothisch,  die 
Lisenen  der  Wände  erinnern  an  romanischen  Stil,  haben  aber  an 
ihren  Consolen  und  den  Kapitalen  gothiscbes  Laubwerk;  dag^en 
sind  die  kleinen  Nischen,  welche  sich  (tber  ihnen  entwickeln,  mit 
den  zierlichen  Muscheln  der  Renaissance  ausgestattet,  während 
der  abschliessende  Bogenfries  wieder  als  romanisches  Element 
auftritt  Am  ausgeprägtesten  tritt  der  neue  Stil  jedoch  in  der 
Fläcbendecoration  des  Portals  auf.  Als  Datum  liest  man  am 
Thurm  1533.  Im  Innern  zeigt  ein  Zimmer  des  ersten  Stocks 
kräftiges  Wandgetäfel  mit  graziSsen  Sänlchen,  die  Schäfte  oben 
kannelirt,  an  den  unteren  Theilen  mit  zierlichen  Ornamenten. 
Die  Decke  aber  folgt  noch  dem  gothischen  Prinzip  der  abge- 
fasten  Balken.  Im  zweiten  Stock  ein  grosserer  Saal,  auf  drei 
Seiten  mit  Fenstern  versehen,  in  welchen  hübsche  Glasgemälde 
grau  in  Grau  die  Thaten  des  Herkules  und  Aehnliches  darstellen. 
Aach  hier  eine  tüchtige  Holzdecke  und  getäfelte  Wände,  sowie 
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ein  mächtiger  Eamin,  der  das  Wappen  der  Tucher  von  zwei 
Engeln  gehalten  zeigt  Im  ErdgeachoaB  endlich  eine  hübsche 
quädratiBche  Kapelle  mit  gothischem  StemgewOlbe,  dessen  Rippen 
von  einem  prächtigen  SchluBsstein  zusammengeh^ten  werden. 


1«  Tdcherbjdie«-    NBmberg. 


Durchgebildeter  und  vollendeter  tritt  die  Renaissance  tön 
Jahr  später  (1534)  an  dem  HirschvogelhauB  deraelhen  Gasse 
auf.  Die  Fa^ade  nach  der  Strasse  bietet  ausser  einer  Madonnen- 
statue nichts  BemerkenBwertfaes.  Aber  im  Hintergebäude  ist,  wie 
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BO  oft  in  Narnberg  an  Patrizierbfinsera,  eifl  GartenBasl  angelegl^ 
der  in  Beiner  ^Dzen  AuMtattang  wohl  das  Vollendetste  von  De- 
eoration  bezeichnet,  was  die  Eenaissanoe  in  Deutschland  herror- 
gebracht')  Ja  die  Anmuth  der  OrDamentik,  die  ungewöhnliche 
Feinheit  der  Ausffihmng,  die  Treffliehkeit  anch  der  figOrlichen 
Theile,  die  sonst  die  Schwäche  der  deutschen  Renaissance  bilden, 
lAflBt  hier  die  aasftlhrende  Hand  italienischer  Ellnstler  vermuthen, 
wenn  nicht  ausnahmaweise  ein  hochbegabter  deutscher  Meister  in 
dieser  frühen  Zeit  seine  Studien  in  Italien  gemacht  hat  Denn 
allerdings  giebt  die  wunderliche  Eintheilong  des  Frieses  Ober  dem 
Kamin,  dessen  Triglyptien  viermal  gerieft  sind  und  der  an  der 
einen  Seite  mit  einer  Metope,  auf  der  andern  mit  einer  Triglyphe 
endet,  zu  denken.  Der  Saal  bildet  ein  Kecbteck  von  50  F.  L&nge 
bei  20  F.  Breite  und  etwa  22  F.  Höhe.  Anf  drei  Seiten  empfangt 
er  reichliches  Licht  durch  Randbogenfenster,  welche  durch  ele- 
gante korinthische  Säulen  getheilt  werden.  Das  Feld  Qber  den 
kleineren  BO^n  wird  durch  ein  Rnndfensterchen  durchbrochen, 
im  Uebrigen  mit  Ornamenten  belebt,  welche  noch  gotbisehe 
Maasswerke  aufnehmen.  An  der  äusseren  Langsette  ist  ein  Kamin 
erkerartig  ausgebaut,  jederseits  durch  köstlich  decorirte  Pilaster 
und  je  zwei  frei  korinthisirende  Säulen  eingefasst  Ein  herrlicher 
Rankenfries  mit  Putten  und  phantastischen  Geschöpfen  zieht  sich 
daiflber  hin;  am  Stylobat  sind  spielende  Genien,  an  allen  tlbriigen 
Gliedern  Lauboniamente  ron  höchster  Sehönheit  angemessen  ver- 
theilt.  Nicht  minder  geistroU  ist  die  ttbrige  Oliedernng  des 
Raumes.  Zwischen  den  Fenstern  sind  je  zwei  korinthische  Pi- 
laster angeordnet,  an  der  gegenüberliegenden  Wand  sind  es  SAul- 
chen,  durch  einen  reich  omamentirten  Fries  verbunden,  die  Schäfte 
imd  Stylobate  ebenfalls  köstlich  decorirt.  Auf  dem  Fries  eine 
kleinere  zweite  Pilaaterstellung,  wieder  von  einem  GetAlk  ge- 
krönt, das  in  der  Mitte  eine  römische  KaiserbQste  und  auf  den 
Seiten  ehemals  kleine  Obelisken  trug.  Das  Feld  zwischen  den 
oberen  IHlastem  schliesst  jedes  Mal  ein  Gemälde  ein.  Zwischen 
diesen  einzelnen  Systemen  baut  sich  nun  ttber  den  Fenstern  auf 
hermenartigen  Karyatiden  ein  grosseres  eingerahmtes  Feld  auf, 
welches  wieder  durch  ein  Gemälde  ausgefflllt  ist  Den  Absohtuss 
des  Gadzen  bildet  ein  Consolengesimse,  welches  die  gemalte  Deoke 
aufnimmt  Der  reiche  Etndmok  wird  noch  gesteigert  durch  die 
■wohlberechnete  Anwendung  der  Polyehromie.  Die  unteren  Wand- 
felder sind  wie  dankle  Ledertapeten  gemalt,  die  Kapitale  und 
Basen  der  Säulen  roth,  diejenigen  der  Pilaster  sowie  die  Rahmen 
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ders^ben  grva,  die  Fmiungron  der  Friese  und  PiUster  dagegen 
WMS8,  80  dasB  sie  den  Eindrook  edlen  Marmors  machen;  die 
.Schäfte  der  Sftulen  ^Iblich;  an  ihren  Strlohaten  endlich  sind 
Genien  auf  tiefblaaem  Grund  gemalt  Die  ganze  Deeoration  iat 
mit  Ausnahme  der  EinfasBuug  des  Kamine  meisterlich  in  Holt 
geschnitzt,  die  Friese  in  Stack  eingelaasen,  der  Fussboden  mit 
Steinplatten  belegt  Ka  war  ein  herrlich  kflUer  Sommersatü,  der 
durch  den  ungewöhnlich  grossen  Kamin  auch  fflr  die  kältere 
Jahreszeit  verwendbar  wurde.  Das  Aeussere  dieses  selbständigen 
Vorbaues  gegen  den  Garten  hin  ist  ebenfalls  durch  einen  Fries 
unter  des  Fenstern  mit  Laubgewinden,  durch  einen  oberen  Fries 
mit  Stiersehädeln,  FttUhUrsem  und  Featons  sowie  durch  ein  köst- 
lich dcoorirtea  Portal  dem  Innern  entsprechend  ansgestattet  — 
Der  Saal  im  Erdgesehoss  hat  eine  tttehtige  Holzdecke  auf  zwei 
ebenfalls  hölzernen  Säulen  mit  habschem  Kapital  Der  Erker  ist 
mit  einem  flachen  Kreuzgewölbe  bedeckt,  dessen  Rippen  Renais- 
aaneeform  zdgen.  Ein  Fiachbogen  mit  eleganten  Rosetten  bildet 
die  Einfassung  des  Erkers.  Die  Thflr  ist  ein  Prachtstück  von 
Deeoration,  mit  herrlich  omamenürten  Pilastem,  an  den  tiefen 
Laibnngen  grossartige  Masken  mit  köstlichen  Ranken,  das  Ganze 
gleich  den  nbrigen  Steinarbeiten  ein  Werk  ersten  Ranges. 

Der  Hirsobvogelsaal  ist  ein  Unicum  in  Momberg,  in  ganz 
Deutschland.  Wie  weit  man  im  Allgemdnen  um  dieselbe  Zeit 
noch  von  der  Renaissance  entfernt  war,  zeigen  mehrere  sehr 
opulente  Bürgerhäuser,  welche  noch  gani  im  mittelalterli^en 
Stil  behandelt  sind,  obwohl  mehrfach  die  weite  Anlage  der  Höfe 
einen  fast  südlichen  Eindruck  —  abgesehen  von  dem  völlig  ver- 
schiedenen Formcharakter  —  macht  So  der  prächtige  Hof  im 
Krafft'Bchen  Hause  an  der  Theresienstnuse.  Der  Thorweg 
bildet  eine  gothische  Halle  mit  Rippengewölben  auf  Randpfeilem, 
der  Hof  ist  in  zwei  Stockwerken  mit  Galerieen,  deren  Flaeh- 
bOgen  auf  gothischen  Pfeilern  ruhen  und  deren  Brttstungen  kraos- 
durchbrochwes  Maasswerk  zeigen,  geschmttckt  Zur  Linken  zieht 
sieh  eine  ganz  offene  auf  Pfeilern  ruhende  Wendeltreppe  mit 
ähnlichem  Geländer  empor.  Die  Renaissance  tritt  nur  an  dem 
Brunnen  mit  der  htlbschen  Nische  und  dem  kleinen  Fahnenhaltcr 
aus  Eisenguss  hervor.  —  Verwandter  Art  ist  der  ebenfalU  sehr 
weite  Hof,  welcher  jetzt  dem  Bayrischen  Hof  angehört,  nur 
dass  das  Treppenhaas  etwas  breiter  angelegt  und  mehr  geschlos- 
sen ist  Einen  dritten  Hof  derselben  Art  besitzt  ein  stattliehes 
Haus  am  Panierplatz,  wo  die  Behandlung  der  Übrigen  Theile 
und  die  Jahrzahl  1612  genugsam  beweist,  dass  alle  diese  Bauteil 
während  der  Renaissanceepoche  entsfandeD  sind.  Wie  lange  man 
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Oberhaupt  auch  hier  dem  Hittelalter  treu  blieb,  beweist  das 
Topleriaobe  Haus  am  Panierplatz,  von  1590  (Ft^.  127).  Eh 
ist  eiu  auf  schmalem  Gnindrias  eng  zosammen  gedrängter  tharm- 
artiger  Hochbau,  ohne  Hofanlage  aufgeführt,  an  den  Ecken  und 
den  steilen  CKebeln  mit  Lisenen  noch  im  Charakter  des  Tucher- 
hauses  gegliedert,  an  den  beiden  Erkern  mit  reichen  Haaaswerk- 
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fllllDttgen,«da8  Dach  mit  einer  Anzahl  zierlicher  Ausbauten  lustig 
belebt.  Ganz  herrlich  sind  daran  die  Eisenarbeiten,  das  schöne 
Eisengitter  über  der  Hauspforte,  die  prachtvollen  Beschläge  an ' 
allen  innern  lliDren,  wie  denn  Oberhaupt  das  Innere  harmoniseh 
durcfagefOhrt  ist 

Die  durchgebildete  Renaissance  tritt  erst  gegen  Ausgang  des 
Jahrhunderts  auf.    Zunächst  offenbart  sie  sich  in  einigen  Höfen 
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mit  elegant  dnrcfageftlbrten  Holzgalerieen,  die  den  Charakter  des 
Steinbauea  imitireiL  Eins  der  scliftnBteiL  Beispiele  bietet  das 
Funk'scbe  Haus,  TucberBtnuse  21  (Fig.  128).  DaB  Aeauere 
des  HaaseB  gegen  die  Stragse  ist  einfacb,  aber  durcb  prachtvolle 
Dacherker  auf  flott  geschnitzten  Gonsolen,  geschmtlckt  mit  Fi- 
lastem,  S&olcben,  kraftrollem  Gesims  und  gotbiacbem  Maasswerk 
ausgezeichnet  Im  Hofe,  dem  Eintretenden  zur  Rechten  liegt  der 
runde  Treppenthurm  mit  steinerner  Wendelstiege,  von  einem 
Maasswerkgel&nder  umzogen.  Links  dagegen  erbebt  sich  auf 
Arkaden  Ober  achteckigen  Pfeilern  in  drei  Geschossen  eine  Holz- 
galerie, die  nach  den  Hintergebftnden  und  einer  zweiten  dort 
angebrachten  kleineren  Wendeltreppe  tahrt.  Die  elegante  Aus- 
bildung dieser  Galerieen  mit  ihren  kannelirten  S&ulen,  den  ge- 
schnitzten Bögen,  den  Maasawerken  der  BrSstungen,  endlich  dem 
reichen  Kranzgeaims,  das  Alles  noch  gehoben  durch  den  tief- 
braunen  Ton  des  Holzea,  ist  von  unflbertroffecer  Schönheit 

Ein  ganz  ähnlicher  Hot,  der  dieselbe  Hand  verräth,  findet 
sich  in  dem  Haus  E^dienplatz  13  links  neben  dem  Pellerbaus. 
Das  Erdgeacbosa  hat  wieder  einen  groaaen  Flur,  deasen  Balken- 
decke auf  Holzatfltzen  mht  Linka  fbbrt  die  Treppe  mit  schdn 
atilisirtem'  gotbiacbem  MBaaewerkgelAoder  empor.  Daran  vom 
zwei  BenaiBsancebermen.  Der  Hof  hat  an  der  einen  Seite  eine 
lange  Holzgalerie  in  zwei  Geschoaaen,  nach  unten  acbrtlg  ab- 
gestutzt Die  Sänlcben  mit  ihrer  Kannelirung  und  den  eleganten 
korintbiacben  EapiUlen,  die  scbiln  geechnibten  Bögen,  die  Brfl- 
stungen  mit  Maaaawerken,  das  Alles  iat  von  gleicher  Vollendung. 
Das  Vorderhaus  Cfiiiet  sich  nach  dem  Hofe  in  drei  Stockwerken 
mit  ofTenen  Bögen,  die  ebenfalla  elegante  Maasswerkgelftnder 
haben.  Nicht '  minder  trefflich  sind  die  Dacherker  behandelt 
Nach  der  Rflckscite  scbliesst  sieb  an  den  Hof  ein  kleiner  Garten, 
zu  welchem  eine  Treppe  mit  gothischer  Balosfarade  binauffflbit, 
während  aus  dem  ersten  Stock  man  auf  einer  Holztreppe  hinab- 
steigt 

Nicht  minder  elegant  ist  ein  Hof  in  der  Tetzelgasse,  an  drei 
Seiten  mit  ähnlichen  Holzgalerieen  in  zwei  Geschoaaen  umzogen. 
Am  Geländer  jedes  Mal  in  der  Mitte  einer  Abtheilung  eine 
htlbsebe  Boaette.  Die  etwas  niedrigeren  Stockwerke  haben  hier 
die  Nachahmung  von  BOgen  verboten,  an  deren  Statt  'die  Säulen 
durcb  gerades  Gebälk  verbunden  sind.  An  der  ROckseite  des 
Hofes  zur  Rechten  liegt  die  achteckige  Wendeltreppe.  Auch  hier 
steigt  man  in  einen  kleinen  Garten  hinauf. 

Der  Steinbau  hat  endlich  neben  der  so  beliebten  Holzarcbi- 
tektnr    seine  energische  und   grossartige  Ausbildung  gefunden. 
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Das  vollkommenste  Beispiel  ist  wohl  das  Pellerhaus  von  1605. 
Nicht  blos  ist  die  Fa(;ade  (vgl  Fig.  124)  eine  der  machtvollsten 
RenaissaneefaQaden  Dentschlända,  sondern  auch  das  Innere  ist 
ein  Prachtstflck  ersten  Ranges.  Der  grosse  Flar  hat  weite  flach- 
gediUckte  Erenzgewölbe,  deren  Bippen  sich  in  spätgothischer 
Form  ttberschneidcD.  Der  Hof  bildet  ein  längliches  Rechteck 
CFig.  129),  in  drei  Geschossen  von  mächtigen  Bogenhallen  auf 
Ffeileni  umzogen,  in  der  Mitte  baut  sich  ein  kleiner  poljgoner 
Erker  heraus.  Die  Schmalseitedem  Eingang  gegenüber  mit  ihrer 
freien  Altane,  hinter  welcher  eine  zierliche  Fa^ade  mit  potygonem 
Erker  aufsteigt,  dient  dem  Oanzen  als  wirksamer  Abschluss. 
Vorne  links  ist  das  achteckige  reich  decorirte  Treppenhaus,  in 
offener  Anlage,  breit  und  bequem,  die  Wendelstiege  in  der  Mitte 
auf  Säulen  ruhend,  die  ganze  Treppe  an  der  Unterseite  mit 
Reliefs  ausgestattet  So  fest  wurzelt  auch  jetzt  noch  die  Nürn- 
berger Kunst  in  den  Traditionen  des  Mittelalters,  dass  selbst  hier 
alle  Balustraden  gothisches  Maaswerk  zeigen,  während  sonst 
durchweg  die  Renaissance  herrscht  Frachtvoll  ist  im  zweiten 
Stock  der  grosse  Saal  mit  reichem  TSfelwerk,  die  Decke  schön 
in  Holz  geschnitzt  mit  Gemälden  in  den  einzelnen  Feldern.  Da- 
vor ein  riesiger  Flur  mit  phantastisch  barocken  Kaminen  und 
Thoreinfassungen. 

Noch  mehrere  bedeutende  Fa^adeo  dieses  Stiles  findet  man 
in  verschiedenen  Theilen  der  Stadt.  Ei^e  der  kolossalsten  ist 
Earlstrasse  13,  deren  reichen  Giebel  wir  auf  Seite  183  mitgetheilt 
haben.  Im  vorliegenden  Falle  hat  sich  die  elegante  künstlerische 
Ausstattung  auf  das  Giebelfeld  beschränkt,  während  die  unteren 
Theile  der  Fa^ade  schmucklos  geblieben  sind.  An  No.  3  der- 
selben Strasse  sieht  man  Qber  der  Hausthflr  eins  der  pracht- 
vollsten Eisengitter  der  Zeit  Eine  der  grossartigsten  Paeden 
ist  sodann  Adlerstrasse  25  vom  Jahre  1606.  Sie  läuft  nicht  in 
einen  Giebel  ans,  sondern  zeigt  die  Seitenfläche  des  hohen  Daches, 
welches  mit  hübschen  Erkern  ausgestattet  ist  Erker  in  der  Mitte 
und  auf  den  Ecken  reichen  ausserdem  durch  alle  Geschosse,  so 
dass  der  Eindruck  ein  ebenso  stattlicher  als  lebensvoller  ist  Der 
F^ur  des  Hauses  hat  Kreuzgewölbe  auf  derben  Säulen,  die  zur 
Linken  aufsteigende  Treppe  zeigt  am  Geländer  gothiscbes  Maass- 
werk,  der  Hof  hat  an  der  rechten  Seite  in  drei  Stockwerken 
Oalerieen,  deren  gerades  Gebälk  auf  dorischen  und  ionischen 
Säulen  ruht  In  No.  9  derselben  Strasse  findet  sich  dagegen  ein 
Hof  mit  hübscher  Holzgalerie  in  zwei  Geschossen  auf  ionischen 
Säulen.  Die  Br&Btnngen  zeigen  hier  nicht  das  sonst  beliebte 
gothische  Maaswerk,  sondern   zierlich  gearbeitete  Docken.    Am 
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VorderbauB  Ut  gegen  den  Hof  ein  hflbsches  poljgones  Chörlein 
in  Holz  ansgeb&ut,  das  noch  aas  gothiscber  Epoche  stammt 
Aehnliche  Höfe,  deren  malerischer  Werth  indess  meistens  den 
architektonischen  Qbertriffl,  finden  sich  mehrfach  noch  in  Nürn- 
berg, mögen  aber  hier  Übergangen  werden.  Einen  imposanten 
barock  geschwongenen  Giebel,  der  eine  effectrolle  Silhouette 
bildet,  zeigt  das  grosse  Haus,  welches  am  oberen  Ende  links  die 
Bargstrasse  abschliesst  Husterhafte  Dacberker,  regelmässig  ver- 
theilt  and  schön  decorirt,  hat  anter  vielen  andern  das  PCarrhaus 
der  Egidienkirche. 

Ich  kann  den  NOrnberger  Privatbau  nicht  verlassen,  ohne 
der  eigenthOmlichen  schlossartigen  Anlagen  za  gedenken,  welche 
die  Patrizierfamilien  sieb  ftlr  den  Landaufenthalt  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Stadt  zu  erbauen  pflegten.  Ein  noch  wohl  erhaltenes 
Beispiel  bietet  der  Schoppersbof,  östlich  vor  der  Stadt  gelegen, 
ein  kleines  Sommerschloss  der  Peller.  Es  ist  ein  thnrmartiger 
Hochbau,  malerisch  mit  steilen  Giebehi  and  Dacherkem  versehen, 
an  der  Rückseite  ein  runder  Treppenthurm,  das  Ganze  mit  weiter 
Gartenanlage  umgeben  und  von  Mauern  mit  vier  Ecktbflrmen  ein- 
geschlossen. Der  Bau  selbst  ehemals  von  einem  Wassergraben 
umzogen  erhebt  sich  auf  einer  erhöhten  Terrasse,  zu  welcher 
eine  Kampentreppe  emporlührt  Dabei  zwei  Ziehbrunnen,  deren 
oberer  Balken  auf  dorischen  Säulen  ruht  An  drei  Seiten  auf 
Kragsteinen  Balkone  vorgebaut,  mit  hübschen  Eisengittem.  Das 
Erdgeschoss  bildet  eine  grosse  Halle,  deren  Balkendecke  auf  gut 
geschnitzten  achteckigen  Pfeilern  ruht.  Der  erste  Stock  bat  sehr 
schmale  vereinzelte  Fenster,  der  zweite  giebt  sieb  mit  seiueo 
Baikonen  und  breiten  Fenstern  als  Hauptgeschoss  zu  erkennen. 
Darüber  sind  nur  noch  in  den  Eckpavillons  des  Daches  einzelne 
Zimmer  angebracht  Das  Ganze  mit  den  niedrigen  an  der  Nord- 
seite vertheilten  WirthscbaftsgebAuden  von  malerisch  ansprechen- 
dem Eindruck.  Aebniiehe  Anlagen  sind  der  Lichtenhof,  Gleis- 
hammer u.  A-  — 

Unter  den  öffentlichen  Bauten  der  Stadt  steht  das  Batb- 
haus  in  erster  Linie.  Wie  in  Rothenburg  bildet  der  grosse  Saal 
den  ältesten  Tbeil  der  Anlage.  Er  wurde  noch  in  guter  gothiscber 
Zeit  1332  bis  1340  erbaut  An  der  Ostseite  bat  er,  wie  die 
meisten  mittelalterlichen  Rathhäuser,  einen  kleinen  polygonen 
Erker  als  Altarapsis.  An  diese  ältesten  Theile  schhesst  sich, 
eben&lls  an  der  Ostseite  nach  rückwärts  gelegen,  deijenige  Bau, 
welcher  1515  durch  Hans  Behaim  den  Aelteren  aufgeführt  wurde. 
Auch  dieser  zeigt  noch  durchaus  gotbiscbe  Fonnen,  gerade  ge- 
schlossene Fenster  mit  kräftiger  Einfassung  und  ein  grosses  Spitz- 
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bogenportal  mit  dtiroliachneideiidem  Bahmenwerk.  In  dem  Bogen- 
felde  der  Reichsadler  mit  zwei  Wappen  und  der  Jahrzahl  1S15. 
Hau  tritt  von  hier  in  eine  Halle  mit  gothisch  profilirten  Krenz- 
gewölben,  und  von  da  fahrt  eine  Wendeltreppe  aufwärts.  Dieser 
Theil  bildet  die  ROckseite  des  groBsen  malerischen  Hofes,  der 
gerade  hier  die  zierlichen  gotbiscben  Formen  zeigt,  währebd  der 
Vorderbau  mit  den  mächtigen  Bogenhallen  des  späteren  Haupt- 
baues  sich  öffineL  Namentlich  ist  von  malerischem  Beiz  die  Ga- 
lerie mit  reicher  Maasswerkbrüstung,  von  mächtigen  Steinbalken 
getragen,  diese  wieder  auf  Säalehen  ruhend,  welche  keck  und 
originell  auf  Kragsteinen  aufsitzen.  Die  andern  drei  Seiten  des 
Hofes  sind  in  zwei  Geschossen  ron  mächtigen  Rnndbogenarkaden 
umzogen,  dem  Bau  angehörend,  welcher  1613  bis  1619  von 
Eueharius  Karl  Bolzschuher  aufgeführt  wurde.  Sie  haben  den 
Charakter  streng  italienischer  Hochrenaiasanee,  das  Erdgesehoss 
geschlossen,  mit  einfach  kraftvoll  umrahmten  viereckigen  Fenstern 
versehen,  die  beiden  oberen  Geschosse  mit  grossen  ursprünglich 
geöfiüieten  RnndbtSgen,  zwischen  welchen  eine  ernste  Pilaster- 
architektur  die  Wände  gliedert.  In  der  Mitfe  des  Hofes  ein  zier- 
licher Springbrunnen  von  Pankraz  Lahermalf  1556,  aus  dessen 
Sehaale  eine  höbe  Bronzesäule  emporsteigt,  welche  ein  nacktes 
Kinder6gnrchen  trägt  Das  Erdgesehoss  dieses  Vorderbaues  bil- 
det eine  gewaltige  Bogenhalle,  aaf  Pfeilern  mit  Rahmenprofil, 
das  auch  an  den  Ourtbögen  sich  fortsetzt  In  den  nach  der 
Strasse  fahrenden  Portalen  herrliche  Eisen^tter.  Die  Treppe  ist 
zwar  breit  angelegt  mit  geraden  Läufen  und  Podesten,  aber  nicht 
reicher  ausgebildet;  nor  die  in  Schmiedeeisen  ausgeführte  durch- 
brochene Oittertbttr,  welche  den  Aufgang  abschliesst,  trefflich 
behandelt 

Die  Hauptfa^ade  (Fig.  130),  nach  Westen  gelegen,  macht 
schon  durch  ihre  kolossale  Länge  einen  gewaltigen  Eindrack. 
Im  Erdgesehoss  derbe  Fenster  mit  Rahmenprofil  und  drei  im- 
posante schon  stark  baro^e  Portale;  anf  den  Ecken  energische 
Bostikaqnadeni ;  die  beiden  oberen  Geschosse  nur  durch  breite 
Gosimsbänder  getrennt,  Obrigens  die  ganze  Länge  der  Fa^ade  in 
Fenster  aufgelöst  Diese  im  Hauptgeschoss  einfach  umrahmt,  im 
oberen  Stock,  mit  Uebersoblagong  je  eines  Fensters,  in  rhyth- 
mischer Wied^kehr  mit  geraden  und  gebogenen  Giebeln  gekrQnL 
Den  AbsohlasB  bildet  ein  mächtiges  Kranzgesims  mit  derben  Con- 
84^60.  DarOber  steigen  nach  Nflmberger  Sitte  auf  den  E^^en 
nsd  in  der  Mitte  hohe  Dacherker  auf,  mit  thurmartigen  Schweif- 
däcbem.  Die  ganze  Gompogition  ist  mit  Bttcksicht  auf  die  Lage 
an  schmaler  steil  aufsteigender  Strasse  gerade  so  ersonnen  und 
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durchgeffllirt:  heim  perspektiviBchen  Längenblick  trotz  der  Ein- 
fachheit durch  die  grandiosen  Verh&ltnisse  und  die  wirksamen 
Verkfirzungen  ein  energischer  Effect;  auf  feineren  Reiz  des  Ein- 
zelnen ist  mit  gutem  Bedacht  verzichtet. 

Im  Innern  hat  der  Architekt  tot  Allem  durch  grosBartige 
Verhältnisse  zu  wirken  gesucht  Die  Corridore,  welche  in  den 
oberen  Geschossen  die  Bäume  verbinden,  zeigen  reiche  Stuck- 
decken mit  vegetativen  und  figürlichen  Ornamenten.  Im  zweiten 
Stock  sieht  man  eine  ausg^efante  Darstellung  des  Gesellen- 
stechens  von  1446,  von  Hans  Kern  1621  in  Stuck  ausgefthrt 
Dieser  Gtang  ist  an  der  innem  Langeeite  abwechselnd  durch 
Kamine  und  Portale  zu  einem  PrachtstDck  architektonischer  De- 
coration gestaltet  Im  Sinne  der  Zeit  hat  man  dabei  Atlanten 
sowie  liegende  Figuren  in  Michelangeleskem  Stil  nicht  gespart 
Besonders  schön  ist  hier  ein  kleiner  Saal  mit  eingelegten  Thtlren 
und  geschnitzter  Holzdecke,  -deren  Rahmen  fltr  einzulassende 
Bilder  bestimmt  sind. 

-An  dem  grossen  Rathssaal  haben  sich  verschiedene  Epochen 
betheiligt  Seine  Anlage  stammt  noch  aus  gothiscber  Zeit;  ihr 
gehören  die  spitzbogigen  Fenster  und  das  grosse  Hauptportal  in 
der  Mitte  der  inneren  Langseite  mit  Maasswerken  in  der  Krö- 
nung. HObsch  gemalte  Engel  halten  einen  Schild,  auf  welchem 
man  liest:  „Anno  domini  1340  ist  diss  Rathauss  an&n^lich  ge- 
bawt  vod  in  1521  wie  auch  hemacher  im  Jar  1613  dieeergesbilt 
wiederumben  vemewert  worden."  Der  Saal  macht  bei  der  ge- 
waltigen Länge  von  etwa  140  Fuas  und  36  Fuss  Breite  einen 
höchst  imposanten  Eindruck.  Seine  Decke  bildet  ein  hölzernes 
Tonnengewölbe  mit  trefflicher  Oliedomng.  Eine  schlichte  Holz- 
täfelung bekleidet  den  unteren  Theil  der  Wände.  Dann  folgt  eine 
perspektivisch  gemalte  BogensteUung,  die  mit  ihren  farbigen 
Fmehtgewinden  auf  dem  bellen  ätherblauen  Grunde  von  grmser 
Wirkung  ist:  einer  jener  decorativen  Gedanken  der  guten  Be- 
naissancezeit  lieber  diesen  Arkaden  sind  dann  die  grossen 
Wandgemälde  angebracht,  an  deren  Erfindung  zum  Theil  selbst 
Albrecht  DOrer  mitwirkte:  rechts  sein  Triumphwagen  Kaiser 
Maximilians,  in  der  Mitte  eine  Tribttne  mit  dem  lebensvoUen 
Bilde  der  spielenden  Musikanten,  links  die  bekannte  allegorische 
Darstellung  der  Verleumdung,  die  den  Richter  (Midas)  mit  allei^ 
lei  Listen  irre  zn  machen  sucht  Das  westliche  Ende  des  Saales 
war  ehemals  durch  das  Bronzegitter  Peter  Visohers  abgeschlos- 
sen, welches  die  Nflmberger  erat  in  unserm  Jahrhundert  ab- 
reissen  und  als  altes  Metall  verkaufen  Hessen,  damit  die  Reihe 
der  Beraubungen  und  Zerstörungen  ihrer  alten  Denkmäler  ein- 
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leitend,  die  noch  jetzt  ihren  Abgchluas  nicht  gefunden  hat  Die 
Bpärlichen  Ueberreste  derselben  lassen  ahnen,  was  hier  zu  Grunde 
gegangen  ist  Vorhanden  sind  aber  noch  die  beiden  steinernen 
£ckpUaster,  welche  das  Gitter  aufzunehmen  bestimmt  waren.  Mit 
Arabesken  von  geistreicher  Erfindung  und  feinster  Auaftlhrung 
bedeckt  scheinen  diese  plastischen  Arbeiten  von  denselben  Heister- 
h&nden  herznrtthren,  welche  die  Arbeiten  im  Saale  des  Hirsob- 
Togelhauses  ausgefOhrt  haben.  Hier  halten  über  einer  kleinen 
SeitenthUr  zwei  gemalte  Genien  die  in  den  alten  Bathhaassälen 
oft  wiederholte  Inschrift:  „Eins  Hannes  Bed  ist  eine  halbe  Red. 
Hau  sol  die  teyl  verhören  bed."  Das  östliche  Ende  des  Saales 
ist  als  lUchtersitz  um  mehrere  Stufen  erhöht  In  der  kleinen 
mittleren  Nische  sieht  man  als  Symbol  der  richterlichen  Gewalt 
einen  aufrecht  stehenden  Löwen  mit  Scepter  und  Schwert  In 
der  Ecke  steht  ein  gut  geschnitzter  Sessel,  an  der  Scblosswand 
sind  die  beiden  gothiscben  Beliefs  angebracht,  welche  besonders 
auf  die  frtthe  Handelaverbindung  mit  Flandern  ein  interessantes 
Licht  werfen.  Dabei  die  Inschrift:  „Salus  popoli  suprema  les 
esto."  — 

Von  den  flbrigen  städtischen  Bauten  ist  zunächst  die  Fleisch- 
brltcke  zu  nennen,  1596 — 159S  durch  die  Baumeister  Peter  Unger 
und  W.  J.  Stromer  in  einem  einzigen  Bogen  von  kühner  Sprengung 
n&ch  dem  Vorbilde  der  BialtobrOcke  errichtet*)  In  der  Uitte 
auf  beiden  Seiten  ausgebaute  Altane  mit  Flachreliefs,  an  der 
einen  Seite  bei  der  Fleischhalle  das  kolossale  Steinbild  eines 
Ochsen  mit  einer  lateinischen  Inschrift  des  Inhalts:  „ Jedes  Ding 
bat  seinen  An&ng  and  sein  Wachsthum;  aber  schau,  dieser  Ochse 
war  niemals  ein  Kalb."  —  Vor  Altem  aber  die  grosaartigen  Be- 
festigungswerke  der  Stadt,  namentlich  die  vier  imposanten  run- 
den ThUrme,  von  1555  bis  156S  nach  den  Plänen  von  Georg 
Unger  angeführt.  In  musterhafter  Technik  aus  geschlifTenen 
Quadern  errichtet,  nach  oben  leise  verjüngt  und  durch  wenige 
aber  kraftvoll  wirkende  Gesimsbänder  abgeschlossen,  machen  sie 
fast  den  Eindruck,  als  wären  sie  aus  Hetatl  gegossen.  Bei  aller 
Kraft  und  Einfachheit  sind  sie  Überaus  elegant  und  tragen  wesent- 
lich zu  dem  malerischen  Bilde  der  Stadt  bei 

Von  Brnnnen  gehört  hierher  besonders  der  auf  dem  Lorenz- 
platz 1589  von  Benedict  Wurzelbauer  errichtete,  reich  im  Aufbau, 
wenn  auch  im  Figüriiohen  schon  stark  manierirt  Endlich  sind 
am  alten  Zeughaus  noch  die  runden  Eckthürme  von  1588  zu 
erwähnen. 


>)  Ueber  Stromer's  Studien  vgl.  oben  a  323  fg. 
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Oberfranken. 


Das  oberfränkisehe  Gebiet  unterscheidet  aich  von  den  Land- 
schaften Unter-  and  Mittelfrankens  vor  Allem  dadurch,  dass  hier 
die  selbständige  Kraft  des  Bttrgerthnms  keinen  Raum  gefunden 
hat,  sich  zu  ihächtigen  städtischen  Gemeinwesen  zusammen  zu 
fassen.  Dagegen  bat  die  geistliche  Macht  hier  im  Bisthum  Bam- 
berg schon  im  frUhen  Mittelalter  sich  zu  hervorragender  Bedeutung 
aufgeschwungen  und  eine  künstlerische  Eulturbltlthe  von  grossem 
Glänze  hervorgetrieben.  Dieselbe  gehört  durchaus  der  roma- 
nischen Epoche  an  und  hat  nicht  bloss  in  einem  der  glauzroU- 
sten  Denkmale  jenes  Stils,  dem  Dom  zu  Bamberg,  und  in  anderen 
ansehnlichen  Monumenten,  sondern  namentlich  auch  in  kostbaren 
Werken  der  Kleinkünste  sich  blühend  bewährt  Daneben  kom- 
men mehrere  fttrstliche  Territorien  in  Betracht,  die  indess  fOr 
die  kfinstlerische  Entfaltung,  mit  Ausnahme  der  brandenburgischen 
Markgrafen,  keine  durchgreifende  Bedeutung  gewinnen.  Auffallend 
ist,  dass  dies  ganze  Gebiet  in  der  gothischen  Epoche  nur  un- 
bedeutende Werke  hervorgebracht  hat  Theils  weil  die  roma- 
nische Zeit  sich  in  Hoaumenten  Sberreich  ausgesprochen,  haupt- 
sächlich aber  wohl  weil  jene  grossartigere  freie  Entwicklung  des 
Bflrgerthums,  welche  in  Deutschland  der  vorzüglichste  Träger  des 
gothischen  Stiles  war,  hier  nicht  zum  Durchbmeb  kommen  konnte. 
Mit  dem  Anbruch  der  neuen  Zeit  fand  zwar  die  Lehre  Luthers 
grade  in  Bamberg  schon  frtlb  zahlreiche  Anhänger,  und  in  den 
Bewegungen  des  Bauernkrieges  stellte  sich  die  Stadt  an  die 
Spitze  des  Anfstandes  und  erhob  sich  mit  gewafiheter  Haod 
gegen  den  Bisehof.  Als  aber  durch  Georg  Truchsess  die  Hau- 
fen der  Empörer  zu  Paaren  getrieben  waren,  wurde  in  blutiger 
Weise  die  Ruhe  wieder  hergestellt  und  selbst  die  kirchliche  Re- 
form gewaltthätig  nnterdrtlckt 

In  Bamberg  bietet  der  interesBante  Bau  der  alten  bischOf- 
lichen  Residenz  ein  malerisches  Beispiel  kräftiger  und  zierlicher 
Renaissance,  allem  Anscheine  nach  unter  Bischof  Ernst  von 
Mengersdorf  errichtet  Der  Bau  besteht  (Fig.  131)  aus  einem 
zweistöckigen  mit  einem  Erker  geschmeckten  und  mit  hohem 
Giebel  abgeschlossenen  Hanptbau,  dessen  Fa^ade  nach  Osten  ge- 
kehrt ist.  Neben  ihm  streckt  sich  sfldwftrts  ein  niedriger,  ein- 
stdokiger  FlUgel  bis  gegen  den  Dom  hin.  Die  Behandlung  ist 
einfach,  in  Qiuuteni,  die  Fenster  zeigen  in  ihrer  Umrahmung  noch 
gotbische  Motive.  Das  obere  Geschoas  ist  mit  RafamenpUastem 
gegliedert  Etwas  stattlicher  entwickeln  sieb  die  Verh&ltnisse 
des  Hauptbaaes,  der  vom  Sockel  an  durch  ähnliche  Laster  in 
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der  Hitte  getheilt  wird.  Links  ein  kleines  Portal  mit  gradem 
8tarz  von  gekuppelten  toskauischen  Sftulchen  eingefasst;  Unka  in 
den  beiden  oberen  Geschossen  ein  stattlicher  Erker,  auf  einem 
gotbischen  Rippengewölbe  ausgekragt,  das  sla  Konsole  die  ori- 
^nelle  Figur  des  Baumeisters  zeigt  Daneben  sein  Monogramm 
F.  S.  und  die  Jahrzahl  1591.  Besonders  reich  deooiirt  ist  der 
Erker,  mit  Halbsäulen,  zahlreichen  Wappen  und  Laubgewinden 
in  feiner  AuafQhnuig.  Trotz  des  trefflichen  Quaderbanos  sieht 
man  Überall  reiche  Sparen  einer  kräftigen  Bemalung.    Auch  die 


geschweiften  Eckfelder  des  Hauptgiebels  sind  mit  ungewöhnlich 
zierlichen  vegetativen  Flachomamenten  geschmackt  Rechts  scbliesst 
sich  unmittelbar  an  den  Hauptbau  die  Umfassungsmauer  des  Hofes, 
von  einem  kleinern  und  grösseren  Bogenportal  durchbrochen; 
elegante  Frachtsttlcko  der  Zeit  Das  Hanptportal  von  phanta- 
stiBchen  Hermen  eingefasst  mit  gekreuzten  Armen,  auf  dem  Eopf 
Blumen-  und  Fruchtkörbe  tragend;  an  der  Attika  figürliche  Re- 
liefs, darunter  Kaiser  Heinrich  und  Kunigunde,  die  Stifter  des 
Bistfaums,  mit  dem  Modell  des  Domes.  Die  Attika  setzt  sich  auf' 
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beiden  Seiten  noch  fort  and  zeigi  die  wunderlichen  Gestalten 
eines  liegenden  am  ganzen  Edrper  behaarten  Hannes  nnd  eioea 
mit  Bl&tterschurz  und  Schilf  blattkrone  bekleidetet!  Weibes.  Du 
Figflriiche  ist  meist  von  geringer  Arbeit,  aber  die  Ornamente, 
welche  alle  Flächen  des  grossen  und  kleinen  Portals,  die  Lai- 
bnngen,  die  Zwickel,  die  Archirolten  bedecken,  eind  um  so 
schöner.  Auch  die  kleinen  Figflrchen  an  der  Attika  sind  gut 
gezeichnet  und  ausgefabrt.  Der  materische  Reiz  des  Ganzen  wird 
wesentlich  gesteigert  durch  den  thurmartig  hohen  Vorbau  für  die 
Treppe,  welcher  sieb  vom  Hauptgebäade  ablöst  Unten  abgeschrägt 
entwickelt  er  sieh  im  obersten  Stock  mittelst  einer  Auskragung 
als  Rechteck,  und  scbliesst  mit  einem  phantastisch  reichen  Giebel 
Ein  hflbsches  kleines  Portal  fährt  zu  der  Wendeltreppe,  deren 
Spindel  auf  drei  Säulchen  mit  korinthischen  Eapitälen  ruht  Das 
obere  Hauptgeschoss  hat  Räume  von  ansehnlicher  Höhe,  beson- 
ders stattlich  das  grosse  Eckzimmer  mit  dem  Erker,  der  mit 
einem  prächtigen  gotbischen  Rippengewölbe  geschmnekt  ist,  wäh- 
rend der  ihn  gegen  das  Zimmer  abschliessende  Flachbogen  Ro- 
setten zeigt.  Das  Alles  wird  durch  Bemalung  gehoben.  Im  zweiten 
Stock  ein  Zimmer  mit  Holzdecke,  ebenfalls  mit  Ornamenten  be- 
malt, welche  das  geschweifte  Blattwerk  dieser  Spätepoche  zeigen. 
Ausserdem  ein  schöner  Eamin,  mit  Akanthuskonsolen  und  Rah- 
menpUastem.  Die  Wendeltreppe  scbliesst  oben  mit  einem  gotbi- 
schen Stemgewölbe,  die  Säulehen  der  Spindel  dagegen  enden  mit 
korinthisirenden  Kapitalen. 

Der  Bau  zeigt  Ansätze  einer  beabsichtigten  Fortsetzung  nach 
Norden  und  Westen.  Die  Kebengebäude,  welche  in  weitem  un- 
regelmässigem Zuge  den  Hof  umgeben,  sind  in  Fachwerk  aus- 
geführt, mit  einfach  charaktervollen  Holzgalerieen,  zum  Theil  in 
zwei  Geschossen.  Ad  die  vordere  Umfassungsmauer  stOsfit  dann 
weiter  nordwärts  die  alte  bischöfliche  Privatkapelle,  welche  noch 
aus  romanischer  Zeit  stammt  Sodann  wendet  sich  die  Umfiu- 
sungsmauer  westwärts,  von  einem  spitzbogigen  Einfahrtthor  von 
14$$  durchbrochen.  Verfolgt  man  sodann  von  aussen  den  Bau 
in  sädlicher  Richtung,  so  trifft  man  auf  einen  zweiten  Thorweg 
mit  der  JabrzabI  1479.  Zuletzt  wendet  sich  die  Mauer  dann  fast 
rechtwinklig  gegen  die  Kordseite  des  Domes  hin. 

Keine  zweite  Stadt  hat  vielleicht  den  Charakter  eines  altes 
Bischofssitzes  so  vollständig  bewahrt  wie  Bamberg.  Der  obere 
Theil,  der  sieh  um  den  Dom  gruppirt,  zeigt  noch  immer  neben 
der  alten  bischöflichen  Residenz  eine  Anzahl  jener  isolirten,  durch 
hohe  Mauern  von  der  Aussenwelt  vornehm  abgeschlossenen  Dom- 
bermböfe,  welche  solchen  Bischofstädten  ihren  besoodem,  aristo- 
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kratischen  Charakter  verleihen.  Dazu  kommt  noch  das  wieder 
fttr  sieh  auf  seiner  sonnigen  Höhe  gelagerte  Hichaelskloster  und 
die  Colle^atstifte  St  Jacob,  St  Stephan  und  St  Gangolph.  Ein 
stattlicher  Hof  dieser  Art,  dem  alten  BiBchofshofe  gegenDber- 
liegeud,  zeigt  Ober  dem  Portal  ein  zierliches  Renaissancewappen 
mit  der  Jahrzahl  1580  und  der  Inschrift  Wolfif  Albrecht  von  Wflrtz- 
bnrg,  Thombherr,  Kantor  and  Cellarius  zu  Bamberg.  Dies  ist 
aber  ein  späterer  Zusatz,  denn  die  Pforte  selbst  und  das  kleinere 
Nebenpföitcben  zeigen  den  Spitzbogen  der  gothiscben  Epoche. 
Die  im  loDem  den  Hof  umgebenden  Geb&ude  haben  mehr  male- 
riscben  als  architektoniachen  Wertb.  Eine  originell  in  einem 
Vorbau  angelegte  Holztreppe  fDbrt  zu  dem  oberen  in  Fachwerk 
ausgefDfarten  Geschoss  mit  seiner  Holzgalerie.  Ein  tflohtiges  Portal 
der  sp&ten  Renaissance  sieht  man  dagegen  an  einem  anderen 
Hofe  südöstlich  vom  Dom.  Im  Innern  sind  die  Gebäude  wieder 
ans  Facbwerk  errichtet  und  mit  habscher  Holzgalerie  versehen, 
die  zu  einem  polygonen  Treppenthurm  (flhrt 

Id  der  untern  Stadt  hat  erst  die  Zeit  des  spätem  Barockstils 
und  des  Rococo  eine  reichere  BlQthe  erlebt  Namentlich  das 
Ratbhaug  mit  seiner  malerischen  Lage  Über  dem  Wasser,  seinem 
prächtigen  Balcon  und  den  Fresken  gehört  dahin.  Der  späten 
Renaissance  verdankt  das  Gebäude  der  jetzigen  HandelBBchule 
mit  seinen  beiden  stattlichen  Fafaden,  seincD  hohen  mit  Pilastem 
geschweiften  Voluten  und  ungemein  schlanken  Pyramiden  an  den 
Giebeln  seine  Entstehung.  Auch  hier  sind  die  Volutenfelder  ganz 
mit  flach  gemeisselten  Laubomamenten  gedeckt  Dieselbe  Art 
der  Dekoration,  die  ftlr  Bamberg  charakteristisch  scheint,  zeigt 
der  Seitengiebel  des  Hauses  an  der  Ecke  der  Herrengassc.  Ein 
derber  Barockbau  endlich  ist  die  Mauth  am  Markt  Der  kolossale 
Giebel  hat  sehr  barocke  breit  gedruckte  Voluten  mit  starken 
Schweifen  und  Fruchtgebängen.  Auch  der  Neptunsbrunnen  am 
Harkt  zeigt  denselben  StiL 

Reichere  Ausbeute  gewähren  die  alten  Sitze  der  Markgrafen 
von  Brandenburg,  die  hier  grossartige  Denkmale  ihrer  Macht  und 
ihres  Kunstsinnes  hinterlassen  haben.  In  erster  Linie  steht  die 
Plassenburg,  eins  der  gewaltigsten  Fürstenscklösser  Deutsch- 
lands. Schon  im  frtlhen  Mittelalter  ein  befestigter  Platz,  von  wo 
die  Grafen  von  Orlamtlnde  weit  hin  das  Land  beherrschten,  ging 
die  Burg  im  14.  Jahrhundert  in  die  Hand  der  Bur^rafen  von 
KOmberg  über.  Der  östliche  und  nördliche  Theil  des  Hauptbaues' 
mit  seinen  10  F.  starken  Mauern  und  dem  684  F.  tiefen  Zieh- 
brunnen reicht  noch  in's  Hittelalter  hinauf.  Im  Ausgang  des 
IßttelalterB  war  ea  namentlich  Markgraf  Friedrich,  der  auf  den 
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Bau  und  die  Befesdguu^  der  PlaBsenburg  bedeutende  SommeD 
rerwendete.  Im  16.  Jajirbundert  brachte  Markgraf  Älbrecht  Unheil 
Hber  das  Land  and  die  Burg.  Kach  seiner  Niederlage  bei  Sievers- 
haueen  brach  sein  Todfeind,  der  Herzog  von  Braunschweig,  rer- 
heerend  in  das  Land.  Trotz  tapferer  Vertheidigung  vermochte 
die  Burg  sich  nicht  zu  halten  und  wurde  1554  nach  dem  Abzug 
der  kleinen  Besatzung  geschleift ')  Aber  Markgraf  Georg  Fried- 
rich, der  durch  den  Vertrag  Ton  Wien  ron  den  Verbttndetea 
175,000  Gulden  Entschädigung  zum  Wiederaufbau  seiner  Veste 
erhielt,  liesa  durch  einen  Meister  Vischer  iUr  die  damals  un- 
geheure Summe  von  237,000  Gulden  die  Burg  in  der  glanzvollen 
Weise  erneuern,  von  welcher  jetzt  noch  der  groasartige  Hof  mit 
seinen  reichen  Arkaden  und  Portalen  Zeugniss  giebt  Seinen 
Einzug  hielt  er  1564,  aber  die  Ausschmückung  des  Hofea  zog 
sich  etwas  weiter  hinaus,  denn  1569  liest  man  an  den  Arkaden. 
In  neuester  Zeit  in  den  Besitz  der  Krone  Baiem  übergegangen, 
ist  diese  Perle  der  deutschen  Renaissance  in  ein  Zuchthaus  ver- 
wandelt worden.  Dieser  Umstand  macht  eine  völlige  Untersuchung 
des  Baues  anmCgIich. 

Die  Rechnungen  von  1561 — 99  beweisen,  dass  die  Kosten 
des  neuen  Gebäudes  237,014  ö.,  also  ungeßlhr  so  viel  betrugen, 
als  das  reine  Einkommen  des  Landes  in  4  Jahren  kai^ra  bestrei- 
ten konnte.  1559  mussten  die  Bauleute  zu  Knlmbacb  und  Bai- 
reuth  Plane  und  Anschlüge  zum  neuen  Bau  der  Veste  entwerfen. 
Zwei  Jahre  darauf  war  das  Werk  in  lebhaftem  Gange.  Der  or- 
dentliche Baumeister  hiess  Kaspar  Vischer  (f  1580).  Noch  er- 
scheint ein  anderer  Baumeister  Kosler  Müller  und  ein  welscher 
von  Ansbach  abgeordneter  Baumeister,  welcher  1563  wieder  ab- 
ging. Ein  Zeugmeister  aus  Eoburg  i.  J.  1566,  ein  Jdlich'echer 
Baumeister  von  Ansbach  gesandt  >)  mUssen  die  neuen  Geb&nde 
und  Werke  in  Augenschein  nehmen.  Zu  neuen  Plänen  kam  1573 
abermals  ein  welscher  Baumeister  von  Ansbach  her  und  die  he- 
trächtliehe  Ausgabe  der  Baurechnung  in  diesem  Jahre  macht  es 
gewiss,  dass  noch   ein  Hauptwerk  vollftlhrt  worden    seL')    In- 


■)  Eine  Abbildung  dei  damaligen  Zustandes  giebt  ein  intereasaater 
alter  Holzschnitt:  „Grundtlich  Fundament  und  eigentliche  Gestalt  der  weit- 
berUmpten  Festung  Blassenburg  etC  —  ')  Anmerkung  von  SUÜin :  Wohl 
Joh.  Pasqnalin;  wenigstens  finde  ich  im  Gttnzler'schen  RepertoHnm  dM 
Stuttgarter  Staatsarchivs  1,95  folgendes  Eicerpt  eines  allda  aufbewahrten 
Briefes:  1&67  Hzg.  Christoph  schickt  den  JUlich'schen  Baumeister  Job. 
Pasqnalin,  der  eine  Zeitlang  bei  ihm  gewesen,  mit  Erlaubniss  des  Hzgs. 
v.  Jülich  anch  dem  Markgrafen  Georg  Friedrich  nach  Anabach  zu.  — 
^)  So  Kitter  Heinrich  von  Lang  in  sriner  neueren  Geschichte  des  FUrstan- 
thume  Baireuth.    Bd.  3  von  tSIl.    8.  196—198. 
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teressant  ist  nun,  daas  ein  uns  schon  bekannter  Meister,  Aberlin 
Tretsch,  der  Erbauer  des  Stuttgarter  ScblosBCs,  1563  auf  Bitten 
des  Markgrafen  Georg  Friedrich  nach  der  Flassenburg  kam,  um 
seinen  Rath  „wegen  etlicher  vorhabender  Gebflu"  zu  ertheilen. 
In  einem  Schreiben  vom  31.  August  jenes  Jahres  (auf  dem  Stutt- 
garter StaatsaTcbiT]  dankt  der  Markgraf  dem  Herzog  Christoph, 
dass  er  ihm  seinen  Bau-  und  Werkmeister  zugesandt  habe,  der 
mit  seinen  Steinmetzen  und  Zimmerleuten  gekommen  sei,  um  auf 
der  PLaaseoburg  gdie  angefangenen  und  zum  guten  Tbeil  voll- 
brachten Bauten  einer  Vesten,  dessgleiehen  auch  andere  Gebfiu" 
zu  besichtigen.  Derselbe  habe  davon  „Abrisse  und  Austheilungen 
gefertigt  und  sein  rftthtich  Bedenken  gegeben."  Da  ihm,  dem 
Harkgrafen,  ein  geschickter  und  erfahrener  Baumeister  mangele, 
er  aber  wohl  einsehe,  dass  der  Herzog  seinen  Architekten  nicht 
entbehren  könne,  so  bitte  er,  ihm  den  Blasius  Berwart  flborlassen 
zu  wollen,  welcher  ebenfalls  „der  Gebäu  Erfahrung"  habe.  Unterm 
26.  Sept.  bewilligt  Herzog  Christoph,  dass  dieser  Meister,  weloheu 
wir  (S.  353)  ebenfalls  beim  Stuttgarter  Schlossbau  beschäftigt 
fanden,  auf  zwei  Jahre  dem  Markgrafen  zu  Diensten  sei.  Wie 
lebhaft  sich  Herzog  Christoph  ftlr  das  Bauwesen  intereseirte,  er- 
kennt mau  daraas,  dass  er  dem  Markgrafen  zugleich  ein  Exemplar 
seiner  Bauordnung  Übersendet  und  ihm  wegen  des  Festnngsbaues 
auf  der  Plassenburg  seinen  Kath  ertbeilt.  Sein  Baumeister  habe 
ihm  einen  Abriss  überbracht,  an  welchem  er  Manches  auszusetzen 
finde.  Die  Streichwehren  seien  nicht  hinlänglich  bedeckt,  so  dass 
man  sie  leicht  nehmen  kSnnej  auch  sei  das  Haus  selbst  viel  zu 
hoch,  zamal  der  Grund  gestatte  tiefer  auszugraben.  Er  ge- 
denke dem  Markgrafen  ein  „Muster  und  Visirung"  zu  schicken, 
am  den  Bau  besser  auszuführen.  Wie  viel  Einfluss  Aberlin 
Tretsch  und  Blasias  Berwart  auf  den  Bau  gewonnen  haben, 
Usst  sich  aus  alledem  nicht  mit  Sicherheit  angeben.  In  erster 
Linie  handelt  es  sich  ja  auch  nur  um  die  Befestigungen. 
Da  aber  der  schöne  Hof  gerade  damals  begonnen  wurde,  so 
mögen  die  Stuttgarter  Meister,  die  ja  eben  daheim  einen  nicht 
minder  stattlichen  Hof  erbaut  hatten,  dabei  wohl  betheiligt  ge- 
wesen sein. 

Steigt  man  von  der  Stadt  durch  die  breite  herrliche  Allee 
zu  ^Qr  Hohe  hinauf,  welche  in  ungeheurer  Ausdehnung  von  den 
langgestreckten  Linien  der  Bui%  gekrönt  wird,  und  von  wo  der 
Blick  in  die  liebliche  Landschaft  mit  den  saftigen  vom  Weissen 
Main  durchströmten  Wiesengründen  immer  wieder  das  Auge  eut- 
zOckt,  so  wird  mau  zuerst  Überrascht  von  den  kolossalen  Be- 
festigungen, welche  1808  sehr  unnöthiger  Weise  von  den  Baiem 
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geschleift  wurden. ')  Immerhin  besteht  noch  der  Kern  der  Burg 
mit  den  zu  glgantisoher  Höbe  emporgefUhrten  Mauern.  Man  ge- 
langt zuerst  in  einen  äussern  Hof,  in  welchem  ein  origineller 
Kuppelbau  das  Ton  Markgraf  Christian  errichtete  Zeughatis  ent- 
hält Denn  obwohl  dieser  Ftlrst  seine  Residenz  damals  nach 
Baireuth  Terlegte,  so  unterliesa  er  doch  nicht  auf  der  Plassen- 
burg  groaeartige  Befestigungsanlagen  auszufuhren.  Das  Portal 
des  Zeughauses,  au  welcbem  man  die  Jabrzahl  1607  liest,  ist 
ein  gewaltiges  Werk  eines  derben  Barockstils,  kriegerisch  trotzig, 
im  Bogenfelde  ein  herrliches  Eiaengitter,  auf  den  ThOrflQgeln  ein 
riesiger  Luve  gemalt,  der  mit  erhobenen  Vorderpranken  sich 
aufrichtet  lieber  dem  Portal  ein  hoher  Aufsatz,  in  dessen  mitt- 
lerem Bogenfelde  auf  mächtig  einhergaloppirendem  Scblacbtross 
der  Markgraf  im  Hochrelief  dargestellt  ist,  in  voller  Rflatung,  den 
Feldbemiatab  in  der  Hand.  In  zwei  Seitenniseben  sind  Statuen 
angebracht,  der  Oberbau  Über  ihnen  Ton  Obeliaken  gekrönt,  das 
Ganze  in  der  Mitte  durch  eine  Statue  der  Pallaa  abgeschlossen. 
Die  Architektur  barock  und  doch  nOchtem,  aber  in  einem  derben 
Rustikasti]  mit  gebänderten  dorischen  Säulen  doch  den  Eindruck 
trotziger  Kraft  gewährend. 

Geht  man  nun  an  den  hohen  Aussenmauem  des  nördlichen 
Schlossflflgels  weiter  empor,  so  gelangt  man  zu  dem  Hauptportal 
des  innem  Baues,  der  sich  mit  vier  Flflgeln  um  den  fast  quadra- 
tiacben  Hof  zusammenscblieeat  Dieaea  Thor  gehört  zn  den 
reicbaten  der  ganzen  Renaissance  und  gewährt  schon  eine  An- 
deutung von  der  Ueppigkeit  der  plastischen  Dekoration,  durch 
welche  dieser  Bau  sieb  vor  allen  Monumenten  der  deutschen 
Renaissance  auszeichnet  Die  Gliederung  des  Portais  ist  einfach; 
der  Bogen  wird  nur  von  Pilastern  eingefasst,  aber  alle  äussern 
und  innem  Flächen  an  den  Pfeilern,  Bogen,  Zwickeln  sind  mit 
Laubomamcnt  bedeckt  Ein  oberer  Aufsatz  in  der  Mitte,  das  von 
zierlichen  Pilastern  eingefaaate  Wappen  enthaltend,  wird  von 
einem  kleinen  Giebel  mit  Muschelftlllung  gekrJint,  Über  welchem 


■)  „Weder  war  ea  der  ominUse  Conraditag,  an  welcliein  von  Schnera 
and  Zorn  Übermannt  die  brave  pteuBsiscbe  Besatzang  ihre  Gewehre  über 
den  Berg  hinabgevorfen,  als  sie  2000  Mann  Bayern  in  das  ruhmreiclie  Haus 
der  Zollern  ohne  Schwerdtatretch  einziehen  sah.  Die  trotz  der  Spren^- 
minen  der  Bergleute  fast  nnanafUhrbare  Schleifung  der  stolzen  Riesen- 
banten  ans  Christians  Fortililiationsepoehe  verlangte  einen  Baaranfwand 
von  13,500  fi.,  ein  bald  liberäUssig  gewordener  Schnitt  in  das  eigene  Hark, 
denn  dnrch  den  Tilsiter  Frieden  wnrde  zwar  Stadt  nnd  Festnng  nn  Frank- 
reich abgetreten,  aber  schon  im  Jahre  1810  für  immer  der  Krone  Bayern 
zugebracht.*    Bavaria  III,  S.  558. 
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sich  phantaatiBche  Seepferde  winden.  Auf  beiden  Seiten  sieht 
man  die  Gestalt  eines  Erie^rs  daa  Schwert  zacken,  zwischen 
grossen  Vasen  mit  Blumen  und  Delphinen.  Eine  wunderliche 
etwas  unTeratandene  Gonipoaition,  in  der  Auefflbrung  dazu  nicht 
eben  fein,  sondern  von  handwerklicher  Derbheit,  aber  die  Er- 
findung des  Bankenomaments  durchweg  gut 

Von  hier  gelangt  man  durch  eine  tiefe  gewölbte  Einfahrt 
ins  Innere  des  Hofes,  wo  ein  ähnliches  Fortal  den  Eingang  be- 
zeichnet In  den  vier  Ecken  des  Hofes  erheben  sich  quadratische 
TreppeathUnne,  welche  die  Wendelstiegen  enthalten.  Das  Erd- 
geschoss  ist  mit  Ausnahme  der  Portale  ohne  alle  kttnstlerische 
Charakteristik.  Nur  der  westlichen  Eingangsseite  gegenüber  liegt 
in  der  Ostseite  ein  kleines  Bogenpf Örtchen,  in  dessen  Giebelfeld 
Gottvater,  von  geflügelten  Engelsköpfchen  umgeben.  Es  ist  der 
Eingang  zur  Kapelle.  Das  Erdgeschoss  des  sfldlichen  FlUgels  war 
nrsprOnglich  durch  neun  grosse  hohe  Bögen  durchbrochen,  welche 
jetzt  grösatentheils  vermauert  sind,  lieber  dem  Erdgeschoss  sind 
im  westlichen,  sQdlichen  und  östlichen  Flügel  die  beiden  obem 
Stockwerke  durch  prächtige  Bogenhallen  auf  Pfeilern  >)  belebt 
Im  südlichen  FlUgel  sind  es  vierzehn  in  der  Reihe,  in  den  beiden 
andern  zwölf.  Nur  der  nördliche  Flfigel  zeigt  eine  abweichende 
Behandlung.  Hier  ist  auf  hohen  Rundpfeitem  von  mittelalterlicher 
Form,  die  wahrscheinlich  einer  trDheren  Anlage  gehören,  ein  Ar- 
kadengang angelegt,  der  ausser  dem  Erdgeschoss  noch  den  ersten 
Stock  umfasst  Der  zweite  Stock  öffnet  sich  mit  gruppirten  recht- 
winkligen Fenstern  gegen  den  Hof.  Hier  war  ehemals  der  grosse 
Bittersaal,  der  den  ganzen  nördlichen  Flttgel  umfasste.  Seinen 
Glanz  empfängt  dieser  unvergleichlich  grossartige  Hof  durch  jene 
Arkaden  der  andern  drei  FIftgel,  die  sich  in  schönen  Verhält- 
nissen mit  durchgebildeten  Rundbögen  auf  Pfeilern  öffnen.  Alles 
ist  hier  mit  schönem  Ornament  ttberSuthet,  die  Flächen  der  Pfeiler, 
der  Bögen,  der  Zwickel,  endlich  die  Brüstungen,  an  welchen  un- 
zählige Medaillonköpfe,  meist  in  Lorbeerkränzen,  von  Genien  ge- 
halten. Alles  ausserdem  mit  Ranken  und  Blattwerk  im  besten 
Stil  der  Renaissance  durchzogen,  ein  wahrhaft  flberscbwänglicher 
Reiohthum,  in  der  Erfindung  vorzflglich,  in  der  Ausführung  jedoch 
etwas  roh,  namentlich  in  den  figürlichen  Theilen.  Die  Arkaden 
Bind  in  beiden  Geschossen  mit  schönen  Stemgewölben  bedeckt, 
deren  Rippen  die  gothiache  Profllirung  zeigen.  Die  Kapelle  ist 
von  einfacher  Anlage,  aber  mit  reich  complicirten  gothischen 
Bippengewölben  ausgestattet    Ihre  Fenster  sind  rundbogig  ge- 


')  Nicht  SXalen,  wie  Sighart  angiebt. 
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eehloesen.  Man  Uert  am  dritten  Pfeiler  des  ersten  Stocks  an  der 
Eingangsseite  1569,  am  aadOstlicben  Tharm  1567.  Letztere  Jafar- 
zahl  kehrt  noch  einmal  wieder,  dabei  die  Bachstaben  V  D  M  1  £. 
Der  damals  an  proteBlantisvhen  HOfea  beliebte  Wahrspruch:  „Vei^ 
bnm  domini  manet  in  aetemom."  Nur  mit  Wehmatii  kann  man 
von  diesem  Prachtwerk  der  Benaiasance  scheiden,  wenn  man 
seine  jetzig:e  Bestimmung:  and  seinen  heutigen  Zustand  gewahrt 

In  Culmbach  findet  sich  Weniges  aus  nnsrer  Epoche.  Das 
jetzige  Bezirksamt  ist  ein  grosses  einüaches  Geb&ude  mit  hohem 
geschweiftem  Giebel  und  kleinem  ausgekragtem  Erker.  Dabei 
eine  httbsohe  Inachrifttafel  mit  dem  von  zwei  Greifen  gehaltenen 
Brandenbnrgisohen  Wappen  und  der  Inschrift:  1562  Geor^  Fried- 
rich, Markgraf  zu  Brandenburg.  Die  Stadtkirche  ist  ein  grosser 
nrsprttnglich  gothiacher  Bau  mit  polygonem  Chor,  nach  der  Zei^ 
atßrung  von  1553  umgestaltet,  so  daas  jetzt  das  ganze  Langhaue 
ein  einziges  koloasalea  Schiff  von  etwa  65  F.  Breite  auamacht, 
das  mit  einem  riesigen  hölzernen  Tonnengewttlbe,  in  welches  für 
die  oberen  Fenster  Stichkappen  einschneiden,  bedeckt  ist.  Die 
Kappen  ruhen  im  Schiff  auf  Renaissancekonsolea,  am  Chor  auf 
dorischen  Halbsfiulen.  Rings  doppelte  Emporen  auf  hölzernen 
Stützen,  an  der  BrQstung  der  untern  der  Stammbaum  Christi  und 
biblische  Geschichten  in  grosser  AusdebnuDg,  aber  freilich  sehr 
roh  gemalt  Der  Altar  ist  ein  grosses  stattliches  Barockwerk  mit 
einem  Schnitzrelief  der  Abnahme  vom  Kreuz,  das  Ganze  recht 
gut  bemalt  Von  ähnlicher  Art  die  Kanzel.  Vier  köstliche  kleine 
Marmorreliefs  von  feiner  AuafDhrung  scbmfleken  den  Taufstein. 
Westlich  Unter  dem  Thurm  eine  elegante  gothische  Vorhalle  mit 
Stemgew^Hbe  und  zierlichen  Baldachinen  für  Statuen. 

In  Baireuth  enthalt  die  alte  Residenz,  1564  bis  158S  von 
Karl  Philipp  Diessart  gebaut,  interessante  Reste  dieser  Zeit,  nament- 
lich Kaiaermedaillons  und  andere  Ornamente  an  der  Fa^de. 
Auch  das  Schloss  der  Grafen  Giech  zu  Thurnau  soll  ein  werth- 
Toller  Bau  dieser  Epoche  sein. 
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Dea  schärfsten  Gegensatz  zum  fränkischen  und  schwäbischen 
bildet  das  bairische  Gebiet  Von  deo  Firnen  und  Gletscheni 
der  Alpen  bis  gegen  die  Donauniedening  sich  erstreckend,  hat 
es  von  jeher  einen  kräftigen  tOchtigen  Meuscbenschlag  hervor- 
gebracht, der  indesB  mehr  für  ruhiges  Beharren  in  altg:ewohnten 
Zuständen  und  fOr  unbekOmnierten  sinnliehen  Gcnnss,  als  fflr 
rastloses  geistiges  Arbeiten  und  Fortschreiten  angelegt  zu'  sein 
scheint  Bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  hat  hier  deutsches 
Geistesleben  keine  tiefere  Förderung  erfahren.  Vergebens  schauen 
wir  uns  nach  jenen  mächtigen  freien  Städten  um,  die  in  Schwaben 
und  Franken  wie  im  ganzen  übrigen  Deutschland  schon  froh  der 
Sitz  eines  mannhaften  selbständigen  Bflrgerthums,  der  Hort  einer 
kraftigen  Kulturentfaltung  waren.  Hier  ist  von  jeher  die  Kirche, 
geschützt  durch  die  mit  ihr  verbundene  Fdrstenmacht,  die  Len- 
kerin des  Lebens  gewesen.  Aber  auch  diese  hat  sich  in  ihren 
glanzvollsten  Zeiten  weit  nicht  so  schöpferisch  erwiesen  wie  in 
den  meisten  übrigen  Gauen  Deutschlands.  Wenn  wir  auch  nicht 
verkennen  wollen,  was  Tegemsee,  Freising  nnd  andere  geistliche 
Sitze  fflr  die  Kultur  des  Mittelalters  geleistet  haben,  so  weist 
doch  das  ganze  Land  weder  in  der  romanischen  noch  in  der 
gothischen  Epoche  Monumente  ersten  Ranges  auf,  und  erst  im 
Ausgang  des  Mittelalters  gelingt  es  den  Bürgerschaften  von  Lands- 
hut,  München,  Ingolstadt,  in  gewaltigen,  wenn  auch  keineswegs 
edel  durchgebildeten  Bauwerken  Zeugnisse  eines  energischeren 
Strebens  hinzustellen. 

Diese  Verhältnisse  ändern  sich  selbst  nicht  mit  dem  Eintritt 
in,  die  neue  Zeit  Wohl  erfasst  auch  hier  der  gewaltige  Drang 
nach  Umgestaltung  des  geistigen  Lebens,  nach  Vertiefung  der 
religiösen  Anschauungen  die  Massen;  Arsazius  Seehofer,  ein  Schü- 
ler Luthers,  weiss  selbst  in  München  der  neuen  Lehre  zahlreiche 
Anhänger  zu  gewinnen.  Aber  eine  Beibe  strenggläubiger  Fürsten 
nnterdrflckt  mit  Gewalt  diese  Regungen.  Herzog  Wilhelm  IV, 
bis  1534  mit  seinem  Bruder  Ludwig,  dann  bis  1550  allein  regie- 
rend, erliesB  die  strengsten  Religionsmandate.*)  Ein  widerwärtiges 

■)  H.  Zscboklce,  Baierische  Geichichten  III,  49  ff.  Büchner,  Gesch. 
von  Bayern  VII,  46. 
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System  vod  üeberwachung  und  Ang^eberei  riss  beim  gerin^tea 
Verdacht  rohi^e  Bürger  aus  den  Armen  ihrer  Familie,  um  sie 
in*8  GefängDiss  zu  werfen.  Selbst  die  Bischöfe  waren  dem  Her- 
zog zu  mild;  auf  dem  Scheiterhaufen  mussten  Manche  ihren 
Glaubensmuth  btlssen,  und  durch  Einftthrung  der  Jesuiten  legte 
er  den  Grund  zu  jener  pfäffischen  Knechtung  der  Geister,  welche 
bis  jetzt  noch  ihre  verderblichen  Wirkungen  geObt  hat  Die  Uni- 
TersitSt  Ingolstadt  wurde  der  Hauptsitz  des  Ordens,  und  das 
bairische  Land  blieb  fortan,  die  Hauptstadt  München  an  der 
Spitze,  der  Mittelpunkt  des  weithin  gesponnenen  Netzes.  Wil- 
helms Nachfolger  Albrecbt  V  (1550 — 1579)  steigerte  noch  die 
Bestrebungen  seines  Vorgängers  und  grflndete  den  Jesuiten  jenes 
gewaltige  Colleginm  mit  der  Kirche  des  h.  Michael  in  seiner 
Residenzstadt,  welches  zum  Bollwerk  der  Gegenreformation  wer- 
den sollte.  In  kluger  Berechnung  wusste  der  Orden  durch  prunk- 
volle Schauspiele  den  Sinn  der  Menge  zu  erhitzen  und  zu  be- 
täuben. Mit  nie  gesehener  Fracht  wurde  die  Einweihung  seiner 
Kirche  gefeiert,  und  in  einem  barock  phantasÜBchen  Singspiel 
unter  freiem  Himmel  sah  die  staunende  Bevölkerung  den  Kra- 
engel  Michael  seinen  siegreichen  Kampf  gegen  dreihundert  Teufel 
ausfechten.  Nicht  minder  pomphaft  wurde  die  Frohnleichnams- 
prozession  in  Scene  gesetzt,  und  glanzvolle  Bflhnändarstellungeii 
aus  der  heiligen  Geschichte  des  alten  und  neuen  Testamentes 
thaten  mit  ihrer  rohen  Fracht  das  Uebrige.  Da  zeigten  sich  in 
den  Festzttgen  alle  Heiligen  des  alten  und  neuen  Bundes;  Adam 
und  Eva  scheinbar  nackt;  sechszehn  Marien,  deren  letzte  und 
schönste  im  Gewölk  einherliihr;  Gott  Vater  selbst,  „soll  eine 
lange,  gerade,  starke,  wohlformirte  Person  sün",  wie  es  in  der 
Vorschrift  heisst;  «die  unter  dem  Angesicht  schöne  reslete  Färb 
hat  und  nit  gelb,  kupferfarb  oder  finnig  aussieht;  soll  auch  fein 
einen  steten  Gang  an  sich  nemen,  wenig  umbsehen  und  nit 
sauer  auch  nit  Ificherlich,  sondern  fein  sittsam  aussehen.''  Wah- 
rend man  so  den  Sinn  des  Volkes  betäubte,  musste  der  Bauer 
sich's  gefallen  lassen,  dass  die  härtesten  Wildgesetze  ihn  schutz- 
los gegen  die  Verwüstungen  seiner  Saaten  machten;  gegen  die 
Feldmäuse  aber  wurden  auf  herzoglichen  Befehl  Kirchengebete 
angeordnet  Die  höchste  Regierungsaorge  jedoch  blieb,  das  Land 
vor  der  Berührung  mit  Luthers  Lehre  zu  sichern.*)  Die  Voll- 
endung dieser  Bestrebungen  vollzog  sich  in  der  Regierung  Wil- 
helms V  (1579  —  1598)  und  mehr  noch  durch  seinen  Sohn  Maxi- 
milian I,  das  Haupt  der  katholischen  Liga,  der  ftlr  seine  Ver- 

')  VgL  die  lebendigen  Schildernngen  Im  ID  Bd.  von  Zschokke. 
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feehtung   der   kirchlichen  Interessen    den  Besitz   der  Oberpfalz 
sammt  dem  Earhute  davon  trug. 

Dass  unter  solchen  VerhAltnissen  von  einem  selbständigen 
Geistesleben  nicht  die  Rede  sein  konnte,  leuchtet  ein.  Nicht  dass 
es  den  bairiscben  Herzogen  an  Sinn  für  Hsheres  gefehlt  hätte; 
in  ihrer  Weise  haben  sie  nach  Kräften  die  Wissenschaft  gepflegt, 
nach  Reform  der  Geistlichkeit  und  der  Schulen  gestrebt.  Aber 
weil  sie  Allea  unter  die  Vormundschaft  der  Kirche  stellten,  blieb 
jede  freie  Entwicklung  fem;  die  Wissenschaft  trocknete  zu  einer 
neuen  jesuitischen  Scholastik  ein,  und  die  Volksseele  blieb  in 
dumpfem  Aberglauben  befangen.  Von  jener  Frische  und  Kraft 
bürgerlichen  Lebens,  wie  es  sich  im  Übrigen  Deutschland  aller 
Orten  in  grossartigen  Monumenten  verkörpert  hat,  finden  wir 
keine  Spur.  Die  ganze  Bewegung  der  Renaissance  liegt  in  den 
Hftnden  der  Fürsten,  die  in  ihren  glänzenden  Schlössern  und  in 
opulenten  kirchlichen  Bauten  ihrer  Prachtliebe  wie  ihrer  Bigotterie 
ansehnliche  Denkmäler  errichtet  haben.  Schon  Herzog  Wilhelm  IV 
war  einer  der  eifrigsten  Förderer  der  Künste,  sein  Hof  ein 
Sammelplatz  von  Ktlnstlem  jeder  Art  Er  und  sein  Bruder  Lud- 
wig haben  zuerst  die  italienische  Renaissance  beim  Bau  der 
praehtrollen  Residenz  in  Landshut  nach  Deutschland  eingeführt. 
Aber  indem  sie  eine  ganze  Kolonie  italienischer  Künstler  zur 
Errichtung  und  AuesehmOckung  des  Baues  beriefen,  wurde  die 
selbständige  Entwicklung  einer  deatschen  Renaissance  eher  ver- 
hindert als  gefördert  Man  verpflanzte  die  Wnnderblflthe  einer 
fremden  Kunst  auf  nordischen  Boden,  die  hier  vereinzelt  und 
wirkangslos  bleiben  mnsste.  Noch  höher  steigert  sich  die  Pracht- 
liebe bei  Albrecbt  V.  Üeberall  entstanden  neue  Bauten  oder  Ver- 
schdnerungen  der  schon  bestehenden;  in  den  Schlössern  zu  Lands- 
hut, Dachau,  Isareck,  Starenberg  wurde  unablässig  gebaut  Auf 
dem  Starenberger  See  schwamm  eine  Lustflotte  mit  einer  präch- 
tigen Gondel  für  den  Herzog;  seine  Kapelle  hatte  ausgezeichnete 
SHnger  und  Musiker,  vor  Allem  Orlando  di  Lasso,  dessen  Buss- 
psalmen in  einem  kostbaren  Mannscript,  geschmttckt  mit  den 
Miniaturen  Hane  Mielich's,  man  noch  auf  der  Bibliothek  in  Mün- 
chen bewahrt  Kunstwerke  aller  Art,  Statuen  in  Marmor  und 
Erz,  geschnittene  Steine  und  MUuzen,  Zeichnungen  und  Gemälde 
wurden  erworben,  kostbare  Rficher  und  Handschriften  angekauft, 
darunter  die  Sammlangen  Hartmann  Schedels  und  Hans  Jacob 
Fnggers.  Diese  Bestrebungen  setzte  Herzog  Wilhelm  V  fort;  die 
Hofkapelle  wurde  noch  vermehrt;  ftlr  die  Gemäldesammlung  wur- 
den jährlich  feste  Summen  ausgesetzt,  junge  Etlnstler  in's  Aus- 
land geschickt,  berühmte  Haler  aus  der  Fremde  bemfen.    Einen 
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neuen  Palaat,  die  später  sogenannte  Maxburg,  erbaute  sich  ia 
Herzog  in  München;  aber  nocb  weit  prachtvoller  war  die  Kirche 
und  das  Colle^uni,  welche  er  daselbst  den  Jesuiten  errichtete. 
Ueppige  Lebenslust  brach  vom  Hofe  aus  eich  in  allen  Ständen 
Bahn,  und  es  ist  bezeichnend,  wie  der  Rath  zu  MUnchen  jedes 
Jahr  am  Sonntag  nach  drei  KtSnigen  eine  Schlittenfahrt  Teraii- 
stalten  nausate,  zu  welcher  der  ganze  Hof  geladen  wurde:  ein 
Gebrauch,  auf  dessen  Einhaltung  der  Herzog  streng  bestand, 
selbst  wenn  der  Magistrat  unterthäoig  erinnerte,  es  seien  die 
meisten  Haustouen  schwanger  und  die  Gassen  ohne  Schnee; 
worauf  der  Herzog  befahl  „herumzufahren,  es  schneie  oder  nii" 
Man  sieht  aus  AUem,  dass  die  rerschwenderische  Kuustpflege 
hier  nur  eine  fiusserliche  bleiben  mueste,  die  den  Volksgöst 
nicht  zu  eignen  SehSpfungen  zu  befruchten  vermochte.  Wie  man 
die  Jesuiten  zur  Befestigung  der  römischen  Priesterherrschaft  in's 
Land  rief,  so  lieas  man  auch  die  Kunst  durch  iremde  Meister 
einfahren.  Von  der  Residenz  in  Landshut  (1536)  beginnt  diese 
Richtung,  die  völlig  mit  den  nordischen  Gewohnheiten  and  den 
Reminiscenzen  des  Mittelalters  bricht;  dort  wie  in  allen  folgenden 
Bauten  Baiems  kommt  nur  die  italienische  Kunst  zu  Worte.  Weil 
nun  diese  Bewegung  eine  ausschliesslieh  von  oben  geförderte 
war,  die  nicht  ans  dem  Volksleben  selbst  mit  Kothwendigkeit 
hervordrang,  so  gewinnt  sie  auch  keinen  innerlich  übereinstim- 
menden Charakter.  Es  sind  und  bleiben  vielmehr  grossenth^ls 
auswärtige  Heister,  welche  man  fUr  die  Leitung  der  kSnstleriscben 
Unternehmungen  beruft;  zuerst  Italiener,  dann  italienisch  gebil- 
dete Niederländer.  Was  sieh  von  heimischen  Kräften  daneben 
bewährt,  gehört  meistens  dem  Gebiete  der  Eleinktlnste  und  des* 
Kunstgewerbes  an.  Was  hierin  gerade  in  Baiem  von  Einheimishea 
geleistet  worden,  beweist  dass  es  im  Lande  nicht  an  Talenten 
fehlte.  Auch  die  ersten  Versuche,  in  der  Architektur  sich  den 
neuen  Stil  anzueignen,  der  auf  den  alten  Handelastrataen  unmerk- 
lich Ober  die  Alpen  gedrungen  sein  mochte,  jene  ersten  Versuche 
im  Hofe  der  Residenz  zu  Freising,  im  Vorderbau  des  Palastes 
zu  Landshut,  in  gewissen  Grabmälem  zu  Freising  und  ander- 
wärts beweisen,  dass  die  wackren  einheimischen  Meister  bereit 
genug  waren,  das  Neue  sich  anzueignen.  Aber  statt  ihnen  Q«- 
legenheit  zu  bedentenderen  Schöpfungen  zu  geben,  ans  welchen 
sieh  wie  in  Schwaben,  Franken,  der  Pfalz  und  im  tibrigen 
Deutschland  eine  nationale  Renaissance  entwickelt  hätte,  zog 
man  es  vor.  Fremde  berbeizumfen  und  den  voll  ausgebildeten 
Stil  Italiens  nach  dem  Korden  zu  verpflanzen.  So  ist  eise  Reibe 
glänzender  Bauten  von  hoher  kUnstlerischer  Bedentnng,  aber  ohne 
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inneren  Ziuammenhang  mit  dem  Leben  des  Volkes  entstanden, 
die  wir  nun  einzeln  zu  betrachten  haben.  Es  ist  nicht  sowohl 
deutsche  Renaissance,  als  vielmehr  Renaissance  in  Deutschland, 
was  wir  in  Baiern  finden. 


FreiBing. 

Auf  dem  Bonnig:en  HOe:dl,  welcher  die  Stadt  Freising  Über- 
ragt, hat  schon  in  ältester  Zeit  die  geistliche  Macht  einen  festen 
Sitz  anfgeschlagen.  Die  ansehnliche  romanische  Domkirche  und 
die  benachbarte  ehemalige  fürstliche  Residenz  bilden  mit  den 
dazu  gehörigen  Bauten  gleichsam  eine  Stadt  fttr  sich.  Wir  haben 
es  hier  zunächst  mit  dem  Residenzschloas  zu  thon,  welches 
in  seinen  älteren  Tbeilen,  namentlich  dem  nördlichen  Flttgel,  zu 
den  frühesten,  noch  unklar  schwankenden  Renaissancewei^en  in 
Deutschland  gehört  Bischof  Philipp  liess  im  Jahre  1520  den 
Bau  ausfuhren.  Von  aussen  ist  das  Schloas  vOlUg  einfach,  nur 
gegen  die  Johanneakirche  ragt  ein  Thurm  empor,  der  oben  acht- 
eckig und  mit  einem  Kuppeldach  geschlossen  ist  Gegen  die 
Stadt  hin  an  der  NordBcite  ist  ein  einfach  rechtwinkliger  Erker 
ausgebaut  An  der  ostwärts  schauenden  Hauptfa^de  sieht  man 
Spuren  einer  kräftigen  Bemalung,  imitirtes  Quaderwerk  in  grau 
und  grauen  TOnen,  unter  den  Fenstern  barock  gestaltete  Schilde, 
Aber  denselben  mannigfach  vanirte  KrÖnongen  Ton  Blattwerk 
nnd  Hasken,  Voluten  und  Huscheln  in  grosser  Abwechselung. 
Dies  Alles  spätere  Zusätze  vom  Ende  der  Epoehe.  Auch  das 
Portal,  das  sich  im  gedruckten  Rundbogen  Offnet,  ist  mit  gemal- 
ten Bändern  und  Rosetten  geschmflokt  Ad  dev  Sfldseite  zieht 
sich  eine  geschlossene  Terrasse  hin,  die  in  ihrer  hohen  Lage  am 
sfldlieheD  Eamm  des  Hügels  einen  herrlichen  Blick  über  die 
grünen  von  der  Isar  durchzogenen  Wieeengrttnde  gewährt  Am 
Borizont  gewahrt  num  die  Thünne  Münchens,  nnd  dahinter  die 
groeiartigen  Linien  der  Alpenkette,  die  das  schöne  Bild  ab- 
Bohlieaaen. 

Das  Haup^rtal  führt  za  einem  Thorweg,  Aet  in  einen 
ongefllhr  quadratischen  Hof  Ton  massiger  AuBdehnong  mündet 
Den  beiden  vorderen  FlUgeLa  des  Baaes  an  der  Eingangsseite 
nnd.  zur  Rechten,  also  dem  östlichen  nnd  nördlichen  sind  Arka- 
den auf  schweren  Pfdlem  vorgelegt,  mit  weit  gespannten  Bogen, 
in  weichen  Mittelalter  und  Renaissance  wundet4ich  siob  mischen. 
Drei  Treppen  in  rechtwinklig  gebrochener  Anlage  und  mit  Po- 
desten führen  aus  der  unteren   Halle  hinauf,   die  erste  gleich 
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beim  fängange  und  die  dritte  in  der  Mitte  des  Nordflügels  in 
das  Hanptgeschoss,  die  zweite  in  der  einspringenden  Ecke  der 
beiden  FlOgel  zn  einem  hoben  Erdgeschoss.  Das  Merkwürdigste 
ist  indeas  nicbt  sowohl  diese  Anordnung,  als  vielmehr  der  selt- 
same Stil  der  den  zweiten  Stock  begleitenden  Galerie.  Hier 
bilden  sich  nämlich  abwechselnd  auf  kurzen  Sfiulchen  oder  Pfei- 
lern am  ÖBtlichen  wie  am  nördlichen  FlOgel  je  fünf  Arkaden  mit 
Stiebbögen,  deren  Profil  in  mittelalterlicher  Weise  aus  Kehle  und 
Rundstab  besteht.  Sämmtliehe  Pfeiler  und  SAulen,  mit  einer  ge- 
wissen Opulenz  aus  rothem  Marmor  gebildet,  zeigen  Terachiedene 
Behandlung,  die  zwischen  Gothik  und  Renaissance  schwankt,  tind 
den  letzteren  Stil  offenbar  nur  aus  dunklen  Quellen  kennt  Man 
sieht  die  wunderlichsten  Spielereien,  in  welchen  misererstandene 
antike  Formen  mit  mittelalterlichen  Gewohnheiten  nm  die  Herr- 
schaft ringen.  Die  Pilaster  oder  Pfeiler  haben  an  den  Schäften 
hübsche  Flachomamente  im  Stil  der  Renaissance.  Das  Alles 
zeugt  von  einem  provinzialen  Meister,  der  seine  ganze  Stilkennt- 
niss  etwa  aus  Burgkmaierscheu  Holzschnitten  geschöpft  bat  Sein 
Steinmetzzeichen  und  das  Monogramm  A  P  hat  er  an  einem 
Pfeiler  eingegraben.  Eingefasst  wird  die  obere  Galerie  dorch 
eine  derbe  Balustrade,  ebenfalls  von  rothem  Marmor.  Im  nörd- 
lichen FlUgel  haben  die  oberen  Arkaden  elegant  profilirte  gothische 


Im  Innern  sind  zwei  schöne  Säle  im  Erdgeschoss  des  Sttd- 
flUgels  bemerkenswerth,  wegen  der  trefflichen  Ausbildung  ihrer 
Gewölbe,  die  ganz  in  Stuck  in  ausgebildeten  Renaissancefonnen 
einer  bereits  Torgesebrittenen  Epoche  decorirt  sind.  Ein  reiches 
Stuckgesimse  umzieht  in  der  XämpferhÖbe  den  ganzen  Raum  mit 
Einscbluss  der  tiefen  Fensternischen.  Reiche  mit  Engelköpfehen 
geschmückte  Consolen  bilden  sodann  die  Ausgangspunkte  der 
Gewölbrippen,  welche  sehr  elegant  profilirt  und  mit  Perlschnur, 
Eierstab  und  ähnlichen  Formen  graehmOckt  sind.  Die  Grundform 
der  Dec&e  bildet  das  Kreuzgewölbe,  in  der  Mitte  ein  vollstän- 
diges, an  beiden  Seiten  ein  halbirtes.  Die  einzelnen  Kappen  sind 
durch  schön  profilirte  Rahmen  in  Form  verschiedenartiger  Me- 
daillons geschmOckt,  die  kleineren  davon  mit  gefltlgelten  Engel- 
köpfehen ausgeflltlt.  Trotz  der  dicken  Uebertflnchung,  welche 
die  Feinheit  der  Glieder  nur  schwer  errathen  lässt,  ist  der 
Eindruck  des  Raumes  bei  20  Fass  Breite  nnd  40  Fosa 
Länge  ein  sehr  harmonischer.  Ein  zweiter  Saal  von  denselben 
Dimensionen  zeigt  ein  Gewölbe  von  ähnlicher  Behandlung  aber 
andrer  Eintheilung,  etwas  weniger  reich  aber  nicht  minder  an- 
sprechend. 
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Im  HauptgeHohois  liegt  sodann  auf  der  nordöaüiohen  Ecke, 
Yon  dem  bereits  erwähnten  Tharm  ttberragi,  die  Kapelle.  Es 
ist  ein  quadratiBcher  Raum,  hoch  und  schlank  durch  kannellrte 
Pilaster  gegliedert,  dazwischen  Bogenniachen  mit  MuschelfUllung. 
Darttber  steigt  eine  schlanke  Kuppel  auf,  mit  den  Stnckrelief- 
bildem  der  Evangelisten,  and  in  der  Mitte  dem  des  Salvatoni 
decorirt.  Die  architektonischen  Details  sind  etwas  zu  gross  und 
derb  fUr  den  kleinen  Baum,  aber  die  Gurtbögen  und  die  Ubrigen 
GewOlbfläcben  haben  leichte,  elegant  componirte  Ranken  in  Stuck. 
Der  prachtvolle  Altar,  offenbar  gleichzeitig  mit  der  Sbrigen  De- 
coration, datirt  von  1621. 

Einige  Ausbeute  gewährt  ausserdem  der  Dom.  Schon  die 
gesammte  Anlage  ist  von  einer  bis  jetzt  nicht  genug  gswUrdigten 
Bedeutung.  Die  stattliche  romanische  Basilika  mit  ihrer  gross- 
artigen Krypta  steht  nämlich  westlich  mit  der  alten  Taufkirche 
St  Johannes  durch  spätere  Arkaden  in  Verbindung  —  wie  es  in 
verwandter  aber  alterthUmlicherer  Weise  die  Stiftskirche  zu  Essen 
zeigtj  andrerseits  sind  von  der  Johanniskirche  auch  Arkaden 
nach  der  noch  weiter  westlich  liegenden  Residenz  hingefUhrt  An 
der  Ostseite  aber  wird  der  Dom  ähnlich  wie  der  Hildesheimer 
durch  einen  Kreuzgang  umfasst,  der  freilich  modemisirt  ist,  aber 
durch  zahlreiche  Grabdenkmale  Interesse  gewährt  Das  fistiiche 
Ende  dieses  Krenzganges  wieder  bildet  der  sogenannte  alte  Dom, 
eine  kleine  in  gothischer  Zeit  umgebaute  Basilika  mit  polygonem 
ChorschlnsB.  Der  Eingang  der  Kapelle  wird  durch  ein  Eisengitter 
aus  der  Renaissancezeit  geschlossen.  Mehrere  Grabsteine  sind 
nicht  eben  durch  künstlerische  Bedeutung,  wohl  aber  durch  das 
frohe  Auftreten  des  RenaiBsancestUes  von  Interesse.  Die  ersten 
noch  schttchtemen  Spuren  des  neuen  Stiles  zeigen  sich  am  Grab- 
stein des  Kanonikus  Kaspar  Marolt  (f  1&13).  Die  Mischen  rund- 
bogig,  die  Pilaater  im  Charakter  der  Renaissance,  obwohl  die 
Füllungen  ein  ganz  verwildertes  gothisehes  Laubwerk  haben. 
Plumpen  Renaissancerabmen  mit  geschweiften  Kandelabersäulchen 
findet  man  daneben  an  dem  kleinen  Grabstein  des  Petrus  Kalbs- 
ohr vom  Jahr  1521.  Das  Monogramm  A  P  deatet  offenbar  auf 
den  Meister  der  Arkaden  des  Resideuzhofes.  Aus  demselben 
Jahre  der  Grabstein  des  Paulus  Long  mit  Putten  und  Delphinen 
ganz  im  Renaiasancegeschmack,  aber  plump  und  schwer,  wohl 
von  der  Hand  desselben  Meisters.  Im  Dome  sodann  haben 
sfimmtliche  Seitenkapellen  f^engitter  der  Hochrenaissance  von 
einer  Schönheit  und  PhantasiefOlle,  wie  sie  nicht  leicht  ander- 
w&rtB  gefunden  wird.  Der  Hochaltar  ist  ein  PracbtstDck 
des    beginnenden   Barockstils.     Ebenso    die    Kanzel,    reich   ge- 
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sohnitzt    und    vergoldet,  mit   hohem  phantasievoll  compouiTtem 
Schalldeckel. 


LftudHhnt. 

Die  Stadt  Landshut  bat  schon  frflb  durch  die  Residenz  der 
hairischen  Herzoge  eine  gewisse  Bedeutung  gewonnen.  Bereits 
im  13.  Jahrhundert  wird  die  Trausnitz  auf  dem  steil  die  Stadt 
flberragenden  Hflgel  zu  einer  mächtigen  Burganlage  aiugebildet, 
Ton  deren  ktlnstleriscber  Entwicklung  später  die  Rede  sein  wird. 
Unten  in  der  Stadt  erbauten  sich  aber  zur  Zeit  der  aufblähenden 
Renaissance  seit  1536  die  Herzoge  Wilhelm  IV,  Ludwig  und  Ernst 
eine  praohtroUe  Residenz,  welche  schon  1543  vollendet  war. 
Es  ist  eins  der  merkwtlrdigsten,  frQhesten  und  rollkommensten 
Monumente  der  Renaissance  in  Deutschland,  von  deutschen  Hei- 
stern in  einem  noch  schwankenden  Stil  begonnen,  dann  aber  von 
herbeigerufenen  Italienern  im  ausgebildeten  Stil  ihrer  Heimath 
vollendet.  Wenn  man  in  der  Hauptgtrasse  der  maleriflchen  alten 
Stadt  an  der  nOchtemen  aus  späterer  Zeit  herrtlhrenden  Fagade 
vorbeigeht,  kann  man  nicht  ahnen,  welche  Pracht  dahinter  sich 
birgt.  Aber  ein  alter  Stich  *)  zeigt  ans  die  urspiflngliobe  Be- 
BchafTenheit  der  Fai^ade.  Es  war  Aber  einem  hohen  mit  kleinen 
Fenstern  und  drei  Portalen  dnrchbrochenen  Erdgesehoss  ein  drei- 
stöckiger Bau,  in  der  Mitte  noch  durch  dnen  höheren  Aufbau 
tharmartig  Sherragt  Die  Fenster  mit  ihren  verschiedenen  Be- 
krOnungen,  der  reiche  Frira  des  Eranage&imses,  die  Rahmen- 
pilaster  an  den  Ecken,  endlich  die  seltsamen  mehrfach  gegtlrteten 
Rundsäoien  und  der  Flachbogen  des  Haoptportals  geben  den  Ein- 
druck einer  spielenden  FrUhrenaisssnce.  Tritt  man  dnroh  das 
jetzige  Portal  ein,  so  befinde  man  sich  in  einem  VesübDl  (A  in 
Fig.  132),  >)  aus  welchem  zu  beiden  Seiten  ziemlich  stdil  auf- 
stdgende  schmale  Treppen  in's  obere  Gesehoss  fahren.  Das 
Vestibttl  erweitert  sieh  dann  zu  einer  stattlichen  Halle  B,  deren 
Kreuzgewölbe  auf  rothen  Marmorsäulen  ruhen.  Dieser  ganze 
Vorderbau  muas  das  Werk  eines  deutschen  Meisters  sein,  der 
hier  seiae  ziemlieh  unklaren  Vonteliaigen  von  Renaissance  ver- 
wertfaet  hat  In  der  That  erfahren  wir,')  das«  diese  Theile  von 
dflon   Meistern   JVikktt   Ueberreiter   und    Bernhard  Zmtxel,   einem 


')  In  HIch.  Wening  historico-topogi.  descript.  etc.  UDCCXXIII.  — 
■)  Die  Abbildangeo  verdknke  ich  gütiger  Blittheilung  des  H«rni  Hof-BaB- 
ratb  Bledel  In  HOncbeD.  —  ')  Sighart,  Bayr.  Kuitgewh.  S.  681 
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Schiller  des  B.  Engelbei:ger  von  An^aburg,  berrUhren.  Die  Sftalen 
zeigen  eine  uDTersUndene  Art  von  Compoaita-Kapitäl  und  eben 
BO  wunderlicbe  runde  Sockel,  wozu  dann  noch  die  mittelalterlich 
profliirten  Gewölbrippen  kommen.  Tritt  man  nun  aber  in  den 
grossen  nngef&hr  quadratischen  Hof  C,  so  ändert  sich  sofort  der 
Eindmek  und  man  glaubt  sich  in  einen  der  mächtigsteo  Palaat- 


Pt(.  in.    Erd^Halioi*  dar  Keild«»  In  I^ndibot. 

hOfe  Italiens  versetzt  Auf  drei  Sdten  fassen  gewaltige  Hallen 
DFG  von  dorischen  Marmor-Säulen  den  Hof  ein,  rechts  und 
litiks  mit  Kreuzgewölben  gedeckt,  an  der  Rttckseite  mit  korb- 
förmigem  Tonnengewölbe,  in  welches  Stiebkappen  einsehneiden. 
Diese  lebtere  Halle  ist  von  besonders  stattlicher  Anlage,  an  bei- 
den Enden  mit  Halbkreisniscben  geschlossen,  die  QewÖlbe  mit 
feinen  Profilen  in  Stnek  gegliedert  und  durch  grossere  und  kleinere 
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GeBoälde  mythologischen  Inhalts  jj^schmttckt,  die  Halbkuppels 
der  Nischen  in  Kautenform  getheilt,  in  den  Feldern  feine  itolief- 
figflrcheo  antiker  Götter,  thonfarbig  hell  auf  braunem  Grande, 
das  Ganze  Ton  heiterster  Wirkung.  Die  Oberwände  der  Hof- 
fe^aden  sind  durch  schlanke  korinthische  Püaster  von  grossen] 
Maassstabe  eingetheilt,  welche  das  Haupt^eschoss  mit  seinen 
hoben  Fenstern  und  ein  kleines  Halbgeschoss  darüber  zusammen- 
fassen. (Vgl  den  Durchschnitt  Fig.  HS.)  Die  Fenster  haben  die 
streng  klassische  Bildung  der  italienischen  Hochrenaissance  mit 
abwechselnd  geraden  und  gebogenen  Giebeln.  Das  Ganze  zeugt 
unverkennbar  von  der  Hand  eines  italienischen  Architekten  der 
schon  etwas  strengen,  ja  trocknen  Richtung,  welcher  die  Palladio, 
Vi^ola  und  Serlio  angehören.  Der  Contrast  mit  dem  Vorderhaus 
könnte  nicht  grösser  sein.  Wirklieh  wurden  während  des  Baues 
neue  Meister,  Sigmund  Waich  und  Antonelti,  zur  Fortflihrung  des 
Angefangenen  herbeigezogen,  und  diese  beriefen  noch  andere 
Meister  aus  Mantua,  aus  der  Schule  des  Giulio  Bomano:  Barl»- 
lommeo,  Francesco  und  Benedetto  mit  27  Maurern,  während  bereits 
die  Steinmetzen  A'icola  Beora,  Bemaräin,  Caesar,  Samarma,  Victor 
und  Zemin,  sämmtlich  aus  Italien,  verwendet  waren.  Es  ist  also 
eine  ganze  Golonie  von  Italienern,  von  welchen  hier  die  Renais- 
sance ausgeht.  In  welchem  Verhältniss  die  Fremden  zu  den 
Einheimischen  standen,  erkennt  man  daraus,  dass  der  deutsche 
Steinmetz  wöchentlich  einen,  der  Italiener  monatlich  10  Gulden 
erhielt  Trotz  der  Niedrigkeit  der  Löhne  kam  der  Bau  doeh  auf 
52,635  fl.  zu  stehen.') 

Das  ganze  Innere  des  Baues,  der  völlig  im  Charakter  ita- 
lienischer Stadtpaläste  durchgeführt  ist,  zeigt  dieselbe  Behandlung, 
und  zwar  die  Hand  durchweg  sehr  tüchtiger  Ktlnstler.  In  der 
Hauptaxe  liegt  eine  Durchfahrt  E,  welohe  auf  eine  der  Haupt- 
strasse parallel  laufende  Gasse  fnhrt  Sie  ist  mit  einem  Tonnen- 
gewölbe bedeckt,  welches  durch  achteckige  Kassetten  gegliedert 
wird.  Das  Erdgeschoss  hat  .eine  Anzahl  ansehnlieher  Zimmer, 
sftmmtlich  gewölbt  und  mit  M^erei  und  Stuckatur  verziert  Aber 
weit  grösser  ist  die  Pracht  und  der  künstlerische  Aufwand  in  den 
Räumen  des  oberen  Hauptgeschosses.  Man  gelangt  dahin  ent- 
weder über  die  beiden  Treppen  des  Vorderhauses  oder  auf  einer 
breiten  in  Backstein  mit  sehr  niedrigen  Stufen  anfgemanerten 
Treppe,  welche  aus  der  hinteren  Halle  rechts  empoirführt  lob 
kann  nicht  in  alle  Einzelnheiten  eingehen;  nur  sovid  sei  bemerkt 
dass  es  sich  hier  um  eine  Schöpfung  handelt,  die,  wenn  sie  jeo- 


■)  OeachichU  Lkndebnts  von  Hflhceren.    LuidBhut  183&.    S.  166    Not«. 
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Beits  der  Alpeo  läge,  von  allen  EUDBtleni  und  Architekten  auf- 
gesucht, stadirt  und  bewundert  sein  wOrde,  wfthrend  sie  in 
Deutschlftud  fast  unbekannt  und  TerscbolleD  ist  Nur  dies  noch: 
alle  oberen  Gemftcber  sind  gewölbt,  die  Decken  in  mannigfacber 
Weiae  getheilt,  mit  den  elegantesten  Ornamenten  in  Stuck  ge- 
gliedert, die  Felder  in  Fresko  ausgemalt,  das  Ganze  im  klassi- 
schen Stil  der  italienischen  Hochrenaissance,  eine  ktlnstliche  Sfld- 
frucbt  auf  nordischem  Boden.  leb  will  nur  die  kleine  quadratische 
Kapelle  im  linken  FlUgel  erwähnen,  mit  kuppelartigem  Gewölbe, 
die  Wände  mit  einer  Oomposita-Ordnung  von  Säulen  und  Pilagtem 
elegant  gegliedert,  die  Friese  und  Deckenflächen  mit  trefflicber 
Stuckdecoration.  Namentlich  der  Hauptfries  mit  Äkantbusranken, 
in  welchen  Engel  spielen,  ist  von  schöner  Erfindung  und  Aus- 
fHhrung.  Das  Prachtstück  ist  aber  der  grosse  Saal  an  der  Rück- 
seite des  Hofes,  von  vornehmen  Verbältnissen,  etwa  27  Fosb  breit 
und  doppelt  so  lang.  Die  Wände  sind  mit  ionischen  Pilastem, 
deren  Kapitale  sparsame  Vergoldung  zeigen,  gegliedert  Zwischen 
ihnen  sind  Medaillons  mit  feinen  mythologischen  Reliefs,  Thaten 
des  Herakles  und  Anderes  darstellend,  angeordnet  Die  Wände 
sind  jetzt  leider  weiss  getttncht,  aber  der  grosse  Fries  sowie  das 
Gewölbe  zeigen  die  ursprüngliche  Ausstattung.  Und  von  welcher 
Schönheit! 

Namentlich  der  Fries  gehört  ohne  Frage  zu  den  köstlichsten 
Schöpfungen  der  Renaissance.  Man  liest  an  ihm  in  grossen  gol- 
denen Buchstaben  den  bekannten  Satz:  nConcordia  parvae  res 
orescnnt,  discordia  maximac  dilabantur."  Aber  diese  Buchstaben 
werden  in  entzückendem  Spiel  von  muthwiUigen  gemalten  Putten 
gehalten,  das  Ganze  in  einem  Reichthum  der  Erfindung,  einer 
Fülle  des  Humors,  dass  wohl  nie  ein  anmuthigerer  Kinderfries 
gemalt  worden  ist  Darfiber  spannt  sich  in  gedrücktem  Rund- 
bogen das  Gewölbe  mit  ausgezeichnet  schöner  Eintheilung.  In 
den  grossen  achteckigen  Hauptfeldern  sieht  man  die  berühmtesten 
Männer  des  klassischen  Altertbums  von  Homer  an  in  Fresko;  an 
den  beiden  Schildwänden  des  Saales  sind  die  Künstler  Zeuxis, 
Phidias  und  Praxiteles  dargestellt,  zu  denen  sich  noch  Archi- 
medes  gesellt  In  den  kleineren  Feldern  der  Decke  sind  Grau 
in  Grau  friesartige  Scenen  aus  dem  klasaiscben  Alterthum  gemalt, 
als  Einrahmung  dient  ein  blauer  Grund  mit  goldenen  Bändern 
und  Schleifen  durchzogen,  darin  auf  kleinen  Medaillons  weisse 
Gemmen  nachgeahmt  sind.  Die  innere  Umrahmung  der  Haupt- 
felder endlich  besteht  aus  vergoldeten  Omameuten  nnd  Glie- 
derungen. Die  Wirkung  des  Ganzen  ist  unvergleichlich  schön 
und  gehört  znm  Trefflichsten  seiner  Art  An  der  einen  Thür  des 
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Saales  liest  man  die  Eflnstlennonograinme  PVS,  danmter  das 
F  (wohl  „feeit");  sodann  LH. 

Bezweckt  die  DecoratJon  dieses  Saales  eine  Verberriiobung 
des  klassischen  Alterthams,  so  klingt  der  hier  angeBchlagene 
Grundakkord  in  der  Ausstattung  der  ttbiigen  Rftume  nach.  So 
siebt  man  ein  kleines  quadratisches  Badezimmer,  dessen  GewClb- 
malerei  der  Aphrodite  und  den  ihr  verwandten  Gestalten  gewidmet 
ist;  in  den  LUnetten  sind  kleine  antike  Scenen  auf  landschaft- 
lichem Grunde  gemalt,  in  den  Stiohkappen  schwebende  Liebes- 
götter, mit  Benatzung  der  raffaelischen  Fresken  in  der  Famesina, 
Alles  im  heitersten  Stile;  die  WSnde  endlich  mit  pr&chtigen 
Blumenteppichen  bedeckt  Die  Gemälde  zengen  hier  von  etwas 
geringerer  Hand,  alle  aber  tragen  gleidi  denen  des  Saales  das 
Geprfige  der  Nachfolger  Raffael's. 

Dieser  reichen  Ausstattung,  die  sich  durch  eine  Reihe  grßsserer 
Zimmer  fortsetzt,  entspricht  alles  Uebrige.  Die  Kamine  der  Zimmer 
und  die  Thflrgewände  sind  aus  rothem  Marmor  in  klassischeii 
Formen  gebildet  Auffallend  ist  die  Kleinheit  s&mmtlicber  ThOren, 
auch  deijenigen  des  Saales.  Von  grösster  Schönheit  sind  die 
Tbfirflüget  selbst,  s&mmtlicb  mit  Intarsien  geschmflckt,  deren 
Ranken  zum  Geistreichsten  und  Feinsten  dieser  Gattung  ^hören. 
Sie  gehen  aber  aus  Mangel  an  Pflege  zu  Grunde,  weil  man  nicht 
einmal  so  viel  darauf  gewandt  hat,  sie  bisweilen  mit  Oel  dnzu- 
reiben. 

Etwas  abweichenden  Charakter  zeigt  die  Decoration  der 
oberen  Halle,  welche  im  linken  Flngel  den  Zugang  zur  Kapelle 
und  die  Verbindung  zwischen  Vorder-  und  Hinterhans  vermittelt 
Ihre  gemalte  Decoration  entspricht  zwar  dem  Uebrigen,  aber  die 
ebenfalls  gemalten  FOrstenbilder  an  den  Wänden,  wie  das  Ganze 
flott  und  keck  hingesetzt,  zeugen  von  der  Hand  eines  in  der 
venetianischen  Schule  gebildeten  KünsÜers.  Das  Datum  ist  hier 
1536,  während  man  im  grossen  Saal  1542  liest  Wir  wissen, 
dass  Ham  Boxherger  aus  Salzburg  von  1542—55  in  der  Residenz 
gearbeitet,  namentlich  den  Gang  sammt  der  Kapelle,  ferner  zwei 
Säle,  die  Kanzlei  und  den  Thurm  ausgemalt  hat  Den  Hauptsaal 
da^^egen  malten  zwei  Ktlnstler  ans  Mantua,  darunter  jener  oben 
erwähnte  Antonelli.  Auch  Ludwig  Rospinger  aus  Mtlnchen  wird 
unter  den  Malern  genannt 

Abweichend  von  allen  diesen  Arbeiten  ist  endlich  der  im 
zweiten  Geschoss  des  Vorderhauses  liegende  geräumige  Saal, 
denn  er  ist  niedrig  nach  nordischer  Weise  und  mit  einer  Holz- 
decke  versehen,  die  für  sieh  allein  ein  Kunstwerk  ersten  Banges 
bildet  Abwechselnd  auf  grösseren  und  kleineren  Consolen  mhend, 
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die  als  prächtiges  Gesima  den  Saal  umziehen,  ist  die  Decke  in 
Hehr  feinem  flachem  Profil  gehalten,  um  nicht  zu  schwer  auf  dem 
niedrigen  Kaume  zu  lasten.  In  vierzig  grosse  quadratische  Felder, 
acht  der  Länge,  fünf  der  Breite  mich  getheilt,  welche  durch 
Hchmale  l&ngliche  Felder  getrennt  werden,  hahen  sämmtliohe 
Flächen  herrliche  Intarsien,  helle  Zeichnung  auf  dunklem  Grunde, 
jedes  Feld  in  abweichender  Komposition,  voll  Phantasie  and  nn- 
erechöpflicher  Erfindung.  Muschel-  und  Vnlutenwerk  mischt  sich 
mit  Rosetten,  Rankengewinden  und  anderem  Blattomament  Der 
Charakter  deutet  auf  den  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts.  Am 
schönsten  sind  die  Pflanzenomamente  der  schmalen  länglichen 
Felder. 

Endlich  ist  noch  der  Fa^e  zu  gedenken,  welche  die  Rück- 
seite des  Palastes  bildet  (Fig.  134).  Sie  zeigt  mit  der  schlichten 
Rustica  des  Erdgeschosses  und  den  hohen,  zum  Theil  gekuppelten 
darischen  Pilastem,  welche  in  ihre  grosse  Ordnung  die  beiden 
oberen  Stockwerke  einschliessen,  den  Eindruck  derselben  schon 
stark  zum  Nüchternen  neigenden  Behandlung,  in  welche  die  ita* 
lienische  Hochrenaissance  so  bald  aasklingt,  und  die  auch  in  den 
Hoffa^den  vertreten  ist  Der  ganze  Bau  ist  in  Stuck  ausgeftlhrt 

Im  Uebrigen  hat  die  Stadt  nicht  viel  Bemerkenswerthes  aus 
dieser  Epoche,  Das  Bezirksamt  neben  der  Martinskirche  ist 
mit  seinen  schweren  Arkaden  auf  stämmigen  selbander  durch 
Architrave  verbundenen  Pfeilern,  seinen  mit  Giebeln  bekrönten 
Fenstern,  seinem  grossen  gewSlbten  Vestibül  und  Treppenhaus 
ein  Bau  von  ähnlicher  streng  klasBisoher  Richtung.  Dagegen  ver- 
tritt das  gegenflber  liegende  ehemalige  Laudschaftshaus,  jetüge 
Fostgebäude,  mit  den  prachtvollen  Fresken  den  heiteren  Charakter 
jener  oberdeutschen  Fagaden,  welche  ihren  Schmuck  aussohlies»- 
lich  durch  die  Malerei  erhielten.  Die  architektonischen  Glieder 
in  den  derben  Formen  der  späten  Reniüssance  sind  hell  gehallen; 
in  drei  Reihen  zwischen  den  Fenstern  voUfarbig  gemalte  Statuen 
bairischer  Fürsten  in  dunkelbraunen  Nischen;  unter  den  Fenstern 
bronzefarbige  Medaillons  mit  römischen  EaiserbUsten ;  Über  den 
Fenstern  Gestalten  von  Tugenden:  das  Ganze  reich  und  harmo- 
nisch. Als  „Visirer"  des  Landschaftsgebäudes  wird  1597  H.  Pach- 
mayr  genannt;  die  Herzogsbilder  der  Fa^ade  malte  1599  ff.  G. 
Khnmß.    Dies  Alles  aber  überragt  weit  an  Wichtigkeit  die 

Trananitz. 

Die  alte  Veste  erbebt  sich  auf  einem  steil  an  der  Südseite 
der  Stadt  Landshut  aufsteigenden  Hügel.  Zu  ihren  Ftlssen  breitet 
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sich  nordwärts  die  Stadt,  deren  rieBiger  Hauptthurm  St  Martjo 
mit  der  Höhe  der  Barg  wetteifern  zu  wollen  echeint,  während 
eUdwärtB  der  Blick  aber  das  lachend  grttne  Isarthal  bis  zu  den 
Firnen  der  bairischen  Alpenkette  schweift  Die  Anlage  der 
Transnitz  reicht  bis  in's  frllhe  Mittelalter  zurück.  Spuren  des 
spatroQUtmschen  Stils  erkennt  man  aussen  an  den  durchschnei- 
denden Bogenfriesen  der  beiden  Kundthürme,  welche  den  Ein- 
gang flankiren,  sowie  drinnen  an  der  Kapelle  mit  ihren  treff- 
lichen Skulpturen  aus  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts.    Der 


Erdgeii 


ganze  Bau  mit  seiner  unregelmässigen  Form  datirt  offenbar  aus 
den  verscbiedensten  Zeiten.  Nicht  blos  alle  Epochen  des  Mittel- 
alters, sondern  auch  der  Renaissance  haben  an  ihm  gearbeitet 

Kommt  man  von  der  Stadt  auf  steil  ansteigendem  gewun- 
denem FuBspfade  zur  Burg  hinauf,  so  bietet  sich  in  A  (Fig.  135) 
der  Ton  zwei  vorspringenden  halbrunden  Thünnen  flankirte  Haupt- 
eingang.'} Dies  sind  wabrschciulich  Theile  des  Baues  von  1204, 
als  man  die  einfache  Warte  Trausnitz  in  eine  eigentliche  Burg 
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umwandelte,  in  welcher  in  demselben  Jahre  Herzog  Ludwig  seine 
Vermähluiig  feierte.  Die  Burg  folgt  in  ihrer  unregelmäBaigen 
Anlage  dem  Eamme  der  steil  gegen  die  Stadt  abfallenden  HQget- 
kuppe.  Die  vordere  Ecke  bildet  der  mfichtige  Witteisbacher 
Thurm  C,  welcher  den  Aufgang  zur  Burg  beherrscht.  Tritt  man 
durch  die  mit  gothischen  Stemgewölben  bedeckte  Eingangshalle 
in  den  grossen  uuregelmSssigen  Hof  B,  so  hat  man  vor  sich  die 
beiden  Hauptflflget  des  Sohlosaes,  welche  ursprünglich  schon  die 
Wohn-  und  Festräume  enthielten.  Hier  finden  sieh  vor  Allen  die 


FJk-  im.    Hof  dir  Truin[tii.    (BaldEnitT.) 

jetzt  als  Archiv  dienenden  Räume  H  und  I,  urspröngUeh  wahr- 
scheinlich ein  einziger  Saal,  die  sogenannte  TOrnitz,  deren  Decke 
auf  achteckigen  Pfeilern  mit  gothischen  Spitzbogen  ruht  Nach 
der  Südseite  gewähren  zahlreiche  Fenster  und  zwei  vorgebaute 
Erker  einen  pi^chtigen  Blick  weit  Über  das  Land.  Davor  legt 
sich  der  später  hinzugefttgte  sogenannte  italienische  Bau  K  mit 
der  berUhmten  Narrentreppe  L.  Nach  dem  Hofe  dagegen  sind 
mehrere  Nebenräume,  auf  der  Ecke  die  Wendeltreppe  Q  angelegt 
und  ein  direkter  Zugang  zum  Saale  wird  durch  eine  Vorhalle 
vermittelt    Eine  ähnliche  Vorhalle  N  fahrt  zu  der  alten  Scbloss- 
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kapelle  0  mit  ihrem  prächtigen  Altar  und  Lettaerbaa  und  der 
Empore  für  die  Herrschaft,  die  durch  eine  kleine  Wendeltreppe 
zugänglich  ist.  In  P  liegt  die  alte  Sakristei.  An  die  Kapelle 
BtöBSt  sodann  der  mfichtige  Saal  M  mit  gewaltigen  spitzbogigen 
Kreuzgewölben,  deren  breite  Gurten  und  Kippen  auf  achteckigen 
FfeQem  ruhen.  Die  Übrigen  Räume  sind  fUr  Dienstzwecke  er- 
richtet; in  E  ist  die  KOche,  durch  den  Gang  C  mit  dem  Haupt- 
Imu  verbunden.  In  D  sind  Wohnangen  für  Bedienstete,  in  F  ist 
das  Brunnenhaus  mit  dem  bis  auf  die  Thalsohle  reichenden  Zieh- 
brnnuen.  Die  beiden  oberen  Geschosse  des  Hauptbaues  sind  in 
beiden  FlUgeln  mit  oflnen  Arkaden  umzogen,  deren  gedruckte 
Bögen  auf  Ffeilem  ruhen,  die  mit  dorischen  Pilastem  decorirt 
sind.  Dieser  Vorbau  sammt  dem  Treppenhaus,  welches  in  R  auf 
unserm  Gnindriss  angedeutet  ist,  wurde  seit  1578  hinzugefügt 
Obwohl  die  Formen  von  geringem  Werth  und  ohne  besondere 
Feinheit  nur  in  Stuck  ausgeführt  sind,  macht  das  Ganze  doch 
mit  dem  ofi^en  Stiegenhaus  und  den  weitgespannten  B&gen  der 
Galerieen  einen  malerischen  und  stattlichen  Eindruck,  wie  unsere 
Fig.  136  zeigt 

Das  obere  Hauptgeschoas,  dessen  Grundriss  Fig.  137  dar- 
stellt, hat  Über  der  Tttmitz  die  Haupträume,  in  E  und  F  die 
Zimmer  der  Herzogin,  besonders  das  erstere  durch  den  Erker 
einen  herrlichen  Blick  auf  die  Landschaft  bis  zu  den  fernen 
Alpen  gewährend,  in  D  den  grossen  Audienzsaal,  dessen  Decke 
durch  zwei  hölzerne  Sttttzen  getragen  wird.  Von  da  gelangt  man 
durch  den  Verbindungsraum  G  in  den  Thronsaal  H  und  das 
Nebenzimmer  I,  welches  wieder  direkt  und  dureh  das  Vorzimmer 
H  mit  dem  italienischen  Anbau  K  und  der  Narrentreppe  L  zu- 
sammenhängt Durch  den  Verbindungsgang  N  eommuniciren  diese 
herrschaftlichen  Wohnräume  mit  der  FOrstenempore  in  der  Kapelle 
0.  Durch  die  offne  Galerie  A  gelangt  man  sodann  in  den  Speise- 
saal P,  an  welchen  wieder  mehrere  Wohnräume,  das  mittlere  mit 
einem  Erker  nach  aussen,  sich  schliessen.  Von  der  Galerie  B, 
welche  als  Vorhalle  zu  den  herrschaftlichen  Wohnräumen  führt, 
ist  erst  in  späterer  Zeit  der  Raum  C  abgetrennt  worden.  Ein 
besonderer  Aufgang  zu  den  Zimmern  der  Herzogin  war  aber 
durch  die  Wendeltreppe  Q  hergestellt  Alle  Übrigen  Bäume  von 
R  bis  Z  waren  wieder  für  Dienstzwecke  vorbehalten.  Der  zweite 
Stock  wiederholt  im  Wesentlichen  die  Eintheilung  des  ersten,  nur 
ist  er  minder  reich  geschmtlckt 

Dass  die  künstlerische  Ausstattung  der  Burg  verschiedenen 
Zeiten  angehört,  erkennt  man  nicht  blos  aus  dem  Charakter  ihrer 
Kunstwerke,  sondern  auch  aus  einer  Reibe  von  Inschriften.  Die 
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Jahrzabi  1529  trägt  der  kolosBale  eiserne  Ofen  in  der  Tttmitz, 
der  den  Namenszug  Herzog  Ludwig's  zeigt  und  in  den  Ornamen- 
ten noch  zwigclien  Mittelalter  and  Kenaissanee  schwankt  Die 
ToUe  Frllbrenaissanee  mit  ibren  zierlichen  Formen  tritt  sodann 
an  dem  Kamin  des  Tumieraaales  im  oberen  Stockwerk  berror, 
der  die  Jahizabl  1535  bietet.  Dann  folgt  in  der  Reihe  ein  zier- 
liches Werk  des  Erzgusses,  der  Eimer  in  dem  Ziebbnmnen  des 
Hofes  mit  eleganten  Ornamenten,  Hasken  und  Rankenwerk  ge- 
BcbmUckL    Uan  liest  auf  ihm:  Lienkardt  Peringer  goas  mich  za 


Landsbnt  als  man  zalt  1558  Jar.  A.  H.  J.  P.  (Albrecht  Herzog 
in  Paiem).  Der  Haupttheil  der  malerischen  Ausstattung  gehört 
aber  den  Jahren  1576  bis  1580  an,  denn  diese  Zahl  liest  man 
wiederholt  in  den  SSlen  des  Hauptgescbosaes.  Es  sind  also  die 
Regierungen  Albrechts  V  und  Wilhelms  V,  die  sich  hier  vorzugs- 
weise verewigt  haben.  Die  Galerie  mit  dem  Treppenhaus  ist  um 
dieselbe  Zeit,  1578,  entstanden.  Einiges,  dnrehweg  grQber  und 
kunstloser  ausgeftlhrt,  dalirt  erst  von  1675,  ans  den  Zeiten  des 
KnrfBrsten  Ferdinand  Maria. 
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Ich  gehe  hier  nur  auf  die  Arbeiten  aus  den  siebziger  Jahren 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  ein,  die  den  Kern  der  künstlerischen 
Ausstattung  bilden.  Dieselbe  beschränkt  sich  aufdie  Zimmer  des 
HauptgeschoBses,  zu  jener  Zeit  offenbar  die  Wohn-  und  Empfangs- 
rftume  der  Herzöge.    Während  die  Oemftcher  des  darüber  liegen- 
den Stockwerks  ganz  mit  Holz  verkleidet  sind,  sowohl  getäfelte 
Wände,  als  auch  hölzerne  Decken  zeigen,  letztere  mit  trefflicber 
Eintheilung  und  markiger  Profilirung,  sind  die  Säle  des  Haapt- 
geechoBses  vollständig  auf  Malerei  angelegt,  so  dass  nicht  bloss 
die  Wände  ganz  mit  Gemälden  aberzogen  sind,  sondern  auch 
die  flach  gehaltenen  Decken  eine  farbige  Dekoration  tragen.  Die 
Gemälde  sind  aber  auf  Leinwand  ausgeführt,  welche  teppichartig 
die  Wände  bekleidet,  leider  jetzt  grossenthcils  im  Zustande  gran- 
samer  Zerstörung.    Wir  haben  hier  also  ein  drittes  System  von 
Ausstattung  der  Räume:  in  der  Residenz  zu  Landshut  gewölbte 
Decken  mit  Stuckatur  und  Fresken,  die  Wände  ebenfalls  zwischen 
plastischer  und  malerischer  Ausstattung  getheilt;  in  der  HUnchener 
Residenz  (um  dies  hier  roranazunehmen)  die  Wände  auf  Teppiche 
berechnet,  die  Decken  mit  Oelgemälden  in  vergoldeten  Rahmen, 
dazu  plastische  Dekoration  an   den  verbindenden  Friesen   und 
Wölbungen;  endlich  in  der  TrauBnitz,  abgesehen  von  den  voll- 
ständig auf  Holztäfelung  berechneten  Räumen,  eine  Ausstattung 
der  Hauptgemächer,  bei  welcher  die  Pias 
und  Alles  in  die  Hände  der  Malerei  gele 
derselben  trägt  im  Ganzen  das  Gepräge  des 
sehen  Manierismus,  wie  denn  die  .ausführe 
in  Italien  ihre  Studien  gemacht  haben.    & 
herrschaft  der  Malerei,  dass  sogar  die  Th 
werk,  mit  Ausschluss  jeder  plastischen  GIi< 
rischer  Dekoration  versehen  sind;  höchste 
Decken  die  kleinen  Rosetten  (wo  nicht  t 
BUdscbmuck  zeigen)  bieten  mit  ihrer  Ve 
ponkt.    Dies  ist  aber  des  Guten  zu  viel 
vergeblich  nach  jenen  kräftigeren  Formen  rl 
welche  jeden  Raum  gliedern  mässen,  um 
nahe  zn  bringen.    Von  dem  Charakter  d( 
besten   die    beigefllgte   Abbildung   (Fig. 
gehen.    Sie  ist  nach  einer  Photographie 
Hand  Baldinger's  auf  den  Holzstock  gezei 
bewegt  sieb  die  Malerei  in  hellen  heiter« 
Hauptbilder  werden  durch  gemalte  Streifet 
wdche  meistens  auf  hellem  Grunde  leid 
antiker  Wanddekoration  zeigen.  Zum  Besten  gehört  das  Audienx- 
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siininer,  deBsen  Decke  auf  zwei  HolzsAulen  ruht  Zwar  aidd  die 
grosaen  gegfihiehtlichen  Bilder  an  den  Wänden,  ab^sehen  von 
ihrer  starken  Zerstörung,  nicht  grade  Torzttglicb;  aber  die  Wand- 
Btreifen  enthalten  auf  weiseem  Grunde  geiatreich  anageftthrte  Or- 
namente, und  noch  glSnzender  sind  die  einfasaenden  (rlieder  der 
Decke,  welche  zwischen  den  neun  groaeen  Bildern  abwechselnd 
auf  leuchtend  rotbem  and  weiaaein  Grunde  köstliche  Ornamente 
zeigen.  Da  aber  die  Malerei  aich  unaufhaltaam  vom  Fuasboden 
bia  zur  Decke  und  aelbst  Ober  die  letztere  hin  erstreckt,  so  fehlt 
jene  planvolle  Abstufung  und  Gliederung,  welche  in  sämmtlicben 
antiken  Wanddekorationen,  namentlich  den  pompejanischen,  das 
Ganze  bei  allem  Beiohthnm  so  maasavoll  und  ruhig  erscheinen 
lAsst.  Im  Einzelnen  wird  man  indess  auch  auf  der  Trausnitz 
rieles  Anziehende,  ja  Vortreffliche  finden.  Wie  übrigens  die 
italienischen  Anschauungen  eingewirkt  haben,  erkennt  man  an 
manchen  Stellen,  so  besonders  in  jenem  Zimmer,  an  dessen  Decke 
man  die  vier  Jahreszeiten  in  gut  ausgefQbrten  grossen  Bildern 
sieht  Die  obere  Einfassung  besteht  hier  aaa  einem  kleinen 
Fries,  winzige  Figürchen  auf  weissem  Grund  enthaltend,  Phan- 
taatischeg  aowie  allerlei  Kamevalscenen  und  Maskenscherze  in 
geistreichster  Leichtigkeit  der  Darstellung.  Man  sieht,  es  war  die 
Zeit,  da  die  Yomehme  Welt  Europa's  nach  Venedig  und  Born 
pilgerte,  um  den  Karneval  in  seiner  ausgelassensten  Blllthe  mit 
20  machen. 

In  ähnlicher  Weise  bietet  die  sogenannte  Narrentreppe  in 
ihren  meisterhaft  ausgeführten,  leider  unbarmherzig  beachädigten 
Freaken  die  weltbekannten  Seesen  der  italienischen  Komödie  in 
fast  lebensgroaaen  Gestalten  roll  Laune  und  Uebermutb.  Diese 
Treppe,  die  vom  Erdgeachoss  bis  in'a  oberste  Stockwerk  hinauf 
fahrt  und  von  unten  bis  oben  mit  Fresken  bedeckt  ist,  gehQrt  zu 
einem  besonderen  Theile  der  Buig,  der  ala  italienischer  Anbau 
bezeichnet  wird.  '  (L  K  in  unarem  Grundriss.)  Derselbe  enthält 
nur  wenige  kleine  Zimmer,  deren  kDnatleriBche  Behandlung  sich 
völlig  von  der  in  den  Übrigen  Räumlichkeiten  herrschenden  unter- 
Bcheidet.  Hier  ist  nämlich  die  Malerei  auagescfaloaaen,  mit  Aus- 
nahme der  eben  erwähnten  Treppe,  alles  dagegen  in  plaatischer 
Gliedemng  mit  wenigen  Farbentönen  auf  weissem  Grunde  durch- 
geftahrt  Damit  hängt  zaaammen,  dasa  die  Räume  Bämmtlieb  mit 
Gewölben  von  mannigfaltiger  Form  und  Eintheilung  versehen 
sind.  In  einem  Vorzimmer  mit  einfachem  Tonnengewölbe  be- 
schränkt aich  die  Farbe  in  den  Gliederungen  auf  ein  kräftiges 
Blau,  das  mit  Weiss  wechselt  In  dem  Hauptgemach,  einem 
Kabinet  von  rechtwinkliger  Form,  das  Spiegelgewölbe  mit  Stich- 
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kappen  bat,  iat  nicht  bloB  die  Eintheilung,  sondern  auch  die 
Gliederung  und  die  Omamentik  Überaus  fein  und  achOn,  dabei 
mit  grossem  Geschick  ausgeführt,  wie  denn  zierliehe  Fnicbt- 
schnöre  frei  schwebend  die  Hauptlinien  markiren.  Die  Ornamente 
sind  hier  in  tiefem  Blau  und  Gold  auf  weissem  Grund.  Schliess- 
lich ist  noch  zu  erwähnen,  dass  im  Hauptgescboss  des  ganzen 
Baues  grosse  grtln  glasirte  Kachelöfen,  deren  EinaatzstOcke  blaue 
Ornamente  auf  weissem  Gnmd  zeigen,  aufgestellt  sind.  Wahre 
FrachtatUcke  der  süddeutschen  Thonplastik. 

Als  Urheber  der  reichen  malerischen  Dekoration  wird  uns 
zunächst  der  Niederländer  Friedrich  SuHris  genannt,  der  1579  and 
1580  in  der  TrauBnitz  malte;  sodann  Alexander  Siebenbßrffer,  der 
schon  1564 — 7S  an  der  Schneckenstiege  und  der  Kathsatube  be- 
schäftigt war,  also  jedenfalls  die  flotten  Komödienscenen  an  der 
sogenannten  Narrentreppe  anafQhrte.  Leider  sind  sämmtliche 
Tbeile  dieser  kostbaren  Dekoration  durch  eine  fast  beiapiellose 
VemachläaeiguDg,  die  bis  in  die  jtlngste  Epoche  gedauert  hat  — 
König  Ludwig  hasste  bekanntlich  als  Kind  seiner  Zeit  die  ganze 
„Zopf-Kunat  —  schmachvoll  verwüstet  worden.  Erst  jetzt,  da 
König  Ludwig  II  der  Trausnitz  seine  Aufmerksamkeit  zuwendet, 
wird  vielleicht  ftlr  die  Drhaltnng  der  noch  vorhandenen  Reste 
gesorgt  werden. 


Dass  eine  so  lebensvolle,  von  Kraft  und  Frische  strotzende 
Stadt  wie  München  in  der  Renaissancezeit  keine  bOi^rlieb« 
Baukunst  gehabt  hat,  die  sich  entfernt  mit  den  Denkmälern  aueh 
nur  der  Reichsstädte  zweiten  Banges  messen  könnte,  liegt  in  den 
bereits  geschilderten  Verhältnissen  begründet  In  der  Tbat  waren 
CS  hier  ausschliesslich  die  FUraten,  welche  die  Kunat  gepflegt 
und  ansetmliche  Bauten  errichtet  haben.  Eins  der  charaktervoU- 
sten  Werke  iat  der  alte  Mflnzfaof,  von  dessen  energisch  behan- 
delten Arkaden  Fig.  139  eine  Anschauung  giebt  Es  sind  in  der 
Länge  neun,  in  der  Breite  drei  Arkaden  in  derber  Rustika,  weit 
gespannte  gedruckte  Bögen,  in  zwei  Geschossen  auf  kurzen  Btftni- 
migen  Säulen  ruhend,  während  das  oberste,  schlankere  Stockwerk 
dürftige  dorische  Säulen  zeigt  Im  Erdgeschoss  haben  die  Säulen 
ionische  Kapitale  mit  kannelirtem  Halse,  im  ersten  Stock  korin- 
thisirende.  Mit  Ausnahme  des  zweiten  Stockes  ist  die  Behand- 
lung eine  ungemein  kraftvolle  nnd  originelle  in  gediegenem  Qoader- 
bau.  Die  Säulen  des  obersten  Stocks  bestehen  aas  rothem  Marmor. 
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Sodann  geh&Tt  zu  den  gTossartigsten  Scböpfungen  der  Zeit 
die  dnrcb  Wilhelm  V  fllr  die  Jesuiten  von  1582  Mb  1597  erbaute 
S.  Michaelskirche,  ohne  Frage  die  gewaltigste  kirchliche  Schö- 
pfung der  deutschen  Renaissance.  Der  Bau  kostete  nur  in  den 
letzten  zehn  Jahren  seit  15S7  die  für  damalige  Zeit  beträchtliche 
Summe  von  131,344  ft.  Ob  ein  Mitglied  des  Jesuitenordens  bei 
Herstellung  des  Plans  mitgewirkt,  wie  man  wohl  geraeint  hat, 


Fig.  13!).    UUnihof  In  HUDcboD. 

musa  mehr  als  fraglich  erscheinen.  Die  Leistung  ist  in  technisch 
coDStructivem  Sinne  so  eminent,  dass  nur  ein  praktischer  Archi- 
tekt auf  eine  solche  Gonception  fallen  konnte-,  aber  auch  die 
künstlerische  Behandlung  ist  von  einer  Feinheit,  hält  sich  so  fem 
TOD  den  berüchtigten  Ueberladungeo  andrer  Jesuitenkirchen,  dass 
man  auch  daraus  eher  gegen  als  für  Betheiligung  eines  Ordens- 
mitgliedes beim  Bau  scbliessen  muss.  Als  Meister  wird  der  Stein- 
metz Wolfgang  Müller  genannt,  geboren  1537.  Das  Gewölbe  voü- 


hizecy  Google 


542  lU.  Buch.    B«naiBMUiGe  in  Deatschland. 

endete  er  15S9  uod  erhielt  dafUr  eine  Belotmang  von  50  Gulden, 
wag  aber  nicht  hinderte,  dass  er  yregeu  Einsturz  des  Thurmes 
acht  Ta^  bei  Wasser  und  Brod  in  den  Falkenthunn  mosste. 
Neben  ihm  wird  Friedrich  Sushis  genannt,  der  nach  dem  £^- 
Bturz  des  Thurmes  das  Schiff  Terlängerte,  den  Chor  erhöhte  nnd 
ausbaute.  Sodann  Wilhelm  Eggt,  1585  entlassen,  IVmdel  Bie^ick 
von  Augsburg,  der  in  demselben  Jahre  vorkommt,  und  der  Ita- 
liener jintonio  Valiento.  Bei  der  Ausschmückung  des  Baues  wer- 
den unter  andern  der  bertthmte  Bildgiesser  Hubert  Gerhard,  Peter 
Candid,  Hans  Wänher  der  Maler  und  der  BUdhaner  Hans  Krumper 
genannt. 

Das  Innere  (Fig.  140)  ist  von  ausserordentlicher  Schönheit 
und  Grossartigkeit  der  Verhältnisse,  dabei  von  einer  maassvoUra 
Einfachheit  der  Dekoration,  welche  die  Raumschßuheit  noch  er- 
höht, so  dass  kein  gleichzeitiger  Bau  in  Italien  sich  damit  mes- 
sen kann.  Es  ist  ein  einschiffiges  Langhaus,  mit  einem  kolossar 
len  Tonnengewölbe  flberdeckt,  von  Seitenkapellen  begleitet,  welche 
zwischen  die  Pfeiler  eingebaut  sind  und  tiber  sich  Emporen  haben. 
Ein  Querschiff  in  der  Höhe  nnd  Tiefe  der  letztem  legt  sich  vor 
den  Chor.  Dieser  wieder  verengt  sich  gegen  die  Kirche,  ist  um 
mehrere  Stufen  erhöht  and  schliesst  mit  einer  Absis.  Mit  grosser 
Meisterschaft  ist  die  Beleuchtung  so  -vertheilt,  dass  das  haupt- 
sächlich aus  den  Emporen  und  dem  Quersehiff  einfallende  Licht 
reiche  Abwechslung  ergiebt.  Was  aber  dem  Innern  vor  allen 
andern  gleichzeitigen  Kirchenbauten  Italiens  und  der  SbrigeB  Welt 
einen  hohen  künstlerischen  Vorzug  verschafft,  ist  die  ungewöhn- 
liche Feinheit  der  Dekoration.  Statt  des  beliebten  Fortissimo's, 
in  welchen^  die  damalige  Architektur  mit  den  stärksten  Mitteln, 
den  schärfsten  Coutrasten,  den  Überladensten  Formen  ihre  Blech- 
musik zusammensetzt,  sind  hier  selbst  für  die  Hanptglieder  nur 
die  bescheidensten  Ausdrucksmittel  gewählt,  gedoppelte  Pilastw 
zwischen  den  Kapellen  und  den  Emporen,  die  Flächen  mit  Statn^i- 
nischen  angemessen  belebt,  die  Gesimse  bescheiden  profilirt,  die 
ganze  Dekoration  in  weissem  Stuck  bei  sparsamer  Anwendung 
von  Gold.  Vor  Allem  aber  hat  das  gewaltige  Tonnengewölbe 
eine  unvergleichliche  Leichtigkeit  freien  Schwebens,  denn  statt 
der  schweren  Kasetten,  die  man  den  GewQlben  damals  za  geben 
liebte,  ist  es  durch  leichtes  Rahmenwerk  in  verschiedene  grössere 
und  kleinere  Felder  getheilt  und  durch  die  von  den  Filastem 
aufsteigenden  Gurten  rhythmisch  gegliedert  Die  Mitte  der  grös- 
seren Felder  wird  durch  schöne  Rosetten  bezeichnet,  dazu  kom- 
men an  passenden  Stellen  zarte  Fruchtschnüre,  endlich  in  dem 
ganzen  Räume  eine  figürliche  Dekoration,  die  in  allen  Abstufon- 
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gen  das  Motiv  von  gefiHgelten  Engelköpfen  und  schwebenden  Engel- 
gestaiten  variirt.  Den  Glanzpunkt  bildet  in  der  Axe  des  Quer- 
Bchiffes  der  heirlicbe  Kranz  anbetender  Engel,  die  hier  gteichaam 
die  Schwelle  des  Heiligthums  bewachen.  Endlich  ist  zu  bemerken, 
dnss  alle  Glieder  in  feinster  Charakteristik  dnreb  Perlsehnur,  Eier- 
stab, Herzblatt,  Welle  and  ähnliche  antike  Formen  aufs  Edelste 
belebt  sind.  Alle  Hanptpilaster  haben  Basen  von  rothem  Marmor 
anf  Untersätzen  eines  schönen  grauen  Marmors.  Die  Gitter  vor 
den  Kapellen  sind  sAmmtlich  in  Schmiedearbeit  mannigfaltig  und 
BcbUn  durchgeführt  Zwei  elegante  Bronzekandelaber  stehen  am 
Eingang  des  Chores.  Der  Hochaltar  ist  ein  in  drei  Stockwerken 
mit  gekuppelten  SSulen  pomphaft  aufgebautes  Werk.  Von  maass- 
voller  Pracht  sind  dagegen  die  Chorstflhie,  bis  auf  die  spStere 
RococobekrdDung.  Die  vasenartigen  Armlehnen  mit  Masken,  die 
feinen  korinthischen  Pilaster,  am  Untertheil  der  Schäfte  reich 
omamentirt,  mit  Engelköpfen,  Laub-  und  Blumengewinden,  da- 
neben die  innere  Umrahmung  der  Felder  mit  Flechtbftndern,  die 
Fischen  selbst  mit  Engelköpfen  und  Fruchtgehängen;  darunter 
die  Predellen  gleich  den  oberen  Friesen  mit  EngelkÖpfen  und 
Cartoacheschilden,  endlich  als  Abschluss  die  Muschelnischen,  das 
igt  ein  Ganzes,  wie  man  es  von  solcher  Schönheit  in  dieser  SpAt- 
zeit  nur  selten  findet ') 

Die  Fa^ade  entspricht  in  ihrer  kolossalen  Massenhaftigkeit 
dem  einfach  grossartigen  Charakter  des  Innern,  ohne  jedoch 
dessen  Feinheit  und  Anmuth  zu  erreichen.  Es  ist  ein  Hochbau 
mit  riesenhaftem  Giebel,  eben  so  originell  und  selbständig  wie 
die  Anordnung  des  Innern.  Auf  die  conventioneile  Gliederung 
durch  die  in  Italien  gebräuchlichen  Elemente  der  antiken  Archi- 
tektur hat  der  Heister  verzichtet  Nur  durch  mehrere  Reihen  von 
Nischen  mit  Statuen  von  bairischen  Fflrsten  und  deutschen  Kaisern 
werden  die  ungeheuren  Flächen  belebt.  Zwei  mächtige  Portale 
von  rothem  Marmor  in  derben  etwas  barocken  Formen  bilden  den 
Eingang.  Ueber  ihnen  in  einer  Nische  die  kolossale  Bronzefigur 
des  h.  Michael  mit  dem  Drachen. 

Das  anstossende  .Jesuiteneollegium,  jetzt  Akademie  der 
KUnste,  ist  eine  ausgedehnte  aber  schÜcht  bebandelte  Anlage  mit 
mehreren  Höfen;  der  erste  Hof  mit  dorischen  Halbsäulen  und 
Bögen,  welche  die  Fenster  im  Erdgeschoss  einrahmen;  die  Fa^ade 
nach  der  Strasse  einfach  in  Stuck  ausgeführt,  im  Erdgeschoss 


')  Eine  srchitektoniachc  Anfnalime  dieses  herrlichen   Gestühls  wäre 
sehr  wÜDBcheDBwertb. 
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Rustika  und  Portale  mit  dorigchen  Pilsstern,  die  Fenster  in  den 
drei  oberen  Stockwerken  ebenfalls  schlicht  nmrabmt,  nni  im  ober- 
sten GeschoBB  mit  durchbrochenen  und  geschweiften  Bekrönungen. 
Eine  nOchteme,  aber  imposante  Kaserne  für  die  Mitglieder  der 
soldatisch  organisirten  Gesellschaft  Jesu. 

Ein  tiberaus  einfacher  Bau  ist  sodann  die  ebenfalls  unter 
Wilhelm  V  seit  1578  aosgeftthrte  WUhelmsburg,  jetzt  anter  dem 
Namen  Maxburg  bekannt,  weil  EnrfUrst  Maximilian  sie  bis  nir 
Vollendnng  seiner  neuen  Besidenz  bewohnt  hat.  Hier  sind  die 
Formen  auf  das  Aensserste  von  Schmucklosigkeit  znrflckgefohrt; 
die  ganze  Dekoration  der  Fa^ade  beschrftnkt  sich  auf  eine  Ab- 
wecbselung  von  drei  Terscbiedenen  Tönen,  weldie  öne  gute  und 
lebendige  Wirkung  machen.  Die  beigegebene  Fig.  141  wird  dies 
naher  Teranschaulichen.  Nur  die  Einfassungen  der  Fenster  sind 
von  Stein,  alles  Uebrige  von  Stuck. 

Das  grossartigste  FUrstenscbloss  der  Renaissance  erbaute 
erst  Maximilian  I,  indem  er  eiae  frühere  Burg  der  Herzoge  in 
München  zu  dem  gUnzenden  Residenzbau  umgestaltete,  der 
noch  jetzt  in  seinen  wichtigsten  Theilen  erhalten  ist  Das  älteste 
der  ftttstlichen  Schlilsser  in  München  ist  die  Ludwigsbo^  oder 
der  Alte  Hof,  von  Ludwig  dem  Strengen  1253  erbaut  und  von 
Kaiser  Ludwig  nach  dem  grossen  Brande  der  Stadt  1327  wieder 
hergestellt.  Ein  Theil  der  Hoffa^ade  mit  dem  malerischen  Erker 
reicht  noch  in  jene  Zeit  zurflck;  im  Innern  sind  die  trefflichen 
Balkendecken  des  Flurs  im  oberen  Stock  und  die  anf  die  Wand 
gemalten  Ftlrstenbildnisse  noch  Reste  der  gothischen  Epoche.  Im 
G^ensatze  za  dieser  ältesten  Burg  errichtete  Albrecht  IV  seit 
1460  die  sogenannte  Neue  Veste,  welche  er  mit  Wällen,  Gräben 
und  Thürmen  versah.  Zum  Zeichen  seines  Kunstsinnes  legte  er 
in  ihr  bereits  eine  Gemäldesammlung  an.  Da  der  Bau  1579 
doreh  Brand  zerstört  wurde,  errichtete  Wilhelm  V  die  oben  be- 
sprochene Wilhelmsburg,  bis  Maximilian  am  1600  den  Beschloss 
fasste,  an  Stelle  der  halb  abgebrannten  Veste  die  noch  jetzt  vor- 
handene prachtvolle  Residenz  aufzuführen.  Nach  den  Plänen  und 
unter  Oberleitung  von  Peter  Candid  wurde  der  Bau  durch  die  Werk- 
meister Henrich  Schon  und  Ba»s  Jiei/enstuel  von  1600—1616  er- 
richtet Die  Erzarbeiten  goss,  'wohl  grösstentheils  nach  Candid's 
Entwürfen  Sans  Kmmper;  fllr  die  malerische  Ausschmückung  wur- 
den Christoph  Schwarz,  Ulrich  Loih  und  andere  Künstler  heran- 
gezogen.')   Ich  gebe  in  Fig.  142  den  Grundriss  des  Erdgeschos* 


■)  München  von  E.  und  G.  Marggratt    S.  273 ff. 
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ses,'}  zu  dessen  Erklärung  für  die  Hauptpunkte  der  Anlage  einige 
Andeutungen  genOgec  mögen. 

Die  HauptfaQade,  nach  Westen  gekehrt,  wird  durch  die 
beiden  Prachtpoitale  bei  A  und  B  hinreichend  als  solche  bezeich- 
net Ein  drittes  Hauptporta!  liegt  an  der  Nordaeite  bei  C,  im 
AeoBsem  einfach  behandelt  und  bei  Weitem  nicht  bo  prachtroU 
ausgestattet  wie  jene,  aber  auf  das  grossartige  Kaiservestiblll  und 
die  Kaisertreppe  E  fhhrend,  wodurch  die  unmittelbare  Verbindung 
mit  den  Wohn-  und  PrachtrAumen  bewirkt  ist  Die  Art  wie  der 
Architekt  mit  RScksicht  auf  die  damals  noch  rorhandenen  Theile 
der  älteren  Borg  (bei  R  im  nordÖBtlichen  FlQgel)  den  Bau  an- 
gelegt und  durchgef&hrt  hat,  verdient  Bewunderung.  Grade  diese 
Theile  Bind  durch  die  Neubauten  unter  König  Ludwig  unter 
Kleoze  umgestaltet  worden,  und  ea  ist  jene  kolossale  aber  nOch- 
teme  Nordfa^de  gegen  den  Hofgarten  entstanden,  welche  dem 
Hofe  Q  einen  rechtwinkligen  Abschluss  gebracht  bat  Ebenso  ist 
der  südliche  Theil,  welcher  an  die  alten  Höfe  L  und  T  stösst, 
durch  die  Fa^ade  gegen  den  Has-Josephplatz  umgestaltet  worden. 
Diese  neueren  Veränderungen  sind  in  unserem  GrundrisB  un- 
beachtet geblieben,  während  dagegen  in  S  das  schöne  aus  der 
Rococozeit  Btammende  Theater  Aufnahme  gefunden  hat 

Die  Eardinalpunkte  der  alten  Anlage  Bind  die  sechs  grosse- 
ren und  reicher  ausgeBtatteten  Höfe,  in  deren  Fonn,  kflnstleri- 
scher  Ausschmllckung  und  wechselseitiger  Verbindung  der  Archi- 
tekt eine  Leistung  ersten  Ranges  geschaffen  hat  Alle  Feinheiten 
durchgebildeter  Flanconception  sind  in  diesem  meisterhaften  Grund- 
riss  zur  Geltung  gekommen.  Ich  hebe  nur  einige  der  wichtigsten 
Punkte  hervor.  Der  grosse  quadratische  Eaiserhof  D  steht  qiit 
dem  Kaiservestibal  G  und  der  Nordfa^ade  einerseits,  mit  der 
Westfa^ade  und  dem  Hauptportal  B  und  seiner  dreischiffigen 
Eingangshalle  andreraeits  in  unmittelbarer  Verbindung.  Weiter 
ist  ein  Durchgang  zu  dem  grossen  Östlichen  EUchen-Hofe  A  ge- 
geben, in  F  aber  eine  Verbindung  mit  dem  sehmalen  lang  ge- 
streckten Eapellen-Hofe  G.  Dieser  ist  seiner  ganzen  Anlage  nach 
nur  ein  verlängertes  Vestibfll  und  setzt  das  Hauptportal  A  und 
seine  dreischiffige  Eingangshalle  mit  der  ähnlichen  Halle  H  und 
durch  diese  mit  dem  schönen  Bmnnenhofe  N  in  Beziehung.  Einer 
der  genialsten  Gedanken  war,  diesen  Hof  diagonal  zu  stellen  nod 
durch  Polygonen  Abscblass  seiner  beiden  Enden  nicht  blos  eine 
reichere  Form,  sondern  aueh  die  ungezwungensten  Uehergänge 
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in  die  Hauptaxea  des  Baues  zu  gewinnen.  Denn  der  Halle  H 
mit  ihren  drei  Portalen,  neben  welcher  eich  ein  ölockenthunD 
erhebt,  entspricht  die  Shnlich  ausgebildete  Halle  P,  welche  die 
Verbindung  mit  dem  grossen  norddaüichen  Hofe  herstellt  Zwi- 
sehen  beiden  liegt  aber  das  Vestibül  Q,  das  in  seiner  poljgonen 
Form  die  Gestalt  des  Brunnenhofes  im  Kleinen  wiederholt  und 
den  Aufgang  zu  einer  der  Haupttreppen  des  Baues  gewShrt.  An 
der  entgegengesetzten  Seite  des  Brunnenhofes  ist  eben  so  origi- 
nell ein  dreiseitiges  Vestibfll  ausgebildet,  das  zu  den  dort  an- 
stossenden  RAumen  fahrt 

Nicht  minder  geistroll  ist  sodann  die  Anlage  des  Antiqua- 
riums  M  bewirkt,  welches  den  Brunnenhof  in  seiner  ganzen  Lfinge 
einfasst  und  am  südöstlichen  Ende  in  einen  achteckigen  Kuppel- 
saal  ausläuft,  der  mit  grossem  Geschick  wieder  in  die  anstossen- 
den  Räumlichkeiten  eingefflgt  ist  Am  nordwestlichen  Ende  springt 
die  Ecke  des  Antiquariums  in  den  dort '^angelegten  Grottenhof  I 
vor.  Der  Architekt  hat  dies  Motiv  benutzt  and  zu  einem  poly- 
gonen  regelmässigen  Vorsprung  ausgebildet,  in  der  Hitte  räne 
Bronnennische  angebracht  und  so  den  schSnen  Abschluss  jenes 
lauschig  poetischen  Grottenhofs  geschaffen,  der  jedem  Besucher 
der  Residenz  in  frischer  Erinnerung  steht  Dieser  köstliche  kleine 
Hof  sowie  die  benachbarte  Kapelle  K  gehören  ^eichsam  zu  den 
mehr  privaten  Theilen  der  Anlage  und  sind  durch  kleine  Seiten- 
pforten  zugänglich.  Ich  will  nur  noch  hinzufügen,  dass  im  Erd- 
geschoss  wie  im  oberen  Stockwerk  lange  gewfilbte  Corridore  von 
prachtvoller  Ausstattung  sich  an  den  Haupträumen  hinziehen. 
Soviel  wird  schon  aus  dieser  Betrachtung  erhellen,  dass  die  letz- 
ten Beminiscenzen  des  Mittelalters  hier  verklungen  sind,  dass 
Wendeltreppen,  Erker,  ThUnne  und  andere  Vorsprtlnge  zu  Gun- 
sten der  Principien  des  modernen  Palastbanes  beseitigt  wurden, 
diese  aber  sich  mehr  in  der  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit  der 
innem  Baumgestaltung  als  in  der  malerischen  Gmppimng  des 
AeuBseren  geltend  machte. 

Die  ktlnstlerische  Ausstattung  des  ungeheuren  Ganzen  be- 
schränkte sich  ursprünglich  auch  im  Aeussem  nicht  blos  auf  die 
beiden  Prachtportale  und  die  Nische  mit  dem  Madonnenbilde  an 
der  Fa^ade,  sondern  fand  ihre  Ei^nzung  in  einem  System  grau 
in  gran  ausgefflhrter  Fresken.  Das  fast  vollständige  Verschwin- 
den dieser  aus  blossen  Malereien  bestehenden  Dekoration  sowohl 
der  Aussenfa^aden  als  auch  der  Höfe  li^is  bisher  das  Ganze  in 
seinem  traurig  verwahrlosten  Zustande  weder  erkennen  noch  wür- 
digen. Sucht  man  sich,  auf  die  Darstellongen  alter  Stiche  ge- 
sttltzt,  ans  den  halb  erloschenen  Spuren  die  ursprüngliche  gran 
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in  graa  2:einalte  Dekoration  derWaqdfl&cheii  zu  ergänzen,  so  erhält 
man  ein  BUd  reicher  lebenflvo!ler  Pracht  Vom  Fiachenschmuck 
deB  Eaiserhofee  füge  ich  in  Fig:.  143  eine  Abbildung  bei,  die  ich 
der  zuTorkommenden  GOte  des  mit  der  Reatauration  beä^uten 
Hofbauraths  Riedel  verdanke.  Derselbe  hat  kürzlich  versuchs- 
weiBC  den  Anfang  mit  Wiederherstellung  der  alten  Bemalung 
machen  lassen. 

Die  gesammte  MOnchener  Architektur  jener  Zeit  war  bei  dem 
Mangel  von  Hausteinen  zur  Anwendung  des  Backsteins  gezwun- 
gen, den  sie  aber  nicht  nach  dem  Beispiel  des  Hittelalters  oder 
der  oberitalienischen  Renaissance  ktlnstleriseh  durchbildete,  son- 
dem  durch  einen  FutzUberzug  verhallte.  Diesen  Stuck  charakte- 
risirte  sie  als  blosses  Bekleidungsmaterial  durch  aufgemalte  Deko- 
ration. Von  den  stolzen  Fa^en  Angshurgs  mit  den  reichen 
farbigen  Gemälden,  Resten  jener  heiteren  Pracht,  welche  gegen 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  noch  einen  weitgereisten  Mann  wie 
Michel  de  Montaigne  zur  Bewunderung  hinriss,  ist  oben  an  seiner 
Stelle  geredet  worden.  In  München  scheint  überwiegend  eine 
einfachere  Dekoration,  Grau  in  Grau,  beliebt  gewesen  zu  sein, 
und  von  dieser  Art  war  auch  die  Facadenmalerei  der  Residenz. 
Im  Eaiserhofe  ist  es  ein  System  gekuppelter  dorischer  Pilagter 
für  das  £rdgeschoss  und  darüber  ein  korinthisches  für  das  obere 
Stockwerk.  Zwischen  den  Filastem  sind  die  Wandfelder  dnrch 
Nischen  mit  figürlichem  Schmuck  belebt,  in  den  grösseren  Wand- 
flächen dagegen  die  paarweise  angeordneten  Fenster- von  einem 
grossen  Bundbogen  umrahmt,  alle  Gliederungen  und  Felder  mit 
Masken,  FruchtscbnUren,  Voluten  und  anderen  dekorativen  For- 
men geschmückt.  Die  grossen  Verhältnisse,  die  glückliche  und 
klare  Eintheilung,  die  reiche  und  doch  nicht  überladene  Deko- 
ration verleihen  dem  Ganzen  den  Eindruck  vornehmer  Würde  bei 
einfachsten  Mitteln.  Erst  im  Znsammenhange  mit  solcher  Deko- 
ration erhalten  die  Prachtportale  der  Aussenseite  ihre  volle  Wir- 
kung, die  hoffentlich  durch  eine  umsichtige  Restauration  wieder 
zu  Tage  treten  wird. 

Diese  beiden  Fortale,  von  denen  ich  das  eine  in  Fig.  144 
mittheile,  sind  in  einem  gemässigten  Barockstil  in  jener  strengen 
dorischen  Rnstica  erbaut,  welche  damals  als  Ausdruck  fürstlicher 
Hoheit  und  Gravität  beliebt  war.  In  rothem  Marmor  ausgeführt, 
überraschen  sie  durch  die  Feinheit  ihrer  Gliederungen,  die  offen- 
bar mit  Rücksicht  auf  die  gemalten  Decorationen  der  anstossen- 
den  Wandflächen  so  behandelt  sind.  Ueber  den  Seitenpforten 
halten  LSwen  das  bairische,  Greife  das  lothringische  Wappen, 
letzteres  mit  Bezug  auf  Maximilians  erste  Gemalin  Elisabeth  von 
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Lothringen.     Die  verscblungenen  Namenezllge  Beider  in  einem 
gekrönten  Wappenschilde  bilden  die  Spitze  des  ganzen  Aufbaues. 


Fl(.  Kl.    Portal  dn  Riiidtu.    tiUat. 


Mit  groBsem  Geschick  ist  nun  ein  Fenster  des  oberen  Geschosses 
in  die  CompositioD  des  Portales  hineingezogen,  so  dass  es  mit 
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seiDer  reieheo  etwas  barockea  Umrabrnuag  sich  zwischen  den 
beiden  abgeBchnittenen  QiebelatQcken  des  Oberbaues  erhebt  Letz- 
tere sind  mit  den  liegenden  Statuen  der  Regenten-Tugenden,  zwei 
an  jedem  Portale,  gescbmOckt  Allee  FigUrlicbe  ist  von  Bronze, 
anch  die  beiden  prachtvollen  Löwen,  welche  vor  jedem  Portale 
Wacht  halten  und  ein  Wappen  mit  allegorischer  Devise  neben 
sich  haben.  Diese  Bronzewerke  wii"  die  im  Innern  der  Hofe  sind 
Ton  dem  geschickten  Hcms  ICrumper  meisterlich  gegossen 

Der  ernsten  Fracht  dieser  Portale  entspricht  die  grossartige 
Marmoniische,  welche  in  Mitten  der  Fa^ade  die  Erzügur  der 
Madonna  als  der  Schutzpatronin  Baiems  enthält  (Fig.  145).  Hier 
ist  besonders  das  Decorative  von  hoher  Feinheit,  namentlich  die 
köstliche  Bronzelateme  am  Unterbau  und  die  aus  Engelköpfcben 
mit  Laubgewinden  originell  und  geistvoll  componirten  Kapitale 
der  Hlaster.  Man  ftlhlt  sich  Überrascht,  in  dieser  Epoche  noch 
so  viel  Sinn  für  lieberolle  DurchbilduDg  des  Einzelnen  anzutref- 
fen. Noch  amfangreicher  wurde  die  Plastik  bei  dem  glänzenden 
Springbrunnen  des  Brunnenhofes  verwendet,  der  eins  der  präch- 
tigsten Werke  der  Zeit  ist,  ebenso  reich  in  der  Anlage  und  dem 
Aufbau  wie  gediegen  in  der  Durchbildung.  Alle  drei  Künste 
endlich  wirkten  bei  dem  kleinen  Grotteohofe  zusammen,  der 
mit  seiner  kühlen  Grotte,  mit  den  Muschel- Inemstationen  der 
Wände  und  den  Gemälden  der  gewölbten  Decke,  mit  der  oSaeo 
Sänlenhalle,  welche  die  Hauptseite  einBchliesst,  mit  dem  von 
Statuen  belebten  Rasen  und  Gebüsch,  endlich  der  woblabgewoge- 
nen  fein  abgestuften  Architektur  seiner  Umfassungswände  ein 
wahres  Juwel  künstlerischer  Conception  und  poetischer  Wir- 
kung ist 

Die  Absieht  des  Architekten  bei  dem  grossartigen  Bau  ist 
aber  offenbar  dahin  gegangen,  die  Hauptwirkungen  sich  für  das 
Innere  zn  versparen.  Zunächst  ist  schon  das  Kaiservestihül, 
in  welches  man  vom  Hofgarten  aus  freien  Zutritt  hat,  eben  so 
vornehm  in  der  Anlage,  wie  schön  in  der  AusschmückuDg.  Der 
imposante  Baum  von  etwa  50  Fuss  Breite  bei  circa  6S  Fuss  Tiefe 
wird  von,  neun  Kreuzgewölben  bedeckt,  die  auf  vier  gewaltigen 
dorischen  Sänlen  von  rothem  Marmor  ruhen.  Die  hoben  GewQlbe 
zeigen  geistreich  gemalte  Ornamente  auf  weissem  Grunde  im 
Charakter  der  bekannten  antiken  Wandmalerei.  Das  leichte  Phan- 
tasiegerUst  der  Architektur  ist  in  der  Mitte  durchbrochen,  so  dass 
sich  ein  Blick  in  den  blauen  Aether  zu  öffnen  scheint  Das  mitt- 
lere GewSlbe  hat  eine  reichere  perspektivisch  gemalte  Architek- 
tur, die  in  den  Ecken  von  bronzefarhenen  Hennen  aufsteigt 
Wendet  man  sich  von  diesem  im  köstlichsten  Geiste  des  klassi- 
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sehen  Altertbams  behandelten 
Baume  zur  Linken,  so  gelaugt 
man  zur  KaUertreppe,  die  in 
einfachem,  durch  mehrere  Po- 
deste gebrochenen  Lauf,  aber 
in  groBsartigen  Dimensionen 
zum  Haaptgeschoss  empor- 
führt  Das  aufsteigende  Ge- 
wölbe der  Treppe  ist  in  feiner 
Weise  mit  Stuckomamenten 
gegliedert,  die  Felder  aber 
mitFreskohildem  belebt,  leicht 
aud  reich  zugleich.  Auf  den 
Podesten  der  Treppe  enth&lt 
die  Hauptwand  eine  prächtige 
^Nische  in  weissem  Stuck  mit 
Oberlebensgroesen  Statuen 
bairischer  Fürsten,  das  Ganze 
von  wahrhaft  majeet&tiBcher 
Wirkung.  Alle  anderen  Trep- 
pen des  Palastes,  obwohl  im 
MaasBstabe  bescheidener,  sind 
in  Ähnlicher  Weise  mit  Stnok 
and  zum  Theil  mit  Fresken 
geBchmttcki  Um  tod  dem 
Charakter  dieser  Ornamentik 
eine  Anschauung  zu  geben, 
habe  ich  in  Fig.  45  auf  S.  17S 
ein  Stück  von  der  GewÖlb- 
TerzieroDg  der  Treppe  bei- 
gefllgt,  welche  zu  den  Wohn- 
zimmern des  Kurfürsten  fahr- 
te.') Den  Gnindriss  dieser 
Treppe  und  ihres  groBsartigen 
Podestes  gieht  Fig.  146.  In 
derselben  Art  sind  nicht  bloss 
die   verfichiedenen  Treppen- 

')  Ich  verdnoke  diese  Abbil- 
dung der  zaTüTkomm  enden  OUte 
des  k.  BftnbeainteD  Herrn  Seidel 
zu  HÜDChen,  der  eine  aof  soig- 
fXltigeii  Auliuthinen  beruhende 
TerOffentlichung  der  Residens 
beabsichtigt 


in  dir  Beildtni. 


.„Google 


Kap.  XI.    Baiern.    MUncfaen.  557 

hfioBer  und  VeBtibtÜe,  sondern  namentlich  auch  die  grossen  Qa- 
lerien  gesdunOekt,  welche  in  bedeutender  Länge  die  ganze  Flucht 
der  einzelnen  Schlossfitlgel  begleiten,  indem  sie  sich  als  Terbin- 
dungsgfinge  Tor  den  Wohnränmen  hinziehen.  Ueberall  bei  diesen 
Decorationen  sind  die  architektoniscben  HaupÜinien  als  Grand- 
motir  betont,  bei  den  Galerien  sind  es  die  Kanten  der  Stich- 
kappen, welche  in  die  Tonnengewölbe  einschneiden.  Dadurch 
ergiebt  sich  ein  klarer  flbersiehtlicber  Rhythmus,  der  bei  altem 
Bfliehtbum  der  Ornamente  beruhigend  wirkt  In  der  Decoration 
selbst  herrscht  ein  fein  gezeiobnetes  Rankenwerk  vor,  mit  nuui- 
cberlei  pbantastischen  Üaskea  wechselnd,  in  schfine  Rosetten 
anslaufend.  Dazwischen  Genien  mit  allerlei  Emblemen  in  krftftig 
eingerahmten  Feldern,  die  Rahmen  mit  Perlscbnur  and  Herzblatt 
gegliedert.  Die  grösseren  Flächen  sind  in  der  Regel  Frcskobil- 
dem  vorbehalten,    die  sich  meist  in  Allegorie  bewegen.     Ihre 


Fit.  1'^    Hnnchni.    Buideni.     OinndrlH  alnir  Tnpp«. 

klare  liebte  Färbung  contrastirt  wirksam  gegen  den  weiss  gehal- 
tenen Stuck,  dessen  Behandlang  sich  durch  Feinheit  und  Schärfe 
auszeichnet  Wenn  man  die  ausserordentliche  Menge  der  noch 
jetzt  Torbandenen  Decorationen  betrachtet,  so  muss  man  Ober 
den  Reiobthum  und  die  strömende  Leichtigkeit  der  Phantasie  er- 
staunen. Aber  auch  selbst  die  Reinheit  des  Stils  erregt  in  der 
Zeit  des  beginnenden  Barocco  mit  Recht  Bewunderi^ng,  denn 
wenn  sich  manche  barocke  Elemente  freilich  einmischen,  so 
stehen  doch  diese  Arbeiten  im  Vergleich  mit  den  gleichzeitigen 
italienischen  und  mit  dem  Qberladeneu  Schwulst  der  zum  Theil 
noch  frtlberen  in  Fontainebleau  fast  classiscb  da. 

Die  Wohnräume,  welche  sich  noch  aus  der  Zeit  Kurfürst 
Maximilians  I  erbalten  haben,  gruppiren  sich  hauptsächlich  um 
die  Kaisertreppe.  Der  grosse  Saal,  52  F.  breit,  118  F.  lang,  ist 
zwar  durch  Klcnze's  Umbau  ganz  verdorben,  aber  eine  Anzahl 
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TOD  Zimmern  ist  noch  im  Wesendioben  anberfilut  ^blieben.  Die 
Wände  waren  auf  Teppiche  berechnet,  deren  man  in  Hanehen 
noch  immer  eine  groBBe  Anzahl  besitzt  Die  Decken  werden 
durch  HolzgetSfel  gebildet,  dessen  Gliedenmg  mit  bescheidenem 
Relief  und  sparsamer  Vergoldung  den  eingelassenen  Oelgem&lden 
als  Rahmen  dient  Hier  herrscht  also  die  in  Venedig  ausgebildete 
Behandlnngsweise  und  auf  Meister  der  venetianischen  Schule 
deutet  auch  das  Kolorit  der  Bilder.  Die  Vermittlung  zwischen 
Wand  und  Decke  gewährt  eine  grosse  gewölbte  Hohlkehle  mit 
einem  breiten  Fries  voll  trefflicher  Stuckomamente.  Die  Ein- 
fassung der  Thttren  ist  in  kraftigen  dorischen  Formen  aas  Stuck- 
marmor gebildet  Ebenso  sind  die  Kamine  behandelt,  doch  kommen 
auch  pHicbtigere  von  weissem  Mannor  mit  köstlichen  Skulpturen 
vor.  Der  ganzen  edlen  Pracht  entspricht  endlich,  was  die  Knnst- 
Bchreinerei  der  Zeit  hinzugefügt  hat,  seien  es  geschnitzte  Tische, 
oder  die  nicht  minder  stilvoll  behandelten  FlUgelthUren  mit  schön 
profilirten  Eabmen  und  feinen  Intarsien.  Selbst  die  Eisenwerke 
an  Schlössern,  Haspen  und  Angeln  bekunden  den  hohen  Stand 
des  damaligen  Kunsthandwerks  dnrch  die  schönen  in  Gold  ein- 
gelegten Ornamente  ihrer  Tauschir-Arbeit  0 

Man  liest  in  den  Zimmern  meistens  die  Jahreszahlen  1612 
nnd  1617.  Wahrlich,  wenn  man  die  hannonische  bis  in  die 
kleinsten  Nebendioge  in  ihrer  Feinheit  sich  gleichbleibende  Dnrch- 
ftlbning  dieser  Räume  mit  der  Oede  der  unter  Klenze  erbaoten 
Tbeile  vergleicht,  wo  vor  Allem  der  Mangel  jedes  feineren  Kunst- 
handwerks empfindlich  berührt,  so  muss  man  gestehen,  dass  wir 
von  jener  als  barock  verschrieenen  Zeit  sehr  viel  lernen  können. 

Von  den  derselben  Epoche  angehörenden  Räumen  erwähne 
ich  nur  noch  den  riesigen  „Schwarzen  Saal"  fUr  die  Wachen, 
und  die  alte  Schlosskapelle  mit  ihren  prächtigen  Stuckaturen, 
besonders  aber  das  Anüquarium  mit  seinen  trefilichen  Fresken 
im  Stil  antiker  Wanddecoration,  ein  wahres  Muster  fUr  einen  dei^ 
artigen  Sammlungsraum. 

Der  schwarze  Saat,  von  dem  Brunnenhof  direkt  durch  eine 
stattliche  Treppe  zugänglich,  hat  ganz  mächtige  Dimensionen,  an 
der  gewölbten  Decke  in  riesigem  Maassstab  perspektivisch  ge- 
malte Hallen  auf  Säulen.  Die  ThUren  und  Kamine  von  schwarzem 
Stuckmarmor,  der  Fussboden  von  weissen  und  rothen  Marmor- 


')  Eine  genaue  Beflchreibung  alles  Einzelnen  in  I  trionfi  delt'  architet- 
tnra  nclla  aontnoBB  residenza  öi  Monaco,  dal  Harchese  Ranuccio  PallaTicino. 
In  Angnata  1660.  4".  Dabei  anch  ein  Stich,  welcher  das  Aeussere  des 
Baues  mit  seinen  Wandmalereien  veranschaulicht. 
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platten.  Die  Kapelle  iet  ein  reich  mit  Stuckreliefs  geschmflckter 
Hochbau,  in  drei  GeschosBen  von  Bmporea  umgeben,  welche  fUr 
die  Herrschaft  und  die  verBchiedenen  Abstufungen  der  Hofleute 
bestimmt  Traren.  Von  ganz  besonderer  Sch&nheit  des  Baumes 
and  der  Decoration  ist  aber  das  Antiqaarium,  am  oberen  Ende 
in  eine  erhöhte  Estrade  auslaufend,  während  am  andern  der 
achteckige  Saal  den  Abschluss  bildet  Das  lange  Tonnengewölbe 
mit  seinen  Stichkappen  ist  mit  einer  decorireoden  Malerei  im 
Stil  antiker  Wandgemälde  gescbmttckt.  Geschnitzte  Kasten,  zur 
Aufnahme  der  kleineren  Kunstwerke  bestimmt,  omziehen  die 
Wände,  und  in  den  Fensternischen  sind  Marmorbtisten  aufgestellt 

Eine  andere  Reihe  von  Zimmern,  aas  der  Zeit  des  Kor^rsten 
Ferdinand  Maria,  zeigt  schon  mehr  barocke  Decoration  und  weit 
grossere  Pracht,  namentlich  stärkere  Ueberladung  mit  Gold.  Be- 
sonders die  sogenannten  päpstlichen  Zimmer  zeichnen  «oh  durch 
ihren  Glanz  und  ihre  Ueppigkeit  ans.  Aber  auch  das  Rocooo 
findet  seine  Vertretung  in  den  sogenannten  reichen  Gemächern 
aus  der  Zeit  Karls  VH.  Wer  das  köstliche,  glficklich  wieder  her- 
gestellte kleine  Besidenztheater  kennt,  kann  sieh  Ton  dem  gra- 
ziösen Reiz-  dieser  Räume  eine  Vorstellung  machen.  Hier  ist  die 
Decoration  dem  Stil  entsprechend  aussohliessUoh  Goldomament 
auf  weissem  Grunde.  Das  Schlafzimmer  mit  dem  kolossalen 
Frachtbett  erregt  allgemeine  Bewunderung;  feiner  aber  ist  das 
japanesische  Vascnzimmer,  dessen  Wände  ganz  mit  kleinen  Por- 
zellanrasen  auf  vergoldeten  Consolen  geschmückt  sind;  femer 
das  Zimmer,  welches  mit  lauter  kleinen  Pastellbildcben  in  zier- 
lichsten Goldrahmen  tapezirt  ist ;  endlich  das  Zimmer  mit  gestickten 
seidenen  Tapeten  von  chinesischer  Arbeit,  Scenen  des  dortigen 
Lebens  auf  schwarzem  Grunde  darstellend. 

Von  dem  trotz  aller  Zerstörungen  noch  immer  prachtroUeu 
Ganzen  habe  ich  hier  nur  das  Wesentlichste  kurz  berührt  Snebt 
man  mit  der  Phantasie  das  Ursprtlngliche  wieder  herzustellen, 
fttgt  man  den  Schmuck  der  durchweg  gemalten  Favaden  hinzu, 
erwägt  mau  die  Pracht  der  Ausstattung,  die  Fülle  an  Kostbar- 
keiten and  Kunstschätzen  jeder  Art,  welche  der  stolze  Bau  am- 
schloss,  so  begreift  man  die  Bewunderung  der  Zeil^uossen  und 
der  nachfolgenden  Geschlechter,  welche  den  Bau  das  achte  Wunder 
der  Welt  nannten  (Fallavicino  z.  R  p.  1);  hegreift  aneh,  dass 
Gustav  Adolph  bedauert  haben  soll,  den  Palast  nicht  auf  Walzen 
nach  Stockholm  fuhren  zu  können.  Aber  nicht  minder  zutreffend 
ist  jener  andere  Ausspruch  des  grossen  Schwedenkönigs,  in 
welchem  er  Manchen  einen  goldnen  Sattel  auf  magerem  Gaule 
nennt  — 
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Mit  einem  Werke  der  Devotion  bescbliesst  KarfDrat  Haximilian 
seine  Hflnchener  Bauthitigkeit  and  damit  zugleich  die  Schöpfungen 
dieser  Epoche.  Es  ist  die  Hariensäule,  im  Jahre  1638  zu  Folge 
eines  Gelöbnisses  wegen  der  siegreichen  Schlacht  am  Weiaeeu 
Berge  bei  Prag  auf  dem  Schrannenplatz  zu  Ehren  der  Schutz- 
patronin  Baiems  errichtet  (Fig.  147).  Ein  Werk  von  trefflichen 
Verhältnissen,  kraftvoll  in  den  Formen  und  glücklich  im  Aufbau. 
Auf  den  Ecken  der  marmornen  Balustrade  vier  schöne  Bronze- 
latemen;  auf  den  Ecken  des  Sockels  himmliscbe  Eriegerknaben 
in  lebhaftem  Kampf  mit  Drachen,  Schlangen  und  ähnlichen  Un- 
gethOmeo.  Auf  der  Krönung  des  Postaments  als  Vermittlung  mit 
der  Basis  der  Sfiule  geflDgelte  EngelkSpfchen  aus  Bronze,  von 
lebendiger  Bewegung  und  schönem  Umriss.  Ancb  die  Statae  der 
Madonna  gehört  zu  den  besten  der  Zeit  Sie  ist  von  Harn  fCrumper 
gegossen;  das  Monument  selbst  nach  einer  Zeichnung  Candid's 
durch  Peier  König  ausgeflihrt. 

Von  der  reichen  Farbenlust  der  Epoche  an  den  Paraden  der 
Häuser  scheint  nichts  erhalten.  Nur  an  der  Fleischhalle  sieht 
man,  wohl  schon  aus  der  Spätzeit  des  17.  Jahrhunderts,  eine 
derbe,  heitere  Freskodecoration.  Besonders  gut  sind  die  grau 
gemalten  Trophften,  aus  einem  Ochsenviertel,  Schlächterbeil  uäd 
ähnlichen  Elementen  zusammengsBetzt 


Was  in  dem  oberbairiscben  Gebiet,  etwa  in  Wasserburg, 
Bui^hausen,  Brannaa,  Laufen  und  andern  Orten  an  Resten  aus 
jener  Zeit  vorhanden  sein  mag,  weise  ich  nicht  anzugeben.  Da- 
gegen ist  mir  in  Berchteagaden  eine  kleine  bemalte  Hausf&fade 
aufgefallen,  nicht  eben  von  kflnstlerischem  Wertb,  aber  bezeich- 
nend fOr  das  Kulturleben  der  Epoche.  Gemalte  korinthische  Säu- 
len fassen  die  Ecken  ein;  die  Fenster  sind  in  beiden  Geschossen 
mit  grau  in  grau  ausgeführten  Cartouchen  und  Voluten  eingefasst, 
zwischen  welchen  Fruchtgebänge  sich  hinziehen,  die  auch  von 
einem  Fenster  zum  andern  ausgespannt  sind.  An  dem  unteren 
Fenster  sind  Trophäen  von  Schinken,  Würsten,  Enten,  Fischen 
und  dergleichen  zierlich  aufgehängt  In  den  Fensterbokrönungen 
sieht  man  humoristische  Scenen,  worin  Affen  das  menschliche 
Treiben  parodiren,  z.  B.  ein  Tanz,  wobei  die  Tanzenden  wie  die 
Mnaikanton  Affen  in  MenschenkoetUm  sind ;  ein  grosses  Orchester, 
in  welchem  der  Kapellmeister  an  der  Orgel,  der  Bass,  die  Kla- 
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riDette  und  die  flbrigen  Instrumeiite  sftmmdicb  AffeD  sind;  dann 
ein  Bacchuszug,  wo  der  Gott  des  Weins  auf  Beinern  Wagen  von 
Affen  gezogen  wird;  weiter  unten  der  Affe  als  Geldwechsler; 
zwei  Affen  beim  Schachspiel;  endlich  in  der  Mitte  Affen' in  der 
Tracht  eleganter  Cavaliere  auf  der  Jagd,  im  Vordergrund  der 
Hase  von  einem  weissen  Hohnerhuad  gestellt,  im  Hintergrund 
Hirsche  und  auf  den  Bergspitzen  Gemsen;  dabei  der  Vers:  „Duck 
dich  Hasl  lass  ybergahn,  denn  Gwalt  will  Recht  ban."  Solche 
heitre  und  originelle  Werke  lassen  den  Untergang  vieler  fihn- 
licher  Schöpfungen  doppelt  bedauern. 


Xir.  Kapitel. 
Die  Sgterreiohischen  Lfinder. 


Die  bisherige  Betrachtung  der  BÜddeutecben  Gebiete  hat  uns 
gezeigt,  dasB  die  selbBtändige  Ausbildung  der  Renaissance  Hand 
in  Hand  geht  mit  der  allgemeinen  Emenerung  des  geistigen 
Lebens,  und  dass  sie  Torzugsweise  da  in  Deutschland  zu  einem 
eigenartigen  Gepräge  durchdringt,  wo  jene  Erneuerung  aich  voll- 
zieht, wo  also  die  Reformation  und  mit  ihr  ein  freier  Aufschwung 
des  wiBsenschaftlichen  und  literarischen  Schaffens  zum  Durchbruch 
kommt  Die  protestantischen  Reichsstädte  and  im  Wetteifer  mit 
ihnen  die  der  Reformation  ergebenen  FUrstenhÖfe  von  Baden^ 
Würtemberg,  Brandenburg  und  der  Pfalz  sind  die  eifrigen  Pä^^er 
und  Förderer  Dessen,  was  wir  deutsche  Renaissance  nennen. 
Der  katholische  Hof  der  Witteisbacher  dagegen  steht  zwar  an 
Eifer  der  Eunstpäege  keinem  andern  nach,  aber  er  bethfitigt  die- 
selbe in  den  monumentalen  ScbÖpfongen  nicht  durch  Förderung 
einer  national  deutschen  Renaissance,  sondern  durch  strikte  Ein- 
fOhrung  einer  fremden  Kunst,  der  italienischen,  die  mit  dem 
deutschen  Leben  ebensowenig  zusammenhängt,  wie  der  von  den- 
selben Ftlrsten  eingefdhrte  Jesuitenorden.  Unter  den  damaligen 
Römlingen  Deutachlands,  die  mit  allen  Mitteln  der  Gewalt  die 
Herrschaft  des  Papstes  wiederherzustellen  suchten,  scheint  gleich- 
sam instinctmässig  auch  das  Anlehnen  an  die  römische  Kunst  zum 
Gesetz  geworden  zu  sein.  Nur  Bischof  Julius  von  WUrzburg  macht 
eine  Ausnahme,  da  in  seinen  zabbeichen  Bauten  mit  voller  Eat- 
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schiedenbeit  die  zur  reifen  Entwicklung  gelangte  deutsche  £e- 
naissance  zur  Geltung  kommt.  Aber  er  iat,  wie  gesagt,  ein 
vreiaeer  Babe,  der  die  allgemeine  Tbatsaehe  nicht  umstosBen  kann, 
daas  die  deutsche  Kenaissance  mit  dem  Qbrigeu  Kulturleben,  na- 
mentlich mit  der  Entwicklang  der  Reformation  innig  zueammen- 
hängL  Auch  in  NorddeutscUand  werden  wir  dasselbe  VerhSltnis« 
erkennen. 

In  den  österreichischen  LSndem,  von  denen  wir  nur  die 
cisleithaniscben  in  unsere  Betrachtung  aufnehmen,  treten  ans 
wieder  ganz  andere  hocheigenthUmliche  Kulturbedingungen  ent- 
gegen, die  eine  ganz  besondere  Stellung  zur  Renaissance  im 
Gefolge  haben.  Die  Länder  der  deutschen  Ostmark,  mit  allen 
Eeizen  and  Keiehthümem  der  Natur  gesegnet,  markiren  sieb  in 
jeder  Hinsicht  als  Grenzländer,  als  Vorposten  deutscher  Kultur 
g€^en  den  starisch-mag^ariBcheu  Osten,  als  Vermittler  der  hoch 
entwiekelten  Civilisalion  Italiens  gegen  Stlden.  Die  deatachen 
StSmme  Oesterreiebs,  in  körperlichen  und  geistigen  Aul^;en 
keinem  der  abrigen  St&mme  nachstehend,  empfingen  durch  die 
cigentbümlichen  Bedingungen  ihrer  geographischen  Lage  eine 
Steigerung  ihrer  natOrlichen  Begabung,  die  sich  beaonders  als 
rege  Phantasie  und  elastischer  Lebenssinn  zu  erkennen  giebt 
Wie  diese  Naturanlage  sich  auf  künstlerischem  Gebiet  vornehm- 
lich ins  Reich  der  Musik  ergossen  und  von  Haydn  und  Mozart 
bis  Schubert  eine  Weit  der  köstlichsten  Tongebilde  geschaffen 
hat,  weiss  Jedermann.  Aber  auch  eine  freudige  Lust  an  der 
Welt  bewegter  Erscheinungen,  am  Reiz  anmuthiger  Formen  ist 
die  unmittelbare  Folge  jener  Verhältnisse.  In  fortwährender  Be- 
rührung mit  mannigfach  Tersehiedenen  Stämmen,  mit  slavischen, 
magyarischen  and  romanischen,  erhielt  das  germanische  Volks- 
thum  hier  mancherlei  Mischung  mit  fremdem  Blute,  nicht  stark 
genug,  um  die  eigene  Art  auszulöschen,  aber  hinreichend  um 
einen  rascheren  Fulsscblag  zu  erzeugen  und  bis  in  unsere  Tage 
den  Deutscb-Oesterreichem  den  Hauch  einer  jugendlichen  Frische 
zu  verleiben.  Zugleich  ergab  sieb  aus  der  geographischen  Lage 
die  doppelte  Thätigkeit  des  Gebens  und  Empfangens,  des  Zurltck- 
weisens  und  Entgegenkommens.  Nach  Osten  Bevölkerungen  einer 
niedrigeren  Kulturstufe  gegenüber,  wurden  sie  die  Träger  und 
Verbreiter  europäischer  Gesittung,  deutscher  Bildung,  deren  Pal- 
ladium sie  oft  genug  in  beissen  Kämpfen  gegen  die  Horden  des 
Orients  zu  vertbeidigen  hatten.  Nach  Sfiden  dagegen,  der  alt- 
begrllndeten  Kultur  Italiens  gegenüber,  waren  sie  in  erster 
Linie  berufen  dieselbe  in  sich  aufzunehmen  und  weiter  zu 
verbreiten. 
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Diese  Verhältnisse  erkennt  man  schon  in  den  mittelalterlicheD 
Honnmenten  des  Landes.  Mit  grosser  Kraft  wird  gegen  Ausgang 
"  der  romanischen  Epoche  dieser  Sti!  im  Wesentlichen  so  wie  er 
in  den  mittleren  und  aOdlichen  Gegenden  Deutschlands  sich  aus- 
gebildet hatte  herüber  genommen  nnd  bis  nach  Ungarn  und 
Siebenbargen  hinein  in  glänzenden  Denkmalen  zur  Anwendung 
gebracht.  Allerdings  wird  weder  in  den  räumlichen  Combi- 
nationen,  noch  in  der  Gliederung  und  Gruppirung  des  Aufbaues, 
noch  endlich  in  den  constructiven  Grundzfigen  Neues  hervor- 
gebracht. In  all  diesen  Punkten  empfangt  Oesterreich  einfach 
das  fertig  Ausgeprägte,  um  es  weiteren  Kreisen  zu  Überliefern. 
Wohl  aber  bringt  jene  hier  im  Volksgeist  liegende  Freude  am 
heiter  Schönen  eine  Reihe  von  dekorativen  Werken  ersten  Banges 
hervor,  wie  die  Portale  zu  St  Jak,  Trebitsch  und  Tischnowitz, 
die  Riesenpforte  von  St  Stephan  zu  Wien,  die  herrlichen  Kreua- 
gänge  von  Zwetl,  Lilienfeld,  Heiligenkreuz.  Daneben  aber  dringt 
von  Süden  schon  damals  vielfach  die  Kunst  Italiens  ein,  wie 
besonders  die  LOwenportale  von  Bozen,  Graz,  Salzburg,  die 
hundertsäulige  Krypta  von  Gurk  u.  A.  beweisen.  Dies  reiche 
Kulturleben  hätte  in  der  gotbischen  Epoche  seine  höchste  Bltlthe 
erreichen  mOesen,  wenn  die  Entwicklung  des  Btlrgertbums,  bei 
uns  der  mächtigste  Träger  der  Gothik,  mit  derjenigen  im  übrigen 
Dentschland  gleichen  Schritt  gehalten  hätte.  Aber  ähnlich  wie 
wir  es  in  Baiem  fanden  bleibt  aach  in  Oesterreich  die  Entfaltung 
des  Stadtewesens  seit  dem  14.  Jahrhundert  merklich  zurück.  Nur 
in  Böhmen  erlebt  die  Gothik  unter  dem  knnstliebenden  Karl  IV 
eine  bedeutende  Blttthe,  und  nur  der  Stepfaansdom  in  Wien, 
dieser  freilich  mit  seinem  nnvergleichlichen  Thnrm  ein  Monument 
allerersten  Ranges,  bezeugt  auch  hier  die  grossartige  Lebenskraft 
deutschen  BOrgerthutns.  Aber  dies  sind  Ausnahmen;  im  Uebrigen 
hat  die  Gothik  trotz  mancher  originellen  Schöpfung  im  ganzen 
Lande  keine  Denkmale  höchster  Bedeutung  aufzoiveisen. 

Neben  dieser  immerhin  durch  Intensität  hervorragenden 
Olanzepoche  des  Mittelalters  hat  die  Monumentalkunst  in  Oester- 
reich sich  nur  noch  in  einer  zweiten  grossen  Periode  machtvoll 
offenbart:  in  der  Zeit  des  späten  Barocketüs,  vom  Ausgang  des 
17.  big  in  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts.  Nachdem  die  Re- 
formation niedei^cworfen,  ja  mit  Stumpf  und  Stiel  ausgerottet 
war,  gab  der  Klerus  in  Oesterreich  sich  jener  üppigen  Weltlust 
hin,  welche  sich  noch  jetzt  in  den  gewaltigen  AJilagen  prunk- 
voller Abteien  herausfordernd  manifestirt ;  mit  dem  Prälaten- 
hochmuth  aber  wetteifert  der  Stolz  der  Aristokratie  in  Aus- 
führung jener  Paläste,  die  vor  Allem  Wien  und  Prag  ihre  archi- 
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tektonische  Signatur  aufgedrückt  babeu.  Man  darf  Bafeu,  dasB 
in  den  pompösen,  oft  majestfitiech  angelegten  und  mit  allen 
Mitteln  auBgelassener  Dekoration  scbwelgenden  Bauten  jener ' 
Epocbe  der  Sieg  Aber  den  ProtestautismuB  Bicb  mit  beraus- 
fordemdem  Selbetgcillbl  breit  macht 

Was  zwischen  jenen  beiden  Epochen,  zwischen  Mittelalter 
und  Barockzeit  liegt,  die  eigentlicbe  Periode  unserer  Renaissance, 
ist  trotz  mancher  TorzUglicber  Schöpfungen,  ja  einzelner  Haupt- 
werke seltenen  künstlerischen  Werthes,  doch  gegenOber  den 
Leistungen  andrer  deutscher  Provinzen  kaum  in  Anschlag  zu 
bringen.  Vergleicht  man  vollends  den  grossen  Umfang  und  den 
Reicbtbum  dieser  Länder,  die  bohc  bildnerische  Begabung  ihrer 
Volksstämme,  den  toq  Alters  her  regen  Sinn  für  künstlerisches 
Schaffen  und  heitere  Pracht  des  Daseins,  so  wird  man  mit 
Erstaunen  und  Widerstreben  eine  Thatsache  aufnehmen,  die  mit 
alledem  so  scharf  contrastirt  und  doch  auf  Schritt  und  Tritt  dem 
Forscher  sich  aufdrängt  In  der  That,  trotz  so  mancher  glänzen- 
der Einzelschöpfung  muss  es  ausgesprochen  werden,  dass  die 
Renaissance  auf  diesem  Boden  mehr  wie  eine  durch  die  Gunst 
der  Grossen  hieher  yerpfianzte,  als  wie  eine  vom  ganzen  Volke 
gehegte  und  gepflegte,  mit  dem  eigenen  Herzblut  geiülhrte 
Schöpfiing  aicb  zu  erkennen  giebt 

Dies  ist  um  so  merkwürdiger,  als  in  keiner  deutschen  Provinz 
die  Formen  der  Renaissance  so  frOh  zu  monumentaler  Verwen- 
dung gelangen,  wie  gerade  in  Oesterreich.  Wir  treffen  sie  hier 
vereinzelt,  was  sonst  kaum  irgend  in  Deutschland  vorkommt,  schon 
im  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts.  Vom  Jahre  1497  datirt  ein 
kleines  Portal  mit  dem  Wappen  der  Familie  Edeteperger  im 
Timascben  Haus,  auch  Federlhof  genannt,  zu  Wien. ')  Im 
Wladislawsaal  des  Hradschin  zu  Prag  kommt  an  den  ausgebil- 
deten Renaissancefenstem  sogar  die  Jahrzahl  1493  vor.')  Das 
prächtige  Portal  der  ArtiUeriekaseme  in  Wienemeostadt  datirt 
von  1624,  die  Jagellouische  Kapelle  im  Dom  zu  Krakau  von 
1520,^)  ein  Renaissanceportal  in  der  Kirche  zu  Klausenburg  bat 
die  Jahrzahl  1528.*)  Alle  diese  Denkmale,  selbst  den  frühesten 
im  übrigen  Deutschland  in  der  Zeit  vorausgebenä,  beweisen,  dass 
die  Renaissance  Italiens  an  den  verschiedensten  Orten  in  Oester- 
reich  schon  früh  zur  Anwendung  gekommen  war.    Wie  ist  es  nun 


<}  Abb.  in  den  Hitth.  der  Centr.-Comm.  1868,  p.  CXI.  Fig.  7  nach 
dem  Jahrb.  des  Wiener  AltertL-Vor.  —  ■)  F.  Hertens,  Prag  nnd  seine 
Banknnat  in  FOrster's  Allg.  B&nzeit.  1345.  p.  15  C  mit  Abb.  —  *)  Esson- 
wein,  Krakau,  Ta£  XXI.  -  *)  HItth.  d.  Centt.-Coniin.    1665. 
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ZU  erklären,  dass  diese  lebensfrobe  Kunst  dennoch  grade  hier 
in  ihren  Schöpfungen  vereinzelt  bleibt,  statt  wie  anderwärts  das 
Leben  ganz  zu  durchdringen  und  ihm  zu  vollendetem  Ausdruck 
zu  gereichen? 

Diese  Frage  lässt  sich  nur  durch  einen  Blick  auf  die  all- 
gemeinen geschichtlichen  und  EulturrerbältniBse  beantworten.*) 
Obwohl  dem  Centrum  der  deutschen  GeistesstrOmnng  weit  abseits 
gelegen  nimmt  Oesterreich  dennoch  die  geistige  Bewegung  der 
Zeit,  deren  Gipfelpankt  in  Deutschland  die  Keformation  bildet, 
gleich  anfangs  mit  allem  Eifer  auf.  Die  Sache  Luthers  fand 
besonders  beim  Adel  und  in  den  St&dten,  bald  aber  auch  unter 
dem  Landvolk  überall  im  Erzheizogthum  Oesterreich  lebendigen 
Anklang,  und  schon  um  1522  konnte  Faul  Speratua,  der  Dichter 
des  Liedes:  „Es  ist  das  Heil  uns  kommen  her,"  die  neue  Lehre 
im  Stephansdom  zu  Wien  verkündigen.  Gleichzeitig  predigten 
Philipp  Turriano,  sowie  die  beiden  CisteizienBermönche  Jacob 
und  Tbeobald  wider  Ablassverkauf  und  Bilderdienst.  Der  in 
Spanien  erzogene  Ferdinand  I  eiferte  anfangs  heftig  wider  die  neue 
Lehre;  der  Stadtrath  Caspar  Tauber  stirbt  1523  auf  dem  Scheiter- 
haufen; andre  Opfer  folgen;  Balthasar  Hubmayer  wird  1528  ver- 
brannt und  seine  nicht  minder  standhafte  Ehefrau  in  der  Donau 
ersäuft  >)  Aber  seit  seiner  Erhebung  zum  deutschen  Kaiser  zieht 
Ferdinand  gelindere  Saiten  auf;  die  beständige  TUrkengefahr 
zwingt  ihn  bei  den  Landständen  um  Beisteuern  zur  Vertheidigung 
nachzusuchen,  für  deren  Gewährung  er  dann  freie  Religionsfibung 
gestatten  muss.^J  Unter  seinem  Nachfolger  Maximilian  II,  dessen 
InditTerenz  den  Protestanten  noch  mehr  Freiheit  liess,  vollzieht 
sich  das  Werk  der  Reformation  in  Oesterreich  so  vollständig, 
dass  fast  das  ganze  Land  bis  naeb  Steiermark  und  Kämthen 
hinein,  bis  ins  Salzkammergut  und  Tirol  der  neuen  Lehre  er> 
geben  war.  Erst  mit  Rudolph  U  um  1578  erhob  sich  die  Gegen- 
reformation, welche  durch  die  unheilvolle  Regierung  Ferdinands  D, 
der  bei  den  Jesuiten  in  Ingolstadt  mit  seinem  Vetter  Maximilian 
von  Baiem  erzogen  worden  war,  zum  Abschluss  kam.  Damals 
begann  jene  verderbliebe  Aera,  welche  die  reiche  BlUthe  deutschen 
Geisteslebens  in  OesteTreich  auf  Jahrhunderte  erstickte  und  das 

')  Ueber  das  OeBcbichtl.  vgl,  Wiena  Geecb.  von  F.  Frhr.  v.  Hor- 
mayr;  Gesch.  der  Stadt  Wien  von  Fr.  Tschlacbka;  Gescb.  des  Landes 
ob  der  Enna  von  Fr.  Xav.  Prits;  Gesch.  der  Begier.  Ferdinands  I.  von 
F.  B.  V.  Buchboltz;  Rudolf  II  and  seine  Zeit  von  A.  Gindel^;  Handb. 
der  Gesch.  des  ßerzogib.  Kumten  von  H.  Hermann;  Gesch.  von  BObmeu 
von  Fi.  Palacky,  n.  a.  m.  —  >)  Tachiachka,  a.  a.  0.  p.  166  fg.  —  *)F.B. 
V.  Bachholtz  a.  a.  0.  VIH,  113  ff. 
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hochbegabte  Volk  der  rttmisohen  Fremdherrsehaft  und  der  geister« 
mordenden  Disciplin  der  Jesuiten  überlieferte.  In  dem  Wahne 
nur  durch  innige  Verbindung  mit  der  Kirche  ihre  Hatismacht  zu 
stärken  und  die  Herrschaft  über  das  lose  Terbiindene  Völker- 
Aggregat  zu  befestigen,  opferten  die  Habsburger  das  geistige 
Leben  und  die  materielle  BlOthe  ihres  Volkes.  An  der  Spitze 
TOn  Dragonerabtheilungen  rtlckten  die  biscbfiflichen  Gommissare 
in  die  einzelnen  Ortschaften  ein,  die  BeyQlkerungen  gewaltsam 
in  den  Schoos  der  Kirche  zurtlekzufahren.  Mit  Kämthen,  Steier- 
mark und  Krain  wurde  der  An£ang  gemacht;  Böhmen  uod  Oester- 
reich  folgten.  Die  protestantischen  Frediger  wurden  vertrieben, 
die  ketzerischen  Btlcber  verbrannt,  die  lutherischen  Kirchen  und 
PfarrhSuser  niedergerissen,  selbst  ihre  Friedhöfe  vandalisch  v&t- 
wüstet.  Verbannung  and  Konfiskation  traf  die,  welche  sich  nicht 
fOgten.  So  kam  die  katholische  Kirche  wieder  zur  Alleinherr- 
Schaft,  aber  die  blähenden  Länder  waren  verödet.  Aus  Böhmen 
allein  wanderten  an  36,000  Familien,  darunter  1088  ans  dem 
Herrn-  und  Kitteretande,  auch  zahlreiche  Künstler,  Kaufleute  und 
Handwerker  aus  und  Hessen  sich  in  Sachsen,  Brandenburg  uud 
andern  protestantischen  Ländern  nieder. 

Die  Heftigkeit  dieser  Verfolgungen  bezeugt  ror  Allem  den 
gewaltigen  reformatorischen  Umschwung,  welchen  damals  ganz 
Oesterreich  genommen  hatte.  Wenn  man  den  heutigen  Zustand 
dieser  Länder  betrachtet,  so  kann  man  sich  nicht  genug  vei^ 
wnndem,  wie  ülgemein  damals  der  Frotestantiamus  dort  ver- 
breitet war.  Wurde  1543  noch  ein  Edikt  veröffentlicht,  welclies 
die  Buchdrucker  und  Buchhändler,  die  ketzerische  BDoher  ver- 
breiteten, zu  ersäufen,  die  Bacher  aber  zu  verbrennen  befahl;') 
ernannte  man  schon  vorher  ein  Ketzeigcricht  ans  zwölf  Mit- 
gliedern der  Hochschule,  an  deren  Spitze  der  Bisehof  Johann  von 
Sevellis  stand,  so  hatte  doch  bald  darauf  in  Wien  und  dem  übrigen 
Oesterrmoh  die  Sache  der  Keformation  solche  Kraft  erlangt,  dass 
man  den  Lutheranern  die  Minoriten-Kirohe  und  die  Landhans- 
kspelle  in  der  Hauptstadt  einräumen  musste.^  Ja  als  in  Kämthen 
1696  die  seit  dreissig  Jahren  unterbliebene  Frohnleichnamspro* 
eession  zuerst  in  St  Veit  wieder  abgebalten  wurde,  entstand  in 
dem  protestantisch  gewordenem  Volke  ein  Auflauf,  vor  welchem 
der  Priester  mit  dem  Venerabile  sich  nur  mit  Mtlbe  retten  konnte.*) 
Ebenso  erging  es  in  Villaeh  1594  dem  Patriarchen  von  Aquileja, 
als  er  den  Katholizismus  wiederherzustellen  Tersnchte.*)    Hier 

<)  TBcbiaohka,  a.  a.  0.  S.  Sil.  —  >)  Ebenda  S.  312.  —  >)  H.  Hermann, 
a.  a.  0.  U,  209.  -  *)  Ebenda  II,  210. 
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war  die  Stadtpfarrkirche  in  deo  Händea  der  Frotestanten,  in 
Klagenflirt  aber  hatten  aie  sogar  zwei  Kirchen  ione.  Die  Re- 
formation hatte  also  mindestens  ein  Menschenalter  lang  sieh  un- 
gehemmt in  den  österreichiBchen  Landen  ausgebreitet,  und  es 
war  gewiss  nicht  Mangel  geistiger  Regsamkeit,  wenn  ihr  keine 
ebenbürtige  kUnetlerische  Entwicklung  zur  Seite  ging.  Wohl  aber 
scheinen  die  Erschütterungen,  welche  das  gewaltsame  Eingreifen 
in  das  religiöse  Leben  mit  sich  brachte  und  die  anf  lange  Zeit 
seihst  den  Ruin  des  Wohlstandes  herbeiführten,  Ruhe,  Mittel  und 
Stimmung  zn  architektonischen  Schöpfungen  ausgelöscht  za  haben. 
Vergessen  wir  nicht,  dasa  abgesehen  von  einzelnen  früheren  Ver- 
suchen, die  Renaissance  in  den  deutschen  Gebieten  ihre  Blflthezeit 
etwa  seit  den  sechziger,  siebziger  Jahren  des  16.  Jahrhunderts 
beginnt  Gerade  dies  war  aber  der  Wendepunkt,  wo  in  Oester- 
reich  Kirche  und  Staatsgewalt  den  Vertilgungskrieg  gegen  den 
Frotestantismas  ins  Werk  setzte.  So  mussten  wohl  alle  Keime 
friedlicher  Kultur  auf  lauge  hinaus  zertreten  werden. 

Aber  in  kaum  geringerem  Grade  scheinen  auch  die  politischen 
Verhältnisse  ein  reicheres  Kulturlehen  verhindert  zu  haben,  so 
dass  trotz  der  Kunstliebe  von  Kaisern  wie  Maximilian  I,  Fer- 
dinand I  und  Rudolph  II  sich  keine  stetige  Blütbe  entfalten  wollte. 
VergegenwärtigeQ  wir  uns,  dass  mit  Kaiser  Friedrichs  Tode  eine 
traurige  Epoche  für  Oesterreich  kaum  ihr  Ende  erreicht  hatte.') 
Eine  lange  Reihe  von  Kämpfen  gegen  auswärtige  Feinde  und 
aufständische  Unterthanen,  Fehden  zwischen  raubsUehtigen  Rittern, 
Dezennien  des  wildesten  Faustrechtes  hatten  das  Land  weithin 
verwüstet  und  ausgeplündert  Die  Kultur  des  Bodens  war  zer- 
stört, Handel  und  Verkehr  zerrüttet,  die  Städte  ohne  Kraft  und 
Blüthe,  Hunderte  von  Höfen  lagen  in  Trümmern,  viele  Kirchen 
waren  in  Flammen  aufgegangen,  die  Bewohner  des  Landes  ver- 
wildffli.  Mit  Mazimih'ans  I  Regierungsantritt  erholten  sich  die 
Länder  allmählieh  von  den  ausgestandenen  Druigealen,  aber  die 
Kraft  des  BUrgerthums  vermochte  sich  während  der  ganzen  Epoche 
nicht  zu  so  machtvollen  städtischen  Gemeinwesen  zusammen- 
zuschliessen  wie  sie  das  südliche,  mittlere  und  nördliche  Deutsch- 
land In  zahlreichen  freien  Reichsstädten  aufweisen.  Die  Städte 
sind  aber  seit  der  gothischen  Epoche  in  Deutschland  der  Haupt- 
herd  des  Kunstlebens  gewesen.  Sie  bleiben  es,  wie  wir  gesehen  . 
haben,  auch  in  der  Epoche  der  Renaissance,  jedoch  so,  dass 
neben  ihnen  die  nenen  Fürstensitze  eine  selbst&ndige  Blüthe  ent- 
falten. Diese  zieht  indess  ihren  künstlerischen  NahrougsstofF  wieder 

■)  Fr.  Xav.  Prits  ».  a.  0.  JI,  181. 
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BUB  den  bflrgerlicben  EreiBen  der  Stfidte,  in  fvelchen  damals 
alles  Kulturleben  seinen  Mittelpunkt  fand.  Die  kunstliebenden 
Herrscher  aus  dem  Habsburgischen  Stamme  rufen  frflhzeitig 
Meiater  der  Renaissance  aus  Nürnberg  und  Augsburg  in  ibre 
Dienste.  Maximilian  I  bedarf  zu  seinen  literarischen  und  kflnst- 
leriscben  Unternehmungen ')  der  Tbätigkeit  eines  DQrer,  Bui^k- 
maier  u.  A.  FUr  sein  Grabmal  in  Innsbruck,  dessen  Grund- 
gedanke durchaus  auf  den  Ideen  der  Renaissance  beruht,  ver- 
wendet er  nicht  blos  einen  Meister  wie  Peter  Vischer,  sondern 
auch  Augsburger  snd  Innsbrucker  KUnstler.  Wo  aber  in  dieser 
frühen  Zeit  Bauwerke  in  dem  neuen  Stile  zu  errichten  waren, 
musste  man  fast  ausschliesslich  mit  Italienern  sich  begnllgen.  Die 
Portale,  mit  welchen  Ferdinand  I  1524  sein  Arsenal  in  Wiener- 
neustadt  schmückte,  verrathea  die  Hand  italienischer  Steinmetzen. 
Dasselbe  ist  der  Fall  mit  der  wahrscheinlich  1515  errichteteD 
Prachtpforte  der  Salvatorkapelle  in  Wien.  In  Erakaa  wird  schon 
1512  ein  Meister  Franciscus  aus  Italien  erwähnt,  der  beim  Nenban 
des  Schlosses  verwendet  wird,  ja  1520  ist  es  abermals  ein  Italiener, 
Barthohmetis  von  Florenz,  der  die  Jagellonische  Kapelle  am  Dom 
daselbst  erbaut  und  1536  das  abgebrannte  Sebloss  wierderher- 
stellt  Eine  ganze  Architektenfamilie  aus  Italien  lernen  wir  unter 
Ferdinand  I  in  Wien  und  Prag  kennen:^)  1532  Jacopo  de  Spazio, 
1542  Anihoni  de  Spazio,  der  an  dem  Neubau  der  Burg  in  der 
Neustadt  beschäftigt  war  und  Ham  de  Spazio,  der  nebst  Zoan 
Maria  (also  dem  Kamen  nach  wohl  ein  Venetianer)  unter  Paiä 
della  Stella  seit  1536  am  Belredere  auf  dem  Hradschin  zu  Prag 
betheiligt  war.s)  Noch  156S  wird  ein  Italiener  Continelli  als  Hof- 
baumeister Maximilians  II  aufgeführt.*) 

Eine  solche  Kette  italienischer  Architekten  lässt  sieb  damals 
in  Deutschland  nur  noch  bei  den  bairischen  Herzogen  nachweisen. 
Wie  dort  begründet  sie  auch  hier  das  Ueberwiegen  fremden  Ein- 
flusses, der  die  Entwicklung  einer  selbständigen  deutsehen  Re- 
naissance zurückdrängen  musste.  Dass  es  Ferdinand  I  nicht  an 
Liebe  und  Verständniss  fUr  Kunst  fehlte,  würde  allein  schon  der 
unTergleichlicbe  Bau  des  Belvedere  in  Prag  bezeugen.  Von  seinem 
Verstflndniss  der  Architektur  legte  er  eine  Probe  ab,  als  er  1563 
auf.  der  Reise  nach  Frankfurt  die  neue  Befestigung  der  Piaasen- 
bürg  besichtigte  und  dem  Markgrafen  Georg  Friedrich  in  den 

')  Ueber  HaximiliaD  vgl  Uerberger,  K.  Pentjuger  etc.  und  deaAof- 
Batz  von  Horawitz  in  der  Oesterr.  Wochenscbr.  1872.  I  Bd.  18.  Heft. 
D«za  Honnayr'B  Taschenbuch  1821  n.  ff.  passim.  —  *)  Job.  Fell  in  den  Bet- 
dea  Wiener  Alterth.  Ter.  lU,  229.  —  >)  FOrater's  AUg.  Bauzeit.  1838. 
S.  34Ö  ff.  —  ')  Joa.  Feil  a.  «.  0. 
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angeEftogenen  Werken  etliche  Fehler  nachwiea,  welche  dem  Bau- 
meister selbst  ent^an^en  waren.  *)  Besonders  aber  theilte  er  die 
damals  herrschende  Vorliebe  fUr  antike  Münzen,  deren  er  eine 
bedeutende  Sammlung  angelegt  hatte. ')  Von  der  Kunstliebe 
seines  gleichnamigen  Sohnes,  welcher  1557  Philippine  Weiser 
zu  seiner  Gemahlin  machte,  legen  die  Ueberreste  im  Schloss 
Ambras  und  mehr  noch  die  Schätze  der  Ambraser  Sammlung  in 
Wien  Zeugniss  ab.  Im  Ganzen  beschränkte  sieb  jedoch  der 
Kunstsinn  der  babsburgischen  Fürsten  auf  Bewährung  eines  regen 
Sammeltriebes  und  diesem  vor  Allem  sind  die  kostbaren  Schätze 
alter  und  neuer  Kunst  zu  verdanken, 'welche  noch  jetzt  Wien  zu 
einer  der  reichsten  Fundgruben  für  künstlerische  Studien  machen. 
Aber  diese  ästhetische  Gesinnung,  so  hoch  immer  sie  angeschlagen 
werden  muss,  war  nicht  durchgreifend  genug,  um  monumentale 
Werke  tob  höherer  Bedeutung  in  grösserer  Anzahl  zu  schaffen. 
Die  Aufgaben,  welche  die  UDnihigen  Zeiten  grade  diesen  Herr- 
schern stellten,  waren  zu  complicirter  Natur,  um  Müsse  und 
Stimmung  für  künstlerische  Schöpfungen  aufkommen  zu  lassen. 
Das  Streben,  ihre  Hausmacht  zu  befestigen  und  zu  vergrössem, 
die  Erwerbung  und  Sicherung  Ungarns,  die  stete  Gefahr  der 
türkischen  EinffiUe,  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Behandlung 
der  deutschen  Reichszustände  boten,  Alles  dies  noch  rerstärkt 
durch  die  unheilvolle  Feindseligkeit  gegen  die  Sache  der  Ee- 
formation,  deren  Förderung  allein  den  Habsburgem  die  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Streben  ihrer  Völker  und  dadurch  eine 
unbezwingliche  Macht  und  siegreiche  Beherrschung  aller  Ver- 
hältnisse gegeben  hätte,  dies  zusammen  musste  für  das  öster- 
reichische Kulturleben  beeinträchtigend  wirken.  Der  letzte  Habs- 
burger dieser  Epoche,  der  durch  Gemtlthsanlage  und  Erziehung 
gleich  unglückliche  Rudolph  II,  suchte  durch  Vernachlässigung 
seiner  Herrscherpflichten  sich  die  Freiheit  für  allerlei  private 
Liebhabereien  zu  verschaffen,  nnd  der  Glanzpunkt  in  seinem 
sonst  so  verdüsterten  Leben  ist  ohne  Frage  seine  Liebe  zu  den 
Künsten.  Aber  auch  bei  ihm  äusserte  sich  dieselbe  weniger 
durch  Hervorrufen  monumentaler  Schöpfungen,  als  durch  An- 
sammlung kostbarer  Gemälde,  Statuen,  Juwelen,  Schmucksachen, 
Mosaikarbeiten  und  Curiositäten ').  Erst  neuerdings  haben  wir 
durch  urkundliche  Mittheilungen  ein  Bild  von  der  Lebendigkeit 
and  dem  Umfange  dieser  Liebhaberei  empfangen.*)  Rudolph 
hatte  die  fflr  jene  Zeit  bedeutende  Anzahl  von  413  Gemälden 

')  V.  Bochholtz  a.  ».  0.  VIII,  77».  — »)  Ebend»,  VUI,  69*.  - »)  Gindely. 
B.  a.  0. 1,  39.  —  *)  Urlichs  in  der  Zeitachr.  f.  bild.  Knnat  V,  47  ff. 
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zusammengebracbt,  daranter  einen  grossen  Theil  jener  Ueister- 
werke,  welche  jetet  noch  den  Grundstock  der  Belrederegalerie 
bilden.  In  Italien  und  Hpanien  hatte  er  Unterhändler,  welche 
für  ihn  den  Ankauf  Ton  Kunstwerken  betreiben  muBsten.  !Nicht 
oberflächlich  muse  die  Art  seiner  Kunstliebe  gewesen  sein,  sonst 
hätte  er  nicht  mit  solchem  Eifer  flberall  den  Werken  DUrer'g 
nachgestrebt,  toq  denen  er  eine  Anzahl  der  bedeutendsten  sich 
zu  verschaffen  wusste.  Daneben  Bammelte  er  Scnlpturen  in 
Marmor  und  Bronze,  antike  wie  Nachbildungen,  rohe  und  vei^ 
arbeitete  Edelsteine,  eingelegte  Tischplatten  von  Fietra  dura  und 
überseeische  Curiositäten  aller  Art  Auch  manche  Künstler  wusste 
er  heranzuziehen  und  zu  hescbAftigen,  aber  trotz  alledem  kam  es 
auch  unter  ihm  nicht  zur  Entwicklung  einer  monumentalen  Kunst, 
einer  national-deutschen  Renaissance. 

Ueberblicken  wir  die  Bauwerke,  welche  die  Renaissance 
während  der  langen  Dauer  dieser  Epoche  in  dem  weiten  Umfange 
der  Ssterreichischen  Länder  herroi^bracht  hat,  so  finden  wir  fast 
nur  fürstliche  Bauten  und  Schlosser  des  hoben  Adels,  aber  auch 
djese  in  solcher  Vereinzelung  Ober  das  Land  verstreut,  dass  sie 
nicht  den  Eindruck  einer  inteusiven  einheimischen  Schule,  sondern 
vielmehr  der  sporadischen  Thätigkeit  fremder  Ktlnstler  ergeben. 
Italienische  Formen  sowohl  in  der  Composition  des  Ganzen,  als 
in  der  Behandlung  des  Einzelnen  herrschen  hier  während  der 
ganzen  Epoche.  Das  Unregelmässige  in  der  Anlage  nordischer 
Bauten  tritt  zurttck;  die  Thtlrme,  die  Wendeltreppen  werden  fast 
völlig  zu  Gunsten  einfacherer,  klarerer  Grundrissbildung  beseitigt 
Auch  die  Erker,  die  hohen  Dächer  mit  ihren  schmuckreichen 
Giebeln,  der  Stolz  der  deutschen  Renaissance,  spielen  hier  keine 
hervorragende  Rolle.  Begreiflich  ist  es  daher  auch,  dass  in  den 
architektoniseheu  Werken  jene  naive  Mischung  gothisoher  Elemente 
mit  Motiven  der  Renaissance,  mit  welcher  der  neue  Stil  fast  Ober- 
all in  Deutschland  auftritt,  hier  so  gut  wie  gar  nicht  vorkommt 
Eine  Ausnahme  machen  nur  gelegentlich  kleinere  dekorative 
Werke  wie  ein  FlUgelaltar  in  der  Kirche  zu  Söding  in  Steier- 
mark. Dagegen  wirkt  überall  Italien  direkt  ein,  so  dass  nament- 
lich die  Höfe  mit  Vorliebe  nach  südlicher  Weise  durch  Arksden- 
gäuge,  sei  es  auf  Pfeilern,  sei  es  auf  Säulen,  ausgestattet  werden. 
Damit  hängt  zusammen,  dass  der  in  Deutschland  sonst  Qberall 
beliebte  Holzbau  fast  durchgängig  dem  italienischen  Steinban 
weicht,  mit  Ausnahme  der  Gebirgsgegenden,  welche  an  ihrem 
lokal  ausgebildeten  Holzbau  festhalten.  Besonders  charakteristisch 
ist  noch,  dass  jene  geometrische  Ornamentik,  welche  die  Motive 
der  Lederarbeit  und  des  SchlosserstUes  in  Stein  überträgt,  eine 
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der  ausgebildeten  deutechen  RenaiBBance  anhaftende  Form,  in 
OesterreicL  kanm  angetroffen  wird.  Dagegen  erhfilt  sich  kraft 
des  italieniachea  Einflasfles  lange  Zeit  hindurch  eine  Überaus  edle 


i"li  . .  i  1  1  L  u  M- 


Behandlung  des  Orpamentes,  von  welcher  wir  in  Fig.  148— läl 
einige  Proben  geben.') 
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Von  den  städtischen  Bauten  sind  zunächst  die  sogenannten 
Landhänser,  d.  h.  die  fflr  ständische  Versaniinlnngen  errichteten 
Gebäude,  auszuscheiden,  denn  sie  verdanken  ebenfalls  den  pri- 
Tilegirteo  Ständen  ihre  Entstehung  und  tragen  dasselbe  künst- 
lerische Gepräge,  d.  h.  das  italienische.  Was  sonst  in  den  Städten 
Oesterreichs  etwa  an  bflrgeriichen  Bauten  vorkommt,  ist  an  Zahl 
und  Bedeutung  gering.  Die  spStere  Uebersicht  wird  zeigen,  wie 
unbedeutend  die  Zahl  der  bürgerlichen  Wohnhäuser  ans  dieser 
Epoche  ist.  An  Bathhäusern  oder  sonstigen  Werben  der  städtischen 
Profanbankunst  scheint  selbst  in  den  mächtigsten  und  reichsten 
Städten  des  Kaiserstaates  nichts  vorhanden  zu  sein.  Wohl  mag 
die  kUnstlerische  Dekoration  sich  Überwiegend  auf  den  Fresken- 


.     (Frani-Joi«phi-K>l. 


schmuck  der  Fanden  oder  wenigstens  auf  Sgrafßto  beschränkt 
haben.    Aber  auch  davon  sind  nur  geringe  Spuren  erhalten. 

Dagegen  findet  man  im  ganzen  Lande,  namentlich  im  Erz- 
herzogthum  Oesterreich,  in  Tirol  und  dem  Salzburgischen,  wie 
in  Eärnthen  und  Steiermark  noch  zahlreiche  Schöpfungen  der 
Schlosser-  und  Schmiedeknnst,  die  nirgends  herrlichere  Werke 
hervorgebracht  hat  als  gerade  hier.  Wir  geben  vorgreifend  einige 
Beispiele,  denen  später  andere  folgen  werden :  Fig.  152  von  einem 
Brunnengitter  am  Franz-Josepba-Kai  in  Salzburg,  Fig.  153  ein 
Grabkreuz  vom  Friedhof  bei  S.  Sebastian  daselbst,  Fig.  154  eine 
Hausglocke  vom  Gasthof  zur  Post  in  Hallstadt:  zum  Beweis, 
wie    damals    das  Streben  nach    künstlerischer  Verklärung    der 
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Formen  Bicb   über  alle  Gebiete  des  Lebens  und  selbst  des  all- 
täglichen Bedürfnisses  erstreckte.') 

Etwas  gflnsdger  stellt  es  sich  in  Böhmen  und  Mähren.  Hier 
war  schon  unter  der  Herrschaft  Karls  IV  in  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  eine  hohe  Eulturbliltbe  hervorg:erufen  worden. 
Durch  die  Hussitenkriege  wurde  zwar  Vieles  zerstßrt,  aber  der 
hussitische  und  proteatantische  Geist  hatte  so  mächtig  in  dem 


Flf.  IH.    Hiugloeka  tu  HitliUdt. 


n  Prltdhars.  Sebutlan 


Lande  sich  ausgebreitet,  dass  er  eine  hohe  geistige  Kultur  ber- 
Torrief.  Diesem  Umstand  wird  es  zuzuschreiben  sein,  dass  das 
Land  eine  grössere  Fülle  von  Monumenten  bfirgerlicber  Baukunst 
auch  aus  dieser  Epoche  aufweist,  und  dass  der  ktlnstlerieche 

')  Diese  lllastr.  sind  einem  Anfsatze  von  Kiewel  in  den  Hitth.  der 
Centr.-Comm.  18T0  entlehnt.  Ich  verdanke  dieselben  der  gUtigen  Vermitt- 
long  des  Herrn  Dr.  K.  Lind. 
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Charakter  dereelbeR,  abgesehen  von  einzelnen  italienischen  Werken 
der  Frtthzcit,  vreit  mehr  SeIhstSndigkeit  und  mancherlei  lieber- 
einetimmung  mit  'der  deutgehen  Architektur  verräth.  Alles  dies 
haben  wir  nun  durch  gesonderte  Betrachtung  der  TerschiedeneD 
Lander  n&her  zu  erörtern. ') 


Erzherzcgtham  OeBterreich. 

Die  Dürftigkeit  einer  so  mächtigen  Stadt  wie  Wien  an 
Denkmälern  der  Renaissance  wird  immer  tod  Neuem  das  Stau- 
nen des  Forschers  erregen.  Haben  wir  es  doch  mit  einer  Stadt 
zu  thun,  die  schon  im  Mittelalter  sich  einer  glänzenden  Bltlthe 
rühmen  konnte.  Freilich  lag  der  Grund  zum  Gedeihen  Wiens 
weit  weniger  in  BelbstSndiger  Pflege  von  Kunst  und  Gewerbe 
als  vielmehr,  in  dem  lebhaften  Durchzugs-  und  Zwischenhandel, 
den  die  günstige  Lage  der  Stadt  mit  sich  brachte!*)  An  den 
Grenzen  deutschen  Landes  gelegen,  wurde  Wien  der  wicbtigate 
Platz  des  Austausches  zwischen  dem  Westen  und  dem  Osten  und 
zugleich  durch  seine  Verbindungen  mit  Italien  ein  Stapelplatz 
fUr  den  Handel  mit  dem  Süden  und  der  Levante.  Welchen  Reicb- 
thum  die  Stadt  im  15.  Jahrhundert  erlangt  hatte,  erkennen  wir 
noch  aus  den  lebendigen  Schilderungen  des  Aeneaa  Sylvius. ') 
Er  rühmt  nicht  blos  die  glänzenden  Kirchen,  sondern  auch  die 
stattlichen  Bürgerhäuser  mit  ihren  reich  gemalten  Fanden,  den 
weiten  HOfen,  dem  prächtigen  Hausrath.  Besonders  fallen  ihm 
als  Zeichen  des  Luxus  die  Glasscheiben  der  Fenster  und  die 
schönen  Eisenbeschläge  der  Thüren  auf.  Von  alledem  ist  kaum 
noch  eine  Spur  vorhanden.  Und  doch  hat  schon  im  früheren 
Mittelalter  die  Stadt  eine  selbständige  künstlerische  Entwicklung 
erlebt  Die  ältesten  Theile  von  St.  Stephan,  der  Kern  der  Mi- 
chaelskircbe  zeugen,  wenn  auch  nicht  von  grossartiger,  so  doch 
von  feiner  Ausbildung  des  romanischen  Stiles.  In  der  gothischen 
Epoche  kamen  dazu  reichlichere  Werke  des  Kirchenbaues,  aber 
erst  mit  dem  Stephansdom  erhob  sieh  die  Baukunst  hier  zu  einer 
der  grossen  Meisterschöpfungen  der  Zeit 

')  Werthvollc  Beiträge  in  Aufnahmen  und  Notizen  verdanke  ich  den 
Herren  Prof.  H,  Ferstel  und  Dom  bäume  ister  Schmidt,  Dr.  Karl  Lind, 
Dr.  Albert  Dg  und  Architekt  Riewel.  Eine  genauere  Durchforschung  des 
wdtgrestreckten  Gebietes  wird  mit  erschUpfendem  Erfolg:  nur  von  lokalen 
Forschern  zd  erwarten  sein.  —  •)  v.  Hormayr,  a.  a.  0.  IV,  120.  —  ')  Aeo. 
SylT.  opera  (BasU.  1571.)  Epist.  CLXV  p.  TIS  sq. 
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Um  so  auffallender  sticht  dagfigen  die  Aermlichkeit  der  Re- 
naissancemoiiuiiieiite  ab.  Wohl  waren  es  Zeiten,  die  anch  ftlr 
Wien  mancherlei  Unruhe  und  Gefahr  im  Schoosae  trugen.  Nach 
Haxiniiliang  I  Tode  betheiligte  sich  die  Stadt  lebhaft  an  der  Em- 
pörung gegen  die  Kegierung  seines  Nachfolgers;  doch  wurde  der 
Aufstand  schon  1522  durch  Gefangennahme  und  Hinrichtung  der 
Rädelsftlhrcr  niedergeschlagen.  *)  Oleich  darauf  führte  die  Hin- 
neigung zur  Reformation  zu  jenen  Verfolgungen  und  Eetzer- 
,  Verbrennungen,  von  denen  schon  oben  die  Rede  war.  Anderer- 
seits drohten  wiederholt  die  Einfälle  der  TUrken,  die  1529  durch 
Zapolya's  Verrath  nach  Ungarn  gelockt,  Oesterreich  und  Steier- 
mark Aberzogen,  aber  durch  den  Heldenmuth  der  kleinen  Be- 
satzung von  Wien  zurückgetrieben  wurden.  Die  tapferen  Bewoh- 
ner hatten  damals  ihre  Vorstädte  selbst  zerstört  und  mit  deren 
Holzwerk  die  Basteien  befestigt  Die  neue  Tlirkengefahr  1532 
wurde  zwar  durch  Pfalzgraf  Friedrich  rasch  zurückgeschlagen ; 
aber  1541  raffte  die  Pest  den  dritten  Theil  der  Einwohner  hin.^ 
Zugleich  8teigeri:c  sich  der  Kampf  gegen  die  Anhänger  der  Re- 
formation, ja  1551  wurden  die  ersten  Jesuiten  nach  Wien  berufen, 
um  der  allgemeinen  Bewegung  nachdrücklicher  en^egcnzutreten. 
Zur  selben  Zeit  ward  die  menschenfreundliche  Verordnung  erlassen, 
dass  alle  Juden  zur  Unterscheidung  einen  gelben  Tueblappen  am 
Oberkleid  auf  der  linken  Brust  tragen  sollten.  *)  Wenige  Jahre 
später  suchte  man  sie  gänzlich  zu  vertreiben,  ohne  jedoch  damit 
völlig  durchzudringen.  Mildere  Zeiten  kamen  erst  seit  1556;  aber 
bald  darauf  drohte  durch  Suleiman  gewaltiger  als  je  zuvor  ein 
neuer  Einfall  der  Türken,  durch  Zriny's  Heldentod  aufgehalten, 
und  durch  des  Grossherm  Fall  vor  Szigeth  vereitelt  Endlieh  ist 
1570  das  abermalige  Außreten  der  Pest,  1596  wiederum  ein 
drohender  Türkeneinfall  zu  verzeichnen.  Aber  alle  diese  Gefah- 
ren und  Unruhen  sind  doch  nicht  ausreichend,  um  den  Mangel 
an  Denkmälern  dieser  Epoche  zu  erklären.  Wohl  mag  die  letzte 
Türkenbelagernng  vom  Jahre  1683  in  den  Vorstädten  manches 
Werthvolle  zerstört  haben;  namentlich  werden  die  Häuser  und 
Gärten  des  Adels,  von  denen  noch  Merian  uns  Abbildungen  ttber- 
liefert  bat,*)  damals  zu  Grunde  gegangen  sein;  dass  aber  in  der 
inneren  Stadt  so  Weniges  erhalten  ist,  wird  man  grösstentheUs 
aus  der  gewaltigen  Bauthätigkeit  zu  erklären  haben,  welche  seit 
dem  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  ganz  Wien  umzugestalten 
begann. 


>)  Tschiichka,  n.  a.  0.  3.  284.  —  *)  Ebenda  S.  299. —  *)  Ebenda  S.  311. 
*)  Topogr.  Oerman.  Tom.  X. 
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Das  erste  Äoftreten  der  RenAiseaBoe  hat  man  wahrscheinlich 
ia  dem  überaus  eleganten  Portal  der  Salvatorkapelle  zu 
erkennen.  Die  Entstehung  dessdben  wird  mit  dem  Breve  Papst 
Leo's  X')  vom  10.  Juni  1515  xusammeuhingen,  welches  verordaete, 
dass  die  Kapelle  des  Bathhauses  kOufUg  den  Namen  St  Salva- 
toris  fahren  solle.  Dies  gab  dem  Stadtratfa  Veranlaasnng,  die 
ersten  SalTatorsmedaillen  ausprägen  zu  lassen ,  wabrsckeinlioh 
aiioh  das  Portal  zu  errichten,  welches  nicht  blos  in  seiner  Com- 
position,  sondern  auch  in  der  Ausführung  auf  die  Band  ober- 
italienischer  Künstler  hinweist  Das  Portal  *)  wird  von  reicb 
dekorirten  Pilastem  eingerahmt,  vor  welche  Säuleu  mit  £rei  be- 
handdten  Compoaitakapitälen  treten,  die  Schäfte  am  Fuss  Aber- 
trieben  stark  eingezogen,  zum  Tbeil  kannelirt,  znm  Theil  mit 
kriegerischen  Emblemen  bedeckt,  ganz  im  Stil  der  spielenden 
FrflhrenaiBsanee  Oberittüiens.  Ueberaus  elegant  sind  die  von 
8phinsgestalten  auslaufenden  Äkanthusranken  des  Frieses,  die 
Zahnschnitte,  Perlscbntlre,  Slattkymatien  des  Hauptgesunses  und 
der  andern  Glieder.  Die  Bekrönung  bildet  ein  Halbkreis  mit 
casgettirter  Laibung,  in  welchem  die  Halbfiguren  Christi  und  der 
Madonna  als  Hochrelief  erscheinen,  während  auf  den  Ecken  zwei 
kleinere  Kriegergeatalten  offenbar  an  die  Stifter  der  Kapelle,  die 
ritterlichen  Brüder  Otto  und  Haymo,  erinnern  sollen.  Das  Ganze 
in  seiner  Zierlichkeit  atbmet  den  Geist  ecbt  itaiieniacher  FrDh- 
renaissanee. 

Weiter  sind  hier  mehrere  Grabdenkmäler  anzureihen.  Zu- 
nfichst  in  St  Stephan  am  westlichen  Ende  des  nördlichen 
Seitenschiffes  das  Epitaphium  des  1529  verstorbenen  Dootor  Jo- 
hannes Cuspis  mit  seinen  beiden  Frauen,  aus  rothem  Marmor 
gearbeitet,  in  sehr  schlichter  derber  Renaiseanceform,  die  Nische 
mit  den  Brustbildern  von  Pilastem  eingefasst,  der  Bogen  mit 
einer  MuschelfUllung,  im  unteren  Felde  die  Angehörigen  in  einer' 
durch  dorisirende  Säulchen  getheilteo  Balle  knieend.  Reicher 
nnd  grösser  im  nördlichen  Krenzann  das  Epitaph  des  Domherrn 
und  ehemaligen  Kaplans  Kaiser  Max  I,  Nicolaua  Engelhardt 
(t  1559),  auch  dies  noch  im  Stil  zierlicher  Frtlhrenaissance.  Ein 
Hauptdenkmal  ist  das  grosse  Bildweik  von  1540,  welches  am 
Aeusseren  der  südlichen  Gborseite  angebracht,  in  der  Mitte  Maria 
und  Christus,  umgeben  von  Reliefdarstellnngen  der  sieben  Schmer- 
zen Maria  enthält  Eingefasst  von  sehr  eleganten  Pilastem  mit 
korinthisirenden  Kapitalen,  die  Flächen  zwischen  den  Bildfeldern 


')  Eine  trefflicho  Abbildnn^   denelben  hat 
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mit  schÖDem  Blattwerk  von  leicbtestem  Flusae,  mit  spielenden 
Genien,  phantastischen  Draohen  u.  dgl.  ausgefüllt,  A)1m  noch 
entschieden  im  Charakter  der  FrflhrenaiSBance,  fein  and  elegant 
Erkennt  maa  hier  die  Hand  eines  Torzdglicben  Meisters,  so  sind 
dagegen  die  einfassenden  Pilaster,  welche  die  zehn  Pasno&sbilder 
an  der  südöstlichen  Ecke  des  kleinen  Choranbauea  umfassen, 
Ton  sehr  geringem  Verständniss  der  neaen  Formen,  wund^ieh 
und  prtmitiT  behandelt,  in  seltsamem  Gontrast  mit  der  grossen 
Freiheit  und  Lebendigkeit  der  figürlichen  Scenen,  die  einen  dem 
Adam  EraSl  ebenbürtigen  Meister  venathen.  —  Ein  Renaissanae* 
grab  von  1524  sieht  man  sodann  in  der  Deutschordenekirehe, 
ein  sehr  elegantes  vom  Jahre  1548  in  der  Michaelskirche.  Es 
ist  das  grosse  am  sfidwestlicben  Pfeiler  des  ErenzschifFes  an- 
gebrachte Tothmarmome  Epitaph  des  Georg  toq  Liechtenstein, 
mit  fein  dekorirten  korinthisirendes  Pilastem  eingefasst,  eben- 
falls noch  im  Geiste  der  FrührenaiBsance.  Wie  dasselbe  Motir 
kurze  Zeit  darauf  schon  trocken  und  nflchtem  umgestaltet  wird, 
erkennt  man  in  derselben  Kirche  an  dem  Grabmal  im  nördlichen 
Seitencbor  vom  Jojir  1561. 

Die  Bürgerhäuser  aus  jener  Zeit  haben  wahrscheinlich  ihren 
kflnstlerischen  Schmuck  haupts&cbHch  durch  Fresken  empfangen, 
nach  deren  vollstindigem  Verschwinden  —  denn  es  scheint  keine 
Spur  daTOn  mehr  vorhanden  zu  sein  —  die  Fanden  ohne  alles 
Interesse  sind.  Wohl  tritt  hie  und  da  noch  ein  Erker  auf,  aber 
ebenfalls  ohne  charakteristische  Ausbildung.  Bedeutender  ist 
wahrscheinlich  die  Architektur  der  Höfe  gewesen,  deren  Statt- 
liohkeit  und  Weite  schon  Aeneas  Sylvius  auffiel.  Diese  grossen 
Hofe,  oft  zu  mehreren  an  eioander  gereiht,  so  dass  daraus 
Durchgänge  von  der  einen  Strasse  in  die  andre  entstehen,  ge- 
hören zu  den  Eigenthflmlichkeitea  der  inneren  Stadt  Aber  von 
kflnstlerisobem  GeprSge  ist  nur  ein  einziger  ans  jener  Zeit  er- 
balten, in  dem  Hause  am  Graben  No.  14  (Fig.  155).  In  stattlicher 
Anlage')  wird  derselbe  auf  drei  Seiten  von  Arkaden  umzogen, 
welche  ausser  dem  Erdgeschoss  die  drei  oberen  Stockwerke  um- 
ziehen. Die  Arbeit  ist  nicht  gerade  von  besonderer  Feinheit,  aber 
krafdg  und  charaktervoll  in  den  ausgebildeten  Formen  der  Re- 
naissance, wie  sie  etwa  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  zur 
Verwendung  kamen.    Im  Erdgeschoss  ruhen  die  Bögen  auf  tos- 


')  Die  Abbild.  Terdsoke  ich  der  gütigen  Verwendung  des  Herrn  Dr. 
Kar]  Lind,  durch  welche  mir  von  diesem  und  mehreren  anderen  Hob- 
Khnitten  ans  den  Hitth.  der  C.  Comm.  und  dem  Jahrb.  des  Wiener  Alterth. 
Vereins  Clichö's  bewilligt  wurden. 
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kaniBehen  Sftulen,  darüber  folgen  stelenartig  verjüngte  Pfeiler, 
dariD  ioiisehe  Säulea  mit  dem  hohen  Hala  der  RenaisaanceEeit 
und  mit  yersßhiedeBartig  gewundenen  Schaftes;  endlich  im  ober- 
sten Stock  korinthisirende  Säulea,  abweebeelnd  mit  gegürteten 
und  nnten  kannelirten  ScbAften;  aämmtliche  Sttltzen  im  Ansohlusa 
an  die  niedrigen  Stockwerk«  von  sehr  kurzen  VerbtÜtnissen.  Die 
Kreizgewölbe  der  Arkaden  ruhen  in  den  Wänden  anf  Consoleni 
die  Balustraden  der  einzdnen  Arkadenreihen  sind  gescblosBen 
und  mit  einem  Rahmenprofi]  versehen.  Zwei  Wendeltreppen,  eine 
untergeordnete  links,  die  Haupttreppe  dagegen  rechts,  sind  in 
den  Tordereo  Ecken  des  Hofes  angebracht.  Die  Haupttreppe, 
aof  unserer  Abbildung  sichtbar,  empfängt  durch  Filaster,  welche 
in  eigenthflmlicber  Weise  mit  Coneolen  verbunden  sind,  sodann 
durch  zierliche  gothische  MaasswerkbrtlstuBgen  eiue  angemessene 
Qliedening.  Die  Anlage  dieser  Treppe  ist  weit  und  stattlich,  die 
Spindel  zeigt  in  ihren  Profilen  mittelalterliche  Formen;  von  be- 
sondere schöner  Wirkung  ist  aber  das  Netzwerk  verschlungener 
StAbe,  welches  mit  Rosetten  und  kleinen  Köpfen  geachmtlckt  die 
ganze  Unterseite  der  Wendeltreppe  bedeckt  {^  ist  dieselbe  Be- 
handlung wie  an  der  schönen  Treppe  im  alten  Schlose  zu  Stutt- 
gart Den  oberen  Abaohluss  des  Treppenhauses  bildet  hier  wie 
dort  ein  elegantes  gotbischea  Sterngewölbe.  Wie  einfach  aber 
diese  Häuser  ihre  Strassenfat^e  bildeten,  und  wie  sehr  sie  auf 
farbige  Dekoration  rechneten,  sieht  man  auch  hier,  da  selbst  das 
Portal  die  grtlsste  Sebliehtheit  zeigt 

Wie  diese  Hofanlagen  spAter  in's  NDcbterae  flberaetzt  wor- 
den, erkennt  man  u.  A.  an  dem  Hause  No.  6  am  Bauernmarkt, 
wo  die  gedrückten  Arkaden  des  Hofes  in  allen  Geschossen  auf 
trocknen  toskaniseben  Säulen  ruhen.  Das  Hans  txägt  freilich  die 
q)äte  Jahrzahl  1662. 

Fast  noch  nnbedeutender  ist,  waa  die  Renaissance  an  der 
Kaiserlichen  Burg  hinterlaasen  hat  Die  umfangreichen  Ge- 
bäude bilden  ein  Conglomerat  aus  sehr  verschiedenen  Zeiten. 
Ursprünglich  von  Leopold  dem  Glorreichen  erbaut,  war  sie  1275 
durch  einen  Brand  verheert,  aber  unter  Albreoht  I  von  einem 
Meister  MarHn  Btischperger  von  Oanabrttek  wieder  hergestellt 
worden.*)  Eine  Kapelle  wurde  1298  erbaut,  die  jetzt  vorhandene 
aber  lieaa  Friedrich  IV  1449  errichten.  Umfassendere  Umgestal- 
tungen scheinen  unter  Ferdinand  I  stattgefunden  zu  haben.  Der 
ans  seiner  Zeit  herrührende  Kern  des  Baues  besteht  aus  drei 
Flügeln,  welche  den  ungefähr  quadratischen  Scbweizerhof  ein- 
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fassen.  Den  iilten  Zustand  erkennt  man  auf  dem  1547  toh 
Bomfacim  Woimuet  entworfenen  Plan  der  Stadt  «nd  auf  der  von 
1552  datü-eoden  Abbildung  von  Hans  Sebald  Lautemack,  auf  wel- 
cher man  das  ita  demselben  Jahr  errichtete  Portal  mit  dem  Namen 
und  den  Titeln  Ferdinande  sieht  Der  Durchgangsbugen  dieses  Por- 
tals enthält  den  einzigen  Best  der  künstlerischen  Aussmückung 
Jener  Zeit  Das  flache  Spiegelgewölbe  desselben  ist  in  trefflicher 
Etntheilung  mit  bttbscben  Fresken  bedeckt  Die  blauen  Haupt- 
felder enthalten  Wappen  zwischen  Goldomamenten ;  mit  ihnen 
wechseln  weisse  Felder  mit  Tielfarbigen  Arabesken  im  phan- 
tastischen Stil  üppig  entwickelter  Benaissance,  nicht  gerade  von 
besonderer  Feinheit,  aber  lebensToll  und  von  harmoniseber  Wir- 
kung. Die  Spiegelfläche  sehmtickt  das  Österreichische  Wappen 
auf  blauem  Grund.  Gemalte  Bronzebermen,  in  grauen  Feldern 
in  den  vier  Ecken  angebracht,  scheinen  das  Hittelfeld  zu  halten. 
Der  Name  des  Malere,  der  sich  dabei  selbst  eonterfeit  bat,  heisst 
Battista  Porti.  Das  ist  alles  was  hier  von  Benaissance  Torhan- 
den.  Die  1559  fUr  Maximilian  II  erbaute')  sogenannte  Stall- 
bnrg  zeigt  nichts  Bemerkenawerthes. 

Eben  so  wenig  ist  im  Landhaus  etwas  aus  dieser  Zeit  er- 
halten.  Die  Dekoration  des  grossen  Saales  datirt  aus  späterer 
Zeit.  Wie  sehr  es  übrigens  während  der  ganzen  Epoche  in  Wien 
gebräuchlich  blieb,  italienische  Künstler  heranzuziehen,  siebt  man 
daraus,  dasa  als  1542  bis  1561  die  Stadt  neu  befestigt  und  mit 
Basteien  umgeben  wurde,  neben  den  deutschen  Architekten 
Hermes  Schallantzer,  Oberbaumeister  der  Stadt,  Augustin  Hirsch- 
vogel und  Bonifadus  Woimuet  auch  die  Italiener  Francesco  de  Poco 
Ton  Mailand  und  Domenico  Illaiio  ans  Eärntheu  zur  Verwendung 
kamen.*)  — 

Ein  Prachtstück  italienischer  Benaissance  besitzt  Wiener- 
Neustadt  in  dem  Hauptportal  der  jetzigen  Artilleriekaseme, 
laut  der  schOnen  lateinischen  Inschrift  1524  durch  Ferdinand  I 
als  Zeughaus  erbaut  Das  Portal  nimmt  die  Mitte  des  östlichen 
Flügels  an  dem  sonst  unscheinbaren  Bau  ein,  gegenüber  dem 
alten  SchloBB,  dessen  Kapelle  ein  reiches  Werk  spätgotbischer 
Zeit  Die  Renaissance  bat  hier  dem  Mittelalter  gegenflber  ihr 
Bestes  versucht  und  ein  kleines  Heisterstück  geschaffen.  Elegante 
Bahmenpilaster  mit  antikisirenden  Kaiserköpfen  in  Medaillons 
bilden  die  Einfassung.  Die  Kapitale,  frei  koriDthisirend  mit 
Akauthus,  Greifen  und  Genien,  geboren  zum  Besten  der  Re- 
naissance.    Die    Bogenlaibung    zeigt  EngelkOpfohen    in    flachen 
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Cassetten.  In  den  Bogeuzwickdn  bilden  die  FOllnog  schöne 
Brnstbilder,  ein  männtiches  und  ein  weiblicbes,  ein^&set  ia 
Kränze  mit  fiattmnden  BKodera.  Darüber  ein  krönendes  Giebel- 
feld mit  dem  grosBen  reichbemalten  W^pen,  daavt«  zwei  Oret- 
fen  bewacht  wird.  Die  Ckanposition  des  Ganzen,  die  Feinbeit 
der  Ausführung,  die  Eleganz  der  arehitektonischen  Glieder,  dag 
Alles  zeugt  fllr  einen  itaUeniseben  Meister.  An  der  RHcksöte 
der  Kaserne  ein  kleineres  Portal  aus  derselben  Zeit  mit  gleich- 
lautender Inschrift,  in  Anlage  und  Ausstattung  einfacher.  Am 
Gebälk  halten  zwei  etwas  steife  Genien  das  ebenfalls  bemahe 
Wappen.  — 

In  den  Übrigen  Tbeilen  des  Erzherzogtbums  sind  allem  An- 
scheine Dach  ein  Paar  Schlossbauten  das  WertfavoDere  aus  dies«- 
Epoche.  Zunächst  das  Scbloss  Schalaburg  bei  Molk,  zwischen 
1530  und  1601  bauptBäohlicb  unter  Johann  Wilhelm  Kitter  von 
Losenetein  errichtet  Da  dasselbe  durch  die  Aufnahmen  der 
Wiener  Bauschule  veröffentlicht  ist,  kann  ich  mich  auf  einige 
Andeutungen  beschränken.  Die  ältesten  Partien  scheinen  bis  in's 
13.  oder  gar  in's  12.  Jahrhundert  hinaufzureichen.  Den  kDnat- 
leriscben  Kern  der  Anlage  bildet  jedoch  der  Hof  mit  seinen 
prächtigen  Arkaden,  von  denen  ich  unter  Fig.  156  nach  einer 
Photographie  mit  Zuziehung  jener  Aulhahme  eine  Anschanung 
gebe.  Auf  drei  Seiten  nmgiebt  den  Hof  ein  Bogengang  anf 
Säulen,  darflber  eine  Galerie  auf  Pfeilern  im  ersten  Stock,  sa 
welcher  zwei  mit  zierlichen  Eisengittem  eingefasste  Treppen 
hinauffuhren.  Hier  herrscht  die  höchste  Opulenz  der  Ausstattung ; 
die  Säulen  bestehen  aus  rothem  Marmor;  die  Stylobate  der 
obtf-en  Pfeiler  sind  mit  Reliefdarstellungen  der  Thateo  des  He- 
rakles in  zierlichen  Nischen  geschmtickt;  dazu  kommen  phan- 
tastisch  behandelte  hermenartige  Figuren,  als  Bekleidung  der 
Pilasterflftcben ;  femer  an  den  Bogenzwickeln  die  Wappen  der 
Familie  Losenstein  und  ihrer  Verwandten  und  endlich  zt^Ireiehe 
PortraitbUsten  am  oberen  Fries.  Die  Innenwand  der  Galerie  ist 
mit  grossen  Medaillons  römischer  Kaiser  geschm&ckt  Wunder- 
lich, fast  im  Charakter  mittelalterlich -romanischer  Bauten  sind 
die  ionischen  Halbsäulcben  vor  den  Pilastem  des  oberen  BogCD- 
feldes,  wie  denn  dberbaupt  die  Composition  nichts  weniger  als 
correct,  Tielmehr  sehr  wlllkflriich  sieh  ausweist  Muss  man  dariii 
wohl  das  Walten  einheimischer  Künstler  erkennen,  so  zeugen 
dagegen  die  herrlichen  omamentalen  Reliefs,  welche  die  Seiten- 
flächen der  oberen  Pfeiler  bedecken,  bei  reichster  Erfindungs- 
gabe von  italienischer  Anmuth.  Noch  merkwürdiger,  dass  diese 
köstlichen  Reliefs  sftmmtlicb  aus  gebranntem  Thon  besteben.  Di« 
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Proben,  welche  ich  nach  den  Aufnahmen  d^  Wiener  BaoBcbule 
unter  Figg.  148 — 151  gab,  zeigen  eine  Behandlung  des  Orna- 
mente, die  italienische  Kunst  ?erT&^  ja  es  scheint  unzweifelhaft, 
dsBS  man  die  Model  so  diesen  im  ganzen  südlichen  Deutaefaland 
unbekannten  Dekorationen  aus  Oberitalien  bezogen  hat  Ea 
herrscht  in  ihnen  jene  stÜToUe  Behandlung  des  Laubomameots, 
die  in  Deutschland  sehr  bald  durch  lineare  Formspiele  verdrängt 
wurde.    Ausserdem   kommen  hier  holegeschnitzte  Fläehendeko- 


Plg(.  llt— US.    HoUanuatnU  ai»  SduUburg. 

rationen  vor,  die  aus  einer  ausgesparten  Zeichnung  auf  leise  ver- 
tieftem Grande  bestehen.  Von  ihnen  fügen  wir  in  Fig.  157  u.  158 
eine  Probe  hei.  Die  Aufnahmen,  denen  wir  dieselben  verdanken, 
geben  eine  hohe  Vorstellung  von  dem  geschmackvollen  Beich- 
thum  des  Ganzen. 

Höchst  grossartig  scheint  sodann  die  unfern  von  Eggenburg 
gdegene  Rosenburg,  1593  durch  Sebastian  Grabner  za  Bosen- 
berg  und  Pottenbrunn  errichtet    Ea  ist  nach  den  Schilderungen*) 


<)  Nach  gel  Mittheil aagen  «les  Herrn  Dr.  K.  Lind. 
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eine  bedeutende,  im  Wesentlichen  noch  mittelalterliche  Anlage, 
auf  steiler  FelsliDppe  maleriaoh  entwickelt,  aber  mit  doem  Re- 
naiesancehofe  und  italienischen  Loggien  geachmitckt.  Ausser  der 
eigentlichen  Burg  umfassen  die  mächtigen  Ringmauern  einen  sanft 
ansteigenden  Hofraum  von  123  Schritt  hinge  bei  60  Schritt 
Breite,  noch  heute  in  seinem  Namen  „Tamierplatz"  die  ehe- 
malige Bestimmung  andeatend.  Ihn  umgeben  rings  Arkaden. 
W&nde  und  Pfeiler  waren  bemalt  An  der  Burgseite  schliesst 
den  Platz  eine  etwas  niedrige  Mauer  mit  14  Nischen,  in  denen 
Statuen  von  Helden  der  römischen  Geschichte  anfgestelK  waren. 
Ein  Triumphbogen  mit  Pyramiden  und  LOwen  geziert  fttbrt  zur 
BrUcke  über  den  inneren  Barggraben  und  zur  Burg,  die  man 
durch  einen  maasiTOn  Thorthurm  mit  zwei  zierlichen  Galerien 
betritt  Man  kömmt  nun  in  den  ersten  Burghof,  linke  der  grosse 
Saalbau,  rückwärts  zur  Rechten  ein  mächtiger  Tburm.  Zwischen 
diesem  und  einem  dahinter  liegenden  ebenfalls  ein  Viereck  bilden- 
den Bau  zieht  sich  ein  Graben.  Heber  eine  Zugbrücke  gelangt 
man  in  diesen  Theil  des  Schlosses,  der  1614  durch,  den  damali- 
gen Sehlossherm  Vincenz  Muthinger  von  Gumpendorf  erbaut 
worden  ist  Hier  fällt  vor  allem  eine  schöne  Freitreppe  von 
breiten  Quadern  auf;  um  den  ganzen  'Hof  herum  waren  unter 
dem  Gesimse  Standbilder  von  gebranntem  Thon  angebracht,  von 
denen  bereits  etliche  fehlen.  Was  die  zahlreichen  Gemächer 
selbst  betriff,  so  sind  sie  meistens  sehr  einfach  ausgestattet 
Bemerkenswertb  ist  indess  das  HolzgetAfel  am  Plafond  des  Prank- 
saales, der  farbig  glasirte  Estrich  einiger  Gemächer,  sowie  die 
reichen  Stuccodecken  und  zierlichen  OefetL  Die  Kapelle  ans  der 
Grabner'schen  Zeit  bat  noch  gothische  Reminiacenzen.  Diese 
grossartige  Burg,  durch  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  unbe- 
wohnt und  dem  Verfalle  anheimgegeben,  wird  gegenwärtig  durch 
die  Sorgfalt  des  jetzigen  Besitzers  stylgemäss  hergestellt 

tfnweit  von  dort  liegt  das  Sehloss  von  Gßllersdorf,  mit 
Wassergraben  umgeben,  erbaut  um  1545  bis  1596,  leider  stark 
verwahrlost  und  tbeilweise  modemisirt  Das  Bauptthor  mit  dem 
gräflich  Suehheim'scben  Wappen  und  der  Jahreszahl  1551,  ist 
eine  ebenso  nfiehteme  als  lahme  Composition.  In  der  Capelle, 
einem  Bau  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  herrliche  Holz- 
verkleidung und  Stflhlc  (1611).  Im  ersten  Stockwerke  gegen  den 
Hof  eine  offene  Galerie,  zwar  in  gedrückten  Spitzbogen  errich- 
tet, sonst  aber  vCIlig  im  Charakter  der  Renaissance.  Im  Thurm- 
gemache  ein  sehr  schöner  Kamin  mit  vielen  Figuren  und  der 
Jahreszahl  1615.  Die  Sehneekenstiege,  böchat  merkwflrdig,  bis 
auf  den  Dachboden  fllhrend,  hat  sicher  niobt  ihres  Gleichen  im 
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ganzen  Lande.  An  der  Unterseite  sind  B«UefonuuneDte  aller  Art 
angebracht,  Thiere,  Jagdecenen,  Btlsten  etc.  und  die  Jabrzahl 
1555.  —  Ein  sehr  schOUer  BenaiBsancebaa  tod  1650  ist  die  Burg 
Schleinitz  bei  Eggenbarg,  leider  bereits  sehr  verfallen.  Der 
mit  Harraorplatten  belegte  grosse  Saal  im  zweiten  Stockwerk 
hat  einen  TOrzDgliohen  Stuccoplafond.  Sodann  das  nordöstlich 
von  Wiener-Neustadt  gelegene  Schtoss  Ton  Ebreichsdorf,  eine 
ehemalige  Wasserveete,  im  Viereck  erbaut  mit  mächtigem  'fhunn 
an  einer  Ecke,  leider  stark  restaurirt;  sehr  interessant  die  Wappen- 
reihe Über  den  Bogen  des  Erdgeschosses  der  Hofseite,  um  1560. 
Am  Friedhofe  daselbst  steht  eine  Tumba,  als  BekrOnung  des 
Grnfthttgels,  in  dessen  Gewdlbe  sich  das  Erbgrabmal  der  Familie 
Be«^  T.  Leopoldsdorf  befindet  Die  Tumba,  im  Stile  der  reinsten 
Renaissance  gebildet  und  mit  vielen  Wappen  geziert,  gehört  in 
die  letzten  Jahre  des  16.  Jahrhunderts.  In  Gamtng  zählen  Ton 
den  noch  bestehenden*  Gebäudetheilen  der  ehemaligen  Karthause 
die  Praelatur  mit  dem  prachtvollen  Bibliotheksaal,  ferner  der 
zweite  Eloaterhof  mit  den  offenen  Galerien,  endlich  und  zwar 
insbesondere  das  herrliche  Eirchenportal  noch  zur  guten  Re- 
naissance. Sie  entstanden  1 609  unter  Prior  Hitarion.  —  In 
Klosterneuburg  ist  das  ältere  Conventgebftude,  ein  Bau  aus 
dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  namentlich  aber  der  Priester- 
gang als  Werk  der  Renaissance  sehr  beachtenswerth.  Ein  ande- 
rer ebenfalls  als  bedeutend  geschilderter  Bau  ist  endlich  das 
Schloss  von  Michelstätten.  Es  stammt  aus  der  Zeit  um  1600 
und  gehört  seinen  Formen  nach  den  letzten  Jahreii  der  schönen 
Renaissance  an.  Vor  allem  wird  es  dadurch  merkwürdig,  dass, 
während  damals  die  feudalen  Grossgrundbesitzer  auf  den  neu 
entstandenen  Landsitzen  die  Wehranlagen  auf  ein  Minimum  be- 
schränkten, um  eine  reiche  Entfaltung  des  Bauwerks  nach  Aussen 
möglich  zu  machen,  bei  diesem  Gebäude  das  Gegentheil  befolgt 
wurde.  Nach  Aussen  wehrhaft,  dSster,  schmucklos  angelegt,  er- 
hielt das  Schloss  im  Innern  eine  Doppelreihe  rundbogiger  anf 
Säulen  ruhender  Arkaden,  wodurch  offene  Hallen,  Galerien,  ge- 
räumige Vorplätze  und  Communicationeu  ermöglicht  wurden.  Im 
Grundrisse  bildet  das  Gebäude  ein  Sechzehneck,  das  nach  Aussen 
nur  die  mit  kleinen  Fenstern  versehenen  Feuermauera  und  au 
den  Ecken  Strebepfeiler  zeigt;  das  Dach  hat  nur  eine  Ab- 
Bchrägung  und  zwar  gegen  Innen,  ist  somit  an  der  Aussenseite 
nicht  sichtbar.  In  Mitte  des  Hofes  ein  mächtiger,  prachtvoller 
Renaissance-Brunnen,  die  untere  Schale  ein  Sechseck,  die  obere 
muschelförmige  Schale  rund;  die  untere  mit  Wappen.  Das  Ganze 
mit  wasserspeienden  Genien,    Larven,  Trophäen    und   Blumen- 
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festoDB  ^^eschmttckt  —  Ob  von  den  bei  Herian  dargeateüten  Schlös- 
Bern  Windba^,  das  in  nebreren  Proipckten  «isftlhrlicfa  vor- 
gefllbrt  ist,  Pragtbal  nnd  Zeilern  in  Unterösterreicb  noeb 
etwas  vorhanden  ist,  remiag:  ich  nicht  zu  asj^en. 

-Ab   bltrgerlichen   Bauten  ist  flberall,    auch    in   den  andern 
Stftdten   des  Erzberzogtbuma,  grosser  Mangel    Bezeiofanend  ist, 


«  OMtaMabaU«  In  BUiu. 


dass  z.  B.  Orte  wie  Linz,  die  herrlich  gelegene  Hauptstadt  Ton 
Oberifsterreicb,  keine  Spur  von  Renaissancebauten  zeigen.  Nor 
Ton  der  Bltttbe  des  Kunsthandwerks  dieser  Epoche,  die  aucli 
hier  Torhanden  gewesen,  geben  mehrere  ßeste  von  gemalten 
FayenceOfen  im  Museum  dieser  Stadt  Zeugniss.  Mehrere  inter- 
essante Kacheln  mit  Reliefs  biblischer  Geschichten  in  reicher 
Poljchromie  zeigen  noch  die  Formen  der  Frflhrenaissanoe,  dtlrf- 
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ten  also  der  Mitte  des  16.  Jahrhimderti  angehSren.  Eis  grosser 
prächtig  genullter  und  vOUig  erhaltener  OfeD,  von  Wildflhut 
Btammend,  g^u3rt  dem  Sohla&se  dieser  Epoche  an.  Blau,-  weiss 
and  gelb  sind  die  Torhen-gehenden  Töne;  gelbe  und  weisse 
Frnohtgewinde  fassen  die  Felder  mit  den  Beiterbildem  der  sieben 
KurfDraten,  des  Kaisers  Leopold,  und  des  Grafen  von  Stabrem- 
berg  ein.  Aaf  den  Ecken  bilden  römische  Krieger  als  Hermen 
den  Absehluss. 

Zu  den  alterthttmliefasten  und  anziehendsten  Städten  des 
Landes  gebOrt  Steier.  Aber  obwohl  eine  charaktervolle  Gotfaik 
hier  nicht  blos.  in  kirchlichen,  sondern  selbst  in  Profanbanten 


Fit-  1*0-    ag»ffito-I>*t*>l  ui  KorDhiiu  m  Bteiir. 

vertreten  ist,  geht  die  Renaissance  wieder  fast  leer  aus.  Nur 
das  KornhauB  mit  seiner  Sgraffitofa^de  ist  ein  origineller  Bau 
vom  Ende  der  Epoche.  Wir  gehen  in  Fig.  159  nach  den  Auf- 
nahmen der  Wiener  Bauschule  die  einfach  und  doch  reizvoll  be- 
handelte Fafjade,  die  besonders  durch  den  doppelten  Giebel  eine 
markante  Physiognomie  erhält  Der  Charakter  der  SgrafGten, 
die  sich  in  richtiger  Auffassung  der  Aufgabe  auf  blosses  Um- 
rahmen der  OefinuDgen  beschränken,  wird  durch  Fig.  160  deut- 
licher veranschaulicht 

Die  meisten  Spuren  der  Renaissance  scheinen  die  Gegenden 
nördlich  der  Donau,  welche  an  Böhmen  und  Mähren  grenzen, 
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namentlich  das  Viertel  nnter  dem  Manhardsberg;,  wohin  auch  die 
Bosenburg:  and  Schloss  Gslleredorf  geboren,  zu  enthalten.  Hier 
ist  auch  am  ersten  Ton  einer  eig:entlicb  deutschen  Renaissance 
zu  reden.  In  Znaim  soll  das  Rathhaue  Kenaiseanceformen  zei- 
gen, in  Krems  wird  ein  Prirathaus  mit  zierlichem  polygonem 
Erker,  daran  Reliefs  von  Landsknechtscenen,  höchlich  gerflbmt 
Besonders  anziehend  aber  scheint  Eggenburg,  ein  kleines,  sehr 
interessantes  Städtehen  mit  einer  Kirche  theils  romanisch,  theils 
gothisch,  —  und  mit  einer  Tollatändig  erhaltenen  Stadtbefestiguiig 
ans  dem  16.  Jahrhundert.  Bemerkenswerth  vor  Allem  das  sog. 
gemalte  Haus,  mit  braunen  Sgraffitozeiohnungeu  an  der  ganzen 
Aussenseite  Oberzogen.  Wir  finden  Scenen  der  biblischen  Ge- 
schichte mit  riesigen  Figuren,  etliche  mj-thologische  Darstellungea 
und  statt  der  Gesimsleisten  SpruehhSnder  mit  Inschriften  theils' 
religiösen,  theils  heiteren  Inhalts.  Als  Anfertigangszeit  ist  der 
Hai  des  Jahres  HDXLVII  auf  einem  Schriftbande  angegeben. 
Das  Haus  selbst  zeigt  in  den  ThorbÖgen,  Fensterrahmen  und 
ThDren  den  Charakter  der  Renaissance,  die  unteren  RAume  sind 
stumpfspitzbogig  uberwülbt,  gegen  den  Hofraum  theilweise  eine 
rundbogige  Arcatur.  Der  Erker  hat  noch  den  Charakter  der 
Spatgothik. 


Steiermark  nnd  XSrathen. 

Auch,  in  Steiermark  wurde  die  Renaissance  durch  die  Kunst- 
liebe  der  Fürsten  und  des  Adels  eingeführt;  aber  auch  hier  blieb 
sie  wesentlich  das  Erzeugniss  fremder  Ktlnstler.  Die  bedeuten- 
deren Bauten  des  Landes  sebeinen  in  der  That  italienischen 
Ursprunges.  Der  kQnstlerischen  Entwickelung  gereichte  es  za 
besonderer  Förderung,  dass  die  Landeshauptstadt  eine  Zeit  lang 
Sitz  einer  selbständigen  fürstlichen  Seitenlinie  war.  Unter  Erz* 
herzog  Karl  II  begann  die  Renaissance  sich  zu  entfalten;  auch 
Erzherzog  Ernst  und  im  Ausgang  der  Epoche  Erzherzog  Ferdi- 
nand, als  Ferdinand  U  nachmals  deutscher  Kaiser,  wandten  dem 
kÜQBtleriBcheD  Schaffen  ihre  Theilnahme  zu. 

Das  Selbständigste  und  Bedeutendste  ludess,  was  das  Land 
in  dieser  Epoche  hervorbrachte,  waren  die  Schöpfungen  der 
Kleinkünste  und  Kunstgewerbe.  Zunächst  sind  die  Arbeiten  der 
Töpfer  hervorzuheben,  von  denen  mehrfach  in  den  prächtigen 
Oefen  der  Schlösser  ansehnliche  Proben  Torliegen.  So  in  der 
Burg  zu  Graz,  in  den  Schlossern  Murau,  Rieger sburg, 
Hollenegg  und  Schrattenberg.    Vor  Allem  aber  zeichnet  sich 
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die  Steiermark  seit  aHen  Zeitea  durch  ihre  Eieenindostrie  ans, 
die  im  Mittelalter  und  mehr  noch  in  der  Epoche  der  BenaisBsnoe 
la  einer  wahrhaft   kUnstleriBchen  Ihirchbildimg:    der  Schlosaer- 
nnd  Sehmiedearbeit  geführt  hat    Noch  jetzt  trifil  man  im  ganzen 
Lande,  nicht  bloss  in  den  Städten,  sondern  anch  an  schlichten 
Bauerbflusem    zahhreiche    Keste    dieser    Charakterrollen    Werke. 
Auch  über  die  benachbarten  Gebiete  von  Salzboi^,  Tirol  and 
Oesterreich  erstrecken  eich  diese  schOnen  Arbeiten.    Ein  treff- 
liches Beispiel  bietet  der  in  Fig.   161    abgebildete  Bronnen  in 
Brnek  an  der  Mnr.    Trotz  des  spftten  Datums   1626  ist  et  in 
technischer  Ausf^hrnng  und  stilToller  Behandlung  den  Werken 
der  besten  Zeit  ebenbürtig.    Man  liest  an  ihm  den  Spruch: 
Ich  Hans  Prasser 
Trink  lieber  Wein  als  Wasser. 
TrSnk  ich  das  Waaser  so  gern  als  Wein, 
So  künnt  ich  ein  reicher  Fraaser  sein. 
Mit  diesem  humoristischen  Spruch  bat  wahrscheinlich  der  kunst- 
reiche Meister  seinen  Namen  Terewigen  wollen. 

Mit  dieser  Bltlthe  des  Eunsthandwerks  ooutrastirt  auch  hier 
in  auffallender  Weise  die  Dflrftigkeit  der  architektoniBehen  Pro- 
duktion. Nur  die  Landeshauptstadt  Graz  scheint  durch  ansehn- 
lichere Werke  der  Renaissance  sich  auszuzeichnen.  Der  wich- 
tigste und  an  sich  sehr  bedeutende  Bau  ist  das  Landhaus,  mit 
welchem  Namen  man  in  OeBterreich  die  für  die  ständische  Ver- 
tretung errichteteo  Gebäude  bezeichnet  Aber  auch  dieses  Monu- 
ment trägt  so  entschieden  das  Gepräge  italienischer  Kunst,  dass 
man  es  als  Werk  fremder  und  zwar  oberitalieniacher  Heister 
bezeichnen  muss.  Die  sehr  ausgedehnte  Faqade,  die  ttber  dem 
Daeh  von  einem  unbedeutenden  Glockenthurm  flberragt  wird,  ist 
im  ErdgeschoBs  von  einer  Reibe  tborartiger  Oeffaungen  durch- 
brochen, die  wohl  fUr  Kaufläden  bestimmt  waren.  Die  beiden 
Haaptgescbosse  haben  gekuppelte  Bogenfenster,  paarweise  durch 
antikisirendes  Gebälk  und  Gesimse  abgeschlossen.  Dies  ist  vSUig 
im  Charakter  der  Paläste  von  Venedig  und  Verona,  lieber  dem 
Hanptportal  bildet  sich  eine  selbdritt  zusammengeschlossene 
Gruppe,  die  im  zweiten  Stock,  wieder  in  venetiamscher  Weise, 
'  mit  einem  auf  klüftigen  Consolen  ruhenden  Balkon  verbunden 
ist  Das  oberste  Gesehoss  hat  kleine  Mezzaninfenster.  Im  Uebri- 
gen  ist  die  Fagade  ohne  Gliederung,  die  Flächen  verpatzt,  aber 
wohl  ursprünglich  bemalt  Das  Hauptportal,  von  stark  veijllngten 
kannelirten  toskanischen  Pilastem  eingefasst  und  von  kräftigem 
Consolensims  bekrönt,  zeigt  in  den  Bogenzwickeln  das  Wappen- 
thier  Steiermarks,  den  feuerspeienden  Panther.    Die  Fa^ade  so- 
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wie  der  ganze  Eem  des  Baues  ist  im  Charakter  italieniselier 
HochrenaiBSsnee  durcli^fllhrt,  edel  und  klar,  eben  bo  frei  von 
der  spielenden  Dekoration  der  Frflhzeit  wie  von  den  entarteten 
Formen  des  Barocco.  Nor  an  dem  zweiten  etwas  einfacheren 
Bogenportal,  an  der  linken  BQdlichen  Seite,  siebt  man  gebrochene 
Giebel  aU  Bekrönnng.  Ein  weiterer  Zaeatz,  von  1644  datirend, 
enthält  ein  prächtiges  Portal  in  krfiftig  entwickelten  Formal, 
flankirt  von  Niscben  mit  etwaa  manierirt  bewegten  Statuen. 
Prachtvolle  Thfirbescbläge  und  Klopfer,  sowie  BchOn  oomponirte 
Gitter  an  den  Fenstern  zeugen  von  der  Tdcbtigkeit  der  kunst- 
reichen Schlosser  und  Schmiede.  Am  Fries  über  dem  Portal 
sind  die  Wappen  von  fünf  steirischen  Adelsfamilien  angebracht 

Das  Hauptstflek  des  ganzen  Baues  ist  aber  der  grosse  Hof 
mit  seinen  edel  durchgebildeten  Pfeilerballen,  von  denen  Fig.  162 
eine  Anschauung  giebt  Durch  einen  grossen  Flur  mit  Tonnen- 
gewölbe und  Stichkappen  auf  dorischen  Pilastem  gelangt  man 
in  diesen  Hof,  der  ein  mächtiges  Rechteck  bildet,  an  der  QBt- 
liehen  Frontseite  von  zehn  Arkaden,  an  der  nördlichen  von 
fOnfen  eingefasst  In  der  nordwestlichen  Ecke  ist  die  Freitreppe 
angelegt,  die  in  steigenden  Arkaden  zum  Haupt^schoss  auf- 
wärts fuhrt.  Der  westliche  Flttgel  ist  ein  brillaDter  Rocooobao, 
der  den  Ständesaal  enthält  In  der  einspringenden  Ecke  an  der 
Treppe  liegt  die  Kapelle,  ebenfalls  ein  späterer  Kuppelbau.  Der 
BttdUcbe  Flügel  endUch  ist  ein  charakterloser  moderner  Zusatz. 
Der  Hof  erhält  durch  die  in  einfach  edlem  Dorismus  italienischer 
Hochrenaissance  durchgeftihrten  Arkaden  den  Eindruck  vorneh- 
mer Gediegenheit,  die  durch  die  Ausführung  in  trefflichem  Qua- 
derbau gesteigert  wird.  Die  Wasserspeier  mit  ihren  Tragstangen 
sind  kunstreich  durchgeführt  (vgl.  Fig.  163).  Auch  die  "Wetter- 
fahne des  Uhrtburms  mit  dem  feuerspeienden  Panther  zeigt  cha- 
raktervolle Behandlung.  Die  Haupttreppe  zum  Vorderbau  fllhrt 
im  östlichen  Flügel  mit  gerade  gebrochenen  Läufen  ins  obere 
Geschoss,  wo  sie  auf  kraftvoll  behandelte  Bogenportale  mOndet 
Alles  dies  ist  im  Geist  italienischer  Kunst  durchgeführt 

Der  sogenannte  lUttersaal,  der  sich  im  westlichen  Fltlgel 
neben  dem  Ständesaal  hinüeht,  ist  ohne  architektonische  Bedeu- 
tung. Aus  dem  vorderen  Hofe  fahrt  ein  gewölbter  Durchgang 
an  der  Westseite  in  einen  einfacheren  Nebenhof,  dessen  vier- 
eckige Fenster  jedoch  eine  feine  Einfassung  im  Charakter  edler 
Hochrenaissance  zeigen.  Von  hier  gelangt  man  zur  RDckseite 
des  Gebäudes  durch  ein  einfacheres,  aber  ebenfalls  charaktervoll 
entwickeltes  Bogenportal  Einen  besondem  Schmuck  erhält  der 
Haupthof  durch  den  prächtigen  Ziehbrunnen,  eine  der  reichsten 
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and  origmellsten  Ketallarbeiten  der  ReniÜBsuiee,  ganz  ans  Bronie 
mit  fünf  dekorirten  Sfiolchen  errichtet,  die  in  einen  prilchtig 
omamentiitoi  Oberban  flbergehen.  Banken  and  Blamen  verbin- 
den sich  darin  mitFi^nrlicbem  za  reizvoller  Wirkang  (vgl.  Fig.  164). 
Dicht  bei  dem  Brunnen  erinnert  eine  Tafel  daran,  dass  der  grosse 
Kepler  Ton  1594  bis  1600  hier  gelebt  baL 

ErwSbnt  man  noch  die  jetzt  zerstörten  Theile  der  Barg  and 
das  kaum  noch  dieser  Epoche  angehörende  Mausoleum  Kainer 
FerdinandB  II,  einen  italienischen  Kuppelbau  in  Baroefaformen, 
Bo  hat  man  das  BemerkensweTtheste  der  Kenaissance  in  Graz 
erschöpft   Auch  hier  trifil  man  dieselben  architektonischen  ZDg^ 


Fl«,  in.    WMMnpdar  Tom  Lcndtaua  In  Gm. 

welche  fast  allen  Städten  Oeaterreichs  gemeinsam  sind;  eine  auf- 
fallende Aermliohkeit,  soweit  das  Mittelalter  oder  die  Renaissance 
in  Frage  kommen;  erst  in  der  gpfiteren  Barock-  und  Rococozeit 
eine  reichere  Entfaltung.  So  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  statt- 
lichen palastartigen  Geb&uden  im  italienischen  BarockstiL  In 
der  älteren  Zeit  wird  man  auch  hier  sich  meist  mit  Bemalang 
der  Fa^aden  beholfen  haben.  Eine  flott  behandelte  Fa^ade,  frei- 
lich erst  aas  dem  18.  Jahrhundert,  siebt  man  noch  in  der  Herren- 
gasse, dem  Landhaase  schräg  ge^nüber.  Mehrfach  konmen 
pojygone  Erker  an  den  Ecken  vor,  aber  ohne  andiitektoniache 
Ausbildung.  Neben  dem  Landhaus  zeigt  eise  Fa^ade  ein  schlich- 
tes,   aber   charakterrollea    RenaissaneeportaL     Der   Hof   dieses 
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Hanaea,  zd  dem  man  dareli  eineD  gewölbten  Flar  gelangt,  hat 
in  drei  Q«schoBBen  Arkaden  ron  gedrückten  YerhältniBsen  auf 
einfachen  toakaniBchen  Sftolen.  Hehrfaoh  findet  man  namendich 
in  der  Bürgergaase  ähnlich  behandelte  Hofe;  aber  alles  das  ist 
von  geringer  Bedeutung. 


FIf.  IM.    Vom  Bnuua  tn  l«i»Jhin  m  Or». 

Weiter  sfldlich  werden  die  Städte  nur  noch  charakterloBer 
und  armseliger.  So  z.  B.  Harburg,  dessen  Profanhau  ohne  alle 
Bedeutung  ist  Das  Rathhaus  hat  zwar  Dher  dem  Eiugapg 
einen  Balkon  mit  Loggia  Tom  Jahre  1565;  aber  die  ddnuen 
ionisohen  Sftulchen  sind  wie  das  Ganze  schwächlich  und  gering- 
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iipg.  Der  Hof  hat  ebenfalls  Dnbedeutende  Arkaden  aaf  toska- 
niflchen  SAulen.  Oiea  Allea,  Bowie  die  Gliedernng:  der  in  Stnek 
aaggefOhrten  Faqade,  besonderB  auch  die  Einfassung  der  Fenster 
rerrStb  den  Einfluss  von  Graz,  namentlich  Tom  Landhauae,  aber 
auf  einer  prorinziell  Terkflmmerten,  de^adirten  Stufe.  Es  scheint, 
dass  in  diesen  Ge^nden,  wo  man  nicht  im  Stande  war,  ita- 
lienlBche  Eflnstler  herbeizuziehen,  die  eigne  Schöpferkraft  nicht 
ausreichte,  bedeutendere  Werke  zu  schaffen.  Ein  Portal  an  einem 
Hause  der  Fostgasse,  rom  Jahre  1609,  trSgt  denselben  dflrftigen 
Charakter,  mag  aber  wegen  seiner  Inschrift  hier  eine  Stelle 
finden,  da  der  Bauherr  sich  darin  yeremgt  hat:  „Urban  Hannich 
bin  ich  genant,  in  hohen  teutsehen  Landen  wol  bekant,  in  der 
Schlesie  bin  ich  geboren,  zu  Marburk  hab'  ich  mein  Bhausung 
erkoren,  daselbs  zu  bleiben  bis  in  mein  tot,  dazu  helf  mir  der 
ewige  Gott" 

Höhere  kdnstlerische  AasbUdung  scheinen  auch  hier  nur  die 
SebloBsbauten  aufzuweisen.  So  namentlich  die  un>fangreicbe 
Riegersburg,  welche  die  Gräfin  Galler  nicht  bloa  als  befestigte 
Burg,  sondern  auch  als  einen  mit  aller  Pracht  ausgestatteten 
Herrensitz  durchfuhren  liess.  In  ähnlicher  Weise  erbauten  die 
Fürsten  Ton  Eggenburg  ihr  gleichnamiges  Schloss  bei  Graz. 
Einzelne  Theile  aus  dieser  Zeit  sollen  noch  an  andern  Herren- ' 
sitzen  des  Ljandes  erhalten  sein;  so  in  Schrattenberg  (Fresken 
und  Oefen),  Murau,  Trautenfels,  Negau  und  an  der  zum  Ab- 
brach bestimmten  Burg  Thalberg.  Hier  stammt  ein  GebSude- 
flttgel  mit  prächtigem  Saal  und  Treppenhaus  angeblich  aus  der 
Zeit  des  beritbmten  Siegmnnd  von  Dietrichstein,  eines  Frenndes 
von  Kaiser  Max  I.  Dagegen  scheint  das  kleine  Schloss  Felsen- 
berg  in  der  Nähe  des  Lavanter  Tobel  bei  Graz  schon  stark 
mit  Barockformen  gemischt  zu  sein. 

Was  von  kirchliehen  Bauten  dieser  Zeit  angehört,  trägt  durch- 
aus, wie  das  schon  erwähnte  Mausoleum  in  Graz,  den  Stempel 
italienischer  Kunst  So  die  Kuppelkireben  des  ehemaligen  Chor- 
herrenstiftes Pttllau  und  des  Benedictinerstiftes  Oberburg,  letz- 
tere auf  den  Substructionen  der  alten  romanischeil  Basilika  er- 
baut So  auch  das  Mausoleum  Erzherzog  Karls  II  in  Seokau, 
ein  verschwenderisch  ausgeBtattetes  Werk  vom  Jahre  15S8,  als 
dessen  Künstler  insehrifüich  Theoäorus  Gysius  und  Alexander  de 
Veräetz  sich  nennen.    Ersterer  offenbar  ein  Italiener. 


Noch  mehr  vereinzelt  als  in  den  Übrigen  Provinzen  scheinen 
die  Spuren  der  Renaissance  in  K&rnthen.    Doch  hat  die  Kunst- 
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liebe  der  AdelsgreBcblecliter,  namentlich  der  Diebichatein,  Eheren- 
hiller,  Ortenburg^-Salamanca  sieb  in  manchen  noch  vorhandenen 
Denkmälern  verewigt  Xamentlicb  in  den  prficbtigen  Orabdeok- 
mälem  der  Stadtpfarrkircbe  zu  Villaofa,  besonders  beachtenfl- 
wertb  das  des  schon  oben  genannten  Siegmund  von  Dietricbatein 
und  das  pr&cbtige  Denkmal  Georg's  von  Ehevenhiller,  der  mit 
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seinen  beiden  Frauen,  zwei  Sttbnen  und  fUnf  TCcbtem  vor  einem 
Crucifiz  kniet,  1580  von  Ulric/i  Vogelsang  aus  rothem  Marmor 
gearbeitet.  Auch  die  marmorne  Kanzel  in  derselben  Kirche,  1555 
Tom  Vieedom  Georg  Ulrich  von  Kynsberg  gestiftet,  und  der 
ebenfalls  aus  weissem  Marmor  gearbeitete  Taufstein,  nicht  min- 
der die  Grabdenkmale  in  den  Kirchen  zu  Wolfsberg,  St.  Leon- 
hard,  Eberndorf,  Millstadt  und  Friesach  zeugen  von  einem 
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lebhaften  Betrieb  der  BildhsuereL  Eins  der  merkwttTdigBten 
Werke  der  plastiBchen  Kunst  vom  Ende  dieser  Epoohe  ist  der 
grosse  Brunnen  auf  dem  Hauptplatz  zu  Elagenfurt,  ein  Her- 
knles  mit  der  Keule,  in  einem  grosaen  länglichen  Bassin  stehend 
und  die  Keule  gegen  einen  riesigen  wohl  24  Fuss  laugen  Lind- 
vnrm  schwingend,  der  mit  grosser  MUhe  aus  einem  einzigen 
Granitblock  gebauen  ist  Als  das  Werk  vollendet  war,  wurde 
es  von  dreihundert  Knaben,  wie  die  Chroniken  erzählen,')  wie 
ein  Palladium  über  die  VillacberthorbrUcke  festlich  gesdimflckt 
auf  Walzen  in  die  Stadt  gezogen  (1634).  Von  dem  prächtigen 
Eisengitter,  das  die  riesige  Brunnenscbaale  einfasst,  geben  wir 
in  Fig.  165  eine  Probe. 

Neben  der  BlQthe  der  Kleinkünste  und  des  Kuns^ewerbes 
tritt  auch  hier  die  Architektur  nur  in  vereinzelten  Leistungen 
au£  Gleich  zu  Anfang  der  Epoche  beginnt  sie  freilich  mit  einer 
der  edelsten  Schöpfungen,  welche  die  Kenaiesance  auf  deutschem 
Boden  aufzuweisen  hat;  aber  es  ist  durchaus  in  Anlage  und 
Durchfllhrung  das  Werk  italienischer  Kflnstler  und  scheint  im 
ganzen  Lande  vereinzelt  geblieben  zu  sein.  Ich  meine  das  pracht- 
volle SchloBS  des  Forsten  Porzia  in  Spital  an  der  Drau,  nach 
dem  Zeugniss  des  Wappens  am  Portal  urspr&nglich  von  einem 
Grafen  Ortenburg  erbaat  Es  gehört  za  den  grössten  Ueberrasch- 
ungen,  am  Ausgang  des  anscheinbaren  bedeutungslosen  Fleckens 
ein  solches  Prachtwerk  edelster  FrObrenaissance  zu  finden.  Das 
SchlosSfganzimCharakteritalienisoherStadtpaläste  angelegt,  richtet 
seine  nördliche  Hauptfront  gegen  die  Strasse  und  ist  nach  Westen 
and  Süden  von  einem  grossen  parkartigen  Garten  umschlosBen, 
der  den  Blick  in  die  herrlichste  Alpenlandschaft  mit  ihren  weit- 
hiogedehnten  grttnen  Matten  und  den  gewaltigen  Gebirgslinien 
frei  giebt  Inmitten  dieser  ecbt  deutschen  HoehgelsrgBlandBchaft, 
in  der  man  eher  eine  malerische  mittelalterliche  Burg  erwarten 
sollte,  wird  man  doppelt  überrascht,  eine  völlig  regelmässige  ita- 
lienische Palastanlage  zu  finden.  Xur  an  der  nordwestlichen  Ecke 
der  runde  Thurm,  sowie  ein  ähnlicher  an  der  südöstlichen  Ecke 
gegen  den  Garten  hin,  der  jedoch  ein  späterer  Zusatz  seheint,  ver- 
treten nordische  Anschauungen.  Die  Behandlung  des  Aeussem  ist 
Übrigens  ziemlich  einfach  und  pninklos,  selbst  an  der  Hauptfa^ade 
sind  die  Gliederungen  und  dekorativen  Formen  sparsam  angewendet, 
die  Flächen  sogar  durchweg  verputzt,  nur  die  architektonischen 
Glieder,  diePilaster  sowie  die  Einfassungen  der  Fenster  und  Thüren 
aus  dem  ieinen  marmorartigen  Kalkstein  gebildet,  der  in  der  Gegend 
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bricht  Die  GompoBition  der  Fa^de  ist  nach  italieniacber  Weise 
TBlIig  symmetrisch,  nur  mit  Ausnahme  des  an  der  nordwestUcben 
Ecke  vorspringenden  Thurmes ;  die  Fenster  im  Erdgeschoss  wie  in 
den  beiden  oberen  Stockwerken  einzeln  in  so  weiten  Abstfinden 
vertheilt,  dass  die  groseen  MauerflScheu  sie  ungewöbniieh  klein 
erscheinen  lassen.  Nur  Dber  dem  in  der  Mitte  angebrachten 
Hauptportal  schliessen  sich  die  Fenster  selbdritt  loggienartig  mit 


Flg.  IM.    SplUl.    Pautu  Tom  PiluU  PonlL 

Balkon  zu  einer  Gruppe  zusammen,  wie  es  Fig.  166  zeigt ') 
Diese  Anordnung,  welche  wir  schon  am  Landhaus  zu  Graz  fan- 
den, weist  deutlich  auf  venezianische  Vorbilder.  Kurze  Rahmen- 
pilaster  mit  feinen  Kapitalen  geben  den  einzelnen  Stockwerken 

')  Ich  verdanke  diese  Abb.  bo 
Prof,  H.  von  Ferstel,  der  den 
Polytecbn.  bat  aufnehmen  laasen. 
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eine  OUedenmg:  und  an  den  Ecken  eine  kräftig  Umrahmang. 
Beicheren  Sohmnok  hat  nur  das  Fortal  erhalten,  das  Ton  köet- 
Uchen  Ornamenten  im  Stile  der  feinsten  venezianisohen  FrDh- 
renaissance  förmlich  bedeckt  ist  Die  einfassenden  Tortretenden 
S&ulen  sind  in  spielender  Weise  nach  unten  korbartig  ausge- 
baucht und  mit  Flechtwerk  umwunden,  eine  kindliche  Art  von 
Charakteristik,  deren  erste  Spuren  in  der  Renaissance  sich  an 
Alberti's  Meisterbau,  S.  Francesco  zu  Rimini  nachweisen  lassen. 
Das  Wappen  des  Erbauers,  von  Oppiger  Ornamentik  umgeben, 
krönt  diesen  prftobtigen  Portalbau. 

Die  übrigen  Theile  des  Aeuesem  sind  ganz  schlicht  behan- 
delt An  der  westlichen  Seite  tritt  nur  ein  kleiner  Kundtburm 
Tor;  die  Sudseite  hat  dagegen  in  der  Mitte  ein  zierliches  Fortal, 
das  in  den  Garten  fllhrt  Elegante  korinthische  Pilaater  fassen 
es  ein,  an  den  Postamenten  mit  Flachreliefs  geschmUckt,  Her- 
kules im  Kampf  mit  dem  Kemäisehen  Löwen,  andrerseits  mit 
AntäuB  darstellend.  Auch  diese  Arbeiten,  sowie  in  den  Bogen- 
zwickeln  die  schwebenden  Figuren  mit  FOllfaßmem  verrathen  die 
Hand  Ton  Künstlern  der  lombardischen  Schule,  welche  seit  dem 
15.  Jahrhundert  die  ganze  Bildhauerei  OberitaÜens  bis  nach  Ve- 
nedig hinein  beherrschten  und  hier  wohl  ihre  nördlichste  Ver- 
zweigung getrieben  haben. 

Ein  entschieden  späterer  Anbau  ist  das  grosse  Portal,  wel- 
ches in  derber  dorischer  Rustika  neben  der  Ostseite  des  Palastes 
Ton  aussen  den  Zugang  zum  Garten  vermittelt,  von  einem 
schmalen  Fförtchen  begleitet.  Eine  prunkvolle  Inschrift  nennt 
Graf  Johann  von  Ortenburg  als  Erbauer  desselben. 

Tritt  man  durch  das  Hauptportal  in's  Innere  des  Schlosses, 
BO  enthüllt  sich  erst  die  ganze  Bedeutsamkeit  der  Anlage.  Man 
befindet  sich  in  einem  grossen  von  Arkaden  umschlossenen  Hofe, 
der  den  reichsten  FalasthÖfen  Italiens  nichts  nachgiebt,  ja  durch 
die  Anlage  der  Treppe  und  ihre  Verbindung  mit  den  Bogen- 
hallen an  malerischem  Reiz  den  meisten  überlegen  ist  Unsere 
Abbildung  Fig.  167,  nach  einer  Photographie  ausgeführt,  giebt 
die  nordwestliche  Ecke  dieses  schönen  Hofes.  Frei  behandelte 
ionische  Säulen  nehmen  im  Erdgeschoss  die  Arkaden  auf,  wäh- 
rend korinthisirende  kurzstämmige  Stutzen  das  Treppenhaus  und 
die  obem  Arkaden  tragen.  Elegant  durchbrochene  Balustraden, 
von  reichen  Ffeilern  rhythmisch  getheill,  dienen  der  Treppe  wie 
den  oberen  Arkadengängen  als  Einfassung. '  Ueberall  in  den  Bogen- 
zwickeln,  den  Pilaster^ächen,  den  Postamenten  und  Brflstungs- 
feldem  ist  zierliches  Ornament  in  Banken  und  Laubwerk,  aber 
auch  in  figürlichen  Reliefs,  besonders  in  Medaillons  mit  Brust- 
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bildem  reicblich  angebracht  Giebt  sich  bier  durebgftn^g  die 
Feinheit  italieniacher  Meisselftibning  und  das  volle  VerständniBi 
der  Renaissanceformen  zu  erkennen,  so  fehlt  es  doch  auch  nicht 
an  einzelnen  provinziellen  Wunderlichkeiten,  wie  2.  B.  die  am 
Eckpfeiler  der  Eingangshalle  als  Kämpfergesims  durchgeführte 
Volute  des  ioniechen  SfinlenkapitäU.  Doch  beeiDtrftohtigeD  solche 
Einzelheiten  nicht  den  Werth  der  im  Uebrigen  vortrefflichen  Be- 


handlung. Zum  höchsten  Werth  steigert  sich  diese  an  den  zahl- 
reichen Thflrgewänden,  die  bei  den  Haupträumen  durchgangig 
aus  weissem  Marmor  gearbeitet  sind.  Hier  ist  ein  Beichthum  der 
Erfindung,  eine  Schönheit  der  AusfOhmng,  eine  Anmuth  in  der 
Zeichnung  der  Blfltter,  Blumen  und  Ranken  wie  in  den  reichlich 
eingestreuten  figürlichen  Gebilden,  dass  man  an  die  besten  vene- 
zianischen Omamenti8t«n  erinnert  wird. 
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Die  Anordnung  der  RAume  im  Hanp^eschoBB  (vei^l.  die 
QnindriBse  Fig.  16S — ]6S)  folgt  eben^lB  It^eniBeher  Tradition, 
wie  ja  sehoD  die  Anlage  der  Treppe  und  der  Arkaden  auf  Eio- 
'flUBse  des  Südens  deutet  Den  Hauptraum  bildet  der  grosBe 
i&nf^ebe  Saal  Aber  der  Eingangshalle  des  ErdgeachosBes,  zu 
beiden  Seiten  stoasen  andere  Btatiliohe  Räume  an,  während  die 
privaten  Wohn-  und  Sehlafgemäeher  den  westlichen  und  sfid- 
(ichen  FlDgel,  also  die  Gartenseite  mit  den  herrlichen  Ausblicken 
in's  Gebirge  einnehmen.  Alles  ist  klar  und  flbersichtlieh  im 
Sinne  italienischer  Palaatanlagen.    Die  Ausstattung  der  Rftome, 


zwar  würdig,  ist  jOngeren  Datums.    Von  der  ursprünglichen  scheint 
nichts  mehr  vorhanden. 

Die  Entstehung  dieses  edlen  Baues  darf  mit  aller  Wahr- 
scheinlichkeit in  die  ersten  Decennieo  des  16.  Jahrhunderts 
gesetzt  werden.  Zwar  habe  ich  keine  Spur  einer  Jahreszahl  an 
ihm  entdecken  können,  aber  die  ganze  Eunstweise  deutet  auf 
diese  Zeit  hin.  Es  ist  offenbar  eine  der  letzten  Bltlthen  der  Frflh- 
renaissance  OberitalienB.  Eine  Bestätigung  erhält  diese  Datirung 
durch  ein  der  Hauptfront  des  SchloBses  in  einiger  Entfernung 
gegennberliegendes  Gebäude,  jetzt  als  Bezirksamt  dienend, 
offenbar  von  derselben  Herrschaft  und  zwar  wahrscheinlich  zu 
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fthnlicbem  Zwecke  erbaut  E^  iat  im  Ganzen  ein  geringes  Werk, 
nur  an  der  einen  Ecke  doroh  einen  poIygonen  Erkerthurm  aos- 
gezeichnet,  im  Innern  ohne  alle  Bedeutung,  merkwflrdigerweise 
aber  dorcb  ein  kOstlicbes  Portal  von  weissem  Marmor  gescbmllekt,' 
Ton  dem  man  fast  glauben  mficbte,  es  habe  sieb  beim  Scbloss- 
ban  als  aberflHaeig  herausgestellt  und  hier  eine  nacbtrfigliche 
Verwendung  gefunden.  Ueber  dem  Portal  Bieht  man  das  Wappen 
des  Erbauers  und  die  Jahrzabl  MDXXXVII.  Es  wird  wohl  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  dies  Nebengebände  erst  nach  dem  Haupt- 
bau ausgeführt  worden  ist  Die  arohitektonische  Composition  des 
letzteren  klingt  besonders  darin  an,  daas  in  beiden  oberen  Ge- 
schossen die  Hauptaze  über  dem  Fortal  durch  paarweis  gekuppelte 
Fenster  markirt  wird. 

Dass  jener  Tomehme  Prachtbau  nicht  umhin  konnte,  in 
seiner  Umgebung  einen  gewissen  Einflnss  zu  Oben,  erkennt  man 
deutlich  an  mehreren  Arkadenhöfen,  freilich  von  sehr  geringer 
Beschaffenheit,  die  sich  in  den  besseren  Häusern  des  Ortes 
befinden. 

Mit  diesem  einzelnen  Meisterstflck  scheint  die  Frtlbrenaissauee 
in  Kftmthen  zu  verstummen.  Es  kamen  auch  hier  die  Zeiten 
tiefer  Erregung  des  religiösen  Lebens.  Das  ganze  Land,  der 
Adel  an  der  Spitze,  warf  sich  der  reformatorischen  Bewegung  in 
die  Arme.  Wir  haben  oben  Beispiele  davon  gegeben,  wie  über- 
all auch  hier  in  den  Städten  der  Protestantismus  zur  Macht,  ja 
iast  zur  AllelnherrBchaft  gelangt  war.  Ohne  Zweifel  hätte  diese 
geistige  Erneuerung  umgestaltend  auf  das  ganze  Leben  gewirkt 
und  auch  die  Kunst  verjüngt  Aber  nachdem  noch  der  Statt- 
halter Johann  Friedj'ich  Hofmann,  Freiherr  auf  Grtinbttohel  und 
Strechau,  seit  1578  die  neue  Lehre  auTs  Kräftigste  gefördert 
hatte,  kam  mit  dem  Begierungsantritt  des  Fürstbischofs  Erast 
von  Hangeradorf  1583  die  Reaotiou  zur  Herrschaft,  und  in  kurzer 
Frist  wurde  auch  in  Eämthen  der  Katbolicismus  mit  Gewalt  der 
Waffen  wiederhergestellt')  Wenn  man  auch  zuerst  gegen  die 
Stände  schonend  verfuhr,  so  wurden  doch  auch  diese  endlich 
gezwungen  katholisch  zu  werden,  oder  auszuwandern  und  Ihre 
Güter  confiseiren  zu  lassen.  Manche  zogen,  um  ihrer  Ueber- 
zeugung  treu  zu  bleiben,  letzteres  vor,  wie  denn  zwei  Kheven- 
hiller  ihr  Heimathland  verliessen  und  in  schwedische  Dienste 
traten.  Unter  diesen  Verhältnissen  konnte  die  Kunst  unmöglich 
gedeihen,  und  wir  werden  uns  nicht  wundern,  dass  selbst  die 
Landeshauptstadt  Klagenfurt  in  architektonischer  Hinsicht  einen 
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kl&glieh  oichtBui^Dden  Eindruck  macht  Kein  eiszigea  Oe- 
bSude  zeugt  hier  tod  bOherer  kflnstleriacher  Bedeutung.  Daa 
Landhaus,  wo  man  noch  am  meisten  enrarteo  sollte,  ist  ein 
apftter  Bau  mit  charakterloser  Fa^ade.  Nur  der  Hof  »eigt  eine 
gewisse  Stattliobkeit  der  Anlage.  Er  ist  bofeisenfönnig  mit  zwei 
den  Vorderban  flankirenden,  nach  rückwärts  Torspringenden 
Flflgeln  angelegt  Jeder  derselben  endet  in  einem  hohen  Tharm 
mit  oberer  Galerie  und  Zopfhaube.  Offne  Arkaden  auf  tofl- 
kanisohen  Säulen  von  rothem  Uannor  bilden  in  dem  obem  Stock- 
werk eine  Galerie,  zu  welcher  in  beiden  Flflgeln  Freitreppen 
nnter  ähnlichen  Arkaden  hinairfftihren.  Der  Zugang  lu  den 
Treppen  liegt  in  den  Thflrmen,  deren  ErdgescboBs  deshalb  eine 
offene  Balle  auf  Pfeilern  bildet  So  originell  und  malerisch  diese 
Anlage  ist,  so  unbedeutend  und  gering  erscheint  die  Fonnen- 
apraohe,  in  welcher  sie  sich  ausdruckt  Die  Balustrade  an  der 
Treppe  und  der  oberen  Galerie  zeigt  Übrigens  dieselbe  italienische 
Form,  wie  iaa  Schloaa  zu  Spital,  nur  ohne  feinere  Durchbildung. 
Der  Hauptraum  im  oberen  Stock  ist  ein  grosser  Fracfatsaal, 
mit  marmornem  Fussboden  und  Kamin,  an  den  Wänden  simmt- 
liche  Wappen  des  k&mthiachen  Adels  gemalt  An  der  Decke 
ein  grosses  Freskobild,  auf  welchem  in  einer  perspectiTisch 
gemalten  Halle  Kaiser  Karl  VI  die  Huldigung  empfängt  Aehn- 
lich  ist  die  Ausstattung  des  „Kleinen  Wappensaales",  dessen 
Decke  tflchtige  allegorische  Fresken  zeigt  Die  ganze  malerische 
Ausstattung  hat  laut  inschriftlichem  Zeugnits  Joseph  Ferdinand 
Fromler  1740  ausgeführt.  Von  den  Gemälden,  mit  welchen 
ein  Meister  Plumthai  I5S0  das  Landhaus  scbmtickte,  ■)  ist  nichts 
erhalten. 

Schwache  Verauche,  die  Sprache  der  Renaissance  zu  reden, 
findet  man  sodann  am  Bathbause.  Die  Fa^ade  indess  ist  auch 
hier  dttrftig,  nur  das  Portal  zeigt  die  Motive  der  gleichzeitigen 
Bauten  ron  Gnu.  Es  ist  sogar  mit  Halbsislen  eingefasat,  4ie 
gern  korinthisiren  mochten,  aber  es  nicht  ganz  dazu  bringen. 
Doch  sind  die  LöwenkÖpfe  an  den  Postamenten,  das  Blattwerk 
in  des  Bogenzwickdn,  das  Rahmenprofil  der  Pihwter  und  der 
Archivolte  mit  den  runden  Schilden  bei  aller  Dürftigkeit  charakte- 
ristische Zeugnisse  der  Epoche.  Im  Innern  führt  ein  gewßlbter 
Flur  zu  einem  quadratischen  Hofe,  der  mit  seinen  Arkaden  canen 
ganz  italienischen  Eindruck  macht  Im  Erdgeschoss  ruhen  die 
Bögen  auf  weit  gestellten  toskaniachen  Säulen;  in  den  oberen 
beiden  Stockwerken  ist  eine  doppelte  Anzahl  von  Arkaden  durch 

')  Vgl.  Hennann  a.  a.  0. 
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Anordnung  von  S&ulen  in  den  Intereolamnien  erreicht  Aber  die 
Formen  sind  hier  ganz  kunstlos,  die  Behandlung,  ohne  Kenntniss 
bealimmter  Ordnungen,  Töllig  roh.  Mau  sieht  wieder  wie 
gering  in  diesen  Gegenden,  sobald  man  anf  italieuiache  KBost- 
1er  verzichten  musste,  die  selbständigen  Leistungen  aoafalleD. 
Auch  die  mehrfach  an  Frirathäusem,  z.  B.  in  der  Burgstrasse, 
vorkommenden  ArkadenhOfe  verrathen  dieselbe  kunstlose  Be- 
schaOenbeit 

Um  so  aufTallender  ist  ein  vereinzeltes  Bruchstück,  das  sich 
in  einem  Privatgarteu  der  St  Veiter  Vorstadt,  im  ehemaligen 
Ebner'schen,  jetzt  Woodley'schen  Garten  vorfindet  Man  hat  das- 
selbe als  antiken  Cippus  betrachtet  und  unter  die  römischen 
Altertbtlmer  Eämthens  aufnehmen  zu  dtlrfen  geglaubt ')  Es  zeigt 
in  der  That  auf  den  vier  Seiten  Tbaten  des  Herakles  in  flachem 
Uelief,  auf  gekörntem  Grunde,  in  einer  Behandlung,  die  sich 
namentlich  durch  den  Wurf  der  Gewänder,  durch  die  conven- 
tioneile  perdckenarttge  Darstellung  der  zweimal  vorkommenden 
Löwenmähne,  endlich  durch  die  ganze  Auffassung  der  mensch- 
lichen Gestalt  deutlich  als  Werk  oberitalieniacher  Bildhauer  der 
Frührenaissanee  verräth.  Der  Kenner  jener  Kunstrichtung  kann 
keinen  Augenblick  in  Zweifel  sein,  hier  Geistesverwandte  jener 
Sculpturen  vor  sieb  zu  haben,  mit  welchen  die  italienische  Plastik 
gern  das  Aeussere  ihrer  Gebäude  geschmUckt  hat  Die  nächste 
Analogie  bieten  gewisse  Reliefs  an  der  Fa^de  der  Capeila  Gol- 
leoni  zu  Bergamo.^  Könnte  aber  noch  ein  Zweifel  bleiben,  so 
würden  die  architektonischen  Formen  denselben  zum  Schweigen 
bringen,  denn  das  krönende  Gesims  mit  dem  Kamies,  welches 
den  Stein  umzieht,  gehört  der  Renaissance;  noch  mehr  aber  die 
Reliefnachahmung  einer  Geländerdocke,  wie  sie  nur  an  den 
Balustraden  der  Renaissance  vorkommt  Man  sieht  dieselbe  an 
der  einen  Seite,  wo  Herkules  seinen  Arm  um  sie  legt;  ein  un- 
widersprechlicher  Beweis,  dass  wir  es  hier  mit  dem  Theil  des 
Geländers  .einer  l'reppe  oder  Galerie  zu  thun  haben,  wie  sie 
genau  in  derselben  Form  im  Schlosse  zu  Spital  vorkommen. 
Da  nun  vollends  dort  am  Portal  der  Gartenseite  die  Postamente 
der  Pilaster  gleichfalls  mit  Herkulesdarstellungen  in  demselben 
Stile  geschmückt  sind,  so  liegt  die  Vermutbung  nah,  doss  das 
Fragment  in  Klagenfurt  ursprtlDglieh  ebenso  zur  Ausstattung 
jenes  Schlosses  bestimmt  gewesen,  dann  aber  irgendwie  hieher 
verschleppt  worden  sei. 

■)  Mich.  F.  V.  Jaborne^g-Altenfels,  KäTnten'a  rOm.  AltertbUmer.  p.  1-tS 
u.  Taf.  CCCLXIX.  —  »)  Vgl.  darüber  W.  LUbke,  Gesch.  der  Plastik, 
IL  Aufl.    p.  574. 
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Erinnern  wir  nim  noch  aa  den  oben  bereits  erwShnten 
ßrunneu  auf  dem  Havptplatz,  bo  let  die  spärliche  Auslese  er- 
schöpft Nur  eines  statüichen,  reich  durchgeführten  Bronnens 
in  Friesach  h&tten  wir  etwa  noch  Erwähnung  eu  thun;  dooh 
ist  derselbe  in  Nachahmung  italienischer  Werke  mehr  plastisch 
als  architektonisch  bedeutend.  Ein  achteckiges  Becken  bildet 
den  Wasserbehälter,  an  den  Flächen  mit  mythologischen  Beliefs, 
an  den  einfassenden  Pilastem  mit  Renaissance -Ornamenten  ge- 
schmDckt  Aus  der  Mitte  des  Beckens  erbebt  sich  ein  mit  bärtigen 
AÜanten  dekorirter  Pfeiler,  welcher  eine  schtln  profiUrte  Schule 
trägt;  dann  folget  ein  zweiter,  mit  spielenden  Putten  dekorirter 
Pfeiler,  auf  welchem  die  obere  Schaale  ruht  Diese  endlich  wird 
von  einer  zierlichen  Bronzegnippe  bekrönt  Das  Ganze  eine 
opulente  Arbeit,  die  indess  wohl  nicht  ohne  italienischen  Beistand 
hergestellt  worden  ist. 


Tirol  nnd  Salzbar;. 

Tirol  ist  von  allen  deutsehen  Ländern  vielleicht  dasjenige, 
welches  von  jeher  in  nächster  und  lebendigster  Verbindung  mit 
Italien  gestanden  hat  Hier  ist  d^s  deutsche  Volksthum  Über 
den  faßchsten  Kamm  der  Gebirge  wie  ein  Keil  weit  südwärts 
in'a  Wälsche  vorgedrungen.  Eine  der  lebhaftesten  Handels- 
strassen zog  seit  alten  Zeiten  über  die  tirolischen  Gebirgspässe, 
namentlich  den  Brenner,  nach  dem  Süden,  um  die  Verbindung 
mit  Venedig  anfzusuchen  und  dadurch  den  ganzen  Handels- 
verkehr mit  der  Levante  dem  deutschen  Binnenlande  zu  ver- 
mitteln. Im  ktlnatleriBchen  Leben  hat  sich  durch  diese  Ver- 
hältnisse ein  Hin  -  und  Herwogen  des  deuta  chen  und  des 
italienischen  Einflusses  herausgebildet  Jenseits  des  Brenner 
kann  man  diesem  interessanten  Prozess  auf  Schritt  und  Tritt 
nachgehen.  Wie  mannichfach  sind  in  Brixen  und  Bozen  die 
italienischen  Motive  mit  den  deutschen  gekreuzt!  Genau  so  wie 
In  den  Bergformen  und  der  Vegetation  deutsches  Alpengebiet 
sich  mit  dem  Charakter,  den  Formen  und  den  Prodi^ten  des 
Südens  mischt  Erst  in  Trient  hat  dann  Italien  völlig  den  Sieg 
davon  getragen,  und  Land  und  Leute,  Sprache  und  Gesittung, 
£unBt  und  Kultur  gestalten  sich  völlig  im  Sinne  des  Südens. 

Der  Ort,  wo  jene  Kreuzung  und  Mischung  der  beiden  Kul- 
toren  am  lebhaftesten  zu  Tage  tritt,  ist  Bozen.  Unverkennbar 
spricht  sich  dies  in  dem  monumentalen  Hauptbau  der  Stadt  noch 
am  Ende  des  Mittelalters  aus.    Die  Pfarrkirche  zeigt  schon  in 
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dem  groBBen  lastenden  Dach,  das  die  drei  gleioli  hohen  Scliiffe, 
offenbar  nach  dem  Vorbilde  von  Sasct  Stephan  infVien,  bedeckt, 
DOeh  mehr  aber  in  der  durchbrochenen  Spitze  ihres  Glocken- 
tlntmias  die  deutsche  Tendenz;  ebenso  ist  der  polygone  Chor 
nit  de»  Umgang  ein  nordischer  Gedanke  Aber  die  isolirte 
dteüniig  des  Thormes,  die  breite  Form  jenes  Umganges,  dem- 
jenigen am  Dom  zu  Mailand  nidit  un^nlich,  noob  mebr  dag 
Haup^ortal  mit  dem  Vorbau  auf  mannomen  LOwen,  im  Innern 
(erser  die  weite  quadratische  Stellung  der  Pfeiler  nnd  die  dem 
RMaaniseben  verwandte  Bildung  der  Stutzen  sowie  der  G«w9lb- 
gurte,  das  Alles  sind  Umgestaltungen  in  italienischem  Sinn. 
Kmu  Wandet,  dass  hier  die  ausgebildete  Renaissance  sehr  zeitig, 
Dsd  zwar  in  der  Form  venezianischer  Kunst  auftritt  Dies  ge- 
aohieht  an  dem  sebDnen  Marmorepitaph  des  AmbroBina  WirBnng 
vom  Jahre  1513,  welches  man  aussen  an  der  Nordaeite  der  Kirche 
sieht  Der  kuieende  Verstorbene,  der  durch  die  Madonna  dem 
mit  Dornenkrone  und  Ruthe  dastehenden  Erlöser  empfohlen  wird, 
darüber  im  Bogenfelde  der  segnende  Gottvater,  ist  nach  Com- 
position  und  Formgebung  ein  in  Stein  Übersetzter  Giovanni 
Bellini.  Ist  hier  ohne  Zweifel  die  Hand  eines  italiemschen 
Meisters  zu  erkennen,  so  zeugen  dagegen  die  FlachreUefs  der 
ThUrflflgel  des  Hanptportals  vom  Jahre  1521  in  ihren  schweren 
nngesehickten  Formen  wahrscheinlich  die  Hand  eines  deutschen 
Bildschnitzers,  der  in  Italien  die  Renaissance  kennen  gelernt  hatte. 
Der  Privathan  der  Stadt  bietet  nichts  künstlerisch  Hervor- 
ragendes; aber  die  Anlage  der  Häuser  ist  im  Allgemdnen  be- 
achtenswerth,  weil  man  demselben  CompromisB  zwischen  nor- 
düeher  und  Bildlicher  Sitte  begegnet  Die  häufig  angebracfateD 
Polygonen  Erker,  einfach  oder  doppelt  die  Fa^ade  belebend  oder 
an  den  Ecken  bervortretend,  zeugen  von  deuteefaer  Gewohnheit; 
wie  aber  das  Klima  in  dem  eng  umschlossenen  Bergkessel  schon 
BOdlich  ist,  BO  gehören  die  schmalen  Strassen,  die  Arkadenreihen, 
die  ttberhängenden  Dächer  italienischem  Brauche  an.  VonOglicfa 
eharakteristiseh  sind  die  engen  vOUig  gewölbten  Flure  und  die 
Bcfamalen  Lichthöfe,  in  welchen  die  steinerne  Treppe  angelegt 
ist  In  den  stattlicheren  Häusern  bilden  sieh  diese  licbthdfe  an 
groBsoi  reich  erieuchtetea  Hallen  aus,  an  derea  Uafassongs- 
wänden  die  steineraen  Treppen  freitragend  emporgefllhrt  Bind. 
Nach  aussen  markiren  steh  diese  Mittelpunkte  der  Hausaalage 
durch  hohe  Dachhauben,  die  das  umnittelbare  Aufprallen  der 
Sonne  wrfbahen  und  doch  durch  grosse  Seitenfenster  Licht  und 
Luft  ZOT  Genttge  einlassen.  Eins  der  stattlichsten  Beiqiiele  bietet 
der  Gasthof  zur  Kaiserkrone.    Die  Anlage  ist  in  der  Th»t  aus 
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den  lokalen  klimatischen  VerbfiltniBsen  mit  Kothwendigkeit  her- 
vorgegangen. 

Zeigt  Bozen  in  seinen  belebten  engen  Qassen  und  dicht  ge- 
drängten Hftasem  die  Handelsstadt,  so  prägt  sieb  die  geistliche 
Residenz  in  dem  stillen,  von  KlOatem  und  Kirchen  erfüllten 
Brixen  aus.  Der  Privalbau  ist  im  Ganzen  ohne  feinere  Darob- 
bildung.  An  der  hohen  Faijade  vertreten  die  häufig  vorkommen- 
den polygonen  Erker  deutsche  Sitte;  aber  die  überhängenden 
Dächer,  die  Balkone  vor  den  Fenstern  und  mehr  noch  die  viel- 
fach angeivendeten  steil  aufsteigenden  Zinnenkrönungen  —  an 
die  kastellartigen  Adelspaläete  Verona's  und  andrer  italienischer 
Städte  erinnernd  —  gehören  dem  Süden.  Vielfach  mttssen  aach 
Malereien,  ebenfalls  nach  dem  Vorbilde  der  benachbarten  Städte 
Oberitaliens,  ursprflnglich  die  Fanden  belebt  haben.  Ein  hübsches 
Beispiel  vom  J.  1642,  graue  decorative  Fresken,  Putti  mit  Guir- 
landen,  masicirende  Kinder,  Festona  mit  luBtig  flatternden  Bändern, 
sieht  man  an  einem  Hause  auf  dem  linken  Flussufer  bei  der 
Brficke.  Auch  die  Schmiedeknnst  hat  sieb  in  den  Eisengittem 
der  Balkone  maDnichfoch  erprobt.  Künstlerisch  durchgebildet 
findet  man  den  Typus  dieses  Privatbaues  an  einem  stattlichen, 
der  Nordseite  der  Pfarrkirche  gegenüberliegenden  Privathaus 
(Fig.  170).  Die  verputzten  Flächen  zeigen  mehrfach  Spuren 
grauer  dekorativer  Malereien,  Fnichtschnüre  mit  flatternden  Bän- 
dern. Mit  ihnen  mnss  der  rotbe  Stein  der  Pfeiler,  Gesimse  und 
Fenstereinfassungen  trefflich  contrastirt  haben.  Im  Innern  bildet 
sich  ein  grosser  Flur,  dessen  Kreuzgewölbe  auf  mittelalterlichen 
Säulen  mit  schlanken  Blattkapitälen  ruhen.  Von  hier  steigt  die 
ebenfalls  gewölbte  steinerne  Treppe  mit  kräftiger  Balustrade 
empor.  Neben  ihr  bleibt  ein  schmaler  Gang  frei,  der  zu  dem 
Oberans  engen  Hofe  führt,  dieser  auf  der  einen  Seite  durch  eine 
Torgekragte  Galerie,  die  oben  von  rohen  Sänlen  aufgenommen 
vrird,  noch  mehr  eingeengt.  Es  ist  die  Anlage,  welche  fast  Ubei^ 
all  hier  wiederkehrt 

Der  geistliche  Charakter  der  bischöflichen  Residenz  spricht 
sich  vor  Allem  in  den  zahlreichen  Kirchen  aus.  Der  Dom  mit 
seinem  Zubehör  bildet-  ein  ganzes  Conglomerat  kirchlicher  Ge- 
bäude, kUnstieriscfa  nicht  eben  erbeblich,  für  unsre  Betrachtung 
ohne  Werth.  Doch  mag  daran  erinnert  werden,  dass  der  über- 
aus reiche  Freskensobmuck  der  romanischen  Kreazgäng«  wieder 
auf  sUdUche  EUnflOsse  deutet  Die  Architektur  dagegen  scheint 
hier  in  keiner  Epoche  höhere  künstlerische  Durchbildung  er- 
fahren zu  haben.  Dies  gilt  auch  von  dem  stattlichsten  GelÄude, 
dem  südwestlich  vom  Dom  liegenden  Bischöflichen  Palast 
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£b  ist  ein  grossefi  Viereck,  ron  einem  tiefen  breiten  Graben  um- 
zogen, an  der  eUdÖstlichen  und  südwestlichen  Ecke  thnrmartig 
erhöht.  Im  Innern  gruppirt  sich  das  Ganze  um  einen  mtlohtigeii 
Arkadenbof,  dessen  Pfeiler  und  Bögen  ohne  feinere  Ausbildung 
doch  durch  die  stattliehen  VerhAltnisse  imponirend  wirken.  Dain 
kommt  noch  in  den  Nischen  der  breiten  Pfeiler  der  Sohmsck 
zahlreicher  Statuen  von  Kaisern,  Rittern  und  Bischöfen  in  be- 
wegter Haltung,  stark  an  die  Standbilder  der  Innsbmcker  Hof- 
kirche erinnemd,  aber  nicht  in  Metall  sondern  in  trefflichen 
Terracotten  ausgeftibrt  Die  Zeit  der  Entstehung  wird  durch  die 
Jahreszahl  1645,  die  man  in  einer  Platte  des  Fussbodens  liest, 
bezeichnet  Die  Stuckdekoration  des  hintem  Flügels  aber  und 
der  dort  aufgesetzte  kleine  Thurm  sowie  das  Portal  daselbst  wird 
durch  die  JabrzaU  1707  einer  sp&teren  Zeit  zugewiesen. 

Diesseits  des  Brenner  ist  Innsbruck  schon  frflh  der  Sitz 
eines  regen  knnstlerisehen  Lebens  und  ein  Ausgangspunkt  der 
Renaissance  gewesen.  Wie  Kaiser  Maximilian  durch  seine  kfinst- 
lerischen  Unternehmungen,  vor  Allem  durch  sein  Grabmal  and 
die  damit  znsammenhibigenden  Werke  die  Kunst  gefordert  hat, 
ist  anderwärts  genügend  erörtert  worden.  Seine  Giesserei  in 
Muhlau  hat  WeÄe  von  hoher  technischer  Vollendung  geschaffen, 
und  seine  Hamischmaeher  waren  weithin  berUhmt,  so  dass  sie 
selbst  an  den  prachtliebenden  französischen  Hof  berufen  wurden. 
Wie  früh  hier  die  Renaissance  zur  Aufnahme  kam,  erkennt  man 
auch  an  der  Altartafel  Meister  SebtutUm  Schatta^  die  aus'  der 
SchloBskapelle  von  Annaberg  im  Vintschgau  kOrzHob  in  das  Mu- 
seum von  Innsbruck  gelangt  ist') 

Die  Architektur  der  Epoche  bat  zun&chst  in  der  Francis- 
kaner-  oder  Hofkirche,  ein  würdiges  Geh&use  fflr  das  Grab- 
denkmal des  kunstUebenden  Kaisers  geschaffen.  Laat  der  Baa- 
insohrift  von  Maximilian  gegrflndet,  wurde  sie  von  FerdiBsnd  I 
errichtet  und  von  Leopold  1  weiter  ausgeschmt^t  Sohlanke 
S&ulen  einer  reich  verzierten  ionischen  Ordnung  mit  omamen- 
tirtem  Hals  tragen  ktthn  und  leicht  die  gleich  hoben  QewOlbe  der 
drei  Schiffe.  Die  Struktur  deutet  auf  die  Zeit  Ferdinands  I,  nor 
die  barocken  Stuckomamente  der  Gewölbe  samm«  andren  Alu- 
lieben  Dekoratiooen  gehOntn  der  spitercn  ZdX.  Zum  SchfioBtan 
seiner  Art  muss  laan  das  ganz  prachtvolle,  relabvergoldete  in 
Blumen  and  Figuren  aaslaufende  Elscngitter  reehnen,  welches 
das  Kenot^>bi«m  de«  Kaisers  umgi«bt    Nii^  minder  werihvoll 


■)  Uebcr  alles  Dies  tikben  die  ftrohlvtliscben  Forachvngei)  Dr.  SehSn- 
rr's  tunfaueDde  AofBchlUsae  gebracht 
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ist  das  ähnlich  behandelte  Gitter  an  der  zor  Bilbernen  Kapelle 
fShrendes  Treppe.  Am  Denkmal  selbst  fallen  die  schwarzen 
Harmorpilaster  mit  dem  eleganten  frei  im  Stil  der  FrUbrenaisBanoe 
gebildetan  Volutenkapiale  und  IUhmenschft/te&  auf.  Die  Inschrift- 
Schilde  zeigen  Ein&BsangeD  von  aol^erollten  Voluten  und  anderen 
Formen  des  beginnenden  Barooco.  Das  Portal  der  Kirche  mit 
seiner  Vorhalle  trägt  das  Gepräge  der  Frflhreniüssanee.  Der 
links  anatossende  Krensgang  mit  seinen  schliobten  dorisirenden 
Pfeilern  von  rothem  Marmor,  den  Waadpilast«m  und  mehreren 
einfach  behandelten  Portalen  gehjjrt  der  ausgebildeten  Renais- 
sanee  an. 

Im  Uebrigen  bietet  die  Stadt  nicht  viel  fttr  onsre  Betrachtang. 
Das  Postgebäude  mit  seinen  ungemein  grotesken,  hoehoriginellen 
Masken  im  Hauptgesims  ist  ein  Bau  des  reich  ansgepr&gten 
Barockstils.  Dasselbe  gilt  von  den  Landschaftshaus,  das 
mit  den  gewaltigen  elephantennäasigen  rerjflngten  Pilastem  am 
Portal,  über  welchen  sich  der  Balkon  aufbaut,  eine  imposante 
Wirkung  macht 

Reichere  Spuren  der  Kunstpfiege  dieser  Zeit  bewahrt  die 
berühmte  Burg  Ambras,  die  so  herrlidi  von  ihrer  Felsenhohe 
aof  das  grossartige  Gebirgstbal  niedenchauL  Als  Kaiser -Fcr- 
diaand  I  1563  längere  Zeit  in  Innsbruck  rarwcsHe,  sebsnbte  er 
wahrscheinlich  damals  seinem  gieiehnanngen  Sohne  Schlosi  «nd 
Uemehaft  Ambras,  welche  dieser  dann  im  folgenden  Jahre  seiner 
geliebten  Gemahlin  Philippine  Welser  übertrug.  >)  Das  war  die 
Olantepoohe  der  Burg.  Damals  wurde  sie  aas  einer  mittelalter- 
lichen Yeste  zu  einem  glänzenden  Fürstensitze  nrngesehaffcn  und 
sah  jene  herrlichen  Sammlungen  in  ihren  Riamen  entstehen  und 
eich  mehren,  von  denen  jetzt  nach  ihrer  Uebertragung  in  die 
Hauptstadt  des  Reiches  nur  noeh  geringe  Ueberbleibsel  auf  nr- 
sprttnglieher  Stelle  zeugen.  Der  arcUtektoiusche  Charakter  der 
Torhandenen  Gebäude  beweist,  dass  damals  eine  dniehgrelfende 
Umgestaltang  Torgenommm  wurde.  Sebon  in  der  Vorbörg  »igt 
der  Hof  Arkaden  auf  toBkaaiscfaen  Skalen,  welche  dieser  Zeit 
angehören.  Im  innem  BurghoflB  wird,  stsit  einer  reicheren  arehi- 
tektoBiseben  Ansbildung,  dnroh  grau  in  grau  gemalte  Freskea 
ein  beiteras  Bild  entfettet  Unten  siebt  man  facettirle  Qwadem, 
oben  gemalte  Nischen  mit  Figuiot  von  Tugenden,  dau  den 
TriasqA  des  Reiohthnms,  Judübt  Sieg  über  Hdeferaes,  Mwte 
die  Soeae  ans  den  Oesta  Ronaaoram,  wie  die  60kne  mn^  der 
Leiche  des  Vaters  schiessen.    Die  Arbeiten  sind  Ton  mittlerem 


')  Buchholtz,  FerdiD.  I.  Bd.  VID.  S.  TJS. 
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Werth  aber  von  guter  OeH&mmtwirkuDg.  Von  den  inneren  RAamen 
iet  die  Kapelle  noch  gotbiscli  mit  Sterngewölbe,  die  Empore  fUr 
die  HeiTBtdiaft  auf  at&mmiger  MittelsAnle  rubeod,  die  Apais  poly- 
gon,  das  Ganze  renoTirt.  Die  alte  Orgel  zeigt  priicbtig  eingelegte 
Arbeit  und  Malereien.  Gegenüber  der  Ks^lle  liegt  das  Bad  mit 
einem  hUbschen  Vorzimmer,  dessen  reich  profilirt«  Decke  gleich 
dem  untern  Theil  der  Wände  aus  Holzgetäfel  bestebt.  Die  oberen 
Wandflächen  waren  mit  arg  zeretöTten  Fresken  geachmUckt,  welche 
heitere  Badescenen  enthielten.  Ueber  der  TbUr  die  Jabrzafal  1567, 
die  wobl  fflr  die  ganze  Ausstattung  maaaagebend  ist. 

In  den  oberen  Bäumen  sind  aowohl  im  ersten  wie  im  zweiten 
Stock  die  Zimmer  grosaentheils  noch  mit  ihrem  Täfelwerk  an 
den  Decken  und  mehrfach  an  den  Wänden  Tersehen.  Diese 
Arbeiten  sind  einfach  und  gut,  aber  nicht  sehr  reich  oder  kraft- 
voll. Nur  ein  Schlafzimmer  zeigt  eine  ungemein  reichgeschnitzte 
und  eingelegte  Decke.  Auch  der  Speisesaal  bat  eine  durch  ihre 
perspektiviscfae  Eintheilung  interessante  Täfelung.  Von  der  Ana- 
stattung  sind  manche  tüchtig  gearbeitete  Schränke,  Schreibtigehe, 
Kunatscbreine,  Schmackkästen  u.  dergl.  erbalten;  Manches  aber 
iat  auch  erat  neuerdings  dazu  geftigt  worden.  Das  Wicbtigate 
iat  eine  ganze  Reihe  alter  glasirter  Oefen,  zum  Theil  mit 
plastischem  Schmuck,  von  grossem  Reichtbum,  durchweg  indeas 
schon  in  den  derben  Barockformen  des  17.  Jahrhunderts  aus- 
geführt. Aueb  ein  guaBeiaemer  Ofen  derselben  Zeit  mit  bibliseben 
Reliefdarstellungen  iat  erhalten.  Diese  Arbeiten,  die  wobl  sieber 
im  Lande  entstanden  sind,  zeugen  von  der  langandauemden 
BIttthe  und  künstlerischen  Ausbildung  des  Handwerks. 

Von  den  zahlreichen  Scblössem  dea  Landes*)  ist  Manchea 
zerstört,  das  Meiste  übrigenä  in  Anlage  und  Ausführung  mittel- 
alterlich. Charakteristisch  iat  bei  diesen  Werken  die  hohe  Vor- 
Uebe  fllr  Preakodekoration.  So  in  umfassendster  Weise  die  be- 
rühmten Wandgemälde  auf  Sohloss  Kankelstein  bei  Bozen, 
femer  im  Schloss  Reifenstein  bei  Sterzing,  im  Schleis  Brück 
bei  Lienz,  im  alten  Schloss  Meran  u.  s.  w.  Aus  der  Zeit  der 
Renaissance  enthielt  Soblosa  Marienburg  bei  Völlan  bis  vor 
Kurzem  mehrere  mythologische  Darstdiungen.  Reich  ausgestattet 
und  mit  werthvollen  Schätzen  des  Altmihuma  gesohmltokt  ist 
Sehloss  Tratzberg,  dnrch  seinen  kunstsinnigen  Bedtser  wOrdig 
b^^tellt  Eis  völlig  erbaltenca  Praohtwei^  der  Benaissanoe 
ist  Schloss  Welthurns  bei  ^ixeoi,  das  von  1580  bis  ib97  vom 

<)  Manche  werthvolle  Notizen  in  zwei  AnfsStzen  der  Bdl.  tut  Aüg. 
Ztg.    1S6S.    Nr.  305  n.  331. 
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Ftlrstbisehof  Freiheim  von  Spanr  als  Sommeiresidenz  erbaut 
wurde.  Die  prächtigen  TAfelungen  des  FUrsteuBaales  Rollen  zn 
den  schönsten  in  Deutachland  zählen.  Fresken  und  Sgraffiten  sind 
flberaU  im  Lande  noch  in  zahlreichen  Resten  Torhaoden.  Unter 
Tielen  anderen  ist  SchloBS  Ehrenburg  unterhalb  Bninecken  ein 
Beispiel  reicher  Sgraffitodekoration. 

Kaum  eine  andere  Stadt  diesseits  der  Alpen  giebt  sieb  so 
bestimmt  und  machtvoll  als  geistliche  Residenz  zu  erkenoeti,  wie 
Salzburg.  Zugleich  machen  die  hohen  Häuser  mit  ihren  kahlen 
Fw;aden,  den  flachen  oder  wenig  geneigten  Dächern,  die  engen 
Strassen,  die  weiten  Plätze  mit  ihren  pomphaften  Bmnsen  and 
Monumenten  einen  so  völlig  stldlichen  Eindruck,  als  sei  ein  StUok 
Italien  in  Deutschland  zur  Erde  gefallen.  Alle  Kunstttbung  ist 
hier  von  jeher  eine  geistliche  gewesen.  Von  der  Thtttigkeit  im 
frühen  Mittelalter  zeugen  noch  trotz  mancher  Zerstörungen  die 
Kreuzgänge  auf  dem  Nonnberge  mit  ihren  Wandgemälden,  die 
Kirchen  zu  SL  Peter  und  zu  den  Franziskanern.  Die  Gothik 
dagegen  hat  auch  hier  keine  erhebliche  BlUthe  getrieben  und  die 
RenaisBance  geht  fast  leer  aas.  Der  Dom  ist  eine  mächtige  aber 
doch  schon  nttchteme  Nachbildung  der  Peterskirohe  zu  Rom; 
die  austossenden  Paläste  sind  vollenda  trotz  ihrer  Grösse  ohne 
Interesse.  Halerisch  zeigt  sieh  die  Anlage  des  Kirchhofs  bei 
St.  Peter,  eins  der  wenigen  in  Deutsehland  vorhandenen  Beispiele 
eines  von  Arkaden  umachlossenen  Friedhofes,  wie  Italien  sie  liehL 
Die  Bögen  ruhen  auf  toskanischen  Säulen,  zwischen  welchen 
RuBtikapfeiler  eingeschoben  sind,  die  einzelnen  Arkaden  durch 
eiserne  Gitter  zu  besonderen  Kapellen  abgeschlossen,  die  archi- 
tektonischen Formen  indess  nltchtern  und  ohne  Feinheit  Aehn- 
lieh  der  Kirchhof  bei  S.  Sebastian,  von  welchem  wir  oben  unter 
Fig.  153  ein  Grahkreuz  mittheilten. 

Das  Werthvollste  sind  einige  treffliche  Eisenarbeiten,  na- 
mentlich das  schöne  Gitter  im  Hauptportal  der  Residenz;  mehrere 
treffliche  Eisengitter  in  der  FranziBkanerkirche,  das  schönste 
rechts  vom  Eingang  an  der  Kapelle  des  b.  Antonius  von  Padna. 
Auch  die  Einfassung  des  Brunnens  auf  dem  Marktplatze  ist 
beachtenawerth  (Fig.  171). 

Das  HerkwtlrdigBte  bleibt  immer  der  gewaltige  Bau  der 
Veste  Höhen-Salzburg,  die  schon  von  fem  mit  ihren  horizon- 
talen, terrassenförmig  aufgethttnnten  Massen  der  Landschaft  eine 
grandiose  Krönung  und  zugleich  ein  sfldliches  Gepräge  verleiht 
Aber  der  ganze  Bau  aammt  der  immer  noch  reichen  plastischen 
Ausstattung,  den  getäfelten  Zimmerdecken  und  vergehtongenen 
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NetzgewOlben,  obwohl  er  im  Wesentlichen  dem  Anfang  des  16. 
Jabrhnndertfl  gehört,  ist  noch  rOllig  mittelalterlich  in  gothist^em 


Stile  dnrchgefBhrt.  Erzbischof  Leonhard  hat  gegen  Ausgang  dea 
15.  Jahrhaoderti  ihn  begotnea,  and  in  ener^cher  BaofHhnng 
zu  Bttd«   gebracht     Ich   wOsate    keinen  zweiten  Bau  in  gm&a 
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DeutsoUand,  der  mit  soloher  Pflnktlichkeit  durch  zshireicbe  aiu- 
AbrUehe  Inschriften  —  ich  hal>e  deren  g:^en  ein  Outzend  veiv 
zeichnet  —  Über  den  Fortgang  der  Banftllirung  Bericht  gttbe. 
Das  frtlheste  Datum  ist  1496,  das  spiteite  an  dem  colosBalen 
Grabstein  de«  ETzbiwbofa  an  der  Südseite  der  Kapelle  1515. 
Aber  auch  hier  sind  alle  Fonnen  noch  gothisch,  and  das  Figür- 
liche zeugt  Ton  deutschen  KUostlerbfinden.  Auch  der  unrergleich- 
Uobe  vielfarbig  glaürte  Ofen  im  Speisesaal,  eins  der  grOssten 
und  schönsten  PracbtstBcke  seiner  Art,  zugleich  der  frflhestc  mir 
bekannte,  da  er  die  Jahrzahl  1501  trigt,  ist  im  Aufbau,  den 
Ornamenten  und  den  figKrlichen  B^efs  noch  yöUig  mittelalterlich. 
Man  sieht  also,  das«  hier  die  italienische  Renaissance,  die  damals 
Überall  in  Oeaterreich  schon  einzudringen  begann,  noch  vfiUig 
unbekannt  war.  Eine  selbständige  BlUthe  scheint  ihr  Oberhaupt 
in  SaJzborg  aueh  später  nicht  zu  Theil  geworden  zu  sein. 


Von  allen  übrigen  Oeaterreichisdieu  ULndem  onterscbeidet 
sieb  im  Verlauf  der  kunstlerischen  Satwicklung  das  Königreich 
Böhmen.  Schon  irUh  nimmt  es  aueh  politisch  eine  gesonderte 
Stellung  ein  und  weiss  seine  Selbstftndigheit  am  längsten  zu 
behaupten.  Dureh  Tieltacbe  Beziehungen  zu  den  benachbartea 
deutelten  Geläeten  gewinnt  seine  Kiütiir  bereits  im  Mittelalter 
manch  kräftigen  Impuls,  am  wirksamsten  unter  £arl  IV  (1346 
bis  1378)  durch  die  Verbindung  mit  der  Lausitz,  der  Oberpfialz 
und  den  Brandenburgiscben  Marken.  Die  Hussitäsche  Bewegung 
liefert  den  Beweis  wie  früh  der  Volksgeist  hier  zur  kireUicIiea 
Beform  und  Vertiefung  des  religiösen  Lebens  drängte;  aber  der 
dnrcfa  Kaiser  Sigiamunds  schroffe  Maaseregeln  berbeigeßlhrte 
Hussitenkric«  (.1419  bis  1435)  knickt  die  BlUthe  des  Landes  und 
legt  einen  grossen  Thcil  prächtiger  Denkmäler  in  Asche.  Dennodi 
ist  genug  Sbrig  geblieben  um  zu  beweisen,  dass  das  Land  während 
der  letzten  Z«teu  des  Mittelalters  die  durch  französische  und 
deutsche  Meister  bereingetrageae  gotltische  Kunst  mit  lebendigei 
Tbeilnabne  aufgenommen  und  selbständig  ausgebildet  bat  Wenn 
auch  niebt  grade  dureh  besoadere  Feinheit  und  barmonische  Durch- 
bildung, zeiebneB  sich  doch  die  Werke  der  bObmischen  Gothik 
durch  manchen  originellen  Zug,  durch  kühne  Gonstructioaen,  wie 
an  der  Karlskirche  zu  Prag,  durch  Üppige  Dekorationslust,  wie 
an  den  Choren  des  Domes  zu  Prag  und  der  Kirche  zu  Kutten- 
berg, endlich  durch  eine  gewisse  malerische  Phantastik,  wie  an 
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den  zahlreicfaen  kirohlichen  and  profanen  Thurmbauten  mit  ihren 
Spitzen  aus.  Unter  Georg  Podiebrad  (1458  bis  1471)  erholte  sieb 
das  Land  allmihlich  von  seinen  Leiden,  und  sein  Nachfol^r 
Wladislav,  mit  dem  Beinamen  der  Oute  (1471  bis  1516)  weiss 
die  öfter  ausbrechenden  Unruhen  mit  gltloklicher  Hand  zu  dftmpfen 
und  dem  Lande  dauernde  Ruhe  zurfleh  zu  geben.  Obwohl  er 
auch  die  ungariscbe  Erone  erlangte  und  dadurch  veranlasst  wurde 
seine  Residenz  nach  Ofen  zn  rerlegen,  unterliees  er  doch  nicht 
in  Böhmen  zahlreiche  Bauten' auszuführen,  wie  sie  durch  den 
Znstand  des  Landes  erfordert  wurden.  Denn  noch  lagen  nicht 
blos  die  meisten  Kirchen,  Klöster  und  Bulben,  sondern  sdbst 
ganze  Stttdte  wie  Knttenberg,  Beneachau,  Aussig,  Pracbatiz  in 
Ruinen,  so  das»  eine  Fülle  von  Aufgaben  der  Wiederherstellnog 
und  des  Neubaues  sieh  drängten.  So  begann  eine  rege  Bau- 
thatigkeit,  bei  welcher  ein  einheimischer  Heister  Benediki  (Bmesch) 
von  Laun  die  rechte  Hand  des  Königs  gewesen  zu  sein  scheint  >) 
Benedikt  war  offenbar  ein  begabter  vielerfahrener  Künstler. 
Noch  in  gothiscber  Schule  aufgewachsen,  handhabt  er  nicht  blos 
in  seinen  zahlreichen  Kirchenbauten  den  spätgothischen  Stil  mit 
Freiheit  und  Anmuth,  sondern  legt  ihn  auch  seinen  Profanwerken 
zu  Grande,  nicht  ohne  gewisse  Formen  der  Renaissance  ein- 
zumischen. Solche  finden  sich  am  KrOnungssasl  des  Hradschin, 
und  wie  ea  scheint  auch  im  Rittersaal  der  Burg  PHrglitz  bei 
Rakonitz,  welche  ebenfalls  unter  Wladislav  erbaut  wurde.  Dnreh 
Meister  Benedikts  Vorgang  wird  also  die  Renaissance  in  Böhmen 
eingeführt,  udd  zwar  in  jener  naiven  Mischung  mit  den  Formen 
des  Mittelalters,  wie  sie  die  meisten  Provinzen  Deutschlands 
zeigen,  während  die  österreichischen  Gebiete  sie  kaum  anderswo 
kennen. 

In  der  Selbständigkeit,  mit  welcher  hier  die  verschiedenen 
kttnstlerischen  Elemente  der  Zeit  einander  zu  einem  eigenthüm- 
lichen  Stile  durchdringen,  dürfen  wir  wohl  eine  Einwirkung  des 
durch  den  Hussitismus  gesteigerten  geistigen  Lebens  erkennen. 
Als  unter  Ferdinand  I  Böhmen  und  Ungarn  mit  Oesterreich  ver- 
bunden wurden,  begann  für  diese  Lftnder  die  gleiche  Reihen- 
folge schwerer  Verhängnisse,  welche  im  gesammten  Habsburgi- 
schen  Länderbesitz  alles  höhere  geistige  Leben  erstickten.  Wie 
nach  der  Schlacht  am  Weissen  Berge  grade  in  Böhmen  die 
Freiheit  des  religiösen  Bekenntnisses  in  Strömen  Bluts  ersäuft 
und  durch  das  liebevolle  BUndniss  von  Staat  und  Kirche,  von 

B.  Grueber  in  der 
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Dragonern  und  Jesniten  das  Papstthum  wieder  her^stellt  wurde, 
igt  bekannt  genug.  Für  das  kttnetlerische  Leben  ist  bei  ober- 
fiächlicher  Betrachtung  dies  furchtbare  Scbicksal  hier  minder 
störend  gewesen;  hat  doch  sogar  Hertens  in  einem  Übrigens 
geistvoll  geschriebenen  Aufsatz  Ober  Prag  and  seine  Baukunst') 
die  spätere  Zeit  des  17.  Jahrhunderts  als  solehe  gerühmt,  „wo 
das  monarchische  System  seine  grOseten  Segnungen  entwickelte", 
während  die  Zeiten  des  HusBitiamus  und  ProteatantiBmus  nach 
seiner  Ansicht  «weit  zurDck  stehen  gegen  diejenigen,  zu  denen 
das  fiestitutionsedikt  hinillbTte.''  Ich  vermag  diese  Ansicht  nicht 
zu  theilen.  Ich  lasse  mich  durch  die  gewaltigen  Prachtbauten, 
mit  welchen  die  Barockzeit  grade  Prag  so  imposant  geschmUckt 
hat,  nicht  blenden.  So  grosse  kttnstlerische  Kräfte  hier  thätig 
waren,  so  kommt  in  diesen  Werken  doch  nichts  Anderes  zu 
Tage  als  die  schwere  und  doch  freudlose  Pracht  jenes  späten 
Barockstils,  der  gleichsam  auf  den  Fittichen  des  Jesuitismos  von 
itom  aus  die  ganze  katholische  Welt  eroberte  und  den  geistlichen 
und  weltlichen  Palästen  jener  Zeit  dasselbe  Gepräge  einer  frem- 
den Kunst  aufdruckte,  die  nicht  mehr  von  den  frischen  Quellen 
des  Volksgeistes  getränkt  wird.  Grade  Böhmen  zeigt  trotz  so 
vieler  Zerstörung  noch  jetzt  eine  bedeutende  Zahl  von  Denk- 
mälern der  Renaissance,  die  in  den  Tagen  des  Hussidsmus  ent- 
standen sind.  In  ihnen  erkennen  wir  denselben  Prozess  der  An- 
eignung, Umbildung  und  Verschmelzung  der  fremden  Formen, 
den  wir  in  den  meisten  Gebieten  Deutschlands,  namentlich  den 
protestantischen  antreffen.  Auch  hier  das  Anschmiegen  an  heimische 
Sitte  und  Ueberüeferung,  das  naive  Vennischen  antiker  Formen 
mit  denen  des  Mittelalters,  kurz  tiberall  die  Frische  eines  selb- 
ständigeu  Ringens  und  Scbaffens.  Daraus  entwickelt  sich  dann 
in  den  späteren  Decennien  des  16.  Jahrhunderts  eine  ähnlich 
kräftige,  wenn  auch  schon  vom  Barockstil  angehauchte  Renais- 
sance wie  in  Deutschland.  Ganz  unvermittelt  stehen  daneben 
einige  künstlerische  Unternehmungen  der  Habsburgischeu  Herr- 
scher des  Landes.  Vor  Allem  das  Belvedere  Ferdinands  I  und 
die  kDnstlerischeu  Sebfipfungen  Rudolphs  il.  Zu  diesen  werden 
fremde  Meister,  namentlich  Italiener  berufen,  die  in  der  That 
einige  Musterwerke  edelster  Renaissance,  vor  Allem  jenes  köst- 
liche Juwel  des  Belvedere,  hinstellen.  Aber  es  sind  fremde 
Enclaven,  BlQthen  einer  ausländischen  Kunst,  die  keinen  £in- 
äuss  auf  das  Schaffen  der  heimischen  Meister  gewinnen. 


>)  Id  FUrster'B  Allg.  Bauzeit.  1645.    p.  15  ff. 
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Die  alte  stolse  HaupUtadt  BShmess  in  ilirer  beniiehcti  httge 
und  der  FOlle  von  MonomeoteB  bietet  eine  der  groBwu^giten 
St&dtebilder  der  WeK.i)  Auf  Schritt  und  Tritt  bedeutende  hietori- 
Bche  Erinneran^eD  weckend,  prftgt  sie  ihre  weehseliiden  G«Bcfaicke 
in  Monumenten  ««■■  Die  erste  knuetlerisehe  Gestalt  wurde  ihr 
Ton  Karl  IV  gegeben.  Er  begann  den  Dom  auf  der  HShe  des 
Hradschin,  erbaute  die  HoldaubrDcke,  die  Earlsboferkirche  mit 
ihrem  kühnen  Gewölbe,  die  Emmauskirehe,  die  Hungemaoer, 
die  mit  ihren  growen  Linien  noch  jetst  so  wirkum  hetrortritt. 
Er  gründete  endlich  die  Neustadt  mit  dem  grossen  Viehmarkte, 
als  erstes  Beispiel  einer  planvoll  regelmässigen  Stadtanlage  des 
Mittelalters.  Dem  wissensohaftlichen  Leben  wurde  durch  die 
Stiftung  der  UnirersitAt  ein  bedeutender  Mittelpunkt  gegeben. 
Georg  Podiebrad  rerrollstäadigte  die  Befestigungen,  indem  er 
den  Altstildter  BrOckentfanrm  und  den  Pulrerthurm  errichtete. 
Zum  Andenken  an  seine  erste  Gemahlin  baute  er  in  der  Nfthe 
das  Jagdschlosi  znm  Stern,  das  noch  jetzt  vorhaadea  ist  Die 
mittelalterlichen  Monumente  der  Stadt  geben  in  ihrer  Mannig- 
faltigkeit eis  lebendiges  Bild  von  dem  reichen  kinetleriseben 
Leben,  das  hier  geblnfat  und  das  in  Architektur,  Skulptur  und 
Malerei  wetteifernd  eine  solche  Fllle  tob  kirchlichen  und  Pro- 
fanwerken herroTgebracht,  wie  keine  andere  Stadt  in  den  Otter- 
reichischen  Landen  aufzuweisen  vermag. 

Die  EinfDhrung  der  Renaissance  vollzieht  sich  unter  Wladislar. 
Zwar  sind  aneh  seine  Bauten  im  Wesentlichen  noch  mittelalter- 
lieh, in  Anlage,  Constmetion  und  Detailbildung  noch  übwwiege&d 
gothisch;  ja  in  kirchlichen  Bauten,  und  selbst  in  gewissen  Pro- 
fanwerken, wie  dem  ftltern  Belredere  im  Baumgarten,  das  seit 
1484  erricJiteA  wurde,  Iftsst  sich  keinerlei  Abweichung  von  der 
gothischen  Tradition  bemerken.  Wohl  aber  treten  Elemente  der 
Renaissance,  freilich  noch  vereinzelt  in  den  Bauten  auf,  welche 
bald  darauf  durch  Meister  Benedikt  von  Laun  an  der  Königliches 
Burg  ZBT  Aus^hrung  kamen.  Den  wichtigsten  Theil  bildet  der 
gewaltige  Erdnungssaa]  (Fig.  172),  ein  Raum  von  170  Fnss  Länge 
bei  54  Fusfl  Breite  und  45  Fnss  Ht^he.  Schon  in  den  Reiee- 
beschreibungen  des  16.  Jahrhunderts  wird  diese  herrliche  ge- 
wölbte Halle  bewundert  und  gepriesen.  In  der  That  ist  sie  von 
grossartiger  Wirkung,  namentlich  das  in  ganzer  Breite  ohne 
tjtfltzen    ausgespannte  Netzgewdibe    mit    seinen    verschlungenen 

')  Vgl.  den  oben  citirten  Aufsatz  von  Hertens. 
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Kippen,  ia  fUnf  Jochen  den  Ranm  bedeckend,  reieb  und  ktlbn. 
Man  deht  daran  die  Vorliebe  des  Architekten  für  knostreiche 
Combinadonen,  in  denen  die  BpAtgiothiacben  Meister  eu  wett- 
eifern BDchten.  Eine  gewisse  Schwerfftlligkeit  der  Detailbildnng 
hält  man  ^m  zu  Gute,  und  die  beschränkte  HShenentwicklung 
lägst  man  als  gemeinsamen  Zag  der  damaligen  Baukunst  des 
Nordens  sich  gefallen.  Am  Aeussem  treten  an  der  Nordseite 
angemein  elegante  Strebepfeiler,  an  der  Sfldseite  Sftulen  hervor. 


Am  meiiwflrdigsten  sind  die  Fenster,  paarweise  mit  Pilastem 
einer  korinthisirenden  Ordnung  und  mit  entsprechendem  Gebälk 
umrahmt  Man  wttrde  sie  fUr  spätere  Zusätze  halten,  wenn  man 
nicht  am  Architrav  die  Jahrzahl  1493  und  die  Inschrift  Wladislav 
res  Ungarie  Bohemie  läse,  wodurch  sie  als  gleichzeitig  verbfirgt 
sind.  Der  Haal  muss  also  als  das  früheste  datirte  Bauwerk  mit 
Benaissancefonnen  diesseits  der  Alpen  bezeichnet  werden.  Dass 
man  darum  doch  nicht  auf  zwei  Tcrschiedeue  Meister  zu  schliessen 
braucht,    liegt  auf  der  Hand.    Wir  haben  yielmehr  in  Meister 
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Benedikt  tod  Laon  einea  jener  Kfinatler,  welche  neben  der 
gotfaischen  Ueberlieferung,  in  der  sie  autsewBchBen  waren,  sich 
die  EenntnisB  der  italienischen  BenaiBsanoeformen  zu  verBohaffen 
g:ewusBt*)  In  den  anBtoBBenden,  ans  derselben  Zeit  herrübied- 
den  GfemAchem  sieht  man  ähnliche  NetzgewSlbe,  dagegen  fehlt 
der  Übrige  Theil  der  orsprUnglichen  Ansstattong.  Ans  diesem 
FlOgel  des  Palastes  wurde  ein  Bogengang  in  das  sfldliohe  Neben- 
schär  des  Domes  gefllhrt,  wo  WladislaT.  sich  durch  denselben 
Heister  ein  Oratorium  herstellen  lieas,  dessen  Stirnseite  mit  reich 
Yersohlungenem  Astwerk  in  sp&tgothischem  Stil  geschmtlckt  iät 
Man  sieht  also,  dass  bei  Meister  Benedikt  trotz  einzelner  Be- 
naissancemotiTe  die  gothische  Kunst  noch  vorherrscht 

Die  volle  italienische  Renaissance  tritt  erst  in  dem  Belvedere 
Ferdinands  I,  hier  aber  freilieb  mit  einem  Werk  ersten  Banges 
auf,  Ferdinand  I  begann  1534  mit  dem  Bau  einer  Brücke  tiber 
den  Hirscfagraben^)  und  der  Anlage  eines  Lustgartens  auf  der 
weithinschauenden  Höhe,  welche  eich  nördlich  vom  Hradschin 
erstreckt.  Unvergleichlich  herrlich  ist  von  hier  aas  der  Bliek 
auf  den  tiefen  von  der  Moldau  durchströmten  Thalkeasel,  welcher 
bis  auf  die  umgebenden  Höben  von  der  gewaltigen  Stadt  mit 
ihren  Palästen,  Kirchen,  Kuppeln  und  1%tlrmen  erttütt  wird. 
Seit  1536  wurde  hier  das  Belvedere  erbaut,  nach  den  Plänen 
des  aus  Italien  herbeigcmfenen  Pmtt  della  Stella,  der  beim  Kaiser 
in  hoher  Gunst  stand  und  die  Leitung  des  Ganzen  hatte.  Unter 
ihm  finden  wir  die  Italiener  Bans  de  Spatio  und  Zoan  Maria,  sowie 
einen  Deutschen  Hans  Trost,  der  ohne  Zweifel  in  Italien  sich 
mit  der  Renaissance  vertraut  gemacht  hatte.*)  Wöchentlich  wurden 
250  Rheinische  Gulden  auf  den  Bau  verwendet,  der  namentlich 
im  Jahre  1538  energisch  geehrt  und  bis  zur  EinwOlbung  des 
Erdgeschosses  gebracht  wurde.  Dann  trat  eine  Ebbe  in  der 
Kasse  ein;  die  italienischen  Arbeiter  wurden  widerspSnstig  und 
Hans  de  Spatio  drohte  sogar  nach  Italien  zurtlkzukehren.  Mit 
Mtlhe  wurden  sie  zufrieden  gestellt,  so  dass  der  Bau  for^eführt 
werden  konnte  und  wahrscheinlich  1539  die  Einwölbung  beendigt 

■)  Bern  fregenliber  musB  ich  freilich  bemerken,  dus  Qrueber  auf 
Qnmd  genauer  UntersucbungeD  die  Gleichzeitigkeit  der  Fenster  mit  der 
übrigen  Composition  in  Abrede  stellt  Sollte  sich  diesQ  Annahme  bestS- 
tigen,  —  wobei  freilich  die  iDSofarift  immer  schweren  Anstoss  geben  wird 

—  BO  w£ie  doch  spStestens  an  die  Zwt  Ferdinands  I  an  denken,  niit«r 
welchem  Eerstetlungsbauteu  an  der  Bnrg  stattfanden.  —  *)  VgL  den  Auf- 
satiinFörster'sAlig.Baui.  1838.  S.  345  ff.  u.  die  Taff.  CCXXXH— CCXXXV. 

—  *)  Wie  es  sich  mit  dem  bei  Dlabacs,  RUnstler-Lei-,  als  Erbauer  des 
Belvedere  genannten  .Ferrabosco  von  Lagno*  verhüll,  welaa  ich  nicht 
anangebeo. 
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war.  Ala  1541  ein  Brand  die  Stadt  verheerte,  mnaste  man  die 
Meister  znr  Herstellan^  der  Burg  und  der  Scbloaskirahe  verwenden. 
Damals  mögen  gewieae  RenaiBaanoedetaile  am  Hradseliin,  nament- 
licli  aoch  am  Wladislarsaal  ausgeführt  worden  sein.  Nur  Stella 
führte  mit  zwei  GehUlfeo  die  Arbeit  an  den  Reliefs  fort,  für 
deren  jedes  er  zehn  Erooen  begehrte,  was  dem  Kaiser  zu  viel 
erschien,  so  dasa  ein  Urtheil  von  SachTerstftndigen  erfordert 
wurde.  Stella  setzte  sodann  den  Bau  allein  fort,  der  indess 
1546  wegen  Geldmangels  und  dringender  anderer  Arbeiten  etn- 
gestellt  werden  musste.  1556  wird  die  Arbeit  wieder  auf- 
genommen, wobei  auch  die  Eupferbedachung  zur  AuafUhning 
kommt;  aber  erst  1558  wird  die  Eindeckung  des  bis  dahin  offen- 
gestandenen  Gebäudes  vollendet  Hans  Haidler  aus  Iglau  führte 
das  Dach  aus.  1560  arbeitet  man  an  der  Pflasterung  des  Gor- 
ridors,  aber  erat  unter  Rudolph  II  wird  die  innere  Ausstattung 
vollendet,  1589  z.  B.  der  Fussboden  der  Säle  mit  Regensburger 
Marmor  belegt 

Das  Gebäude  (vgl.  Fig.  1 73)  war  nur  als  ein  Lusthaus,  als  Garten- 
pavillon angelegt,  die  Morgenseite  gegen  die  Stadt,  die  Abend- 
seite gegen  den  Garten  gerichtet,  um  die  herrlichen  Blicke  auf 
die  Stadt  zu  geniessen  und  in  reiner  Laft,  von  Gartenanlagen 
mit  Springbrunnen  umgeben,  sich  an  schönen  sommerlichen 
Abenden  der  Kühle  zu  erfreuen.  Desbalb  umziehen  Arkaden 
auf  luftigen  Säulen  das  Erdgeschoas,  das  im  Innern  kUhle  Räume 
mit  SpiegelgewOlben  und  die  Treppe  zum  oberen  Stock  enthält 
Von  der  ursprünglichen  Ausstattung  dea  Innern  ist  keine  Spur 
erhalten,  die  Treppenanlage  durch  modernen  Umbau  verändert 
Das  obere  Stockwerk,  welches  zwar  erat  ziemlich  spät  aus- 
geführt, aber  im  ursprünglichen  Plane  begründet  ist,  besteht 
aus  einem  Festsaal,  rings  von  einem  freien  Umgang,  der  über 
den  Arkaden  des  Erdgeschosses  sich  hinzieht,  umgeben.  Der 
Bau  hat  in  der  Bestimmung  und  der  Anlage  Verwandtschaft  mit 
dem  um  einige  Decennien  jUngeren  ehemaligen  Lusthause  in 
Stuttgart,  nur  dass  dort  der  untere  Raum  als  Basainballe  aus- 
gebildet war.  Im  Uebrigen  ist  es  von  Interesse  zu  vergleichen, 
wie  weit  in  der  künstlerischen  AufTaasung  die  Renaiaaance  ge- 
schulter Italiener  von  derjenigen  eines  deutschen  Meisters  jener 
Zeit  abweicht  Statt  der  malerischen  Mannigfaltigkeit  in  der 
Anlage  des  Stuttgarter  Lustfaauses  mit  seinen  Freitreppen  und 
Erkern,  seinen  TbUrmen  und  hohen  schmuckreiehen  Giebeln, 
die  den  Arkaden  bei  kleinem  Massstab  nur  eine  untergeordnete 
Bedeutung  lassen,  beherrscht  bei  dem  Prager  Belvedere  die  gross- 
artige Säulenhalle  mit  ihren  vornehmen  VerhäUnissen  den  Ein- 
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dnick  des  Ganzen  und  verleibt  demselben  daa  Gepr2g;e  klasBiBcher 
Ruhe.  Ancb  darin  zeigi:  aich  ein  durchgreifender  Unterschied, 
daBS  in  Stuttgart  die  Auffange  zum  oberen  GescbosB  als  Frei- 
treppen aussen  angebracht  waren,  wodurch  der  ganze  obere 
Baum  als  groBsartiger  Saal  sich  gestaltete,  während  beim  Bel- 
vedere  die  Treppe  (die  Übrigens  in  neuerer  Zeit  umgestaltet 
worden)  im  Innern  angebracht  war  and  zwar  so,  dass  auf  der 
einen  Seite  ein  gesondertes  Gemach,  auf  der  andern  der  grossere 
Saal  angeordnet  wurde.  Dadarch  musste  letzterer  in  seiner  Längen- 
aoedehnuDg  betrftcbtlich  eingeschränkt  werden. 

Die  Formen  sind  am  ganzen  Bau  von  einer  Durchbildung, 
die  VerhSltnisse  von  einer  Anmuth,  wie  sie  nur  die  italienische 
Renaissauce  in  ihren  Tollendeteten  Schöpfungen  erreicht  Die 
umgebende  Halle  bildet  eine  Art  Feripteros  von  6  zu  14  schlanken 
S&ulen  einer  reichen  ionischen  Ordnung,  au  deren  Eapitftlen  die 
Embleme  des  goldenen  VUesses  zu  geistvoller  Verwendung  ge- 
kommen sind.  Auch  die  Stylobate  der  S&ulen  haben  Reliefs, 
welche  mit  einer  ferneren  Anspielung  auf  jenes  Ordensemblem 
ilire  Gegenstände  der  Argonautensage  entlehnen.  Eine  geschlossene 
Brttstongsmauer,  nur  vor  den  Eingängen  durchbrochen,  verbindet 
dieselben,  in  der  Mitte  jedes  Intercolumniums  durch  einen  mit 
Pntten  geschmtlckten  Pilaster  getbeilt  Auch  in  den  Bogenzwickeln 
sind  antike  Beliefsceneo  dargestellt,  im  Fries  endlich  die  herr- 
lichsten Akantbusranken  angebracht  Dies  Alles  ist  in  fein- 
kSmigem  Sandstein  mit  einer  Zartheit  and  Vollendung  aus- 
gearbeitet, wie  man  sie  sonst  nur  in  den  Uarmorbauten  Italiens 
findet  Dazu  kommt,  dass  alle  architektouieohen  Glieder  im 
Geist  der  eddsten  italienischen  Hochrenaissance  wie  von  Bra- 
mante  oder  Peruzzi  durchgebildet  sind.  Das  gilt  namentlich 
auch  von  den  eleganten  Consolen,  auf  welchen  die  Gesimse  der 
Fenster  und  Tbttren  ruhen,  sowie  von  dem  durchbrochenen  Gitter 
der  oberen  Terrasse,  einem  Virtuosenstack  des  MeisBcls.  Im 
Uebrigen  ist  das  obere  Geschoss  einfacher  behandelt,  was  nicht 
einer  späteren  Entstehung,  wie  man  wohl  geglaubt  hat,  zn- 
geschrieben,  sondern  als  wofalberecbtigte  kflnstlerische  Absiebt 
erkannt  werden  muss,  da  die  SäulenhaUe  des  unteren  Geschosses 
den  ganzen  Nachdruck  der  architektonischen  Conception  ersobOpit, 
und  die  mit  schlichten  Fenstern  und  Nischen  in  dorischem  Stil 
belebte  Oberwand  sich  dem  Auge  fast  vßllig  entzieht  Interessant 
sind  als  Werke  dentscher  Kunst  die  sohtJnen  Eisenarbeiten  der 
Wasserspeier.  Im  Innern  zeigen  die  unteren  Säle  6aofae  Spiegel- 
gewOlbe,  deren  Zwickel  auf  äusserst  eleganten  Gonsolen  ruhen. 
Der  Saal  des  oberen  Oesehosses  hat  dag^n  ein  TonnengewOUw 
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mit  leichten  Rippen,  das  auch  nach  aussen  mit  seiner  cbarakte- 
ristischen  Form  und  der  Eupferbedeckung;  sich  geltend  macht 
Ohne  Frage  haben  dabei  die  gTosBen  Säle  der  Basiliken  von 
Paduft  und  Vicenza  als  Muster  rorgescbwebt  Wie  sehr  die- 
selben die  damaligen  Architekten  interessirt  haben,  erfuhren  wir 
eehoD  durch  die  Aufzeichnungen  Schickhardts.  Die  Wände  des 
oberen  Saales  werden  durch  Rahmenpilagter  getheilt,  deren  zart 
gebildete,  frei  korinÜiieireDde  Laubkapitäle  das  Gebälk  tragen, 
an  deesep  Fries  der  Doppeladler  als  Ornament  wiederkehrt  Im 
Uebrigen  ist  Ton  der  ursprünglichen  Ausstattung  des  Innern  nichts 
mehr  erbalten ;' die  modernen  Fresken  vermögen  dieselbe  nicht 


Von  ebenbtlrtigem  Adel  der  Formen  ist  der  Springbrunnen, 
welcher  der  Gartenfront  dieses  LusthauBes  gegentiber  errichtet 
wurde.  Dies  geschah  freilich  erst  1565,')  ein  Jahr  nach  Fer- 
dinand's  Tode,  und  zwar  wird  als  Verfertiger  ein  einheimischer 
Kflnstler,  der  kaiserliche  Bttchsenmeister  T^oman/oroscA  genannt; 
die  Figuren  gosa  der  von  den  Arbeiten  in  Innsbruck  her  bekannte 
Gregor'  Löffler. ')  Es  wird  wohl  weitaus  der  edelste  Renaissance- 
bmnnen  diesseits  der  Alpen  sein  (Fig.  174).  Auf  prächtig  phan- 
tastiBchen  Figuren  rubt  die  schön  geriefte  Schaale,  mit  einem 
Kelieffries  von  Masken  und  Palmetten  gerändert  Aus  ihr  erbebt 
eich  ein  kraftvoller  Ständer,  nach  der  Sitte  der  Zeit  mit  Figuren 
umkleidet,  deren  Bewegung  stark  ins  Malerische  fällt  Der  obere 
Theil  des  Ständers,  durch  edle  Gliederung  und  anmuthige  Orna- 
mente ausgezeichnet,  trägt  die  obere  Schaale,  die  wieder  mit 
tiberaus  elegantem  Reliefschmuck  bedeckt  ist.  Die  Krönung  des 
Ganzen  bildet  ein  Putto,  der  auf  einem  Jagdhorn  bläst  ßeioh- 
thum  der  Ausstattung  verbindet  sich  mit  rhythmisch  bewegtem 
Aufbau  und  edler  Gliederung  zu  trefflichster  Wirkung.  Bezeich- 
nend, dass  es  einheimische  EUnstler  waren,  die  ein  so  edles 
Werk  im  Geiste  echter  Renaissance  zu  schaffen  vermochten.') 

Um  dieselbe  Zeit  liess  Ferdinand  I  am  Jagdschloss  zum 
Stern  durch  zwei  italienische  Steinmetzen  gewisse  Arbeiten  vor- 
nehmen. Georg  Podiebrad  hatte  1459  das  Schloss  im  Thiergarteu 
bei  Prag,  etwa  eine  Stunde  westlich  von  der  Stadt,  am  nord^ 
westlichen  Abhänge  des  Weissen  Berges,  erbauen  lassen,  wobei 
er  demselben,  zur  Erinnerung  an  seine  erste  Gemahlin  Eanigunde 

'1  Die  histor.  Daten  in  FUrteT's  Bauzeit,  a.  a.  0.  aod  dazu  eine  Abb. 
Eine  neuere  treffliche  Aufnahme  in  den  Blättero  der  Wiener  Banscbnle.  ~ 
')  So  wird  wohl  zu  lesen  Bein  und  nicht  Georg,  wie  unsere  Qaelie  aogiebt. 
—  >)  Unsere  Abb.  ist  nach  der  vob  der  Wiener  Bauschnle  verOffeatlichten 
schonen  Aufnahme  angefertigt. 
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von  Stentbei^,  die  aufTaUende  Form  eines  seehsBtrabligen  Sternes 
geben  liesa.  Ferdimmd  I  legte  hier  einen  Thiergorten  an  und 
amfriedete  denselben  mit  einer  hohen  Mauer.  Im  Inn«m  des 
Schlosses  liesB  er  reiche  Stuckdekorationen  ausfuhren,  zu  denen 
er  die  ans  schon  bekannten  Italiener  Pctul  della  Slella,  Haas  de 
Spatia  und  dazu  angeblich  einen  Heister  Ferrabosco  dr  Lagno  vei^ 
wandte.  Zugleich  wurden  mehrere  einheimische  Maler  beanftragt, 
die  SäSle  mit  Gemälden  zu  schmücken.  Das  obere  Stockwei^  er- 
hielt damals  Fassboden  von  glaeirten  Backsteinen,  und  dasOebSude 
wurde  mit  einem  Eupferdach  gedeckt,  an  welchem  man  noch  156!» 
zu  arbeiten  hatte.  Aach  Rudolph  II  sorgte  fOr  weitere  Vervoll- 
ständigung des  kflnstlerischen  Schmuckes.  Wiederholt  worden 
in  dem  glänzend  hergerichteten  Lastschlosa  Festlichkeiten  ve^ 
anstaltet,  namentlich  Xbinkete  bei  Anwesenheit  fremder  fltrstlicher 
Gfiste  abgehalten.  Im  Stern  war  es  auch,  wo  der  unglückliche 
Winterkönig  am  31.  October  1619  feierlich  von  den  Vornehmen 
des  Landes  empfangen  wurde,  und  von  wo  er  seinen  Einzug  in 
die  Eönigsstadt  hielt.  Während  des  dreissigiährigen  Krieges 
hatte  dag  Schloss  viel  zu  leiden,  und  bttsste  u.  a.  sein  ganzes 
Kupferdach  ein;  aber  unter  Ferdinand  III  wurde  eine  aber- 
malige Renovation  vorgenommen,  und  Leopold  I  liess  das  Innere 
neuerdings  mit  Gemälden  schmücken.  Aber  unter  Joseph  II  ward 
der  Prachtbau  zum  Pulvermagazin  herahgewQrdigt,  welcher  Be- 
stimmung er  jetzt  noch  dienL  Nur  1866  während  der  preussisohen 
Invasion  erlebte  der  Bau  fOr  kurze  Zeit  bessere  Tage,  denn  beim 
schleunigen  Zurückweichen  der  Truppen  nahm  die  Stadtgemeinde 
das  Schloss  in  Beschlag  und  entfernte  daraus  die  zam  Hohn  auf 
seine  künstlerische  Bedeutung  und  zu  beständig  drohender  Gefahr 
Ar  die  ganze  Umgebung  darin  niedergelegten  Pnlvermassen.  Da- 
mals strömte  Alt  und  Jung  herbei,  um  sich  an  den  immer  noch 
reichen  Ueherresten  ehemaliger  Pracht  im  Innern  zu  erfreaen, 
und  ein  knnsteinniger  Architekt  benutzte  die  nur  zu  kurze  Frist, 
um  von  den  Stnckreliefs  Zeichnungen  und  Abgüsse  herzustellen.  ■) 
Sogleich  mit  dem  Frieden  nahm  die  Militärverwaltang  das  Ge- 
bäude wieder  in  ihre  Hand  und  gab  es  seiner  unwürdigen  und 
gefährlichen  Bestimmung  zurück.  Vergeblich  sind  bis  jetzt  alle 
Vorstellungen  von  Freunden  der  Kunst  und  des  Alterthums  ge- 
wesen, dies  hoohoriginale  Bauwerk,  ein  Unicum  seltenster  Art, 

')  Herr  Emil  Hofmeister  in  Prsg  Iiat  rieh  in  snerkenneiiBwertlier 
Wdte  dieser  HUhe  unterzogen.  Ihm  verdanlce  ich  nicht  bloss  Abgttn« 
der  BeUefs,  sondern  anch  die  hier  mit^ethdlten  QrnodriaM  nnd  einen  mit 
SachkenntnisB  geschrielKnen  Anfsaa,  auf  welchem  meine  Du-steUimg  be- 
Tnht.    Vgl  dmsa  Centr.  Comm.  Mitth.  1867  o.  1868. 
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seiner  schmachTollen  Verunglimpfung  zu  entreissen.  Dennoch 
mase  unablftssig  diese  Forderung  wiederholt  werden,  um  ein 
geschichtlich  nnd  kflnstleriach  bedeutsftmes  Monument  zu  retten. 
Die  Anlage  des  merkwürdigen  Baues  ist  aus  den  beigefagten 
Grundrissen  Fig.  175.  176  leicht  zu  Terstehen.  Hier  nur  einige 
nothwendige  Erläuterungen.  Der  äussere  Eindruck  ist  gegen- 
wärtig nach  allen  Beraubuogen  und  Verunstaltungen  ein  wttster, 


Fif.  m.    ScblOM  SMrn  bei  Pni.    Erdfuchou. 

abstOBsender,  höebstens  durch  die  bizarre  Form  die  Aufmerk- 
samkeit erregend.  Die  kahlen  hohen  Mauern,  welche  in  sechs 
scharfen  Kanten  zusammen  stossen,  lassen  jede  Verzierung  nnd 
Gliederung,  ja  sogar  die  Gesimse  vermissen.  Dies  war  freilieb 
die  ursprüngliche  Absicht  des  Baumeisters;  aber  die  ehemaligen 
Fenster,  die  jetzt  bis  auf  schmale  doppelt  vergitterte  Oeffnungen 
vermauert  sind,  mttasen  doch  einen  freundlicheren  Anblick  ge- 
währt haben.    Auch  war  ohne  Frage  das  ursprüngliche  Kupfer- 
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dach  ansprechender  als  das  jetzige  schwere  Ziegeldach,  mit  der 
Unzahl  von  Blitzahleitem.  Indess  lag  von  Anbegrinn  der  Nach- 
druck auf  der  ktlnstlerischen  Ausstattung  des  Innern.  Höchst 
originell  ist  wie  man  sieht  die  Anordnung  des  Grundrisses. 
Ueber  einem  Kellergeschoss  erbeben  sich  drei  obere  Stockwerke, 
von  denen  das  erste  als  Hauptgeschoss  behandelt  und  dekorirt 
ist  Man  kann  sich  die  Grundform  des  Gebäudes  aus  zwei  gleich- 
seitigen einander  durchdringenden  Dreiecken  entstanden  denken. 
Der  Durchmesser  beträgt  von  Spitze  zu  Spitze  124  Fuss,  und 
die  Entfernung  je  zwei  benachbarter  Spitzen  von  einander  ent- 
spricht dem  halben  DurchmeBser.  Im  EeüergeschosB,  Fig.  175, 
bildet  den  Mittelpunkt  ein  kreisförmiger  Baum  mit  niedrigem 
Kuppelgewölbe,  die  Wandflächen  von  sechs  einfachen  kleinereu 
Nischen  und  sechs  radialen  Durchgängen  belebt,  welche  die  Ver- 
bindung mit  dem  ringförmigen  Umgang  vermitteln.  In  den  Spitzen 
des  Sternes  sind  kleinere  Käume  angebracht,  die  durch  Ab- 
schneiden der  Dreieckspitzen  die  Foitu  eines  ungleichseitigen 
Sechsecks  erbalten  haben.  Diese  Räume  stehen  ebenfalls  mit 
dem  ringförmigen  Gange  in  Verbindung.  Sie  empfingen  ehemals 
durch  zwei  Fenster  ein  genügendes  Licht;  dagegen  erhielt  der 
centrale  Euppelraum  nur  durch  die  vier  Fenster  des  äusseren 
Ganges,  und  zwar  mittelst  der  in  die  Axe  desselben  gestellten 
Eingänge  ein  secnndäres  Licht  In  einer  der  sechs  Stemspitzen 
ist  das  sehr  primitive  Treppenhaus  angelegt  Die  Höhe  der 
durchgängig  gewölbten  Räume  beträgt  12  Fuss.  In  höchst  be- 
merkenswerther  Weise  unterscheidet  sich  das  obere  Geschoss 
(Fig.  176).  Sein  TreppenhauB  umschliesst  in  dem  inneren  Kern 
eine  kleinere  Wendelstiege,  und  ist  Itberhaupt  geräumiger  und 
stattlicher  angelegt.  Der  Unterschied  des  ganzen  Grundplans 
von  dem  des  unteren  Geschosses  beruht  aber  darauf,  dass  ein 
mittlerer  hocbgewölbter  zwölfeckiger  Euppelraum  von  24  Fuss 
Durchmesser  und  18  Fuss  Scheitelhöhe  strahlenförmig  sechs  breite 
Corridore  von  sich  ausgehen  lässt,  die  in  der  Umfassungsmauer 
auf  Fenster  münden  und  dadurch  dem  Centralraume  ein  freilich 
gedämpftes  secnndäres  Licht  zuführen.  Zwischen  diesen  Gorri- 
doreu  bilden  sich  in  den  Stemspitzen  rautenförmige  Säle,  welche 
durch  Abschneiden  der  beiden  spitzen  Winkel  ein  ungleichseiti- 
ges Sechseck  werden.  Sie  stehen  durch  weite  ThüröfTnongen 
mittelst  der  Corridore  unter  einander  und  mit  dem  Hauptsaale 
in  Verbindung.  In  den  abgestumpften  Ecken  sind  diese  Säle, 
deren  Lftngendurchmesser  33  Fuss  bei  23  Fuss  Breite  enthält, 
mit  kloinen  Wandnischen  auageetattet,  die  mit  polirten  Marmor* 
platten  bekleidet  sind  and  ohne  Zweifel  für  Büsten  oder  Statuen 
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beatimmt  waren.  Von  den  MarmorpUtten  des  Fussbodens  sind 
Dur  gering  Keate  erhalten;  völlig  verschwunden  ist  die  kflnst- 
leriscbe  Bekleidung  der  Wände ;  dagegen  sind  sAmmtliche  Stuck- 
dekorationen der  gewölbten  Decken  im  Mittelraum,  den  Corri- 
doren  und  den  fUnf  EcksSlen  noch  Tollstäadig  erhalten.  Durch 
die  wahrhaft  geniale  Eintheilung,  die  in  jedem  Räume  neue  Mo- 
tive anwendet,  eich  nirgends  wiederholt,  mit  dem  feinsten  Zug 


Pl(.  II«.    SchiDU  SUrn  b«l  Prug.    Entei  Stock. 

architektoDischer  Linien  unerflchöpflichen  Reichthum  der  Phantasie 
und  meisterhafte  technische  Ausftlhrung  verbindet,  gehören  diese 
Werke  unbedingt  zu  den  grössten  Schätzen  der  Renaisaance- 
dekoration  diesseits  der  Alpen.  Nur  bei  den  Gorridoren  herrecht 
in  der  Eintheilung  der  Felder  das  Gesetz  rhythmischer  Wieder- 
kehr, so  daae  der  zweite  dem  vierten  und  sechBten  entspricht 
der  dritte  dem  fünften  und  nur  der  erste  als  Eingang  eine  ge- 
sonderte Behandlung  zeigt    In  die  zart  umrahmten  und  geglie- 
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derten  Felder  sind  Raaetten,  Laubwerk  uod  Masken  i^ckickt 
Tertheilt;  den  Mittelpunkt  der  Dekoration  jedes  Raumea  bildet 
aber  eine  mythologiBohe  Figur,  die  jedesmal  in  einem  organiacbeo 
Zuaammenbange  mit  der  tlbrigen  Dekoration  steht  und  dieaelbe 
in  ainnvoller  Weise  beherrscht  In  der  Auafnbrnng  dieser  Werke 
waltet  jene  geniale  Leichtigkeit  des  Skizzirens  aua  freier  Hand, 
wie  wir  sie  in  antiken  Dekorationen  und  dann  wieder  in  den 
besten  Werken  der  italienischen  Benaieaance  finden.  Es  wird 
wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dasa  diese  Arbeiten  auf  Italiener 
zurückzufahren  aind.  Wenn  man  ohne  Weiterea  annimmt,  dass 
dieselben  aus  der  Zeit  Ferdinande  I  stammen,  so  kann  ich  weder 
unbedingt  bejahen  noch  verneinen,  da  die  jetzige  Verwendung 
des  Geb&udee  eine  Untersuchung  unmöglich  macht.  Bemerken 
muss  ich  jedoch,  dass  die  Proben,  welche  ich  in  Abgtlssen  ge- 
sehen habe,  eher  auf  die  Zeit  Rudolpha  II  zu  deuten  achienen. 

Dasa  neben  diesen  kaiserliehen  Bauten  bald  auch  der  hohe 
Adel  zu  künstlerischen  Unternehmungen  sehritt,  erkennt  man  an 
dem  atattliehen  Palast  Scbwarzenberg  auf  dem  Hradschin, 
einem  Bau  vom  Jahre  1545.  Zwei  im  rechten  Winkel  zusammen- 
stoasende  Flügel  bilden  den  Hauptbau.  Die  hohen  Giebel  sind 
derb  und  breit  geschweift,  die  Gesimslinie  des  Daches  wird  durch 
eine  Rdhe  kleinerer  vorgesetzter  Giebel  in  Volutenform  bekrönt 
Dies  ist  ein  den  alaviachen  Gegenden  eigenthUmliehea  Hotir,  das 
aich  2.  R  am  Rathhause  zu  Brüx  und  der  Tuchhalle  zu  Krakaa 
wiederfindet  Die  ganzen  Flächen  des  Palastes  sind  Übiigeng 
verputzt  und  mit  Sgraffiten,  meist  facettirten  Quadern,  aber  auch 
freiem  Ornament  dekorirt  Schon  hier  also  ist  keine  Einwirkung 
der  italienischen  Arbeiten  vom  Belvedere  zu  apDren. 

Aber  auch  an  städtiachen  Bauten  kommt  die  Renaisaance 
bald  zur  Verwendung.  So  sieht  man  am  Altstadtischen  Rath- 
hauB,  einem  im  Weaentlichen  gothiacben  Bau,  über  dem  rund- 
bogigen  Doppelportal  eine  Fenatergruppe  selbdritt  mit  höherem 
und  breiterem  Mittelfenster,  in  zierlicher  Frührenaissanee  deko- 
rirt Eannelirte  Pilaater  mit  Füllhörnern  in  den  frei  korinthiairen- 
den  Kapitalen  bilden  die  Einfassung,  dies  Alles  in  etwas  acharfer 
und  trockner  Behandlung,  aber  mit  einem  schönen  BandfHes 
verbunden.  Darüber  in  der  Mitte  ein  Kundbogenfeld  mit  elegant 
antikiairender  Gliederung,  welche  daa  Wappen  amschliesst  In 
Fries  liest  man:  Praga  caput  regni.  Ueber  den  Seitenfenatem 
dagegen  aind  wunderlich  gothisirende  Anfaütze  fialenartig  ange- 
bracht So  wftchst  also  hier  wie  in  den  meisten  G^enden 
Deutsohlanda  die  Renaissance  noch  mit  der  Gotbik  zuaammen. 
Das  Eisengitter  ist  ans  späterer  Zeit,  dagegen  sieht  man  ein 
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schönes  Gitter  von  1560  an  dem  Ziehbrunnen  auf  dem  Kleinen 
Hing.  AuB  den  trefflich  g:earbeiteten  SchnOrkeln  entwickeln  sich 
EichblÄtter  und  Eicheln,  sowie  vergoldete  Figürchen.  Auch  in 
der  Thflr  eines  Prirathnuses  an  demeelbon  Platze  ein  schönes 
Eisengitter.  Zum  Herrlichsten  gehört  aber  das  Gitter,  welches 
im  Dom  das  Grabmal  Earla  IV  umgieht. ')  Im  üebrigen  hat  die 
gute  Renaissancezeit  in  Frag  wenig  Spuren  hinterlassen.  Nur 
auf  dem  Kosgmarkt  iat  mir  ein  hohes  Giebelhaus,  jedoeh  ohne 
feinere  Durchbildung,  aufgefallen. 

Dagegen  steht  am  Ausgang  der  Epoche  der  Palast  Wald- 
Btein,  1629  von  dem  grossen  Wallenstein  erbaut.  Die  Fa^ade 
zeigt  den  etwas  trocknen  italienischen  Palaststil  der  Zeit,  mit 
einigen  barocken  Elementen,  besonders  in  geschweiften  Voluten 
versetzt  Der  ungeföhr  quadratische  Uof  ist  ähnlich  behandelt; 
an  der  Eingangsseite  und  dem  gegenüberliegenden  Flügel  mit 
drei  Reihen  von  Halbsäulen  dekorirt,  und  zwar  in  dorischer, 
toskanischer  und  ionischer  Ordnung.  An  den  beiden  andern  Sei- 
ten fehlen  diese  Ordnungen  in  wohlhereehneter  Absicht,  um  eine 
Steigerung  fUr  die  Hauptfa^aden  zu  ermöglichen.  Sämmüiche 
Fenster  sind  im  Rundbogen  geschlossen,  die  Bögen  von  Gesim- 
sen begleitet,  welche  an  den  Seiten  mit  verkröpften  Rahmen  ver- 
bunden sind.  Nur  im  Erdgeschosa  zeigen  die  Fenster  geraden 
Sturz  und  schöne  Eisengitter.  Im  Innern  ist  der  grosse  Saal 
bemerkenswerth,  der  im  Vorderhause  zwei  Geschosse  einnimmt, 
von  einem  Spiegelgewölbe  mit  Stichkappen  bedeckt  Die  Deko- 
ration, unter  welcher  ein  grosser  Kamin  hervorragt,  ist  in  derbem 
Barockstil  gehalten.  Neben  der  sehr  bequem  ansteigenden  Treppe 
fehlt  nicht  die  Palastkapelle,  sehr  klein  aber  ungemein  hoch,  mit 
einer  Empore  und  reicher  Dekoration  in  Stuck  und  Malerei. 

Alles  dies  ist  künstlerisch  keineswegs  hervorragend.  Dagegen 
gehört  die  gigantische  Halle  (Fig.  177),  welche  an  der  KUck- 
seite  des  Palastes  sich  gegen  den  Garten  mit  seinen  herrlichen 
Lauhmassen  und  Baumgruppen  Öffnet,  zu  den  gewaltigsten  Schö- 
pfungen der  Zeit;  ja  ich  wflsste  weder  diesseits  noch  jenseits 
der  Alpen,  wenn  man  etwa  die  in  ganz  anderem  Sinn  und  in 
anderer  Zeit  errichtete  Loggia  de'  Lanzi  ausnimmt,  eine  andere 
Halle,  die  an  vornehmer  Majestät  eich  mit  diesem  Werke  messen 
könnte.  Der  Bau  kommt  der  Höhe  des  ganzen  Palastes  gleich, 
ist  an  den  Seiten  mit  Mauern  und  kraftigen  Ötirnpfeilem  ein- 
geschlossen und  öffnet  sich  nach  vom  auf  gekuppelten  Säulen 
mit  Bögen  von  gewaltiger  Höhe  und  Weite.    Die  Dekoration  iat 

')  Mitth.  d.  Centr.  Comm.  XV.  1870.  p.  60. 
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allerdings  schon  etark  barock,  aber  durch  Verbindung  von  Malerei 
und  Reliefs  von  reicher  Wirkung.  Inmitten  der  heissen  lärmen- 
den Stadt  ist  bier  in  freier  Gartenumgebung  ein  Baum  geschaffen, 
der  den  Genuss  köstlicher  Stille  und  Zurückgezogenheit  bietet. 
An  die  eine  Seite  stösst  ein  Badecahinet,  als  Tropfsteingrotte 
charakterisirt,  an  die  andere  ein  kleines  Zimmer  mit  Tonnen- 
gewölbe, reicher  Barockdekoration  und  gemalten  Scenen  der  an- 
tiken Heldensage.  Die  Fenster  sind  mit  schönen  Eisengittern 
verwahrt  An  diesen  FlUgel  schliesst  sich  eine  Tropfsteingrotte, 
die  als  Vogelhaus  angelegt  ist  Mit  diesem  mächtigen  Bau 
ist  die  äuBserste  Grenze  der  Renaissance  in  Prag  erreicht,  ja 
zum  Theil  schon  äherschritten.  — 

In  den  Dbrigen  Theilen  Böhmens  werden  zahlreiche  Werke 
der  Renaissance  angeführt,  Über  deren  Mehrzahl  ich  indess  nicht 
aus  eigner  Anschauung  berichten  kann.  Nach  den  zuverlässigen 
Kotizen  eines  sachkundigCD  Freundes ')  bewegt  sich  im  Allgemei- 
nen die  Renaissance  Böhmens  in  ähnlichen  Bahnen,  wie  die  der 
meisten  deutschen  Länder.  Auch  hier  scheint  der  fremde  Stil, 
abgesehen  von  jenen  einzelnen  glanzvollen  Leistungen  fremder 
Künstler,  von  denen  wir  schon  sprachen,  mit  einer  gewissen 
Energie  von  den  einheimischen  Meistern  ergriffen,  umgestaltet 
und  mit  den  Traditionen  der  Gothik  verschmolzen  worden  zu 
sein.  Künstler  in  der  Richtung  des  schon  genannten  Benesch 
von  Laun  hat  es  offenbar  mehrfach  im  Lande  gegeben.  So  ent- 
stand denn  auch  hier  zunächst  ein  Misch-  und  Uehergangsstil, 
der  noch  jetzt  in  manchen  Werken  sich  erkennen  lässt  Bemer- 
kenswerth  als  Symptom  von  der  geistigen  Selbständigkeit  des 
Landes  ist  sodann,  dass  neben  den  Schlössern  der  Fürsten  und 
des  Adels  auch  das  BUrgertbum  in  den  Städten  durch  den  Bau 
von  Kathhäusem  und  Wohngebäuden  sich  au  der  kflnstlerischen 
Bewegung  der  Zeit  betheiligt 

Um  zunächst  mit  diesen  zu  beginnen,  so  bietet  -das  schon 
erwähnte  Rathhaus  zu  BrUx  vom  J.  1560  bei  geringem  Werth 
der  ktlnstleriscfaen  Ausführung  doch  durch  seine  Anlage  ein 
Ganzes  von  originellem  Eindruck.  Seine  langgestreckte  Fa^ade, 
die  Westseite  des  Marktes  begränzend,  öShet  sich  mit  theils  mnd- 
bogigen,  theils  spitzbogigen  Arkaden.  An  der  südlichen  Ecke 
springt  ein  viereckiger  Thurm  mit  einem  in  Böhmen  beliebten 

*)  Ptof.  B.  Grueber  hat  die  Güte  gehabt,  mich  ans  seiner  reichen 
KenntDisB  dei  Landes  mit  Nachrichten  lu  QDterstUUen.  Da  wir  von  ihm 
demnächst  eine  ausführliche  Geschicbto  der  Ben^asance  in  BÜhmen  n  er- 
warten haben ,  so  mOgen  bis  dahin  die  nachfolgenden  knrzen  Bemerknngeti 
genOgen. 
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Schweifdacbe  vor,  ira  Erdgeechoss  ebenfalla  eine  Spitzbogenhalle 
bildend.  Vor  eämmtlicbe  Arkadensttttzen  sind  derbe  Strebepfeiler 
gelegt,  die  mit  geschweiften  Giebeln  abschlieasen.  Dies  Alles  so- 
wie der  reiche  Freskenechmuck  der  Fa^ade,  die  freilich  spätere 
Erneuerungen  verräth,  giebt  dem  Ganzen  eine  pikante  Wirkung 
trotz  des  geringen  Materials  und  der  flüchtigen,  fast  rohen  Aus- 
nihrung  in  yerputztem  Backstein.  Das  Bogenportal,  an  den 
Seiten  mit  Sitznischen,  hat  in  der  Archirolte  und  den  Zwickeln 
hübsches,  wenn  auch  nicht  eben  feines  Laubwerk;  in  der  Mitte 
das  Brustbild  des  Baumeisters.  Im  Innern  f&hrt  eine  geradlänfige 
Treppe  mit  Podest,  deren  Geländer  gotbisches  Haasswerk  mit 
eleganten  Renaissance-Boaetten  zeigt,  zu  einem  stattlichen  Vor- 
aaal,  dessen  Kreuzgewölbe  auf  einer  Reihe  tüchtig  behandelter 
toakanischer  Säulen  ruhen.  An  den  Gewölben  sind  in  Stuck  aller- 
lei Ornamente,  Sterne,  Bauten,  Ej-euze  n.  dgL  ausgeführt 

Ueber  die  Bauten  der  anderen  Landestheile  stelle  ich  einige 
Notizen  zusammen,  die  der  weiteren  Ausführung  bedürfen.  Ein 
besonders  früher  Bau  (1539)  ist  das  Ratbhaus  zu  Leitmeritz. 
Wie  weit  derselbe  schon  die  ßenaissanceformen  auftiimmt,  rer- 
mag  ich  nicht  anzugeben.  Der  spätesten  Entwicklung  des  Stiles 
gehören  die  Rathhäuser  von  Reicbenberg  (1600)  und  Wessely 
(1614)  an.  In  Olmütz  vertritt  daa  Ratbhaus  seinem  grosseren 
Theile  nach  die  Renaissance.  Im  Ganzen  scheinen  aber  die 
Ratbhäuser  in  Böhmen  und  Mähren  nicht  die  berrorragendste 
Partie  der  Entwicklung  zu  bilden.  Auch  der  bürgerliche  Prirat- 
bau  hat  nur  Einiges  von  Bedeutung  aufzuweisen.  Zwei  schöne 
Häuser  am  Marktplatz  zu  Pilsen,  mehrere  Fa^aden  in  Kutten- 
berg, das  durch  die  FOlle  seiner  gothiscfaen  Denkmäler  Bioh  den 
wichtigsten  Architekturstätten  des  Landes  anreiht.  —  Mehrere 
Privathäuser  in  Wittingau,  das  eine  von  1544,  zeichnen  sich 
durch  Rundbogen-Arkaden  auf  abgefasten  Pfeilern  aus.  Der  ab- 
getreppte Giebel  ist  entweder  mit  Zinnen  bekrönt,  zwischen  wel- 
chen RundthOrmchen,  ebenfalls  mit  Zinnen  endigend,  aufsteigen, 
oder  die  einzelnen  Absätze  haben  ein  Halbkreisfeld  alsAbschluss.') 
Mehrere  Fa^aden  in  Budweis  sind  ähnlich  bebandelt*)  In 
Mähren  besitzen  BrUnn  und  Olmütz  einige  fienaissancehäuser. 

Der  Schwerpunkt  liegt  auch  hier  im  Schioasbau.  Ueber  alle 
Theile  des  Landes  ist  eine  ansehnliche  Zahl  von  Bauten  des 
hohen  Adels  verstreut,  die  zuerst  noch  jenen  mit  gothischen  Ele- 
menten versetzten  Mischstil  zeigen,  in  den  letzten  Decennien  des 
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16.  Jahrh.  aber  die  Formen  der  ausg:ebildeten  nordischen  Renais- 
sance Tertreteo.  Dahin  gehören  das  nur  theilweise  erhalteoe 
Schltieschen  Beneen  unweit  Bodenbach;  das  Schloss  zu  Wit- 
ting:au;  der  ^össte  Theil  des  Schlosees  Krumau,  diese  beiden 
mit  eleganten  Säulenark'aden  im  Hofe;  das  als  sehr  bemerkeuB- 
werth  bezeichnete  Schloss  Schwarz-Kosteletz  von  1570,  unweit 
der  Station  Böhmischbrod.  Sodann  die  Schltisser  zuWittingau, 
zu  Neuhaus  und  zu  Friedland;  das  der  spätesten  Zeit  ange- 
hörende Schloss  Blatna  (1612);  endlich  das  Schloss  zu  Bischof- 
Teinitz  an  der  bairisohen  Grftnze;  Scbloss  Smetschna  und  der 
Tburm  des  Schlosses  Kost.  Vom  Waldsteinschloss  in  Gitsebin 
ist  nur  ein  Theil  erhalten;  in  Mähren  dagegen  bietet  das  Schloss 
zu  Nikolsburg  eine  bedeutende  Anlage  der  späteren  Zeit 

In  einigen  Theilen  des  Landes,  namentlich  .im  Nordosten, 
kommt  der  im  ganzen  slaviscben  Gebiet  einheimische  Holzbau 
vielfacb  zur  Verwendung  und  erhält  manchmal  künstlerische  Ge- 
stalt Es  ist  Blockwandbau,  wie  ihn  z,  R  das  Bathbaus  in  8e- 
mil  in  origineller  Behandlung  zeigt  Eine  Laube  auf  hölzernen 
Säulen  ist  Torgebaut;  die  Spitze  des  Giebels  krönt  ein  Glocken- 
thttrmchen.  Wie  lange  dieser  natunvUcfasige  Stil  hier  geherrscht 
hat,  erkennt  mau  au  eiuigen  Häusern  in  Hohenelbe,  welche 
erst  um  1730  entstanden  sind.')  Sie  zeigen  die  Elemente  der 
Holzconstructiun  auf  kräftig  originelle  Weise  in  die  Formen  der 
Spätrenaissance  flbersetzt 
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Früher  als  irgend  eine  andere  Provinz  Deutschlands  hat 
Schlesien  die  Renaissance  aufgenommen  und  in  monumentalen 
Werken  angewendet.*)  Das  erste  Auftauchen  der  neuen  Formen 
bemerken  wir  hier  an  einem  Grabmal  der  Elisabetbkirche  zu 
Breslau,  das  bald  nach  1488  entstanden  sein  muss.  Es  ist,  so 
weit  wir  wissen,  das  früheste  Datum  eines  Renaissancewerkes  im 
guizen  Norden.     Als  sodann  Bischof  Johannes  Thurso  die  alte 

■)  Hitth.  der  Centr.  Comiu.  1870.  p.  LXn  mit  Abb.  ~  *)  SchStebue 
Hotizen  in  der  fleiBsigen  Arbeit  von  A.  Schultz,  Schlesiena  KoaBtlebeo 
im  1&.  bia  18.  jAhrh.    Breslau  1872.    i.    Hit  Abbild. 
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Rnrg  Knilenstein,  zwiseben  Neiase  und  Glatz,  abtragen  und  das 
neue  Schloss  Johanniaberg  errichten  liesa/)  brachte  er  1509 
bei  Vollendung  des  Bauea  aein  Wappen  an,  das  mit  den  beglei- 
tenden Sirenen,  den  aus  gothischem  Laubwerk  und  ionischen 
Kapitalen  seltsam  gemiachten  Säulen,  den  als  Bögen  verwendeten 
Delphinen  eine  wenn  auch  noch  phantastiach  confuse  Renaissaace 
«eigt,')  (Fig.  178.)  Dagegen  tritt  der  neue  Stil  mit  grosser 
Sicherheit  und  Opulenz  schon  1517  am  Portal  zur  Sakristei  im 
Dom  zu  Breslau  auf.  Gemischt  mit  gothischen  Elementen  findet 
man  ihn  1527  am  Kapitelhause  daselbst.  Um  diese  Zeit  scheint 
hier  der  Sieg  der  neuen  Kunatweiae  entschieden.  Nicht  bloss 
Ton  geistlichen  Bauherren,  auch 

in  bürgerlichen  Kreisen,  die  ander-    i  '  I 

wärts  so  lange  widerstanden  und 
so  ztthe  am  Ueberlieferten  fest- 
hielten, wird,  wenn  auch  bis- 
weilen noch  mit  Keminiacenzen 
an  die  heimische  Kunst  des 
Hittelalters ,  die  Renaissance 
energisch  aufgenommen.  Wir  be- 
gegnen ihr  1521,  mit  apfttgbthi- 
schen  Elementen  versetzt,  am 
Stadthaose  zu  Breslau;  1528  an 
dem  prächtigen  Portal  im  Erd- 
geschoss  des  Rathhauses;  endlich 
in  demselben  Jahre  bereita  an 
einem  mächtigen  Bürgerhause 
„zur  Krone"  auf  dem  Ringe. 
Solch  frDhes,  einmtlthiges  Hin- 
geben an  den  neuen  Stil  finden  wir  nirgend  sonstwo  in  Deutsch- 
land. Suchen  wir  den  Grund  dieser  Erscheinung  zu  erkennen. 
Wir  haben  es  mit  einem  Grfinzlande  zu  thun,  wo  seit  dem 
12.  Jahrhundert  durch  deutsche  Ansiedier  inmitten  slavischer 
Bevölkerungen  deutsche  Sitte  und  Bildung  verbreitet  worden  war.') 


Flg.  II«.    Wippen  I 


')  Nie.  Pol,  Jahrb.  der  Stadt  Üreelan,  herausgeg.  v.  Bttsching  (Breslau 
1813.  4).  n,  185.  —  »)  Die  Abb.  nach  einer  Photographie,  die  ich  der 
Gate  des  nm  die  SchleeiBche  Ennstge schichte  hochverdienten  Herrn  Dr. 
Luche  verdanke.  Die  Inschrift  ist  nicht  minder  bezeichnend:  .Johannes  V 
episcopas  Vratiel.  haue  arcem  divo  Johanni  Bapt.  sacravit  et  ereiit."  — 
')  Ueber  das  Geschicbtl.  vgl.  bes.  Sommersberg,  Scriptt.  rer.  Silesiac.  und 
SteDEel's  Samml.  nnter  dems.  Titel;  Stenzers  und  Tzscboppe'e  Urknoden- 
sammlung;  Menzel,  Gesch.  Schlesiens;  Stenzel,  Gesch.  von  Schieden  u.  a.  m. 
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Allein  zwischen  den  beiden  mäcbtigen  Eöni^eicben  Polen  und 
BdhmeD  gelegen,  wurde  SchteeieD,  das  mit  dem  deutschen  Reiche 
nicht  in  politischer  Verbindung  stand,  lange  Zeit  zum  Spielball 
und  Zankapfel  Beiner  Nachbarn,  bis  es  aich  unter  die  Oberhoheit 
der  Krone  Böhmen  stellte  und  durch  Karl  IV  dauernd  mit  die- 
sem Laude  vereinigt  wurde.  Das  15.  Jahrh.  brach  unheilvoll 
über  Schlesien  herein-,  durch  die  verbeerenden  ZUge  der  Hussiten- 
schaaren,  durch  die  KSmpfe  gegen  Georg  Fodiehrad  wurde  das 
lanA  zerrüttet  und  verwOstet  Erst  durch  den  Schutz  des  mäch- 
tigen Matthias  Corviuus  (H69)  .kehrte  Ruhe  und  Frieden  zurflck. 
Handel  und  Verkehr  hob  sich  und  dehnte  eich  nach  allen  Seiten 
aus;  mit  dem  Anbrucb  des  16.  Jahrhunderts  gehörte  Schlesien 
zu  den  blühendsten  und  wohlhabendsten  Provinzen  DeutBchlands. 
Besonders  war  ea  die  glückliche  Lage  Breslan's,  welche  die 
ausgedehntesten  kaufmännischen  Unternehmungen  begünstigte. 
Weniger  durch  eigenen  Gewerbfleiss  als  durch  den  lebhaft  und 
mit  umsichtiger  Kühnheit  betriebenen  Handel  that  die  schon  da- 
mals mächtige  Stadt  sich  hervor.  Auf  der  Gränze  zwischen  Sfld- 
nnd  NorddeutBchland  gelegen,  zugleich  gegen  den  elavisehen  Osten 
als  äueserster  Punkt  germanischer  Kultur  vorgeschoben,  wurde 
sie  ein  wichtiges  Emporium  für  den  Verkehr  zwischen  Osten  und 
Westen,  Süden  und  Norden.  Nicht  bloss  Augsburger  und  Nürn- 
berger, selbst  Venezianer  Häuser  hatten  ihre  Niederlassungen  in 
Breslau;  umgekehrt  gründen  die  Breslauer  ihre  Filialen  in  den 
Städten  SOddeutscblands,  Flanderns  und  Italiens.  Der  Verkehr 
erstreckte  sich  bis  Venedig  im  Süden,  bis  Brabant  und  England 
im  Nordwesten,  ostwärts  bis  Preussen  und  Russland,  Ungarn  und 
die  Walachei  Ja  Über  Polen  suchten  die  muthigen  Kaufleute 
den  Weg  bis  in  den  fernsten  Osten,  ohne  sieb  durch  barbarische 
Gesetze  abschrecken  zu  lassen,  wie  jenes  in  der  pobiischen  Stadt 
Plotzka,  welches  den  Breslauer  Bürger  Hans  Bindfleisch,  der  in 
der  Herbei^  dort  von  seinem  Wirthe  bestohlen  worden  war, 
zwang  den  Dieb  selbst  an  den  Galgen  zu  hängen,  wenn  er  nicht 
Ton  ihm  aufgeknüpft  werden  wollte.')  Eingeführt  wurden  nament- 
lich niederländische  und  englische  Tuche,  Gewürze,  Salz  und  Wein, 
Häringe,  Aale  und  Lachse;  die  Ausfuhr  erstreckte  sich  auf  Wolle, 
Eisen,  Steine,  Getreide,  Wein  und  Bier.  Obwohl  1506  schon  ge- 
klagt ward,  der  Handel  mit  Polen  und  Bussland  habe  sich  nach 
Posen  hingezogen,  kann  mau  im  Gedeihen  der  Stadt  keine  Ab- 
nahme bemerken.  Vielmehr  steht  die  Macht  der  scblesischen 
Städte  auf  ihrem  Höbepunkt,  und  wo  etwa  adlige  Schnapphähne 


■)  Klose,  Breslan  in  Stenzel,  Boriptt.  m,  69. 
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den  Verkehr  zn  stören  wagen,  macht  man  mit  ihnen  karzen 
Prozesa,  wie  mit  dem  berUchti^n  Schwarzen  Chriatopfa  von  Rey- 
sewitz,  der  1513  zu  Liegnitz  an  den  Galgen  gehenkt  wurde. 

Aber  es  bleibt  nicht  bloss  bei  solchem  kralligen  Verfolgen 
materieller  Interessen.  Der  schleaiBche  Volksstamm,  als  Äusser- 
ster  Vorposten  gegen  den  kulturlosen  slavisehen  Osten  gestellt, 
wahrt  mit  hoher  geistiger  Regsamkeit  sein  Vorrecht,  an  den 
Gränzmarken  deutsche  Sitte  und  Bildung  auszubreiten.  Breslau 
versucht  1505  wiederholt,  jedoch  rergebens,  yom  pfipstlichea 
Stuhl  die  Erlaubniss  zur  Gründung  einer  Universität  zu  erlangen. 
Dasselbe  tat  bei  Liegnitz  der  Fall.  Luthers  Lehre  wird  im  gan- 
zen Lande  schnell  und  freudig  aufgenommen,  die  Reformation 
gelangt  ohne  Kampf,  fast  ohne  Widerspruch  zur  Durchführung. 
Nicht  bloss  die  Fttratengeschlechter  des  Landes  neigen  eich  ihr 
zu,  auch  die  Städte  wetteifern  in  ihrer  Förderung.  In  Breslau 
fährt  Johann  Heas  aus  Nürnberg,  der  1522  als  Pfarrer  an  die 
Magdalenenkirche  berufen  wird,  achon  1525  die  neue  Lehre  voll- 
ständig durch.  Zwar  bleiben  der  Bischof  sammt  dem  Domkapitel, 
den  Stiftern  nnd  Elöatem  der  alten  Kirche  treu;  aber  fast  das 
ganze  Land  wendet  sich  von  ihr  ab.  Damit  geht  ein  frisches 
Aufblähen  der  Wissenschaften  Hand  in  Hand.  Gelehrte  Schulen 
werden  in  Breslau,  Brieg  und  Goldberg  gestiftet',  namentlich  die 
letztere  erlangt  unter  Valentin  von  IVotzendorf  weitverbreiteten 
Ruf,  so  daos  nicht  bloss  aas  Deutschland,  BShmen  und  Polen, 
sondern  eelbat  aus  Ungarn,  Litthauen  und  Siebenbürgen  Schaaren 
von  Lernbegierigen,  namentlich  aus  dem  Adel,  ihr  zuströmen. 
Thomas  von  Rbediger  bringt  auf  lan^Shrigen  Reisen  einen  Schatz 
von  Handschriften,  Bfichem  und  Kunstsachen  zusammen,  die  er 
1575  seiner  Vaterstadt  Breslau  vermacht  und  damit  den  Grund 
zur  Eliaabethbibliothek  legt  Erat  mit  Kaiser  Rudolph  II  beginnt, 
wie  in  den  flbrigen  österreichischen  Provinzen,  auch  in  Schlesien 
die  Verfolgung  und  UnterdiUckung  des  ProtestantismuB.  Die 
Jesuiten  vollftthren  auch  hier  ihr  Werk  der  Geisterknechtung,  und 
für  Schlesien  hebt  jene  unselige  Epoche  an,  welche  erst  mit  der 
preuaaiachen  Beaitzergreifung  ein  Ende  nimmt  Dennoch  lässt 
sich  der  elastische  Geist  dieses  begabten  Volksstammes  nicht 
ganz  unterdrtlcken,  und  die  Erneuerung  der  deutschen  Poesie 
findet  hier  ihren  Ausgangspunkt 

Kein  Wunder,  dass  unter  solchen  Verhältuissen  die  Kunst 
der  Renaissance  rasche  Aufnahme  fand.  Wieder  bestätigt  sich 
die  Wahrnehmung,  dass  die  der  geistigen  Bewegung  der  Refor- 
mation zugethanen  Volksstftmme  Deutschlands  auch  ftlr  die  Er- 
neuerung der  Kunst  das  Meiste  gewirkt  haben.   Noch  ein  Umstand 
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—  und  zwar  ein  negativer  —  kam  diesem  Streben  zu  Statten. 
Id  Städten,  wo  wie  in  Nürnberg  eine  mächtig  ausgebreitete  und 
tief  gcwurzelte  Kunst  seit  Jahrhunderten  blUhte,  haftete  die  Mebr- 
zalil  der  Meister  so  fest  au  den  Traditionen  des  Mittelalters,  dass 
sie  nur  schwer  und  langsam  (mit  Ausnahme  etwa  eines  Peter 
Viücher  und  Dttrer)  sich  einer  völlig  neuen  Kunst  zuwandten. 
Anders  in  Schlesien.  Hier  hat  zwar  das  ganze  Mittelalter  zahl- 
reiche Werke  der  Kirchenbaukunst  hervorgebracht  und  dieselben 
mit  bildnerischem  Schmuck  aller  Art  ausgestattet;  aber  kein  Werk 
ersten  Hanges  und  höchster  künstlerischer  Bedeutung,  keine  wahr- 
haft originale  Leistung  ist  darunter  anzutreffen.  Die  einzige 
eminent  grossartige  Schöpfung  jener  Zeit  ist  hier  —  bedeutsam 
genug  —  ein  Profanbau:  das  mächtige  Breslauer  Bathhaus.  Wir 
finden  sogar,  dass  wo  man  etwas  Ausgezeichnetes  verlangte,  aus- 
wärtige Künstler  herbeigezogen  wurden.  So  fertigte  Peter  1  itcher 
1496  das  Grabmal  Bischof  Johanns  IV,  das  man  noch  jetzt  im 
Dom  sieht.  Ein  anderer  Nürnberger  SIeister  Hans  Pleydenwurff 
muss  eiue  Tafel  für  den  Hochaltar  der  Elisahethkirche  machen.  ■) 
Ein  andres  Mal  beruft  man  einen  Meister  Benedict,  Maurer  zu 
Krakau,  weil  es  „grosse  Nothbaue"  zu  Breslau  gebe.^)  Dieser 
Benedict  kommt  in  der  That  1518  als  Stadtbaumeister  vor.*) 
Dagegen  wird  ein  Brcslauer  Künstler  JosI  Tauchen  vom  Erzbischof 
Johann  von  Guesen  beauftragt,  ihm  sein  Grabdenkmal  mit  eher- 
nem Bildniss  auszuführen.*}  Genug:  wenn  auch  Schlesien  sich 
lebhaft  am  künstlerischen  SchaflTen  der  Zeit  hetheiligte,  so  befin- 
den wir  uns  hier  doch  nicht  in  einem  der  Mittelpunkte,  sondern 
an  der  äussersten  Peripherie  deutscher  Kunst;  desshalb  mochte 
um  so  leichter  ein  fremder  Stil  sich  Eingang  verschaffen,  zumal 
der  Sinn  des  Volkes  hier  durch  angebome  geistige  Regsamkeit 
und  durch  den  freien  Weitblick,  welchen  der  Handel  gewfthrte, 
allem  Neuen  offen  stand.  Dazu  kam  die  Verbindung  mit  Oester- 
reich,  wo  wir  ebenfalls  eine  frühzeitige  Aufnahme  der  Renaissance 
fanden. 

Aber  mehr  als  in  den  übrigen  österreichischen  Ländern  be- 
mächtigte man  sich  hier  mit  eigener  schöpferischer  Kraft  der 
neuen  Formen.  Schlesien  gehört  noch  jetzt  zu  den  wichtigsten 
und  reichsten  Gebieten  deutscher  Renaissance.  Die  hohe  Geist- 
lichkeit nnd  das  Bdrgcrthum  der  Städte,  die  zahlreichen  FUrsten- 
geschlechter  nnd  der  begUterte  Adel  wetteifern  in  glänzenden 
Werken  des  neuen  Stiles.    Da  derselbe  so  frtth  aufgenommen 

>)  Steneel,  Scriptt  Hl,  133.  —  *)  Ebenda  III,  18&.  —  >)  A.  SchulU. 
a.  a.  0.  S.  19,  Anm    -  >;  Ebenda  III,  133. 
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wird,  80  hat  er  gut  ein  Jahrttundert  hindurch  Zeit  sich  zu  ent- 
falten. Wir  finden  ihn  denn  auch  in  allen  Schattirungen  von 
den  ersten  noch  unklaren  Versuchen,  den  einzelnen  direkt 
italienischen  Arbeiten,  der  durch  diese  herbeigefllhrten  selbstän- 
digen Ausbildung  bis  zu  den  späten  schon  stark  barocken  Formen. 
"Wir  finden  eine  Anzahl  von  Prachtwerken  in  Portalen  und  Epi- 
taphien von  ausgesuchter  Schönheit,  welche  die  Anmuth  der 
FrUhrenaissance  spiegeln.  Dann  haben  wir  Schlösser,  welche 
nicht  bloss  durch  einzelne  Prunkstüeke  (Liegnitz),  sondern  durch 
grossartige  Anordnung  und  edle  Ausbildung,  sei  es  im  Geist 
italienischer  Kunst  (Brieg),  sei  es  in  charaktervoller  nordischer 
Umgestaltung  (Oels)  hervorragen.  Daneben  feiert  das  BUrger- 
tbum  nicht  und  bietet  in  der  Entfaltuug  einer  acht  deutschen 
Renaissance  an  zahlreichen  Privathäusern  in  Breslau,  Brieg,  Lieg- 
nitz, Meisse  Musterwerke  dieses  Stiles.  Besonders  die  allmählich 
zu  immer  grösserer  Sicherheit  fortschreitende  Gestaltung  der  Gie- 
belfat^ade  läsat  sich  durch  eine  Reihe  von  Beispielen  darlegen. 
Nur  der  Erker  hat  in  Schlesien  so  gut  wie  gar  keine  Verwen- 
dung iin  Frivatban  gefunden.  Endlich  fehlt  es  auch  nicht  an 
Ratfabäusem,  die  durch  wirksame  Gruppirung  und  kräftige  Glie- 
derung den  mittelalterlichen  an  malerischem  Reiz  kaum  nachstehen. 
Als  Material  wird  überall  der  Haustein  verwendet  und  von  dem 
gothischen  Backsteinbau  mit  um  so  grösserer  Berechtigung  abge- 
standen, als  derselbe  in  Schlesien  fast  ausnahmslos  flber  eine 
ziemlich  derbe  und  selbst  rohe  Form  nicht  hinausgekommen  war. 
Wo  die  Flächen,  wie  dies  hier  häu6g  geschieht,  verputzt  werden, 
da  hat  man  stets  malerischen  Schmuck  in  vollfarbigen  Fresken 
oder  wenigstens  in  Sgraffito  zu  Hülfe  genommen.  In  wie  fem 
italienische  Künstler  direkt  bei  Einführung  der  Renaissance  be- 
theiligt' sind,  wird  später  zu  erörtern  sein. 


Brgalta. 

Die  Hauptstadt  Schlesiens  nimmt  unter  den  monumentalen 
Vororten  Deutschlands  eine  weit  bedeutendere  Stelle  ein  als  man 
gemeinhin  weiss.  Schon  die  Gesammtanlage  der  Stadt  hat  einen 
80  grossartigen  Zug,  wie  wenige  von  unseren  mittelalterlichen 
Städten  ihn  zeigen.  Die  impoeante  Gestalt  des  „Ringes"  mit  dem 
herrlichen  Rathhause,  die  klare,  übersichtliche  Anordnung  der 
wichtigsten  Strassen  findet  in  Deutschland  nur  etwa  in  Danzig 
und  Nürnberg  ihres  Gleichen.  Dies  wahrhaft  grossstädtiBche  Ge- 
präge verdankt  Breslau,  das  schon  um  das  Jahr  1000  als  an- 
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Behnliche  Stadt  erwähnt  wird,  Karl  dem  IV,  der  nach  den  ▼«■- 
beerenden  Feuersbrünsten  yon  1342  nnd  1344  sie  neu  aufführte. 
Wie  in  der  Folge  die  Stadt  sich  durch  rege  Handelstbätigkeit  zb 
Macht  und  BlUthe  aufschwang,  ist  oben  schon  erwähnt  worden. 
Mit  zunehmendem  Reichthum  stieg  den  BBrgem  die  Lust,  dorcb 
künstlerische  Werke  ihre  Stadt  zu  achmacken.  Nicht  wenig  trog 
zur  Förderuiig  dieses  Strebens  der  Wetteifer  mit  der  Qeistitchkst 
bei,  die  im  Domkapitel  sowie  in  mehreren  Stiftern  und  Klösteni 
ihren  Sitz  hatte.  Ausser  KS\a  hat  wohl  keine  Stadt  in  Deutfich- 
land  noch  jetzt  solche  Zahl  mittelalterlicher  Kirchen  und  Kunst- 
werke aufzuweisen  wie  Breslau.  Nur  dass  hier  das  Meiste  den 
späteren  Epochen  des  Mittelalters  angehört  und  fast  ausscbliess- 
lieh  die  jüngeren  Entwicklungen  des  gothischen  Stiles  und  der 
begleitenden  bildenden  Kflnate  vertritt,  und  dass  an  Werken 
höchsten  künstlerischen  Banges  hier  kaum  Etwas  zu  finden  ist 

In  die  neue  Zeit  tritt  die  auf  dem  Gipfel  ihrer  Macht  stehende 
Stadt  mit  dem  vollen  Bewusstsein  und  dem  regsten  Antheil  an 
der  geistigen  Wiedergeburt  des  Lebens.  Wie  sie  die  Reformation 
sehneil  annahm  und  entschieden  durchführte,  wie  sie  selbst  eine 
Universität  zu  grflnden  bemdht  war,  haben  wir  schon  erzählt 
Ein  nicht  Geringerer  als  Melanchthon  giebt  ihr  das  ehrendste 
Zeugniss.  „Keine  deutsche  Nation,  sagt  er  in  einem  Briefe  an 
Herzog  Heinrich  von  Liegnitz,  hat  mehr  gelehrte  Männer  in  dö- 
gesammten  Philosophie ;  die  Stadt  Breslau  hat  nicht  nur  fieissige 
Künstler  und  geistreiche  Btlrger,  sondern  auch  einen  Senat,  der 
Ktlnste  und  Wissenschaften  freigebig  unterstutzt.  In  keinem 
Theile  Deutschlands  beschäftigen  sich  so  viele  aus  dem  gemeincai 
Volke  mit  den  Wissenschaften."  Dagegen  will  es  nicht  schwer 
wiegen,  wenn  Joseph  Sealiger  in  einer  etwas  wunderlichen 
AeuBserung  sagt:  „Die  Schlesier  sind  Barbaren;  sie  wohnen  am 
Ende  der  Christenheit.  Welcher  von  ihnen  nicht  Barbar  irt, 
der  ist  gemeiniglich  ein  sehr  guter  Kopf.  Sie  sind  nahe  an 
Slavonien  und  haben  beinahe  dieselbe  Sprache."') 

Der  Bestand  der  literarischen  und  künstlerischen  Denkmäler 
bestätigt  Melanchthon's  Auffassung.  Ein  reger  Wetteifer  macht 
sieb  mit  dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  im  moDUmentalen 
Schaffen  geltend.  Bischof  Johann  IV  (f  1506)  erbaut  an  Stelle 
des  früher  aus  Lehm  errichteten  Bischofshofes  einen  steinernen 
Palast  „mit  zwei  weiten  Sälen,  einer  grossen  Stube,  mit  feinem 
Matwerk,  geziert  nüt  den  Bildnissen  der  Könige  von  Böhmen 


■)  Beide  Stellen  cittrt  tn  Heniel'B  Geich.  SofaleeleaB.    p.  337. 
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und  der  BischSfe  von  Breelau,  dazu  eine  herrliche  Bibliothek."  ■) 
Id  der  Bürgerschaft  bemerkt  man  zunächst  eine  steigende  Für- 
sorge für  Reinlichkeit  der  Strassen  nnd  Plätze;  1513  befiehlt  eine 
Verordnung, ■)  dass  Jeder  den  DUnger  Tor  geiner Thtlr  ausfahren; 
daas  Mieniand  fortan  Kehricht  oder  andern  Unratb  auf  den  lÜng, 
den  Salzmarkt,  den  Nenmarkt  nnd  die  Gassen  schütten;  dass 
Keiner  die  Schweine  auf  dem  Bing  oder  den  Strassen  herum- 
laufen lasse,  „Tornehmlich  an  den  Tagen,  da  man  mit  dem  heil. 
Leichnam  umgehet  oder  die  Kreuze  herumträgt."  Eine  gleich- 
zeitige Aufzeichnung  zählt  auf  dem  Ring  sechzig  Häuser,  einige 
bemalt,  sämmtüch  drei,  vier,  auch  fflnf  Gaden  (Stockwerke)  hoch. 
Auch  die  Vorderseite  des  Ratbhauses  bat  Gemälde;  die  Stadt 
besitzt  im  Ganzen  vierzig  Kirchen  und  elf  Klöster,  die  Stadt- 
mauer ist  mit  fllnfzig  ThUrmen  besetzt')  Breslau  hat  damals, 
namentlich  am  Ring  und  den  Hanptatrassen,  einen  gewiss  noch 
imposanteren  Eindruck  gemacht  als  jetzt 

Von  dem  lebendigen  Kunstsinn  und  der  Empfänglichkeit, 
welche  die  Stadt  auszeichneten,  giebt  noch  jetzt  die  merkw&rdig 
frflbe  Aufnahme  der  Renaissance  unverkennbares  Zeugnisa.  Wäh- 
rend in  dem  hoch  entwickelten  Nürnberg  ein  Meister  wie  Peter 
Vischer  noch  1496  (an  dem  Grabmal  im  Dom)  den  Formen  der 
Gothik  treu  bleibt,  hat  ein  allem  Anscheine  nach  in  Breslau  hei- 
miacber  Künstler  schon  1488  oder  doch  nicht  viel  später*)  ein 
Werk  im  Renaissancestil,  so  gut  er  ihn  verstand,  ausgeführt 
Es  ist  das  schon  erwähnte  Grabmal  des  1488  vra^torbenen  Peter 
Jenkwitz  nnd  seiner  1483  ihm  vorausgegangenen  Ehefrau,  wel- 
ches man  aussen  an  der  Elieabethkirche,  und  zwar  an  der 
öaüichen  Ecke  der  Nordseite  siebt^)  Die  anspruchslose  aus 
Sandstein  gearbeitete  Tafel  enthält  die  Reliefdarstellung  des  Ge- 
kreuzigten mit  Maria  nnd  Johannes,  darunter  vier  Wappen,  das 
Ganze  eingefasst  von  Renaissancepilastern,  deren  monoton  wieder- 
holtes Laubwerk  in  der  Füllung  des  Schaftes  noch  das  schlaffe 

<)  Nie.  Pol,  Jahrbücher  der  SUdt  Breslau,  n,  186.  -  >)  Klose  bei 
Stenzel,  scriptt  m,  314.  —  ■)  Ebenda  UI,  348.  —  *)  So  auffallend  dies 
frühe  Datum  ist,  so  lie^t  doch  kein  Grund  vor,  es  anzuzweifeln.  Wenn, 
wie  es  doch  wahrBcheinlich,  der  Sohn  dea  Verstorbenen  das  Grabmal  er- 
richten liess,  so  darf  man  wohl  daran  erinnern,  dass  deraelbe  von  1499 
bis  1503  du  kanonische  Recht  in  Rom  studirte  (Klose,  Breslau,  pag.  386) 
wo  er  wohl  die  Renaissance  kennen  lemCD  konnte.  Selbst  wenn  er  erst 
nach  seiner  Heimkehr  .das  Denkmal  hätte  ausfuhren  lassen,  wäre  es  immer 
noch  das  früheste  im  Norden.  Doch  ist  dies  anzunehmen  nicht  einmal 
nütbig.  —  >)  Vgl.  Dr.  Lnche,  die  Denkmäler  der  St.  Elisabeth- Kirche  zu 
Breslau.  Nr.  3T0.  Bei  A.  Schultz  a.  a.  0.  liest  mau  Seite  14  durch  einen 
Druckfehler  1438,  wlbrend  auf  Seite  4  die  richtige  Jahrzahl  steht 


ioy  Google 


652  in.  Bnch.    Renuss&nce  in  DeutacbUnd. 

Lappenblatt  gothieeher  Fairen  zeigt  Dasselbe  Laub  bekleidet 
die  Eapitttle,  welche  keiner  ansgeprägten  ReomBance-Ordnang 
angehören.  Es  ist  also  offenbar  ein  heimischer  Bildbauer,  der 
den  neuen  Stil  nur  ron  ungefähr  aus  Zeichnungen  oder  Holz- 
schnitten kennen  mochte.  Ebenso  rereinzelt  tritt  ein  RenaissaDce- 
motiv,  aber  mehr  ein  bildnerisches  als  architektonisches,  an  einem 
andren  Denkmal  derselben  Kirche  auf:  dem  an  der  S&dseite  be- 
findlichen Epitaph  des  Hans  Scholtz,  f  1505.')  Das  recht  gute 
Kelief  der  Verkündigung  sowie  die  gothische  Einfassung  verrathen 
einen  Künstler,  der  in  den  Geleisen  der  heimischen  Tradition 
wandelt:  aber  die  beiden  EngelkDaben  in  dem  Schweifbogen 
schmecken  nach  Einflössen  der  Renaissance.  Das  nächste  Datum, 
das  uns  begegnet,  ist  das  oben  mitgetheilte  Wappen  aus  Johannia- 
berg  von  1509:  auch  hier  noch  ein  Gemisch  beider  Stile,  aber 
doch  ein  viel  stärkeres  Anklingen  der  neuen  Kunstweise. 

Aus  dem  (olgenden  Jahr  1510  datirt  ein  grosses  treffliche«) 
Epitaph  an  der  Südseite  der  Magdalenenkirche,  weiches 
Christus  am  Kreuz  mit  Maria  und  Johannes,  S.  Andreas  und 
Barbara,  darunter  eine  zahlreiche  Familie  knieend  darsteUt  Die 
Einfassung  wird  durch  kandelaiierartige  Säulchen  gebildet,  wdtAe 
noch  unsicher  die  Sprache  der  Kenaissance  zu  reden  versuchen. 
Auch  die  beiden  Engelputti  in  den  Bogenzwickeln  gobOren  der 
neuen  Auffassung  an.  Ebenso  unklar  und  spielend  ist  der  italie- 
nische Stil  mit  gothischem  Laubwerk  gemischt  an  dem  kolossalen 
Zinnkrug  von  1511  im  Alterthums-Museum,  welcher  sammt 
dem  älteren  gothisohen,  von  A.  Schnitz  veröffentlichten,  zu  den 
grSssten  PraehtstQcken  dieser  Art  zählt  Dies  interessante  Werk 
beweist,  dass  auch  das  Kunstgewerbe,  gegen  seine  sonstige  Ge- 
wohnheit des  zähen  Haftens  am  Ueberlieferten,  merkwürdig  früh 
hier  die  neue  Richtung  einzuschlagen  versachta 

Alle  diese  Werke  sind  sichtlich  Schöpfungen  deutscher,  wahr- 
scheinlich in  Breslau  ansässiger  Künstler.  Die  EinlUhrung  der 
Renaissance  in  Schlesien  ist  also  einheimischen  Meistern  zn  rei^ 
danken.  Aber  so  unklar  tastend,  so  schwankend  und  gemischt 
der  Stil  hier  auftrat,  vermochte  er  unmöglich  die  Herrschaft  m 
erobern.  Dazu  gehörten  vollendetere,  aus  tieferer  KenBtniss  der 
neuen  Bauweise  hervorgegangene  Leistungen.  Eine  solche  tritt 
uns  hier  zuerst  in  dem  Portal  entgegen,  welches  aus  dem  sDd- 
iichcn  Chonungang  des  Domes  in  die  Sakristei  führt  und  die 
Jahreszahl  1517  trägt.     Nach  dem  Muster  oberitalienischer  Por- 


')  Dr.  Luchs,  a.  a.  0.    Nr.  339. 
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tale  der  FrtthrenaiBBance  bilden  ornamentirte  Filaster,  die  ein 
reich  geBcbmücktes  Gebälk  tragen,  die  Einfassung,  wAbrend  ein 
Halbkreiafeld  mit  der  Reliefdarstellung  der  Enthauptung  Jobanoes 
dee  Täufers  dae  Ganze  absebliesst  Die  rolle  dekoratire  Fracht 
italienischer  Frtlhrenaissance,  ursprünglich  durch  Bemalung  noch 
geateigert,  ist  hier  entfaltet;  auch  lässt  das  Belief  des  Bogenfeldes 
in  seiner  freien  lebensvollen  Behandlung,  in  der  ktlbn  bewegten 
Stellung  des  Henkers,  der  Verkürzung  des  Leichnams  vielleicht 
auf  einen  Italiener  schliessen,  obwohl  die  weibliche  Gestalt  in 
GesichtazUgen,  Tracht,  Kopfhaube  eher  auf  einen  Deutschen  deutet 
Auch  der  seltsam  geformte  EierBtab  des  Frieses,  die  wenig  ver- 
standene Behandlung  des  korinthischen  Kapitals,  selbst  das  Laul>- 
werk  der  Pilasterfüllungen,  das  Alles  wit!  mir  mehr  deutsch  als 
italienisch  eracheinen.  Es  ist  daher  recht  wohl  mttglich,  dass 
wir  es  mit  einem  heimischen  Künstler  zu  thun  haben,  der  in 
Oberitalien  seine  Schule  gemacht 

Gleich  vom  folgenden  Jahre  1518  datirt  das  schOne  Bronze- 
Epitaph  der  Margarethe  Inuiscb  an  der  Nordseite  der  Magda- 
lenenkircbe:  Christi  Begegnung  mit  Maria  im  Beisein  der 
Apostel,  unten  die  Familie  der  Verstorbenen,  eine  lebensvolle 
meisterliche  Arbeit,  von  schlichtem  Renaissancebogen  umrahmt, 
der  durch  Kymatienblätter  und  Zahnschnttte  elegant  gegliedert 
ist  Auch  die  schOne  Blumenguirlande  gehurt  zu  den  ächten 
Merkmalen  der  Renaissance.  Aber  auch  diese  Arbeit  weist,  und 
zwar  noch  bestimmter,  auf  deutsche  Hand. 

Während  hier  kein  Nachklang  mehr  an  den  gothischen  Stil 
zu  finden  ist,  treten  solche  Reminiscenzen  noch  einmal  an  den 
Arbeiten  auf,  welche  152t  am  Leinwandhaus,  (j^tzt  am  Stadt- 
haus) ausgeführt  wurden.  Den  wichtigsten  Rest  derselben  sieht 
man  in  der  Elisabethstrasse  an  dem  Portal,  das  mit  dem  darüber 
angeordneten  Fenster  eine  ebenso  originelle  als  reizvolle  Compo- 
sitioD  ausmacht  Die  feinen  Rahmenpilaster  mit  eingelassenen 
Schilden,  die  Säulchen  mit  den  frei  korinthisirenden  Kapitalen, 
die  Gesimse  und  die  Gonsolen  erinnern  an  Venezianische  Muster-, 
aber  das  Eichengeäst,  welches  über  den  Consolen  sich  zum  Bo- 
gen verschlingt,  ist  ein  Rückfall  in  sp&tgothischen  Naturalismus. 
Das  wäre  einem  Italiener  nicht  begegnet;  also  haben  wir  hier 
wohl  mit  Sicherheit  einen  heimischen  Meister  zu  vermuthen.  Die 
übrigen  Reste  dieses  Baues  verstecken  sich  im  Kaffgesimse  der 
Fenster  an  der  südlichen  und  westlichen  Seite  des  in  modemer 
Berliner  Gothik  ausgeführten  Neubaues.  Es  sind  Relieffriese  voll 
köstlichen  Humors,  Überwiegend  noch  den  burleskefi  Spässen  des 
Mittelalters  angehörend,  dazu  Geniescenen  in  frischem  Natnralis- 
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mus;  auf  Aaschauungen  der  Renaissance  deutet  aber  auch  hiw 
der  allerliebste  Fries  mit  tanzendea  Kindern. 

Das  ofichete  Werk  fällt  volle  sechs  Jahre  später:  es  ist  das 
Kapitelhaus  beim  Dom,  an  welchem  man  das  Datum  1527 
liest  In  die  Backateinfa^ade  wurde  damals  du  Sandsteinportal 
in  Renaissanceformen  eingesetzt;  rechtwinklig  geschlossen,  der 
Rahmen  mit  Eierstab,  das  deckende  Gesims  in  reicher  Weise 
mit  Zahnschnitt,  Eierstab  und  Kymation  belebt,  dies  Alles  aber 
in  derber,  wenig  verstandener  Weise.  Völlig  mittelalterlich  ist 
die  Art,  wie  der  äussere  Stab  des  Portalrabmens  eich  an  den 
Ecken  durchschneidet;  ein  Motiv,  das  sich  an  den  Übrigen  Oeff- 
nungen,  namentlich  den  schrägen  Fenstern  des  Treppenhauses 
wiederholt  Das  kleine  innere  Portal  hat  ebenfalls  einen  Eier- 
stab als  Einfassung  und  ist  mit  Zahnschnittgesimse  und  Kymation 
bekrönt;  die  Spindel  der  Wendeltreppe  hat  aber  einen  sohrtg 
gerieften  gothischeo  Fuss.  So  mischen  sich  auch  hier  wieder  die 
Renaissanceformen  mit  den  Elementen  mittelalterlicher  Kunst:  ein 
Beweis,  dase  wir  es  mit  der  Arbeit  einheimiBcher  Werkleute  zu 
thun  haben.  Von  allen  diesen  bis  jetzt  erwähnten  Schöpfungen 
kann  also  höchstens  die  SakristeithQr  im  Dom  als  Leistung  eines 
Italieners  bezeichnet  werden;  denn  sie  ist  das  einzige  Werk,  an 
welchem  keine  Spur  gothischer  Kunstweise  sich  findet  Bei  der 
steten  Verbindung  der  Geistlichkeit  mit  Italien  Hesse  sich  die 
Verwendung  eines  fremden  Meisters  hier  am  ersten  erklären. 

Nun  folgt  das  mächtige  Eckhaus  am  Ring  No.  29  „tut 
Krone.**  A.  Schultz')  will  auf  einer  alten  Zeichnung  desselben 
die  Jahrzahl  1523  gelesen  haben;  es  nimmt  mich  Wunder,  dass 
er  das  deutlich  auf  einem  Täfelcben  am  Filaster  des  Portals  an- 
gebrachte Datum  1528  nicht  gesehen  hat  Beide  Fa^aden  sind 
schlicht,  ohne  Gliederung,  mit  Stuck  ttberzogen,  auf  welchem  ge- 
wiss ursprünglich  Malereien  oder  BgrafGten  waren.  Die  Fenst^, 
einzeln,  zu  zweien  oder  zu  dreien  gnippirt,  haben  antikisirende 
Rahmen  und  Deekgesimse.  Am  auCfallendsteD  sind  die  bogen- 
förmig gezackten  Zinnen,  welche  das  flache  Terrassendacb  ein- 
fassen und  der  Fa^de  ein  italienisches  Gepräge  verleihen.  In 
der  Ohlauerstrasse  hat  später  eine  Verlängerung  des  Hauses  statt- 
gefunden, die  sich  schon  durch  verminderte  Hohe  und  einen 
Wechsel  in  Behandlung  der  Fenster  kund  ^ebt  Die  prachtvolle 
grosse  Marmorinechrift  enthält  das  Jahr  1544  und  (Ugt  den  Spruch 
hinzu  QVAEVIS  TERRA  PATRIA,  was  wohl  eher  auf  einen  frem- 
den Besitzer  als  auf  einen  auswärtigen  Baumeister  deuten  dürfte. 


■}  Id  der  fleiau^en,  oben  mehrfach  erwKhiiteD  Monographie,  S.  13. 
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Indeas  mö^o  die  Zinnen  und  das  flache  Dach  als  Anzeichen 
italieniBcher  Kunst  aufgefaset  werden;  damit  sttnunt  das  einzige 
PmnkstQck  der  Fa^ade,  das  reich  mit  Ornamenten  bedeckte  Portal, 
das  mit  seinen  dekorirten  Pilastem,  den  Delphinen  in  den  Bogen- 
zwickeln,  dem  Bieratab  and  ZahnBchnittfries,  kurz  mit  seiner 
ganzen  Anordnung  und  Ausschmückung  der  Kenaia&ance  ange- 
hört Aber  die  schwerfällig  ausgebauchten  korinthischen  EapitÜle 
zeugen  nicht  von  italienischer  Feinheit;  noch  mehr  deutet  die 
Inschrift  „Das  Haus  steht  in  Gotes  Handt,  zar  gülden  Krone  ist 
es  genant"  auf  deutsche  Arbeit  Ebenso  scheint  das  Steinmetz- 
zeichen') einen  deutschen  Heister  zu  verratfaen.  Dies  Urtheil 
findet  weitere  Bekräftigung  im  Innern.  Zwa^  der  Flur,  jetzt 
flachgedeckt,  verräth  in  seiäer  Dekoration  eine  spätere  Umge- 
staltung; aber  der  auf  den  Hof  mltndende  Thorbogen  ist  mit  sei- 
ner einfachen  Behandlung  dem  vorderen  Portal  gleichzeitig.  Der 
Hof  selbst,  lang  und  schmal,  ist  an  der  einen  Langseite  in  drei 
Geschossen  mit  Galerieen  eingefasat,  welche  auf  stark  Torge- 
kragten  Consolen  mittelst  Flachbögen  aufsetzen.  An  der  Kellei^ 
thOr  verräth  sich  nun  wieder  der  deutsche  Meister,  welcher  von 
den  Traditionen  des  Hittelalters  noch  nicht  ablassen  kann:  die 
Einfassung  wird  durch  gekreuzte  Stäbe  in  spfitgothischer  Art  ge- 
bildet, obwohl  das  Deckgesims  die  Formen  der  Eenaissance 
zeigt  VOlUg  gothiach  mit  reich  durchschneidendem  Stabwerk  ist 
aber  die  Umrahmung  des  FfÖrtchens,  welches  im  ersten  Stock 
auf  die  Galerie  mUudet  Dass  italienische  KUnstler  noch  1528 
an  mittelalterlichen  Formen  festgehalten  hätten,  ist  undenkbar; 
daher  werden  wir  auch  für  diesen  Bau  einen  deutschen  Heister 
annehmen  müssen. 

Das  Härchen  vom  Uebertragen  der  Kenaissance  durch  italie- 
nische Künstler  ist  also  hier  ebenso  hinfällig  wie  es  sich  in 
Frankreich  als  unbegründet  erwiesen  hat  Damit  fallen  auch 
die  Vermuthnngen  zusammen,  welche  A.  Schultz^)  über  den  Ver- 
lauf der  Renaissancebewegung  in  Deutschland  aufstellt.  Nur  aus 
dem  Ueberblick  aber  das  ganze  Haterial,  das  ans  jetzt  zu  Gebote 
Btoht,  lässt  sich  diese  Frage  beantworten.  Demnach  sind  wohl 
einzelne  Bauwerke  im  Norden  von  Italienern  ausgeftthrt  worden: 
Bo  in  Wiener-Neustadt,  in  Krakau,  Prag,  Landshut  Für  Schle- 
sien werden  wir  in  Brieg  ein  Denkmal  italienischer  Kunst  fin- 
den.   Daraus  aber  zu  folgern,  die  Renaissance  habe  zuerst  in 

■)  Abgeb.  bei  Lachs,  Bildende  EUnatler  in  Schlesien  (Abdr.  aas  der 
Zoitoohrift  f.  G.  n.  Alterth.)  Seite  13.  —  *)  In  der  mOa  erwähnten  Mono- 
grapliie  Seite  15. 
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Poleo,  Schlesien,  Bfibmen,  Baiern  Fnsg  get&sat  usd  von  da  aas 
sieb  allmählich  über  ganz  Deutsehland  verbreitet",  ist  voreilig. 
Die  Renaissance  bat  sich  rielmebr  in  den  meisten  dentschen 
Landschaften  selbstfindig  entwickelt.  Vor  allen  Dingen  aus  Au- 
scbauung  oberitalienischer  Denkniale  uod  einzelner  nach  dem 
Norden  gelangter  Kunstwerke  sog  sie  ihre  Nahrung.  Es  ist 
durch  Nichts  erwiesen,  dass  italienische  Künstler  peraönlicb  den 
neuen  Stil  in  Deutschland  eingeführt  bfitten.  Unsere  OOrer, 
Burgkmaier,  Holbein,  Peter  Vischer  und  andere  Meister  verwen- 
deten in  ihren  Zeichnungen,  Crcm&lden,  Holzschnitten,  plastischen 
Werken  die  Renaissanceformen,  ehe  noch  irgend  eins  jener  no- 
torisch von  Italienern  ausgeführten  Denkmale  entstanden  war.  Die 
mit  grossem  Fleiss  in  dankenswerther  Weise  aus  archivaliscbeD 
Quellen  geschöpften  Ermittlungen  über  das  Auftreten  italienischer 
Maurer  in  Schlesien,  <)  fUr  die  Kulturgeschichte  des  Landes  von 
hoher  Bedeutung,  beweisen  für  das  Auftreten  der  fienaissance 
gar  Nichts.  Der  Meister  Vtncmtius  de  Parmenlana,  der  1518  in 
Breslau  Bürger  wurde,  steht  allem  Anscheine  nach  ganz  verein- 
zelt da.  Wohl  mag  er  fttr  die  Einbürgening  der  neuen  Formen 
thätig  gewesen  sein,  aber  es  fehlt  an  jedem  sicheren  An- 
haltspunkte zur  Begrttndung  dieser  Vermuthung.  Wenn  aber 
auch  —  wie  es  Ja  wahrscheinlich  —  von  ihm  Bauten  in  Breslau 
ausgeführt  worden  sind,  die  dann  zweifellos  den  Benaissance- 
stil  zeigten,  so  haben  wir  die  neuen  Formen  seit  H88  dort  in 
einer  Reihe  von  fest  datirten  Werken  ersichtlich  deutschen  Ur- 
sprungs nachgewiesen.  Die  Einfuhrung  des  Stiles  ist  hier  also 
nicht  durch  Italiener  erfolgt  Dass  sodann  seit  1543  eine  grdssere 
Anzahl  italienischer  Bauleute  bis  in  die  siebenziger  Jahre  nach- 
gewiesen wird,  hat  fDr  unsere  Frage  ebenfalls  keine  Bedeutung. 
Denn  seit  1540  verstanden  die  einheimischen  Meister  Oberall  den 
Stil  selbständig  anzuwenden  und  bedurften  keiner  fremden  Lehr- 
meister. Die  „ganzen  Schaaren"  von  Italienern,  welche  die  Re- 
naissance in  Deutschland  eingeführt  haben  sollen^),  schwinden 
also  dahin.  — 

Gleichzeitig  mit  dem  Hause  zur  Krone  entstand  nun  das 
mit  1528  bezeichnete  Portal,  welches  im  Erdgeschoss  desRath- 
hauses  zum  Rathhaussaal  fuhrt  Das  Gebäude  selbst*),  im 
14.  Jahrhundert  begonnen,  war  erst  seit  1471  eifriger  gefördert 
worden    und    erhielt   in    dieser  Schiusaepoche  der  Gothik  die 

■)  Die  wälBCben  Maurer  in  Breslau,  vüd  Br.  A.  Schultz  in  der  Zeitachr. 
des  V.  f.  Geech.  u.  Ältth.  IX.  Heft  I,  S.  141  ff.  —  •}  Schultz,  a.  «l  0.  p.  16. 
—  >}  LUdeoke  und  Schultz,  du  Katbhaus  zu  BreBlan.    Br.  \im. 
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grossarti^  Anastattiuig  mit  drei  ErkerthDiiDeD  und  im  Innem 

den  impos&nten  Flur  tmd  den  FDrstensaal,  welche  gemeinuun  es 
XQ  einem  der  HiisehnlicliBten  and  reichsten  Bathh&user  Deutsch- 
lands stempeln,  ein  wtlrdiges  Zeugnisa  ron  der  Macht  und  dem 
Ennstsinn  der  damaligen  Stadt  Sollte  die  neuerdings  rerßffent- 
licbte')  Estrade  im  mittleren  Erker  wirklieh  ron  1480  datiren,  so 
hätten  wir  hier  das  frOheste  Auftreten  von  Renaissancefonnen, 
wenn  auch  noch  stark  versetzt,  ja  Überwuchert  von  spitgotbisohen 
Elementen,  denn,  die  Eassettendeoke  ist  schon  völlig  im  Stü 
der  Renaissance,  obgleich  die  metallnen  Rosetten  noch  kraases 
gothisches  Laubwerk  zeigen.  Auch  die  Einfassung  der  mit 
gothischem  Maasswerk  durchbrochenen  Balustrade  trSgt  die  Form 
des  neuen  Stils.  Ich  glaube  daher  diese  Theile  zu  den  sp&teren 
Ausstattungen  rechnen  zu  mtlssen,  welche  seit  Vollendung  des 
westlichen  Erkers  (1504)  noch  hinzugekommen  sind.  Die  voll  aus- 
gebildete Renaissance  finden  wir  sodann  1528  an  dem  schon  er- 
wähnten Portale  des  Rsthsaaales.  Die  reiche  Behandlung,  welche 
die  Pilaster  und  alle  übrigen  Flächen  mit  Laubwerk  and  Frttchten, 
mit  spielenden  Putten,  mit  Sirenen  in  flppigen  Ranken,  mit  Tro- 
phäen und  Emblemen  verschiedener  Art  dekorirt  hat  (leider  jetzt 
mit  Oelfarbe  dick  versehmiert,  ursprünglich  aber  gewiss  pol;- 
chromirt),  erinnert  genau  an  den  Säl  des  Portales  an  der  Krone. 
Selbst  die  bauchige  EapitSlbildung  finden  wir  wieder,  so  dass  auf 
die  gleiche  Hand  geseUossen  werden  darf').  An  einen  Italiener 
werden  wir  um  so  weniger  zu  denken  haben,  als  archivalische 
Untersuchungen  ei^ben,  dass  damals'  die  Stadtbaumeister  in 
Breslau  stets  Einheimische  waren*).  Die  innere  Seite  des  Ein- 
gangs wird  durch  ein  ähnliches  nicht  minder  reiches  Portal  ge- 
schmückt Im  Jahre  1548  wurde  sodann  der  Erker  im  Hofe  auf 
wuchtigen,  mit  elegantem  Akanthnslaub  geschmückten  Consolen 
ausgeführt  Seine  Rundbogenfenster  werden  von  kannelirten  Pi- 
lastem,  der  mittlere  mit  ionischen,  die  beiden  andern  mit  tos- 
kanischen  Kapitalen  eingefasst  Dieser  Bau  ist  im  Oeiste  strenger 
Hochrenaissance  durchgeführt  und  dürfte  am  ersten  einem  Ita- 
liener zuzuschreiben  sein.  Von  der  weiteren  Ausstattung  des 
Innern  kommt  sodann  besonders  die  herrliche  Holzbekleidnng 
der  Wände  des  Rathssaales  in  Betracht,  1563  bezeichnet  Die 
mit  Vorliebe  angewandte  Intarsia,  die  im  Architektonischen  und 
Omamentalen  die  höchste  Feinheit  zeigt,  durfte  wohl  italienisch 

')  Bei  Schnlti  a.  a.  0.  Tat.  1.  nach  einer  trefflichen  Zeichnung:  von 
Lfldecke.  —  *)  Den  Namenszug  des  Heisters  U.  R.  giebi  LnohH  in  s. 
bild,  EHnsU.  tn  Schlesien  S.  13.  —  *)  Hohultz,  Sohlet.  Knnatleben  ä  IS. 
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Bein.  Herkwtirdig,  dosB  die  in  demselben  Stil  behandelte  TbOr, 
welehe  in  das  anstossende  Gemacb  ftthrt,  ein  volles  Jahrhundert 
BpSter,  1664,  entstanden  ist,  wenn  hier  nicht  ein  Schreibfehler  vor- 
liegt Auch  der  koloos^e,  schwarz  glasirte  Kachelofen  ans  dem 
17.  Jahrhundert,  prftcbtig  mit  Muschelomamenten  geaohmflokt,  an 
den  Ecken  mit  gelb  glasirten  Löwenköpfen,  verdient  Erwähnong. 
Ein  tüchtig  behandeltes  Eiaengitter  aus  derselben  Zeit  fasert  als 
Bogen  den  Aufgang  zur  Treppe  ein.  Der  seit  1558  aufgefBbrte 
Baähausthurm  von  AnA-eas  Stelbmf  ist  eine  etw^  ntlcbteme  Con* 
ception. 

Zu  den  vollendetsten  Werken  der  RenaieBanee  in  Breslau 
gehören  zwei  Grabmftler,  die  wohl  sicher  von  italienischer  Hand 
herrllbren.  Das  grössere  und  prachtvollere  sieht  man  im  slld- 
Uehen  Seitenchor  der  Elisabethkirche.  Der  kaiserliche  Rath 
und  RentmeiBter  von  Sohlesien,  Heinrioh  Rybisoh  (f  1544),  liess 
es  sich  bei  Lebzeiten  1534,  so  liest  man,  errichten').  Die  Voll- 
endung scheint  erst  1539  erfolgt  zu  sein,  denn  dieses  Datum 
trttgt  einer  der  PUaster.  Es  ist  ein  Wandgrab  von  grossartigem 
Maassstab,  aus  Tiroler  Marmor  errichtet,  von  drei  stark  voi^ 
tretenden  S&nlen  mit  reichem  Qebälk  eingefasst  (Fig.  179)*).  Die 
Schäfte  sind  von  buntem,  die  elegant  gezeichneten  Kapitale 
scheinen  von  weissem  Marmor.  Ueber  den  Arkaden  bildet  Bicb 
ein  feines  Zahnschnittgesims,  als  Krönung  darttber  dient  öne 
Akaothaaranke  mit  Delphinen,  in  der  Mitte  das  Wappen  des  Ver- 
storbenen. Hinter  den  SUulen  gliedern  elegante  Pilaster  die 
Wandflftohe.  Die  schöne  LaubfOllung  ist  an  beiden  Sohäfteo 
diesdbe,  ein  in  dieser  Zeit  auffallendes  Verfahren.  Man  bemeikt 
jedoch  bald,  dass  die  Behandlung  des  rechts  (westlich)  befind- 
lichen Pilasters  von  geringerer  Feinheit  ist,  so  dass  hier  die 
Hand  eines  Gehfllfen  vermuthet  werden  mues.  Ueber  einer 
kleineren  durch  Kandelabersaulen  gebildeten  Wandarkade,  welche 
zwei  Wappen  und  im  Mittelfelde  das  trefflich  gearbeitete  Brust- 
bild des  Entschlafenen  enthält,  ist  dieser  selbst  in  ganzer  Gestalt 
liegend  dargestellt,  wie  in  Nachsinnen  versunken,  auf  ^en 
Globus  gestdtirt,  in  der  Hand  ein  Buch  haltend.  IHe  Schönheit 
der  Anordnung,  die  Feinheit  der  Ansftthrung,  der  Adel  der  Oi^ 
namente,  die  flberall  in  passender  Weise  ausgetbeilt  sind,  die 
zierltefaeD  Laubgewinde  namentlich,  welche  jedes  Feld  schmucken, 


■)  Vgl.  H.  Lncha,  die  DenkmUer  der  EUsabethkirahe  Nr.  25.  —  *)  IHe 
Abbildung  naeh  einer  Skizie  A.  von  Ueyden's  anter  Zuhilfenahme  von 
DetaiUeidbniuigen  C.  Lttdecke'a  durch  B«l  ding  er  auf  Holz  Uberttageo. 
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die  ktteüichen  kleinen  Brustbilder  in  den  Zwickeln  der  Bügen, 
das  Alles  scheint  auf  italienische  Hände  zu  deuten.  Doch  muss 
auch  hier  ansdrtlcklich  hervorgehoben  werden,  dass  der  Gedanke 
au  irgend  einen  ausgezeichneten  einheimischen,  aber  in  Italien 
gebildeten  Meisternicht  ausgeschlossen  ist').  Als  auffallend  haben 
wir  noch  die  seltsam  hohe  mit  Blattwerk  dekorirte  Basis  der 
S&ulen  zu  bezeichnen. 

Dieselbe  Hand  erkennt  man  in  dem  kleineren,  jedoch  kaum 
minder  anziehenden  Grabmal,  welches  Stanislaus  Sauer  sich  1533 
im  sttdlicheo  Querfltlgel  der  £reazkirche  errichten  liess.  Es 
erscheint  wie  der  bescheidene  Vorläufer  jenes  prachtvolleren 
Denkmals.  Gleich  jenem  als  Wandgrab  angelegt  zeigt  es  eine 
in  den  Maaeeen  und  der  Ausstattung  reduzirte  Form.  Von  zwei 
kannelirten  Säulen,  aus  welchen  ein  Löwenkopf  herauswächst, 
wird  es  umrahmt.  Wie  dort  Überschneiden  auch  hier  die  Säulen 
die  mit  Medaillons  geschmückten  FUaster  der  Wandßäch&  Die 
Rückwand  wird  in  völlig  Terwandter  Weise  durch  Arkaden  mit 
Candelabersäulchen  gegliedert,  aus  welchen  Lorberguirlanden 
mit  Inschrifttafeln  herabhängen.  Das  Mittelfeld  zeigt  ein  etwas 
härter  gearbeitetes  Brustbild  des  Verstorbenen.  Dartlber,  in  den 
Bogenzwickeln,  zwei  treffliche  antike  Köpfa  In  den  Ecken  des 
Frieses,  der  die  lateinische  Inschrift  enthält,  Köpfe,  die  als 
Alexander  Magnus  und  Angustus  Caesar  bezeichnet  werden;  im 
Giebelfeld,  von  geschweiften  Eanneluren  umgeben,  ein  höchst 
grossartig  aufgefasster  Kopf  des  Königs  Matthias  von  Ungarn, 
gleich  den  Übrigen  mit  Lorber  bekränzt.  In  Terschiedcnfarbigem 
Mannor  ausgeführt,  durch  fein  abgewogene  Vergoldung  noch  ge- 
hoben, gebort  dies  Monument  gleich  dem  oben  besprochenen  zu 
den  edelsten  Schöpfungen  der  Renaissance  auf  deutschem  Boden, 
Obwohl  das  Ornament  nicht  die  volle  Feinheit  hat,  vielmehr  ein- 
facher, breiter  und  derber  gezeichnet  ist  als  bei  jenem,  muss 
man  doch  auf  denselben  Meister  gchliessen.  Auch  die  eigeo- 
thUmliche  Form  der  Säulenbasis  spricht  dafUr. 

Offenbar  derselbe  Künstler  ist  es,  der  sich  an  einem  di-itten 
Denkmal  bethätigt  hat:  an  der  Fa^ade  des  Privathauses  Junker- 
strasse 2,  von  jenem  Heinrich  Rybisch  1540  erbaut  Nur  der 
untere  Tbeil  der  Fa^ade  ist  unversehrt  erhalten,  dieser  freilieb 
ohne  Frage  an  Reichthum  und  Schönheit  unter  allen  gleich- 
zeitigen btlrgerliehen  Privatbauten  Deutschlands  ohne  Gleichen. 
Die  beiden  Pilaster,  welche  die  ThQr  umfassen,  zeigen  in  ihrem 

■)  Den  NamBiiBiag  de«  VerfertiKeTa  M.  F.  giebt  Luchs  in  aeinen  £ÜA. 
KUuttleni  p.  15. 
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Ornament  eine  etwas  überladene  Compositioii,  aber  Bpradelnd  von 
Geist  und  I^ben.  Merkwtlrdig  ist  darin  die  miniatürhaft  ansge- 
ftthrte  Darstellung  einer  geburtshtllflichen  Scene;  Bocb  merk- 
würdiger aber,  dass  dieselbe  mit  der  ganzen  Übrigea  Ornamentik 
in  beiden  Pilastem  gleichlautend  flieh  wiederholt'.  Aber  die  Aus- 
fnhrang  des  einen,  und  zwar  des  links  befindlichen,  ist  ähnlieh 
wie  an  dem  Grabmal  des  Hausherrn  von  geringerer  Giehttlfen- 
hand.  Diese  Pilasterstellung  ist  nun  an  der  Fa^ade  fortgesetzt, 
die  Schäfte  jedoch  sind  kflrzer  gehalten,  kannelirt  und  auf  holte 
Sockel  gestellt  Zwischen  Fenster  und  Tbar  enthält  eine  Nische 
mit  schöner  Muschelwölbung  einen  Lttwen  mit  dem  Wappen  des 
Hausherrn.  Die  sichere  Meisterschaft  der  Composition,  die  gut 
vertheilten  und  fein  ausgeführten  Ornamente,  die  köstlichen,  reich 
variirten  Kapitale,  namentlich  das  mit  den  Sirenen,  die  Akaothas- 
ranke  im  Fries,  das  Alles  darf  man  wohl  fUr  italienische  Arbeit 
ansprechen.  Weder  das  reiche  Doppelportal  im  Rathhans  noch 
dasjenige  der  Krone  kann  sieh  entfernt  mit  diesem  messen. 

Von  Bürgerhäusern  ist  hier  der  Zeit  nach  das  1532  er- 
baute zum  Goldenen  Baum,  in  der  Oderstraese  17,  anzusehliessen. 
Doch  hat  sich  von  der  alten  Ausstattung  nur  ein  zierliches  Bogen- 
relief  im  Hofe  erhalten,  in  welchem  eine  hübsche  Frauengestalt 
zwei  Wappen  bilt  Den  Hintergrund  schmückt  eine  elegante 
Blumenguirlande;  die  Einfassung  wird  durch  Zahnschnitt  und 
Eierstab  gebildet  Wie  damals  die  Giebelfa^aden  behandelt 
wurden,  sieht  man  in  einem  besonders  interessanten  Beispiel  an 
dem  Hanse  No.  23  am  King  mit  der  Jahrzahl  1541  und  dem 
bekannten  evangelischen  Spruch:  V.  D.  M.  I.  £.  (verbum  domini 
manet  in  etemum).  Die  Behandlung  ist  einfach,  al>er  süItoU; 
das  Portal,  durch  späteren  Zopfaufgatz  rer&ndert,  hatte  ursprüng- 
lich gleich  den  Fenstern  der  drei  oberen  Geschosse  ein  schlichtes 
Bahmenprofil,  welches  gleich  den  Gesimsen  und  den  übrigen  ein- 
rahmenden Gliedern  durch  eingekerbte  Kanneluren  wirksam  be- 
lebt wird.  Die  Flächen  sind  durch  Pilaster  gegliedert,  die  Staf- 
feln des  Giebels  eigenthümlicher  Weise  durch  liegende  Voluten 
bekrönt!)  (Fig.  IgOj.  Eine  etwas  andere  Behandlung  sieht  man 
an  der  kleinen  Fa\;ade  Schweidnitzer  Strasse  No.  48.  Auch  hier 
gliedern  Pilaster  die  Flächen,  und  die  Fenster  haben  antikisirende 
Rahmen;  die  Absätze  des  Giebels  dagegen  sind  mit  Halbkreisen, 
wie  die  FrUhrenaissance  sie  liebt,  gekrönt 

')  Die  Hittheilnng  der  Zeichnung  verdanke  ich  der  Qüte  des  Herrn 
Stadtbaurath  C  LUdecke,  der  meine  Stadien  in  EUTorkommender  Weise 
uneriDttdlich  gefordert  bat 
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ünabBebbftr  reich  ist  Breslaa  an  Cpitaphien  aui  dieser 
mittleren  Zeit  In  keiner  dentachen  Stadt  ist-nnr  ann&hemd  eine 
aolohe  Folie   von  Monumenten  des  kunetliebenden  BDi^eithuma 


dieier  Epoche  zu  finden.  Hier  wftren  fUr  die  nachbildende  Kunst 
gTOBse  Schatze  zu  faeboa,  wäre  es  anoh  nur  durch  photogrsiAiBobe 
Aufnahme ,  welche  bis  jetzt  die  Breslaner  Hooumente  «dimach- 
roU  vemachiftasigt  hat    Ich  deute  nur  auf  einige  der  ftUheren 
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Werke  bin.  An  der  Sadseite  der  Magdalenenkirohe  fSUt  das 
Epitapb  des  Doctor  Hirach  tod  1535  durch  die  dürftig  Belisnd- 
lun;  der  fienaiHsanoefonnen  auf,  wiüirend  ebendort  an  der  Nord- 
Beite  fast  gleichzeitig  (1534)  die  unrergleichlich  elegante  kleine 
Bronzetafel  entstand,  welche  nur  eine  Inschrift  enthält,  aber  ein- 
gefasBt  Ton  einer  Umrahmung,  die  zu  den  Bohönsten  dekorativen 
Arbeiten  der  Zeit  gehört  Ebenso  rerzichtet  Niklaa  Schebitz  in 
seiner  Denktafel  tob  1549  an  der  Ostseite  der  Kirche  auf  jeden 
bildnerischen  Schmuck,  aber  die  Inschrift,  die  beiden  Wappen 
und  die  fein  omameotirten  Pilaster  des  Babmens  machen  ein 
Ganzes  Ton  hohem  künstlerischem  Reiz.  Sehr  zierlich  ist  auch 
ebendort  die  kleine  Tafel  Abraham  Eomigk's  vom  Jahre  1551, 
welche  den  Qekrenzigten,  tob  dem  Verstorbenen  und  seiner 
Gattin  verehrt,  enthalt  Noch  manche  andere  aus  der  Mitte  des 
Jahrhunderts  bis ,  zum  Anfang  des  folgenden  geben  werthTolle 
Aufschlösse  Aber  die  Entwicklung  der  Farmen.  Nur  beispiels- 
weise will  ich  auf  das  Epitaph  des  Valentin  Nitius  Ton  1557 
hinweisen,  wo  das  Ornament  mit  einer  für  die  späte  Zeit  auf- 
fallenden Dfirftigkeit  und  Steifheit  behandelt  ist.  Sehr  elegant 
dagegen  ebendort  das  grosse  reicbe  Epitapb  mit  der  Aufer- 
stehung Christi,  von  vierfachen  zierlichen  Filaetera  eingefassL 
Prächtig,  aber  schon  stark  barock,  das  Epitaph  tob  Christopli 
Sachs  (1595)  mit  der  Darstellung  Christi  am  Oelberg.  Eine  un- 
gewöhnlich elegante  Arbeit  ist  auch  das  südliche  Seitenportal  der 
Kirche  Tom  Jahre  1578. 

An  der  Elisabethkirche  erscheint  zunächst  von  Bedeutung 
die  Bronzetafel  von  1534,  dem  Landeshauptmann  Sebastian  Uonaa 
errichtet,  vielleicht  von  dem  Meister  des  gleichzeitigen  Denkmals 
an  der  Hagdalenenkircbe.  Christus  am  Kreuz,  von  dem  Ver- 
storbenen, seiner  Frau  und  Tochter  Terehrt,  in  landscbaftliobem 
Hintei^Tund,  eingerahmt  von  zierliehen  Pilastem.  Aus  dem 
folgenden  Jahre  1535  datirt  das  Denkmal  des  Peter  Rindfldsdi 
an  der  Nordseite  der  Kirche,  ebenfalls  ein  tüchtiges  Werk  der 
Frührenaissanoe.  Weit  unbehOläicher  in  Composidon  und  Ans- 
führong  ist  ebendort  das  Epitaph  des  1557  rerstorbenen  Stenzel 
Monau,  wahrscheinlich  erst  nach  dem  1572  erfolgten  Tode  seiner 
Gattin  ausgeführt  Denn  stilistisch  entspricht  es  dem  an  der 
Südseite  befindlichen  Grabmal  des  Hans  Hedwig  vom  Jahre 
1575.  Auch  hier  fällt  die  primitive  und  trockene  Behandlnng 
eines  offenbar  zurttckgebliebenen  Meisters  aal  Zum  Opulentesten 
in  seiner  Art  gehört  dagegen  das  im  nOrdliohen  Seitenschiff  be- 
findliehe grosse  Wandgrab  des  1561  gestorbenen  Dlriob  von 
Seka^otsdi.    Es  beweist  neben  vielen  anderen  Monum«nten  wie 
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lane:e  hier  die  spicdende  Dekoration  der  FrflhreiiaisaaDee  sieb  im 

Gebranch  erhalten  bat 

Die  letzten  Zeiten  der  Renaissance  haben  in  Breslau  haapt- 
sAchliob  eine  Anzahl  von  Faf  aden  herroi^bracht,  welchen  trotz 
grosser  Mannigfaltigkeit  im  Aufbau  und  der  Dekoration  gewisse 
Grundztige  eigen  sind.  Meistens  Bchmal  auf  eingeengtem  Omnd- 
plan  angelegt,  suchen  sie  in  bedeutender  HOhenentwicklung  sich 
Raum  zu  schaffen.  Daher  die  vielen  Oberaus  hohen  Giebel, 
welche  dem  Ring  und  den  Hauptstrassen  noch  jetzt  ein  so  im- 
posantes Gepr&ge  geben.  Eine  feinere  Ausbildung  des  Einzelnen 
tritt  dagegen  immer  mehr  zurück;  selbst  auf  reichere  Gliederung 
oder  Ausstattung  wird  in  der  Regel  verzichtet  Nur  an  den  Por- 
talen stellt  sieb  zuweilen  eine  derbe,  aber  oft  schon  barocke 
AusBchmtlckuDg  dn.  Am  auffallendsten  ist,  wie  wenig  diese 
Fa^aden  von  plastischer  Gliederung  der  Flächen  Gebrauch 
maohen.  Die  sonst  in  der  Renaissance  beliebte  verticale  Tbeilnng 
durch  Pilaster  verschwindet  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  fast 
gänzlich;  nur  die  Horizontalgesimse  zwischen  den  Stockwerken 
werden  beibehalten.  Ja  die  Abneigung  gegen  plastische  Aus- 
bildung gebt  so  weit,  dass  selbst  der  EAet,  sonst  im  Norden  so 
beliebt,  im  Privatbau  gar  nicht  voi^ommt  Dagegen  war  man 
ohne  Zweifel  darauf  bedacht,  die  Fa^en  durch  farbigen  Schmuck 
oder  wenigstens  durch  Sgraffiten  zu  beleben.  Ein  aosgezeich- 
netes,  wenn  auch  aus  späterer  Züt  stammendes  Beispiel  solcher 
gemalter  Paraden  bietet  das  Haus  sm  Ring  No.  8,  das  bei 
seiner  ungewöhnlichen  Breite  dem  Maler  um  so  willkomomer  sein 
mosste.  Das  Hauptmotiv  bilden,  noch  im  Sinn  der  Renaissance, 
gemalte  S&ulen  von  rothem  Marmor  mit  goldenen  Kapitalen;  da- 
zwischen Nischen  mit  Eaiserbildnissen;  an  den  Feosterbrtlstuiigen 
figflrliche  Reliefs.  Das  Ganze  von  voTzOglicher  Wirkung,  neuer- 
dings durch  die  anerkennenswerthe  Sorgfalt  des  Besitzers  treff- 
lich wieder  hergestellt  Daneben  werden  dann  die  hohen  Giebel 
durch  die  mannigfaltigste  Silhouette  charakteristisch  unterschieden. 
In  diesem  bewegten  Umriss  der  kdhn  aufragenden  Hochbauten, 
welchen  die  Gothik  bereits  anstrebte,  hat  die  Renaissance  eine 
eigenthtlmliche  und  selbständige  Schönheit  erreicht  Die  Haus- 
flure sind  ursprünglich  überall  gewölbt  gewesen,  theils  mit  Kreuz- 
gewölben, theils  mit  Tonnengewölben  und  Süchkappen.  Sie  ent- 
halten den  oft  stattlich  gehaltenen  Aufgang  zur  Treppe.  In  den 
Höfen  kommen  bisweilen  Galerieen  auf  Kragsteinen  vor,  wie  an 
der  „Krone",  bisweilen  aber  auch  Holzgalerieen,  wie  z.  B.  in  dem 
Haus  Tannengasse  3.  Doch  ist  bei  der  Schmalheit  des  Gntnd- 
risses  gewöhnlich  diese  Anordnung  nur  an  einer  Seite  durchgeftlhrt 
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Zu  den  reicher  dorcbgebildeten  Fafadea  ^hört  die  in  der 
Eleinen  Groscbengsaae  15.  Bei  massigen  VerhältnifiBen  Leichnet 
sie  sich  vor  den  meiBten  andern  durch  edle  plastiache  Gliederong 
ans,  die  im  Erd^cboss  kannelirte  Pilaater,  im  ersten  Stock  reich 
omamentirte  ioniBche  HalbBäulen  auf. stark  herau&^bogenen'Con- 
Holen,  im  zweiten  stelenartige  Pfeiler  zeigt  Alle  Glieder  sind 
im  Stil  des  Friedricbsbanes  za  Heidelberg  mit  Fläobenomamenten 
bedeckt,  das  Ganze  wirkt  reich  und  elegant  Eine  Anzahl  in- 
teressanter Hauser  findet  man  am  Bing.  No.  39  hat  ein  kleines 
Portal  mit  prächtigen  Frucbtsebnüreti  an  der  Archivolte,  mit  Me- 
tallomameoten  an  der  Laibung,  Schilde  mit  aufgerollten  Kahmen 
in  den  Zwickeln.  Der  Flur  ist  mit  einem  herrlichen  gothisehra 
Stemgewölbe  bedeck^  die  Thtlren  zeigen  mittelalterliche  Eahmen 
mit  gekreuzten  Stäben,  alle«  dies  offenbar  vom  Anfang  des 
16.  JahrhundertB.  Dieselbe  Behandlung  haben  die  Fenster  and 
Thttren  des  Hofes,  der  gegen  Ausgang  der  Epoche  an  einer 
Seite  eine  kräftige  Holzgalerie  erhalten  hat  Ein  prächtiges  Portal 
in  derber  Bustika,  mit  dorischen  Pilastem  eingefasst,  in  den  Me- 
topen  des  Frieses  Stierschädel  and  LöwenkOpfe,  sieht  man  an 
No.  52.  Im  Uebrigen  ist  diese  Fa^ade  im  18.  Jahrhundert  flau 
äberarbeitet  worden,  aber  drei  kleine  Volutengiebel  geben  ihr  einen 
heiteren  Abschluss.  Im  Hof  Tcrmittelt  eine  Arkade  auf  dorisofaer 
Säule  den  Aufgang  zur  Treppe.  Eine  imposante  Fa^ade  aas  der- 
selben Zeit  bietet  No.  2,  das  Portal  etwas  zahmer,  aber  reich 
und  lebendig,  die  ganze  Tiefe  der  Laibung  mit  Metallomamenten 
bedeckt,  Alles  von  feiner  Ausfuhrung.  Die  Fa^ade  hat  dnrch 
ModemiBirung  gelitten,  aber  der  gewaltige  Giebel  ohne  alle  Pi- 
laBtergliederuog  wirkt  originell  durch  die  phantaatiHche  Sühoaette, 
die  zum  Theil  in  die  Figuren  eines  aufrecht  schreitenden  I^wen 
nnd  eines  geäugelten  Greifen,  der  Wappentbiere  Breslan's,  aus- 
läuft Im  Hof  dieBelbe  Treppenanlage  wie  in  No.  52,  dabcü  an« 
frtlherer  Zeit  zwei  bUbBche  Wappen  in  einer  zierlichen  ionischen 
PilagterBtellung.  Das  Nebenhaus  No.  3  hat  einen  minder  gross- 
artigen  Giebel,  der  aber  durch  Pilaeter  und  Gesimse  wirksam 
gegliedert  und  mit  maassToll  behandelten  Voluten  bekrönt  ist 
Im  Flur  sieht  man  ein  Tonnengewölbe  mit  Stiohkappen,  elegant 
mit  flachen  Stuckomamenten  dekorirt  Am  Treppenaufgang  er- 
hebt sich  eine  prächtige  dorische  Säule.  Einen  der  koloas^sten 
Giebel  bietet  No.  27:  die  mächtigen  Flächen  nur  darch  Greumse 
abgeäieilt,  die  Giebellinie  durch  die  Beltsameten  Voluten,  Schweife 
und  Schnörkel  phantastisch  belebt  Von  demselben  Baumeister 
rührt  No.  28  mit  etwas  kleinerem  aber  ganz  ähnlichem  Giebel 
Originell  ist  auch  No.  21,  eine  schmale,  hohe  Fa^ade,  der  QietttA 
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durch  eingebe  Pilaster  g^etheilt  and  wirkBam  silbonettirt,  aoBser- 
dem  durch  einige  Masken  geBchmOckt  Einen  hohen,  geschweiften 
Giebel  zeigt  sodann  !No.  9,  blos  dnrcb  6enmse  eingetheih,  die 
Fenster  mit  eingekerbten  Rahmen ,  wie  sie  hier  öfter  vor- 
kommen. 

Eine  etwas  abweichende,  rereinxelt  stehende  Behandlnng, 
bat  der  sehr  derb  geschweifte  Giebel  Junkemstrasse  4.  Die 
Formen  des  Metallstils  sind  hier  im  Grossen  zur  Anwendung  ge- 
kommen, wie  man  sie  sonst  vorzugsweise  an  der  Oatseekttate 
durch  Einfluss  niederländischer  Meister  antrifft.  In  der  That 
kommt  ein  holländischer  Meister  im  Dienste  der  Stadt  vor,  Hein- 
rich Muntig  von  GrOningen,  der  15S3  das  Neue  Thor  bei  dem 
Fischerpfdrtlein  baute')-  Auch  andere  niederländische  Maurer 
und  Bildbauer  finden  sich  ein.  Ebenso  trat  1591  der  Danziger 
Meister  Hans  Schneider  von  Lindau  in  den  Dienst  der  Stadt  und 
errichtete  in  der  Art  des  von  ihm  dort  erbauten  Hoben  Tbores 
das  Saodthor,  welches  1816  abgetragen  wurde*).  Er  brachte 
eine  starke  Vorliebe  fQr  Rustika  mit  und  liebte  es  die  Quader 
mit  atemförmigen  Hnetem  zu  schmücken.  Das  Haus  sn  der 
Sandkircbe  No.  2  besitzt  ein  originelles  Portal  dieser  Art,  in 
kräftigater  Rustika  durchgefUhrt,  die  Quaderflächen  abwechselnd 
glatt  oder  mit  jenem  Stemmuater  belebt  Ein  ähnliches  Portal 
nur  etwas  unbedeutender,  Scbuhbrücke  32;  ein  anderes  Goldene 
Radegasse  15,  ein  viertes,  vom  Jahre  1592,  am  lUng  58.  Ganz 
abweichend  ist  das  Haus  Hintermarkt  5,  in  strenger  Hoohrenais- 
sance  durchgeführt,  in  der  Auffassung  der  Form  und  der  Com- 
position  nicht  unähnlich  dem  sogenannten  Hanse  Duoerceau's  in 
Orleans.  Ein  einfaches,  frühes  Portal  vom  Jahre  1559  sieht  man 
am  Nenmarkt  No.  45;  dagegen  finden  sich  in  der  Domstraase 
mehrere  effectvoU  durchgeführte  Portale  der  Schlussepoche,  welehe 
aSmmtlicb  eine  derbe  Rustika  zeigen,  die  indeas  mannicbfaob 
modificirt  wird.  An  No.  3,  vom  Jahre  1599,  tritt  sie  in  Verbindung 
mit  romischen  Pilaatem  und  energiachen  Masken  auf;  an  No.  19, 
von  1606,  sind  die  Quader  abwecbaelnd  glatt  gelaasen  und  mit, 
flachen  Metallomamenten  dekorirt;  No.  5  zeigt  ganz  ähnliche 
Behandlung,  wahrscheinlich  von  demselben  Meister. 

Von  Eirchthürmen  der  Epoche  ist  zunächst  der  el^iant  mit 
doppelter  Laterne  entwickelte  der  Eliaabethkircbe  als  ein  tttch- 
tiges  Werk  von  schönen  Verhältnissen  zn  erwähnen.  Seine  Spitze 
vvurde  an  Stelle  des   1529   eingestürzten  achlanken  gothtsehen 

<)  Nie  Pol,  Jabrb.  IV,  113,  vgl.  LucIib,  bildende  Ktinstler  33  und  A. 
Schultz,  Scbles.  KnusUeben  19.  —  *)  Schultz,  a.  %.  0.  19. 
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HelmeB  1535  errichtet  Minder  gUnstig  wirken  die  Thurmhelme  der 
Hagdalenenkirche  von  1565,  deren  Profil  freier  gesehwungen 
aein  könnte.    Vom  Bathhausthurme  war  schon  die  Bede. 

Schlieaslich  sei  noch  auf  einige  im  Museum  vorhandene 
Werke  der  dekorativen  Kunst  hingewiesen.  Ausser  manchen  trefT- 
lichen,  im  besten  Renaissancestil  durchgeführten  Waffen,  nennen 
'  wir  den  pr&ohtigen  grossen  kupfernen  Krug  von  Bartholomäus 
von  Rosenberg  (1595),  mit  köstlichen  Flächeuomameuten  bedeckt, 
unter  welchen  nur  das  FigQrliche  etwas  schwächer  ist  Sodann 
einen  reich  mit  Silberfilignin,  mit  getriebenen  und  gravirten  Ver- 
zierungen gesohmttckten  Pokal,  allerdings  keine  einheimische, 
sondern  eine  Augsborger  Arbeit  vom  Ende  des  1&.  Jahrhunderts. 
Endlich  aus  derselben  Zeit  ein  Tisch  mit  eingelegter  Arbeit  von 
grttsster  Schönheit,  namentlich  herrliche  Blumenstflcke  von  guter 
architektonischer  Anordnung,  auch  der  Tiscbfuss  von  klarem 
Anfbaa.  — 


Liegnitz. 

In  den  Übrigen  Städten  Schlesiens  wird  die  Renaissance 
dm'ch  die  Forsten  eingeführt  Zuerst  geschieht  dies  in  Liegnitx. 
Wenn  man  von  der  Nordeeite  die  Stadt  betritt,  hat  man  sogleich 
zur  Rechten  das  prachtvolle  Werk,  mit  welchem  der  nene  Stil 
hier  beginnt  Es  ist  das  in  Fig.  181  abgebildete  mit  der  Jahr- 
zahl  1533  bezeichnete  Hauptportal  des  Schlosses.  Nach  der 
Sitte  der  Zeit  aus  einem  grossen  Thorweg  fOr  Fuhrwerke  und 
einem  kleineren  Fförtchcn  ftlr  Fussgänger  bestehend,  tritt  es  in 
einer  Formbehandlung  auf,  die  weder  deutsch  noch  italienisch 
igt  Die  mehrfach  gegttrteten  Säulen  mit  dem  ausgebauchten 
unteren  Theil  der  Schafte,  den  nmden  Fussgestellen,  der  selt- 
samen Ornamentik,  die  gewaltigen  Consolen  des  Frieses,  die 
energische  Behandlung  der  Kapitale,  endlich  die  rosetten- 
förmigen  Ornamente  der  Attika  zeigen  eine  Behandlung,  die 
am  ersten  an  burgundisch  -  brabantische  Werke  erinnert  und 
ihre  Analogie  an  dem  Hofe  des  Bischofspalastes  zu  LUttich  (jetxt 
Jnstizpalast)  findet  Die  reiche  Ornamentik  ist  ohne  eigentliche 
Feinheit,  die  Formen  weichlich  und  breit  gedrückt,  besonders 
das  Blattwerk  an  den  ausgebauchten  Theilen  der  Säulenschäfte 
und  die  Blumengewinde  an  den  oberen  Partieen  der  S&ulen,  die 
an  Ketten  aufgehängt  erscheinen.  Ungleich  besser  and  elastischer 
ersoheinen  die  Akanthusblätter  ao  den  freicomponirten  Kapitalen 
und  den  Consolen.  Ein  bezeichnendes  Motiv  sind  aach  die  mehr- 
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fach  verwendeten  Kanneluren,  die  nicht  blos  am  Stylobat  und 
dem  mittleren  Theile  des  Säulenschaftes  vorkommen,  sondern 
auch  den  hohen  Fries  zwischen  den  Kapitalen  schmücken.  Wie 
der  Architekt  mit  der  Unregelmässigkeit  der  Portalanlage  ge- 
kämpft hat  und  durch  ein  Kapital  über  dem  Schlugastein  des 
grossen  Thorbogens  sich  sinnreich  genug  zu  helfen  suchte,  er- 
kennt man  aus  der  Abbildung.    In  der  Attika  aber  kommt  das 


Fi(- 1B1.    BctaloiijHirUl  iD  LIIgniU. 

Unsymmetrische  der  Anlage  in  der  Anordnung  des  Wappens  und 
der  beiden  Brustbilder  empfindlich  zu  Tage.  Diese  Theile  sind 
übrigens  Tortrefflich  ausgeftlhrt,  namentlich  die  Brustbilder  des 
Erbauers  Friedrich's  II  (1488  —  1547)  und  seiner  zweiten  Ge- 
mahlin Sophia  TOD  Brandenburg'),  trotz  starker  Zerstörung  von 
anziehender  Lebenafrische. 

Wir  haben  hier  also  eine  Schöpfung  jenes  ausgezeiohneteD 
Forsten,  der  zu  den  edelsten  Ffirderem  der  Geisteskultnr  in 
Schlesien  gehört.  Noch  ehe  er  zur  Regierung  kam,  bezeugte  er 
durch  die  in  seinem  zwanzigsten  Lebensjahr  angetretene  aus 
„  sonderbarer  Innigkeit "  unternommene  RIgerfahrt  nach  dem 
heiligen  Lande  einen  regen  Sinn  ftlr  ideale  Interessen.  Später 
an  der  Spitze  eines  schlesischen  Städtebandes  wusste  er  das 
Land  von  den  Raubrittern  zu  säubern,  und  sodann  während 
seiner  Regiemngszeit  sein  Gebiet  nicht  btos  zu  Tergröesem  und 
durch    einsicbtsToUe  Verwaltung    zu    hoher  BlDtbe    zu  bringen, 


')  Ab^eb.  in  Luchs  Schlei.  FtlrateDbilder,  Taf.  19  a  und  b. 
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gondern  auch  das  geistige  Leben  kr&flig  zu  fördern.  Er  war  es, 
der  als  der  erste  eraugelisobe  Fflrst  Schlesiens  die  Befonnation 
einführte,  die  kirchlichen  Verhälbtisse  in  milder,  weitherziger 
Weise  ordnete  und  fDr  die  Hebung  des  Schulwesens  ansehnlidie 
Opfer  brachte.  Zwar  scheiterte  die  von  ihm  energisch  auige* 
nommene  Idee  der  Grttadung  einer  UniTersitAt,  aber  die  unter 
Trotzendorf  blähende  Schule  zu  Goldberg  förderte  er  in  nach- 
drflcklicher  Weise.  Ein  Werk  dieses  edlen  Fürsten  war  der 
Neubau  und  die  Befestigung  seines  Schlosses,  zunächst  unter  dem 
Eindruck  dar  TOrkeugefahr,  vielleicht  schon  1527,  jedenfalls 
1529*)  begonnen.  Der  Bau  war  so  bedeutend,  dass  er  erst  nach 
dem  Tode  des  Herzogs  zum  Abschluss  kam. 

Dass  schon  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  hier  ein  Scbloss 
Torbanden  war,  geht  aus  mehreren  urkundlichen  Aufzeichnungen 
hervor.  Eine  bedeutendere  Bauthätigkeit  wird  von  Ludwig  II 
bezeugt,  der  1415  den  grossen  Thurm  erbaute,  welcher  jetzt  den 
Namen  des  Hedwigthurmes  fDhrt  Es  war  wobl  derselbe,  dessen 
Gesimse  mit  dem  Zinnenkranz  durch  einen  französischen  Heister 
errichtet  wurde,  welchen  der  Herzog  auf  einer  Reise  in  Frank- 
reich in  St  Denis  kennen  gelernt  und  nach  Liegnitz  geschickt 
hatte.  Dieser  Thurm  ist  noch  Jetzt  ein  wohl  erhaltener  Theil 
der  mittelalterlichen  Anlage,  rund,  von  Backsteinen  anfgefahrt, 
mit  schönem  auf  Gonsolen  ruheudem  Umgang,  der  noch  jetzt  die 
Geschicklichkeit  des  französischen  Meisters  bezeugt  £Ün  acht- 
eckiger Spi^zbelm  bildet  den  Abschluss.  Eine  weitere  Ban- 
thfttigkeit  beginnt  dann  seit  1470  unter  Herzog  Friedrich  L 
Dieser  gehört  .wahrscheinlich  der  sndUche  FlOgel,  an  welchem 
man  mehrere  Thüren  und  Fenster  aus  spätgothisoher  Zeit  mit 
fein  profilirten,  an  den  Ecken  durchsohneidendeu  Btftben  bemerkt 
Die  Renaissance  führte  dann,  wie  wir  sahen,  Friedrich  H  schon 
zeitig  im  Schlosse  ein. 

Betrachten  wir  den  Bau  nun  tm  Znsammenhange,  so  bietet 
er  mit  Ausnahme  des  schon  erwähnten  Hauptportals  ftlr  uns 
wenig  Interesse.  Das  Portal  selbst,  in  gelblichem  Sandstein  sua- 
gefdhrt,  während  die  Übrigen  Theile  den  Backstein  zeigen,  steht 
tOi  sich  vereinzelt  da.  Ob  die  im  Eingangsbogen  zu  lesenden 
Buchstaben  I.  V.  K  F.  und  S.  P.  G.  T.  sich  auf  die  Baumeister 
beziehen,  muss  dahingestellt  bleiben.  Ueberraschend  ist  aber  eine 
alte  Nachricht*),  na^  welcher  der  Herzog  die  Banmeister  anm 
Schlosse  aus  Brabant  berofen  hätte,  was  mit  dem  Stile  des  Por- 

■)  Vgl.  J.  P.  Wahrendorff,  Liegnitsische  UerkwUrdigkelteii,  S.  8S.  — 
*)  Lncae's  Chronik,  p.  1295. 
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talbaoea  TSllig  DbereinatimmL  Die  mit  einem  Tonnengewölbe 
bedeckte  langgestreckte  Durchfahrt  Öffiiet  sich  mit  einem  schweren, 
später  auBgefahrten  RuBtikaportal  auf  den  gewallig  grossen  Haapt- 
bof,  der  auf  drei  Seiten  von  zweistöckigen  Gebäuden  in  Back- 
stein umschlossen  wird.  Hinter  dem  Hsuptportol  erhebt  sich  ein 
achteckiger  gothischer  Thitrm:  der  im  15.  Jahrhundert  aufge- 
führte FeterBthurm.  Alle  diese  Gebäude  sind  nach  dem  neuesten 
Brande  des  Schlosses  erst  in  unserer  Zeit  beigestellt  und  nichts 
weniger  als  glücklich  modemisirt  worden.  Die  Fenster  in  diesem 
vorderen  Hofe,  meist  zu  zweien  gruppirt,  haben  grOsstentheils 
spätere  Umrahmung;  nur  einige  im  SOdflUgel,  mit  ionischen  Fi- 
lastern  dngefasst,  durften  mit  dem  Fortal  gleichzeitig  sein.  Von 
den  Bpätgothiachen  Formen  dieses  Tbeils  war  schon  die  Bede. 
Die  westlichen  P&rtieen  der  Seitenflügel  haben  an  den  Fenstev- 
rabmen  die  Flachomamente  im  Metallstil  der  Barockzeit  Diese 
Tbeile  gehören  ohne  Zweifel  zu  den  Umbauten,  mit  welchen 
Herzog  Geoig  Rudolph,  angeblich  durch  italienische  Baumeister, 
am  1&14  das  Scbloss  sohmttckte,  ^nachdem  er  seine  „aus  he- 
roischem CiemDthe"  angetretene  Reise  durch  Deutschland,  Italien, 
die  Schweiz,  Frankreich  und  die  Niederlande  beendet  und  die 
Regierung  angetreten  hattet).  Einer  noch  späteren  Zeit  gehört 
das  reich  dekorirte  Bogenportal  der  Kapelle,  inschriftlich  1658 
durch  Herzog  Ludwig  errichtet.  Aus  der  früheren  Epoche 
stammt  nur  noch  der  polygone  Treppenthurm  in  der  stldöstlichen 
Eeke  des  Hofes.  Dagegen  ist  tob  der  steinernen  Galerie,  welehe 
stob  im  Erdgeschoss  an  der  Südseite  hinzog,  ebenso  wenig  er- 
halten, wie  von  der  prächtigen  Ausstattung  des  Innern,  besonders 
des  Speisesaales  und  des  grossen  Festsaales,  welche  noch  im 
Torigen  Jahrhundert  gepriesen  wurden').  Die  Westseite  schlieast 
ein  modemer  einstöckiger  Ban,  mit  einer  ungeschickten  auf  Con- 
solen  gestellten  Säulenreihe  dekorirt  Ein  viereckiger  Thurm  er- 
hebt sich  daraus.  Hier  findet  die  Verbindung  mit  dem  zweiten 
Hofe  stat^  der  unregelmässig  imd  von  untergeordneten  Gebäuden 
umgeben  ist  Interesse  bietet  nur  der  schon  erwähnte  an  der 
Sodwestecke  stehende  Hedwigsthurm,  Wenn  wir  schliesslich 
noch  ein  phantastisch  barockes  Portal  an  der  Ausseaseite  des 
Nordfitlgels  erwähnen,  welches  mit  den  unter  Georg  Rudolph  er- 
bauten Theilen  des  inneren  Hofes  gleichzeitig  ist,  so  haben  wir 
das  Wesentliche  berflhrt 

Eine  gesteigerte  Bautbätigkeit  fiiiden  wir  nun  auch  in  bürger- 
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liehen  Kreisen  als  umnittelbare  Einwirkongf  der  umfanfrreiotien 
SoblosBbanten;  aber  die  späteren  Zeiten  haben  gerade  hier  die 
ursprOngUehe  Ennatform  der  Fa^aden  meistens  verwiai^t,  so 
dasB  fast  nur  die  Portale  ihren  alten  Charakter  bewahren.  Die 
durch  eine  klare  und  stattliche  Anla^  ihres  Ringes  und  der 
Hauptstrassen  imponirende  Stadt  bat  dadurch  viel  von  ihrem 
früheren  Gepräge  ein^btlsst  Auch  die  Sgraffiten,  welche  hier 
vielfach  vorhanden  waren,  sind  fast  spurlos  verschwunden.  Gani 
besonders  auffallend  ist  aber,  dasa,  vielleicht  mit  Ausnahme  eines 
einzigen  schon  stark  barocken  Beispiels,  in  Liegnitz  die  Giebel- 
fa^en  völlig  fehlen.  Die  Hausflure  sind  wie  in  Breslau  doreh- 
gängig  gewölbt  und  zwar  mit  Ereuzgewdiben.  Eine  Ausbildong 
des  Holzbaues  scheint  hier  noch  weniger  als  dort  verBucht  worden 
va  sein. 

Von  Werken  der  Frtthrenaissance  ist  das  Bedeutendste  die 
Fa^^e  am  Bing  No.  16;  im  Erdgeschoss  völlig  mit  Pilastem  de- 
korirt,  alle  Flächen  mit  Ornament  Aberzogen,  der  Portalbogen 
mit  Zahnschnitt  und  Eierstab  gegliedert,  die  Zwickel  mit  Bnut- 
bildem  belebt,  der  Fries  mit  reichen  Laubranken  geschmfiekt, 
das  rein  Omamentale  von  grosser  Mannigfaltigkeit  der  Erfindung 
und  Frische  der  Ausführung,  das  Figürliche  von  kindiBcher  Un- 
behUlflichkeit  Das  Werk  wird  um  1550  entstanden  sein.  Von 
1556  dadrt  das  Portal  am  Ring  No.  13,  ebenfalls  Frflhrenaissance, 
mit  korinthisirenden  Pilastem  eingefasst,  der  Bogen  mit  männ- 
lichen und  weiblichen  antikisirenden  Brustbildern  geschmOekt, 
die  Pilaster  selbst  mit  hübscheo  Reliefmedaillons  und  guteni 
Laubomament.  Um  so  ungeschickter  sind  in  den  Bogenzvickeb 
Adam  and  Eva;  voUends  nnglaablich  sohlecht  die  vrilden  M&nner, 
welche  fiber  dem  Portal  das  Wappen  halten.  Sehr  dürftig  and 
kfiramerlich  tritt  die  Renaissance  noch  1544  an  dem  kleinen 
Portal  Frauenstrasse  No.  9  auf. 

Die  zweite  Hälfte  des  Jahrhunderts  war  für  Liegnitz  wcni; 
erfreulich.  Naeh  dem  Tode  des  trefflichen  Herzogs  Friedrichs  Ü 
wurde  schon  durch  seinen  Sohn  und  Nachfolger,  Friedrich  m 
das  Land  in  Zerrttttung  gestürzt,  die  dann  unter  Herzog  Hein- 
rich X^  vrie  wir  schon  durch  Schweinichen  wissen,  nur  noch  w- 
nahm.  Erst  gegen  Ausgang  der  Epoche  finden  wir  in  Liegnitt 
wieder  Spuren  einer  zunehmenden  Kunstbltlthe.  Zunächst  ist  von 
1581  das  Gymnasium  zu  erwähnen,  das  wenigstens  durch  ein- 
fach kräftiges  Portal  und  wirksam  umrahmte  Fenster  einen  ge- 
wissen monumentalen  Charakter  zeigt  Mit  dem  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  beginnt  eine  Nachblflthe  der  Architektur,  wdehe 
mehrere  Werke  von  ungewöhnlicher  Feinheit  bervorbriiigt    So 
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daB  kleine  aber  sehr  elegante  Fortal  SohloBSStraue  15,  mit  treff- 
lich behandeltem  Lanhwerk  vom  Jahre  1613.  Daa  HeiaterstUck 
und  ttberhitupt  eine  der  aehSnsteii  Schöpfungen  dieser  Zeit  igt 
aber  das  Portal  am  Eckhauae  der  FranetiBtrasae  gegen  dm  Bing 


(Fig.  182).  Schon  seiner  Composition  nach  gehört  es  zu  den  besten 
Arbeiten  unserer  Renaissance;  aber  die  geniale  Leichtigkeit  nnd 
Feinheit  der  Ausführung,  die  wundervoll  frei  geschwungenen 
Akanthnsranken,   die  geistreich  behandelten  ESpfe  and  Uasken, 
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die  geflOgelten  Karyatiden  der  Einfassnng,  das  Alles  ist  von  ein«r 
in  ganz  Deatsehland  wohl  nirgends  wieder  Torkommenden  SobOn- 
beit.  Dass  von  solchen  Werken  keine  Abbildungen,  nicht  ein- 
mal Pbotographieen  existiren,  ist  ein  Beweis  wie  weit  wir  nodi 
im  Rückstand  sind').  Aach  die  Verwendung  eines  aehr  feinen 
Flaobomamenta  im  Charakter  gepresBten  Leders  an  den  inneren 
PlSchen  zeugt  von  einem  bedeutenden  Meister.  Eine  AnzabI 
kleinerer  Werke  derselben  Zeit  und  ähnlicher  Richtung,  wenn  auch 
von  minderer  Bedeutung,  findet  sich  Dberall  in  den  Strassen 
zerstreut  So  Schlossstrasse  25  ein  derberes  Bogenportal  mit 
stärkerer  Anwendung  von  Flacbornamenten  im  Metallstil  Jener 
Epoche.  Von  ähnlicher  Behandlung  Frauenstrasse  35  ein  kleines 
Portal  von  1610,  im  Schlussstein  ein  hübsches  weibliches  ESpfchen. 
In  derselben  Strasse  No.  21  ein  zierliches  Portal  mit  reich  ge- 
gliedertem Bogen,  im  Schlussstein  eine  groteske  Haske.  Am 
Ring  27  ein  ähnliches  mit  prächtigem  Ldwenkopf  als  Schluss- 
stein, welches  fast  ebenso,  offenbar  tod  derselben  Hand,  Burg- 
strasBc  S  wiederkehrt  In  derselben  Strasse  1 3  und  26,  hier  vom 
Jahre  1608,  dieselbe  Composition.  Endlich  ein  etwas  stattlicheres 
Werk  Schlossstrasse  5,  wo  zugleich  die  trefflich  geschnitzte 
HausthUr  mit  ihren  Eisenbescblägen  und  dem  Klopfer  ein  cha- 
rakteriBtiscbes  Ganzes  ausmacht  — 


Britg. 

Das  Hauptwerk  der  Renaissance  in  Schlesien  ist  ohne  Frage 
das  Brieger  Piastenschloss,  selbst  in  seiner  verstflmmelten 
und  misahandelten  Gestalt  noch  immer  eine  der  edelsten  und 
groBBartigsten  Schöpfungen  dieser  Epoche  in  Deutschtand.  Und 
wiederum  ist  es  das  Werk  eines  der  besten  Fürsten  des  Landes. 
Georg  II,  der  Sohn  eines  ebenso  trefflichen  Vaters,  Friedrich's  II 
I  Ton  Liegttttz,  welchem  Brieg  als  Erbtheil  znfiel,  hat  in  seiner 
segensreichen  fast  Tierzigjährigen  Regierung  (1547 — 1586)  sein 
Herzogthum  Brieg  in  einen  Stand  gesetzt,  dass  man,  wie  ein 
Zeitgenosse  sagt,  das  alte  Land  nicht  mehr  erkannte  und  daa 
neue  nicht  ohne  Bewunderung  ansehen  konnte.  Als  Zeugnis« 
seines  hohen  Kunstsinnes  steht  noch  jetzt  das  von  ihm  erbaate 
SchlosB  da.     Noch   unter  Friedrich  II,  1547,  begann  der  Bau, 
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der  sicli  ao  der  Stelle  eines  frDbereo  Tom  Jahre' 1369,  ebenfalla 
BchoD  in  Stein  au&geftthrten,  in  der  ganzen  Praclit  des  Rennais- 
Bancestila  erbeben  Bollt&  Wie  aber  sein  Vater  für  da«  Liegnitser 
Scbloas  niederländische  Meieter  berufen  hatte,  so  zog  Georg  fUr 
Beinen  Bau  italieniecbe  KttoBtler  in's  Land.  Wir  sind  durch  ll^ 
kundliche  Ueberliefeningen  genauer  über  dieselben  unterrichtet'). 
Am  frühesten  tritt  Meister  Jacob  Bahr  oder  Baxor  aus  Hailand 
als  Scblosabaumeister  in  Brieg  auf.  Mit  Meister  Antonius  von 
Theodor*)  erbaut  er  zugleiob  die  Stadtschule  und  vollendet  1553 
das  imposante  Fortal  des  Schlosses.  Als  sich  gegen  ihn  und 
seine  welschen  Maurer  der  Meid  der  einheimischen  regte,  nahm 
der  Herzog  ihn  durch  einen  Erlass  vom  26.  October  1564,  in 
welchem  er  ihm  das  beste  Lob  ertbeilt,  in  Schutz.  Ein  Italiener 
war  auch  Hans  Vorrah,  der  1562  am  Scblossbau  thAtig  ist  Ob 
Heister  Caspar,  der  1568  erwähnt  wird,  ebenfalls  ein  Ausländer 
war,  wissen  wir  nicht  Er  mnas  aber  ein  angesehener  Meister 
gewesen  sein,  da  er  1568  berufen  wird  fttr  den  Kanzler  von 
Pemstein  za  Frosznitz  in  Mähren  ein  Hans  zu  bauen  und  1572 
auf  Ersuchen  Joachim  Emsfa  von  Anhalt  sogar  nach  Dessau  ge- 
schickt wird.  Später  ist  Heister  Bernhard,  ebenfalls  ein  Italiener, 
beim  Scblossbau  in  Brieg  beschäftigt  und  auch  nach  Breslau 
1576  zur  Erbauung  des  Ohlauer  Thores  berufen.  Noch  ein 
Italiener,  Meister  Lugann,  ist  1585  mit  Erbauung  des  Schlosses 
zu  Nimptsch  betraut  Interessant  ist  bei  Gelegenheit  dieses  Baues 
ein  aus  Prag  aus  jenem  Jahre  dalirter  Brief  des  Herzogs,  welcher 
die  dort  vielfach  vorkommenden  unter  dem  Dach  hinlaufenden 
Balkone')  an  seinem  Schloss  nachzuahmen  anempfiehlt 

Das  Brieger  Schloss,' welches  wir  nunmehr  betrachten*),  ist 
also  ein  Werk  italienischer  Meister.  'Vergleichen  wir  ee  aber 
mit  der  um  dieselbe  Zeit  von  Italienern  erbauten  Residenz  in 
LandsbDt,  welche  den  strengsten  römischen  Palaststil  der  Hoch- 
renaissance darstellt,  so  erkennen  wir,  dass  in  Brieg  die  fremden 
Meister  sieh  weit  mehr  den  deutschen  Sitten  anbequemt  haben. 
Das  zeigt  schon  die  Fa^ade  mit  dem  Prachtbau  des  Portals,  auf 
Seite  173  unter  Fig.  40  abgebildet*)  Es  ist  ein  durchaus  in 
Sandstein  mit  grSsster  Sorgfalt  ausgefahrter  Bau,  an  allen  Flächen 
und  architektonischen  Gliedern  mit  jener  Ftllle  von  Ornamenten 

■)  H.  Lnclie  hat  das  Verdienst  in  seinen  bild.  EUnstl.  ixa  Schleaien 
S.  IS  £  dieselben  verOfFentliclit  zu  liaben.  —  *}  Wahrscheinlich  Antonio  di 
Teodora,  d.  h.  des  Theodor  Sohn.  —  >)  Jetzt  z.  B  noch  am  Palast  Schwarzen- 
berg  erhslten,  v|tl.  oben  S.  638.  —  '}  Ein&  Beschrtibnng,  mit  Beznir  auf 
eine  Xltere  Abbüdang,  glebt  H.  Luchs  in  Scfiles.  'Vorzelt  in  Bild  und  Schrift 
U,  S.  »3  C  —  •)  Neuere  photoUtbogr.  Abbild,  bei  A.  Sohnlts  a.  «.  0. 
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bedeckt,  welche  in  diesem  Reichthum  nur  in  der  FrttbrenaiBsanee 
'  Oberitaliens  Torkommt.  Um  so  wirksamer  hebt  Bich  der  Reiz 
dieser  Dekoration  hervor,  als  der  Hintergrund  aan  einer  Qaader- 
maaer  mit  Btark  betonten  Fngen  besteht  Die  Composition  des 
Portales  beruht  auf  der  im  Norden  allgemein  herrscheDden  Sitte* 


tut.  IH.  ,  FU-  IM- 

Balilui  In  Brli(.    Gnmdr.  nnd  Dantuotm.    (F.  Wourj 

einen  g^rossen  Thorweg  und  daneben  ein  kleineres  Pfttrtohen  an- 
zuordnen. Die  Symmetrie  wird  dadurch  aufgehoben,  aber  die 
italieniachen  Efinstler  haben  diese  Schwierigkeiten  doch  gltlck- 
licher  fiberwunden  als  die  niederl&ndischen  am  Portal  zu  Lieg- 
nitz.  Dennoch  blieb  f&r  die  Attika  nichts  abrig,  als  zu  einer 
rein  symmetrischen  Anordnang  flberzugeben.  Sie  ist  demnach  mit 
drei  prachtvoll  auagefflhrten  Wappen  geschmflckt,  von  welchen 
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die  beiden  seitHoheu  ron  Oewappnetea  gehalten  werden.  ZwischeD 
ihnen,  anf  den  Vorsprangen  des  Gesimses,  sieht  man  die  trefflich 
gearbeiteten  fast  lebensgrossen  Gestalten  des  Erbauers  und  seiner 
Gemahlin  Barbara  ron  Brandenburg.  Dann  folgt  das  Hauptge- 
achoBS  mit  drei  grossen  Fenstern  von  schfinen  Verhältnissen  und 
endlich  ein  niedrigeTes  zweites  Stockwerk,  beide  doroh  eine 
Doppolreihe  von  Brustbildern  ftirstlicher  Ahnen  getrennt  Die 
PorUle  and  sJUnmtliche  Feilster  werden  dnrch  ein  Doppetsystem 
von  Filaatem  der  feinsten  korintbiBchen  Ordnung  nmrabmt,  von 
denen  die  grosseren  die  vertikale  Gliederung  der  Fagade  be- 
wirken. Die  Falle  des  Ornaments,  welche  alle  Flächen,  die  Pi- 
laster,  Friese,  Bogenfelder,  Postamente  bedeckt,  iat  unerschOpf- 
licfa.  Die  Anafahrung  derselben  zeugt  von  verschiedenen  Händen. 
Bei  geistreicher  Erfindung  und  grosser  Mannigfaltigkeit  der  Phan- 
tasie ist  die  technische  Behandlung  meist  etwas  stumpf.  Von 
hober  SchSnbdt  sind  die  Akanthusgewinde  der  beiden  Posta- 
mente an  den  Ecken  der  Attika;  flau  dagegen  das  Rankenwerk 
tiber  dem  kleinen  Portal.  Die  Kapitale  zeigen  sämmtlich  die 
durchgebildete  korinthische  FomL  Die  Arcbivolten  sind  mit  ele- 
ganten Bosetten  dekorirt  Trefflich  sind  die  vielen  Portraitbilder 
ausgefllbrt,  sehr  lebensvoll  die  beiden  Hauptgestalten,  nur  die 
Dame  durch  gar  zu  ängstliche  Ausfahrung  des  ZeitkostUms  etwas 
beeinträchtigt  Am  obersten  Fries  liest  man  die  Sinnsprtlehe: 
„Verbum  domini  manet  in  aetemnm.  —  Si  dens  pro  nobis  quis 
eontrtt  nos.  —  Justitia  stabit  thronus."  Audi  sonst  bei  den  zähl- 
reichen ^dnissen  eine  Menge  von  Beischriften,  so  dass  auch 
nach  dieser  Seite  der  Bau  zu  den  reichsten  seiner  Art  gehört 
Eine  weite,  mit  Tonnengewölbe  bedeckte  Einfahrtshalle  (A  in 
Fig.  184)  fahrt  nach  dem  grossen  Hofe  B,  wo  sich  dieselbe  in 
einem  gewaltigen,  etwas  zugespitzten  Bogen  ron  30  Fnss  Span; 
nung  öffnet  Auch  dieser  Bogen  ist  wieder  ein  Pracbtstack  der 
Dekoration,  an  den  einfassenden  Pfeilern  mit  korinthischen  Pi- 
lastem  dekorirt,  die  mit  Trophäen  und  Emblemen  aller  Art  in 
etwas  zu  grossem  Maassstabe  geschmückt  sind.  Die  Archivolte 
selbst  ist  in  origineller  Weise  als  mächtiger,  von  Bändern  um- 
wundener Eiohenkranz  charakterisirt,  so  dass  man  den  Eindruck 
einer  Triumphpforte  bekommt  In  den  Zwickeln  sind  die  Wappen 
des  Herzogs  sowie  des  ihm  verschwägerten  Joachim  von  Branden- 
burg angebracht,  dabei  die  Jahrzahl  MDLI,  während  am  äusseren 
Portal  1552  steht  An  einer  kleinen  Nebenpforte  liest  man: 
HVortroen  darff  aufsohanen*.  Die  Eingänge  in  den  Keller  sind 
in  derber  Grottenrustika  gehalten,  am  glatten  Kämi^er  aber  ein 
schöner  Meereswellenfries. 
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Der  Hof  mass  in  seiner  uraprDi^licbea  Vollendung  einen 
anrergleichlichen  Eindnu^  gemacht  haben.  Nicht  blos  der  Beich- 
thum  der  durch  zwei  GeschoBse  fflhrendeo  iomeohen  SSulenhallen 
(J^g.  185),  die  zierlich  umrahmlen  zahlreichen  Fenster  und  Por- 
tale der  oberen  Stockwerke,  die  originellen  frei  und  phaotaflüsch 
antikiairenden  Portraitmedaillons  in  den  Bogenzwickeln,  sondern 
mehr  noch  die  ungemeine  Grdsse  der  VerbHItnisse  stempelten 
ihn  za  einem  Bauwerke  ersten  Ranges.  Die  m&chtigen  Axen  der 
SäuleuBtellnngen  von  16  Fubb  finden  an  deutschen  Bauten  der 
Zeit  kaum  irgendwo  ihres  Gleichen;  dazu  kommt  eine  Stockwei^- 
hShe  von  18  Mb  20  Fuss,  die  ebenfalls  tOi  nordische  Verhätenisse 
betrftobtiioh  erscheint    ÖaB  Alles  ist  jetzt  grSsstentheilB  im  Zu- 


Fif.  187.    Orandrlu  dM  S«1ilo»barM  in  Bilas. 

Stande  grauenhafter  Zerstörung.  Nur  wenige  Säulen  stehen  noch 
ao&echt;  im  öBtUchen  Hanptbau  und  in  dem  lang  hingestreckten 
nfirdlicben  Flflgel  lassen  sich  die  ehemaligen  SäiüensteUungen  so 
weit  verfolgen  wie  unsere  Skizze  Fig.  187  andeutet  Hier  ist 
auch  in  der  Ecke  bei  D  die  diagonale  Stellung  der  Sftulen  und 
die  damit  verbundene  Treppenanlage  bemerkenswerth.  Der  Haupt- 
eingang  lag  wie  man  sieht  nicht  in  der  Hitte  des  dstlichen 
FlOgelB,  sondern  weit  nach  Sdden  vorgerflckt,  wo  eine  zweite 
Tr^pe  (vgl  Fig.  184)  in  der  Ecke  gegen  den  fast  ganz  zer- 
störten Bttdlioh^  Flflgel  sich  findet.  Beide  Treppen  sind  in  ein- 
bchem,  rechtwinklig  gebrochenem  Lauf  mit  Podesten  angel^ 
Auf  die  sonst  in  der  deutschen  Renaissance  so  beliebten  Weudel- 
■tiegen  hat  man  verzichtet  Westlich  wird  der  Hof  durch  dürf- 
tige sp&tere  Ne^enbaoten  abgesohlossen.  Ein  Best  (der  mittel- 
alterli^en  Anlage  dagegen  ist  noch  jetzt  in  der  Kapelle  erhalten, 
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deren  Chonchluss  Bfldlieb  neben  dem  Hanptportal  nach  anwa 
Tnmpringt.  Von  der  reichen  ADsatattnng  des  Innern,  von  weither 
berichtet  wird,  ist  keine  Spur  mehr  vorhanden.  Der  Praebtban 
ist  seit  der  gewnltsameu  Zerstörung  im  Torigen  Jahrhundert  eine 
tSglich  mehr  Terfallende  Buine. 

Von  den  Öffentlichen  Gebftnden  der  Stadt  ist  zonKcbst  dai 
Gymnasium  zu  nennen,  welches  Herzog  Georg  durch  denselben 
Heister  Jacob  Bahr  bis  1&64  errichten  liess.  ^n  schlichter  Bau, 
der  Ton  seiner  ursprünglichen  reichen  Angstattnng  wenig  auf- 
weist Augenscheinlich  war  die  AusfOhning  hier  in  geringere 
Hände,  Tielleicht  von  deutscbeii  Steinmetzen  gelegt;  wenigstens 
ist  das  Portal  mit  dem  kleinen  FfOrtchea  daneben  eine  unge- 
schickte Arbeit,  von  missrerstandeDcn  ionisohen  Halbsäulen  um- 
fasst,  in  den  Zwickeln  schlecht  gezeichnete  Figuren  der  Religion 
und  der  Gerechtigkeit  Ueher  dem  Portal  zwei  reich  gemalte 
Wappen,  von  plumpen  Engelknaben  gehalten.  Bei  dem  kleinen 
Pfdrtchen  ist  es  auffallend,  dass  kein  Scblussstein,  sondern  eine 
Fuge  in  den  Scheitel  des  Bogens  trifft 

Weit  ansehnlicher  ist  das  RatbbaDS,  zwar  gering  und 
fl&chtig  in  der  Behandlung  der  Formen,  aber  durch  malerische 
Gmppining  anziehend  (Fig.  188).  Die  beiden  Thflrme,  welche 
die  Parade  flankiren,  schliessen  eine  auf  drei  dorischen  Säulen 
ruhende  Vorhalle  ein,  Ober  welcher  eine  auf  Holzpfeilem  rnhende 
obere  Halle  die  Verbindung  im  Hauptgeschoss  bildet  Die  Haupt- 
treppe, rechtwinklig  mit  vier  Podesten  um  den  mittleren  qua- 
dratischen Hauerkem  emporsteigend ,  liegt  .io  dem  links  befind- 
lichen Thurm,  eine  untergeordnete  hfllzeme  in  dem  andern.  Die 
obere  Vorhalle  mündet  auf  ein  schlicht  aber  elegant  behandeltes 
Portal,  mit  schönen  Fmchtschnflren  und  Löwenköpfen  dekorirt; 
in  den  Bogenzwickeln  zwei  weibliche  Figuren.  Im  Innern  haben 
die  Thdren  einfache  aber  schön  componirte  Renaisaancerahmen. 
Die  Ausfllhrung  könnte  wohl  von  Italienern  herrtlhren.  Seine 
Bedeutung  bat  indess  der  Bau,  wie  gesagt,  weniger  durch  die 
Einzelformen  als  durch  die  treffliche  Gnippirnng  des  Aeusseren. 
Die  Treppenthünne  mit  der  Vorhalle,  das  hohe  Dach  mit  seinen 
Giebeln,  das  Alles  flberragt  von  dem  mächtigen  Hauptthurm, 
macht  dies  Rathhaus  zu  einem  der  malerisehsten  in  Deutschland. 

Der  bflrgerliche  Privatbau  in  Brieg  gehört  meist  der 
Sohlnssepoche  an.  Von  Werken  der  FrOhrenaissanee  habe  ioh 
nur  die  köstliche  kleine  Fa^ade  Burgatrasse  No.  6  zu  verzeichnen. 
Zwar  das  Bogenportal  mit  seiner  Rustika,  auf  jedem  Quader  tön 
Kopf  oder  eine  Eosette,  ist  von  geringerer  Hand;  aber  die  io- 
niscben   Pilaster,   welche    das  Erdgeschoss   federn,   mit   ihren 
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prAohtigen  Arabesken,  Dameatlich  aber  der  Fries  mit  semen 
Putten,  die  ein  Wappenschild  halten,  mit  Seepferden  spielen  und 
andern  Hnthwillen  treiben,  gebOren  in  der  geistreichen  Erfin^ing, 
dem  freien  Schwung  der  aus  dem  Grund  sich  fast  vCllig  lösenden 
Arbeit  zum  Trefflichsten,  das  wir  in  dieser  Art  besitzen.  Im 
oberen  Gescboss  gliedern  vier  kleinere  ionische  Pilaster,  eben- 
falls reich  omamentirt ,  die  Flflohen.  Den  Abscblnss  bilden 
spätere  zopfige  Vasen.  Auch  ttber  der  Tbflr  ist  eine  ähnliche 
Verballbornung  eingetreten.    Die  oberen  Theile  der  Fa^ade,  die 


FU.  1«*.    Bi1*s.    Dop|>«1(l<b«l.    IC  Lad«ka.1 

jedenfalls  ursprünglich  gleicbrnftssig  durchgeführt  waren,  sind  jetxt 
ganz  nfichtom  modernisirt  Leider  sind  auch  die  sehönen  Or- 
namente durch  dicke  Tttnche  entstellt.  Ob  das  G.  M.  aber  dem 
Portal  auf  den  Baumeister  zu  deuten  ist,  muss  dahingest^t 
bleiben. 

Die  flbrigen  Privatbauten  der  Stadt  gehören  der  letzten  Epoche 
der  Benaissance.  Sie  zdgen  fast  sfimmtlich  den  Giebelban  in 
mannigfaltigster  Weise  entwickelt,  und  zwar  sehr  verschieden 
von  der  in  Breslau  herrschenden  Ausprägung.  War  dort  die 
plastische  Gliederung  zu  Gunsten  eines  mehr  malerisohea  Prin- 
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cips  vernachläBsigt,  bo  tritt  hier  die  erstere  in  ihr  Tolles  Recht. 
Nicht  blo8  dasB  kÄftig^e  FUaster  nnd  Säulenstellungen  mit  reich 
durcbgefUhrteo  Gesimsen  die  Flächen  rhythmisch  beleben,  anoh 
ein  reicherer  Omamentalsohmack  tritt  in  Flachreliefs,  meist  in 
Stack  ausgeführt,  hinzu.  Aber  noch  interessanter  werden  diese 
Fagaden  dadurch,  dass  sie  häufig  in  zwei  Giebel  zerlegt  sind, 
oder  gar  in  der  Mitte  einen  TOllständigeo  Giebel  zeigen,  der  von 
zwei  balbirten  begleitet  wird.  Die  erstere  Form  kommt  in  sehr 
eleganter  Weise  an  einer  kleinen  Fagade  der  Wagneratrasse 
No.  4  zur  Erscheinung  (Fig.  189).  Hier  gliedern  eingeblendete 
ionische  Sfiulen  in  wirksamer  Weise  die  Flächen,  tmt  kräftige 


y\g.  IM.    Brteg.    Olebalfftfxl«.    (C.  Lttdceka.) 

Voluten  gestellt,  die  einen  Tollstfindigea  Fries  bilden.  Die  Fenster 
sind  mit  gerSnderten  and  facettirten  Quadern  eingefasst,  die 
grösseren  Flächen  durch  HetaUomaraente  belebt,  die  Silhouette 
aosaerdem  dnreh  kraftvolle  Voluten  bei^ichert.  Die  unteren  Theile 
der  Fagade  sind  mit  Einsohluss  des  Portals  ganz  einfach,  Aehn- 
liehen  Doppelgiebel  zeigt  das  Haus  Burgstrasse  No.  2,  mit  derben 
Pilastem  und  einfachen  Voluten  ausgestattet;  das  Portal  in 
reicherer  Weise  mit  habschcm  Laubomament,  welches  die  ko- 
riothisirenden  Pilaster  und  die  Archirolte  bedeckt,  während  der 
Fries  Metallomamente  zeigt  Die  andere,  fUr  Srieg  besonders 
charakteristische  Auffassung  mit  einem  ganzen  und  zwei  halbirton 
Giebeln   sieht  man   in  zierlicher    Weise  darchgefahrt   an    dem 
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Hause  Bargstnuse  Mo.  22  vom  Jahre  1614.  Aach  hier  (vgl 
Fig.  190)  kommea  die  eiageblendetea  Säulcben  yor,  zwischen 
welchen  eine  Huaohelnisobe  einen  hockenden,  wappenbaltendes 
L0wen  aufnimmt  Besonders  elegant  sind  die  aus  Eisenblech 
geschnittenen  Windfahnen.  Zur  böchsten  Pracht  igt  dies  Fa^en- 
motiv  am  Bing  Mo.  29  entwickelt  Oben  am  Fries  liest  man: 
Fidus  in  perpetuum  benedicitur.  1621.  Auch  hier  treffen  wirdie  an- 
geblendeten Säulohen;  aber  alle  Flächen  sind  mit  Metallomamenten 
Obersponnen,  wie  ich  kein  zweites  Beispiel  kenne,  Alles  in  kiltf- 
tigem  Relief,  als  wäre  die  ganze  Fafjade  mit  kunstrollen  Eisen- 
beschl&gen  bedeckt  Kein  mslerische  Behandlung  zeigt  endlicb 
das  Eckhaus  der  Wagnerstrasse  und  des  Binges,  nach  dem  Platze 
mit  Doppelgiebel  vortretend,  in  allen  Flächen  mit  hellen  Blumen- 
ranken  auf  dunklem  Grunde  gesehmtlckt,  allerdings  erst  aus  dem 
18.  Jahrhundert,  aber  in  guter  Tradition  einer  früheren  Zeit,  da- 
bei TOD  prachtTollster  Wirkung. 


S  e  i  B  8  e. 

Hier  hatten  die  Bischöfe  von  Breslau  seit  frQhcr  Zeit  ein 
Sebloss,  welches  Jacob  Ton  Salza  nach  einem  Brande  1523  wieder 
aufbaute.  Von  diesem  Werke  ist  aber  Nichts  mehr  erhalten'), 
da  an  seiner  Stelle  im  vorigen  Jahrhundert  der  noch  jebt  tot- 
handene  nüchterne  Bau  aufgeführt  wurde.  Wohl  aber  bewahrt 
die  Pfarrkirche,  eine  mächtig  hohe,  gothische  Hallonaniage, 
im  nördlichen  Theile  des  Cbonimgangs  das  Grabmal  dieses  1539 
verstorbenen  Bischofs.  Es  ist  ein  Freigrab  in  Form  einer  Tumba, 
auf  welcher  die  Gestalt  des  Verstorbenen  ausgestreckt  li^ 
Feines  Laubwerk  im  Stil  der  Renaissance  bildet  die  Einfassung, 
und  in  den  einzelnen  Feldern  sind  als  Ausdruck  der  ha- 
manistischen  Strömung  jener  Zeit,  welche  die  christlichen  An- 
schauungen völlig  zorfickgedrängt  hatte,  vier  antike  HeldenkQjrf^ 
in  Bohönen  Lorberkränzen  angebracht  An  der  einen  Scfanül- 
seite  das  treffliche  Brustbild  des  Verstorbenen,  auf  der  andern 
ein  possirlicber  kleiner  Knabe  mit  Weibbecken  und  Weihrandi- 
fass,  während  zwei  nackte  Genien  die  Insohrifttafel  halteiL  Eb 
ist  ein  fdnes  Werk  der  Frabrenaissance.  PrachtroUer  in  eintf 
Kapelle  der  Südseite  das  Grabmal  des  Bischofs  Promnitz  (f  1562), 


')  Dunit  ist  die  bei  Dr.  Alwin  Sobnitz,  SohleneiiB  Kunatleben,  8.  1>i 
gMtelhe  Frage  erledigt. 
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ein  groBsarti^r,  auf  drei  BtSmmigen  Sttnlen  und  eben  bo  rielea 
Halbs&ulen  an  der  Wand  ruhender  Baldachin,  damnter  auf  seinem 
Sarkophag  ausgeetreckt  die  Gestalt  des  Entschlafenen,  der  den 
Kopf  auf  den  Arm  ettttzt  Die  Einwirkung  des  Breslaner  By- 
bischdenkmalB  ist  unverkennbar;  das  feine  Laubwerk,  welches 
die  Bogen  und  ihre  Zwickel  sowie  die  Wandfelder  schmflekt,  gut 
behandelt,  die  Figur  selbst  jedoch,  abgesehen  von  dem  Wcbtig 
aufgefassten  Kopfe,  von  massiger  Arbeit 


Unter  den  zahlreichen  bürgerlichen  Bauten  der  maleriichen 
Stadt  nimmt  das  Rathhaus  den  ersten  Rang  ein.  Ee  ist  eine 
im  Kern  noch  aas  dem  Mittelalter  herrührende  Anlage,  durch 
einen  hohen  gothischen  Tbonn  mit  schlanker  Pyramide  und  ge- 
schweiften Bogenfenstern  ausgezeichnet  In  der  Sp&tzeit  der  Re- 
naissance erhielt  der  Bau  bedeutende  Umgeataltungen,  krSftiga 
Rustikaportale,  vor  Allem  den  bis  in  die  Mitte  des  Platzes  vor- 
springenden Flügel  der  Stadtwaage  vom  Jahre  1604,  welchen 
unsere  Abbildung    Fig.    191    veraneehanUcht     Es  ist  eine  der 
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beat  componirten  Fa^en  dieser  Epoche,  durch  die  impoBante 
Vorhalle  auf  Bustikapfeileni,  die  gruppirten  FeiiBter,  das  mächtig 
Kranzgesimse,  Tor  Allem  aber  den  grossartig  aufgebauten  Giebd 
prachtvoll  wirkend.  BemerkenewetlÜi  ist  namenUicb  der  reiche 
staluarische  Schmuck,  der  mit  eioer  Justida  io  der  Nische  des 
HaoptgeschoBses  be^nnt  und  auf  der  Spitee  des  Giebels  mit 
einer  Figur  der  Heligion  endet 

Die  WohnhauBfa^aden  von  Neiase  haben  einen  Creaamint- 
cbarakter,  der  sich  ebensowohl  von  dem  Breslauer  wie  von  dem 
Brieger  unterscheidet  und  den  erfreulichen  Beweis  liefert,  daas 
wir  es  in  allen  diesen  SUdten  mit  selbständigen  Bauschulen 
zu  thun  haben.  Die  Neisser  Fanden  sind  weit  krilfliger  proG- 
lirt  als  die  Breslaaer  und  selbst  als  die  Brieger.  Sie  gehen  in 
der  plastischen  Durchbildung  noch  einen  Schritt  über  die  letzteren 
hinaus;  wo  jene  eingeblendete  Säulchen  anzuwenden  lieben,  findet 
man  hier  markige  Filaster,  meistens  wie  am  Bathbaase  stden- 
artig  nach  unten  Terjflngt.  Dazu  kommen  in  der  Kegel  energisch 
ausgebildete  Voluten  am  Giebelrand.  Mehrfach  €ndet  man  aber 
ein  Giebelmotiv,  das  von  dieser  reicheren  Silhouette  Abstand 
nimmt  und  die  steile  Dachlinie  nur  durch  kleine  mit  einem 
Giebeldach  herausspringende  Baldachine  für  die  einzelnen  Stock- 
werke unterbricht  Diese  ruhen  dann  auf  Pilastem,  welche  an 
der  Giebelwand  fortgeführt  werden.  So  zeigt  es  ein  einfaches 
Haus  in  der  Bischofstrasse  No.  72,  woran  sich  aber  der  Archi- 
tekt durch  ein  prächtiges  Portal  schadlos  gehalten  bat  Die  do- 
rischen PUaster  und  der  abschliessende  Giebel,  der  in  der  Bfilte 
das  bischöfliche  Wappen  trägt,  sind  mit  Metallomamenten  und 
facettirten  Quadern  dekorirt,  die  Bogenzwickel  mit  *hflb8ch  ge- 
arbeiteten Wappen  gefüllt,  die  Seitenw&nde  nach  einem  in  der 
deutschen  Renaissance  beliebten  Uotir  als  Nischen  ausgebildet 
Man  liest  1592  und  den  Spruch:  Benedic  domiae  domom 
istam  et  omnes  habitantes  in  ea.  Dieselbe  Giebelform  findet  sich, 
aber  ohne  reichere  Zuthaten,  am  Ring  No.  27  und  noch  an  vier 
anderen  Häusern  des  Hauptplatzes.  Mit  gekuppelten  Pilastem 
nnd  schwerbauchigen  Voluten  ist  das  Hans  am  Ring  No.  6  de- 
korirt Besonders  reich  gegliedert,  mit  derben  Gesimsen  nnd 
scharf  markirten  Voluten  sowie  energischen  Pilastem,  ist  die 
Fa^e  am  Ring  No.  36.  Ein  schlichtes  Bogenportal  mit  faed- 
tirten  Quadern  zeigt  No.  42  daselbst  Ein  ähnliches  Breslauer- 
atrasse  No.  3  im  derbsten  Stil  mit  Metallomamenten  und  Rustika- 
quadem.  Dieselbe  Behandlung,  zum  hfichsten  Beichthum  ge- 
steigert, finden  wir  an  dem  hohen  Giebel  Breslauerstrasse  No.  16, 
mit  ganz  barock  geschwungenem  Profil  und  stelenartigeB  I^ 
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lEBtern,  alle  Glieder  mit  den  beliebten  Hetallonuunenten  wirksam 
Hbeno^en.  Eine  der  gröasten,  derbsten  and  effectroUsten  Fa- 
(oden,  in  derselben  Straaae  No.  23,  wendet  au  sämmtliohen  Pi- 
lastem  die  Raatika  an  und  fflgt  zwei  groaae  Lilien  als  Akroterien 
hinzu.  Auch  der  kleioere  Giebel  No.  18,  ebenda,  iat  in  ftbolich 
auadrucksroller  Weise  bebuidelt  Eiue  Breitfa^ade  siebt  man 
dagegen  am  Siag  No.  32,  mit  zwtÄ  einfachen  Ruatikaportalen, 
der  grosse  Flur  mit  GewOlben  auf  Rostikapfeilem,  die  Bippen 
Qud  die  GewSlbfläohen  sehr  schön  eingetheilt  und  mit  Stuckor- 
uamenten  geschmfickt  Es  ist  aber  ein  später  Nachzflgler,  denn 
am  Fortal  liest  man  1675.  Beiläafig  mache  ich  noch  aof  das 
gothische  Portal  Ring  No.  3&  aufmerksam,  das  zu  einem  Haos- 
flor  mit  feinen  gothischen  Ri|q)engewSlbeD  führt.  An  der  Wand 
im  Flur  die  interessante  Darstellung  eines  jüngsten  Gerichts. 

Von  der  lebhaften  Bauthätigkeit,  welche  gegen  Ausgang 
unserer  Epoche  hier  geherrscht,  zeugt  auch  das  Brealaaer 
Thor,  dessen  viereckiger  gothiacher  Thnrm  dorch  phantastisch 
baroeke  Giebel  auf  allen  Seiten,  und  dazwischen  durch  halbrunde 
Aufsätze  mit  Zinnen  in  hSehst  malerischer  Weise  geschmtickt  iat 
Ein  Prschtatttok  kunstvoller  Eiaenarbeit  endlich  ist  der  vfiUig  mit 
schmiedeeisernem  Gehäuse  auf  rundem,  ateinemem  Unterbau  um- 
achlosaene  Ziehbrunnen  der  Breslauer  Straase.  Man  liest  daran : 
Ans  Belieben  eines  loblichen  Magistrats  machte  mich  Wilhelm 
SeUmeg,  Zeugwarter,  anno  1666*).  Trotz  dieses  späten  Datums 
herrscht  hier  noch  eine  meisterliche  Technik,  die  sich  mit  Reich- 
thnm  der  Phantasie  in  dem  trefflichen  Rankengeflecht  nnd  phan- 
tastiscb-figllrlicben  Elementen  verbindet  Daa  Werk  wird  durch 
Vergoldung  noeh  gehoben.  Ein  recht  tächtigea  Gitter  vom  Jahre 
1627,  freilieh  bei  Weitem  nicht  von  diesem  Reichthum,  umgiebt 
in  der  Pfarrkirche  den  Taufatein.  Auch  mehrere  Kapellen 
sind  mit  guten  Eisengittem  dieser  Zeit  geschlossen. 


Oels. 

Während  von  den  bedeutendsten  Bauwerken  der  FrUhrenais- 
sanoe  in  SeUesien,  den  Schlfissem  za  Liegnitz  und  Brieg,  nur 
BruehstOcke  auf  uns  gekommen  sind,  bat  sieh  das  ansehnliche 
Sohloaa  in  Gels,  gewisse  Umgeataltaingen  abgerechnet,  als  das 
hervorragendste  Denkmal  der  folgenden  Epoche  unberührt  er- 
halten.    Im    Wesentliphen    verdankt   es    seine  Entstehung    dn 

')  ÄbbUd.  In  H.  Lnchs,  Schletisu  Votzeit  Ü,  Tftfel.  1. 
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zweiten  H&lfte  des  16.  Jahrhunderts.  Das  inoere  Hanptthor  wurde 
laut  losehrift  durch  Herzog  Johann  von  MDnsterberg-OeU  (f  1565) 
im  Jahre  1559  begonnen  und  1562  vollendet;  der  weitö«  Aus- 
bau des  Schlosses  rtthrt  vom  Herzoge  Karl  II,  der  bis  1616  es 
vollendete. 

Nfihert  man  sich  von  der  BOdfisUiehen  Seite,  so  gelangt  man 
über  den  alten  breiten  Schlossgraben  zu  dem  ftusaeren  Pracbt- 
portale  (Fig.  192),  welches  mit  1603  bezeichnet  ist,  also  zu  den 


Fit.  IM.    0«ll.  BoMuaiHirtol. 

durch  Karl  II  hinzugefügten  Theilön  gehört  Es  ist  ein  kraft' 
voll  und  reich  ausgefflhrtes  Ruatikawerk,  an  dessen  Quadern 
die  eSectvoUen  Stemmuster  auftreten,  welche  wir  schon  in  Breolaa 
mehrfach  fanden.  Vielleicht  also  eine  Arbeit  jenes  Breelauer 
Meisters.  Prunkvoll  barock  ist  der  krönende  Aufsatz,  in  wachem 
zwei  schreitende  Löwen  drei  elegant  behandelte  Wappen  halten. 
Dazwischen  schlingen  sich  Fruchtschnare,  wechselnd  mit  Uaskes, 
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L<]weiik9pfeii,  Schn^rkelwerk  imd  be£:leitet  von  aufg^esetzten  Py- 
nuniden.  Das  Ganze  eioe  im  Sinne  jener  Zeit  meisterliche  Com- 
poBition  von  trefflicher  AusMhning.  Im  Friese  der  Spruch:  Wo 
Got  nicht  selbst  behut  das  haus,  so  iats  mit  nngrem  Wachen  aus. 
Der  hinter  diesem  Yorban  aofra^nde  Theil  des  Schlosses  wird 
an  der  Ecke  zur  Rechten  mit  einem  rundes  Erkerthurm,  der 
durch  alle  Geschosse  reicht  und  mit  Bogenfenstern  durchbrochen 
ist,  abgeschlosaen.    Zur  Linken  springt  ein  rechtwinkliger  Erker 


UaU.    ZwdtH  Bt«kw>rk. 


vor.  Durch  den  Tborweg  eintretend,  wo  man  1563  und  die  Buch- 
staben A.  G.  D.  E.  liest,  gelangt  man  zu  einem  zw^ten  Portal, 
das  ans  einem  Thorbogen  und  einem  rechteekigen  SeitonpfDrtohen 
besteht  Dies  ist  das  frühere,  unter  Herzog  Jobann  sammt  Wall 
und  Graben  von  1559  bis  1562  ausgeführte  Werk.  Der  Bogen 
besteht  aus  Rnstikaqnadem,  aber  die  Zwickel  sind  mit  schön  ge- 
schwnogenem  Laubwerk  ausgefüllt  Auf  dem  Gesimse  steht  eine 
Bitterfigur.  Ein  Durchgang,  mit  Tonnengewölbe  und  Stichkappen 
bedeckt  (auf  unserer  Fig.  193  unter  dem  bei  A  gezeichneten  Ge- 
mach), führt  sodann  in  den  Äusseren  Scbloashof,  wo  man  gleich 
zur  Rechten  bei  B  einen  thnrmartig  vorspringenden  Bau  mit  ge- 

44* 

_    „Google 


692  UI.  Bnoh.    Ren^aRMice  io  DeataohUnd. 

sebweiftem   Hocbgtebel  und  kleinem   Bogenportal  siebt  <)•    Hau 
liest  an  demselben,   dass  Herzog  Karl  1616  am  23.  April  «diese 


')  Den  GrandrUs  Fig.  192  verdwke  ich  gUti^r  Kittheilung  ilea  (ttrrtl. 
Baameutera  Herrn  Oppennann  eu  Oeli. 
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&ea  erbaute  Stiege  aaBiDit  deo  GfingeD*  vollendete.  Es  ist  ein 
kleines,  aber  in  aas^suchter  Eleganz  durobgefUhrteB  Werk.  Im 
Innem  zieht  sieb  um  einen  quadratiBcben  Kern  die  Treppe  mit 
rechtwinklig  gebrochenem  Lauf  empor.  Die  VerbinduDg  mit 
dem  Haup^bSude  vermittelt  ein  gewölbter  Gang.  Sftmmtliche 
Gebäude  zeigen  reicbe  Spuren  von  Sgraffit«n  in  Quadrirung«» 
und  bunten  Linienspielen.  Von  hier  fDfart  zur  Linken  ein  ge- 
wölbter Tborweg  bis  in  den  grossen  Haupthofi  der  ein  fast  quad- 
ratisches Viereck  von  imposanter  Ausdehnung  bildet,  an  der 
sohmalsten  Stelle  noch  über  100  Fuss  breit  Zur  Linken  tritt  ein 
gewaltiger  runder  Hauptthurm  D,  an  dessen  Galerie  die  Jahrzahl 
160S,  in  den  ScUossbof  vor. 

Das  Interessanteste  der  durch  GrOsse  und  maleriscbe  Ab- 
wechselang ungemein  anziehenden  Baugruppe  sind  die  Ver- 
bindungsgftnge,  welche  als  offene  Galerieen  den  Bau  begleiten 
(vgl.  Fig.  194).  Zar  Linkes  laufen  auf  mächtigen  Steinconsolen 
in  beiden  oberen  Geschossen  solche  GSnge  hin,  der  obwe  durch 
ein  auf  HolzsAnlen  ruhendes  Dach  geschützt  Beide  setzen  sich 
um  den  runden  Tburm  fort,  und  der  des  ersten  Stockes  zieht 
sich  dann  am  vorderen  FlHgel  H  als  Uolzgalerie  hin,  die  auf  dem 
vortretenden  Mauerwerk  des  Erdgeschosses  rnht  Eine  Freitreppe 
fflhrt  bei  E  zum  Hauptportal  des  hohen  Erdgeschosses  und  zu- 
gleich auf  einen  offenen  terrassenförmigen  Gang,  der  sieh  an  dem 
Fltlgel  F  hinzieht  und  auch  hier  durch  eine  IVeppe  zugftnglich 
ist  Am  Ende  dieses  Fltlgels  tritt  ein  viereckiger  thurmartiger 
Vorbau  in  den  Hof  vor.  Von  diesem  zieht  sieh  wieder  eine  ge- 
mauerte Terrasse  im  Erdgeschoss  an  dem  Flflgel  0  hin,  die  dann 
in  der  Ecke  durch  eine  offene  Treppe  mit  der  Galerie  des  ersten 
Stockes  zasammenhüngt  So  sind  in  wohlbereelmeter  Weise  die 
einzelnen  Tbeile  der  ausgedehnten  Anlage  mit  einander  in  Ver- 
bindung gesetzt 

Der  ganze  Bau,  in  Backstein  mit  Verputzung  ausgefDhrt, 
wurde  ehemals  darch  Sgrafflten  dberall  belebt  Die  architek- 
tonischen Formen  sin^  durchweg  schlicht,  aber  mit  sicherer 
Meisterhand  ausgeführt,  die  Rahmen  der  Fenster  und  Portale 
derb  quadrirt,  auch  das  Hauptportal  nur  in  einfacher  Rustika  mit 
dorischen  Filastem  und  Triglyphenfrica  behandelt  Das  Uetall- 
omament  der  Zeit  ist  sparsam  verwendet  Eine  kleine  Pforte 
am  Tburm  mit  gothischem  Stahwerk  zeugt  fllr  das  höhere  Alter 
dieses  Theiles.  Oberhalb  entwickelt  sich  der  Thurm  achteckig 
mit  kräftiger  Galeric,  Über  welcher  die  Spitze  mit  ihrer  doppelten 
Ausbauchung  und  Laterne  aufsteigt  Stattlich  wirken  die  hohen 
Dacfagiebel  au  den  beiden  HauptflUgeln,  und  noch  reicher  muss 


mzecDy  Google 


094  ^  Bneh.    Benjjjufnce  in  DmtieUand. 

nrBprUnglich  der  Anblick  gewesen  aein,  ab  der  Flflgel  F  seÖBS 
beiden  oberen  Galerieen  noch  beaasB.  Die  vorgesetzten  Dseb- 
giebel  zieben  sieb  aacb  am  Aensseren  des  linken  FlOgeU  bin. 
Im  Inneren  ist  Nichts  von  der  alten  Äusstattaog  erhalten,  ond 
nur  der  grosse  Bibliotheksaal  bemerkenswerth.  Die  breiten  Or&ben, 
welche  das  ganze  Scbloss  umziehen,  sind  ausgefällt,  und  ein 
wobigepflegter  Park  umgiebt  den  malerisohen  Bau.  Die  Ver- 
bindnng  ndt  der  Sebloss-  und  Pfarrkirche  wird  dnrch  einen 
Bogengang  hergestellt 

In  der  Pfarrkirche  sind  zwei  Grabdenkmäler  der  Zeit  be- 
merkenswerth. Das  einfachere,  aas  einer  blossen  Reliefplatte  be- 
stehend, liesB  1554  Herzog  Johann  seinem  ein  Jahr  vorher  rer- 
fltorbenen  Bruder  Georg  errichten.  Es  ist  eine  fleiasige,  aber  be- 
sonders im  FigflrlicbeD  handwerksmässige  Arbeit;  der  Bafamen 
der  Platte,  welche  die  etwas  gespreizte  Belief gestalt  des  Ver- 
storbenen trfigt,  wird  durch  reiche  BenaiBsance-Pilaater  mit  frei 
componirten  ionischen  Kapitalen  gebildet*)-  Prächtiger  ist  das 
Doppelgrab  des  baulustigen  Herzogs  Johann  (f  1565)  und  seiner 
1556  ihm  Toraasgegangenen  Gemahlin  Christina,  welches  der 
FDrst  selbst  wahrscheinlich  noch  bei  seinen  Lebzeiten  hat  er- 
riobten  lassen  >).  Er  berief  dazu  einen  fremden  Etlnstler,  Johmmet 
Otlem  von  WOnburg,  der  sich  durch  eine  ausf&hrlicbe  Inschrift 
am  Monument  verewigt  bat").  Die  Figuren  sind  steif  und  geist- 
los, aber  die  Pilaster,  welche  den  Sü-kophag  auf  allen  Seiten  ein- 
fassen, haben  zierlich  behanddte  Ornamente,  in  weloben  phan- 
tastisch  Fig&rlicbes  mit  Bankenwerk  sich  mischt 

Was  sonst  noch  von  Benaissanoewerken  in  Soblesieo  sich 
findet,  muss  ich  der  Lokalforschung  Überlassen.  FUr  die  allge- 
meine Stellung  Schlesiens  zur  Benaissance  wird  das  Beigebrachte 
genügen  und  ich  habe  mich  damit  zu  bescheiden*).  Das  interes- 
sante Portal  des  1580  erbauten  Schlosses  zu  Guhlau  beiNimptscb, 
welches  in  Abbildung  vorliegt^),  ist  bnonders  durch  seine  voll- 
ständige Bemalung  werthvoU.     In  Composition  und  plaatiscber 


■)  Abbildung  bti  Lachs,  Schlea.  FflrHtenbilder  Taf.  226.  <)  Abbild, 
ebenda.  Taff.  22  a.  1.  3.  3.  *)  Luchs  a.  a.  0.  Bog.  23  o.  S.  4  ^ebt  die 
Inschrift  nicht  ganz  fehlerfrei.  Alwin  Sdinltz,  Soblee.  Kanstleben  8.  36 
rückt  ihm  dies  vor  nnd  dmckt  die  Inschrift  mit  zwei  neuen  Fehlern  ab. 
Sie  lautet:  Hec  dvo  Mottumenta  ducü  elaboravU  Joäet  Oslew  WircAtrgtS 
Frentco.  Das  letzte,  die  Nationalitüt  des  KUnstlers  bezeichnende  Wort 
ist  beiden  Forschem  entgangen.  '}  Dies  um  so  mebr  als  selbst  einem  ee 
fledsaigeo  SpeoiaUbrseher  wie  A  Sehnitc  die  Autoprie  der  DenkmUsr  seiner 
eigenen  Htimath  nur  sehr  vereinzelt  za  Gebote  steht.  *)  Bei  Lochs, 
Scbles.  VoTztit  n,  Taf  29. 
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AnutattDii^   allem   Ansoheine   nach   von  geringerer  Bedeutung, 
wird  es  wohl  ein  Werk  provinzieller  deatsoher  Steinmetzen  sein.  — 

ODrliti. 

Vielfach  verwandt  mit  Schlesien  in  politischen  Sohicksalen 
und  Kulturentfaltnng  erscheint  die  Lausitz.  Namentlich  in  der 
hier  KU  betrachtenden  Epoche  finden  wir  sie  (seit  dem  14.  Jahr- 
hundert) bei  der  Krone  Böhmen,  der  sie  auch  während  der  Hus- 
sitenkriege treu  blieb,  obwohl  sie  dafQr  die  Verheerungen  der 
wilden  hussitischen  Schaaren  auf  sich  zog.  Später,  1467,  ergab 
sie  sich  freiwiUig  dem  mächtigen  Schatze  des  Königs  MatUiias 
TOD  Ungarn,  erneuerte  aber  zugleich  den  alten  Bund  der  Sechs- 
Btädte,  die  durch  festes  ZuaammenBchliessen  mächtig  und  blohend 
dastanden  und  sich  grosse  Freiheiten  zu  erringen  wossten.  Nach 
Matthias  Tode,  1490,  blieben  die  beiden  Markgrafscbaften  der 
Ober-  und  Niederlausitz  bei  Böhmen  und  theilten  während  der 
sehicksalschweren  Zeiten  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  das  Loos 
der  tibrigen  deutschen  Gebiete  Oesterreichs.  Die  hohe  Blflthe 
des  materiellen  Lebens,  welche  die  durch  Handel  und  Gewerbe 
mächtigen  Städte  erreicht  hatten,  wirkte  zugleich  gtlnstig  auf  die 
geistigen  Bestrebungen  ein.  Die  Städte  der  Lausitz  treten  Mh 
und  entschieden  der  Refonnation  bei  und  haben  dafür  von  den 
Habsbnrgem  sdiwere  Drangsale  zu  bestehen.  Nicht  minder  frflh 
nehmen  sie  die  nene  Knnstweise  der  Renaissance  auf  und  prägen 
dieselbe  in  einer  Anzahl  von  Denkmalen  ans.  Namentlich  gilt 
dies  von  Görlitz,  dessen  Denkmäler  ftlr  die  Geschichte  der  Re- 
naissance in  Deatschland  hervorragenden  Werth  haben.  Schon 
fiHher  wusste  die  Stadt  dureh  charaktervolle  Monumente  ein 
Zeugniss  von  einer  gewisaen  Grossartigkeit  monumentaler  Ge- 
sinnung hinzustellen.  Wenn  man  den  gewaltigen  Kaisertnitz, 
die  ftl^schiffige  Peterskirche  mit  ihrer  herrlichen  Baamwirkung 
and  so  manches  andere  Denkmal  des  Hittelalters  sieht,  so  er- 
kennt man  die  frühe  Bedeutung  der  mächtigen  Stadt  Erst  durch 
den  unglücklichen  Ausgang  des  schmalkaldischen  Krieges,  aA 
welchem  sie  sich  mannhaft  betheiligte,  wurde  ihre  Kraft  gebrochen. 
Sie  verlor  25  Dorfsehaften,  musste  ihr  ganzes  Kriegsmaterial  aus- 
liefern und  eine  bedeutende  Summe  zahlen. 

Eine  der  edelsten  BlOtben  der  Renaissance  in  Deutschland 
sind  diejenigen  Theile,  welche  die  Stadt  in  dieser  Epoche  ihrem 
mittelalterlichen  Rathbaus  hinzu^gen  Hess.  Noch  in  gothischer 
Baofübrung  hatte  man  von  1512 — 1519  den  Thurm  errichtet,  als 
dessen  Erbauer  der  Steinmetzmeister  Anrecht  und  Stadbimmer- 
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meüter  Jobtten  genannt  werden.  Als  sich  Tadel  wegen  Pabr- 
lAsBigkeit  beim  Bau  erhob,  berief  man  Peler  von  Pirna  („Birne"), 
des  Herzogs  Geoi^  von  Sachsen  Baumeister,  aas  Dresden  zor  Be- 
gutachtung. Nach  1519  werden  wieder  Arbeiten  am  Thonn  und 
den  anstoasenden  Theilen  rorgenommen,  wobei  Wendel  Bosskopf 
als  Maurer  and  Steinmetzmeister  beschäftigt  ist  Beim  Umbau 
der  Nicotükircbe,  welchen  er  ebenfalls  leitete,  wird  von  ihm  ge- 
sagt, er  habe  den  Bau  nach  dem  Rathe  des  Meisters  Benedix  zu 
BtJhmen,  obersten  Werkmeisters  des  Schlossbaues  zu  Frag,  seines 
Lehrmeisters,  ausgeführt*).  Ohne  Frage  ist  dies  Benedict  von 
Laun,  von  dessen  Wirken  S.  622  u.  624  die  Rede  war:  ein  werth- 
TOllee  Zeugniss  von  dem  Einflass,  welchen  die  böhmische  Bau- 
schule damals  auf  die  benachbarten  Gebiete  ausgetibt  hat  In 
die  einspringende  Kcke  zwischen  dem  Thurm  und  dem  an- 
stossenden  SeitenflQgel  wurde  nun  beinahe  zwanzig  Jahre  spSter 
(1537)  eine  Freitreppe  gelegt,  die  mit  geschickter  Ausnutzung 
des  engen  Raumes  in  gewondenem  Laufe  zum  Hauptportal  em- 
porfUhit  Vor  dem  Eingänge  mündet  sie  zur  Linken  auf  einen 
Balkon,  der  zur  Verkündigung  von  Sentenzen  und  Verordnungen 
bestimmt  war.  Die  Bedeutung  des  GlebSudes  aber  spricht  auf 
schlanker  Säate  am  Aufgange  der  Treppe  eine  Justitia  mit  Waage 
and  Schwert  aus.  (Fig.  195.)  Die  ganze  Composition,  zu  welcher 
noch  als  Abschlass  das  Fenster  aber  dem  Portal  gehört,  findet 
in  Schönheit  der  Ausführung  und  Anmuth  der  Ornamentik  unter 
den  gleichzeitigen  Denkmalen  Deutschlands  kaum  ihres  Gleichen. 
An  der  Brüstung  des  Balkons,  der  auf  einer  originellen  Stütze 
raht,  sind  Sirenen  gemeisselt  Nicht  minder  anmathig  ist  die 
Säule  der  Justitia  mit  einer  Harpyie  iind  einer  nach  Dürer  aus- 
geftlhrten  Fortuna  sowie  mit  Fruchtschnfiren  geschmückt,  während 
das  Eapit&l  köstliche  Masken  zeigt  Ueberall  ist  das  Ornament, 
sind  die  feinen  Gliederungen  ebenso  schicklich  vertheilt  wie  volt 
endet  ausgeführt  Man  wird  wohl  an  einen  Italiener  denken 
müssen,  wenn  nicht,  was  freilich  nicht  aosgeschlossen,  an  einen 
in  Italien  gebildeten  deutschen  Meisler.  An  der  Brüstung  liest 
man  die  Jabrzahl  1537.  Es  ist  ein  Ganzes  von  unübertroffener 
Fracht,  Originalitftt  und  Frische  der  Conception.  An  ober 
italienische  Weise  erinnern  namentlich  auch  die  runden  in  die 
Pilaster  eingelegten  Mannorscheiben.  Ans  derselben  Zeit  datirt 
der  kldne  Hof  im  Innern  des  Bathhauses,  auf  einer  Seite  mit 
einer  Bogengat«ie  auf  Pfeilern,  darüber  eine  Theilung  durch  Pi- 

')  Obige  Notisen  verdanke  ich  gütiger  Mittheilnng  des  Herrn  BanraÜu 
Harx  in  QtfrUtz. 
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Uster  mit  hObBchen  Ornamentbftndem,  Blnmen  and  dergleichen, 
bezeichnet  1&34.  Dagegen  gehört  der  ebendort  befindliche  Erker 
auf  zwei  kolossalen,  kurzen  achteckigen  Pfeilern  mit  seltsam  ge- 
bildetem ioniaehem  Kapital  einer  derberen  Bebandlungsweifie  an, 
die  sich  auch  in  dem  Qbertrieben  krfiftigen  Eierstab  zu  erkennen 
giebt  Eannelirte  korinthiBirende  Pilaster  säumen  die  Ecken, 
kleinere  ionische  Pilasterstellungen  rahmen  die  Fenster  ein.  Man 
liest  die  Jahizahl  1&64.  Im  Innern  bat  der  Erker  ein  spAt- 
gotbiacheB  BippengewOlbe.  Hier  saaa  ehemak  das  Blatgericbt 
and  rerkOndete  dem  Verurtbeilten,  der  rechts  die  enge  Treppe 
binabgeftlhrt  wurde,  seinen  Sprach,  der  dann  im  Hofe  selbst  toU- 
streckt  wurde.  Es  ist  ein  unheimliches  Lokal,  durch  die  rer- 
^tterten  Eerkerfenster  riogsom  noch  dDsterer.  Derselben  Zeit 
gehören  noch  andere  Theile  der  inneren  Ausstattung:  zunAchst 
in  einem  Zimmer  eine  herrliche  Holzdecke  von  1568,  von  der 
Bchfinsten  Theilung  und  Gliederung,  das  Sohnitzwerk  von  ge- 
ringerem Werth,  aber  die  eingelegten  Ornamente  köstlich.  Dies 
Prachtstock  wurde  erst  1872  bei  der  durch  Baorath  Marx  ge- 
leiteten Bestauration  wieder  entdeckt  Von  1566  d&tirt  sodann 
der  Magiatratssaal,  ebenfalls  mit  trefflicher,  obwohl  einfacherer 
Holzdecke,  reicher  Thtlr-  und  Wandbekleidung.  Die  zweite  ThUr 
hat  eine  steinerne  Einfassung  aus  spAtgotbischer  Zeit,  mit  einem 
Christuskopf  und  kleinen  Engeb.  Erwfihnen  wir  noch  ein  kleines 
Steinportal  im  Innern,  das  im  Charakter  des  ftnsseren  Haupt- 
portiÜB,  aber  einfacher  dnrchgefart  ist,  so  haben  wir  das  Wesent- 
lichste berührt. 

Aber  viel  froher  noch  als  am  Bathhaose  tritt  die  Benaissance 
hier  an  FriTatbauten  auf.  Das  erste  Beispiel  bietet  das  Haus 
Brflderstraase  No.  8,  welches  mit  dner  vorspringenden  Ecke  steh 
gegen  den  Untermarkt  fortsetzt  Wie  mit  Naohdmck  hat  der 
Meister,  als  wäre  er  sich  der  Bedeutung  dieses  frühen  Datums  he- 
wosst,  zweimal  daran  die  Jahizahl  1526  angebracht  Die  ganz  oben 
hinzngefOgte  Zahl  1617  kann  sieh  nur  auf  einzelne  spätere  Zu- 
sätze im  ObergeschosB  beziehen.  Dieses  Haus  sowie  die  ganze 
damit  zusammenhängende  Gruppe,  welche  den  Markt  and  die 
anstossenden  Strassen  omziebt,  verdaakt  ihre  Entstehung  einem 
verheerenden  Brande,  welcher  1525  diese  Stadttheile  einäscherte. 
Anffallend  ist  and  bleibt  aber,  dass  dabei  so  frOh  und  in  solchem 
Umfange  die  Benaissancefonnen  zur  Verwendung  kommen.  Denn 
allem  Anscheine  nach  tritt  an  der  Fa^ade  dieses  Hauses  zum 
ersten  Male  die  Behandlang  ein,  welche  dann  an  einer  grossen 
Anzahl  anderer  Häuser  im  Weaestlioben  gleichlautend  wiederholt 
wnrde.     Die  in  Höhe  und  Breite  unr^^lmäasigen  Fenster,  xa 


itizecy  Google 


700  ^-  Buch.    BenAisBance  in  DeatschUnd. 

kweien  und  dreien  gnippirt,  erhalten  nSmlicb  die  charakterietiflcliRi 
rechtwinklig  verkröpften  Rahmen  der  RenaiBsance;  zngleich  aber 
werden  sie  in  ein  System  von  Filastero  eingefflgt,  welche  die 
ganzen  Fa^aden  in  ebenso  klarer  als  lebensvoller  Weise  gliedern. 
Es  tritt  also  hier  eine  ungewöhnlich  starke  Aneignnng  italienischer 
KenaissaDceformen  frühzeitig  ein  und  ftlbrt  zu  einer  klsssi- 
cistischen  Bebandlungsweise,  die  iadess  noch  nichts  von  der 
schulmSsaigen  NUefatemheit  der  späteren  Zeit  bat  Damit  hängt 
zusammen,  dass  die  fieminiscenzen  an  die  Gothik  schon  früh  faid 
völlig  beseitigt  werden.  Das  nindbogige  Portal  bildet  seine  ab- 
geschrägten  Seiteupfeiler  zu  EckoiBchen  mit  MuschelwSlbung  ans 
und  ist  in  allen  Theilen  reich  und  zierlich  omamentirt  Das 
Datum  1617  ist  mit  seinem  kleinen  Schilde  ein  späterer  Zosatx. 
Die  Pilaater  der  Fa^ade  haben  kannelirte  Schäfte  und  theils  io- 
nische, theils  variirte  Composita- Kapitale.  Ao  der  Ecke  gegen 
den  Markt  springt  ein  diagonal  gestellter  Erker  vor,  dessen  Krag- 
stein mit  Zahnschnitten  und  schlecht  verstandenen  Eierstäben  de- 
korirt  ist 

Derselben  Zeit  wird  das  Haus  Brflderstrasse  No.  11  ange- 
hören. Es  zeigt  ein  ähnlich  componirtes  Portal,  an  welchem  der 
flache  Stichbogen  als  Entlastungsbogen  Ober  dem  Halbkreis  des 
Eingangs  hfibsch  motivirt  ist  Die  reiche  Ornamentik,  Bosetten, 
Akanthus  und  anderes  Laab  geboren  dem  fliessenden  Stil  der 
Frtlhrenaissance.  Die  Fenster  im  Erdgeschoss  und  den  beiden 
oberen  Stockwerken  sind  in  ein  System  kannelirter  ionisoher  Pi- 
laster  eingefflgt  Im  Rahmenwerk  der  Fenster  erkennt  man  nnr 
noch  schwache  Spuren  mittelalterlicher  Frofilimng.  Ganz  dieselbe 
Bebandlungsweise  zeigt  am  Untermarkt  der  Gasthof  zum  gol- 
denen Baum  vom  Jahre  1538:  die  zu  zweien  gruppirten  Fenster 
mit  demselben  Rahmenprofil  und  den  gleiohes  ionischen  Pilastem. 
Da  das  Haus  gleich  der  ganzen  Häuserreihe  am  Markt  Arkaden 
besass,  so  hat  der  Architekt  den  Spitzbogen  derselben  sich  da- 
durch schmackhaft  gemacht,  dass  er  in  wunderlicher  Weise  ihn 
in  gewissen  Abständen  mit  kleinen  Voluten,  die  als  Krönung  ein 
ionisches  Kapital  haben,  unterbrach.  Mit  der  stark  italienisirendeo 
und  antikisirenden  Richtung  hängt  es  vielleicht  zusammen,  dass 
die  GOrlitzer  Fa^aden,  ähnlich  den  Liegnitzem,  fast  niemals  den 
Giebel  nach  der  Strasse  kehren.  Eine  der  seltenen  Ausnahmen 
sieht  man  am  Untermarkt  No.  23,  wo  die  Fenster  der  beiden 
HauptgeschoBse  wieder  jene  streng  ionisirenden  Pilaster  als  Ust- 
rahmung  haben,  während  schwache  Voluten  den  Giebel  belebea 

Alle  diese  Fanden  wiederholen  mit  geringen  Varianten  die- 
selben Onmdznge.  Man  erkennt  eine  arehitektonisehe  Thiti^ei^ 
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die  innerhalb  weniger  Decennien,  beberrscht  Ton  einem  tonan- 
gebenden Muster,  den  alten  Theilen  der  Stadt  ihr^gemeinaames 
Gepräge  gegeben  hat.  Der  individaellen  Entfaltung  ist  dabei 
wenig  Spielraum  gelassen.  Auch  die  innere  Anordnung  der 
Häuser  wiederholt  daBselbe  Motiv:  einen  grossen  Flur  mit  mftch- 
tigen  Kreuzgewölben,  der  offenbar  der  gemeinsame  Sitz  des 
Lebens  und  Verkehrs  im  Hause  war.  Bisweilen  zieht  sich  eine 
Holzgalerie  vor  dem  oberen  Gescboss  hin,  zu  welcher  im  Flur 
die  Treppe  emporfahrt.  Dagegen  sind  die  Höfe  meist  eng  and 
ohne  Bedeutung.  An  den  Eckbftusem  wird  mit  Vorliebe  ein 
diagonal  gestellter  Erker  angebracht,  der  an  der  Gliederung  der 
Fa^ade  Theil  nimmt:  ein  Moüt,  welches  wir  in  Schlesien  nirgend 
fanden,  das  aber  im  mittleren  und  Bildlichen  Deutschland  sehr 
beliebt  ist 

EUne  etwas  abweichende  Behandlung  zeigt  das  Haus  am 
Untermarkt  No.  24.  Es  ist  ein  Eckhaus  mit  schräg  gestelltem 
E^ker;  die  ehemalige  Hansthllr  hat  ungemein  reich  dekorirte  ko- 
rinthische Pilaster  und  hübschen  Akanthusfries.  Die  Gliederung 
der  Fa<jade  bietet  die  Variante,  dass  nicht  die  Fenster,  sondern  die 
Wandfelder  mit  ionischen  Halbsäulen  (statt  der  sonst  herrschenden  ' 
Pilaster)  gegliedert  sind.  Allein  die  gar  zu  lang  gestreckten 
schmächtigen  Schäfle  geben  dem  an  sich  werthvoUen  Motiv  eine 
verkflmmerte  Erscheinung.  Am  Erker,  wo  toskanische  Halbsäulen 
auf  Untersätzen  angebracht  sind,  ist  das  Verhältniss  zusagender. 
Solche  Halbsänlen  kommen  dann  noch  einmal  Petersstrasse  No.  17 
vor,  jedoch  in  günstigerer  Anordnung  als  Einfassung  der  Fenster- 
reihen in  den  drei  oberen  Geschossen. 

Mehrfach  finden  sich  recht  zierlich  gearbeitete  Fortale,  die 
das  Motiv  der  Seitennischen  in  mannichfacher  Weise  aufgefasst 
und  verarbeitet  zeigen.  Ein  sehr  elegantes  Petersstrasse  No.  10 
mit  reicher  Ornamentik :  Blattranken,  Rosetten,  Köpfe  und  anderes 
Figürliche.  Im  Flur  dieses  Hauses  ruhen  die  Kreuzgewölbe  auf 
eleganter  korinthischer  Säule.  In  derselben  Strasse  No.  d  ein 
kleines  Portal,  in  schlichter,  aber  kraftvoller  Behandlung.  Ein 
überaus  elegantes,  reich  dekorirtes  ebenda  No.  8  vom  Jahre  152S, 
also  wieder  zu  den  frühesten  Werken  gehörend.  Es  wird  von 
einem  Architrav  bekrönt,  der  die  hier  an  allen  Portalleibungen 
mit  Vorliebe  verwendeten  Rosetten  an  der  Unterseite  hat  und 
ausserdem  durch  Zahnschnitt,  Eierstab  und  Herzblattfries  fein 
gegliedert  wird.  Darüber  erhebt  sich  ein  halbrundes  Bogenfeld 
mit  ^luBchelkannelirung;  in  den  Bogenzwickeln  Laubomament, 
nicht  gerade  fein,  aber  lebendig.  Die  Fenster  haben  hier  nicht 
blos  eine  Umrahmung  von  korinthischen  Pilastem,  sondern  eine 
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kleine  ioniBcfae'  PiluterBtellang  dient  den  paarweise  Terbnndenen 
zu  einer  weiteren  Theilung;  —  ein  ungemein  elegantes  Motir. 
Die  Ecke  des  Hauses  ist  merkwOrdiger  Weise  mit  schräg  ge- 
stellten  Pilastem,  in  eigenthttmlicher  perspektiTischer  Berechnung, 
dekorirL  In  derselben  Strasse  No.  7  ist  das  Portalmotiv  noch 
einmal  varürt  und  mit  einem  Giebel  in  Verbindung  gebracbt 
alle  Fl&chen  reich  mit  Laubwerk  geschmllckt  Die  JahrzaU 
scheint  bier  1534  zn  lauten.  Vom  Jabre  15E»6  datirt  eine  Bcböne 
Fa^de  am  Untermarkt  No.  8,  jetzt  zum  RatbbauBe  gehörig.  Sie 
ist  weit  reicher  bebandelt  als  die  übrigen,  deren  Motiv  sie  In's 
Zierlichere  zu  übersetzen  sucht  Das  Portal  mit  seinen  elegant 
dekorirten  Pfeilern  wird  von  frei  vortretenden,  aber  etwas  mflb- 
samen  korinthischen  S&nlen  eingerahmt  Sie  stehen  aof  hoben 
laabgescbmflckten  Sockeln  and  tragen  ein  stark  vorspringendes 
Gebäk,  das  an  der  Unterseite  mit  Akanthnskonsolen  und  Rosetten 
prächtig  dekorirt  ist,  am  Fries  zierliche  aber  etwas  dflnne  Ranken 
mit  Masken  hat,  in  der  Mitte  mit  einem  weit  vortretenden  Krieger 
köpf  prunkt  Ein  kleines  Consolengesims  bildet  den  Abschlnss; 
in  den  Zwickeln  schweben  komisch  genug  Adam  nnd  Eva  ein- 
ander entgegen.  Die  ganze  Fa^ade  ist  ausserdem  im  Erdge- 
sofaoBB  und  den  beiden  oberen  Stockwerken  mit  Pilastem  ge- 
gliedert, und  die  Fenster  haben  abermals  Pilaater  als  Einfassung. 

Alles  Andere  Oherragt  aber  weit  die  prachtvolle  Fa^ade  der 
Neiss-Strasse  Ko.  29.  Hier  sind  alle  drei  Geschosse  gegliedert  mit 
korinthischen  Pilastem  der  feinsten  Durchbildung,  ganz  mit  Or 
nameüten  Übersät;  dazu  kommen  an  sämmtlicben  Fensterbma- 
tungen Reliefscenen  aus  dem  alten  und  neuen  Testament  in  ma- 
lerischer Auffassung  auf  landschaftlichen  Gr&nden,  so  dass  keine 
Fläche  unverziert  geblieben  ist  Die  ursprflngliche  HausthDr 
Offiiet  sieh  mit  einem  grossen  Bogen,  der  von  eleganten  ko- 
rinthischen Säulen  mit  reich  omamentirtem  Schaft  einge&sst 
wird.  Selbst  die  Sockel  sind  reich  geschmflckt,  am  Fries  aber 
zieht  sieh  die  herrlichste  Akanthnsranke  bin.  Die  ganze  Fa^e 
gehört  zu  den  höchsten  Praohtstflcken  unserer  Renaissance,  nm 
so  wertbvoUer,  da  sie  sich  von  allen  barocken  Elementen  fem 
hält  Im  Fries  glaubte  ich  1571  zu  lesen-,  man  sollte  das  Weil 
aber  fHr  beträchtlich  früher  halten. 

Wie  sehr  die  Pilasterarchitektur  hier  beliebt  war,  sieht  man 
auch  an  dem  grossen  Bogen,  der  hinter  der  Klosterkirche  die 
Strasse  flberwölbt  An  der  Nordaeite  ist  sem  Oberbau  mit  fein 
decorirten,  frei  korintbisirenden  Pilasterstellungen  geschmllckt 

Von  ausgebildeten  Hofanlagen  habe  ich  nur  dn  Beispiel  ge- 
funden.   Es  ist  in  dem  Hause  Petersstrasse  No.  4,  hinter  dessen 
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modemisirter  Fa^ade  man  nichts  Interessantes  vermuthet  Der 
schmale,  lange  Hof  ist  auf  drei  Seiten  mit  Galeriecn  in  zwei 
Stockwerken  (an  der  linken  nur  im  Hauptgeschoss)  umzogen,  die 
mittelst  flacher  Stichbögen  auf  kolossalen  Granitkonsolen  ruhen. 
Der  Anblick  ist  höchst  malerisch  und  erinnert  an  den  Hof  des 
Haoses  zur  Krone  in  Breslau. 

Wag '  den  Renaissancebauten  in  Görlitz  ihren  besonderen 
Wertb  verleiht,  ist  dass  sie  ohne  Ausnahme  den  Charakter  der 
FrQbzeit  tragen  und  fast  keine  Spur  der  späteren  barocken 
Formen  zeigen.  Keine  Stadt  Deatschlands  kann  sich  darin  mit 
Görlitz  messeD,  keine  vermag  eine  solche  Reihe  einfach  edel  be- 
handelter Fa^aden  der  FrOhrenaissance  aufzuweisen,  die  sich  ge- 
legentlich  auch  zu  reichster  Pracht  entfalten.    Wenn  wir  oben 

ftseben,  dass  die  BlOtbe  der  Stadt  durch  den  Scbmalkaldischen 
rieg  geknickt  wurde,  so  wird  uns  dies  durch  die  Monumente 
best&tigL  Sie  gehören  fast  s&mmtlich  der  ersten  HiUfte  des 
16.  Jahrhunderts  an.  — 

Von  den  übrigen  StSdten  der  Lausite,  die  rielleicht  manchen 
Beitrag  zur  Renaissance  liefern  könnten,  weiss  ich  Nichts  zu 
melden.  Weiter  östlich  sodann  ist  mir  nur  das  Rathhaus  zu 
Posen  bekannt,  von  welchem  Fig.  196  nach  einer  Photographie!) 
eine  Ansicht  giebt  Die  prächtige  Doppelhalle  wurde  1550  durch 
dnen  Italiener,  Gio.  Balt.  de  Quadro  aus  Lugano  erbaut').  Der 
Thorm  ist  mit  Ausnahme  der  phantastisch  hohen  Spitze  wohl 
auch  italienisch,  jedenfalls  ein  von  nordischen  Thurmanlagen 
völlig  abweichender  Bau. 


In  die  Brandenburgischen  Harken  scheint  die  Renais- 
sance nur  spärlich  eingedrungen  zu  sein,  ohne  festen  Fuss  za 
fassen.  Eine  höhere  Kultur  hatte  gerade  in  diesen  Landen  an 
dem  rohen  raublustigen  Adel  ein  unUbersteiglicbes  Hindemias, 
und  noch  bis  in  den  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts  fanden  die 
Kurfürsten  genug  mit  Niederwerfung  des  flbermflthigen  Junker- 
thums  und  Zerstörung  der  Raubnester  zu  tbun.  Erst  seit  Johann 
Cicero,  der  zuerst  seinen  bleibenden  Wohnsitz  in  den  Marken 
au&ohlug  und  sich  mit  den  Städten  zur  Ausrottung  des  Raub- 
adels verband,  kehrte  dauernde  Ordnung  im  Lande  ein,  die 
durch  den  energischen  Joachim  I  (1499—1535)  eine  festere  Be- 
gründung erhielt.  Die  Stiftung  der  Universität  Frankfurt,  die 
Einseteung  des  Kammergericfats  zu  Berlin  zeugen  von  der  um- 
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sichtigen  Fflraorge  des  Fttrsten,  die  jedoch  in  seiner  Feindselig- 
keit gegen  die  Reformation  eine  Schranke  faind.  Dagegen  ge- 
bohrt seinem  Sohn  und  Nachfolger,  Joachim  II  (1535 — 1571), 
der  Buhm,  in  verstfindigem  Eingehen  auf  die  Bedfirftaisse  der 
Zeit  und  des  Volkes  die  Reformation  zur  Durchflthrung  gebracht 
zu  haben.  Auch  hier  geht  die  kircfaliohe  Erneuerung  des  Lebens 
mit  dem  Umschwung  der  Kunst  Hand  in  Hand:  Joachim  ist  es, 
der  an  seinen  Bauten  die  Renaissance  einführt  und  darin  seiner 
Praohtliebe  einen  Ausdruck  schaflL  Sein  Sohn  Jobann  Georg  I 
(1571 — 1598)  haA  ta  viel  zu  thun,  die  durch  seinen  verschwra- 
derischen  Vater  zeirtltteten  Finanzen  wieder  bereustellen,  als  dass 
man  ron  ihm  eine  nachdrückliche  Förderung  der  EunsttbiUigkeit 
erwarten  dürfte;  aber  indem  er  den  wegen  ihres  Glaubens  vei^ 
folgten  Niederländern  ein  Asyl  in  seinem  Lande  erSffiiet,  bricht 
er  dem  Einflues  jener  in  aller  Eulturtbätigkeit  Torgeaohritteaen 
Nation  Bahn,  so  dass  ron  da  ab  auch  in  der  Architektur  und 
den  bildenden  EUnaten  diese  Einwirkung  zu  spflren  ist  Jedoch 
ein  kräftigeres  Aufblühen  dieser  Länder,  eine  selbständige  Be- 
theiligung am  deutschen  Kulturleben  sollte  erst  nach  den  für  die 
Marken  so  tief  verheerenden  Stürmen  des  dreissigjfthrigen  Krieges 
mit  dem  Begierungsantritt  des  grossen  Kurfürsten  erfolgen. 

Die  ersten  Spuren  der  Reiiaissaiice  finden  wir  luu  König- 
lichen Schlosse  zu  Berlin,  obwohl  dieselben  später  dareh 
den  grOBsartigen  Neubau  Schlüters  auf  ein  Minimum  redudrt 
worden  sind').  Die  Residenz  der  Hohenzollem  befand  sich  ta.- 
erst  seit  1357  in  der  Klosterstrasse,  an  der  Stelle  des  jetsigeu 
Lagerhauses.  Hier  Hess  sich  der  Kurierst  Friedrich  I  im  Jahre 
1415  huldigen.  Friedrich  H  erhielt  1442  von  den  Bürgern  den 
Platz  auf  der  kölnischen  Seite  der  Spree  hinter  dem  Prediger- 
kloster geschenkt,  um  sich  dort  ein  neues  Scbloss  zu  bauen. 
Dasselbe  war  1451  soweit  voi^erückt,  dass  der  Kurfürst  darin 
seine  Wohnung  aufschlagen  konnte.  Von  dieser  ersten  Barg 
stammt  noch  die  alte  Kapelle  und  der  runde  Thnrm,  welcher 
sich  ihr  nördlich  anschliesst  und  von  seiner  Bedachung  den 
Namen  des  grünen  >  Hutes  erhalten  hat  Joachim  H  Hess  seit 
1538  die  alte  Burg,  die  seiner  Pracbtliebe  und  den  gesteigerten 
Anforderungen  der  Zeit  nicht  mehr  genügte,  abreissen  und  durch 
seinen  Baumeister  Kaspar  Theiss  ein  neues  Scbloss  errichten.  Die 
Fa^de  dieses  Baues  ist  auf  einem  seltenen,  1592  bei  Gelegen- 
heit eines  Feuerwerks  gestochenen  Blatte  zu  sehen.    Die  Durch- 
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xeicboang  eines  alten  Gemäldes,  welches  ebenfalb  den  ursprOng:- 
lichen  Zustand  darstellt,  befindet  sich  im  Hofbaubfireau.  Man 
sieht  die  südliche  Hauptfa^de  gegen  den  Schlossplatz,  auf  beiden 
Seiten  von  runden  Erkern  abgeschlossen,  von  denen  der  Öst- 
liche gegen  den  FIuss  hin  in  dem  spätereii  Umbau  erhalten  ist, 
während  der  westliche  der  Verlängerung  des  Flügels  weichen 
musste.  Die  Mitte  der  Fagade  schmQckte  ein  Balkon  auf  stark 
geschwellten  Säulen,  an  der  Brüstung  mit  Wappen  geziert  Auob 
die  Erker  waren  mit  offenen  Galerieen  bekrünt,  deren  Kuppel- 
dach auf  ähnlichen  Säulen  ruhte.  Sämmtliche  Fenster  zeigen  den 
spätgothischen  Vorbangbogen,  den  bei  uns  die  Frahrenaissanoe 
festhält  Grosse  Giebel,  mit  kleineren  wechselnd,  durch  Pilaster, 
Nischen,  Medaillons  und  reiche  Friese  belebt,  durch  Voluten  und 
freisitzende  Figuren  silhouettirt,  krönten  den  Bau,  der  nach  alle- 
dem ein  sehr  prächtiges  Werk  gewesen  sein  muss.  -  Vor  das 
Ganze  legte  sich  eine  Colonnade  mit  offenen  Bögen  auf  dorischen 
Pfeilern,  die  den  Schlossplatz  einfassten  und  zu  Kaufläden  be- 
stimmt waren.  Doch  muss  dies  ein  späterer  Zusatz  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  gewesen  sein. 

Nur  geringe  schwer  aufzufindende  Reste  haben  sich  von  dem 
Bau  Joachims  erbalten.  Zunächst  geboren  dahin  die  oberen 
Tbeile  des  runden  Thurmes,  der  einerseits  von  der  Kapelle, 
andererseits  von  einem  später  vorgelegten  Bau  mit  polygonen 
Eckthttrmen  eingeschlossen  und  fast  völlig  verdeckt  wird.  An  dem 
kleinen  frei  liegenden  Tbeile  bemerkt  man  von  einem  Fenster 
des  angrenzenden  Eckthurmes  aus  fein  gezeichnetes  Blattwerk  an 
den  Fenstereinfassungen,  Balustersäulen  und  reiche  Brüstungen, 
Alles  im  Stil  der  Frtthrenaissance.  Eine  zweite  Säule  sieht  man 
im  Innern  des  anstossenden  Zimmers  und  zwei  ähnliche  in  dem 
benachbarten  Kapellenbofe,  so  dass  man  daraus  das  ursprüng- 
liche dekorative  System  dieser  interessanten  Tbeile  herstellen 
könnte.  Gleichzeitig  ist  an  der  thurmartig  hohen  Ostwand  der 
Kapelle  ein  prächtiger  Balkon  ausgeführt  worden.  Endlich  ge- 
hört derselben  Zeit  die  innere  Architektur  des  im  Aeusseren  um- 
gestalteten Erkers  der  südöstlichen  Ecke  gegen  die  KurfUrstcn- 
brücke.  Das  Eckzimmer  öffnet  sich  gegen  den  Erker  mit  einem 
grossen  Kuodbogen,  kassettirt  und  mit  Rosetten  geschmückt,  die 
Zwickel  und  Pilaster  mit  hübschen  Pflanzenomamenten  und  mit 
Brustbildern,  darunter  Joachim  U  und  seine  Gemahlin;  Alles  ur- 
sprünglich prächtig  vergoldet    auf  azurblauem  Grunde*).     Das 
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Bind  'die  weni^n  Uebeireste  eines  Baues,  der  die  Verzienings- 
lust  der  Zeit  und  die  Praohtliebe  seines  Besitzers  zum  Ausdruck 
bnebte.  Der  ^osse  Prachtsaal  nahm  die  ^nze  Ulnge  der 
Vorderseite  ein  und  mag:  iß  seiner  Ausstattung,  wenn  auch  nicht 
in  seiner  GrOsse  mit  dem  gleichzeitigen  von  Torgau  gewetteifert 
haben.  Vor  demselben  auf  eineiti  steinernen  Gange  innerhalb 
des  Schlosshofes  waren  die  bematten  steinernen  Bmatbilder  der 
Kurfflrsten  aufgestellt  Der  ganze  Bau  in  seiner  Anlage  und 
kOnstleriacben  Ausstattung  bekundet  den  Einäuss  der  sächsischen 
SohlDsser  zu  Dresden  und  Torgau.  Als  Joachim  II 1572  starb,  war 
der  Bau  noch  nicht  ganz  vollendet 

Sein  Nachfolger  Johann  Georg  Uess  das  Nßthigste  durch 
Hans  RStpeU  vollenden,  namentlich  die  Giebel  nach  der  Wasser- 
seite ausfuhren,  den  Tburm  Über  der  Kapelle  ausbessern  und  ans- 
baneo.  Seit  1578  Uess  er  dann  durch  den  Grafen  Rochus  von 
Lynar,  einen  vornehmen  Baumeister  von  italienischer  Abkunft, 
weitere  Bauten  ausfuhren.  Ein  vierter  Stock  wurde  nach  der 
Waeserseite  aufgesetzt,  besonders  aber  seit  1579  ein  neuer  Fltlgel 
begonnen,  der  den  Schlosshof  nach  der  Westseite  gegen  die 
SchloBsfreiheit  hin  abgrenzen  sollte.  Von  Pirna  wurden  be- 
deutende SandsteiuBendungen  verschrieben  und  zugleich  30  s&ch- 
siscbe  Maurer  berufen,  die  wöchentlich  26  bis  30  Silbergroschen 
erhielten.  15S5  schickt  August  von  Sachsen  seinen  Maurermeister 
F^ter  Kummer.  Dieser  bringt  eine  Visirung  mit,  welche  dann, 
durch  den  &afen  Lynar  verbessert,  der  AnsftlhruDg  zu  Grunde 
gelegt  wird.  Spfiler  tritt  Peier  Natron  in  die  Bauitlhrung  ein, 
und  der  neue  Flflget  wird  1594  vollendet  In  deu  oberen  Zim- 
mern führte  Meister  Hieronynms  Malereien  aus.  Dieser  Flflgel  ist 
der  jetzt  noch  vorhandene  westliche  Querbau,  welcher  die  beiden 
grossen  Schlosshttfe  von  einander  trennt  Im  Gegensätze  zu  den 
reich  dekorirten  Prachtbauten  Joachims  sind  diese  Theile  schlicht 
und  sparsam,  aber  in  kraftvollen  Formen  ausgeftlhrt  Namentlich 
gilt  dies  von  der  Galerie  im  dritten  Stock,  wache  mit  Stiehbftgen 
auf  schön  profilirten  Steinconsolen  eines  ausgebildeten  Renais- 
sancestik  ruht  Der  vierte  Stock  ist  später  aufgesetzt  Die  Fenster, 
meist  zn  zweien  gmppirt,  haben  eine  Umrahmung  von  Rund- 
staben  and  Hohlkehlen.  Der  nOrdliche  Theil  dieses  Fltlgels  hat 
Aber  dem  Erdgeschoss,  das  den  Durchgang  enthalt,  nur  ein  ein- 
ziges, aber  sehr  hohes  Obergeschoss  mit  m&chtigen  gekuppelten 
Fenstern.  Er  enth&lt  einen  ehemals  zu  Theatervorstellungen  be- 
stimmten SaaL 

Zu  derselben  Zeit  wurde  im  SchloBshof  an  dem  östliohen 
FlOgel  Joachims  II  eine  grosse  Doppeltreppe  angelegt,  die  eine 
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als  Rampe  zam  HinanA^iten ,  die  andere  mit  Stufen.  Diee  groM- 
artige  TreppenbauB  war  in  einem  offenen,  auf  SAolen  rutienden 
achteckigen  Thurm  angebracht.  Ebenso  erbaute  man  seit  1590 
den  nach  Norden  vorspringenden  FlUgel,  die  jetzige  Schloss- 
apotheke,  welche,  nachdem  1596  Ljnar  gestorben  war,  anter 
Ninron  vollendet  wurde.  Wieder  wurden  im  Jahre  1604  aus 
Heissen  Maurer  Terschrieben.  Das  obere  Gesoboss,  mit  laairten 
Steinen  belegt,  diente  wahrscheinliob  als  SommersaaL  Gegen 
Ende  der  Regierung  Johann  Georg's  wurde  dann  auch  an 
der  Wasserseite  der  Fl&gel  mit  den  bdden  polygonen  Eok- 
th&rmen  gebaat,  welcher  damals  das  Haus  der  Herzogin  hiess, 
also  vielleicht  Air  die  Herzogin  Hedwig  errichtet  worden  war. 
BaWuuar  Benzeil  aus  Dresden  scheint  diesen  Bau  geleitet  xn 
haben.  Eine  alte  Abbildung*)  giebt  eine  perspektivische  Dar^ 
Stellung  des  Schlosses,  die  den  Hof  mit  seinen  beiden  polygonen 
TreppentbDrmen,  der  grossen  Doppeltreppe  und  den  ehemaligen 
offenen  Arkaden  des  Erdgeschosses  anschaulich  maeht 

Am  besten  erhalten  ist  von  den  alten  Anlagen  noch  der 
ApothekenflOgel :  ein  schlichter  Backsteinbau  mit  verpatzten 
Flachen,  gmppirten  Fenstern,  deren  Rahmen  aus  zierlichen  Stäb- 
chen und  Hohlkehlen  zusammengesetzt  sind,  und  mit  drei  statt- 
lichen Giebeln  von  mAasig  barocker  Behandlung,  dieselben  Giebd 
finden  sich  dann  auch  an  der  Wasserseite.  Die  Gesimse  and 
Einfassungen  sind  solid  aus  Sandstein  hergestellt  Die  Verbin- 
dung des  ÄpothekenflUgels  mit  dem  Schlosse  bewirkt  ein  hoher 
thurmartiger  Bau  mit  einfacher  Wendeltreppe  und  mittelalterlich 
profilirten  Fenstern. 

In  der  zwanzigj&brigen  anglflcklichen  Regierung  Georg  Wil- 
helms schien  der  Bau  mit  dem  ganzen  Staate  der  Hohenzollem 
nnanfhaltsam  seinem  Ruin  entgegen  zu  geben.  Alles  wurde  bau- 
fällig,  muBSte  gestotzt  werden,  so  dass  die  Zeitgenossen  klagten, 
„man  müsse  sich  vor  den  Fremden  schämen,  die  dieses  knrärst- 
liche  Residenzscbloss  s&ben".  Erst  der  Grosse  KurfUrst  wandte 
dem  Bau  durch  Memmhardt  wieder  seine  Sorgfalt  zu,  und  der 
erste  König  Prenssens  Hess  dorch  Schl&ler'i  Genius  hier  das 
grossartigste  FOrstenscbloss  Deutschlands  erstehen.  Von  den 
alten  Theilen  zeugt  nur  noch  die  dem  Flass  zugekehrte  öst- 
liche Seite. 

Ein  Bau  aus  der  Schlussepoche  der  Renaissance  ist  in  dem 
Königlichen  Marstall  in  der  Breiten  Strasse  erhalten.    Er  be- 

■}  In  Joh.  Chr.  Müller  und  0.  Oottfr.  KiUter,  ftltea  und  neues  Berlin 
1737  I.  Tb. 
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frteht  aoB  zwei  nrsprtlnglicb  getrennten  Theilen,  dem  1624  von 
Hans  Geoi^  von  Ribbeck  erbauten  Hause  und  dem  nacb  1593 
vom  OberkSmmerer  Hieronyraus  von  Scblick  errichteten  ßao, 
welcher  später  in  kurfQrHtlichen  Besitz  tlbergiDg ').  Der  endliche, 
Ribbeck'Bche  Theil  ist  durch  vier  malerische  Barockg^iebel  und  ein 
kleines  reiches  Portal  ausgezeichnet  Der  nördliche  hat  drei 
Ähnliche  Giebel  erhalten  und  ist  durch  ein  barockes  Portal  ge- 
schmückt Den  mittleren  Theil  der  Fa^de  aber  krSnt  ein  mit 
grossem  Relief  ausgeftllter  Tempelgiebel,  von  dem  1665  durch 
Smid  ansgef&brten  Neubau  herrflhrend. 

Andere  Bauten  dieser  Epoche  hat  Berlin  nicht  aufzuweisen. 
Von  den  zahlreiahen  Schlossbauten  des  Caspar  Theias  in  den 
Marken  ist  nur  wenig  erhalten  und  das  Wenige  stark  utfige- 
staltet  Das  Jagdschloss  Grunewald  bei  Berlin  ist  nach  Anlage 
und  Ausftthmng  höchst  einfach.  Mehrere  dieser  Schlösser") 
wiederholen  denselben  aus  Venedig  stammenden  Grundriss:  ein 
grosser  Mittelaaal,  durch  die  ganze  Tiefe  des  Gebäudes  gehend, 
ZD  beiden  Seiten  mit  zwei  kleineren  Sälen  verbunden.  Es  ist  die 
auch  am  Rathhaus  zu  Augsburg  vorkommende  Anlage.  An  der 
Fa^de  ist  dann  nach  nordischer  Sitte  ein  runder  Treppenthurm 
vorgebaut  Dicke  Mauern,  GewSlbe,  meist  in  drei  GeschoBsen, 
aber  ohne  jegliche  EnnsfiTorm.  So  die  Scbfösser  von  Eönigs- 
WQsterhausen  und  Lichterfelde  bei  Neustadt -Eberswalde, 
beide  angeblich  von  einem  Venezianer  Chiaramella  erbaut  Aehn- 
licb  SchlosB  Orangen  bei  Schlawe  in  Hinterpommem,  das  noch 
mit  runden  Eektharmen  versehen  ist  Von  verwandter  Anlage 
Schloss  Letzlingen,  rings  von  einem  Wassergraben  umgeben, 
an  dessen  vier  Ecken  RundthOrme  mit  begleitenden  Treppen- 
tlttlnnchen  angebracht  sind.  Was  sonst  noeh  in  den  Marken  an 
Schlössern  etwa  vorhanden  ist,  vermag  ich  nicht  anzugeben.  Das 
Rohr'sche  Haus  in  Fretenstein  soll  interessante  Renaissance- 
tbeile  besitzen.  Ebenso  das  Schtoss  der  Mtlnchhausen  m 
Leitzkan. 

Dagegen  zeugt  von  der  Eunstliebe  der  Hohenzollem  manch 
schönes  Sttlck  in  den  Schlössern  und  Sammlungen  Berlin's. 
Vor  Allem  jener  prachtvolle,  grosse  vergoldete  Silberpokal  im 
Königlichen  Schlosse,  den  man  dort  für  einen  Benvenuto  Cellioi 
ausgiebt  Es  ist  aber,  wie  aus  dem  ganzen  Aufbau,  dem  Cha- 
rakter der  Figuren  und  dem  znm  Theil  noch  gothischen  Laub- 
werk erhellt,  ein  Meisterstflek  deutscher,  und  zwar  wahrscheio- 


')  Nicola  a.  a.  0.  I,  111.  —  >)  Nach  geKlIigen  Notizen  des  Herrn  Geb. 
Beg.-Haths  von  Qnast. 
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lieh  Nnrnber^r  Goldaehmiedearbeit,  etwa  om  1560  auBe:efllhtt 
Deutsche  Arbeit,  wenngleich  von  geringerer  Art,  ist  auch  das 
Kurechwert  des  Haosea  Brandenburg,  dessen  vergoldete  Silber- 
Bcheide  ein  breites,  schwerea,  durchbrochen  gearbeitetes  Renais- 
sancelanb  zeigt  Auch  das  Beiohescbwert  dea  Hauses  Hoheu- 
zoUem  mit  seinen  zierlichen  gravirteD  Darstellungen  weist  auf 
einen  sfiddeutsohen  Meister  hin. 


XIV.  Kapitel 
Die  DorddentfloiiBn  Kfistengebiete. 


Schon  im  Mittelalter  haben  die  Länder  der  norddeutachen 
Tiefebene  ein  gemeinsames  Eultnrgebiet  dargestellt  Es  aind  die 
Gegenden  jenes  energischen,  nfichtemen,  verständigen  und  Wil- 
lensstärken Geschlechtes,  das  schon  im  13.  Jahrhundert  den  bald 
so  gewaltigen  Bund  der  Hanaa  stiftete,  der  mit  den  Königreichen 
des  Nordens  Krieg  fahrte  und  die  Macht  der  grosaen  Handela- 
Bt&dte  zu  einer  Oberall  gefflrchteten  Weltstellung  erhob.  Die 
Kunat  dieser  Gegenden  erreicht,  im  flinklang  mit  den  poHtisohen 
Verhältnissen,  in  der  gothiechen  Epoche  ihren  Höhepunkt  Jene 
gewaltigen  Backateinkirchen,  die  noch  jetzt  mit  ihren  dunklen 
Hasses  Aber  die  hoben  Giebelhäuser  emporragen,  aind  in  ihrer 
derben  trotzigen  Kraft,  in  ihrem  nUcbterDen  Ernst  ein  treues  Bild 
des  BDrgerthuma,  welches  sie  au^tbUrmt  hat  Schmucklos  nach 
aossra,  nur  etwa  in  riesigen  Thflrmen  ihre  Macht  verrathend, 
sind  sie  im  Innern  noch  jetzt  angeflUlt  mit  den  reichen  Knnst- 
sohätzen,  welche  das  Mittelalter  zu  ihrer  Ausstattung  geliefert 
hat:  mit  Schnitzaltfiren,  ChorstUhlen,  Kanzeln,  Lettnern  und 
Oi^eln,  mit  GemSlden  and  Sculpturen,  mit  kunstvoll  gegossesen 
Broncewerken,  Kronleuchtern,  Taufbecken,  Grabplatten,  so  dasa 
Gottesh&uaer  wie  die  grossen  Marienkirchen  von  Danzig  und 
Lnbeck  an  Reichthum  und  miderisdem  Reiz  des  Innern  weitbin 
ihres  Gleichen  suchen.  Da  alle  diese  Stftdte  früh  den  Prolestao* 
tiamus  annahmen,  aber  sieh  meist  von  der  wttsten  Bilderatfirmerei 
frei  hielten,  so  hat  eine  schöne  Piet&t  jene  alten  Schätze  Hberall 
sorglich  bewahrt  Audi  jene  BarockschOpfnngen,  durch  wdche 
in  anderen  Gegenden  der  Alteweibersommer  des  jesuitisoh  wieder- 
hergestdlten    Katholioiamua    so    manche    alte    Kirche    um   ihre 
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früheren  Kunstwerke  gebracht  hat,  konnten  hier  nur  mfissig  sich 
einnieteii,  so  dass  der  Eindruck  bei  allem  Reiöbthnm  und  grosser 
Mannichfaltigkeit  ein  harmoniBcher  ist 

Die  Benaissance  kommt  in  diesen  Crebieten  merkwflrdiger 
Weise  erst  sehr  spät  zum  Durchbrach.  Lagen  sie  Italien  zu 
fern?  war  die  nordisch  ernste  Weise  der  anmothig  heiteren  Kunst 
verschlossen?  blieb  man  lieber  in  treuem  Festhalten  bei  der 
gothischen  Kunst  der  Väter  stehen,  oder  wirkten  alle  diese  Um- 
stände zusammen?  Genug,  es  wird  sich  vor  1550  kaum  ein  nen- 
nenawerthes  Werk  der  Renaissancekunst  aufweisen  lassen.  Um 
diese  Zeit  aber  beginnt  auch  hier  die  neue  Kunst  einzudringen. 
Es  sind  hauptsächlich  die  durch  nahen  Handelsverkehr  ver- 
bundenen Niederlande,  durch  welche  allem  Anscheine  nach  die 
Renaissance  hier  eindringt  Plastische  Werke,  namentlich  Bronce- 
arbeiten,  werden  um  diese  Zeit  mehrfach  von  dort  bezogen  oder 
von  niederländischen  Kflnstlem  ausgeführt  Die  Architektur  folgte, 
und  ahmte  den  Niederlanden  Jenen  schon  stark  barocken  und 
dabei  trocken  ernsthaften  Stil  nach,  der  sich  alsbald  Aber  das 
ganze  Küstengebiet  bis  nach  den  fernsten  Funkten  der  Ostsee- 
'  Provinzen  verbreitete.  Der  Backstein  wird  festgehalten,  aber  in 
allen  constructiven  Theilen,  den  Fenster-  und  ThOreinfasanngen, 
den  Gesimsen,  Pilastem,  Giebeln  und  Krönungen  mit  Haustein 
verbunden.  So  entsteht  jener  malerisch  wirkende  Stil,  den  wir 
schon  oben  (S.  1 S9  ff.)  kurz  cbarakterisirten  und  dessen  Einwirkung 
in  manchen  Gegenden  ziemlich  tief  landeinwärts  sich  ver- 
folgen lässL 

Der  Mehrzahl  nach  handelt  es  sich  in  diesem  Gebiet  um 
städtische  Bauten,  KathhSuser,  Gildenhatlen,  Zeug-  und  Kauf- 
häuser, Stadtthore  und  Befestigungen,  um  bürgerliche  Wohnhäuser 
sodann,  die  besonders  im  Innern  den  ganzen  Beichtbum  damaliger 
Ausstattung  empfangen.  Ein  besonderer  Einfluss  niederländist^er 
Sitte  giebt  sieh  in  den  bedeutenden  Stoekwerkshöhen  zu  er< 
kennen,  welche  namentlich  den  Rathssäleu,  aber  auch  im  btlrger^ 
liehen  Wobnbause  den  Haupträumen  und  dem  grossen  Flur  ge- 
geben werden,  der  den  Charakter  einer  hohen  luftigen  Halle 
gewinnt 

Die  forstliche  Macht  spielt  in  diesen  Gegenden  nur  eine 
zweite  Rolle.  Doch  kommt  sie  im  Gebiete  der  Herzoge  von 
Pommern,  mehr  noch  in  den  Ueoklenburgischen  Landen  in  einigen 
grossartigen  und  reich  ausgefOhrten  Bauten  zum  Ausdruck.  In 
Mecklenburg  bildet  sich  sogar  eine  besondere  Behandlung  der 
Renaissance  aus,  die  auf  künstlerischer  Durchbildung  des  Back- 
Bteinbaues  beruht  und  in  zierlich  ausgeführten  Temäottonrelieä 
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an  GeBÜnaen,  Einfassnn^n,  FrieBen,  Portalen  und  Fenstern  den 
Fa^aden  ein  Überaus  aiimnthiges  Gepräge  verleiht  Wir  wenden 
uns  nun  zur  Betrachtung  des  Einzelnen. 


Hit  dem  auseersten  Kordosten  haben  wir  zu  beginnen,  mit 
dem  einst  mächtigen  Freistaat  Danzig,  der  seine  Unabhängig- 
keit dnrch  die  mannigfaltigsten  Geschicke  zu  behaupten  wusste 
und  als  eine  der  vier  Quartierstädte  der  Hansa  hohes  Ansehen 
genoss.  Durfte  doch  ein  Danziger  Bttrgenneister  einst  wagen, 
dem  Kjinig  von  Dänemark  den  Krieg  zu  erklären! 

Die  ältesteii  Zeugen  kflnstlcrischen  Schaffens  in  Danzig  sind 
die  kirchlichen  Gebäude.  Doch  reicht  keines  derselben  über  das 
14.  Jahrhundert  hinauf,  ja  die  hauptsächlichste  Thätigkeit  auf 
diesem  Gebiete  fällt  bereits  in  die  letzten  Epochen  mittelalter- 
lieher  Kunstrichtung.  Dies  waren  anch  die  Zeiten,  in  welchen 
die  Stadt  voll  kräftigen  SelbstgefObles  mächtig  aufblühte.  Ihre 
Anfilnge  sind  in  Dunkel  gehallt.*)  Zwar  wird  der  Name  echon 
im  9.  Jahrhundert  durch  den' Biographen  des  heiligen  Adalbert,  des 
Apostels  der  heidnischen  Preussen,  erwähnt,  allein  Ton  einer  festen 
Stadt  konnte  damals  in  diesen  Gegenden  noch  nicht  die  Rede 
sein.  Im  11.  Jahrhundert  kam  sie  anter  die  Herrschaft  der  Polen 
und  wurde  die  Residenz  eines  Fürsten  von  Pommerellen,  der  als 
Vasall  der  polnischen  Krone  die  Burg  von  Danzig  inse  hatte. 
Diese  lag  in  dem  Winkel,  den  die  Radaune  bei  ihrem  Einfluss 
in  die  Mottlau  bildet,  wo  noch  jetzt  in  den  Namen  der  Burg- 
Btrasse  und  der  Rittergasse  ihr  Andenken  fortlebt  An  diesen 
festen  Punkt  lehnte  sich  westwärts  der  älteste  Theil  der  Stadt, 
die  Altstadt  Hier  finden  sich  noch  jetzt  die  Katharinen-  und 
Brigittenkirche,  weiterhin  die  Bartholomäus-  nnd  die  Jakobikirche, 
das  altetädtisohe  Rathhaus,  jetzt  in  ein  Kreisgerichtsgebäude  um- 
gewandelt, und  endlich  in  dessen  Nähe  die  Elisabeth-  nnd  Kar- 
meliterkirche. Als  darauf  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  die 
Ritter  des  deutschen  Ordens  die  Stadt  erobert  und  sic^  auf  der 
Burg  festgesetzt  hatten,  Tcranlassten  die  neoen  Herrscher  im 
Jahre  1311  die  Gründung  einer  neuen  Stadt,  der  sogenannten 
Rechtstadt,  neben  welcher  jedoch  die  Altstadt  zunächst  ihre 
Selbständigkeit  in  eigener  Verwaltung  und  Gerichtsbarkeit  be- 
hielt.    Allmählich    jedoch    schwang    sich    die    Rechtstadt   zur 
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grosseren  Bedeatuog  empor,  wie  sie  denn  auch  noeh  jetzt  dm 
Ranzenden  Mittelpunkt  bildet.  Hier  erbebt  sich  der  kolossale 
Bau  der  Hauptpfarrkirche  zu  St  Marien,  einer  der  grÖBseren 
Eircben  Europa'»,  hier  liegten  die  Johannes-,  die  Dominikaner-, 
die  h.  Geietkirche;  hier  sind  die  schönsten  StrasBen  mit  des 
prachtvollsten  Häusern,  hier  ist  vor  Allem  der  Lange  Markt  mit 
dem  Artushof  nnd  dem  imposanten  Bechtstädtischen  RathhaoB. 
Unter  der  klugen  Herrschaft  der  Ritter  entwickelte  sich  in  andert- 
halb Jahrhunderten  die  Bltlthe  der  Stadt,  die  durch  ihre  Lage  in 
frußbtreicher  üppiger  Gegend  und  besonders  in  der  Nähe  der 
Weichsel,  mit  der  sie  durch  die  selbst  fUr  grOssere  Schiffe  fahr- 
bare Mottlau  in  unmittelbarer  Verbindung  steht,  sich  bald  zum 
wichtigen  Handetsemporium,  zu  einem  der  vier  Vororte  der  Hansa 
und  zur  Kornkammer  des  Nordens  aufschwang.  Naehdem  sie 
im  Jahre  1454,  zu  gesteigertem  Selbstgefühl  erstarkt,  die  drückende 
Herrschaft  des  Ordens  abgeschflttelt  hatte,  kehrte  sie  unter  die 
Oberhoheit  der  polnischen  Krone  zurück,  jedoch  mit  so  bedeutenden 
Privilegien,  dass  sie  für  sich  einen  kleinen,  aber  mSchtigen  Frei- 
staat bildete.  In  diese  Zeit  fallen  wiederum  bedeutende  Bao- 
untemehmungen,  namentlich  der  Umbau  und  die  Erweiterung  der 
Marienkirche  zu  ihren  jetzigen  grandiosen  Dimensionen.  Dass 
auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten  diese  Blllthe  noch  im  Zu- 
nehmen begriffen  gewesen,  erkennt  man  an  der  prachtvollen 
Entwicklung,  welche  in  diesen  Zeiten  der  Privatbau  erfuhr,  an 
der  reichen  AuBschmflckung  und  Vollendung  der  öffentlichen 
städtischen  Gebäude  und  der  Kirchen.  Im  siebzehnten  Jahr- 
hundert scheint  die  Bevölkerung  der  Stadt  bis  auf  80,000  Ein- 
wohner gestiegen  zu  sein,  eine  Höhe,  welche  sie  erst  seit  Enrzem 
wieder  erreicht,  ja  überschritten  hat. 

Diesem  Entwickelungagange  entsprechend  hat  sich  auch  die 
Physiognomie  der  Denkmäler  gestaltet').  Mit  der  Anlage  der 
Rechtstadt  im  14.  Jahrhundert  begann  wobl  erst  eine  bedeutendere 
Entfaltung  des  Kircbenbaues ;  mit  zunehmender  Bevölkerung 
musste  dureh  Neubau  und  VergrOsaerung  der  KOrper  der  kirch- 
lichen Gebäude  verändert  werden,  bis  endlich  den  nachfolgenden 
Geschlechtern  nur  noch  übrig  blieb,  durch  kostbare  Ausrüstung 
und  Verzierung  auch  ihrem  frommen  Eifer  zu  genUgen.  Ea  ist 
nun  bezeichnend,  wie  die  Kirchen  in  ihrer  Gesammthaitong  merk- 

<>  Ueber  keine  denteche  St&dt  beaitcen  wir  ein  auch  nnr  anaXhend 
BO  schttncB  und  bedeutendes  Werk  wie  über  Danzig  in  den  RadiroDgea 
voD  Prof.  Scliultz.  Dazu  kommen  nenerdings  zahlreiche  photographücbe 
Anftiabmen  der  Herren  BaUerstKdt  und  Uadtke  in  Daosig. 
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TrOrdi^  Ton  dem  ktlnstleriBcben  Cbarakter  der  Profan-  nnd  Pri- 
vatarchitektur abweichen.  Während  diese  Oberwiegend  eine  tip- 
pige Renaissance  zeigen,  erheben  sich  jene  in  ernsten,  schweren 
Hnseen  eines  ethischen  Backsteinbaues,  und  selbst  das  Material 
hildet  einen  Unterschied,  da  die  Privathäuser  gr&sBtentheils  aus 
äausteinen,  und  nur  einige  grossere  Öffentliche  Gebftude  aus  einer 
Mischung  dieses  Materials''  mit  dem  Backstein  aufgeführt  sind. 
Dagegen  hat  aber  spätere  Geschmacksrichtung  sich  nicht  blos  an 
den  mannigfaltigen  Gegenständen  der  inneren  Ausrüstung  schad- 
los gehalten,  sondern  conseqnenter  Weise  fast  jedem  der  zahl- 
reichen Kirehthtirme  der  Stadt  seine  wunderlich  schnörkelhaften 
Hauben  anfgezwäng:t. 

Betritt  man  zum  ersten  Mal  die  Strassen  Danzigs,  so  ist  man 
flberrascht  Ton  der  hohen  malerischen  Schönheit  dieser  Anlage, 
der  seltenen  Grossartigkeit,  der  fippigen  Pracht,  die  sich  fiberall 
kund  giebt  Vor  Allem  bestimmend  fUr  den  Eindruck  der  Stadt 
Bind  die  sogenannten  „Beischläge",  die  leider  seit  einiger  Zeit 
dem  modernen  Verkehrsbedürfniss  immer  mehr  zum  Opfer  fallen. 
Nur  wer  diese  noch  in  ganzer  Vollständigkeit  gesehen,  weiss  was 
das  alte  Danzig  gewesen.  Diese  „Beischläge*  sind  fttr  die 
Strassen  Danziga  das  eigentlich  Charakteristische.  Auch  in  andern 
alten  Städten  finden  sie  sich,  aber  nirgends  so  grossartig  ange- 
legt, nirgends  so  stattlich  architektonisch  ausgeprägt,  nirgends 
(wenigstens  bis  vor  Kurzem)  so  zahlreich  erhalten  wie  hier.  Sie 
wurden  in  den  meisten  mittelalteriicben  Städten  durch  die  Be- 
schaffenheit der  Häuser  und  die  Sitte  der  Bfirger  herrorgerufen. 
In  jener  Zeit  waren  die  Wohnungen  selbst  des  reicheren  Privat- 
mannes eng,  niedrig,  beschränkt.  Es  galt  auf  möglichst  kleinem, 
fest  amgflrteten  Bezirk  eine  möglichst  grosse  Menge  zu  Schutz 
und  Trutz  Verbundener  zusammenzudrängen.  Der  enge  Hausraum 
wurde  daher  fast  gänzlich  von  den  nir  die  geschäftliche  Thätig- 
keit  des  Besitzers  nothwendigen  Lokalitäten  in  Anspruch  ge- 
nommen. Aber  am  Abend,  nach  vollbrachtem  Tagewerke,  wollte 
man  gern  einen  freieren  Platz  zn^  Hand  haben,  auf  dem  die 
Familie  im  tranlichen  Beisammensein  sich  von  der  Arbeit  erholen 
konnte.  Ans  diesem  Bedllrfniss  entstanden  gewisse  breite,  mit 
mehreren  Stufen  Über  das  Niveau  der  Strasse  sich  erhebende, 
die  ganze  Front  des  Hauses  begleitende  Vorplätze,  die  man  mit 
steinernen  Balustraden  nnd  eisernen  messingverzierten  Geländern 
omgrftnzte  und  mit  Bänken  ausstattete.  Diese  Vorbauten  nennt 
man  „Beischläge".  Gegenwärtig  hat  zwar  seit  geraumer  Zeit  das 
Familienleben  sieb  von  den  Beischlägen  in's  Innere  der  Häuser 
znrtlekgezogen.     Der  Bürger  des  neunzehnten  Jahrhunderts  ist 
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nicht  ao  streng  in  die  Ringmauern  seiner  Stadt  geschlossen,  wie 
der  des  fünfzehnten  und  eeohazehnten  es  war.  Er  kann  nm  so 
leichter  daher  die  Beischläge  entbehren,  zninal  da  heutzutage  an 
die  Stelle  des  öffentlich  gemeinsamen  Lebens,  welches  ehedem 
die  Bürger  öner  Stadt  so  zu  sagen  zu  einer  einzigen  Familie 
verband,  ein  zorUckgezogenes  Wesen  getreten  ist 

Was  an  Danzig  roizugsweise  fesselt,  sind  nicht  sowohl  die 
kirchlichen  Denkmäler,  obscfaon  auch  deren  einige  beachtena- 
werthe  sich  finden,  sondern  die  bauliche  Gesammtanlage  der  Stadt, 
und  die  Art,  wie  etädtiscfae  Macht  und  bfligerlicher  Beichtham 
sich  hier  architektoniecb  verkörpert  haben.  Leicht  erkennt  man 
aus  dem  Complex  verschiedener  jOngerer  Zusätze  die  Bestand- 
theile  der  eigentlichen  alten  Stadt  heraus.  Sie  schliesat  sich  an 
die  Mottlau,  welche  die  natOrlicbe  Grenze  nach  Osten  bildete, 
während  nördlich  die  in  jene  sieh  ergiessende  Badaune  den  Ab- 
schlusB  gab.  Hier  liegt  die  Altstadt,  hier  die  alte  Beohtstadt  mit 
ihrem  Rathhanse,  dem  Artusbof  und  den  meisten  Eirehen.  Noch 
ist  die  alte  Stadtmauer  mit  zahlreichen  maleriseben  mittelalter- 
lichen Thoren  an  der  Mottlan  entlang  erhalten,  eine  Stadt  in  der 
Stadt  umzirkend.  Denn  zunächst  schliesst  sich  die  durch  einen 
anderen  Ann  des  Flnssea  begränzte  Speioherinsel  an,  die  mit 
ihren  langen  Beihen  hoher  backsteinemer  Speicher  einen  nicht 
minder  eigeuthtlmlichen  Charakter  bildet  Dann  erst  folgen  die 
neuen,  fUr  uns  uninteressanten  Stadttheile,  Liuiggarten  und 
Miederstadt 

In  den  Uteren  Stadttheilen  laufen  alle  Hauptstrassen  so 
ziemlich  von  Osten  nach  Westen  bis  zum  FIuss  hinab.  Unter 
ihnen  dominirt  dareb  stattliche  breite  Anlage  und  hervorragende 
Bauwerke  die  Lange  Gasee,  die  sich  am  Bathhause  plötzlich 
zum  I«angen  Markt  erweitert  Sie  beginnt  landwärts  mit  dem 
Hohen  Thor  und  Öfihet  sieb  gegen  das  Wasser  mit  dem  Ordnen 
Thor.  Der  Blick  von  letzterem  gegen  das  Rathhaus  hin,  das  mit 
seinen  gewaltigen  Mauennassen  wie  eine  trotzige  Wehr  vor- 
springt und  den  Markt  abachliesst,  gehört  zu  den  schönsten 
städtischen  Architekturprospekten  die  ich  kenne.  Die  hoben, 
reich  verzierten  Giebelhäuser,  die  bei  den  sanft  gesohlängeltai 
Windungen  der  Strasse  dem  Auge  das  Bild  mannichfacher  Ver- 
Schiebungen  darbieten,  vollenden  das  wirksam  Chaiakteristiacbe 
der  Straseenphysiognomie.  Merkwflrdig  ist,  dass  manche  Haupt- 
strassen  no<^  eine  parallel  mit  ihnen  laufende  Hintergasse  haben, 
welche  den  Wagen  zum  Anfahren  diente.  Diese  Einrichtung 
wurde  durch  die  ganze  Anlage  der  Häuser  herbeigefllhit  Da 
i^mlich  die  ganze  Vorderseite  des  Hauses  durch  den  Beischlag 
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eingenommen  wird,  bo  bleibt  dort  kein  Platz  fttr  eine  Anfohrt 
flbrig.  Von  dem  erbfihten  Beisoblage  (A  in  Fig.  197)  betritt  man 
sofort  durch  die  Hausthflr  den  Flur  B,  der  hoch  nnd  breit  ange- 
legt ist  und  nor  an  der  einen  Seite  bisweilen  ein  niedriges  Zimmer, 
Comptoirstube  des  Besitzers,  hat').  Diesen  hellen  gerÄumigen  Flur 
hat  man  sich  als  den  Mittelpunkt  zu  denken, 
in  welchem  ehemals  das  ganze  vielfUtige  Leben  „ 
des  Haoses  seine  Fäden  rereinigte.  Hier  war 
das  Gentmm  der  gemeinsamen  Thäfigkeit  Von 
hier  fahrte  eine  mächtige  Treppe  von  Eichen- 
holz in  die  oberen  Stockwerke;  von  hier  er- 
streckte sich  h&ufig  ein  Corridor  nach  den 
Hintergebäuden  und  Hofräumen;  von  hier  ge- 
langte man  anch  in  das  saalartige,  nach  dem 
Hofe  D  gelegene  Zimmer  C,  welches  ttberall 
mit  Vorliebe  ausgeschmflckt  erscheint  und  offen- 
bar die  Familie  an  Sonntagen  nnd  sonst  wohl 
bei  festlichen  Gelegenheiten  zu  abgeachloaseDer 
Gemeinsamkeit  beim  frohen  Mahle  vereinigte. 
Diese  Hauptdisposition  findet  sieb  in  den 
meisten  Häusern,  so  weit  sie  den  alterthHm- 
Uchen  Zuschnitt  noch  bewahren,  durchweg 
festgehalten.  Dabei  haben  die  Häuser  nach 
mittelalterlicher  Art  in  der  Regel  nur  eine 
Breite  von  drei  Fenstern,  während  sie  eine 
enorme  Tiefe  besitzen,  hi  Folge  dieser  An- 
lage sind  allerdings  Licht  nnd  Luft,  wo  man 
nicht  neuerdings  restaorirt  hat,  ein  wenig  karg 
zugemessen.  Ein  geräumiges  Hinterbans  £, 
welches  die  Verbindung  mit  einer  schmalen,  p,g^„i,„,^p^,,^^„_ 
der  Hauptstrasse  parallel  Uufenden.  Gasse  ver-  (Both). 

mittelt,  bildet  den  Abachluss  des  Ganzen. 

Hit  Ausnahme  einiger  unbedeutenden  gotfaischen  Giebelhäuser 
Ton  Backsteinen,  die  in  den  engen  Gassen  bei  der  Marienkirche 
und  an  der  alten  Stadtmauer  vorkommen,  gehören  die  Danziger 
Hänser  einer  späteren  Epoche  an,  wo  Reichthnm  und  Wohlleben 
sich  auch  in  der  inneren  Ausstattung  der  Räume  geltend  machte 
und  dem  prunkvollen  Aensseren  ein  nicht  minder  schmuckes 
Inneres  entsprach.  Die  Renaissance  hat  ihre  FormenftUle  faep 
leihen  mfissen,  ntti  den  Fa^aden  wie  den  Zimmerdekorationen  ein 
glänzendes  Leben  zu  verleihen.    Aber  aus  der  seltsamen  Ver- 


■)  Den  GmndriBB  Fig.  197  verdanke  ich  Hemi  Prof.  R.  Bergan. 
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binduDg:,  welche  die  Formen  der  antiken  Kunst  mit  den  mittel- 
alterlicfaen  Verh&ltDissea  des  Grundrisses  und  Aufbaues  einüben 
mussten,  ist  auch  hier  ein  merkwürdiger  Miachlingsatil  faenroi^ 
gangen.  Dennoch  wirken  diese  Fa^adeu,  blos  malerisch  be- 
trachtet, höchst  bedeutend,  wozu  die  reiche  Falle  des  Omamenti 
und  die  Gediegenheit  dos  Materials  —  ein  trefflicher  Haustein, 
ja  selbst  Marmor  scheint  vorzukommen  —  das  Ihrige  beitra^n. 
So  finden  sich  an  einem  Hause  der  Langgasse,  welches  mit  1567 
bezeichnet  ist,  Triglypbenfriese  mit  Sehilden  and  ThierkOpfen, 
darunter  Maskenkonsolea  und  reizende  Arabesken;  oben  ge- 
schweifter Giebel  mit  grossen  Reliefmedaillons.  Meistens  werden 
die  Systeme  der  antiken  Baukunst  in  kräftigen  Pilasterstellungen 
den  schmalen,  aber  hohen  Fafadeu  vorgesetzt;  oft  auch  erhfttt 
dann  das  Ganze  als  Abscbluss  eine  Balustrade  mit  Statuen, 
welche  den  abgewalmten  Giebel  zu  verdecken  bat.  So  in  den 
reich  behandelten  Hause  der  Langgasse ,  welches  wir  nnta 
Fig.  19S  beifügen.  Manche  Beispiele  dieser  prächtigen  Fa^ea 
mit  ihren  Beischlägen  finden  sich  in  dem  schönen  Werke  tob 
Schultz;  eine  noch  grossere  Anzahl  liegt  in  Photographien  vor, 
welche  nach  Prof.  Bergaa's  Anweisungen  gefertigt  sind.  £s  ge- 
nügt hier,  auf  diese  Publicationeo  zu  verweisen.  Ein  stattliches 
Hausportal  ist  oben  unter  Fig.  'i\  auf  S.  161  abgebildet 

Gelegentlich  fbhrte  die  Verbindung  der  antiken  Formen  mit 
den  mittelalterlii^hen  selbst  in  der  Gonstruction  zu  seltaaiDen 
Formspielen.  So  ist  in  einem  anderen  Hause  der  Langgasae, 
welches  einer  Buchhandlung  gehört,  der  vordere  Baum  eine  grosse 
Halle,  deren  reiche  Sterngewölbe  auf  toskanischen  Säulen  rahea 
Diese  Gewölbe  sind  aber  ohne  Rippen  aufgeführt  und  dilrften  in 
constructiver  Hinsicht  nur  die  Bedeutung  von  Tonnengewölben 
haben.  Der  nach  dem  Hofe  liegende  Saal  ist  dagegen  flach  be- 
deckt, die  Decke  prächtig  in  Holz  geschnitzt  mit  zierlich  ausge- 
bildeten Zapfen  und  farbig  eingelegten  FigUrdieiL  In  einem 
BcböDen  Hause  derselben  Gegend  sieht  man  einen  Saal  mit  nicht 
minder  trefflich  geschnitzter  Holzdecke,  deren  Eintheilung  in 
glncklichem  Verhältniss  zur  Grösse  des  Raumes  steht,  und  deren 
Felder  mit  gemalten  Darstellungen  versehen  sind'). 

Unter  den  städtiscbeii  Profanbauten  tritt  das  Recht- 
städtische Rathhaus  vor  Allem  bedeutsam  hervor*).  Seiaem 
Hauptkörper  nach  stammt  es  noch  aus  gothischer  Zeit,  aus  der 


<)  Die  Darstellungen  von  Prof.  Schultz,  a.  a.  0.  I,  6.  II,  12  and  tt- 
ergeben  vorzügliche  Bilder  dieser  prachtvollen  Inneoiäume.  —  *)  VergL 
Heboig,  Gesch.  des  Bathb.  der  Beohtatedt  D.  18»T. 
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Epoche,  wo  die  jim^e  Rechtatadt  in  mächtigem  EmporblDhea  des 
Handels  und  Wohlstandea  ihrem  hÖchsteD  Glänze  entgegen  ging. 
Charakteriatiftcb  iBt  nun  an  dicBem  Bau,  dass  er  ganz  aus  Quadern 
aufgeführt  ist,  da  doch  eämmtliche  Kirchen  und  Privathäuaer  der 
mittelalterlichen  Epoche  Backsteinbauten  sind.  Späterhin  scheint 
sogar  der  gebrannte  Stein  fast  das  ausschliessliobe  Material  für 
kirchliche  Bauten  zu  werden,  während  an  den  BUrgerhäusem  und 
den  stattlichen  ProfangebSuden  der  Renaissancezeit  man  sich  über- 
wiegend dem  Hausteine  zuwandte,  oder  aus  ihm  wenigstens  die 
wichtigsten  architektonischen  Theile,  Gesimse,  Einfassungen  und 
Ornamente  bildete.  Das  Bathfaaus  hat  durch  die  altergeschwärzten 
Quadern,  durch  das  trotzige  Vorspringen  in  die  Strassenlinie, 
durch  den  horizontalen  Abscbluss  der  compacten  Massen  etwas 
Imponirendes,  einen  Ausdruck  von  Macht  und  Herrschaft  erhalten. 
Grosse  viereckige  Fenster,  durch  steinerne  Stäbe  getheilt,  durch- 
brechen die  Flächen.  Auch  der  Thurm  ist  in  seinen  unteren 
Theilen  noch  gothisch,  1465  aufgeführt,  nur  die  schlanke  ziei^ 
liehe  Spitze  datirt  von  einer  Restauration  aus  den  Jahren 
1559—1561.  Diese  Spitze  ist  die  feinste  BlUthe  jener  üppigen, 
schnörkelhaften  schon  in's  Barocke  auslaufenden  Spätrenaissance, 
ein  Wunder  in  ihrer  Art  Der  Baroeksti!  scheint  hier  einen  Wett- 
kampf  mit  der  luftig  aufstrebenden  Gothik  versucht  zu  haben,  so 
leicht,  elegant  und  zierlich  in  der  Verjüngung,  so  mannichfaltig  und 
reich  in  ihrem  TJmriss  steigt  diese  Spitze  in  die  Luft  Aller- 
dings von  dem  strengen  geometrischen  Formalismus,  dem  orga- 
nischen Aufwachsen  einer  gothisohen  Thurmpyramide  ist  nicht 
die  Bede;  aber  um  so  bemerkenswerther,  ja  in  malerischer  Hin- 
sicht den  gothischen  Thürmen  wohl  noch  Oberlegen,  ist  dies 
krause  Spiel  von  rundlichen  Formen,  die  eigentlich  dem  Priuctp 
des  luftigen  Aufstrebens  fremd,  doch  aufs  Schönste  zu  ver- 
wandter Wirkung  benutzt  sind.  Die  ganze  Spitze  ist  vergoldet 
und  mit  einer  ebenfalls  vergoldeten  geharnischten  Figur  bekrönt, 
so  dass  im  hellen  Sonnenschein  der  Eindruck  noch  glänzender, 
Atberischer  wird. 

Auf  einer  prächtigen,  bequemen,  aus  Eichenholz  geschnitzten 
Wendeltreppe '^)  gelangt  man  im  Innern  zum  Hauptgeschoss  und 
zunächst  in  die  Sommerrathsstube,  die  in  reichster  Pracht  der 
Renaissancezeit  mit  ihrer  brillant  vergoldeten  und  gemalten  Decke, 
von  welcher  durchbrochene,  äusserst  reich  und  zierlich  gearbeitete 
Zapfen  niederhängen,  ein  Bild  stolzen,  üppigen  Wohlstandes  ist*). 


")  AbbUd.  bei  Schultn  Nr.  il.  —  >)  Vergl.  Schultz  Nr.  12. 

KvgliT,  Oucli.  d.  BHkmut.  V.  ' 
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Sie  warde  bis  1596  durch  einen  holUndiachen  Kttnatler,  Vrede- 
man  de  Vries  auB  Leuwardeo  auBgefUhrt.  Die  Schnitzwerke 
arbeitete  Simon  Herk,  wahrscheiolich  ein  einbeimiBcher  KflUBtler, 
und  der  Kamin  wurde  durch  Wilhelm  Barth  in  Stein  gehauen, 
aber  durch  Vredeman  bemalt  und  vergoldet  Bios  fUr  die  Decken 
zahlte  die  Stadt  in  zwei  Jahren  2645  Thaler.  Besonders  graziös 
und  durch  feine  polychrome  Behandlung  ausgezeichnet  ist  die 
Winterrathsstube,  welche  wiederum  die  Vermischung  gothischer 
(3ewOlbe  mit  antikisireoden  Formen  an  Eonsolen  und  dergleichen 
zeigt*).  Ein  anderes  Gemach,  der  Weisse  Saal,  ist  erst  in 
jüngster  Zeit  mit  Stemgewßlben  auf  schlanker  GraoitsAule  ver- 
sehen worden.  Dagegen  gewShrt  die  Efimmereikasse*)  mit  ihrer 
feinen  einfachen  Holzdecke,  dem  schönen  WandgetAfel,  der  reich 
geschnitzten  Thtlre  von  1607  und  dem  bemalten  und  vergoldeten 
Kamin  von  1594  ein  ebenso  harmonisches  als  prächtiges  Bild. 
Auch  die  gleichzeitig  erbaute  Depositalkasse*),  ein  kleines  ge- 
wölbtes Gemach,  erhfilt  durch  die  reiche  Wandbekleidung  einen 
ansprechenden  Schmuck. 

Um  dieselbeZeit  erhaute  die  Stadt  (158S)  das  HoheTbor*), 
wahrscheinlich  nach  den  Plänen  und  unter  Leitung  des  Anthony 
von  Obbergen  aus  Mecheln,  der  damals  in  Danzig  Stadthaumeister 
war.^)  Es  ist  ein  machtvoller  aus  Sandsteinen  aufgeführter  Bau, 
in  strenger  Rustika  mit  dorischen  Pilastern,  sämmtliche  Steine 
mit  gemeisseltem  Laubwerk  bedeckt  Die  Anlage  folgt  den  drei- 
thorigen  römischen  Triumphpforten;  kräftige  Consolen  tragen  das 
Gebälk,  Über  welchem  üne  hohe  Attika  mit  den  Wappen  des 
Königreichs  Polen,  der  Stadt  Danzig  und  der  Provinz  West- 
preussen,  ersteree  von  Engeln,  das  zweite  von  Ldwen,  das  dritte 
von  .EiDhömem  gehalten.  Es  ist  ohne  Frage  das  grossartigste 
Thor,  welches  die  Renaissance  irgendwo  hervorgebracht  hat 
Wahrscheinlich  durch  denselben  Meister  Hess  die  Stadt  im  Jahre 
1587  das  Altstädtisohe  Rathhaus  erbauen.  Wir  haben  auf 
S.  205  eine  Abbildung  desselben  gegeben,  die  den  einfachen 
Ziegelbau  mit  seinen  kräftigen  Hausteineinfassungen,  den  grossen 
Verhältnissen,  den  malerischen,  durch  eine  Balustrade  verbundenen 
Eckthflrmchen  und  dem  pikant  silhouettirten  Hauptthurme  als  ein 
Werk  niederländischen  Einflusses  bezeichnet  Endlieh  errichtete 
die  Stadt  in  derselben  Epoche  (1605)  ihr  Zeughaus,  das  den- 
selben Stil,  aber  in  ungleich  reicherer  Ausbildung  zeigt  Von  den  - 


<J  Abbild,  bei  Schultz,  Nr.  6.  —  >)  Ebenda n,  le.  —  >)EbeDdAn,  17. 
*}  Sbenda,  Dedicationsblatt.  —  ')  Nach  anderen  Nachrichten  (vergL 
en  S.  667)  war  Hana  Schneider  von  Lindas  der  Baumeiater. 
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dwben  Barockgiebeln  iiDd  den  kraftroUen  Portalen,  mit  welchen 


selbst  die  hintere  Fa^ade  ausgestattet  ist,  giebt  unsere  Abbildung 
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auf  S.  190  ein  Bild.  Ungleich  Üppiger  gestaltet  sich  mit  nra 
TorBpringendeu  TreppenttaHnneD  und  einem  vor  der  Mitte  der 
Fa^de  sieb  erhebenden  Brunnen  die  Hauptfront  (Fig.  199).  An 
allen  diesen  Gebänden  sind  die  zahlreichen  Skulpturen  und  Or- 
namente noch  durch  Vergoldung  hervorgehoben.  Die  beiden 
Treppen  in  den  Eckthflrmen  sind  in.  kunstreicher  Weise  als  Wen- 
delstiegen, die  eine  mit  einer  Spindel  ausgeführt  Das  Innere  dea 
Baues  bildet  eine  gewaltige  vierschiffige  Halle,  deren  24  Ereoi- 
gewdlbe  auf  15  freistehenden  Pfeilern  ruhen. 


Gehen  alle  diese  Werke  von  der  damoligeu  Macht  und  dem 
hohen  Monumentabinne  der  Stadt  ein  bedeutsames  Zeugnlss,  v 
mag  als  letzter  Nachklang  einer  malerischen  und  eigenartigeo 
Architektur  das  MttUergewerkhaus  (Fig.  200)  hier  seine  SIeQt 
finden.  Es  ist  ein  charakteristisches  Beispiel  des  bis  in  die« 
Gegenden  reichenden  deutschen  Faehwerkbaues,  durch  dieh9lzeiv 
Freitreppe  und  die  zierlich  gedeckte  Laube  des  oberen  Geschoss» 
von  anziehender  Wirkung.  Der  Daohgiehel  mit  dem  an  krftfti^ 
Querbalken  herausgehängten  huhsch  geschnitzten  Geveit£(^ 
erhöht  die  Wirkung  des  kleinen  Baues. 
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Der  Boden  too  Pommern  sclieiiit  fttr  die  Renaissance  wenig 
ergiebig  gewesen  zn  sein.  Die  mächtigen  Städte  Stralsund,  Greifs- 
w^d,  Stargard  u.  a.  haben  ihre  entscheidende  Bolle  ausgespielt 
und  lassen  in  ihren  mittelalterlichen  Monumenten  Zeugen  ihrer 
fiHheren  Blttthe  schauen.  Mit  der  neuen  Zeit  beginnt  auch  hier 
das  Ftlrstenthiun  sich  zu  erbeben.  Schon  Herzog  Bogislaw  X 
(f  1523)  sucht  die  forstliche  Macht  zu  organisiren  und  fester  zu 
begTflnden.  Er  beruft  Doctoren  des  römiechen  Rechts  ia'8  Land, 
um  die  neue  Ordnung  durchzuführen').  Unter  seinen  Söhnen 
Georg  und  Barnim  X  setzt  sich  in  den  Städten  die  Reformation 
gegen  den  Willen  der  Fürsten  durch.  Nach  Georgs  Tode  (1531) 
tbeilt  Philipp  I  mit  Barnim  die  Regierung,  bis  ersterer  1560  stirbt 
und  letzterer  1569  entsagt  Barnim,  eine  friedliche,  den  Künsten 
ergebene  Natur  (der  ttbermDthige  Adel  verspottete  ihn  oft  wegen 
seiner  „  Spillendreherei ",  d.  h.  Liebe  zum  Drechseln  und  Bild- 
schnitzen),  ist  uns  besonders  durch  bauliebe  Unternehmungen  be- 
deutsam. Sodann  aber  tritt  der  hochsinnige,  prachtliebeode  und 
gebildete  Johann  Friedrich  (1570—1600)  als  Förderer  der  Künste 
auf.  Maler,  FormschDeider  und  Kupferstecher  finden  Bescbäf- 
tigoug;  Johann  Baptisia,  „fürstlich  pommerischer  Contrefaitmaler", 
wahrscheinlich  ein  Italiener,  galt  als  der  beste  Künstler  in  Nord- 
deutschland. An  Stelle  des  durch  Brand  zerstörten  Schlosses  zu 
Stettin  liess  Johann  Friedrieh  durch  einen  wälschen  Meister  seit 
1575  einen  ansehnlichen  Neubau  auEmhren,  der  zwar  im  October 
des  folgenden  Jahres  wieder  durch  Feuer  beschädigt  wurde,  aber 
1577  schon  seine  Vollendung  erhielt.  Auch  das  Jagdschloss 
Friedricbswalde,  tief  im  Porste  unweit  der  Ihna,  erbaute  er,  und  die 
'  veifallenen  SchlSeseT  inStolp,  Lauenburg  u.  a.  stellte  er  wieder  her. 
Noch  eifrigere  Förderung  von  Kunst  und  Wissenschaft  finden 
wir  sodann  bei  dem  edlen,  sinnigen  Philipp  II,  (gest  161S),  den 
seine  religiösen  Grübeleien  nicht  abhielten,  mit  warmem  Antheil 
den  Schöpfungen  der  Kunst  za  folgen,  Mflozen,  Gemälde,  Minia- 
turen und  andere  Kostbarkeiten  zu  sammeln  und  fUr  sein  reiches 
EuDstkabinet  einen  besonderen  Flügel  dem  Schloss  in  Stettin 
anzubauen.  Von  der  feinen  Sitte,  welche  an  seinem  Hofe  herrscht^ 
Ton  der  acht  humanen  Gesinnung  und  der  für  jene  Zeit  selten 
hohen  Bildung  giebt  uns  Philipp  Hainhofer's  Reisetagebuch*)  an- 
ziehenden Bericht    Noch  ist  (im  Museum  zu  Berlin,  vgl  oben 


I)  Barthold,  Geschichte  von  Bügen  und  Pommern  IV,  2  S.  4  ff. 
*)  Heransgegeben  in  den  Baitischen  Studien.  II.  Bd.  Stettin  1836. 
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S.  98  ff.)  der  berfllimte  pommeriacbe  EunetscliraTik  erhalten, 
welchen  der  Augaburger  Patricier  im  Aoftrage  des  Forsten  hatte 
arbeiten  lassen  und  den  er,  zugleich  mit  einem  zweiten  äbnlichea 
Prachtwerk,  dem  jetzt  TerBchoUenen  sogenannten  Heierhof|  selbst 
nach  Stettin  Oherbrachte. 

Der  ansehnlichste  Kest  tod  den  architektonischen  SchSpfimgea 
der  pommerBchen  Herzoge,  wenn  auch  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
kflnstlerlBch  nicht  eben  bedeutend,  ist  das  Schlods  zu  Stettin. 
Seine  Front  mit  dem  Hauptportal,  das  übrigens  einer  späteren 
Zeit  angehört,  liegt  gegen  Stlden.  Neben  dem  Portal,  zur  Rechten 
des  Eintretenden,  erhebt  sich,  aus  dem  HauerkGrper  vorspringend, 
ein  viereckiger  Thurm,  der  oben  in's  Achteck  übergeht  Dieser 
Flügel  ist  eben  in  einem  volligen  Umbau  begriffen,  wobei  eine 
schöne  alte  Holzdecke  wieder  zur  Verwendung  kommen  soll'). 
Tritt  man  durch  das  Hauptportal  ein,  so  befindet  man  sich 
in  einem  grossen  viereckigen  Scblosshofe  von  ziemlich  regel- 
mässiger Anlage,  der  wieder  durch  zwei  viereckige  Tbflrme 
ein  stattliches  Gepräge  erhält  Der  eine,  am  westlichen  Flügel 
vorspringend,  enthält  den  Aufgang  zu  den  dortigen  Räumen;  der 
andere,  oben  in's  Achteck  übergebend,  dient  als  Uhrthurm.  Im 
Uebrigen  ist  der  ganze  fiau  von  grösster  Einfachheit,  die  Flächen 
verputzt,  die  architektonischen  Glieder  aber  von  Stein.  Die 
Form  durchweg  die  einer  schlichten  classicistischen  Renaissance, 
die  Fenster  mit  antikem  Rabmenprofil  und  Deckgesims,  im  Ost- 
lichen und  dem  anstossenden  Theil  des  nördlichen  Flügels,  die 
eine  besondere  Bauführung  zeigen,  zu  zweien  gmppirt  Die  Ab- 
wesenheit aller  mittelalterlichen  Reminiscenzen,  noch  mehr  aber 
die  Bekrönnng  des  Ganzen  mit  einer  hohen  Attika,  deren  Ge- 
simse durch  liegende  Voluten  abgeschlossen  wird  und  blos  dazu 
dient  das  Dach  zu  maskiren,  deutet  auf  italienische  Hand  >).  Ein 
schlichter  Erker  ist  am  nördlichen  Ende  des  WestSügels,  ein 
ebenfaÜB  einfach  behandeltes  Doppelportal,  darüber  eine  kleine 
Loggia  mit  kannelirten  dorischen  Filastern,  im  nördlichen  Hanpt- 
flUgel  angeordnet  Auch  die  Treppe,  die  hier  in  geradem  Laufe 
aufsteigt,  zeigt  italienische  Anlage.    An  diesen  beiden  Flügeln 


■)  Ich  habe  die  Decke  wefren  des  eben  begonnenen  Umluiiea  nicht  xm 
sehen  bekommen.  Kngler,  der  über  dieselbe  (Pomm.  EnnatgeMk,  in  d«a 
EI  Sehr.  I,  S.  774)  berichtet,  hat  üe  anfuiKs  dem  durch  Herao;  Bogiilav 
X  seit  1503  ausgeführt«!!  Bau  Euschreiben  woUen ;  nachher  aber  (ehendort, 
Note  2)  spricht  er  Bedenken  aus  und  meint  sie  doch  der  iweiton  HUfte 
dea  Jahrhunderts  znsohrdben  eq  sollen.  —  *)  Damit  stimmt  denn  anob  die 
oben  gs^bene  hlatorisohe  Hotia. 
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lie«t  man  zweimal  die  Jafareszahl  1577.  Es  sind  also  die  Theile, 
welche  seit  1575  unter  Herzog  Johann  Friedrich  „durch  eioeo. 
wälschen  Maurer,  Anionius  Wilhelm'',  aufführt  worden.  Andeu- 
tung^ea  einer  reicheren  ehemaligen  GUedemng  sind  in  einigen  Pi- 
laBtersyatemen  am  Westflllgel  erhalten.  Ebenso  glaubt  man  am 
Östlichen  Ende  des  Hauptbaues  Spuren  einer  ehemaligen  Arkade 
zu  bemerken.  Im  Innern  ist  die  gleichzeitig  erbaute  Scblosekirche 
der  wichtigste  Raum:  ein  Rechteck  mit  Spiegelgewölbe,  in  drei 
Geschossen  von  Arkaden  mit  Emporen  umzogen.  Im  unteren 
standen  nach  Hainhofer's  Bericht  «die  Diener  und  Stadtleute,  im 
mittleren  die  Fürsten,  Rftthe,  Junker  und  Pagen,  im  oberen  die 
Fürstinnen,  Frauenzimmer  und  Mägde.*  Von  einem  früheren 
Baue  dagegen  stammt  offenbar  das  am  öBtlicben  Flügel  einge- 
setzte Wappen  mit  dem  Namen  Herzog  Barnims  X  Tom  Jahre 
1538.  Es  ist  in  primitiven,  wenig  verstandenen  Renaissanceformen 
auBgefthrt.  Ob  die  Bautheile,  an  welchen  es  sich  befindet,  noch 
jenem  früheren  Bau  angehören,  ist  weder  mit  Bestimmtheit  zu 
bejahen  noch  zu  verneinen.  Gewisse  Umgestaltnogeit  und  Zu- 
gfttze  abgerechnet  (namentlich  die  Attika)  ist  es  wohl  möglich, 
dass  der  östliche  Flügel  im  Wesentlichen  noch  aus  Barnims  Zeiten 
herrührt 

Wenn  man  im  westlichen  Flügel  einen  offenen  Durchgang 
passirt,  ao  gelangt  man  in  einen  zweiten  kleineren  Hof,  der  sich 
in  derselben  Tiefe,  aber  nur  in  geringerer  Breite  parallel  mit  dem 
ersten  erstreckt  Ein  vierter  stattlicher  Tburm  schliesst  ihn  an 
der  Nordostecke  ab  und  beherrscht  hier  die  Verbindung  nach 
aussen,  wAhrend  an  der  Südseite  ein  zweites  Thor  auf  die  Strasse 
mündet  Auch  hier  herrscht  grosse  Einfachheit,  aber  eine  hübsche 
T^fel  mit  den  Brustbildern  Philipps  11  und  Franz  I  meldet,  dass 
dies«  Fürsten  den  Bau  16t9  als  nmusarum  et  artium  conditorium" 
ausgeführt  haben.  Es  war  also  der  für  die  Bibliothek  und  die 
Kunstsammlungen  des  Herzogs  bestimmte  Bau,  von  welchem  anch 
Hainhofer  berichtet  Damit  schliesst  hier  die  Bauthätigkeit  unserer 
Epoche  ab. 

Die  Stadt  selbst  zeigt  keinerlei  Spuren  von  irgend  welcher 
Kunstblütbe  während  der  Renaissancezeit 

Die  übrigen  Renaissancebauten  Pommerns  gehören  über- 
wiegend der  späteren  Zeit  an*).  So  das  SchlosB  zu  Pansin  bei 
Stargard,  das  Schloss  Pudagla  auf  der  Insel  Usedom  vom  Jahre 
1574,  das  Schloss  Mellenthin  vom  Jahre  1575,  mit  schönen 


>)  Die  Notizen  bei  Eanler  k.  a.  0.  S.  776  ff. 
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Gewölben  im  Inneren,  das  SobloBs  von  Ptatbe  in  den  wenifen 
noch  erhaltenen  Tbeilen;  endlich  daa  stattliche  Sohloss  zn  BO- 
tow,  1623  durch  Bogislaw  XIV  erbaut  AUe  diese  Werke  sind, 
bei  oft  stattlicher  Anlage,  doch  von  geringer  ktlnstlerischer  Be- 
deutung. Höheren  Werth  erhielten  sie  jedenfalls  nur  durch  die 
nicht  mehr  vorhandene  innere  Ausstattung. 

Von  btlrgerlicher  Architektur  dieser  Zeit  ist  in  Pommern 
nicht  viel  zu  melden.  Die  mächtigen  Stidte  hatten  hier  mit  dem 
15.  Jahrhundert  ihren  Glanzpunkt  Überschritten.  Nur  ein  statt- 
liches Hausportal  zu  Stettin  in  der  Grossen  Oderstrasse  No.  72, 
und  ein  anderes  zu  Stralsund  in  der  Battinmacberstrasse,  vom 
Jahre  1568,  ist  zu  em&hnen. 


Keklenbarg. 

Aehnliche  Verhältnisse  wie  in  Pommern  begegnen  ans  in 
Meklenburg.  Auch  hier  hatte  im  Mittelalter  die  geistliche  Macht 
und  mehr  noch  die  Kraft  des  BOrgertbums  in  den  gewaltigen 
Backsteinkirchen  von  Dobberan  und  Schwerin,  von  Kostock  und 
Wismar  sich  bedeutende  Monumente  gesetzt.  In  der  Renaissanoe- 
zeit  tritt  das  Baj^gerthum  hier  ganz  rem  Schauplatz  zurtlck,  aber 
die  lebensfrohen  und  baulostigen  Forsten  des  Landes  errichten 
eine  Reihe  von  Scblösaem,  welche  zn  den  reichsten  Denkm&lem 
der  deutschen  Renaissance  gehSren  und  namentlich  durch  die 
Ausbildung  eines  edel  gegliederten  Backsteinbaues  eine  hohe  und 
selbstftndige  Bedeutnng  erhalten. 

Es  ist  Tomehmlich  der  treffliche  Herzog  Johann  Albreoht  1, 
sodann  neben  ihm  sein  Bruder  und  Mitregent  Herzog  Ulrich, 
welche  als  eifrige  Förderer  der  Kunst  auftreten  und  die  Renais- 
sance durch  eine  Reihe  glänzender  Schöpfungen  in  Meklenburg 
einfObren.  Auch  hier  treffen  diese  Bestrebungen  mit  einer  all- 
gemeinen Steigerung  des  geistigen  Lebens,  namentlich  mit  der 
reformatorischen  Tbätigkeit  zusammen.  Besonders  tritt  uns  in 
Johann  Albrecht  I  (f  1576)  die  anziehende  Gestalt  eines  durch 
hochherzige  Gesinnung,  edle  Geistesbildung  und  schöpferische 
Thatkraft  hervorragenden  ftlrstlichen  Mannes  endogen').  Nicht 
blos  führte  er  in  seiner  fast  dreissigiabrigen  Regierung  die  Re- 
formation in  seinem  Lande  durch,  sorgte  fOr  eine  nene  Kirchen- 
Verfassung,  erneuerte  und  veijfingte  die  Hochschule  des  Landes 

1)  C.  von  Ltitzow,  Tersnch   einer  pragmat  Oeach.  von  HeUcnbntg, 

m,  8. 119. 
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za  Rostock,  wies  das  Vermögeu  der  aof^hobeneD  Klöster  milden 
StiftungeD  und  tot  Allem  den  neu  begrUDdeten  Schulen  zu, 
sondern  scbuf  in  Rechtspflege,  Verwaltung  und  Polizei,  im  Mflnz- 
wesen,  in  EinrichtungeD  fSr  Handel  und  Verkebr  die  GrundzOge 
eines  neuen  auf  die  allgemeine  Wohlfahrt  abzielenden  Staats- 
lebena  Nach  dem  Tode  des  trefflichen  Fürsten  trat  Herzog  Ul- 
rich als  Gebieter  des  gesammten  Landes  mit  Kraft  und  Ernst  in 
die  Fusstapfen  seines  Bruders  und  brachte  das  von  diesem  An- 
gebahnte zur  vollen  Durchführung.  Diesen  beiden  Fürsten  ver- 
dankt Meklenburg  nun  eine  thätige  Aufnahme  der  Renaissance, 
die  sich  noch  jetzt  in  glänzenden  Zeugnissen  erhalten  hat 

Das  Hauptwerk  im  Lande  ist  der  Fitrstenhof  zu  Wismar. 
Die  Geschichte  dieser  Residenz  der  Meklenburgischen  Fürsten 
wirft  grelle  Schlaglichter  auf  das  Verhalten  der  mittelalterlichen 
StSdte,  auf  ihren  Trotz  und  ihren  stolzen  Unabhängigkeitssinn  ■), 
Seit  1256  hatten  die  Herzoge  von  Meklenburg  in  der  Stadt  eine 
von  Johann  I  erbaute  Burg,  die  jedoch,  als  die  flbenntlthigen 
Borger  1276  ihre  Stadt  mit  einer  Hauer  umzogen,  aus  dem 
städtischen  MaueniDg  ausgeschlossen  wurde.  Nach  einem  Brande 
des  Jahres  1283  wurde  die  Burg  zwar  wiederhergestellt,  aber 
schon  1300  sah  sich  der  alternde  Ftirst  Heinrieh  der  Pilger  ver- 
anlasst, um  den  Hauptgrund  der  fortwährenden  Zwistigkeiten  mit 
den  Borgern  za  beseitigen,  die  Burg  abzubrechen  und  in  der 
Stadt  auf  einem  ihm  dafOr  eingeräumten  Platze  einen  Hof  zu 
errichten.  Dieser  wurde  1310  in  einer  neuen  Fehde  mit  der 
Stadt  zerstört,  allein  Heinrich  U,  der  Löwe,  des  Pilgers  Sohn, 
setzte  gegen  den  Willen  der  hartnäckig  widerstrebenden  Bürger- 
schaft den  Bau  einer  befestigten  Burg  innerhalb  der  Hingmauem 
an  anderer  Stelle  durch.  Gleich  nach  dem  Tode  des  kräftigen 
Forsten  wussten  jedoch  die  Bürger  es  dahin  zu  bringen,  dass  die 
VormOnder  seines  noch  minderjährigen  Nachfolgers  ihnen  die 
Burg  sammt  ihren  Festungswerken  verkauften,  wogegen  indess 
den  Herzogen  gestattet  wurde,  einen  anderen  Hof  in  der  Nähe 
der  Georgenkirche  femer  zu  bewohnen.  Dies  ist  der  noch  jetzt 
vorhandene  Fttrstenhof.  Von  den  um  1430  darin  aufgeführten 
Gebäuden  ist  schwerlich  noch  etwas  erhalten,  es  sei  denn  dass 
in  dem  schräg  hinter  den  Hauptgebäuden  sieh  hinziehenden  Stall 
noch  ein  Rest  der  alten  Anlage  stecke.  Der  Hauptbau  besteht 
aus  zwei  FlUgeln,  welche  rechtwinklig  zusammenstossen  und  mit 
dem  Stall  einen  dreieckigen  Hof  umschliessen.    Der  von  Sfld 


*}  Vergl.  die  verdieiutliche  Arbeit  von  Dr.  Lisch  in  desBea  Jahrbuch 
V,  8.  6  ff. 
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naeh  Nord  laufende  «alte  Hof  warde  1512—1513  zur  Feier  der 
VennähloDg  Herzog:  Heinrioha  des  Friedfertigen  mit  der  Prin- 
xessin  Helene  von  der  Pfalz  erriebtet  Der  neue  Banmeister  hieu 
Georg,  der  Maurermeister  Ertmar  oder  Ertman  Both.  Das  Gebäude 
wird  im  Jahre  1576  als  zwei  Stockwerk  koch  goBchildert  Im 
Hauptgeecboss  war  HdRs  die  grosse  Hofetube  (Hofdomitzi),  reehta 
die  EUcbe,  beide  RSume  wie  noch  heut  gewölbt  and  mit  rund- 
bogigen  Portalen  versehen.  Die  6e\völbe  niben  auf  derben  knrzen 
Säulen  von  schmuckloser  Art  Gegen  den  Schlosskof  hatte  da« 
Haus  drei  Erker  und  an  der  Fa^ade  nach  der  Kirche  fünf  in 
Holz  errichtete  Giebel.  Auf  dem  Hofe  war  eine  Wendeltreppe 
angebracht  Ein  im  Jahre  1516  erbauter  Gang  stellte  eine  tm- 
mittelbare  Verbindung  mit  der  benachbarten  Kirche  her. 

An  diesen  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderte  stark  verfalleDen 
und  nachmals  in  der  schwedischen  Zeit  durch  einen  Brand  zom 
Theil  Terwtlsteten  Theil  fDgte  Herzog  Johann  Albrecht  I  Bcdt 
1553  den  stattlichen  Bau  des  neuen  Hofes,  indem  er  denselben 
im  rechten  Winkel  an  den  alten  FlOgel  seines  Oheims  Heinrich 
anschloss.  Der  Bau  wurde  durch  Meister  Gabriel  van  Aken  im 
Sommer  1553  begonnen,  neben  ihm  war  ein  anderer  Heister,  Va- 
lentin von  Lira  dabei  bescbSfügt,  und  als  Gabriel  von  Aken  schon 
Ende  November  desselben  Jahres  wegen  Hisshelligkeiten  mit 
seinem  Collegen  plötzlich  den  fürstlichen  Dienst  veiliess  und  nach 
Lttbeck  zog,  von  wo  er  dem  Herzoge  einen  Absagebrief  schrieb, 
wurde  Valentin  von  Lira  mit  der  Fortsetzung  de«  Baues  beauf- 
tragt*). Allein  der  Herzog  mnss  der  Geschicklichkeit  dieses 
Mannes  nicht  anbedingt  vertraut  haben,  denn  sogleich  nach  dem 
Abgange  Gabriels  von  Aken  wandte  er  sich  an  den  KurfflrstCB 
Angnst  von  Sachsen  mit  der  Bitte,  ihm  seinen  Oberzeug-  und- 
Baumeister  Caspar  Vogt  zu  senden,  um  ihm  „zo  sänen  vor- 
habenden Gebunden  rSthlich  zu  sein*'.  Da  dieser  aber  mit  dem 
Festungsban  von  Dresden  beschäftigt  war  und  den  Auftrag  er- 
halten hatte,  das  Fundament  zum  neuen  Schlosse  zu  Leipzig,  der 
Pleissenbnrg,  abzustecken,  um  den  Beginn  des  Baues  vonube- 
reiten,  so  verweigerte  der  Eurftlrst  die  Erfüllung  der  wiederholt 
ausgesprochenen  Bitte.  Noch  um  Weihnachten  1554  schickte  der 
Herzog  sodann  seinen  Maarer  nach  Weimar  an  Johann  Friedrich 
den  Aelteren,  um  dessen  Schloss  Grimmenstein  bei  Gkitha,  na- 
mentlich die  Schliessung  der  Gewölbe  unter  dem  Walle  zn  be- 

0  In  den  etlddentscbeD  Scblösaern  aIb  .Tümitz"  beksnot.  »)  SJtomt- 
Hohe  NKchriobten  Über  die  EUnotleT  verduken  wir  den  werthvollen  Mit- 
tbeiluDgen  von  Lisch  im  J»hrb.  V,  S.  20  ff. 
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Bicbtifeu.  Von  dort  nahm  der  Ueiiter  einen  Polirer  mit  nacli 
Ueklenburf  zur  Vollendung  der  angefangenen  Bauten,  und  am 
24.  Februar  1555  konnte  Johann  Albrecht  seine  Verm&hlungafeier 
mit  der  Prinzeflsin  Anna  Sophie  von  Fretissen  in  dem  neuen 
Fürstenhof  feiern. 

Der  Bau  gehört  dorcb  Grossartigkeit  der  Verhältnisae  und 
edle  Pracht  der  Ausstattung  zu  den  herrorragendstea  Werken  der 
deutschen  Renaissance.  Um  tou  seber  Anordnung  eine  An- 
Bcfaaunng  zu  geben,  fllgen  wir  zu  der  Aussenansicht  auf  S.  187 
noch  eine  Darstellung  der  Hofseite  unter  Fig.  201  bei.  Das 
Ganze  besteht,  wie  man  sieht,  aas  einem  Erdgeschoss  und  zwei 
oberen  Stockwerken.  Die  Verhältnisse  sind  grossartig,  das  Erd- 
geschoss hat  gegen  22  Fuss  Höhe,  das  erste  Stockwerk  etwa 
20  und  das  zveite  gegen  1 4  Fuss.  Dazu  kommen  die  ungemein 
weiten  Axen,  die  etwa  18  Fuss  messen.  Die  FaQade  hat  sieben 
Fenster  Front,  aber  die  sämmtlich  dreitheüigen  Fenster  sind  von 
solcher  Breite,  dass  die  Lflnge  gegen  130  Fuss  betragen  mag. 
Das  ganze  Mauerwerk  besteht  mit  Ausnahme  der  aus  DSnemark 
herbeigeholten  Quadern  fOr  die  Fundamente  aus  Backsteinen. 
Nur  die  Hauptportale  und  der  prachtvolle  Relieffries,  der  das 
Erdgeschoss  an  beiden  Fa^aden  absohliesst,  sind  in  Sandstein 
ausgeführt  Die  Fl&chen  des  Mauerwerks  jedoch  hatten  ursprUng- 
lich,  wie  es  scheint  durchgängig,  einen  Ueberzog  in  Putz,  der 
an  der  Aussenseite  im  Erdgeschoss  durch  horizontale  breite  Fugen 
gegliedert  ist  Mit  feiner  Berechnung  hat  der  Künstler  der  Archi- 
tektur des  Aeussem  und  der  des  Hofes  einen  wesentlich  ver- 
Bobiedenen  Charakter  rerliehen,  indem  er  nach  aussen  den  Por- 
talen und  Fenstern  reichere  Einfassungen  durch  Hermen,  den 
Fenstern  im  Erdgeschoss  und  im  ersten  Stock  zierlich  dekorirte 
Giebel  gegeben  hat  Daflir  aber  stattete  er  die  Hofseite  in  den 
beiden  oberen  Geschossen  mit  fein  geschmückten  Filastem  aus,  die 
am  Treppenhause  sogar  bis  in's  Erdgeschoss  durchge^hrt  sind. 
Fflr  die  Fenster  selbst  w&hlte  er  consequent  die  Dreitheilung, 
und  zwar  im  Erdgeschoss  mit  fiogenabschlflssen,  in  den  oberen 
Stockwerken  dagegen  mit  gradlinigem  Stutz.  Das  ganze  Rahmen- 
und  Pfeilerwerk  der  Fenster  ist  mit  Ornamenten  von  Laub- 
und FruchtsehnQren  bedeckt  Den  Abschluss  dieser  reichen  Or- 
namentik, die  durchgängig  in  gebrannten  Steinen  ausgeffihit  ist, 
bilden  die  beiden  prachtvollen  Friese,  welche  am  Aeussem  und 
Innern  die  Stockwerke  trennen;  der  obere  wieder  aus  Terra- 
cotten  und  zwar  einer  Reihenfolge  von  Portraitmedaillous  zusam- 
mengesetzt, der  untere  in  Sandstein  ausgefShrt,  allem  Anscheine 
nach  in  seinen  zahlreichen  bewegten  Figurengruppen  i^end  eine 
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antike  Begebenheit  darstelleod.  Derselbe  Reiobtbnm  ron  Deko- 
ration echmflckt  auch  die  zahbeichen  Portale,  von  denen  die 
kleineren  im  Hofe  mit  ihren  halbkreisförmigen  Absehlassen,  den 
eleganten  Laubomamenten,  den  feinen  Kapitalen  und  den  in  den 
Zwickeln  und  Friesen  angebrachten  Portraitmedaillons  wahre 
Ueisterwerke  der  Dekoration  sind.  Dagegen  erkennt  man  in  den 
zahlreichen  Hennen  und  Karyatiden  der  Fenster  und  der  beiden 
Hauptportale  eine  weit  gröbere  Hand  und  eine  starke  Hinneigung 
zum  Barocken.  Trotzdem  gehört  der  Bau,  eben  wegen  dieser 
darchgebildeten  Thonplastik,  zu  den  merkwürdigsten  Denkmalen 
unserer  Renaissance,  und  es  ist  ftlr  uns  von  hobem  Werth  zn 
erfahren,  dass  seit  der  zweiten  H&lfte  des  Jahres  1552  der  ätein- 
brenner  Stathts  von  Düren  diese  Ornamente  aus  gebranntem  Tbon 
gefertigt  hat  Noch  1557  stand  er  in  herzoglichen  Diensten  und 
lieferte  auch  fUr  Herzog  Ulrich  Terschiedene  thöneme  Werkstücke, 
wobei  ihm  ftlr  ein  „grotes  Stttok  Biltwerk"  fünf,  für  ein  kleines 
zwei  Schillinge  bezahlt  wurden.  Später  liesa  er  sich  in  Lübeck 
nieder,  wo  wir  ähnliche  Arbeiten  finden  werden.  Neben  ihm 
war  zu  Schwerin  noch  ein  alter  Ziegelbrenner  thfttig,  zu  DOmitz 
aber  worden  holländische  Ziegelbrenner  beschäftigt  Statins'  Her- 
kunft von  Dtlren  weist  nnn  freilich  auch  auf  die  an  Holland 
grenzende  Gegend  des  Niederrheins,  und  es  läge  also  die  Ver- 
suchung nahe  diesen  Stil  von  dort  herzuleiten.  Allein  da  wir 
in  jenen  Gegenden  nichts  Derartiges  kennen,  so  haben  wir  wohl 
diese  anderwärts  in  Deutschland  und  ttberbaupt  im  Norden  nirgends 
vorkommende  Ausbildung  des  Terracottastils  nnsrer  Epoche  als 
eine  ansgezeichnete  Eigenschaft  der  Heklenburgischen  Gebiete 
zo  betrachten.  Dass  die  Eenntniss  der  oberitalienisohen  Backstein- 
bauten dabei  den  ersten  Anstoss  gegeben  habe,  dttrfen  wir  wohl 
vermuthen. 

Von  der  alten  Einrichtung  ist  nichts  mehr  erhalten.  Links 
von  dem  gewölbten  Eingange,  der  als  Durchfahrt  zum  Hof  diente, 
war  die  Hofstnbe,  rechts  die  Wohnung  des  Pförtners  und  anderer 
Diener.  Im  ersten  Stock  war  der  grosse  Tanzsaal,  der  die  ganze 
Länge  des  Flflgels  umfasste;  im  dritten  Stock,  der  eine  anmuthige 
Aussicht  gewährt,  befand  sich  der  Speisesaal,  daneben  der  Her- 
zogin Gemach,  und  die  Rathsstnbe.  Den  Zugang  zn  den  oberen 
Stockwerken  vermittelte  die  am  Östlichen  Ende  in  einem  vier- 
eckigen Treppenhaus  angebaute  Wendelstiege.  Das  Dach  hatte 
urspr&nglich  Giebelerker  mit  Gemächern,  die  aber  1574  ^ig«- 
tragen  wurden,  weil  von  ihrer  Last  das  Gebäude  gesunken  war. 
Die  Deckenverzierungen  für  die  Säle  des  F&rstenhofes  sowie  det 
Schlosses  zn  Schwerin  malte  1554  Heister  Jakob  Strauu  zu  Beriin. 
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Sie  bestanden  aus  rergoldeteo  Rosetten,  welclie  in  Berlin  auf 
Leinwand  gemalt  und  dann  ao  Ort  nod  Stelle  befestigt  wurden. 
Der  Fttrstenhof  war  nicht  der  einzige  Bau,  welchen  Johann 
Albreoht  ausfOhrte.  Als  er  den  Thron  bestieg,  fand  er  sämmt- 
liche  fflrstliche  ächlösser  klein,  unwohnlich  und  durch  lauge  Ver- 
wahrlosung verfallen.  Schon  1550  stellte  er  seinem  ahemden 
Oheim  Herzog  Heinrich  die  Nothwendigkeit  von  Heubauten  vor, 
„damit  es  nicht  so  gar  schimpflich  stehe  and  ihnen  zum  Spott 
gereiche."  Der  alte  Herzog  meinte  aber,  er  habe  sieh  bei  seinem 
Beilager  mit  den  vorhandenen  Gebäuden  beholfen  und  könne, 
namentlich  bei  bevorstehender  Emdte,  sich  auf  nichts  weiter  ein- 
lassea  Kaum  hatte  daher  Johann  Albrecht  den  Fttrstenhof  in 
Wismar  prachtvoll  erneuert,  so  begann  er  mit  seinem  Bruder 
Ulrich  weitere  Neubauten  der  Schlfisser  von  Schwerin,  DOmitz 
und  Güstrow,  mit  welchen  zugleich  umfassende  Befeatigungs- 
werke  verbunden  waren.  Zu  den  umfangreichsten  Werken  gehörte 
vor  seiner  neuesten  Umgestaltung  das  Schloss  von  Schwerin, 
schon  durch  die  unvergleichliche  Lage  auf  einer  Halbinsel  des 
anmuthigen,  von  Laubwald  eingefaseten  Schweriner  Sees,  von 
unvergleichlicher  Wirkung.  Das  alte  Sohloss,  jetzt  durch  einen 
von  JDemmler  im  Stil  Franz'  I  begonnenen,  durch  Stfller  und 
Strack  im  modernen  Berliner  Geschmack  vollendeten  Neubau 
verdi^ngt,  bestand  seinen  wichtigsten  Theilen  nach  aus  Bauten 
des  16.  Jahrhunderts,  unter  denen  die  von  Johann  Albrecht  I 
hinzugefitgten  die  meiste  künstlerische  Bedeutung  hatten.*)  Der 
kunstliebende  Herzog  liess  hier  dieselben  Ornamente  von  gebrann- 
tem Thon  anwenden,  welche  sich  schon  am  Fttrstenhof  zu  Wismar 
bewährt  hatten.  Seit  1555  wurde  das  Hauptportal  mit  der  doppel- 
ten Wendeltreppe  errichtet,  und  von  1560  die  Schioaskirche  aus- 
geirrt,  welche  nach  Anlage  und  Durchbildung  von  hervorragen- 
der Bedeutung  war.  Als  Baumeister  wird  Johann  Bap&sta  Parr 
genannt,  der  Bruder  des  Franziskus  Parr,  welcher  fllr  Herzog 
Ulrich  gleichzeitig  das  Scbloss  zu  Gttstrow  baute  und  Öfter  auch 
beim  Schlosabau  in  Schwerin  zu  Käthe  gezogen  wurde.  Ein 
dritter  Bruder  Christoph  Parr  war  ebenfalls  an  beiden  Schlosa- 
bauten  beschäftigt,  und  errichtete  1572  ausserdem  den  Fürsten- 
stuhl  im  Dom  zu  Schwerin.  Ueber  die  Herkunft  dieser  Brttder 
Farr  ist  leider  aus  den  Urkunden  nichts  zu  ermitteln.  Dass  sie 
keine  Norddeutsche  waren,  geht  schon  aus  ihren  Hochdeutsch 


')  Du  aeschicbttiche  bei  Lisch,  Jahrb.  V,  3.  32  ff.  mit  Abbüdungeii 
des  GnmdriBBes.    Vergl.  du  PnMifatwerk  ttber  du  neue  ScUosb. 
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abgefasBten  Schriftstttcken  hervor;  ob  sie  aber  Aasl&nder  waren 
oder  aus  Oberdeutschland  stammten,  mnss  dahin  g^estellt  bleiben, 
obwohl  der  Taufname  Johann  Baptieta  auf  italienische  Abstam- 
muDg  zu  deuten  scheint. ')  Dass  Johann  Albrecht  gleichzeitig 
auch  italienische  Eflnstler  berief,  ist  mehrfach  bezeugt  Schou 
1&57  empfahl  Hercules  von  Ferrara  dem  Herzoge  einen  Bau- 
meister Francesco  a  Bomo  von  Brescia,*)  welcher  alsbald  in 
Dienst  genommen  wurde  und  mit  einer  Anzahl  welscher  Maurer- 
gesellen aus  Trient  und  einem  italienischen  Ziegler  nach  Heklen- 


Fts.  Vn.    BchlOH  ID  OUilrow.    ToidtlKlU. 

bürg  kam.  Damals  hatte  jedoch  schon  ein  andrer  welscher  Bau- 
meister Paul  dort  Vorarbeiten  begonnen.  Selbst  des  Kurfürsten 
von  Brandenburg  italienischen  Baumeister  Francisco  CkiaranuUa 

')*So]|te  eine  YerwandtBctiafl  mit  Jacob  Bahr,  den  wir  in  Brieg  kenoeti 
lernten,  vorliegen?  Die  laxe  Orthographie  jener  Zeit  schliesat  die  Identitll 
der  Namen  nicht  aua,  znmal  die  Pair  anch  .Fahr"  geschrieben  werden. 
<)  Ueber  aUe  dieM  KUnetler  vergl.  Lisch,  a.  a.  0.  S.  23  ff. 
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TOD  VMiedif  entbot  der  Herzog  zu  sieb,  om  von  ihm  Katb  und 
Fl&ne  zu  erbalten.  Bei  diesen  ItalieDern  bandelte  es  sich  um  die 
Befestigungen  za  Dömitz  und  Scbwerin,  denn  die  Italiener  stan- 
den damals,  wie  bald  darauf  die  Niederländer  im  Festungsbau 
in  bohem  Ansebn.  Von  der  ehemaligen  Pracht  der  Ausstattung 
des  Scblosses  gaben  zuletzt  nur  noch  die  zahlreichen  Terracotten, 
welche  man  zur  Ausstattung  der  gegen  den  Garten  gelegenen 
grossartigen  Grotte  verwendet  hat,  Zeugniss.  Es  sind  meisten- 
tbeile  männliche  und  weibliche  Fortraits  fürstlicher  Persönlich- 
keiten, wozu  jedoch  noeh  Medaillons  mit  antiken  Bildnissen  kom- 
men, die  in  Wismar  fehlen.  Auch  Ldwen,  Doppeladler  und 
andere  Tbiere,  trefflich  stilisirt  und  gleich  den  Medaillons  in 
Lorbeerkränze  gefasst,  sind  eingestreut 

Das  dritte  dieser  grossartigen  Schlosser,  das  zu  GDstrow, 
ist,  obwohl  jetzt  zur  Strafanstalt  degradirt,  im  Wesentlichen  noch 
wohl  erhalten.  Es  wurde  nach  einem  Brande  1558  von  Herzog 
Ulrich  durch  den  Baumeister  Franäscus  Parr  neu  aufgeführt  und 
bis  1565  vollendet  Der  nördliche  FIflgel  brannte  1586  ab,  worauf 
bis  zum  Jahre  1594  eine  durchgreifende  Wiederherstellung  erfolgte. 
Am  atldlichen  Ende  der  sauberen,  freundlichen  Stadt  erhebt  sich 
mit  imposanten  Massen,  auf  den  Ecken  und  in  d^  Mitte  durch 
hohe  Pavillons  mit  flankirenden  Tbttrmen  malerisch  gruppirt,  der 
sehr  ansehnliche  Ban  (Fig.  202).  Die  Architektur  desselben,  voll- 
ständig in  Stuck  durchgeftlhrt  mit  Nachahmung  mannigfaltigen 
Quaderwerks,  weicht  von  dem  Terracottastil  der  meisten  fibrigen 
meklenbnrgischen  Schlosser  in  aufTallender  Weise  ab,  und  er- 
innert durch  ihre  Formen  und  besonders  durch  die  Pavillons  mit 
ihren  steilen  Dächern  und  die  zahlreichen  Schornsteine  an  trau- 
zösische  Renaissance,  während  der  deutschen  Sitte  wieder  durch 
hohe,  kräftig  gegliederte  Giebel  Rechnung  getragen  wird.  Man 
nähert  sich  dem  Schlosse  von  der  Westseite,  wo  der  tiefe  Graben 
SberbrOckt  ist  und  durch  einen  späteren  von  Herzog  Gustav  Adolf 
ansgefUhrten  Vorbau  beherrscht  wird.  Der  grosse  Thorweg  liegt 
nieht  in  der  Mitte,  sondern  etwas  seitwärts  geschoben  im  west- 
lichen Hauptflägel,  der  sich  in  einer  Länge  von  ld2  Fuss  bei 
80  Fuss  Höhe  erstreckt  Er  enthält  auf  jeder  Seite  des  Tfaor- 
weges  (vergL  Fig.  204)  zwei  grosse  beinahe  quadratische  Zimmer 
von  25  Fuss  Tiefe,  zu  welchen  an  der  längeren  Südseite  noch 
ein  Ecksaal  von  SO  zu  34  Fuss  hinzukommt  Beide  Eckräume 
erhalten  eine  Erweiterung  durch  polygone  Erkerthürme,  deren 
Fenster  köstliche  Ausblicke  auf  die  umgebende  liebliche  Land- 
schaft mit  ihren  saftigen  Wieseugrttuden,  Baamgroppen  nnd 
klaren  Seespiegeln  gewähren.    Vom  Hauptbau  zieht  sich  ein  sQd- 
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lieher  breiterer,    und   ein  ntfrdUeher,    minder    tiefer   Flll^  im 
Becbteck  ostw&ts  hin.    Aach  die  Stookirerkhöhe  weicht  im  ii9rd- 


lichen  Fin^  T<m  der  im  westliohen  and  südlichen  Bau  ab;  dem 
wahrend  das  Erdgesohou  hier  20,  der  erste  Stock  19,  der  nreile 
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16  Fdu  misst,  betng^en  die  Höhen  im  NordflBg^el  nur  11  FoM 
im  eraten,  13  Pubs  im  zweiten  Stock.  Der  ifldliche  iat  aasserdem 
doroh  eine  n&chti^  8Sulengalerie  im  ErdgeschoBS  und  den  oberen 
Stockwerken  zur  Verbindong  der  R&ume  auagezeichnet  Sie 
schliesst  Östlich  mit  einem  groBsen  ovalen  Treppenthurm,  der  die 
breite,  sanft  aiurteigende  Hauptstiege  enthalt  Am  nördlichen 
FlOgel  aber  iat  nur  im  Hauptgeschoss  eine  kleinere  Galerie  von 
geringerer  Tiefe  angebracht  Dagegen  erkennt  man,  daas  am 
Vorderban  ehemala  auf  mächtigen  Kragsteinen  eine  Galerie  das 
Haup^eschosB  gleichfalla  begleitete.  Diese  Galerien  bildeten  wie 
immer  bei  den  Bauten  jener  Zeit  die  einzige  Vcrbindang  der 
Eftume,  da  diese  stets  die  ganze  Tiefe  der  FlUgel  einnehmen. 
In  wie  groasartigem  Sinn  auch  die  Eintheilnng  der  oberen  Ge- 
schosse sich  auf  eine  Anzahl  durchweg  sehr  geräumiger  Zimmer 
und  Säle  heaehränkt,  zeigt  unser  GrundrisB  des  Hauptgeschosaes 
Fig.  203.')  Die  beiden  Sole  des  sDdlichen  Flügels  haben  bei 
einer  Tiefe  von  37  Fuss  eine  Länge  von  53,  reap.  58  Fuss.  Zu- 
gleich erkennt  man  aus  derselben  Figur  die  e^lreichen,  meist 
in  den  Hauern  versteckt  liegenden  Wendeltreppen,  welche  fast 
f^TJeden  Baum  eine  selbständige  Verbindung  nach  aussen  ermfig- 
lichen.  Es  ist  das  eine  besonders  in  den  französischen  Schlossern 
der  Zeit  mit  feiner  Berechnung  durchgeftlhrte  Anlage. 

Dass  der  Baa  nicht  ToUatändig  erhalten  ist,  erkennt  man 
unschwer  am  Ostlioben  Ende  dea  Sttdflflgels,  wo  der  Treppen- 
thurm in  seiner  Anlage  auf  eine  ehemalige  Fortsetzung  des  Baues 
hinweist  In  derThat  ist  eine  solche  auf  einer  alten  Abbildung  *] 
vorhanden,  doch  so,  daas  der  erste  Stock  mit  einer  von  Bala- 
straden  umgebenen  Plattform  abschlosa.  Da  diese  Theile  durch 
WaUenstein  während  seiner  kurzen  Herrschaft  vollendet  worden 
waren,  lieBS  Herzog  Gustav  Adolf  sie  abbrechen,  .ne  indigna  W. 
memoria  exstaret"  Diesem  Theil  entsprach  im  nördlichen  Flflgel, 
der  jetzt  mit  einem  viereckigen  Thunn  achliesst,  eine  ähnliohe 
Verlängemng,  welche  an  ihrem  Ostliehen  Ende  die  Kapelle  ent- 
hielt and  dort  zugleich  durch  einen  hohen  runden  Thnrm  ausge- 
zeichnet war.  Den  Abschlnss  des  Hofes  bildete  ein  OBtUcher 
Flflgel,  der  17d5  f&r  baufällig  erklärt  und  abgerissen  wurde.*) 
Die  noch  immer  bedeutende  Wirkung  des  Hofes  musa  ursprOng- 


■)  Me  HlttheUnDg  der  OrnodriMe  verdanke  ich  der  invotkommeodca 
out«  dM  Dire«rtom  d«  AaiUlt,  Herrn  von  Sprewiti.  —  ■)  loh  verduke 
dieselbe  ^tiger  Hittheitung  des  Herrn  Eofbftnrath  Demmler  »  SchweriD. 
—  ■)  Du  GeBchichtlicbe  in  Besser,  Britiige  lar  Oesohicbte  der  Vorder* 
■Udt  Otittrow,  S.  363  ff. 
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lieh  eine  wahrhaft  groBBartige  gewesen  sein.  Ein  wichtiges  Ele- 
ment in  diesem  Eindruck  bildet  die  herrliche  Säulenhalle  de« 
Sudäflgels  (Fig.  205).  Im  Erdgeschoss  sind  es  vier  Bogen  auf 
ionischen  Säulen  ron  Granit,  kraftvoll  und  mSchtig  in  Aiea  von 
15  FuBS  Weite,  die  Halle  selbst  gegen  10  Fuss  üef,  Alles  freilich 
durch  eiserne  Anker,  die  Säulenschäfte  selbst  durch  eiserne  Bänder 
gehalten.    Im  oberen  Geschoss  eine  ähnliche  Halle  auf  korio- 


F\s.  KW.    SehlmAat  n  OllitnT. 


thiflohen  Säulen,  und  darttber  im  zweiten  Stock  eine  Lo^a  mit 
doppelter  Anzahl  roa  Säulen,  welche  das  Gebälk  und  den  Fries 
aufnehmen. 

Der  ganze  Bau  ist  wie  schon  bemerkt  in  Stuck  durchgefUhrt, 
dessen  Behandlung  von  grosser  Sorgfalt  zeugt  Das  Erdgeschosa 
hat  eine  kn^olle  Rustika,  die  in  mancherlei  Variationen  der 
Quaderbildnng  sich  geßlllt  Im  ersten  Stock  stuft  sich  die  Rustika 
feiner  ab  uod  ist  glelchmAssiger  durchgeftlhrt,  im  oberen  Gesehoss 
«ndlich  ist  bei  glatt  verputzten  Flächen  darch  Blendnischen  ood 
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-SAuleiuteUangeii  eine  reichere  Gliederung  bewirkt,  die  an  den 
hoben  Giebeln  des  Aenaseren  durch  Hftofnng  der  Säulenstellangen 
etwas  phantastisch  Unrnhiges  erhfilt  Das  Hauptgesims  mit  seinen 
frei  gruppirten  Consolen  giebt  einen  wirksamen  ÄbBchluss.  Sämmt- 
Kche  Fenster  aind  im  Stichbogen  gewölbt  und  erhöhen  bei  grossen 
Terhftltnisaen  und  bedeutenden  Axen  den  wahrhaft  Tomehmen 
Charakter  des  Baues.  Mit  Recht  aber  hat  der  Architekt  an  der 
Stldseite  die  zahlreicheren  Fenster  dicht  znaammengedrllngt,  nm 
von  der  entzückenden  Aussicht  in  die  Landschaft  mOgUehsten 
Vortheil  zu  ziehen.  Die  dort  liegenden  grossen  Säle  gehören 
durch  Stattlichkeit  des  Raums,  Ftllle  des  Lichts,  Freiheit  der 
Lage  zu  den  schönsten  ihrer  Art  Was  den  Haupträamen  des 
Schlosses  noch  einen  besonderen  Reiz  verieibt,  sind  die  zahl- 
reiehen  tiefen  Nischen  and  Eiler  mit  ihren  freien  Ausblicken, 
die  auch  das  Aenssere  mannigfach  beleben.  Die  Lust  an  der 
Dekoration  ist  bis  zu  den  Schornsteinen  des  Daches  gedrungen, 
die  mit  Voluten  und  andern  Ornamenten  reich  geschmückt  sind. 
Auch  die  zahlreichen  Wetterfahnen  auf  den  Dächern  zeigen 
Instigen  figürlichen  Schmnck.  An  dem  östlichen  thnrmartigen 
Yorsprung  des  NordflUgels  ist  im  zweiten  Stock  ein  Balkon 
herausgebaut,  welcher  mit  hübschem  Wappen  und  einer  Inschrift 
geschmtickt  ist  Diese  besagt,  dass  Herzog  Ulrich,  nachdem 
1586  das  alte  Haas  abgebrannt,  dasselbe  in  den  beiden  folgenden 
Jahren  wieder  erbaut  habe.  Die  Jahrzahl  1589  liest  man  an 
einem  Giebel  desselben  Flügels.  Die  Einzelheiten  dieses  Her- 
stellungsbanes  zeichnen  sich  durch  eine  strengere  Behandlung 
mittelst  antikisirender  Pilasterstellungen  aus. 

Was  endlich  diesem  majestätischen  Bau  seine  besondere 
Bedeutung  verleiht,  ist,  dass  er  die  umfangreichste,  schönste 
und  merkwürdigste  Stuckdekoration  besitzt,  welche  irgendwo  in 
Deutschland  aus  jener  Epoche  anzutreffen  ist  Schon  die  reiche 
Stnckbekleidnng  des  Aeussem,  durch  eigends  geformte  Back- 
steine Torgemauert,  zeigt  in  der  wohlberecbneten  mannigfaltigen 
Gliederung  und  Abstufung  eine  wahre  EOnstlerhand.  Am  Unter- 
bau z.  R  sind  dnnkelgefärbte  horizontale  Rundstähe  als  Einlagen 
verwendet  und  eingerahmt  Gradezu  unTergleiohlieh  ist  aber  die 
Ausstattung  des  Innern.  Die  Decken  und  Gewölbe  sämmtlicher 
Säle  und  Gemächer,  zum  Theil  auf  Säulen  ruhend,  haben  eine 
Stuckdekoration,  welche  eben  sowohl  durch  die  Mannigfaltigkeit 
der  Eintheilongen  wie  durch  die  Schönheit  des  Einzelnen  be- 
wundernswürdig ist  In  den  reich  Tariirten  Formen  der  Decken, 
Kreuzgewölbe,  Flacbdeeken  und  Spiegelgewölbe  bot  sich  die 
willkommenste  Gelegenheit  stets  nene  Motive  der  Eintiieilimg  und 


Digii,:^..,,  Google 


742  I^  Book.    Beuimnea  In  Dontaeklaad. 

GüedeniDg  aiuawecdeii.     Die  Sippen  sind  z.  B.  als  Blattkiiaxe 

chuakterisirt,  durchweg  aber  igt  bei  allem  Beiobtham  das  edebte 
Uaasshalten  zu  erkennen  und  dabei  ein  muBterhafter  Takt  in  der 
Abstufung  vom  Einfachsten  zum  PraobtrolUten.  Besonders  scbita 
sind  die  Decken  Aet  Erker  aosgefllhrt,  aber  auoii  das  Südwest- 
liebe  Eckgemaoh  im  Erdgeschoss  ist  fibaraoB  piftcbtig.  Sdbst 
in  den  Hallen  und  Bogengjlngen  und  der  Einfahrt  ist  Alles  in 
Ähnlicher,  wenn  auch  schlichterer  Weise  mit  Stuck  dekorirt  Man 
kann  nidit  genug  bekla^n,  dass  solche  Schätze  bis.  jetzt  in 
Deutschland  so  gut  wie  unbekannt  wareu,  wahrend  sie  in  vollem 
Maaase  eine  sorgfältige  Aufnahme  verdienten. 

Das  GOstrower  Scbloss  steht  in  seiner  Anlage  und  Ans- 
aehmOcknng  unter  den  tneklenbnrgischen  Bauten  jener  Zeit  ver- 
einzelt da,  Zeuge  eines  fremden  Einflusses,  der  auf  die  Persöa- 
ücbkeit  seines  Baumeisters  znrQckzufllliren  ist  Weiter*  Sporen 
fremder  Ennstrichtung  finden  wir  im  Dom  zn  Gflstrow  in  den 
PrachtgT&bem  der  meklenbnr^chen  Fürsten,  welche  die  Kord- 
wand des  Chores  einnehmen.  Sie  wurden  im  Auftrage  des  Her- 
zog» Ulrich  durch  einen  niederl&ndischen  Meister  JfVüäpp  Brauä» 
von  Utrecht  von  1576  bis  1586  ausgeführt  Derselbe  Meister 
hatte  schon  früher  zugleich  mit  einem  anderen  Steinhauer  Conrad 
Floris,  offenbar  ebenfalls  einem  Niederländer,  mehreres  für  Her- 
zog Johann  Albrecht  in  Schwerin  gearbeitet  Es  handelt  sich  in 
Güstrow  zunächst  um  ein  prachtvolles  marmornes  Epitaphinn 
des  Herzogs  Ulrich  und  seiner  Gemahlinnen  Elisabeth  and  Anna. 
Die  Gestalten,  aus  weissem  Marmor  gearbeitet,  knieen  hinler 
einander  an  reichen  Betpulten,  in  vergoldeten  Prachtkostfimeo, 
in  einer  gewissen  Steifheit  der  Haltung,  doch  nicht  ohne  Lebens- 
frische  aufgefasst  Wahrheit  und  Glaube  als  Karyatiden  bilden 
die  architektonische  Einfassung  und  tragen  das  phantastisoh  ge- 
krönte Gesimse,  an  welchem  weitere  Figuren  von  Tugenden  an- 
gebracht sind.  Dazn  prächtige  Wappen  und  ein  ganzer  Stamm- 
baum, dies  Alles  auf  schwarzem  Harmorgrund  mit  zahlreichen 
goldnen  Inschriften  und  Emblemen.  Am  Fries  obendrein  Belieb, 
das  Ganze  von  höchster  Opolens.  Von  derselben  Hand  ist  offen- 
bar das  kleinere  Epitaph  der  Herzogin  Sophia  (f  1575).  äe 
liegt  betend  auf  einem  Sarkophag,  toskanische  Säulen  bilden  die 
Einfassung  und  tragen  ein  büockes  Gesimse,  in  dessen  Krönung 
Christus  als  Salvator  erscheint  Daneben  reiht  sich  Ostlich  diu 
dritte  grosse  Werk  an,  mit  1574  bezeichnet,  ein  riesiger  Stamm- 
baum der  meklenborgiscben  Fürsten,  freilich  nur  aus  Sandstein, 
aber  reich  vergoldet  Prachtvolle  korinthische  Säulen  fassen  das 
Ganze  ^  und  tragen    das   Gebälk.     Auch   diese  bsdentende 
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Arbeit  zeigt  die  eleganten  Barookformen  der  damaligen  nieder- 
ländischen Kunst.  Simmtliche  drei  f^taphien  werden  von  dnem 
trefflichen  Bchoüedeeiaemen  Gitter  umschloBaen.  Minder  bedeutend, 
aber  aoB  derselbeo  Epoche  und  Richtung  ist  die  in  Sandstein 
aosgeftlhrte  Kanzel.  —  Auch  in  der  Pfarrkirche  stammt  die 
Kamel,  die  £mpore  und  das  Stahlwerk  aus  derselben  Zeit,  wenn 
auch  ron  geringereu  Händen. 

Neben  aolchen  SchOpfuagen  fremder  Kunst  begegnet  nas 
gegen  Ausgang  der  Epoche  noch  einmal  ein  Werk  der  ün- 
heimischen  zierlichen  Backsteinbaakunst  im  Schloss  zu  Oade- 
busch  bei  Schwerin.')  Es  ist  die  SobOpfung Herzog  ChtiBtoph's, 
der  im  Jahre  1569  nach  vielen  Leiden  dem  erzbisohöflichen 
Stuhle  LievlaudB  entsagt  hatte  und  in  sein  Bisthum  Batzeburg 
zurückgekehrt  war.  Mit  gebildetem  Geiste  und  mildem  Sinne 
wandte  er  sich  wissenschaftlichen  und  ktlnstlerischen  Bestrebungen 
ZD.  Diesen  verdankt  man  den  Bau  des  Schlosses,  welcher  i£»70 
begann  und  im  folgenden  Jahre  vollendet  wurde.  Als  Baumeister 
wird  Christoph  ffaubitz  genannt,  welcher  seit  1549  bei  den  Bauten 
des  Herzogs  Johann  Albrecht  als  Maurermeister  gedient  hatte 
und  nach  dem  Abgange  der  Brflder  Parr  (1572)  znm  Baumeister 
desselben  ernannt  wurde.  Dieser  alte  einheimische  Meister  griff 
zu  dem  fruheren  Stile  zurQck  und  führte  ein  Werk  auf,  das  in 
seinem  Haupttheil  noch  wohl  erhalten  dasteht  Auf  einem  durch 
kunstliche  Uutermauerungen  gestützten  HUgel  erhebt  sich  das 
Schioss  als  einflQgliger  Bau  in  einem  langgestreckten  Bechteok 
von  ansehnliehen  Verhältnissen.  Ein  vortretendes  quadratisches 
Treppenhaus  enthält  das  Portal  und  den  Aufgang  zu  den  beiden 
oberen  Stockwerken.  Das  Aenssere  ist  in  seinen  Mauerflächen 
verputzt,  aber  in  Friesen,  Gesimsen  und  Pilastem  ganz  mit  Terra- 
cotten  geschmflckt  Die  Friese  enthalten  wie  an  den  Sohlßssern 
von  Wismar  und  Schwerin  hauptsächlich  Medaillons  mit  männ- 
lichen und  weiblichen  Brustbildern  fürstlicher  Perstinlichkeiten, 
andi  römische  Imperatoren  in  Lorbeerkränzen  wie  zu  Schwerin, 
Alles  gut  durebgebOdet,  wenn  auch  im  Figürlichen  nicht  beson- 
ders  fein.  Die  Gesammtwirkung  ist  wieder  eine  reiche  und 
prächtige.  An  beiden  Portalen,  von  denen  das  eine  znm  Treppen- 
aufgang führt,  und,  wohl  mit  Bezug  auf  den  geistlichen  Charakter 
des  Erbauers,  in  Thonreliefs  der  Sttndenfall  und  die  Erlösung 
durch  Christi  Kreuzestod  und  Auferstehoog  dai^eatellt 

Im  Innern  sind  zunächst  die  mächtigen  Tonnengewölbe  des 
Kellers  beachtenswertb,  zu  welchem  eine  Thür  gleich  neben  dem 
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Haaptportal  binabfsbrt  Die  Treppe  zum  oberen  Geschogfl  hat 
hUbscbe  Kreuzgewölbe  mit  elegant  profilirten  Rippen.  Sie  mflndet 
oben  anf  einen  grossen  Vorplatz,  von  wo  zwei  zierliche  nrit 
Terracotten  dekorirte  Portale  in  die  GemAcher  ßthren.  Grosse 
gebrannte  Platten  mit  Delphinen  und  anderen  Thieren  bilden  die 
PUaster,  welche  auf  frei  behandelten  Kapitalen  einen  Banken- 
fries  mit  tanzenden  Putten  tragen.  Im  Erdgeschoss  hat  die  Küche 
ein  reiches  Portal  mit  Medaillonköpfen.  In  den  Gemächern  aeben 
der  Kflche  sieht  man  schön  profilirte  Unterzngsbalken,  welche 
Auf  abgefasten  Ständern  die  Decke  tragen.  Anch  ein  sohKcfater 
alter  Kachelofen  mit  schwarzer  Glasur,  anf  eisernem  Ünterban 
ruhend,  ist  noch  vorhanden. 

Noch  verdient  das  RatbbauB  als  kräftig  barocker  Bau  von 
1618  mit  einer  Loggia  auf  Pfeilern  und  mit  Rusticafenstem  Er- 
wähnung. Er  ist  ein  weiterer  Beweis,  wie  bald  hier  Oberall  der 
Terracottenstil  verlassen  wurde. 

Welchen  Charakter  die  Seblossbanten  zu  Dargun  haben, 
vermag  ich  aus  eigener  Anschauung  nicht  zu  sagen.  Hit  Be- 
nutzung von  Theilen  des  ehemaligen  Cistercienserklosters  *)  wurde 
durch  Herzog  Ulrich,  den  Erbauer  des  Gflstrower  Schlosses,  schon 
seit  '1560  hier  ein  fürstliches  Jagdachloss  aufgeftihrt,  und  1590 
war  das  ntange  Haus"  vollständig  eingerichtet,  Die  Jahixahl 
1586  liest  man  an  einem  der  Gebäude,  aber  das  Ganze  wurde, 
wie  es  scheint,  erst  im  17.  Jahrhundert  vollendet  Es  bildet  ein 
grosses  Viereck  mit  einem  Hofe  von  circa  130  Fuss  im  Quadrat, 
der  im  Hauptgeseboss  von  Galerieen  umzogen  ist  Der  ansehn- 
liche Bau  leimt  sich  mit  seinem  östlichen  Flflgel  an  das  nfirdüebe 
Querschiff  der  Kirche  und  drängt  sich  mit  dem  südlichen  nnd 
dem  Ende  des  westlichen-  FlOgels  in  das  ehemalige  Langbaas 
derselben  hinein.  Der  Haupteingang  liegt  in  der  Mitte  des  Ost 
liehen,  ein  anderer  in  der  des  westlichen  Flflgels.  Drei  grosse 
runde  ThSrme  flankiren  das  Scbloss  auf  den  freiliegenden  Ecken; 
nur  wo  das  Querschiff  der  Kirche  anstßsat,  hat  man  auf  den 
Thnrm  verzichtet  und  sich  mit  einem  TreppenthUrmchen  beguDgt 
Der  Hanptaufgang  zu  den  oberen  Gemächern  befindet  sich  aber 
als  Wendeltreppe  in  einem  Treppenthurm ,  der  die  nordöstliche 
Ecke  des  Hofes  einnimmt  Ueber  die  künstlerische  Ausstattung 
des  Baues  weiss  ich  nicht  zu  berichten;  doch  lässt  sieb  so 
viel  aus  den  mir  vorliegenden  Zeichnungen*)  vermutben,  dass 
der  östliche  FlQgel  der  älteste  noch  von  Herzog  Ulrioh  erbaute 


'    •)  DaB  Geschichtliche  bei  Lisch,  J*hrb.  III,  169  ff.  —   ')  Die  Zeich- 
nungen Tordanke  ich  ^tifer  Hitthellang  des  Herrn  Hofbaurath  t 
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Theil  sein  wird.  Er  zeigt  Dämlich  im  Erdgescboss  and  dem 
eratea  Stock  Arkaden  auf  weit  gestellten  SSalen,  im  zweiten  da- 
gegen eine  Galerie  mit  doppelter  AnzaU  Ton  S&ttlen,  welche 
das  Dachgesims  auftiehmen.  Dies  ist  genan  die  am  SBdflBgel 
za  Gflstrow  rorkommende  Form.  IMe  andern  Theile  des  Baues 
mit  ihren  schweren  maaeiTen  Pfeilerhallen  im  Erdgeschoas  und 
im  ersten  Stock  gebdrea  woU  dem  17.  Jahrhundert  an. 


Lübeck. 

Im  Gegensatz  zu  den  meklenburgisehen  Landen,  wo  die 
ganze  Banthätigkeit  auf  den  FQrsten  beruhte,  zeigt  ans  der  alte 
mächtige  Vorort  der  Hansa,  Lübeck,  die  Kunst  eines  bttrger- 
lichen  Gemeinwesens.  Aber  man  erkennt  bald,  schon  beim  Heran- 
nahen an  die  vielthUnnige  Stadt,  mehr  noch  beim  Durehwandem 
ihrer  Strassen,  dass  ihre  grOssten  Tage  doch  in  die  Zeiten  des 
Hittelalters  fallen.  So  grossartige  Denkmale  wie  die  Marienkircbe 
und  der  Dom  mit  ihren  gewaltigen  Thnrmpaaren,  wie  die  (Ibrigen 
noch  zahlreich  erhaltenen  gothischen  Kirchen  hat  keine  Stedt 
des  Norddeatscben  Eüstenlandes,  mit  alleiniger  Ausnahme  von 
Danzig,  aus  jener  Epoche  noch  aufzuweisen.  Dazu  kommt,  dass 
Lfibeck'a  Kirchen  einen  bsheren  Grad  von  künstlerischer  Dnrch- 
bildung  zeigen  als  die  Danziger,  und  daas  sie  mit  einem  noch 
reicheren  Sehmuck  ron  kirchlichen  Denkmälern  aller  Art  ausge- 
stattet Bind.  Wer  von.  Weitem  herannahend,  die  Stadt,  umgeben 
von  WiesengrBnden,  Laabgmppen  und  Wasserspiegeln,  mit  ihren 
sieben  gewiütigen  KirchthHrmen  und  zahlreichen  kleineren  Spitzen 
flieht,  der  ahnt  etwas  von  der  ehemaligen  Macht  jenes  Frei- 
staates, der  an  der  Spitze  der  Hansa  mit  seinen  Flotten  die 
Ostsee  beherrschte,  Dänemark  bezwang  und  in  den  nordisehen 
Angelegenheiten  den  Ausschlag  gab.  Die  Anlage  der  Stadt, 
wenige  Heilen  von  der  Ostsee,  an  der  selbst  ftlr  Seesehiffe  zu- 
gänglichen Trave  bot  die  günstigsten  Verhältnisse.  Der  Platz 
ist  mit  besonderer  Umsicht  gewählt,  denn  er  hat  die  Gestalt 
einer  Halbinsel,  die  nur  nach  Korden  durch  eine  schmale  Znnge 
mit  dem  Lande  zusammenhängt,  Ostiich  ron  der  Wakenitz,  weet- 
lioh  Ton  der  Trare  umschlossen,  auf  einem  hügelartig  ansteigen- 
den Terrain,  das  seine  Vertheidigung  durch  das  Wasser  erhielt 
An  dem  einzigen  zugänglichen  Punkte,  der  Nordspitze  dieses 
ovalen  Stadtplanes,  schloss  eine  feste  Burg  und  das  noch  Tor- 
handene  Burgthor  die  Stadt  ab.  Von  dort  ziehen  die  Hauptstrassen 
in  zwei  parallelen  Zügen,  der  Breiten-  und  der  Kßnigstraase,  in 
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leiditer  vettlitäier  Abweichaag  bis  nach  den  Sadeode,  wo  n» 
an  dem  Dom  und  der  dazn  gehörigen  Baagruppe  ihren  Abaefalou 
finden.  Zahlreiche  Querstrassen  schneiden  sich  mit  diesen  Haupt- 
adem  im  rechten  Winkel,  s&mmtlich  Ton  kurzer  Entwicklang,  da 
die  grÖBste  Breite  der  Stadt  ungefähr  die  Hälfte  ihrer  Längen- 
auBdehnuDg  beträgt  Das  gewaltige,  noch  wohlerhaltene  Holaten- 
thor  mit  seinen  beiden  Thttrmen  bezeichnet  hier  die  Hauptstrasse, 
welche  nach  Westen  auf  das  angrenzende  holsteinische  Gebiet 
und  gegen  Hamburg  fohrt  Wo  diese  Strasse  sich  mit  der  grossen 
Längenpulsader  der  Breitenstrasse  schneidet,  breitet  sich  das  weite 
Rechteck  des  Marktes  aus,  auf  zwei  Seiten,  der  nördlichen  und 
der  östlichen  von  den  ausgedehnten  Gebäuden  des  Batbhauses 
eingefaast  Hier  ist  das  Herz  der  Stadt,  Mer  erhebt  sieh  auch 
die  Hanptkirche  zu  St  Marien,  die  mit  ihren  dunklen  Backstein- 
massen  und  den  beiden  riesiger.  Thurmhelmen  hoch  Ober  die 
mittelalterliehra  Giebel  des  BatbhauseB  emporragt  An  der  andern 
Seite  des  Uarktes  erhebt  sich  die  Petrikirohe,  etwas  weiter  öst- 
lich St  Aegidien  und  im  nördlichen  Theile  der  Stadt  die  wiederum 
sehr  ansehnliche  Jäcobikirche,  dabei  das  Spital  zum  Heiligen 
Geist  Damit  sind  die  Hauptpunkte  in  der  Plananlage  der  Stadt 
gezeichnet  Ein  grossartiger  Zug  voll  Freiheit  und  Klarheit  spricht 
sich  in  ihr  aus. 

Du  Gepräge  der  wichtigsten  Denkmäler  gehört  (Ü>erwiegend 
dem  Mittelalter  und  verrftth  unverkennbar,  dass  das  13.  and  14. 
Jahrhundert  den  Höhepunkt  in  der  Maohtentwickluog  L&beek's 
bezeiohuea  Schon  das  15.  Jahrhundert  steht  darin  znrOck;  maa 
spflrt  ein  Nachlassen  in  der  monumentalen  Entwicklung  oder 
vielmehr  ein  Umwenden  vom  kirchlichen  zum  Profanbau;  denm 
das  Holstenthor  und  das  Burgthor,  sowie  ausgedehnte  Thdle  des 
R»thhaases  gehören  dieser  Zeit  an.  Mit  dem  Anfang  des  1&. 
Jahrhunderts  finden  wir  Lflbeek  von  einem  engherzigen  Patriziai 
beherrscht,')  welches  der  Strömung  der  Zeit  sieh  feindlich  ent- 
gflgenstellt  Die  Reformation,  die  in  der  Bürgerschaft  allgemeis 
Anklang  gefunden,  wird  vom  Bathe  mit  eiserner  Hand  nnterdrOekt. 
Buffer,  welche  nach  Oldesloe  gehen,  um  den  dort  eingesetzte 
evangelischen  Prediger  zu  hören,  werden  mit  Landesrwweisong^ 
Gefängniss  oder  Gddbusse  gestraft  Der  Prediger  Jobann  Oasen- 
brtigge,  der  heinüich  in  die  Stadt  gekommen  war,  um  in  einem 
Priv^anse  lutherischen  Gottesdienst  zu  halten,  wird  in's  Gefitn^ 
ntss  geworfen,  und  als  er  endlich  auf  Andringen  der  BUrger- 
soh^  befreit  wird,  muss  er  froh  sein,  zu  Schiffe  nach  fieral  c« 


•)  VtTgl  J.  B.  Becker,  Qeaoh.  der  fnjm  Stadt  Lttbeek  Ü,  S.  S  £ 
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entikommoD,  wodnroh  er  den  Hfinohen  die  Frende  msoht  au- 
«prengen  m  kSnnen,  der  Teufel  habe  ihn  geholt  Ein  blinder 
Betder  wird  aus  der  Stadt  gewiesen,  weil  er  auf  Aar  Strasse  eio 
Intherisehes  Lied  gesungen;  ein  Buchbinder,  der  des  RefcHrmators 
Schriften  verkauft,  wird  in  den  Thurm  geworfen-,  ja  noch  1528 
werden  Luthers  BOcber  dnrch  den  Bttttel  auf  offenem  Ifarkte  tot- 
brannt  In  der  Bflrgersehaft  war  aber  der  Dnng  zum  Eraoge- 
lium  so  stark  geworden,  dass  einst  beim  Gottesdienst  in  der 
Jacobikirche,  w&hrend  der  katholisdie  Priester  predigte,  zwei 
Knaben  den  Choral  Luthers  „Ach  Gott  vom  Himmel  sieh  darein" 
anstimmten,  die  ganze  Gemeinde  mit  einfiel  und  den  Prediger 
zwang,  die  Kanzel  zu  verlassen.  E^t  als  der  Bath  von  der 
Bürgerschaft  eine  ausserordenttiobe  Steuer  veriangte,  erzwang 
dieee  -  durch  ihre  standhafte  Opposition,  dass  die  evangelische 
Lehre  endlich  frei  gegeben  nnd  bald  darauf  die  Reformation 
vMlig  dorebgefnhrt  wnrde.  Aber  die  Starrheit  der  Aristokratie 
ist  damit  nicht  bezwungen.  Der  knhne  Versuch  Wullenwebers 
eine  Volksherrscbaft  au&nricbten  und  LDbects  Macht  noch  ein- 
mal anfa  Höchste  zu  steigern,  misslingt,  und  fortan  ist  wohl 
noch  eine  Ztit  lang  von  materiellem  Gedeihen,  aber  nicht  mehr 
von  politischer  Hachtstetlnng  zu  reden.  In  jenen  Kämpfen  haben 
wir  wohl  den  Gmnd  zu  soeben,  warum  noch  1518  die  Uarien- 
kirche  in  einem  durch  die  Gegcosfttze  geschärften  Eifer  mit 
reichster  Ausstattung  in  gotbischen  Formen  geschmflckt  wurde. 
Zugleich  aber  hängt  damit  zusammen,  dass  die  Renaissance  hier 
erst  spät  anftritt  und  keine  hervorragende  Rolle  spielt  Doch 
.  sind  einige  prächtige  Werke  aus  ihrer  spätem  Entwicklung 
erhalten. 

Der  wichtigste  Ban  ist  das  Rathbaus.  Der  älteste  Tbeil 
desselben  ist  das  grosse  Rechteck,  lüO  Fuss  breit  und  120  Fusa 
tief,  welches  den  Markt  an  der  Nordseite  begränzt  nnd  mit  seiner 
Stldseüe  an  den  Marienkirchhof  stDsst  Hier  ist  der  Rathskeller 
mit  seinen  gewaltigen  Gewölben ;  der  Bau  selbst  aber  wird  durch 
drrä  oolossalc  Satteldächer  bedeckt,  die  mit  ihren  riesenhohen 
Baoksteingiebeln  fiber  alle  spätere  Bauten  hinausragen.  Vor  diese 
Fa^ade,  die  nach  Süden  schaut,  wnrde  seit  1570  die  Renussance- 
halle  gesetzt,  von  der  wir  noch  zn  sprechen  haben.  In  dem 
gegui  die  Breitestrasse  liegenden  Östlichen  Tbeil  dieses  Baues 
beätnd  sich  ehemals  der  grosse  Hansasaal,  die  ganze  Tiefe  des 
Baues  von  120  Fuss  bei  einer  Breite  von  30  Fuss  einnehmend. 
An  diesen  Hauptban  wurde  noch  im  Mittelalter  ein  die  Ostseite 
des  Marktes  abschlieBsender  Flügel  gesetzt,  im  f^dgeschoss  eine 
langgestreckte   zweischiffige   Halle    aof  G-ranitpfeUem   bildend, 
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ehemals  bis  1868  zum  Thal  als  Arbeitsstellen  Uii  die  Gold- 
schmiede benutzt,  neuerdings  zum  grossen  Voräieil  für  die  6e- 
sammtwirknng  gedfihet  nnd  soi^flUti^  wieder  hergestellt  Zw^ 
gewölbte  Durchgänge  stellen  die  Verbindung  mit  der  Breiten- 
straase  -  her.  Der  sfldliche  Theil  enüiielt  ehemals  die  Bathswsage, 
nnd  an  ihn  wurde  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  nach  der 
Sb^esenseite  die  prächtige  Freitreppe  gebaut,  die  ein  Hauptsttlcfc 
der  Renaissance  ist  Im  oberen  Stock  befand  sich  ehemals  der 
Ldwenaaal,  90  Fugs  lang  und  24  Fuss  breit,  daneben  ein  Vorplatx 
und  die  sogenannte  Eriegsstube,  36  Fuss  brnt  und  48  Fuss  lang. 
Der  ganze  Flflgel  aber  erstreckt  sieh  zd  einer  Lfinge  ron  150  Fuss.') 

FUr  unsere  Betrachtung  ist  zunächst  von  WichHgkät  der 
prächtige  Vorbau,  weleber  1570  der  Sfldseite  vorgelc^  wurde 
(Fig.  206).  Die  zierlichen  Hallen,  auf  zwölf  Pfeilern  mit  kräf- 
tigen etwas  gedruckten  Bögen  sich  Ofinend,  w^oi  nach  oben 
durch  drei  Giebel  abgeschlossen,  von  denen  der  mitUere  ala 
dombirender  Theil  höher  emporragt  Die  Compositton  ist  Tor- 
trefflich,  die  Gliederung  reioh  und  doch  klar,  aber  das  Figttrliebe 
zeugt  von  schwachen  Händen,  and  das  ganze  Werk,  so  anaebn- 
lioh  es  auch  ist  nnd  so  bestechend  das  schöne  Sandsteinmaterial 
wirkt,  gebort  doch  nicht  za  den  vorzfiglichsten  Schöpfungen  der 
Zeit,  ist  z.  B.  dem  Bremer  Rathhaus  keineswegs  ebenbQrtig. 
Vom  Jahre  1594  datirt  sodann  die  prächtige  Freitreppe,  welefae 
an  der  Breitenstrasse  auf  vier  Pfeilern  angelegt  ist,  eine  aberaus 
malerische  Gonception,  in  kräftigen  und  reichen  Formen  dvreb- 
gefflhrt,  namentlich  die  einzelnen  Quadern  mit  jenen  StemmuBtocB 
geschmückt,  welche  in  dieser  Spätzeit  allgemein  beliebt  wank. 
Weiter  nordwärts  aus  derselben  Epoche  ein  prächtiger  £kker-ia 
ähnlichen  Formen.  Auch  das  Innere  des  Baues  wurde  danudi 
reich  geschmückt,  besonders  die  Kriegsstube  zeigt  noch  jetst  Aia 
prachtvolle  Ausstattung  jener  Epoche.  An  dem  Harmorkamin,  der 
neuerdings  barbarischer  Weise  mit  dunkler  Oelfarbe  flbersolmiieTt 
war,*)  liest  man  die  Jahrzahl  1595.  Zum  Schönsten  in  dieser 
Art  gehört  die  Wandvertäfelung,  bei  welcher  Schnitzwerk  nad 
eingelegte  Arbeit  zusammenwirken.  Auch  das  Poitiü  zum  Raths- 
saale  ist  eine  treffliche  Schnitzarbeit  Sie  datirt  von  1573,  httngt 
also  mit  dem  Bau  der  südlichen  Arkadenfront  zusaminen. 

Von  den  städtischen  Bauten  ist  sodann  noch  das  ehemalige 
Zeughaus  beim  Dom  vom  Jabre  1594  zu  nennen.     Es  ist  ein 

')  Werthvolle  Notizen  verduke  ich  der  Gflte  des  Herrn  Stadtban- 
direktora  Krieg.  —  ■>  Seit  Kurzem  durch  die  Sorbit  des  Herrn  Krieg 
gereinigt.    TrelTlicb  pbotogr.  Anfnihme  von  HOhring. 


,i,:e  „Google 


Kap.  XIV.    Die  ncvddeiitMiieit  KBstengrebiete. 


mächtiger,  aber  einfacher  Backsteinban  mit  Sandateingliederun^n 
in  dem  aus  den  Niederlanden  stammenden  Mischstil,  wohl  ui 


Fli.  SM.    BitliluHutulla  I 


Grosse,  aber  bei  Weitem  nicht  an  kUnstlerisoher  Behandlung  mit 
ieto  Danziger  Zeughaus  za  rergteicheD. 

Auch  der  Friratbsu  der  Stadt  steht  an  Keichthum  Atx  Durch- 
bildung dem  von  Danzig  weit  nach;  allein  in  der  Anlage  der 
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Häasar  erkennt  man  dieselben  Grandtdge.  Du  Slrdgeaeko« 
bildet  unten  aoeh  hier  eine  weite  nnd  hohe  Halle,  die  ihr  Lieht 
aus  mäohtigea  Fenatem  vom  Hofe  her  erhfllt  nnd  ihren  Zugang 
Ton  der  Strasse  in  einem  riesig  hohen  Portale  besitct  Ueba 
der  HausthOr  ist  jetzt  oft  eine  kleine  Kammer  angebracht,  die 
aus  dem  mit  dem  Portal  rerhundenen  Oberfenster  ihr  Licht  er- 
hftlL  Eine  kleine  Comtoirstube  ist  stets  vom  Flar  abgetrennt 
Im  Hintergründe  ftlhrt  eine  oft  reich  gesohnitzte  Treppe  za  eaiter 
Galerie,  welche  den  Zugang  za  den  niedem  Schlafkammem  and 
den  oberen  Gesohossen  vermittelt  Die  Fa^aden  der  HMxtMer 
zeigen  fast  ohne  Ausnahme  den  schlichtesten  Backsteinban,  neaer- 
dings  fast  immer  mit  Oelfsrbe  überstrichen.  Einfache  Staffel- 
giebel, durch  Lisenen  und  Mauerhlenden  gegliedert,  bilden  den 
AbschluBs.  Von  der  reichen  Ausstattnng  mit  den  Formen  der 
Renaissance  hei  überwiegender  Anwendung  von  Sandstein,  wie 
wir  es  in  Danzig  fanden,  ist  hiw  ni^;endB  die  Bede.  Den  Erfcar 
hat  man  hier  wie  in  Danzig  und  den  andern  niederdeatseliaB 
Seestädten  vermieden.  Nur  indem  man  zahlreichen  BMxaen 
prachtvolle  Fortale  im  beginnenden  Barockstil  vorsetzte,  suchte 
man  der  allgemeinen  Zeitriohtung  Rechnung  za  tragen.  Eaiyatida 
und  Hermen,  Statuen  von  Tugenden,  Masken  und  FniehtschnDre 
spielen  dabei  dne  grosse  Rolle.  Ein  Prachtstttok  dieser  Axt  von 
Jahre  1587  sieht  man  Schlnsselbuden  No.  190,  mit  zwei  gewal- 
tigen Hermen,  darüber  in  einer  Nische  eine  weibliche  Figur,  voa 
zwei  liegenden  Gestalten  eingeschlossen,  sftmmtlioh  sehr  lang- 
beinig nnd  maoierirt  Ein  hübsches  Portal  ebenda  No.  196, 
gleichfalls  mit  Figuren  gedchmttckt  und  s&mmtliohe  Fliehen  mit 
Metallomamenten  dekonit  Ein  prächtiges  Portal  ebenda  No.  195, 
mit  Kriegerfiguren  und  allegoriseben  Dantellongen,  auch  bio' 
das  Figürliche  unerträglich  manierirt  Auf  solchen  Sohmuok  ver- 
zichtet das  Portal  an  No.  194,  erholt  sich  dagegen  an  reich« 
Fruchtgehängen  und  Masken.  Mehreres  von  älmlichem  Clnumkier 
in  der  Fischstrasse.  Eins  der  flppigeten  schon  stark  Bberladeaea 
und  geschweiften  an  No.  85;  ein  ganz  kleines,  blos  mit  Rosetten 
nnd  Kilpfen  dekorirt  an  No.  96;  facettirte  (Rädern  mit  Steni- 
mustem  an  No.  104,  wo  ausnahmsweise  auch  der  Haosgiebd 
mit  Voluten  geziert  ist  Die  sehr  langen  Figuren  findet  maa 
wieder  an  No.  106.  Ueberaus  reich  mit  Festons  nnd  Hennen  ist 
No.  107  dekorirt,  wo  auch  die  oberen  Theile  der  Fagade  Uin- 
Ueben  Schmuck  erhalten  haben,  und  in  der  Mtte  eine  Abondaatia 
in  einer  Nisobe  aufgestellt  ist  Einfiwher  in  Anlage  nnd  Be- 
handlung No.  105.  Mehreres  anob  in  der  Brdtenstrasse.  Phan- 
taBtiaob  reieh  mit  Maaken  gesohmlk^t  No.  786.    SoA  i 
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mit  zwti  kannelirteii  ionisohen  Sänlen,  deren  unterer  Theil  reich 
d^orirt,  dazu  Ober  dem  GebUk  zwei  liegende  Figuren  an  No.  819. 
Dagegen  No.  793  zierliche  Hetallomamente  an  den  Fliehen,  fein 
kannelirte  korinthisebe  Pilaster,  von  Qoaderbftndem  durchbrochen, 
alB  Einfassung. 

Ganz  abweichend  ist  die  grosse  Fa^e  in  der  Holgtenstraase 
No.  276.  Das  Portal  gehftrt  zwar  derselben  Gattung  an,  wird 
durch  kriegerische  Atlanten  eingefaast  und  von  den  Figuren  des 
GUnbens  nnd  der  Liebe  bekrönt  Dabei  der  Sprach :  Sperantem 
in  domino  misericordia  circumdabit.  Dies  Alles  wie  gewöhnlich 
in  Sandstein.  Die  Fa^de  selbst  ist  aber  ein  PracbtstDck  von 
Kenaissancedekoration  in  Terraootta,  otTenbar  um  einige  Dezennien 
früher  als  das  Portal,  vielleicht  das  Werk  des  eabriel  v.  Aken 
und  Statius  v.  t>üren,  die  sich  wie  wir  wissen  in  Ltlbeck  nieder- 
gelassen hatten.  Doppelte  Lisenen,  aus  gerippten  Rundatäben  be- 
stehend, auf  Maskenkonsolen  rahend,  theilen  den  hohen  Giebel, 
und  ähnliche  Rundstäbe  fassen  sämmüiche  Fenster  ein.  Die  ein- 
zelnen Stockwerke  aber  werden  bis  oben  hinauf  TonMedaiQonftieAen 
in  Terracotten  gegliedert,  welche  den  Arbeiten  in  Wismar,  Schwe- 
rin und  Gadebnsch  verwandt  sind.  Leider  hat  ein  späterer  Zopf- 
zusatz  die  ursprüngliche  Reinheit  getrflbt;  jedenfalls  ist  aber  die 
Fa^ade  sehr  interessant  wegen  der  Anwendung  eines  durchgebil- 
deten Terracottenstils.  Aehnliche  Werke  kommen  noch  du  paar 
Bfal  in  der  Wahmstrasse  vor. 

Von  dem  Reichtfaum  der  Aasstattnng,  welcher  ehemals  die 
Patrizierhftuser  auszeichnete ,  geben  noch  einzelne  Ueberreste 
Zeugniss;  am  prachtFollsteu  der  Saal  im  Hause  der  Kauf- 
leute (Fredenhagen'sches  Zimmer),  dessen  Getäfel  in  Eichen-, 
Iiinden-,  Kussbaum-  und  Ulmenholz  zu  den  edelsten  der  Zeit 
gehört  Gekuppelte  korinthische  Halbsänlen  mit  reich  geschnitzten 
Schäften  tragen  ein  Gebälk  mit  elegantem  Rankenwerk  am  Ge- 
simse, und  darllber  eine  Doppelstellung  von  Atlanten  und  Karya- 
tiden, die  mit  einem  zwäten  nicht  minder  reich  dekorirten 
Genmse  abBchliessen.  Die  Wandfelder  zeigen  unten  eine  Kach- 
bildnng  kräftiger  Steinarkaden  nnd  darin  tabemakelartige  Auf- 
sätze, darflber  eingelassene  Alabasterreliefs,  sicherlich  nieder 
Undische  Arbeiten,  Alles  aufs  Reichste  plastisch  dekorirt  Den 
oberen  Theil  der  Wände  sohmBcken  Gemälde  in  Goldnthmen. 
Die  Decke  zeigt  ein  reich  eassettirtes  Balkenwerk,  kraftvoll  ge- 
gliedert und  elegant  geschnitzt ') 


■)  Tergl.  die  Notii  von  A.  Heier  Im  Dreedeaer  Corr.  BL  IBU,  Dec  Ho.  3. 
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Einige  werthrolle  Werke  finden  ^ch  sodann  in  den  ver- 
achiedenen  Kirchen  der  Stadt  Bemerkeaswerth  zunächst  in  der 
Marienkirche  die  ^ossartige  Ausstattung  mit  Hessinggittem, 
welche  den  ganzen  Chor  und  die  zahlreichen  Kapellen,  ebenso 
auch  das  Taufbecken  umgeben.  Sie  datiren  s&mmtlich  von  15  IS  und 
zeigen  im  Wesentlichen  zwar  noch  die  Elemente  des  gothischen 
Stiles,  aber  doch  in  einer  Umbildung,  welche  nicht  ohne  Ein- 
wirkung der  Renaissance  zu  denken  ist  Diese  selbst  mit  ihren 
zierlichen  Formen  findet  man  sodann,  freilich  ganz  Tereinzelt,  an 
der  schönen  Grabplatte  des  in  demselben  Jahre  1518  Terstorbenen 
Gothard  Wigerinck,  ebenfalls  ein  Bronzewerk.  Weit  geringer 
war  um  dieselbe  Zeit  hier  die  Steinarbeit,  z.  B.  an  dem  Gnb- 
stein  des  Christoph  aiid  Johann  Tidemann  im  Chonungang  des 
Doms,  stumpfe  Gestalten  in  schlichter  Einfassung  von  korin- 
thischen Halbs&ulen,  die  Sch&fte  oben  kannelirt,  unten  mit  Orna- 
menten geschmttckt,  sicher  erst  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderte 
gearbeitet.  Holzschnitzerei  und  Metallguss  sind  und  bleiben  die 
hier  bevorzugten  EUnsta  Erstere  ist  besonders  an  der  pracht- 
vollen Orgel  der  Aegidienkirche,  sowie  an  dem  1587  aosge- 
ftlhrten  Lettner,  dessen  gewundene  Treppe  auf  Atlanten  ruht, 
nicht  minder  an  dem  meisterhaften  Uhrwerk  der  Marienkirche 
Tom  Jahr  1562  Tertreten.  Dagegen  ist  die  Orgel  in  derselben 
Kirche  ein  ebenso  prächtiges  Werk  der  spätgothisohen  Epoche, 
gleichzeitig  mit  der  tibrigen  Ausstattung  der  Kirche  1516—1518 
von  Meister  Barthold  Hering  ausgeführt  Auch  das  Stuhlwerk  der 
Kirche  zeigt  eine  bewundernswürdig  reiche  und  edle  Ausbildong, 
die  Fttllungea  namentlich  mit  Arabesken  vom  feinsten  Gegchmack 
und  voll  Phantasie.  Zwei  reich  geschnitzte  Orgeln  hat  auch  die 
Jacobikirche,  und  zwar  die  eine  von  1504,  die  andere  von 
1637,  aber  auch  diese  noch  mit  überwiegend  gothischen  Formen. 
Was  an  Bronzewerken  in  Lllbeck's  Kirchen  vorhanden,  flber- 
steigt  jede  Vorstellung.  Von  der  unvergleichlichen  Pracht  der 
zahlreichen  Gitter  in  der  Marienkirche,  die  freilich  flberwiegend 
noch  der  Gothik  angehören,  war  schon  die  Rede.  '  Von  andern 
Werken  der  früheren  gothischen  Epoche  habe  ich  hier  nicht  zu 
berichten;  wohl  aber  von  dem  herrÜcben  Brouzegitter  der  Bremer- 
kapelle  vom  Jahr  1636,  mit  Säulen,  Hermen  und  Karyatiden  ge- 
gliedert, schon  sehr  barock,  aber  höchst  geistreich  und  elegant, 
dabei  von  meisterhafter  Technik.  Frachtvolle  Kronleuchter  finden 
sich  in  der  Jacobikirche,  noch  glänzender  aber  sind  die  Kron- 
leuchter, Wandleuchter  und  Gitter  in  St  Peter,  datirt  von  1621, 
1639,  1644,  voll  Phantasie  und  Anmuth,  mit  kletternden  ood 
spielenden  Putten  dekorirt    Auch  die  Aegidienkirche  und  der 
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Dom  sind  mit  fttmlioben  Kronlenchteni  aus^eBtattet  Ich  bebe 
hier  nur  das  Wichtigste  heraos;  die  Ftllle  des  Doob  Vorbandenen 
verdiente  in  einer  atatistiscbeQ  Daratellunjf  der  Renaisaancewerke 
Deuteohlaoda  eingehendere  Beachtung. 


Iiflnebarg. 

LOnebnrg  ist  eine  Wiederholung  Lübeck's  im  kleineren  Haass- 
stabe; zugleich  bat  die  Stadt  Bedeutung,  weil  sie  die  sfldlicbe 
Grenze  des  niederdeutBchen  Backsteinbaues  bezeichnet.  Schon 
in  Celle  hört  derselbe  auf  und  macht  dem  mitteldeutschen  Fach- 
werkbau der  Harzgegenden  Platz.  In  der  mittelalterlichen  Epoche 
und  noch  in  der  ersten  Bälfte  des  16.  Jahrhunderts  beherrscht 
der  derbe  niederdeutsche  Baeksteinbau  hier  die  ganze  Profan- 
architektur. Die  BUrgerh&uaer  sind  schmal  und  hoch  mit  ein- 
fachen Staffelgiebeln.  Der  Erker  kommt  hier  so  wenig  vor  wie 
in  Lttbeck  oder  Danzig,  nur  ein  paar  Mal  finden  sich  ganz  be- 
deutungslose Pachwerk- Erker  dem  Erdgeschoss  und  ersten  Stock 
vorgesetzt:  ein  von  den  Hannoverschen  Städten  ausgehender  Ein- 
flusB.  Mit  dem  16.  Jahrhundert  hflrgert  sich  an  djesen  Bauten 
die  Renaissance  ein,  doch  in  etwas  verschiedener  Art  als  zu 
Lübeck.  ■)  Wie  dort  nämlich  werden  zwar  die  Fatjaden  durch 
jene  schräg  gerippten  Rundstäbe  gegliedert,  die  Fensternischen 
und  die  Lisenen  damit  eingefasst,  und  ebenso  die  Friese  und 
die  Medaillons,  welche  die  Stockwerke  trennen,  eingerahmt  Die 
Friese  sollten  nun  Füllungen  von  Terracottarcliefs  erhalten,  welche 
indess  in  den  meisten  Fällen  nicht  ausgefllhrt  sind.  Dagegen 
trist  man  häufig  in  den  Medaillons  zeitgenössische  Bildnisse, 
Wappen  u.  dergl.  in  farbig  glasirten  Terracotten.  Denkt  man 
sich  die  ganzen  Friese  in  dieser  Weise  geschmückt,  so  mQssen 
die  Fa^aden,  die  jetzt  durch  den  dunklen  Ton  des  Backsteins 
etwas  Düsteres  haben,  von  prächtiger  Wirkung  gewesen  sein. 
Das  Hauptbeispiel  dieser  Art  ist  der  grosse  Giebel,  welcher  die 
lange  PerspektiTe  der  Hauptstrasse  Am  Sand  dominirend  ab- 
schÜesst,  bezeichnet  1548.  Die  einfassenden  Rundstäbe  mit  ihrem 
schrägen  Rippenwerk  machen  fast  den  Eindruck  von  Laub- 
kränzen, welche  die  Glieder  umrahmen.  Die  dekorirenden  Me- 
daillonkopfe, Wappen  und  figürliche  Darstellungen,  Knaben  auf 
Delphinen,  Simson  mit  dem  Löwen,  mit  den  Thoren  von  Gaza 
o.  dergl.  sind  lebensvoll  behandelt.     Anob  der  kleinen  daneben- 

■)  Einiffe  AbbÜdiui^ii  in  den  Pabl.  dea  Lllneb.  Altherth.  Ver. 
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Htehenden  Fafade  hat  man  denselben  Schmnek  gegeben.  E^ 
änderet  noeb  etwas  fr&faeree  Beiapiel  vom  Jahr  1543  bietet  die 
Fa^ade  an  der  HKnze  No.  9.  Die  farbig  glasirten  Beliefinedullons 
mit  den  zeitgenÖBsiscben  Portrattköpfen  sind  derb  und  lebendig 
auagefHbrt. 

Etwas  später  tritt  eine  Veränderung  im  Stil  dieser  Terra- 
cotten  auf.  Statt  des  farbig  geschmtickten  Flscbreliefs  stellen 
sich  im  kräftigsten  Hochrelief  weit  vorspringende  Köpfe  ein,  die 
nun  keine  Glasur  mehr  erbalten.  Der  malerische  Stil  macht 
einem  mehr  plastischen  Platz.  Ein  charakteristischeB  Beispiel 
dieser  Art  gewährt  ein  Haus  von  1559  in  der  Bardowiker  Strasse 
No.  30,  mit  sehr  gut  bebandelten  Relief  köpfen ;  vom  Jahre  1560 
das  Haus  am  Markte  Ko.  1 ,  wo  aber  diese  Köpfe  und  die  Wappen 
in  Sandstein  eingesetzt  sind.  In  der  Mitte  ein  bttbsches  Baroek- 
Bchild,  von  Engeln  gebalten.  Um  diese  Zeit  dringt  also  der 
HauBteinbau  ein  and  findet  namentlich  an  einzelnen  Pracht- 
portalen, offenbar  nach  dem  Vorgänge  von  Lttbeck,  seine  Ver- 
wendung. So  an  dem  Hause  Neue  Sfllze  No.  27.  Ein  anderes 
in  der  Crrossen  Bäckerstrasse  No.  30,  mit  korinthischen  SSnloi 
eingefasat,  deren  Schaft  am  untern  Theil  mit  Metallomamenten 
bedeckt  ist  Das  Prachtsttlck  aber  in  derselben  Strasse  No.  9. 
die  Ratbsapotheke,  wo  das  Portal  mit  Hennen  eingefasat  ist, 
welche  medizinische  Geffisse  halten  und  an  den  Schäften  reich 
dekorirt  sind,  darüber  ein  Bogen  mit  Masken  und  Festons,  in  den 
Zwickeln  zwei  sitzende  weibliche  Figuren.  Das  Fortal  ist  nach 
dem  Vorbilde  der  Lübecker  von  ungewöhnlicher  Höhe. 

In  charaktervoller  Weise  haben  die  verschiedenen  Kanst- 
epochen  sich  am  Rathbanse  ausgesprochen.  Es  ist  gleich  dem 
von  Lübeck  ein  Conglomerat,  in  mehreren  Perioden  allmäJig 
durch  neue  Ansätze  vergrSssert  Im  Wesentlichen  aus  verschie- 
denen Epochen  des  Mittelalters  stammend,  ist  es  äuBserlicb  ohne 
grosBartigere  Gesammtwirkung,  und  die  Hauptfaßade  am  Markt 
tnit  ihren  Bogenhallen  und  den  mit  Figurennischen  dekorirt^ 
Pfeilern  trägt  den  Charakter  einer  späten  Restauration.  Man  liest: 
Esstructum  1720,  renovatum  1763.  Interessanter  ist  das  Innere, 
welches  in  verschiedenen  Epochen  eine  zom  Theil  prachtvolle 
Ausstattung  erhalten  hat  Noch  vöUig  gotbiscb  ist  der  mit  höl- 
zemem  Tonnengewölbe  Überdeckte  Siul,  der  durch  seine  Glaa- 
gemälde,  seine  Bchönen  Bodenfliesen,  in  welchen  man  vor  den 
Sitzen  der  Rathsherren  noch  die  Oefinungen  der  Luftheizungs- 
rOhren  mit  ihren  Metallverscblflssen  siebt,  mit  seiner  polychrom^i 
Deckenmalerei  und  der  vßUig  erhaltenen  WandverÜifelung  mit 
ihren  Schranken  und  den  Sitzen  fOr  die  Rathsherren  ednw  unrer- 
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gleicblich  hannoDiBchen  Eindmok  macht  Letztwe  gehören  der 
Renaissance  an  und  Bind  mit  ihren  eingelegten  Holzmoflaiken 
1594  auBgefahrt  Die  Gemälde  der  Decke  sind  im  Geiat  und  den 
Formen  der  Kranach'schen  Schule  behandelt  Am  Eingang  dee 
Saales  bilden  zwei  ungleiche  FlachbOgen  auf  kräftiger  RundKäule 
eine  Art  Vorballe.  Im  Flur  ist  ein  prachtrolles  Eisengitter  Ton 
Hans  Rüge  1576  ausgeftlhrt,  ohne  alles  phantastische  Element^ 
mir  mit  scbOn  stiÜBirten  Blumen  geschmttckt  Das  Zimmer  reebts 
Tom  Eiugange  im  Erdgeachoas  zeigt  eine  gute  Holztäfelung  rom 
Jahre  1604. 

Den  Stolz  des  Rathhanses  bildet  aber  der  Bathsaaal,  1566 
bis  1578  durch  Mbert  von  Soest  mit  einer  kllnsUeiisohen  Aus- 
stattung TereeheD,  welche  alles  Oberbietet,  was  jemals  deutsche 
Schnit^unst  hervorgebracht  Man  liest  daran:  Albertus  Snza- 
tiensis  feoit  Zunächst  sind  die  Schranken  mit  den  Sitzen  für  die 
Rathsherm  aufs  Reichste  mit  zierlich  ausgeführten  Reliefs  der 
biblischen  Geschichte  dekorirt  Man  »sieht  das  Urtheil  Siüomoa's, 
das  jflngste  Gericht,  Moses  das  Volk  strafend,  dazu  die  Statuetten 
von  Moses,  Aron  und  Josua,  Alles  in  kleinstem  Maaasatabe  mit 
hoher  technischer  Meisterschaft  durchgeführt  Einfacher  ist  die 
Bekleidung  der  Wände,  sowie  die  oassettirte  Decke  mit  ihren 
rergoldeten  Rosetten.  Der  Künstler  hat  sieb  die  Hauptwirkung 
ftlr  die  arcfaitektoniscfa  herTon-agenden  Theile  aufgespart  Schon 
die  Friese  mit  den  herrlichen  kleinen  Köpfchen,  die  aus  den 
Ranken  hervorragen,  gehören  zum  EOatlichsten  ihrer  Art  Aber 
die  grösste  Pracht  entfaltet  sich  an  den  vier  Thüren.  Die  beiden 
ersten,  einfacheren  aiud  mit  Hermen  und  Karyatiden  eingefasst 
und  mit  figurenreichen  Reliefaoenen  bekrönt  Eine  dritte  Thür 
hat  ebenfalla  Karyatiden  und  ähnlichen  Reliefscbmuck.  Alles  wird 
aber  tiberboten  durch  die  vierte  Thür,  vor  welche  als  Stützen 
des  Gebälks  vöUig  durchbrochen  gearbeitete  Pfeiler  treten,  die 
in  unglaublichem  Reichthum  mit  Voluten,  Masken  und  Hermen 
sich  aufbauen,  in  der  Mitte  Niaohen  mit  Knegeratatuetten  ent- 
halten, diese  wieder  eingerahmt  von  Pfeilern,  die  wiederum  auf 
Postamenten  mit  spielenden  Putten  kleinere  Statuetten  der  Tugen- 
den zeigen  unter  Baldachinen,  die  von  Gtenien  gehalten  werden. 
Darüber  thürmt  sich  nach  Art  mittelalterlicher  Baldachine  und  mit 
reichlicher  Anwendung  von  durchbrochenen  gothischen  Fenstern, 
Strebepfeilern  und  Fialen  ein  Oberbau  auf,  der  wieder  mit  den 
winzigsten  Figflrohen  und  allen  erdenklichen  Elementen  der  Re- 
nuaaance- Ornamentik  ausgestattet  ist  Das  Ganze  bietet  den 
Eindruck  höchater  Ueppigkeit,  voll  jener  bewundernswürdigen 
Pfaantastik,  die  auch  im  Sebaldusgrabe  Peter  Vischer's  waltet, 
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nur  ist  Alles  hier  flberladener  und  von  einem  minder  reinen  Fonn- 
gefUlil  behemoht,  jedenfalls  aber  in  staaneoBwerther  Technik  mit 
miniaturarti^r  Feinheit  durchgebildet  Dazu  kommen  Ober  den 
Portalen  grosse  Reliefs  aua  der  biblischen  and  römiscben  Ge- 
schichte, die  mit  einer  Darstellung  des  jüngsten  Gerichtes  aV 
schliessen. 

Noch  wäre  der  ungemein  grosse  Pflrstensaal  zu  nennen,  an 
den  Wänden  mit  Bildussen  von  Fttrsten  und  F-ttrstinnen  im 
Charakter  des  15.  Jahrhunderts  bemalt,  auch  an  der  Balkendecke 
QemiÜde,  Brustbilder  in  Medaillons  und  Ornamente  aus  der  SpU- 
zeit  der  Renaissance.  Fünf  mittelalterliche  Kronleuchter  mit  figflr- 
liohem  Schmuck  und  ein  sechster  in  streng  gothischem  Stil  er- 
leuchten den  Saal. 

Zu  den  grOssten  Schätzen  gehört  sodann  die  Silberkammer 
des  Ratiiibauses,  eine  vielleicht  unvergleichliche  Sammlung  von 
Prachtgeräthen  aus  den  verschiedenen  Epochen  der  Gothik  und 
der  Renaissance.  Ftlr  unsre  Betrachtung  sind  von  besonderer 
Bedeutung  die  herrlichen  Pokale,  welche  die  ganze  Mannigfaltig- 
keit der  Renaissance  im  Aufbau,  den  dekorativen  Formen  und 
dem  figürlichen  Schmuck  verrathen.  Der  Münzpokal  vom  Jahre 
1536,  der  eine  Elle  hohe  vergoldete  Pokal  von  1538,  ein  anderer 
von  1562,  vrieder  ein  anderer,  ober  2  Fuss  hoch,  von  1560,  ein 
kleinerer '  von  1586  und  ein  ganz  grosser  von  1600  mögen  hier 
als  die  wichtigsten  kurz  erwähnt  werden.  Zu  den  edelsten  Wer- 
ken gehören  aber  die  beiden  silbernen  Schüsseln  mit  dem  Stadt- 
wappen, in  der  Mitte  und  am  Rande  mit  Laubfrieseo  und  kleinen 
PtH-traitmedaillons  gescfamOokt,  endlich  die  grosse  WaschschtlBsel 
von  2  FusB  im  Durehmesser,  vom  Jahre  1536. 

Einiges  ist  noch  aus  der  Johanniskirohe  naohzutm^^oL 
Vom  Jahre  1537  das  bemalte  Epitaph  eines  Herrn  v.  Dassel,  mit 
reichem  krautartig  behandeltem  Pflanzenomament,  das  Cranxe 
noch  etwas  unreif  in  den  Formen  und  bezeichnend  fDr  das  erste 
Auftreten  der  Renaissance  in  diesen  Gegenden.  Von  elegant  aus- 
gebildeter Renaissance  sind  die  Chorsttthle,  deren  Laubfrieee  mit 
den  ReliefkOpfchen  an  die  Arbeiten  im  Rathhaus  erinnern,  wenn 
sie  auch  nicht  von  derselben  Vollendung  sind.  Doeh  ersoheint 
die  Arbeit  voll  Geist;  nur  die  Karyatiden  und  Atlanten  zeigen  dexi 
schlottrigen  Stil  der  Epoche.  Auch  die  Brüstung  einer  Empore 
ist  in  ähnlichem  Schnitzwerk  um  dieselbe  Zeit  ausgeführt 

Noch  ist  der  Springbrunnen  auf  dem  Markt  vor  dem 
Rathhaus,  ein  Metallbecken  mit  kleinen  figürlichen  Darstellung«!!, 
hier  zu  nennen  als  ein  Werk  der  Frührenaissance.  Nur  das 
untere  gusaeiserne  Becken  gehört  modemer  Beparator.    Auf  der 
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Säule  eine  winzig  kleine  hochdroUige  Diana  mit  Bogen  und  Pfeil 
in  einer  an  Dttrer  erinneraden  stark  gespreizten  Stellung.  Die 
Jabrzabl  1530  bat  nichts  Unwabncheinliches. 


Von  Hamburg  hat  der  verheerende  Brand  des  Jahres  1842 
nicht  viel  Alterthfimliches  flbrig  gelassen,  so  malerisoh  auch  die 
inneren  Theile  der  titadt  mit  ihren  an  Holland  erinnernden  bodi- 
giebligen  Hfinsem  sind.  Als  eins  der  wenigen  noch  rorhandenen 
Beispiele  des  energisch  ausgebildeten  Profanbaues  der  Renaissanee 
geben  wir  unter  Tig.  207  ein  Giebelhaus  der  Gr.  Beichenatrasse,  *) 
eine  jener  Fa^en,  die  io  ihren  Flächen,  wie  in  s&nundiehen 
Gliederungen  an  Fenstern  und  Portalen,  Gesimsen  uud  Pilaster- 
stellungen  ans  Sandstein  bestehen.  Die  niedrigen  Verbftltnisse 
der  Stockwerke  geben  den  Pilasterstellungen  etwas  VerkiHppeltes, 
aber  die  derben  Formen,  die  klare  EinÄeilnng  und  Gliedenmg 
und  die  lebensvolle  Ausbildung  des  Giebels  mit  seinen  krftftig 
wirkenden  Nischen,  seinen  barocken  Schweifroluten  und  ange- 
setzten Pyramiden  (letztere  in  der  Zeichnung  ergänzt)  machen 
einen  tDehtigen  Eindruck.  Ein  stattlicher  Giebelbau  von  ähn- 
licher Anlage  ist  der  sogesannte  Eaiserhof  vom  Jahre  1619,  eben- 
falls mit  energischen  antikisirenden  Sfinlenstellungen,  dazu  in 
Bogenzwickeln  und  andern  Flächen  mit  flott  behandeltem  Bild- 
werk dekorirt>)  Eine  andre,  jetzt  nicht  mehr  vorhandene  Fa^ade 
von  reicher  Durchbildnng  ist  wenigstens  in  Abbildung  erbalten.  ^) 
Von  den  eleganten  steinernen  Waschbecken,  weltdie  auf  den 
Fluren  ansehnlicher  Häuser  nicht  zu  fehlen  pflegten,  sind  noch 
zwei  zu  sehen.*)  Endlieh  moss  der  Thurm  der  Eatbarlnen- 
kirche  wegen  der  Schönheit  der  Verhältnisse  und  der  Anmudi 
seiner  feingescbwnngenen  Umrisse  erwähnt  werden. 


Ungleich  r^cher  ist  die  Ausbeute  in  Bremen.  Die  Ent- 
wicklung der  Stadt  bietet  manche  Verwandtschaft  mit  Lllbeok. 
Wie  dort  finden  wir  auch  hier,  und  zwar  schon  seit  Karls  des 


')  Die  Abbildnng  verdanke  ich  Herrn  A.  Scbr&dei,  Assistent  am  Poly- 
t«chnicnm  su  Hannover.  —  ']  Abbfldungrea  in  der  Schrift:  Hambiirg,  bist. 
topogi.  nod  bangeschicht).  Hittheil.  1869.  —  ■)  Sunnü.  des  Ver.  ftlr  Hamb. 
Gescb.  —  *)  Abbildungen  ebenda. 
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Grossen  Zeiten,  einen  Bischofssitz,  nnter  dessen  Obfatit  die  Stedt 
im  frülien  Mittelalter  sieh  immer  krSftiger  entwickelte,  his  sie  im 
Kampf  mit  ihr«n  Bischöfen  sieh  allmiUig  zur  ünahhän^gkeit 
aufschwang  und  als  Mitglied  der  Hansa  immer  machtvoller  e^ 
blflhte.  Aber  wahrend  im  Anfang  der  neuen  Zeit  der  reactionftre 
Rath  roQ  Lübeck  sich  lauge  und  hartnäckig  gegen  die  Befor 
mation  wehrte,  gehuhrt  Bremen  der  unTergangUche  Rohm,  anter 
den  niederdeutschen  See-Stftdten  zuerst  Luthers  Lehre  mit  Bis- 
gebung  erfasst  und  durch  ihren  Eifer  im  Sehmalkaldischen  Bunde, 
durch  bochherzigea  Standhalten  nach  der  Schlacht  von  MflMbe^ 
zur  Rettung  des  Protestantismus  vor  dem  Untergange  wesentheh 
beigetragen  zn  haben.  In  der  architektonischen  Anlage  der  Stadt 
spricht  sieh  ftbniich  wie  in  LObeck  ihr  doppeltes  Wesen  aM\ 
aber  während  dort  der  Mittelpunkt  der  geistlichen  Gewalt  des 
Mittelalters  an  dem  einen  Ende  der  Stadt  eine  isolirte  Lage  ein- 
nimmt, steht  hier  der  mächtige  Baa  des  Domes  im  Herzen  i« 
Stadt,  gegenüber  dem  stolzen  Bau  des  Rathhauses,  und  der  Dom- 
hof  sammt  dem  Marktplatze  geben  in  ihrer  Verbindung  eineo 
Prospekt  Ton  grossartiger  Wirkung.  Langgestreekt,  ähnlich  wi^ 
der  wie  Lübeck,  zieht  sich  die  alte  Stadt  am  rechten  Ufer  der 
Weser  hin,  während  erst  später  das  linke  Ufer  mit  der  neuen 
Stadt  besetat  wurde. 

Die  Benaissance  tritt  auch  hier  erst  spät  auf,  aber  sie  treibl 
in  dem  grossartigen  Bau  des  Rathhauses*)  eine  ihrer  pneht- 
ToUsten  BlOthen  (Fig.  206).  Der  Bau  ist  seinem  Kerne  naeh  ente 
Schöpfung  des  Mittelalters,  1405  bis  1410  errichtet:  ein  mäehtigei 
Rechteck,  an  der  slldliehen  Schmalseite  durch  das  Portal  und  ^i 
hohe  Spitzbogenfenster  belebt  An  diesen  einfachen  gothiscben 
Bau  fügte  man  1612  die  prachtrc^e  Fa^ade  der  Ostseite  mh 
ihrer  Bogenhalle,  dem  breit  Torspringenden  Erker-  und  Giebelban 
in  der  Mitte  und  den  riesig  hohen  Fenstern  des  oberen  Stock- 
werks. Anf  zwOlf  dorischen  Säulen  ruht  die  in  der  ganzen  Länge 
den  Bau  begleitende  Halle,  deren  gothieche  Bippengewölbe  ia 
der  Wand  auf  reichen  Consolen  aufsetzen.  Im  ersten  Stock  bildet 
sich  fiber  der  Säulenhalle  eine  von  durchbrochener  Balustrade 
abgeschlossene  Altane,  in  der  Mitte  durch  den  vorgebaatCD  Erker 
nnterbroohen,  aber  durch  TbDren  mit  demselben  verbanden.  Die 
ehemaligen,  ohne  Zweifel  spitzbogigen  Fenster  des  Obetgesobosses 
sind  in  sehr  hohe  rechtwinklige  Fenster  verwandelt  und  abwecb- 
selnd  mit  gebogenen  oder  dreieckigen  Giebeln  gekrönt.  Den  Ab- 
sohlnaa  des  Ganzen  bildet  ein  elegant  skulpirter  Fries  mit  kn^- 

■)  Tergl.  die  Monogr.  von  HtUler,  das  Batblutiu  zu  BremeD. 
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voll  ans^bildetea  Consolen  und  darOber  eise  durchbrochene 
Balustrade,  mit  kleinen  Pyramiden  nnd  an  den  Ecken  mit  Sta- 
tuen besetzt  Darüber  ragt  dann  in  der  Mitte  der  hohe  Giebel 
dee  Erkers  nnd  auf  beiden  Seiten  ein  kleinerer  Dachgiebel  auf. 
Alle  diese  Znsfttze  sind  dem  Backsteinkem  des  Baues  in  durch- 
gebildetem Quaderbau  angefügt 

Uuas  schon  die  Composition  als  ein  Meisterwerk  ersten  Ranges 
bezeichnet  werden,  so  gehört  vollends  die  Durchbildung  zu  dem 
Vollendetsten,  was  wir  in  diesem  schon  barock  umgebildeten  . 
Renaissancestil  in  Deutschland  besituen.  Die  Schönheit  der  Ver- 
hältnisse, die  meisterhafte  Behandlung  der  architektouischen  Glie- 
der, die  Feinheit  in  der  Ausbildung  derselben  ahertriffl  z.  B.  weit 
die  Fajade  des  Lübecker  Rathhauaes,  ja  in  schwungroUer  An- 
wendung bildnerischen  Schmuckes  muss  selbst  der  Fnedrichsbau 
in  Heidelberg  zurückstehen.  Alle  Flächen  sind  mit  Sculpturen 
bedeckt,  in  den  Zwickeln  der  Arkadenbögen  sind  es  Figuren 
antiker  Gottheiten  und  allegorischer  PersonifikatioDen;  meister- 
haft aber  ror  Allem  sind  die  grossen  Friese  prachtvoll  bewegter 
phantastischer  Meeresgescböpfe,  MacbkUnge  jener  berllhmten  an- 
tiken Gestalten,  deren  Erfindung  im  letzten  Grunde  bis  auf  Skopas 
zurflckgeht  Ein  stürmisch  bewegtes  Leben  spricht  sieh  hier  mit 
Kraft  und  Eflhnheit  aus,  als  trefflichster  Ausdruck  f^r  die  in  der 
Nähe  des  Meeres  gelegene  Seestadt  Dieser  reiche  Schmuck  ge- 
winnt an  dem  Erker  und  den  Dacbgiebeln  erhöhten  Glanz  und 
verbindet  sich  dort  mit  Säulenstellangen,  Hermen  und  all  den 
phantastisch  barocken  Formen  dieser  Üppigen  Zeit  Dazu  kommt, 
dase  das  Figürliche,  welches  hier  in  solßhem  Umfang  zur  An- 
wendnng  gebracht  ist,  grösstentheils  von  sehr  geschickten  Händen 
herrflhrt,  so  dass  die  AusfOhnmg  hinter  der  Absicht  kaum  zurttck- 
bleibt  Nach  alledem  mass  man  den  sonst  unbekannten  Meister 
dieses  Baues,  Lüder  von  Bentheim,  zu  den  hervorragendsten  Künst- 
lern unsrer  Spätrenaissance  zählen.  Dagegen  sind  die  zwischen 
den  Fenstern  beibehaltenen  aus  dem  Mittelalter  herrOhrenden 
Statuen  ohne  höheren  Ennstwerth. 

Im  Innern  besteht  das  Erdgeschoss  aus  einer  Halle,  deren 
Decke  auf  einfachen  Holzpfeilem  ruht.  Nur  ein  Portal  in  kräftig 
reicher  Schnitzarbeit  ist  hier  zu  erwähnen.  Auf  einer  elegant 
in  Holz  geschnitzten  Wendeltreppe  gelangt  man  in  den  oberen 
Saal,  der  die  ganze  Ausdehnung  des  Gebäudes,  140  Fuss  bei 
45  FuBS  Breite  und  etwa  30  Fuss  Höhe  umfasst  Er  hat  eine 
in  barocken  Formen  gemalte  Holzdecke,  rings  an  den  Wänden 
TOfelwerk,  an  der  Fenaterseite  Bänke,  welche  die  5  Fuss  tiefen 
Fenatemiachen  umziehen  und  mit  hflbach  geschnitzten  Wangen 
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and  Seitenlehnen  geziert  sind.  An  der  innern  Langsäte  des 
Saales  sieht  man  eine  ThUr  zn  einem  angebauten  Sitzungszimmer, 
mit  Putten  und  Akantfausranken  in  einfodter  FrührenuBBaoee 
dekorirt,  inBohriftlich  1550  ausgeführt  Daneben  in  derselben 
Wand  zwei  reichere  Barockportale.  Die  gröSBte  Pracht  entfaltet 
sich  aber  an  der  hölzernen  Wendeltreppe,  welche  zu  dem  ira 
Erkerbau  angebrachten  oberen  Sitzungszimmer  führt,  mit  1616 
bezeichnet  Hier  ist  geradezu  Alles  in  geschnitzte  Omameote 
und  in  Figuren  aufgelöst,  namentlich  das  Portal  aussen  und 
innen  von  der  erdenklichsten  Ueppigkeit,  davor  auf  einer  S&tde 
die  Figur  ^nes  Herkules.  Es  ist  die  ^Kechmusik  des  be^nnen- 
den  Baroco  in  ihrem  berauschendsten  Foitissimo.  Der  kleiae 
Saal  selbst  hat  treffliche  Täfelung  mit  reichen  PUastem.  Aacb 
das  untere  Sitzungszimmer  zeigt  eine  prachtvoll  geschnitzte  ThDr. 
Neben  den  fiolzsculpturen  im  Rathhaus  zu  Lüneburg  sind  diese 
Arbeiten  die  glanzvollsten  Schöpfungen  der  deutschen  Sobnitx- 
kuDSt  der  Benaiasancezeit  — 

Von  den  fibrigen  Geb&uden  der  Beuaiesance  ist  zanSchst  die 
Schtttting  von  1537  zu  nennen.  Ein  gane  aus  Quadern  enich- 
teter  Bau,  der  eine  Giebel  einfach  abgetreppt,  mit  flbereok  ge- 
Btellten  gothisohen  Fialen,  der  andere  in  guter  Renüssanoe 
durchgeführt,  mit  Pilastem  und  Bögen,  darin  Hedaillons  mit 
Köpfen  in  Hochrelief;  als  Krönung  Voluten,  von  denen  die  eine 
in  Löwenklauen  endet,  auf  dem  Giebel  eine  Statue.  Diese  Tbeile 
wird  man  um  1560  setzen  müssen.  Die  Fagade  dagegen  mit 
ihren  beiden  riesig  hohen  Fensterreihon,  dreitheilig  in  der  Höbe 
und  zweitheilig  in  der  Breite,  mit  gedrückten,  spätgothisch^i 
Schweifbögen  wird  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  aage- 
htfreo.  Eine  Balustrade  in  eleganter  Renaissanceform  bildet  den 
Absohlnss;  darüber  in  der  Mitte  ein  Dacherker  mit  der  Relief 
darstelluDg  eines  Schiffes.  Im  Uebrigen  hat  das  Gebäude  modemB 
Umgestaltungen  erfahren. 

Ein  stattlicher  Bau  von  1587  ist  die  Stadtwaage,  ein  hoher 
Backsteingiebel,  mit  gekuppelten  Rustikapilastem,  Voluten  mnd 
Pyramiden  in  Sandstein  gegliedert  Auch  die  beiden  Portale  in 
kräftiger  Rustika,  die  Quader  mit  Stemomamenten  sind  tob 
Sandeln.  Die  gekuppelten  Fenster  haben  eine  hübsche  Muschel- 
bekrönuDg.  Das  Ganze  ist  einfach  und  tüchtig.  Etwas  reicher 
niederholt  sich  derselbe  Stil  an  dem  Kornhaus  von  1591.  Aach 
hier  ist  Backstein  und  Hanstein  verbunden;  die  Fenster  zeigen 
dieselbe  Behandlung,  die  Quader  sind  sämmtlich  reich  oma- 
mentirt,  der  enorm  hohe  Giebel  mit  Voluten  und  Pyramidem 
geschmückt 
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Denselben  Stil  findet  man  an  einem  Hanse  der  Lan^n  Strasee 
No.  14;  der  Giebel  ebenfalls  barock  geschweift.  Leider  sind 
diese  Hfiuser  meiBt  mit  Oelfarbe  tiberstrichen,  wodurch  die  reiche 
farbige  Wirkung  im  Gegensatz  des  Backsteins  zn  dem  Sandstein 
aufgehoben  wird.  So  zeigt  es  z.  B.  auch  das  Haus  am  Markt 
No.  9,  besonders  zierlich  in  den  Verhältnissen,  die  Quader  mit 
den  beliebten  Stemomamenten,  die  kr<}nenden  Pyramiden  auf 
grotesken  Masken.  Ganz  intakt  dagegen  ist  ebendort  No.  16, 
wo  trotz  der  spiten  Jahrzahl  1651  dieselben  Elemente  in  Com- 
position  und  Ausschmückung  festgehalten  sind.  Dazu  kommt  ein 
Erker,  der  freilich  später  in  Rococoformen  umgestaltet  worden. 
Die  oberste  BekrOnung  des  Giebels  bildet  eine  schfine  Blume 
von  Schmiedeeisen.  Aehnliche  findet  man  noeh  mehrfach  in 
gleicher  Weise  verwendet  Eine  stattliche  Backsteinfa^e,  nur 
mit  Sandateinumrahmung  der  Fenster  und  mit  einem  ebenfalls 
in  Quadern  vorgebauten  Erker,  der  jedoch  blos  das  Erdgeschoss 
und  den  ersten  Stock  begleitet,  üeht  man  in  der  Langen  Strasse 
No.  127.  Von  derselben  einfachen  Art  sind  ebendort  No.  124 
and  126.  Ein  m&chtiges  Giebelbaus  von  Backstein,  aber  mit 
Qoadergliederungen,  die  durchweg  reiche  plastische  Dekoration 
zeigen,  in  derselben  Strasse  No.  112.  Dasselbe  gemischte  System, 
wenn  auch  nicht  mit  dem  vollen  plastischen  Reichthum,  ebendort 
an  No.  16.  Vereinzelt  kommen  auch  Fa9aden  tot,  welche  ähn- 
lich den  Danziger  Häosem  ganz  ans  Quadern  errichtet  sind.  So 
das  schmale  Jiobe  Giebelhaus  der  Langen  Strasse  No.  13,  mit 
zwei  Bymmetriseh  angebrachten  Erkern,  Alles  in  üppigen  Barock- 
formen ungemein  energiscti  mit  Säulen,  Hermen,  Muschelwerk 
und  stark  geschweiften  Voluten  dekorirt  Es  trägt  die  Jahr- 
zahl 1618. 

Ziehen  wir  eine  Parallele  der  drei  grossen  norddeutschen 
Seestädte,  deren  Privstbau  der  Spätrenaissance  angehört,  so  zeigt 
Danzig  die  reichste  BlUthe  und  die  vollständigste  Aufnahme  des 
durch  die  Renaissance  eindringenden  Hausteinbaues.  Lübeck 
dagegen  'beharrt  bei  seinen  tiberlieferten  Ziegelfagadeu  und  be- 
gnügt sich,  denselben  durch  prachtvolle  Portale  in  Sandstein 
einen  zeitgemässen  Schmuck  zn  geben.  Bremen  endlich  nimmt 
eine  mittlere  Stellung  ein,  indem  es  drei  verschiedene  Systeme 
in  Anwendung  bringt:  die  Baeksteinfa^ade  mit  sparsamer  Be- 
nutzung von  Haustein  an  den  Gesimsen  und  Einfassungen  der 
Fenster;  dieselbe  Constmktion  mit  vollständiger  und  zwar  sehr 
reicher  Ausbildung  sämmtlicher  Glieder  in  Quaderbau;  endlich  in 
einzelnen  Beispielen  reine  Hansteinfa^aden.  Ausserdem  ist  Bremen 
die  einzige  von  diesen  Städten,  welche  an  den  Privatbauten  zu- 
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weilen  den  Erker  anwendet  Er  kam  ihr  wahrseheinlieh  eben- 
daher, wo  Bie  anch  den  Sandstein  zu  ihren  Bauten  holte:  ans 
der  oberen  Wesergegend. 

Daas  man  an  den  stftdtiscben  Banten  durchweg  die  Qoader 
conatroktion  wfihlte,  haben  wir  acbon  gesehen.  Das  gMazeadste 
Beispiel  dieser  Art  ist  das  ehemalige  Krameramtbans,  jetxt 
Gewerbehaus  bei  der  Ansgarikircbe.  Es  ist  ein  grossartiger 
Prachtbau,  dessen  tippige  Formen  bereits  das  17.  Jahrhundert 
verratben.  Zwei  coloasale  Giebel,  durch  eine  Balustrade  ver- 
bunden, bauen  sich  an  der  breiten  Fa^ade  auf.  In  der  Ifitte 
des  hohen  mit  gewaltigen  dreitheiligen  Fenstern  fast  völlig  dureb- 
brochenen  Erdgeschosses  ein  Portal  mit  korinthischen  Säalen, 
reich  mit  Figuren  geachmllokt.  Alles  bemalt  und  vei^goldet.  Du 
obere  Geschoss  hat  fast  eben  so  hohe  Fenster  von  Ahnlicber  An- 
ordnung, wie  sie  Überall  in  unseren  nordischen  Städten  ans  den 
Niederlanden  eingefährt  wurden.  Zwei  breite  Friese,  ganz  mit 
Masken,  Voluten  und  figfirlichem  Bildwerk  bedeckt,  ebeofalla 
bemalt  und  vergoldet,  scUiessen  die  beiden  Stockwerke  ab.  Die 
Giebel  endlich  erachfipfen  mit  ihren  Nischen,  Statoeu,  geschweiften 
Voluten  alle  Formen  dieses  Hppig  barocken  Stils.  Die  den  ein- 
zelnen Geschossen  aufgesetzten  schlanken  Pyramiden  sind  s&mmt- 
licb  mit  vergoldeten  schmiedeeisenien  Blumen  gekrönt  Die  pliao- 
taatiscbe  Pracht  solcher  Silhouetten  überbietet  selbst  die  r^ehaten 
Giebelcompositioaen  der  gothischen  Epoche,  wurzelt  aber  trotx 
der  Verschiedenheit  der  Formen  in  demselben  Ästhetischen  Be- 
dflrfnisB.  Aach  der  Giebel  der  Seitenfa^de  ist  ähnlich  behandelt 
Der  groBsartige  Bau  bat  im  AeusBem  und  lonem  eine  sorgßUtige 
neuere  Herstellung  erfahren. 


In  Ostfriesisnd  ist  es  namentlich  Emden,  welches  für  Re- 
naissance werthvoile  Ausbeute  bietet  Der  saubere  Ort  mit  seinen 
graden  Strassen,  den  Backsteinhäusera,  den  zahlreichen  KanlÜ^ 
Brücken  und  Schleusen  macht  vttllig  den  Eindmck  einer  hollän- 
dischen Stadt  Durch  ihre  günstige  Lage  schon  frOh  reich  ond 
blühend,  errichtete  sie  1574  bis  1576  ihr  stattliches  RathhauB, 
das  ebenfalls  den  Einfluss  der  benachbarten  Niederlande  verrftäi. 
(Fig.  209).  An  der  Hauptfront  ganz  in  Haustein  ausgeführt,  hat 
es  im  Erdgeschoss  und  im  oberen  Stockwerk  jene  dichte  fieibe 
hoher,  durch  steinerne  Stäbe  getheilter  Fenster,  die  aus  HoUuid 
stammen.  Darfiber  erhebt  sich  ein  Halbgesohoss  mit  einer  auf 
Consolen  den  ganzen  Bau  umziehenden  Galerie,  üu  etwas  spUer 
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am  Stadthaus  zd  Antwerpen  sich  wiederholendes  Hoüt.  Mitten 
durch  den  Bau  fahrt  die  Haaptetrasae,  die  deshalb  sich  mit  einem 
mächtigen,  etwas  vortretenden  Bogenportal  als  Durchgang  charak- 
terisirt  Dieser  wird  wirksam  durch  einen  mit  dem  Hauptgesohoss 
in  Verbindung  stehenden  Balkon  abgeschlossen.  Ein  reich  mit 
Wappen  und  Figuren  geschmtlckter  Dachgiebel  markirt  aoeb 
nacb  oben  die  Mitte  der  Fa^sde;  darOber  ragt  ans  dem  ringa 
abgewalmten  hohen  Dach  ein  in  Holz  construirter  viereckiger 
Thurm  auf,  nach  oben  mit  achteckigem  AnßAtz  und  darttber  - 
wieder  mit  einem  Glockenstubl  and  schlanker  Laterne  bekrfint 
Von  den  Galerieen  des  Thurmes  geniesat  man  einen  prAehtigen 
^ok  Aber  die  weitgestreckten  Marscblaude  und  die  Meeresbaobt 
des  DoUftrt  Der  ganze  ansehnliche  Bau  ist  an  der  Fa^ade  in 
Quadern,  an  der  Rückseite  in  Backstein  aufge^hrt;  nur  die  obere 
Galerie,  sowie  der  Uhr-  und  Glockenthunn  sind  in  Hobi  con- 
stmirt  Die  feinen  Ornamente  und  Skulpturen  am  mittleren 
Dachgiebel  zeugen  von  einer  geschickten  Hand.  Auch  hier  spielen 
die  schmiedeeisernen  Blumen  als  Krönungen  eine  Rolle. 

Der  Eingang  zum  oberen  Geschoss  liegt  in  dem  kleinen  zier- 
lichen Portal  neben  dem  grossen  Thorweg&  Es  bat  dne  kr2^ 
geschnitzte  ThHr  und  einen  Lfiwenkopf  als  TbOrklopfer.  Die 
Treppe  zeigt  Netegewdlbe  ohne  Rippen,  aber  getheilt  durch  Quer- 
bögen, welche  auf  hflbschen  Renaissanceconsolen  rohen.  Diese, 
so  wie  die  Gurte  und  das  Gelinder  schimmern  tod  Gold  und 
Farben.  In  den  Ecken  des  Treppenhauses  ist  zweimal  auf  einer 
elegant  durchgebildeten  Console  ein  Scbrftnkcben  mit  GlasthOr 
als  Lichtst&nder  angebracht  Der  obere  Vorsaal  ist  jetzt  weiss 
gettlDcht  und  bat  nur  einige  alte  GemSlde  mit  krfiftig  geschnitzten 
Rahmen  and  einen  zierlichen  Messingleuehter  als  Ausschmückung. 
Die  Balken  der  rohen  Bretterdecke  ruhen  auf  hflbseh  dekorirten 
Consolen.  In  dem  anstoesenden  Vorzimmer  sieht  man  einen  fein 
geschnitzten  Schrank  aus  jener  Zeit  Der  Sitzungssaal  ist  ganz 
modemiairt,  das  Innere  Oberhaupt  nicht  mehr  von  Bedeutung. 
Sebenswertfa  sind  aber  mehrere  ausgezeiehnete  silberne  Renais- 
sancegefi9sse :  eine  Fmchtscfaaale,  WaschschOssel  und  Kanne,  drei 
prachtvolle  Fokale  und  ein  als  Schiff  gestalteter  Becher.  Eine 
zuerst  steinerne,  dann  holzeme  Wendeltreppe  fllhrt  in  das  zweite 
Qeaohosa,  dessen  ganzer  Raum  durch  eine  grosse  Sammlung 
alter,  zum  Theil  kfinstlerisch  werthvoller  Waffien  ausgeftült  wird. 

Ein  gediegener  Bau  derselben  Zeit  ist  die  Brücke,  welche 
in  der  Aze  des  Rathhausea  Ober  den  Fluss  fahrt,  mit  fOnf  Bögen 
in  Backstein  errichtet,  aber  mit  reichem  Sandsteinschmuck  von 
Wappen,  FruchtschnOren  und  Masken  dekorirt    Auch  die  Neue 
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Kirohe  ist  ein  Bau  denelben  Zeit,  ebenfollB  ass  Bmokitein,  die 
Gliedenmgen  in  Sandstein,  nunentlloh  die  hohen  Bndbogai- 
feniter,  welche  g:othiBirendei  Haasswerk  xeifen. '  Der  Baa  ist  ia 
Krenifonn  an^e^,  mit  hoben  einfaehon  Giebeln,  alles  deratidi 
DtIchtenL 

Ein  merkwttrdi^es  Benaissaaoewerk  besitat  die  an  sich  sehr 
unhedeatande  Grosse  Kirche  St  Cosmaa  und  Datnianos. >)  Sa 
ist  das  Denkmal  des  1540  gestorbenen  Grafen  Enno  II  Ton  Ost- 
-  frieslaad,  1548  —  jedenfalls  von  NiederlAndisehen  KUnsflem  — 
ansgefllhil  Die  Hannorfigur  des  Vwstorbeoen,  wif  dem  Sarko- 
phag liegend,  ist  schon  sehr  modern  and  ttoU  stark  reetaunrt; 
aber  ttberans  originell  tagt  sieh  die  Eliniwwang  der  K^^eUe. 
f^egante  dorisobe  Sfiulen  wechseln  mit  phantastischen  Hermen, 
welche  Löwenkfipfe  haben,  und  deren  FOsse  wie  aus  Futteralen 
herrorragen:  Formen,  die  in  der  französischen  und  niederUüt- 
dischen  Renaissanoe  Mter  vorkommen.  Dazwischen  sind  kleinete 
TbeÜnngen  durch  Hermen  und  Earfatiden,  abwechselnd  mit  den 
elegantesten  ionischen  Sftulohen  hergeateUt  Die  Postamente  der 
grossen  Stolen  und  Hennen  sind  mit  Traaergestalten  dekorirt 
Endlich  itieht  num  oben  in  den  fünf  Bogenfeldem  nnd  den  Frieeea 
die  ganze  Leichenbestattnng,  die  Zttge  der  Trauernden  mit  der 
Bahre,  den  Leichenwagen  und  das  Gefolge  der  Leidtragenden 
in  treffliefa  ausgeftllirten  Reliefs.  Es  ist  als  ob  man  die  Be- 
sehreibnng  eines  jener  pronkvollen  forstlichen  Begräbnisse  der 
Zeit  lebendig  werden  s&be.  In  der  Mitte  baat  sieh  sodann  auf 
Pilastem  ein  Baldachin  mit  Tempelgiebeln  auf.  Nach  innen  mnd 
statt  der  Karyatiden  nnr  ionische  Siulenreihen  in  eleganter  Canne- 
limng  dem  Bau  vorgesetzt  Der  obere  Baldachin  stutzt  sich  hier 
auf  zwei  wachthaltende  Krieger.  Das  Cranze  trfigt  durchaas  das 
Gepräge  franzAsiBch-niederliQdisoher  Kunst 

Etwas  weniger  anagietüg  ist  Oldenburg;  doch  bieten  die 
Alteren  Theile  des  Schlosses,  am  nordSstliohen  Sockel  mit  1607 
bezeichnet,  einen  wean  auch  nicht  bedeutenden  Beet  dieser  Zeit, 
welcher  sich  indess  immerhin  charaktervoll  von  den  späteren 
kasemenartigeD  ZoBfitzen  unterscheidet  Es  sind  zwei  Stockwerke, 
denen  in  der  Mitte  ein  drittes  GesebosB  au^:esetzt  ist  Die  breitea 
dr^theiligen  Fenster,  mit  gebrochenen  Giebeln  geseUoss«!,  habea 
mne  Einfasaang  von  Hennen  nnd  barookgeschweiften  BahmoL 


■)  Ausserdem  eine  Hesaiiigplatte  de«  FrieBten  Hennun  Weaael  au 
Kortock  (t  1500)  ein  edles  spSt^thiscbes  Werk,  mit  feinen  gravirten  Dar- 
stellnngren,  in  der  Mitte  die  grone  OesbtH  Christi,  tiags  voi  IcMneB 
HetUgenfiguren  ungetMii. 
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Die  Seken  des  Gebiades  edgen  reich  orumentirte  Quader,  den 
(Aiemn  AbscUnse  bildet  eiife  Balustrade,  dartlber  ein  wohl  spMer 
omgettalteteB  Maiuardeiidaeb,  endlich  ein  Thnrm  mit  knppel- 
arti^r  Spitze.  Das  Ganze  nicht  rein  und  nieht  ausgezeiehnet, 
aber  doch  vrirksam  (bis  auf  die  äp&te  nttchteme  grosse  Pilaster- 
atellong  m  der  Hitte).  Alle  diese  Bauten  haben  dooh  etwas 
indiridaell  Lebensvolles,  daher  der  fiisehe  aaziehende  Eindruck. 
Der  Bau  wurde  *)  duroh  Graf  Anton  GSnther,  der  1603  im  Alter 
TOD  23  Jahren  zur  fiegieroDg  kam,  neu  anfgefAhrt,  als  er  1606 
von  einer  Reiee  nach  dem  kaiserlioben  Hof  m  Frag  und  von  dort 
dur^  Oesterrtich  und  Oberitalien  zarttckk^rte  und  das  aUe 
Schloss  KU  schlecht  fand.  Architekten  waren  ein  Italiener  Andrea 
Spexa  de  Rmio,  der  aber  während  des  Baues  davonlief,  und  ein 
herzoglich  mekleuburgiseher  Baumeister  Georg  Rmüiardt  Vollen- 
det wurde  der  Bau  1616  und  erhielt  wegen  der  „virien  be<)uemen 
mit  künstliehen  Gemftlden  verzierten  Gemftt^er"  den  Beü^  der 
Zei^enosaen.  Im  Arohiv  zu  Oldenburg  befindet  sich  eine  Er^ 
klftning  der  „sinnreichen  Embleme  und  allegorischen  Figuren  im 
grossen  Saale."  Von  den  Tugenden  heisst  es  z.  B.:  „die  Jungfer 
auf  der  rechten  Seite  giesst  aus  einer  Gieeskanne  in  ein  Becken: 
also  soll  auch  ein  Fttrst,  dem  Gott  der  Herr  die  Mittel  gegeben, 
Geld  und  Gut  nicht  schonen,  sondero  freiwillig  dahingehen .... 
Die  gehamischte  Jungfer  mit  dem  blossen  Scfawerdt  and  einer 
brennenden  Laterne,  hinter  sich  eine  Gans  und  auf  dem  Eoi^e 
einen  Kranich,  zeigt  an,  wenn  gleich  Hannibal  ante  portos  und 
itzt  auf  dem  Kapitolio  in  Ihro  hochgr&fl.  Gnaden  Saal  Mahlzeit 
hahen  wollte,  so  sollen  doch  L  Gn.  stets  munter  und  in  Bereit- 
schaft geftmden  werden."  Von  diesem  Saale  ist  keine  Spur 
m^r  vorhanden,  und  seibat  in  den  Grundrisaen  bei  Thura>)  lÄsst 
er  sieh  nicht  mehr  nachweisen.  • 

Derselben  Zeit  gehM  des  Rathhaus  an,  welches  die  Jahr- 
zahl  1635  trSgt  Es  ist  ein  bescheidener  Bau,  der  jedoch  in  den 
drd  hohen  Barockgiebeln  der  Fa^ade  und  den  Seiten^ebeln 
sowie  dem  etwas  kleinlich  behandelten  Portal,  das  mit  Figuren 
und  einem  vergoldeten  und  bemalten  Wappen  verziert  ist,  sich 
anziehend  wirksam  daratellt  Prächtig  sind  die  j^ntastisohen 
Wasaenpeier  mit  ihren  Drachenleibem. 

Des  Beachluss  mSge  eins  der  merkwürdigsten  Denkmale 
bilden,  welche  die  deatsche  Renaissance  hervorgebracht  hat,  das 


')  Du  OetAiebtl.  in  Winekebiuu's  Oldenb.  C9uvntt.  —  ■)  Dauke 
Vitmvini  ü,  Tat  i&8— 160. 
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Grabmal  des  1511  gestorbenen  Edo  Wiemken,  von  seiner  Toehtv 
Maria  1561  bla  1564  in  der  Kirche  zu  Jever  emchtet  (Fig.  210). 
Es  war  der  letzte  H&nptling  der  drei  frieaiBoben  I^aDdiehaften, 
welche  den  ersten  gleichnamigen  Herrn  dieses  Geschlechts  um 
die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  frei  zu  ihrem  Herrsoher  gewfthlt 
hatten.  Daa  Denkmal,  lange  Zeit  Terwahrlost,  sodann  1825  mit 
Sorgfalt  durch  0.  EiaBius  wieder  hergestellt, ')  besteht  in  seinem 
Kern  aas  einem  mit  feinen  Arabesken  geschmllokten  marmor- 
nen Sarkophag,  auf  welchem  der  Verstorbene  in  Toller  BOstung 
mit  gefalteten  HSnden  liegend  dargestellt  ist  Zn  H&npten  und 
zu  Ftlssen  stehen  weibliche  Figuren  mit  Schildern,  deren  eines 
das  Jever'sche  Wappen,  das  andere  die  Inschrift  trSgt  Das 
Ganze  erbebt  sich  auf  einem  sarkophagartigen  hoben  Unterbau 
Ton  Marmor,  dessen  schwarzmarmome  Deckplatte  tou  sedts 
Statuen  -  ohristlioher  Tugenden  gestützt  wird,  vier  davon  neuer- 
dings ergSnzt  Sechs  weinende  Kindergestalten  mit  umgekehrten 
Fackeln  sind  zwischen  ihnen  etwas  weiter  rückwärts  anfgesteDt 
Den  untern  Sarkophag  schmückt  ein  Älabasterfries  mit  Dai^ 
Stellungen  aus  dem  Leben  Christi,  weiter  unterhalb  ein  xwtätet 
Fries  mit  Scenen  aus  dem  alten  Testament«.  Endlich  sind  saf 
den  unteren  Marmorstufen  sechs  liegende  kleine  Löwen  ange- 
bracht Dies  praohtTolIe  Denkmal  wird  nun  von  einem  in  Eichen- 
holz luftig  aufgeführten  achteckigen  Kuppelbau  eingeschlossen, 
der  im  Chore  der  Kirche  eine  selbständige  Grsbkapelle  bildet 
Das  untere  Geschoss  umgeben  acht  tiefe  Bilgen  in  Form  von 
cassettirten  Tonnengewölben,  welche  aussen  auf  kurzen  gegürteten 
korinthischen  SSuIen,  innen  auf  Pfeilern  mit  augelehnten  Atlanten 
ruhen.  Durchbrochene  Balustraden,  die  äusseren  von  zierlichen 
Docken,  die  innem  von  Karyatiden  gebildet,  scbtiessen  den  Ramn 
ab.  Durch  die  weiten  Bögen  ist  der  Blick  auf  das  Denkmal  von 
allen  Seiten  frei  gegeben,  lieber  den  inneren  Pfeilern  steigen 
acht  weitere  Stützen  als  oberes  Geschoss  auf,  das  wieder  mit 
acht  weiten  Bögen  sich  Öfhet  und  als  Decke  ein  prachtroUea 
Stemgewölbe  hat,  mit  Laubwerk  in  Sohoitzarbeit  geacbmllekt 
Wie  ein  luftiger  Baldachin,  an  den  Ecken  von  Atlanten  nnd 
Karyatiden  eingefasst  und  mit  reichem  Consolengesinu  abge- 
sehtossen,  krönt  es  den  ganzen  Bau.  An  den  vier  Hauptsedtoa 
trfigt  es  barocke  Giehelanfsätze,  am  vorderen  das  Bild  des  Ge- 


■}  Die  Zeichnnngr  rUhrt  von  eiaw  Aufnahme  des  Hern  Soanekea  in 
Jever,  mir  durch  Güte  dea  Hemt  Oberbkodirektor  Luina  In  Otdenbnrg 
uunmt  ansftlbrUoher  Beschreiban^  nitgethellt. 
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krettzigteii,  darüber  Gottvater  und  die  Taube  des  h.  Geistes,  an, 
den  drei  andern  Moses,  Petrus  und  Paulus.  Ist  dies  Alles  aus 
chriatliober  Anschauung  gesohöpft,    so   sind    dagegen   die   Eek- 


.    Itnr,    Onbnil. 


figoren  am  Baldachin  als  Mercuriue,  Venus,  Jupiter,  Minerva, 
Saturnns,  Fortitudo,  Mars  und  Luna  bezeichnet  Nicht  minder 
wunderlich    werden    die  Eckfigaren  des  untern  Geschosses   — 
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ebenfaUs  abwechselnd  mftnntiebe  und  weiUlehe  —  ala  Bbetorika» 
David,  Dialektika,  Salomon,  Uuaika,  Josiu  (?),  lluKori»  ud 
Sstü  beseicbnet.  Sfimmtliohe  Figoren  and  Säulen  sind  in  weiaaor 
Farbe  gehalten.  Die  ArchitraTe  Ober  diesen  Figuren  zeigen  Friese 
mit  Reliefs  von  höchst  pierkwOrdigem  Inhalt  Sie  beginnen  wie 
an  dem  Grabmal  zu  Emden  mit  der  Darstellung  des  Leäofaon- 
zuges,  wobei  unter  dem  Sarge  der  treue  Hnnd  als  Leidtra^fmder 
mit  gebt;  dann  kommen  phantastische  Ztlge  von  Kriegern,  Faunes 
und  Sa^m,  Kämpfe  von  Rittern,  endlich  allerlei  PbantastiBdies, 
Ungeheuer,  Fratzen  und  dergleichen.  Ausserdem  sind  Bimmtiiebe 
Deckenfelder  der  W4>lbangen  in  ihren  Cassetten  mit  Schnits- 
werken  geschmtlckt,  die  einen  unersohöpf lieben  Reichthnm  von 
Erfindung  zeigen.  Das  ganze  Werk,  wohl  sicher  von  meder- 
ländem  ausgeführt,  ist  eins  der  prachtvollsten  und  orig^eOsten 
seiner  Zeit 

Von  Ähnlichem  Reiehthum  ist  die  geschnitzte  Holzdeoke,  welche 
den  Saal  des  Schlosses  zu  Jever  sehmnokt:  ein  weiterer  Be- 
weis, dasa  auch  an  diesen  fernen  Gestaden  die  PrachtUebe  jener 
Zeit  nach  ktlnatlerisefaem  Ausdruck  verlangte. 


XV.  Kapitel. 
Obersaobien. 


In  den  obersAchaischen  Landen  tritt  uns  die  Renaissance 
frühzeitig  mit  bedeutenden  SohSpfnngen  entlegen.  Und  zwar  üt 
es  hier  fast  ausschliesslich  das  Fflrstenthnm,  welches  dieselbe 
ßrdert  und  einfDhrt,  wibrend,  was  die  gröBserem  Städte  wie 
Leipzig,  Drraden,  Altenburg,  Halle,  Erfort  an  bOigerticIieB  Baoten 
anbuweisen  haben,  daneben  von  geringerem  Belang  ist  Das 
sächsische  Kurhaus,  an  der  Spitze  der  refomiatorisohen  Bewegung, 
war  auch  fflr  die  Entfaltung  des  gesammten  Kulturlebens,  nament- 
lich der  Bau-  nnd  Bildkunst  von  eingreifender  Bedeutung.  Was 
die  Htffe  von  Stuttgart  und  Heidelberg  fllr  Sflddeutschland  waren, 
das  wurde  in  noch  höherem  Maassc  der  sächsische  Hof  für  Nord- 
deutschland. Zwar  waren  bis  in  die  Mitte  des  16.  Jahrbuoderti 
die  Korfltrsten  in  erster  Linie  doreh  die  reformatorische  Thätif;- 
keit  in  Am^racb  genommen,  aber  ein  reger  Eifer  fOr  Emeaenuig 
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des  reÜgifiaen  Lebena  oBd  Pflegte  der  WisMnscbaft  png  beä  die- 
Bem  Ftmtenluinse  mit  einem  höheren  Kunstsinn  Hand  in  Hand. 
Wie  dia  sächsischen  Ffirsten  seit  Friedrieh  dem  Wöaen  die  nam- 
haftesten Ueister  Dentachlands  mit  Aufträ^n  betrauten,  wie  ein 
Dürer,  Cnuiaeh,  Feter  nnd  Hermann  Visdier  il  a.  fOr  me  be- 
Bchftftigt  waren,  ist  bekannt  Die  Denkm&lw  der  ScUosskircfae 
in  Wittutberg,  Dtlrers  Harter  der  Zehntausend,  zahlreiche  Gemilde 
Cranaohs  geben  davon  Zeogniss.  Weniger  hat  man  bisher  ihre 
Bauten  ins  Aoge  gefsssL  loh  kann  Uer  nur  das  WichtigBte 
bembren.  Ein  so  gewaltiges  FOrstensohloaB  wie  die  Albreohts- 
burg  in  Ueisseu,  von  dem  Stifter  der  Albertinisoben  Linie  1471 
bis  1483  durch  d^  westfftlisehen  Meister  Jmoid  Bealta-Ung  nooh 
ganz  in  gothisohea  Formen,  aber  in  mAchtigster  Baumentwieklung 
erbaid,  hat  das  Hittdalter  in  Dentsohland  oirgends,  nur  etwa 
mit  AusDahme  der  Harienburg,  herrorgebraoht  In  der  Zeit  der 
FrtthTenaiBsaBce  stellt  Johann  Friedrioh  der  Grossmflthige  da« 
SohloBB  lu  Xo^au  seit  1532  als  ein  ebenhflrtigee  Werk  von  nicht 
minder  grossartiger  Anlage  hin.  Eurfttrst  Moritz  bewirkt  dun 
seit  1547  den  ehemals  praehtrollen  Neubau  des  SchloaseB  za 
Dresden,  nachdem  schon  Georg  der  Bftrtige  1530  das  elegante 
ZierstOck  des  Oeorgenbanes  errichtet  hatte.  Aber  sohon  Torhor 
war  die  Renaissance  hier  eingeführt  worden,  und  zwar  durch 
einen  Augsborger  Meister  Ado^h  Bomher,  welcher  1519  den  Haupt- 
altar der  StadtkJrche  zu  Annaberg  aus  Solenhofer  Kalkstein 
auf  einem  Grande  von  rothem  Marmor  arbeitete.  *)  Aus  derselben 
Frfihzeit  (1522)  datirt  ebendort  die  ThOr  der  Sakristei,  wahr- 
scheinlich das  Werk  eines  einheimischen  Meisters,  in  einem  Ge- 
misch von  gothischen  und  Benaisaanoeformen  ausgefnlui.')  Den 
neueu  Stil  soll  auch  ein  Portal  an  der  Burg  Stolpen  vom  Jahre 
1520  zeigen.  >)  —  Die  hSohste  Steigerung  gewinnt  aber  auch  hier 
das  k&naderiache  Leben,  nachdem  die  Eibnpfe  muBeligionsfreiheit 
zum  Absohlnsa  gebracht  sind  and  der  kiaftrolle,  klage,  bei  allem 
lutherischen  Starrsinn  kunstliebende  and  kultarfördemde  Karfflrst 
Angost  in  langer  friedlicher  Begienmg  (1553  bis  1586)  Ober  dem 
Lande  waltet  Unter  ihm  wird  das  Schloss  zu  Dresden  vollendet 
and  prachtroll  ausgestattet 

Die  Bftehsischen  Baumeister  wendeten  seit  1530  den  Renait- 
saacestil  an    und    eriangten   bald   weithin   in   Norddeolaidiland 


')  VergL  Wugen,  Ennstw.  und  EttnrtL  m  Denttchluid  I,  3S  ff.  — 
I)  Ebflnds,  a.  SB  fg.  —  ■>  Dr.  JnUiu  Sebnddt  im  AieUv  flir  SKoiu.  OesoL 
XI,  a  167. 
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solchen  Rnf,  dass  eie  von  Fllniten  and  Stftdtea  in  achwierigen 
Fftllec  um  Rath  gefragt  wnrdeo.  So  in  Görlitz  beim  Ban  des 
RathhaoBes,  wo  man  im  Jahr  1519  den  henoglieh  sichaiacheB 
Banmeigter  von  Dresden  zur  Entscheidung  Ober  eine  angebli«he 
Fahrl&Bsigkeit  des  ausfahrenden  Heisters  berief  (rgl-  oben  S.  696). 
Von  Berlin  wurden  ebenfalls  sächsische  Meister  wiederholt  be- 
rufen, und  die  Arbeiten  des  Caspar  Theiss  am  Schlosse  dort 
legen  die  Vermnthang  nah,  dass  derselbe  an  den  Bantui  in 
I^vasden  and  Torgau  seine  Ausbildung  erhalten.  Wenigstens  sind 
die  runden,  an  den  Ecken  ausgekragten  Erker,  die  offenen  Qal«- 
rieen,  selbst  die  Ornamente  in  ihrer  Zeichnung  und  Ausftlhnuig 
offenbar  auf  die  siohsischen  Vorbilder  zurOckzufllhren.  SfAter 
(168&)  schickt  EurfOrst  August  seinen  Maurermeister  Peter  Stimmer 
b^ufs  des  Schlossbaues  dorthin  (oben  S,  708);  1604  werdoi 
Maurer  aus  Meissen  Tersohrieben,  und  nm  dieselbe  Zeit  hwai 
Bsithasar  Bemelt  aus  Dresden  das  Haus  der  Herzogin  im  Sehloase 
(rgL  S.  709).  Ebenso  haben  wir  erfahren,  (S.  730),  dass  Johann 
Albreoht  I  von  Mekleuborg  1554  vergeblich  Tom  Kurfürsten  Aognat 
seinen  Baumeister  Caspar  Voigt  erbat,  der  damals  mit  dem  Festungs- 
bau  von  Dresden  und  den  Fundamenten  zur  Pleissenbnrg  be- 
Bflhäftigt  war. 

Italienische  Kttnstler  worden  schon  früher,  unter  Kurfürst 
Moritz,  ins  Land  gerufen;  aber  es  ist  doch  bezeichnend,  dass 
ein  deutscher  Heister  Hans  Dehn  der  Roth/etser  die  Oberleitung 
des  Schlossbaues  zu  Dresden  in  Händen  hat,  wfthrepd  unter  ihm 
welsche  EetrichschlAger,  Steinmetzen,  Maurer  und  Maler  thfttig 
sind.  In  der  späteren  Zeit  zog  nun  Kurfürst  Augast  fremde 
Künstler  in's  Land,  darunter  namentlich  Giov.  Maria  Notseni  aas 
Lugano  (geb.  1544),  der  1575  als  kurfürstlicher  Bildhauer  und 
Maler  angestellt  wird  und  bis  zu  seinem  Tode  1620  grosse  Ar- 
btiten  ausführt')  Schon  vorher  (1563)  hatte  der  KuriOrgt  naeh 
Bissen  der  „welschen  Husici  und  Maler"  Gabriel  und  Beruht  de 
Tola  aus  Brescia,  welche  bei  Ausschmückung  des  Schlosses  in 
Dresden  beschäftigt  waren,  dag  prachtvolle  Monument  seines 
Bruders  Moritz  für  den  Dom  in  Freiberg  ausführen  lass«L  Ein 
niederländischer  Heister' ,/6i/on  von  Seroen  hatte  es  in  Antwerpen 
gearbtitet  Die  zehn  Greifen,  welche  die  obere  Platte  mit  der 
Statue  des  knieenden  Fürsten  tragen,  mossten  in  LübetA  g»* 
gössen  werden,  da  die  marmornen  Greifen  nicht  genügend  waren 
die  Last  zu  tragen.     Wolf  Biger  in  Freiberg  goss  das  Krneift^ 


')  VergL  aber  Dies  und  das  iFolgsnde  den  w«rthvollen  AofiKli  «> 
Dr.  Jnlioa  Schmidt  im  Arohiv  fllr  SXeh».  Oesoh.  XL  Heft  1  n.  3. 
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vor  welchem  der  Betende  kniet  Eine  ^feilte,  kane,  tapfere 
Orabschrift**  m  bekommen,  hielt  besonders  schwer,  da  Helanoh- 
Aoi),  Ton  dem  der  KarfUrst  eine  solohe  wtliischte,  darflber  ge- 
storben war.  Man  besohloss  der  KurfUrst,  den  Chor  des  Domes 
zu  einer  Grabkapelle  der  FUrsten  seines  Hauses  glänzend  umzu- 
gestaltea.  Nosseni  entwirft  15S5  den  ersten  Plan  zu  diesem 
gTosnaiHgen  Werke,  das  die  Formen  der  italienischen  Hoch- 
renaissance hier  znm  ersten  Mal  zur  Geltung  bringt  Um  das 
Katerial  für  die  Bauten  herbeizuschaffen,  muss  der  EOnstler 
ttberall  im  Lande  nach  Steinbrüchen  von  Marmor,  Alabaster,  Gyps 
and  Kalk  suchen;  schon  früher  hatte  der  EurfOrst,  stets  eifrig 
bemüht  neue  Erwerbsquellec  seinem  Lande  zu  erschliessen,  anter 
ZasioberuDg  einer  besonderen  „Ergfitzlichkeit",  znm  Auffinden  sol- 
cher Steinlager  seine  Baumeister  angefeuert  Zur  AnaschmOckong 
seiner  Schlösser  berief  er  den  Haler  und  Bildschnitzer  ffansScliröer 
aus  Lfittich  (dem  Namen  nach  eher  ein  Niederdeutscher  als  ein 
Klederlfinder),  den  er  beim  Landgrafen  Wilhelm  von  Hessen  in 
Casscl  kennen  gelernt  hatte.  Dieser  malte  n,  A.  für  das  Schloss 
Frendenstein  bei  Freiherg  achtzehn  Bilder  aus  der  Geschichte 
des  Amadis  von  Gallien.  Auch  im  Schloss  zu  Ih'esden  war  er 
1&75  beschäftigt  Er  wird  als  ein  Kttnatler  bezeichnet,  der  im 
Malen,  Gieesen  und  „in  der  weissen  Arbeit,  so  man  Stuck  nennt" 
erfahren  sei.  Den  im  Festnngsbau  gepriesenen  Grafen  Rochus 
Lj/nar,  einen  Italiener,  der  später  in  Brandenburgische  Dienste 
trat  (siehe  oben  S.  708)  berief  August  schon  1570,  um  durch  ihn 
Dresden  befestigen  und  die  Schlösser  Annaberg,  den  Freuden- 
stein bei  Freiberg  und  die  Augustusburg  oben  im  Erzgebirge 
erbauen  zu  lassen.  Die  Eunstkammer  in  Dresden  war  damals 
schon  wegen  ihres  Beichthums  an  Meisterwerken  aller  Art  die 
Bewunderung  der  Zeitgenossen. 

Der  baolnstige  Gbristian  I  (1566  bis  1591)  setzt  die  Ton 
seinem  Yater  angefangenen  Unternehmungen  nicht  minder  eifrig 
fort.  Nosseni  reist  1588  nach  Italien,  gewinnt  dort,  durch  Ver- 
mittlung des  Gioranni  da  Bologna,  fflr  die  Bronzewerke  des  Frei- 
berger  Grabdenkmals  den  florentiner  Erzgiesser  Carlo  de  Cesare 
und  beraft  noch  andere  welsche  EDnstler,  rersäumt  auch  nicht 
in  Horaoo  600  renezianische  ErystallglSser  fOr  den  EurfUrsten 
za  kaufen.  Während  in  Freiberg  an  der  Grabkapelle  fortgebaut 
wird,  beginnt  man  in  Dresden  auf  der  grossen  Jungfembastei 
an  der  Elbe  ein  Lusthaus  zu  errichten,  wie  es  damals  an  allen 
Höfen  als  Schauplatz  für  die  prunkvollen  Feste  beliebt  war.  Der 
Bau,  ao  der  herrlichen  Stelle  des  jetzigen  Belvedere  gelegen,  wo 
die  AuBSioht  über  den  Strom  und  die  mit  Wdn  bekränzten  und 
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mit  Villen  fibersfteten  Hfigelzttge  sich  in  voller  LieblidikoH  Öffiset, 
wurde  nach  langer  Unterbrechung  erst  1617  von  Nossfflii  wieder 
aufgenommen  und  dorcb  seinen  Nachfolger  Sebastian  ffaüko" 
Tollendet.  Mit  seinen  vier  ionischen  Harmorportalen  und  den  ia 
Alabaster,  Mannor  und  Serpentin  get&felten  Wfinden,  den  uhl- 
reichen  Bflsten,  den  tob  vergoldeten  Blnmengewinden  eingerahm- 
ten Freakogemilden  der  Dec^e  war  er  an  Wunderwerk  der  Zät 
Der  Blitz,  der  1747  in  das  unbegreiflicher  Weise  anter  ihm  an- 
gebrachte Feuerwerklaboratorium  schlug,  zerstörte  den  reichen 
Bau.  Die  Grabkapelle  in  Freiberg  wird  1593  vollendet  und  dem 
ehrgeizigen  Italiener  gestattet,  sein  Verdienst  um  diese  in  eiset 
MannorinBchrift  zu  rtthmen.  Der  Aufwand  für  den  ganzen  B^ 
hatte  sich  auf  51,000  Meissner  Gulden  belaufen.  Neben  alledem 
wird  NoBseni  vielfach  nicht  bloss  vom  EurfOrsten,  sondern  saek 
von  den  befreundeten  Höfen  veranlasst,  fllr  die  gUnzenden  Feet- 
lichkeiten  die  Dekorationen  zu  entwerfen  und  die  kOnstlerischea 
Ideen  anzugeben.  So  bfl^ert  sich  haupts&chlich  durch  seÜB 
Wirksamkeit  die  Beaussance  nach  allen  Seiten  ein. 


Torgan. 

Die  Stadt  Torgau,  berOhmt  durch  das  1&26  hier  gescUoi 
BttndnisB  und  die  1630  hier  abgefassten  Torgau»  Artikel,  di« 
Grundlage  der  Augsboigiisehen  Confession,  war  im  14.  Jahrhondert 
die  Residenz  der  Markgrafen  von  Heissen.  Seit  1481  erbaote 
Herzog  Albrecht  das  steil  ttber  der  Elbe  aufragende  Sohloss 
Hartenfels,  dessen  älteste  Theila  noch  aus  dieser  Zeit  stammen. 
Die  Vollendung  des  ansehnlichen  Werkes  erfolgte  dann  unter 
Johann  Friedrich  dem  GroBsmQthigen,  mit  dessen  Begiramngs- 
aotritt  (1532)  wir  inschriftlich  dort  neue  Banthätigkeit  nachweisen 
können.  Nftchst  der  Flassenburg  ist  das  Schloss  zu  To^aa  das 
gewaltigste  Denkmal  der  Kenaissance  in  Deutschland.  Auf  einem 
erhöhten  steil  abfallenden  Httgel  an  der  Elbe  erhebt  es  sich  und 
kehrt  seinen  sQdÖstliehen  Hauptbau  (H  in  Fig.  211)  mit  weit 
vorspringendem  thurmartigem  Erker  F  dem  Flusse  zu.  0  Der  Bau, 
jetzt  als  Kaserne  benutzt  und  dadurch  vielen  Umgestaltungen  and 
modernen  Zusätzen  anheimgefallen,  ist  eine  unregelmissige  An- 
lage, deren  Kern  noch  dem  Ausgang  des  MitteUÜters  angehört. 
Johann  Friedrich  der  Grossmttthige,  der  hier  1503  geboren  wurde, 


■}  Der  Grnndrigs  ist  mir  »nf  gütigB  Vennitüuig  du  Rem  Fecd.  r.  Q» 
dorcb  die  K.  Cmnnuuidaiitai  der  Featnng  Torgau  ndtgsthdlt  wordca. 
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hat  du  ScbloBB  in  ^oBBartigem  Sinne  vollendet  nnd  daraus  eins 
der  rächsten  Werke  nnaerer  FrtthrenaiBsaiice  geschaffen.  Der 
Zugang  liegt  an  der  Westseit«  in  der  rechten  Ecke-  des  FlOgels  A. 


Nach  aussen  zeigt  der  Bau  hier  kräftig  barocke  Giebel  vom 
SchlusB  der  Benaissancezeit  Derselben  Epoche  gehdrt  das  in 
derber  Bnstika  durchgeführte  Haop^ortal,  Ober  welchem  xwei 
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liftwen  dae  prachtvoll  ausgeführte  hurB&chgiaohe  Wappen  hahen. 
Auch  der  Hauptthurm  hat  seine  Bekrönnng  in  derselben  SpfltEeit 
empfanden.  Tritt  man  ein,  ho  befindet  man  sich  in  einem  uh 
regelmässigen  Hofe,  dessen  grtfsste  Länge  gegen  240  Fuss  be- 
trägt Die  ältesten  Theile  li^^  in  dem  sOdwesÜieben  FlQgd 
ZOT  Rechten  des  Eintretenden  bei  K,  während  an  der  anderen 
Seite  der  tibereck  gestellte  Thunu  B,  der  nngeaohiekt  in  die 
späteren  Bauten  hineingreift,  den  AbscUuss  dieser  ältesten  Tfaeäk 
bezeichnet  Der  von  zwei  Treppenthttnuen  flanhirte  altdliehe 
Theil  L  scheint  aach  zeitlich  die  Fortsetzung  der  frtlheren  An- 
lage zu  BÜiL  An  ihn  stfiast  in  der  stIdSstlicben  Ecke  dw  Haapt- 
thurm  des  SchloBsea,  an  diesen  aber  legt  sich  der  grosse  Oetliehe 
Flflgel  H  mit  seinem  gewaltigen  Treppenhaase  Q,  d«n  pradit- 
Tollsten,  welches  die  Renaissance  in  Deutschland  hervorgelffseht 
bat  Zwei  Freitreppen  mit  besonderer  Verdachang  fUiren  siim 
HauptgeschoBB  empor  und  münden  dort  auf  eine  freie  Altane, 
welche  sich  ttber  dem  viereckigen  Unterbau  um  das  halbrunde 
Treppenhaus  herumzieht  (vergL  Fig.  212).  Dieae  Treppe  sdbet 
ist  in  den  grtfssten  Dimensionen  als  Wendelstiege  um  öne  Spindel 
empoi^efttbrt  Das  ganze  Innere  des  Flügels  acheint  im  Haopt- 
geschoaa  nur  einen  einzigen  Saal  von  circa  200  Foss  Ltoge  bei 
38  Foss  Breite  gebOdet  zu  haben.  Auf  beiden  äusseren  Eckea 
smd  halbrunde  ^ker  mit  freiem  Blick  Ober  den  Flnss  and  die 
weite  Flachlandschaft  angebracht  In  der  Mitte  springt  tharm- 
artig  bei  F  eih  grosser  Pavillon  vor.  Im  zweiten  Stockwerk  ziebt 
aeb  anf  gewölbter  Auskragung  (vergl.  Fig.  212)  eine  Galerie 
im  Innern  des  Hofes  vor  diesem  Haaptflügel  hin,  die  Verbindung 
mit  den  anatosaenden  Bauten  vermittelnd. ')  Am  Hauptthurm  da- 
gegen ist  in  beiden  Obergeschossen  die  Verbindung  durch  ^oe 
auf  Säulen  ruhende  Qalerie  bewerkstelligt,  die  im  zweiten  Stoek 
ihre  Fortsetzung  em  Flflgel  L  bis  znm  benachbarte  Treppen- 
haase in  einer  offenen  Galerie  findet  Fast  im  rechten  Winkel 
stSsst  sodann  der  nßrdlicbe  Flflgel  an,  mit  dem  Hauptbau  durch 
eine  im  Halbkreis  geführte  kleine  Galerie  verbunden.  Nach  Aussen 
wird  dieaer  Flflgel  durch  die  beiden  grosaen  Randthflrme  E  und 
D,  nach  innen  gegen  den  Hof  durch  den  prachtvollen  auf  S.  159 
abgebildeten  Erker  J  charakterisirt  Der  Qstliche  Theil  dieses 
Flflgels  iat  Obrigens  völlig  bdeatungslos,  der  westliche  aber  ent^ 
hält  die  Sehlosakapelle  G,  die  ge^en  den  Hof  durch  ein  reich 
dekorirtes  Portal  zugänglich  ist     Die  früheste  Jahreszahl  1532, 

*)  Die  Abbildung  des  Hofes  nach  dner  Photographie  von  Pahnü  bi 
ToT^n. 
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die  ich  am  Schlosse  bemerkt  habe,  findet  sich  an  dem  Ostlichen 
HauptflO^I  H  und  zwar  Bildlich  am  zweiten  Fenster  des  Erd- 
geschosBCS.     Der  Schlussstein  der  grossen  Treppe  enthält  neben 


den  Bmstbildertl  des  fürstlichen  Erbauers  und  seiner  CremabliQ 
die  Jahrzahl  1536.  An  dem  prächtigen  Erker  des  NordflUgels 
liest  man  1544,  und  dieselbe  Jahrzabl  trtlgt  die  ThUr  der  Kapelle. 
Demnach  sind  diese  Theile  des  Schlosses  von  circa  1532  bis  1544 
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ansgefahrt  worden.  Zwei  Jahre  vor  der  nnseligen  Sehlaebt  bei 
Mfihlberg  Tolleodete  der  edle  FOrat  sein  Werk  durch  die  aehüM 
Einweihungatafel  in  der  Kapelle. 

Der  Grosaartigkeit  des  Baues  entspricht  der  Beicbthum  des 
plastischen  Schmucks.  Auch  darin  ist  er  nur  mit  der  Plassen- 
borg  zu  vergleichen,  die  er  jedoch  durch  Feinheit  der  Ausbildung 
weit  Übertrifft.  Am  einfachsten  sind  die  filteren  südwestlichen 
Theile.  Sie  haben  gekuppelte  Fenster  mit  spfitgothischeD  Vorhang- 
bögen,  die  auch  in  ihrer  OUederuog  noch  mittelaltwlich  sind. 
An  den  beiden  Hauptflügeln,  dem  östlicben  und  nördlichen,  haben 
die  Fenster  zwar  dieselbe  Form,  aber  weit  grössere  Verhftltnisse 
und  sind  in  den  Bogenzwickeln  mit  feinen  Renaissance- Ornamen- 
ten, Laubwerk,  Festons,  Delphinen  und  Putten  geaehmDckt  Von 
grösster  Zierlichkeit  sind  die  Sfiulengalerien  am  Eckthnrm,  mit 
FArsteubildniBsen  und  anderem  Ornament  Überdeckt  Noeh  grSMer 
aber  ist  die  Fracht  an  dem  östlichen  Hauptflfigel,  wo  die  Frei- 
treppen, die  Altane  und  dae  thurmartig  vorragende  mit  gebogenem 
Giebel  abgeschlossene  Treppenhaus  an  ihren  Balustraden,  Fi* 
lästern  und  Gesimsen  mit  einer  Ornamentik  von  annbertroffeiMm 
Reiohthum  prangen,  die  auch  an  der  langen  Galerie  des  zwaten 
Geschosses  durchgeführt  ist  Mit  dem  grossen  Beichtbnm  vet- 
bindet  sich  ein  seltener  Geschmack  in  Feinheit  der  Abstufong,  bd 
einer  durchweg  im  Flachrelief  ausgefohiten  ZeiohnuDg,  welche 
Vegetatives  und  FigQrlicbes  zu  trefflicher  Wirkung  verbiBdet 
Prächtig  sind  die  Wappen  behandelt,  lebensvoll  die  Hedailloos 
mit  fürstlichen  Brustbildern.  Das  Gtewölbe  der  grossen  Wendel- 
treppe zeigt  verschlungene  gothiscbe  Netzgewölbe  und  mUsdet 
mit  dem  ersten  Podest  auf  einen  elegant  dekorirten  Bogen  und 
sodann  auf  ein  Fortal  mit  S&ulen  und  Ornamenten  in  demsclboa 
FrührenaissancestiL  Dies  war  der  Eingang  in  den  grossen  Fest- 
saal. An  der  Treppe  ist  nicht  blos  die  Spindel,  sondern  jede 
Stufe  an  der  Unterseite  mit  Hohlkehlen  und  Rondstaben  in  nüttd- 
alterlioher  Weise  kraftvoll  gegliedert  Die  Spindel  endet  mk 
einem  fein  dekorirten  Bundpfeiler,  und  das  Treppenhaus  sohUeait 
mit  einem  Netzgewölbe,  dessen  Schlussstein  die  Bmatbilder  Jo- 
hann Friedrichs  und  seiner  Gemahlin  zeigt 

Kehren  wir  zum  Aeusseren  zurück,  so  finden  wir  selbst  die 
Unterseite  der  langen  Galerie  mit  schrfig  gekreuzten  KaasettimngeB 
und  mannigfaltigen  Bosetten  geschmUckt  Die  höchste  Pracht  und 
Feinheit  erreicht  die  Dekoration  an  dem  Erker  des  NordflOgdi 
(ver^  Fig.  29).  Die  Sftnle,  auf  wacher  er  ruht,  hat  am  Ki^)!!!] 
Sirenen  von  köstlicher  Bewegung;  ausserdem  sieht  man  X>ar- 
■tellungen  der  Judith,  der  Lukretia,  Friese  mit  Kanqtfseenenf  ■• 
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dass  jede  Fläche  mit  Ornament  tlberspoimen  iat  Da^egea  sind 
an  diesem  Flttgel  die  ornamentalen  Füllungen  der  Fenster  bei 
Weitem  nicht  ao  fein  und  mannigfaltig  wie  am  Östlichen  Hanpt-' 
bau.  VoB  besonderer  Anmutb  ist  dagegen  das  Portal  zur  ScUosg- 
k^iellfl,  dessen  Bogen  mit  Rankenwerk  auageftült,  in  welchem 
spielende  Putten  in  ktlhner  fast  theatralischer  Bewe^ng  die 
HarterweAzenge  halten.  Darüber  als  besondere  Tafel,  von  ge- 
schweiften SJluJchen  eingefasst,  ein  Relief  der  Grablegung  und 
Bewoinnng  Christi  Dabei  die  Inschrift:  Im  1544  Jar  angefiuigea 
und  Torbracht. 

Im  Innern  zeigt  die  Kirche  sich  als  einfaches  Rechteck  mit 
gothischen  Netzgewölben,  mit  eingefügten  BcUichten  Emporen. 
Der  gut  aufgebaute  Altar  hat  in  einem  hübschen  Rahmen  von 
korinthischen  SSulen  ein  Alabasterrelief  aus  der  Schlosakirche 
zu  Dresden,  elegant  ausgeführt  und  reich  vergoldet  Linke  neben 
dem  Altar  ist  eine  grosse  Bronzetafel  in  die  Wand  eingelassen, 
welche  die  Dedikation  enthält  Sie  berichtet,  dass  Johann  Frie- 
drieh 1544  diesen  Tempel  erbaut  habe.  Der  Rand  zeigt  pracht- 
ToQes  Ornament  auf  Goldgrund,  das  oben  in  eine  Akanthusranke 
ausläuft  and  ein  Medaillon  mit  dem  Brostbild  des  KurfUrsten  um- 
Bohliesst  Diesem  entspricht  unten  das  Portrfit  Luthers,  zu  beiden 
Seiten  die  jungen  Prinzen  Johann  Wilhelm  und  der  später  so 
unglflckliche  Johann  Friedrich.  Unten  und  oben  sind  ausserdem 
zwei  Engel  als  Wappenhalter  angebracht;  die  Brustbilder  und 
Figuren  sftmmtlich  bemalt,  die  Ornamente  auf  Goldgrund,  das 
Ganze  you  hohem  dekorativem  Werth,  inschriftlich  1545  durch 
ff  Ol/"  und  Omald  Bilger  *)  zu  Freiberg  gegossen. 

Das  Aeussere  des  Schlosses  ist  schlicht  durchgeführt,  nur  von 
den  beiden  riinden  Erkern  des  Saalbaues  hat  der  nordöstliche 
edle  Gliederung  und  reichen  Schmuck  von  Brustbildern,  figür- 
liches Friesen  und  anderem  Om&ment  in  delikatester  Behandlung. 
Von  der  inneren  Ausstattung  scheint,  da  das  Schloss  seit  langer 
Zeit  als  Kaserne  dient.  Nichts  mehr  vorhanden.  Dass  ea  aufs 
Reichste  geschmückt  war  und  namentlich  durch  die  Hand  Ludcas 
Cranachs  und  seiner  Gehilfen  prächtige  malerische  Ausstattung 
erhalten  hatte,  erfahren  wir  aus  den  noch  vorhandenen  Rech- 
nungen. >)  Im  Saal  waren  Bildnisse  von  Fürsten  nnd  Kaisem, 
dann  Christi  Himmelfahrt  und  des  Papstes  Hollenfahrt  gemalt 


')  Von  Wolf  Hilger  in  der  Petrikiiche  za  Wolgut  das  Denkmal 
Herzog  PhQippa  I  von  Pommeni ;  vergl.  meine  Gesob.  der  Plut.  S.  748.  — 
>)  Ans  dem  OesammtaTcbiT  zu  Weimar  mitgethdlt  in  Sohachardt'f!  Leben 
Lucas  Cranacha  I,  »3  ff.,  m,  2fö  ff. 
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Wie  der  Untergang  der  fiilder  bei  der  Verwüstung  des  Sehlosiei 
darcb  die  Spanier  selbst  von  katbolisclien  Zeitgenosseii  betraaert 
wurde,  haben  wir  aus  der  Zimmerischen  Chronik  (oben  S.  36) 
erfahren.  Andrer  Art  war  freilich  die  Auasohmllckong  der,  Spiegel- 
Stube",  wo  man  „zwo  Tafeln,  daruff  Bulschaften  gemalt*  sah. 
Später  (seit  1576}  arbeitete  Gio.  Batt.  üfoaem^)  für  das  SohloM 
EredenztiBche  mit  allerlei  PracbtgeßsBen  aus  Alabaster,  geschnitatffl 
Sessel  mit  gescbliSenen  Steinen  besetzt,  BDeten  rSmiBoher  Kaiser 
o.  dergl  mehr.    Von  alledem  ist  Nichts  mehr  vorhanden;  dagegen 


geben   am  Treppenhaus  einige  pr&cbtig   behandelte  Eliaengitter 
Zeugniss  von  gediegener  Schmiedekunst. 


■)  Verg].  Dr.  Julias  Schmidt  im  Archiv  fUr  Suche.  Geach.  XI.  3.  128. 
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der  grSssten  Pracht  der  Ornamentik,  oben  im  ßog:enfelde  Adam 
nod  Eva  unter  dem  Baame  aitzend  (Fig.  213).  Daneben  ein  ehe- 
maliges Fenster,  in  derselben  Weise  behandelt,  nur  statt  der 
Sftulen  mit  reich  dekorirten  PUastern  eingefaset,  darüber  in  einem 
Giebelfelde  Rains  Snidermord;  1537  bezeichnet^)  In  deraelben 
Strasse  No,  469  ein  kleines  Fortal  mit  htlbschem  Doppelwappen. 
Aehnliche  elegant  dekorirte  Portale  sieht  man  noch  an  mehreren 
Stellen  in  der  Ritterstrasse,  der  SchlossstrasBe,  der  Fisoherstrasae, 
hier  e.  B.  von  1571,  ja  sogar  eins  von  1624.  Das  Portal  bildet 
gewßhnlioh  einen  kleinen  Bogen,  init  Zahnscbnitten,  Eierstab  ond 
Perlschnur  wirksam  gegliedert,  an  den  Seiten  mit  Nischen,  welche 
Sitzbänke  haben  und  mit  feiner  MuschelwÖlbong  geschlossen  siad. 
Auch  einige  kleine  spätgothische  Portale  kommen  ror;  wie  sehr 
sind  ihnen  aber  die  Renaissanceportale  an  Beiz  Überlegen! 

Endlich  hat  Torgau  auch  ein  RathhauB  von  stattlicher  An- 
lage mit  drei  hohen  Giebeln,  neuerdings  freilich  stark  modemisirt. 
An  der  sfidwestlichen  Ecke  baut  sich  ein  runder  Erker  aus,  nach 
dem  Vorbilde  der  beiden  am  Saalbau  des  Schlosses  angelegt 
und  aufs  Beidtste  plastisch  gescbmttckt  Er  ruht  auf  zwei 
I^lastem,  Über  welchen  consolenartig  bärtige  Männergestalten  an- 
gebracht sind.  Elegant  dekorirte  Pilaster  und  Priese  gliedern  die 
Flächen,  und  an  den  FensterbrOstungen  sieht  man  ganz  oben 
Kaiserbüder,  dann  Figuren  von  Tugenden,  endlich  die  Brustbilder 
eines  Fürsten  mit  seiner  Gemahlin,  vielleicht  Johann  Friedrichs 
dea  Kttleren,  denn  das  Werk  scheint  am  1560  entstanden. 


Dresden  ist  recht  eigentlich  in  NorddeutscUand  als  die  Stadt 
der  Renaissance  zn  bezeichnen.  Die  Denkmäler  dea  Mittelalters 
können  weder  an  Zahl  noch  an  Werth  sich  mit  den  späteren 
Schöpfungen  messen.  Koch  im  Ausgang  des  Mittelalters  steht 
Meissen  bedeutend  voran,  durch  seinen  Dom  und  die  gewaltige 
Albreohtshurg  aasgezeichnet  Erst  mit  dem  16.  Jahrhundert  erhält 
Dresden  als  Hauptresidenz  des  korffirstlichen  Hofes  hShere  Be- 
deutung und  bleibt  dann  Jahrhunderte  lang  der  Sitz  einer  glän- 
zenden Eunstthätigkeit  Das  Hauptwerk  der  FrUhrenaissance  ist 
das  Königliche  Schloss. 


■)  Ke  Abbild,  nach  eiiier  Photo^rrtphie  von  P&lmiä. 
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Schon  im  Mittelalter  hatte  weiter  sfldHch  tod  dem  jetzigen 


Sohlosa  eine  Burg  der  Markgrafen  von  Meissen  bestanden,  die  in- 
dess  bauAllig  gewordea  wa|,  so  daas  1494  der  an  deradben  tr- 
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richtete  Tharm  vom  Sturmwinde  niedergewoifen  werden  konnte.') 
Inzwiflfihen  war  bereitfi  der  Grand  zu  einem  neuen  Bau  gelegt 
worden,  weiter  abwSrts  an  der  nordwestlichen  Ecke  der  Altstadt 
gegen  den  Strom  zu.  Die  nordwestlichen  Theile  des  Torluuidenen 
SchloBsea  enthalten  die  Reste  jener  Anlage.  An  sie  fügte  seit  1530 
Herzog  Georg  der  Bärtige  den  aus  der  GesammtmasBe  nach  Norden 
gegen  die  Elbe  vorspringenden  Georgenflttgel.  Zwanzig  Jahre  später 
vollzog  Knrfttrst  Moritz  den  durchgreifenden  Dmbau,  welcher  dem 
Schlosse  seine  neue  Gestalt  geben  sollte. 

Der  Kern  der  Anlage  ■]  gmppift  sich  um  einen  grossen  Hof 
(B  in  Fig.  214.)  Man  gelangt  dahin  durch  den  Eingang  A,  welcher 
in  der  nördlichen  Hauptfafäde  unter  dem  grossen  alten  Thunne 
sich  befindet  Diese  Fa^de,  gegen  den  Fluss  gewendet,  machte 
ursprünglich  einen  anderen  Eindmck,  als  sie  noch  ganz  mit  Fresken 
dekorirt  war  und  noch  nicht  durch  die  später  vorgebaute  katho- 
lische Kirche  verdeckt  wnrde.  In  diesem  Nordflttgel  bei  E  lag  die 
ehemalige  Schlosskapelle,  deren  prachtvolles  Portal  später  an  die 
Sophienkirche  versetzt  und  erst  ganz  kürzlich  abgetragen  wurde, 
um  in  einem  Schuppen  der  sicheren  Zerstörung  anheimzufallen. 
Der  westliche  FlKgel,  an  welchem  in  der  Nordwestecke  ein  kräf- 
tiger Erker  vorspringt,  umschließt  die  Schätze  des  sogenannten 
Granen  Gewölbes.  Das  ganze  Erdgeschoss  ist  mit  Kreuzgewölben 
auf  Pfeilern  versehen.  Der  grosse  Schlosshof,  ehemals  mit  Eriken 
ganz  ausgemalt,  enthält  jetzt  nur  in  den  vier  Treppenthtlrmen  and 
der  mittleren  Log^a  Reste  der  alten  Pracht.  Die  Anordnung  ist 
die,  dass  bei  F  und  G  in  den  vorderen  Ecken  die  beiden  Hanpt- 
treppen  liegen,  polygen  vorgebaut  mit  kraftvollen  ionischen  Pi- 
lastem  gegliedert,  die  Portale  mit  Hermen  und  Kai^atiden  ein- 
gerahmt, die  Flächen  mit  eleganten  Ornamenten  bedeckt  (vgL  Fig. 
215).  lieber  dem  sehr  gedruckten  EbxlgesohosB  hat  die  Treppe 
einen  Austritt  atif  eine  von  eleganten  ^sengittem  umschlossene 
Altane.  l>arttber  steigt  das  Treppenhaus  mit  schlanken  frei  korin- 
thisirenden  Pilastem  weiter  empor,  und  schliesst  dann  in  der  Hohe 
des  Hauptgesimses  mit  einer  zweiten  Altane,  Über  welcher  der 
obere  Aufsatz  sich  als  Rundbau  mit  Kuppeldach  erhebt  Die 
Dekoration  der  unteren  Theile  ist  nicht  bloa  von  grOaster  Pracht, 
sondern  auch  in  der  Zeichnung  und  Auaftlhrung  der  Arabesken, 
Ranken,  Putten  und  anderer  Figuren  voll  Freiheit  und  Leben,  die 
Kapitale  mit  Ftllthömem  und  eleganten  Sphinxgestalten,  der  obere 


■)  Vg'l.  Weeck  Beschreib-  tmd  VorateUnsK  von  Dresden  (1660).  S.  U.  ~ 
*)  Die  Hittheüung  des  Ginndiiases  verduke  ich  der  GUte  det  Herrn  Hof- 
Inantbt  Krügtx. 
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Fries  endlich  mit  ReiterkAmpfen  voll  Geist  and  SehSnbeit  Am 
DordCstUohen  Treppenbause  liest  man  1549,  am  nordweatlicben 
1550.  Ei  Bind  also  Theile  des  von  KurfUrst  Moritz  aoBgefUhrten 
Banee,  als  deren  Architekten  wir  Hans  Dehn  dm  Ro^eher  kennen 
^erat  haben.  Die  beiden  andern  Treppen  bei  H  nnd  J  sind  minder 
stt^ch  angelegt  und  minder  reich  gescbmflekt,  haben  aber  eben- 
falls an  den  Ecken  Pllaeter  mit  eleganter  Dekoration  aus  derselben 
Zeit  DasB  die  Ausfflhrung  aller  dieser  Werke  von  welschen  Stein- 
metzen herrflhrt,  haben  wir  bereite  erfahren.  Endlich  gehört  dahin 
die  Bog«ihaIIe,  w^che  sloh  an  der  Uitte  des  nördlichen  FIflgels 
Ober  dem  i^ngange  erhebt,  im  Hauptgesehoss  ehemals  gleich&lls 
geJifiiiet,  die  Sogen  anten  auf  doriachen  S&tilen  mhend,  in  den 
oberen  Geschossen  auf  ionischen  und  korinthischen,  während  im 
dritten  Stock  feine  korinthische  SSulen  das  Dachgesims  anfnehmen. 
In  den  oberen  Hallen  sieht  man  noch  jetzt  Reste  farbiger  Wand- 
gemälde. An  Atir  Balustrade  des  ersten  Stockes  ist  die  Gesebichte 
JoBua's  i»  wirksamen  Reliefs  dargestellt,  in  den  Bogenzwiekeln 
HedaillonkÖpfe. 

Ein  späteres  Portal  bei  C  fUbrt  zu  einem  Durchgang,  der  links 
auf  eine  ebenfalls  spätere  Treppe  D,  gradeans  aber  auf  den  klei- 
neren zweiten  Hof  K  mflndet  Von  hier  gelangt  man  durch  die 
grosse  Einfahrt  L  auf  die  ScbloBSStrasse,  welche  den  OsÜiebeo 
Flug«!  des  Baues  begränzt  Alle  diese  Theile  sowie  die  weiter 
stldwestlioh  hiniagefUgten  Bauten  sind  späteren  Ursprungs  and. 
scheinen  unter  Christian  I  entstanden.  Die  ältere  Markgrafenbni^ 
war,  wie  ans  etnem  alten  1622  angefertigten  Modell  herroi^ht, 
ein  weit  kleinerer  Bau,  der  den  grossen  Thnrm  A  auf  der  nord- 
westlichen Ecke  hatte.  Von  hier  zog  sich  ein  Flflgel  sfldwftrts 
in  der  Richtung  tod  B  nach  dem  Flügel  C  hin,  so  dass  das  da- 
malige Schloss  ungefähr  die  Hälfte  des  jetzigen  grossen  Hofes  ein- 
nahmt) Eurfllrst  Moritz  verfnbr,  als  er  1547  zur  Regiernng  kam, 
mit  diesem  Bau  grade  so,  wie  Franz  I  um  dieselbe  Zeit  es  mit 
dem  Lourre  nachte:  er  liess  den  westlichen  FlQgel  abbreoben, 
Itihrte  den  nördKeben  und  den  sfldlichen  in  wesflicher  Riefatung 
weiter  fort  und  sehloss  dieselben  dort  rechtwinklig  durch  den  beu- 
tigen  WestfltlgeL  In  die  Schlossatrasse  sprang  aber  am  östlichen 
Flügel  in  der  Gegend  des  Treppenhaases  D  ein  alter  rander  Thunn 
vor,  dessen  Spuren  man  jetzt  noch  auf  dem  Trottoir  das^bst  er- 
kennt Er  bildete  damals  die  südöstliche  Ecke  des  Scblosaes  und 
findet  sich  noch  auf  dem  Modell  tou  1622,  welches  den  sweiten 
kleineren  Hof  noch  nicht  enthält    Dagegen  geh^  zu  den  älteren 

<)  Abbild.  deBBelben  bei  Weeck  Taf.  8.  — 
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Tfaeilen  des  SchloBses  der  an  der  nordöstlichen  Eeke  gegen  den 
Fluss  hinaaageachobene  FlDgel,  durch  welchen  noch  jetif  der  ganze 
Verkehr  ans  der  SchlossatrasBe  nach  der  ElbtnDcke  seinen  Wog 
nimmi  Er  hat  in  der  Mitte  eine  mit  ErenzgewOlhen  versehene 
Darchfahrt,  an  beiden  Seiten  Passagen  für  Fussgänger,  an  der 
inneren  Stadtseite  bei  N  im  Erdgeschoss  eine  gewölbte  Vorballe 
auf  Pfeilern,  die  aber  ein  späterer  Zusatz  ist,  äk  sie  die  reichen 
Fortale  bis  auf  das  zur  linken  und  einen  Theil  des  mittleren 
Terdeckt  hat.  An  dem  ersteten  liest  man  zweimal  die  Jahrzahl 
1530,  dabei  die  lebendig  ausgefllhrten  ICedaillonportraits  der  Her^ 
xilge  Georg  des  Bftrtigen  und  seines  Sohnes  Johann.  Die  Orna- 
mente sind  hier  noch  sehr  apielend  und  etwas  flach  gezeichnet, 
aber  reich  nnd  zierlich,  die  Profile  der  Glieder  in  mittelalterlicher 
Weise  ans  Kehlen  nnd  RnndslAben  zneammengesetzL  Die  ganze 
Fa^e,  ehemals  von  der  grAssten  Pracht,')  war  mit  GgOrUchen 
Friesen,  Pilastem  und  Gesimsen  gl&nzend  dekorirt  nnd  mit  einem 
hohen  Giebel  abgeschlossen,  auf  dessen  Stufen  Drachen  nnd  Vo* 
Inten  angebracht  waren,  wJÜirend  dieEcklisenen  ron  Statnen  bekrOnt 
wurden.  In  der  Mitte  der  Fa^ade  rankte  sieh  ein  doppelter  ver- 
sehlungener  Baumzweig  empor,  in  den  beiden  Hauptgeschossen 
die  mittleren  Fenster  umrahmend,  am  Giebel  dann  sich  vereinigend 
nnd  bis  zum  obersten  Schiusafelde  aufsteigend,  wo  Maria  mit  dem 
Kinde  auf  ihm  thronte,  von  Engeln  umringt.  Diese  sowie  sAmmt- 
liehe  tthrige  Bildwerke  der  Fa^ade  sammt  zahlreichen  Sprtlchen 
entwickelten  den  Gedanken  der  Erlösung,  bewegten  sich  idso,  den 
klassisoben  Gewohnheiten  der  Zeit  en^egen,  in  ausschliessliob 
christlichem  Ideenkreise.  Bematnng  und  Ve^^Idang  steigerte  noch 
die  Pracht  des  Ganzen. 

An  der  Auasenseite  bei  M  ist  das  Hittelportal  in  derselben 
spielenden  Frttbrenaissance  dekorirt,  mit  kandelaberar^en  Säolen 
^gefasst,  die  in  ihren  rundlichen  Formen  fast  wie  von  Bronze 
erscheinen.  Alle  Fl&chen,  die  Sockel,  Pilaster,  sind  mit  spielenden 
Omunenten  völlig  bedeckt  Am  Schlussstein  ist  ein  Todtenkopf 
ansgemeisBelt,  Ober  welchem  die  halb  zerstörte  Inschrift:  Per  invi- 
diam  diaböli  mors  intravit  in  orbem.  Darflber  sechs  Wappen  mit 
der  Jahrzahi  1534.  Dies  wird  also  die  Voltendungsepoche  sein. 
Ehemals  zog  sich  in  der  Höhe  des  zweiten  Stockes  das  grosse 
Relief  eines  Todtentanzes  an  der  Fafade  hin,  welches  später  durch 
den  vorgebauten  Baloon  verdingt,  in  die  Mauer  des  Meuat&dter 
KirohhoÄ  eingesetzt  wurde.  Es  ist  eine  treffliche  Arbeit  voll  Aus- 
4mck  nnd  Leben,  etwa  3  F.  hoch  nnd  gegen  40  F.  lang. 


<)  Abbild,  bei  Weeck,  Taf.  9. 
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Die  Abbildang  bei  Weeok  belehrt  uns  aber,  dasB  dies  moht 
der  einzige  äehmuck  der  Fa^ade  war.  Sie  hatte  Über  dem  Fortal 
einen  Aufsatz  mit  der  KeliefdarateUung:  von  Kains  Brudermord, 
zu  beiden  Seiten  mit  den  Statuen  von  Adam  and  Eva  bekrdnt 
Dies  im  Zusammenhange  mit  dem  Todtentauz  veraoBchaolicht  also 
den  Gedanken,  dase  durch  den  SUndenfall  der  Tod  in  die  Welt 
gekommen  sei,  während  die  andere  Fa^ade  mit  Beziehung  darauf 
die  Versöhnung  durch  Chrieti  Menschwerdung  und  Leiden  aua^aaeh. 
Wer  erkennt  nicht  in  der  Wahl  dieser  Gegenstände  die  Geiatea- 
ait  des  edlen  aber  UDglUcklichen  Erbauers,  der,  obwohl  von  dem 
BedUrfniss  einer  inneren  Reform  der  Kirche  tief  durchdrungeai 
doch,  durch  die  stOrmiBchen  Bewegungen  der  Zeit  erschreckt,  sioli 
der  Beformation  abwendet,  und  im  Zwiespalt  mit  seinem  Inthe- 
risch  gesinnten  Volke  1539  starb!  Aus  dem  Portal  wudis  ein 
stattlicher  Baum  mit  der  Schlange  des  Paradieses  empor,  und 
Über  ihm  trat  ein  mit  fürstlichen  Brustbildern  und  Wappen  ge- 
schmückter Erker  in  beiden  oberen  Geschossen  heraas.  Diesw 
leider  so  schmKblich  versttlmmelte  und  verdorbene  Georgsbaa  gebt 
also  dem  von  Moritz  ausgeführten  Hofbau  um  &st  zwanzig  Jahre 
voran,  und  da  er  selbst  noch  früher  als  der  Schlossbau  zu  Toigau 
ist,  so  haben  wir  ihn  als  das  früheste  bedeutendere  Denkmal  der 
Renaissance  in  gaoz  Norddeutsehland  zu  bezeichnen. 

Das  Portal  der  ehemaligen  Schlosskapelle,  jetzt  wie  gesagt 
in  unverantwortlicher  Weise  dem  Verderben  gewidmet,  bezeichnet, 
da  es  von  1555  datirt  ist,  den  unter  Kurfürst  August  bewirkten 
AbschluSB  des  von  Moritz  begonnenen  glänzenden  Wwkes.  Es 
ist  weitaus  die  edelste  Portalcomposition  der  ganzen  deutschen 
Renaissance,  in  Schönheit  der  Verhältnisse,  Klarheit  der  Compo- 
sition,  Anmnth  der  Ornamente  und  Feinheit  der  Gliederung  den 
Geist  durchgebildeter  Hochrenaissance  verkündend.  Vier  eanndirte 
korinthische  Säulen  von  klaesiBcber  Form  bilden  die  Einfassung 
und  tragen  das  stark  vortretende  Gebälk,  an  dessen  Fries  eise 
herrliche  Akanthusranke,  wie  nach  den  besten  römischen  Uustera 
gearbeitet,  sich  hinzieht  Ein  Gesims  mit  Zahnscfanitt,  Eieratab 
und  Consolen  bildet  den  AhschluBg.  Dartiber  eine  Attika  mit 
vier  Pilastem,  reich  omamentirt,  in  den  Seitenfeldem  zwei  Apost^ 
figuren,  in  dem  breiteren  Mittelfeld  die  Auferstehung  Ghn^  ia 
trefiFlichen  Reliefs.  Dazu  kommen  vier  andere  Heilige  in  eleganten 
Nischen,  welche  zwischen  den  Säulen  die  Seitenfelder  gliedenL 
Von  demselben  Reichthum  und  von  gleicher  Schönheit  ist  das 
Schnitzwerk  der  Thllr,  sowohl  im  Ornamentalen  als  auch  im  Fjgtli^ 
liehen  von  unflbertroffenem  AdeL  Um  so  unverantwortlicher  dass 
man    dies  herrliche   Werk,   sicherlich    eine  Arbeit   italieuischer 
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Kttiutler,  statt  es  wioder  an  seine  ahe  Stelle  im  SeUoishof  zmHok- 
znrenetBen,  dorn  Untergang  Preis  giebt 

Zastttze  und  Umgeataltangen  tod  durchgreifender  Art  erfuhr 
das  Schloss  am  Ende  unserer  Epoche  Zu  diesen  Arbeiten  gehört 
dag  in  derber  Rustika  ausgeführte  Hauptportal  der  Kordseite  bei 
A,  mit  rier  dorischen  fioBtikssAulen  dekorirt  and  mit  Trophften 
and  Wappen  räch  geschmückt;  das  ähnlich  behandelte  Portal, 
welches  bei  G  in  den  zweiten  Hof  führt,  ferner  die  ganze  einfach 
derbe  Arehitektnr  des  Hofes  E,  mit  den  kräftigen  ArkadengSugen 
an  der  Östliehen  und  slldliehen  Seite,  endlich  das  stattliche  Haapt- 
portal,  welches  den  Eingang  L  nach  der  SchlosBBtrasse  einfagst 
und  in  einem  mit  Plattform  abgeschlossenen  Vorbau  liegt  Es  ist 
ein  ungemein  grandioses  Werk,  unter  Christian  I  seit  1589  wohl 
durch  Nossem  ausgefflhit  Gekuppelte  dorische  Bustioas&nlen 
fassen  den  Bogen  ein,  in  dessen  Schlussstein  eine  trefflieh  ge- 
arbeitete Qruppe  des  Pelikan,  der  fllr  seine  Jungen  sieh  die  Brost 
fifinet,  «wodurch  dann  die  AfFecHon  eines  guten  Regenten  gegen 
seine  getreue  Unterthanen  angedeutet  sein  solL"  In  den  Hetopen 
des  Frieses  sind  prftchtige  LCwenköpfe  gemeisselt') 

Alle  diese  späteren  Theile  sind  in  einem  grossartigen,  aber 
etwas  freudlos  strengen  Stile  behandelt  Femer  geboren  dieser 
SpAtzeit  die  hohen  Daohgiebel,  welche  an  einzelnen  Theilen  des 
:^neB,  im  groBsen  HaupÜiofe  und  an  der  Auasenseite  des  WMt- 
flQgela  sich  finden  Ursprünglich  war  das  Schloss,  wie  das  Modell 
im  Historisi^en  Museum  und  ein  ebendort  befindliches  altes  Ge- 
mälde von  Andreas  Vogel  beweisen,  überall  mit  solchen  Giebeln 
geschmückt  Dazu  kam  eine  vollstäjidige  Dekoration  mit  Fresken 
an  den  Aussoaw&nden  wie  in  den  Höfen,  meistens  grau  in  grau,  an 
einzelnen  Punkten,  z!  B.  der  obero  Loggia  des  Hofes,  in  reicherer 
Farbenpracht  Das  Erdgeschoss  zeigt  in  der  Abbildung  faoettirte 
Quaderungen,  darüber  einen  hohen  Triglyphenfries.  Die  übrigen 
Stockwerke  werdtm  durch  breite  Laubfriese  getrennt,  die  Flächen 
zwischen  den  Fenstern  sind  figürlichen  Darstellungen  vorbe- 
halten. Bis  sur  Spitze  der  zahlreichen  hohen  Giebel  erstreckte 
sich  diese  Deooration,  die  dem  weitläufigen  Bau  einen  Ausdruck 
üppigen  Beichthnms  verlieL*) 

Die  Fenster  der  späteren  Theile  sind  zu  zweien  gruppirt  und 
mit  Giebeln  abgeeeblossen,  die  älteren  Tom  Bau  des  Eorfdrsten 
Moritz  haben  breite  aehritge  Laihungen  mit  Bahmenprofil  ond 
runden  Schildcoa,  bisweilen  auch  mit  Kannelaren. 


■)  Abbild.  dPortalbaaea  mit  der  eleganten,  duGuue  wiiksam  krOnenden 
Knppelrotunde  bei  Weeck  T»f.  U.—  ')  Vgl.  bei  Weeck  die  Taf.  12  n.  18. 
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Von  der  efaemaligen  Fracht  des  Innern  ist  fast  Nichts  ei^ 
halten.  Nur  im  obersten  Stock  sieht  man  zwei  Zimmer  mit  treff- 
lichen Holzdeoken,  schon  gegliedert  und  gut  eingetbälL  Der 
Reichthum  der  Ausstattung,  an  welcher  Welacfae  Eflnstler  aller  Art 
betheiligt  waren,  muss  ausserordentlich  gewesen  sein.  Das  von 
Horitz  Begonnene  wurde  von  seinen  Nachfolgern  mit  noch  grösserer 
Pracht  fortgeflthit,  so  dass  Nosserä  in  drei  Jahren  allein  fOr  Mumor- 
arbeiten  im  Schloss  3881  Oulden,  für  solche  im  Lnstbaos  wihrend 
derselben  Epoche  6540  ä.  erhielt  Die  Gesammtkosten  des  Sofalos»- 
banes  wurden  blos  von  1548  bis  1554  auf  100,941  Meissner  Quld^i 
berechnet') 

In  Verbindung  mit  dem  Schloss,  an  den  Dstlich  T<»siH-iiigenden 
Georgsbau  anstoBsend,  Hess  Christian  I  seit  1586  den  Stallfaof 
erbauen,  dessen  Anfang  auf  unserer  Fig.  214  bei  0  verzeielmflS 
ist  Haiu  Irmüch  wurde  unter  dem  Zeugmeiater  ffan*  Brnshmer 
mit  der  Bauftihmng  betraut  Von  aussen  wird  das  Oebftnde  dardi 
eine  hohe  kahle  Mauer  abgeschlossen,  welche  dnrob  mStAtiga 
Fortale  im  derben  Spfttrenaissanoeatil,  denen  des  Schlosses  ent- 
sprechend, durchbrochen  sind.  Das  obere  GeschoBS  hat  gekoppelte 
Fenster  mit  Giebelkrönungen.  Diese  einfachen  Formen  erhieltet 
durch  vollständige  Bemalung  der  Fa^adea  ihre  Belebung:  im  Erd- 
geschoss  facettirte  Quaderungen,  dazwischen  Felder  mit  einxelnea 
Kriegerfiguren;  darttber  ein  mächtiger  Fries  mit  Reiter-  and 
Wagenzflgen  in  der  ganzen  Länge  des  Gebäudes;  endlich  oben 
zwischen  den  Fenstern  wieder  einzelne  Gestalten.  Vt^ie  beim  Sobloes 
war  also  auch  hier  AUes  auf  prachtrolle  malerisebe  Aosstattmig 
angelegt") 

An  dem  vorderen  Fortal  meldet  eine  Inschrift,  Herzog  ChristiaB 
habe  den  Bau  „equorum  Station!  et  militarium  exercitatjoni'  er- 
richtet Im  Innern  bietet  das  Gebäude  einen  schmalen  lang^ 
gestreckten  Hof,  an  der  norddstliohen  Langseite  dorcb  zwaaiig 
Arkaden  auf  mächtigen  dorischen  Säulen  eingetasst,  ehemals  offen, 
jetst  bia  auf  den  Thorweg  vermauert  Das  Obergeschoss,  welebes 
die  Oewehrkammer  enthält,  zeigt  die  gekuppelten  Fenster  mit 
Giebeln  wie  am  Änssem.  Bei  0  ist  eine  Halle  mit  goÜdsoheD 
RippengewOlben  auf  kurzen  Rundpfeilem,  welche  ehemals  die 
Verbindung  mit  dem  Sehloas  vermittelte.  In  diesem  schtJnen  Hofc^ 
der  efa^nala  nach  dem  Zeugnisa  alter  AbbUdungen*)  aufs  Reichste 
bemalt  war,  namentlich  zwiachen  den  Fenstern  die  Thaten  des  Hör- 
kules  enthielt,  fanden  die  Ringelrennen  statt,  von  welchra  noch  jetst 

■)  Vgl  den  oben  dtirten  AufsMx  von  Sobinldt  >. ».  a  S.  167.  —  ■)  Abb. 
bei  Weeck,  Taf.  14.  —  *)  Bd  Weeok,  Taf.  15. 
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die  beideB  prschtroUen  BronzesäuleD  Zeug^nisB  ablegen.  An  den 
Fostamenten  mit  Trophäen,  am  tmtem  Theil  des  Schaftes  mit 
Arabesken,  Waffen  und  Emblemen  gesohmflckt,  tragen  sie  auf  den 
eleganten  korinthischen  Kapitalen  ein  verkiOpftes  Gebfllk  tmd  auf 
diesem  kleine  Obelisken.  Diese  trefflich  ausgefflhrten  Arbeiten 
sind  Ton  Marün  BUger  gegoaaen.')  An  der  andern  Seite  schtiesst 
sich  dem  Hofe  eine  gerftnmige  Remise  an,  dreiscfaiffig  mit  schlich- 
ten Kreuzgewölben  auf  18  in  zwei  Reihen  gestellten  dorischen 
Sftulen,  eine  überaus  grossartige  Anlage.  Dieser  Theil  des  3e- 
bfiudes,  der  spSter  umgebaut,  im  oberen  Gesehoss  lange  Zeit  die 
GemJÜdegalerie  beherbergte,  zeigt  an  der  Fa^ade  noch  jetzt  zwei 
grossartige  Portale,  den  beiden  andern  sowie  denen  des  Schlosses 
entsprechend.  Der  ganze  Bau  in  seiner  orgprttngUcfaen  Erscheinung 
mit  sahireichen  marmorgeschmflokten  Sälen  und  Zimmern  war 
ein  Prachtwerk,  zu  dessen  Herstellung  in  fast  sechs  Jahren  nicht 
weniger  als  200,000  Gulden  aufgewendet  worden  waren.')  Man 
hatte  Nichts  gespart,  ihn  von  aussen  wie  von  innen  aufs  Reichste 
auszustatten.  Noaem  bestellte  fflr  die  Decoration  desselben  in 
Hodena  180  bemalte  und  vergoldete  runde  Schilder,  Carlode  Cesare 
goBS  46  fürstliche  Bildnisse  mit  Postamenten  und  Wappenschildern 
„fflr  die  Galerie  hinter  dem  Stall"  nnd  23  Bilder  aus  gebranntem 
und  glasirtem  Thoo.*)  An  kostbaren  Oerftthen,  geschnitzten  Sesseln 
mit  eingelegten  Steinen,  marmornen  Kredenzen,  Kunstsaohen  aller 
Art  fehlte  es  ebenfalls  nicht  so  dass  das  Ganze  ein  Museum  ge- 
nannt werden  konnte.*)  Leider  hat  der  ursprünglich  so  glänzende 
Bau  später  dieselbe  Verwahrlosung  und  Verunstaltung  tlber  sich 
ergehen  lassen  müssen,  die  auch  das  Sehlose  jetzt  so  unscheinbar 
mächt 

Der  bflrgerliohe  Privatbau  in  Dresden  bietet  grade  nicht 
Bedeutendes  ftlr  unsre  Epoohe,  aber  immerhin  doch  einige  an- 
sehende Werke.  Das  erste  Stadium  der  FrAhrenaisaance  wird 
namentlich  durch  einen  reich  decorirten  Erker  am  Eckhans  von 
Ifeumarkt  nnd  Frauengasse  vertreten.  Die  runde  Grundform,  die 
Art  des  Auskragens  erinnert  an  die  Erker  am  Saalbau  zu  Torgau, 
der  Fries  mit  spielenden  Putten  zeigt  Verwandtschaft  mit  dem 
Georgsban  und  mag  von  derselben  Hand  wie  Jener  ausgefflhrt 
sein.  Ein  ähnlicher  Erker,  aber  in  den  kräftigeren  Formen  der 
Spätzeit  mit  derb  faeettirten  Quadern  nnd  einer  Schlange  als 
Console  ist  an  einem  Hause  weiter  abirärts  in  der  Frauengasse. 


')  Dr.  J.  Schmidt  a.  *.  0.  S.  I6J.  —  *)  Weeck,  S.  5S.  —  ')  Dr.  J.  Schmidt, 
a.  s.  0.  S.  137  n.  13».  —  ')  Die  Abb.  und  Beschreib,  bei  Weeck  S.  63  ff. 
gtiben  eine  lebendige  Anschsnong  dea  vonnaL  ZustaDdea. 
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An  mehreren  HäOBem  der  SeblossgaBse  and  anderer  Strasien  siebl 
man  hflbsehe  kleine  Bo^enportale,  zu  beiden  Seiten  Miuehebücheii 
mit  Sitzen,  die  Arehivolte  kr&ftig  und  zierlicli  mit  Zahnaehoitt, 
Eierstab,  Consolen  und  ähnlioben  Formen  geg'liederL  Bezeichnend 
fflr  die  meist  schmalen  aber  sehr  hoben  Fa^aden  ist  die  hinfi^ 
Anwendung  riereokiger  Erker,  ttder  dem  Erdgesohoss  auf  Ccm- 
seien  herauBgebaut,  mit  Pilastem  decorirt,  oben  mit  einem  ge- 
Bohweiften  Dach  abschliessend,  statt  dessen  man  spiter  oft  einen 
offenen  Balcon  angebracht  bat    Diese  Erker,  nicht  selten  patr- 
[  weise  angeordnet,  geben  den  Fa^aden  vid 
'  Reiz  und  Leben.  Ein  Hans  in  der  Wilsdroffei 
.  Gasse  hat  einen  Erker  mit  nachgeahmter  Höh- 
[  architektnr;  ebenso  sind  sämmtUche  Fenstei 
I  desselben  mit  einem  barocken  Rabmenweik 
,  eingefasst,  welches  die  Formen  des  HolzbaDei 
imitirt  und  schon  dem  17.  Jahrhundert  ange- 
hört*) Aus  dem  Anfange  desselben  Jahrhnn- 
derts  stammt  das  Haus  SohlosBgasse  No.  19; 
am  Erker  die  ungeschickt  gemachten  Bnut 
bilder  EurfOrst  Christians  II  und  seiner  G^ 
mahlin  Hedwig  von  Dfinemark,  dabei  du 
aftohsisebe  Herzogswappen,  das  korfQrstliolM 
und  das  dänische  Wappen.    Im  Hausflur  eiiie 
hObsch  omamentirte  Thllr,  welche  zur  Tiej^K 
Wut    In  derselben  Strasse  No  22  ein  Hans, 
Flg.  II«.   vgn  «iDem  Port»i  <i*ß8en  tiefer  schmaler  Flur  auf  einen  kleine 
u  Dmdto.  Hof  mündet,  wo  rechts  die  steinerne  Treppe  tu! 

Pfeilern  angelegt  ist,  an  der  RKckseite  des  Hofes  Arkaden  in  drei  Ge- 
schossen, je  zwei  weitgespannte  Rundbogen  auf  dorischer  Hittelsäok. 
Ein  zierliches  Portal  der  oben  beschriebenen  Art  vom  Jahr  1579  in 
der  Kleinen  Kirchgasse,  fein  gegliedert  und  mit  sinniger  Inschrift: 
.EineT  SXnle  gleich  bin  ich, 
Alle  Leute  busen  mich, 
Und  alle  die  mich  bMaen, 
Die  mÜBBen  mich  bleiben  lusen; 
Allen  die  mich  kennen 
Wünsche  ich  wu  sie  mir  ^nnen, 
All  mein  Anfuig  und  Ende 
Stehet  in  Gottes  Hfaiden.* 
Ähnliche  Portale  in  der  Weissen  Gasse,  wo  noch  ein  andern  in 
mehr  mittelalterlicher  Weise  mit  Hohlkehlen  und  Randstäben  gegU^ 
dert  ist    Ein  ähnliches  in  der  Neustadt,  an  der  Hoissener^rasse. 

'}  Abb.  in  Puttrioh'e  Suhoen. 
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Wieder  oin  anderes,  mit  facettirten  Quadern,  Zahnscbnitten,  Eier- 
stab und  Consolensinis  ^gliedert,  in  der  Harrgasse,  mit  htlbscli 
geschnitzter  Thflr  und  eiaeniem  Klopfer. 


Seitdem  in  Dresden  die  Renaiseance  zur  Herrsehaft  ^kommen 
war  und  durch  den  glfinzenden  Hofhalt  der  Farsten  die  Stadt 
sich  mit  Praehtbantea  Bcbmflokte,  begann  ein  dnrobgreifender 
Einfluas  sich  auf  die  benacbbarten  Städte  geltend  zu  machen. 
In  Meissen,  diesem  alten  Sitz  der  Markgrafen,  bietet  zanfichst  der 
Dom  in  mehreren  Denkmalen  sehr  frtlhe  Beispiele  der  RenaiBsance. 
Unter  den  zahlreichen  ehernen  Grabplatten  in  der  Begräbuis»- 
kapelle  der  Fürsten  zeigt  die  von  1510  datirte  des  deutschen 
Ordens- Hochmeisters  Friedrich  von  Sachsen  Uotire  des  neuen 
Stils  in  den  Ornamenten,  am  Rande  Vasen  mit  Blumen,  über  dem 
Kopfe  zwei  Putten  in  Laubgewinden.  Es  ist  wohl  eine  NUrn* 
beiger  Arbeit  In  der  Geoigenkapelle  ist  die  Reliefplatte  des 
Herzogs  Georg  (f  1539)  und  seiner  Gemahlin  mit  bflbsohen  Orna- 
menten einer  noch  phantastisch  spielenden  Renaissance  geschmttckt, 
deaen  am  Georgsbau  in  Dresden  verwandt 

WeitOT  sieht  man  an  zahlreichen  Btirgerbäusem  der  Stadt  den 
Einänss  eines  konstliebenden  Hofes.  Der  Frflhzeit  gehört  das 
Hans  an  der  Ecke  der  Elbgasse,  mit  hohem  Giebel,  der  fast  noch 
in  mittelalterlieher  Wdse  durch  Lisenen  gegliedert  und  in  seinen 
Staffeln  durch  Halbkreise  bekrönt  ist.  Ein  grosser  rechtwinkliger 
Erker,  auf  der  Ecke  diagonal  angeordnet,  hat  Wappen  und  Brust- 
bilder sftehsischer  Ftirsten  in  zwei  Stockwerken,  an  den  Pilastem 
flache  Ornamente  im  Stile  des  Georgsportals  zu  Dresden,  aber 
minder  fein,  bezeichnet  1533.  EinForttUvon  1536  in  der  Burgstrasse 
No.  61,  an  der  Seite  Sitznischen,  der  Bogen  noch  mittel^terlich 
gegliedert  und  mit  Rundbogenfries  eingefasst,  die  Krönung  mit 
Voluten  und  Laubwerk  von  sehr  unreifer  Renaissance.  Sehr 
kindlich  ist  auch  der  neae  Stil  an  einem  Portal  der  Schnurren- 
gawe  rom  Jahre  153S,  mit  geschweiftem  gothiscbem  Flachbogen 
verbunden.  Ebenso  zeigt  ein  grtfBseres  Bogenportal  am  Heinrichs- 
platz  vom  Jahre  1540  ein  mflhsames,  kümmerliches  Laubwerk  der 
FrUhrenaissance.  Um  nichts  besser  ist  das  kleine  Portal  der  Elbgasse 
vom  Jahre  1561,  welches  später  erneuert  wurde  und  in  langer  Ib- 
gebrift  die  Crftuel  der  Schwedenzeit  schildert  Mit  weit  grösserem 
Aufwand  ist  ein  ansehnliches  Giebelhaus  hinter  der  Stadtkircfae  be> 
bandelt,  amPortiü  1571  bezeichnet,  mit  einem  ungeschickten  Relief 
welches  Simson  mit  dem  Löwen  kämpfend  darstellt    Es  ist  die 
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Arbeit  eines  wohlmeineDden  aber  sehlecbt  geachuhen  StednineizeiL 
Der  höbe  Giebel  ist  mit  Filaatern,  Volaten,  aufgesetzten  Henkel- 
vasen  effectroll  gegliedert 

Um  den  Beginn  des  17.  Jahrbunderts  erhebt  sieb  die  btl^a- 
liche  Arcbitektur  hier  zn  etwas  reicheren  und  durchgebildetem 
Formen.  HAuflg  findet  man  kleine  Portale  mit  zierlicher  Bogen- 
gliederung  naob  Dresdner  Muster.  So  in  der  Burgstrasse  No. 
108  Tom  Jahre  160^  ein  sehr  hDbsehes  am  Gömischen  Platz  vom 
Jahre  1603,  mit  Consolen,  Eierstab,  Zahnschnitt  und  facettirten 
Quadern.  £in  ähnliches,  aber  mit  Karnies,  Zahnschnitt  und  sehr 
grossem  Eierstab  in  der  GOmiscben  Gasse,  wieder  ein  anderes  rom 
Jahre  1600  in  der  FleisohergasBe,  der  Bogen  aber  mehr  mittelalter 
lieh  gegliedert,  in  der  Neogasse  ein  Portal  von  1606  mit  hübschen 
Flaehomamenten,  ein  ganz  TOrtreffliches  reich  gegliedertes  roo 
1603  am  Kleinen  Harkt  und  ebenda  ein  anderes  von  1601,  ähnlich 
behandelt  und  mit  dem  Spruch:  Herr  nach  deinem  Willen.  Alk 
diese  Varianten  kehren  noch  mehrmals  wieder,  namentlich  am 
Hahnemannsplatz  und  in  der  Baugasae.  Ein  phantastisch  derbei 
aber  wirkungsvolles  Barockportal  mit  Ruatikapilastem,  Volntea 
und  Obelisken  vom  Jahre  1614  bildet  den  Aufgang  zum  Eirchhofb 
Eine  derbe  und  flotte  Arbeit  aus  derselben  Zeit  ist  das  Portal  an 
Gasthof  zum  Hirsch,  mit  einer  naiven  Darstellung  von  Diana  mtd 
Actfton.  Hohe  malerische  Dachgiebel  auf  beiden  Seiten  hat  du 
Eckhaus  am  Markt,  jetzt  Apotheke,  in  der  Mitte  mit  einem  Erker 
auf  Consolen  und  eleganter  toskanischer  Säula  Ein  später  Nach- 
zügler mit  schon  flau  gewordenen  Formen  ist  ein  Hans  am  Kleinen 
Markt  mit  einem  Fortal,  in  dessen  Giebel  Gottvater  mit  der  Welt- 
kugel sich  zeigt  Ein  kleineres  ebendort  von  ähnlicher  Beh&nd- 
long  trägt  die  Jahrzahl  1675;  ein  Beweis  wie  lange  hier  diese 
Formen  nachgewirkt  haben.  — 

Einiges  findet  sich  sodann  in  Freiberg.  Zom  FrllKestei 
gehört  das  Haus  No.  266  am  Marktplatz.  Es  hat  ein  sehr  reiche« 
Portal  der  Üppigsten  Frflhrenaissance,  mit  dem  weichen,  lappigen, 
krautartigen  Laubwerk  dieser  Epoche  ganz  Aberzogen.  Die  II- 
lagter,  Arcbivolten  and  Zwickelfelder,  welche  ein  männliches  and 
weibliches  MedaiUonhildniss  zeigen,  völlig  bemalt,  das  Ganze  ön- 
gefasBt  von  jenen  pflanzenartigen  Säulen  mit  wulstiger  Basis,  wie 
wir  sie  vom  Georgenbau  zu  Dresden  her  kennen,  der  Schaft  mit 
Laubwerk  bedeckt,  die  breitgedrflckten  Kapitale  mit  Thier-  und 
Pflanzenomament,  auf  den  Ecken  vaaenartige  Aufsätze,  dazwischen 
ein  grosser  Giebel  als  Bekrönang,  welcher  in  einem  anziehenden 
Belief  die  Arbeiten  des  Bergmanns  enthält;  wobl  um  1540  ent- 
standen.   Daneben  in  Ko.  267,  dem  ehemaligen  EaufhaoB,  Ib^ 
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bezeichnet,  ein  Portal  tob  anderer,  einfacherer  Composition,  aber 
nicht  minder  reich  und  Bcbwun^ollomamentirt;  die  brüten  FUchen 
der  Archivolten  m^t  AkanthoBranken,  in  den  Zwickeln  Medaillon- 
bilder,  oben  ale  Krönung  frei  Terscblungenea  Laubwerk  von 
■chttner  Zeichnung,  dazwischen  das  Wappen  der  Stadt  Im  Innern 
bewahrt  das  Hsap^esdioBS  ein  Zimmer  mit  praohtroller  Holz- 
balkendeeke,  die  Balken  tief  ausgekehlt,  in  mittelalterlicher  Be- 
handlung, in  der  Hitte  eine  phantastisch  geschnitzte  Benaissance- 
gäule,  fiber  deren  korinthisirendem  Eapit&l  die  mäohtigeD  Kopf- 
bflnder  elegant  in  Rosetten  auslaufen  und  an  den  Seiten  mit  Laub- 
werk und  Drachen  dekorirt  sind.  Bings  um  die  Wände  zieht  sich 
auf  halber  Höhe  ein  Gesims  auf  Consolen.  Der  Kabmen  der  Thür 
iBt  mit  Kattranken  im  Stil  der  Frflhrenaissance  gesohmtlckt 

Zahlreicbe  kleine  Portale  verrathen  den  Einfluas  von  Dresden, ' 
sowohl  in  der  Anlage  wie  in  der  zierlichen  Ausbildung.  Das 
schönste  dieser  Art  ist  Bittergasse  No.  519,  mit  geistrollen  Arabes- 
ken geschmttckt,  offenbar  vom  Meister  des  Kaufhauses.  Mehrere 
den  Dresdner  Portalen  rerwandte,  mit  Sitznischen  an  den  Seiten,  ~ 
die  Arebirolten  reich  gegliedert,  sieht  man  Kirchgasse  357 ;  ganz 
ähnlich  Bittergasse  515;  etwas  reicher  Kleine  Rittergaase  689; 
wieder  abweichend,  die  Arcbivolten  mit  Laub  und  Früctiten  dekorirt, 
Bnrgstrasse  628;  mit  feinen  Arabesken,. ähnlich  wie  519,  nur  ein- 
facher und  mit  kräftig  geschnitzter  Hauathflr  am  Marktplate  286. 
Unzählige  Häoser  zeigen  noch  die  ftlr  das  Auge  so  erfreuliche, 
die  Fa(^e  wirksam  belebende  Profilirung  der  Fenster  mit  Hohl- 
kehlen und  Rundstäben,  wie  sie  das  Mittelalter  ausgebildet  hat 
Giebel  kommen  nur  ausnahmsweise  vor;  ein  riesig  hoher  in  derben 
Barockformen  Ecke  der  Burgstrasse  und  Weingasse  mit  diagonal 
gestelltem  Erker,  der  sehr  ene^iscb  mit  Pilastem  und  Metall- 
omamenten  dekorirt  ist,  die  Fenster  der  Hauptfa^ade  reich  und 
originell  in  diesem  Stil  umrahmt.  Crleieh  daneben  in  der  Burgstrasse 
cwei  einfachere  Erker,  rechtwinklig  in  der  Mitte  der  Fa^ade  ana- 
gebaat,  den  Dresdner  Erkern  verwandt 

Das  RathhauB  ist  ein  schlichter  mittelalterlicher  Bau  von 
1510  mit  gothisch  profilirten  Fenstern.  Ein  viereckiger  Thurm 
tritt  ungefÄr  in  der  Mitte  der  dem  Markte  zugekehrten  Langseite 
vor.  Ein  Erker  von  1578  in  derben  Formen  der  Spitrenaissance 
ist  auf  zwei  klotzigcB  Kragsteinen  vorgebaut  die  von  LöwenkOpfen 
getragen  werden.  Im  Giebel  ein  stark  herausragender  Kopf.  Um 
dieselbe  Zeit  hat  wahrscheinlich  das  Rathhaus  seine  hohen  kräftig 
geschweiften  Giebel  mit  aufgesetzten  Pyramiden  erhalten. 

Von  den  prachtvollen  Fflrstengräbem  im  Chor  des  Doms  ist 
schon  oben  (8.  87)  die  Rede  gewesen.     Ein  kraftvoll  durchge- 
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fnhitM,  reich  rergoldfltei  f&engitter  schlieBStden  Chor  ab.  Eine 
der  Bcbdnsten  und  reichsten  Arbeiten  dieser  Art,  toU  Schwang 
d^  Phantasie  und  von  grÖBster  Mannigfaltigkeit  igt  daa  innere 
Gitter  des  Chores.  Diese  Gitter  sind  tob  Aou  W^tr  and  Amr 
Xlmeke,  SehlosBermeistem  ia  Dresden,  flb-  325  Gnldan  geiaügt 
and  1596  angestellt  worden.*)  Im  Schiff  der  Kirche  ist  neben 
der  phantastischen  als  prachtvolle  Blume  dorohgefllhrten  früberrai 
Eaniel  eine  zweite  in  eleguiten  Benaissaneeform^  mit  tttehtiges 
Beiiefs  zn  erwAhnen.  — 

hl  Zwickau  sind  keine  Bauten  der  Renaissuioe  eihalten,  ab«- 
in  der  stattlichen  apStgoÜiisdien  Marienkirche  xflhlt  die  Kaasel 
Tom  Jahr  1538  zu  den  Eierliehsten  Werken  der  Frahrenaisamnea 
Der  Pfeiler,  auf  weloliem  sie  ruht,  «igt  noch  gottia^e  Behand- 
'  long,  aber  die  Thttr  mit  den  bauchen  Pilaetem,  die  Brflstnng 
mit  den  gesohw^ften  S&idcben,  die  rräehe  Ornamentik,  noch  data 
bemalt  und  vergoldet,  gehört  dem  neuen  Stil  Ausser  zwei  kleinai 
aber  trefflich  gearbeiteten  Kronlenchtem  von  Messing  und  den  selff 
eleganten  einarmigen  Wandleuchtem  von  demselben  Metall  sind 
die  BathshemiBtflhle  unter  der  Oigd,  1617  von  PatU  Corhian  ge- 
arbeitet, mit  ihren  eleganten  Figuren  und  Intarsien  bemeikenswetth. 
Sodann  am  Begrälmiss  des  Obersten  Böse  das  1678  gefertigte 
prachtvolle  Eieengitter,  reich  vergoldet  tind  mit  Masken,  Bluaien, 
kleinen  Geaitlden  ausgestattet 


Ltipiis. 

Gegenttber  dm  Stftdten,  welche  nur  als  Beaidenicm  dnnh 
fOrstllohe  Maeht  ihre  Bedeuttuig  erlangt  haben,  tritt  Leipaig  uns 
von  Anfang  als  eine  Stadt  entgegen,  die  ihre  Blfltibe  dem  Borger- 
tbnm  verdankt  Dureb  ihre  oentrale  Lage  schon  frNb  ftr  d«i 
Handelsverkehr  zwischen  dem  Norden  und  Sflden,  dem  Westen 
and  Osten  von  grosser  Bedeutung,  hatte  die  Stadt  bereits  seit  dem 
12.  Jahrhundert  in  ihren  von  allen  Seiten  heanokten  Messen 
wichtige  Mittelpunkte  für  den  Weltliandel  gewonneo.  Auf  den 
Höhepunkt  ihres  Ansehens  gelangte  sie,  als  w&hrend  der  Scbreek- 
niste  der  Hnssitonkriege,  welche  die  meisten  Stidte  der  Umgegead 
vermuteten,  sie  sich  hinter  starken  Festungswerken  als  sieherer 
Schatz  für  Menschen  und  Otiter  erwies.*)  Der  onabUssige  Eifu- ihrer 
Bürger  wusste  die  Vortheile  der  Lage  and  der  VeriiAltidsse  vaxk 


•)  Dt.  J.  Sefamidt  ».  a.  0.  S.  149  fg.     —    ^   K.  aroase,    G«aeh.    der 
SUdt  Leipzig.    I.  372  ff. 
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Krtlften  aoBsubeaten  und  durch  kaiserliche  und  faratliche  Privi- 
legien ihre  Stellung  immer  mehr  zu  befestigen  und  weithia  zur 
heiTBohenden  zu  machen.  Zugleich  aber  war  die  seit  I4U9  be- 
stehende Universität  eine  tüchtige  Pflegerin  der  wissenachafllichen 
Bestrebungen,  obwohl  sie  sich  der  Reformatioa  anfangs  hartnäckig 
widersetzte.  Minder  e^ebig  war  die  Thätigkeit  der  immer 
kräftiger  aufblühenden  Stadt  auf  künstlerischem  Gebiete.  Es  ist 
auffallend,  wie  wenig  das  ganze  Mittelalter  hier  in  architektonischen 
und  plastischen  Arbeiten  geleistet  hat.  In  der  Malerei  sind  wenig- 
stens die  neuerdings  mit  Sorgfalt  wiederhergestellten  Wandbilder 
des  Fauliner-Ereuzganges  ein  umfangreiches  Werk ;  allein  an  kOnst- 
lerisch  hervorragenden  Sohßpfungen  jener  Epoche  fehlt  es  durchaus. 
Unter  den  Öffentlichen  Bauten  der  Stadt  nehmen  die  Werke 
des  Hittelalters  in  der  That  nur  geringe  Bedeutung  in  Anspruch. 
Dagegen  verleibt  die  Renaissance  den  Siteren  Theilen  ihr  charakter- 
volles Geprftga  Der  Zug  der  Strassen  mit  den  dicht  gedrängten 
hochragenden  BUigerbäasem  verräth  die  Wichtigkeit,  welche  da- 
mals schon  Leipzig  als  Handebstadt  besasa.  FOr  die  Anlage 
der  Häuser  ist  die  Rücksicht  auf  die  Messen  und  den  Handels- 
verkehr maasBgebend  gewesen.  Das  Erdgeschoss  besteht  immer 
aus  grossen  Gewölben,  die  sicfa  mit  weiten  Bogcnstellungen  gegen 
die  Strasse  öffnen.  Die  Anordnung  derselben  ist  jedoch  Dberall 
modemisirt,  wird  aber  denen  in  Frankfurt  a.  M.  uugeföhr  ent- 
sprechend gewesen  sein.  Charakteristisch  sind  die  weiten  Höfe, 
manchmal  zwei  hinter  einander,  durch  Hintergebäude  getrennt, 
80  dass  die  Anlage  bis  an  die  benachbarte' Parallelstrasse  reicht 
und  wie  in  Wien  Hausflur  und  Höfe  sieh  zu  öffentlichen  Durch- 
'gängen  gestalten.  In  der  Entwickelung  der  Fanden  ist  ein  Ein- 
flnsB  von  Dresden  zu  bemerken,  doch  herrscht  hier  durchweg 
grössere  Einfachheit  Bemerkenswerth  z.  B.  die  beiden  Portale 
in  derEleinen  Fleischergasse  Ko.  S  and  19,  den  bekannten  Dres- 
dener Portalen  entsprechend,  aber  weit  hinter  ihnen  an  Feinheit 
der  Ausbildung  zurückstehend.  Der  Sandstein  ist  ttberhttupt  hier 
sparsamer  verwendet,  die  zierlicheren  Formen,  Gliederungen,  Or- 
namente fehlen  fast  durchweg.  Dagegen  ist  die  Coneeption  im 
Ganzen  kräftig  und  gediegen,  namentlich  werden  die  Erker  in 
ähnlicher  Weise  wie  in  Dresden  verwendet,  und  geben  den 
Strassen  das  lebensvolle  und  zugleich  wohnliche  Gepräge.  Die 
reicheren  unter  diesen  Erkern  gehören  freilich  erst  der  späteren 
Zeit  an  und  werden  dann  mit  Vorliebe  in  Holz  and  zwar  in 
reichem  Schnitzwerk  ausgeführt  Ein  Pracbtstflck  dieser  Art  z.  B. 
Fetersstrasse  No.  6,  und  eine  Überaus  reiche  Barockfagade  im 
üppigsten  Zwingerstil  ebendort  No.  41. 

KdiKt,  Ooch.  d.  Bankmut.  V. 
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Das  interessanteste  and  finbeste  Privatbana  ist  Hainstrasae 
No.  33,  weloliea  wir  in  Fig.  217  mittheilen.  Das  Rang  worde 
1523  erbaut,  und  aus  dieser  Zeit  stammt  im  Wesentlichen  die 
Fa^ade  mit  den  tief  eingekehlten  Fensterrahmen  nnd  dem  hobsdien 
Erker,  dessen  Auskragung  ein  gothisohes.  RippengewOlbe  zeigt, 
während  in  der  BrUstung  des  Fensters  der  neue  Stil  sich  mit  oer> 
lieben  Balnstersfialchen  und  Laubgewinden  rersncbi  Auch  die 
Säulehen,  welche  oben  die  kleine  Loggia  bilden  nnd  das  ge- 
schweifte Dach  aufnehmen,  gehören  dieser  Zeit  Dagegen  aiitd 
die  derben  Voluten  des  Giebels,  dessen  Absätze  ursprtlnglich 
ohne  Zweifel  Pyramiden  oder  andere  Aufsätze  trugen,  einer  Beataa- 
ration  des  17.  Jahrhunderts  zn2usehreiben,  während  das  pikant 
ausgebaute  polygone  Thflrmehen,  welches  den  Giebel  abschlieaat, 
der  ursprtlDglichen  Anlage  gebQrt  Zahlreiche  Inschriften  sind  in 
den  Hohlkehlen  der  Gesimse  und  Fensterrahmen  sowie  an  der 
oberen  Brttstung  des  Erkers  angebracht 

Wie  die  ausgebildete  Renaissance  sieb  hier  gestaltet,  erkennt 
man  an  dem  im  Jahre  1556  von  Hierom/mus  Lotter  erbauten  Rath- 
hanse.')  Es  ist  ein  ausgedehntes  Rechtek,  die  Östliche  Langsdte 
des  Marktes  begrenzend,  Überaus  einfach  in  verputzten  Backsteinen 
aufgeführt  An  der  südlichen  Schmalseite  ist  ein  kleiner  E^er 
ausgebaut;  ebenso  an  der  Nordseite.  Die  nach  Westen  gewendete 
Hauptfront  ist  mit  sieben  unregelmässig  angeordneten  Giebeln 
bekrönt,  die  tlber  dem  mit  Zahnsohnitten  ausgestatteten  Haupt- 
gesimse  aufsteigen.  Derb  and  tQohtig  behandelt,  zeigen  die  Ein- 
fassungen der  Voluten  ein  Bustikaquaderwerk  (Fig.  218).  Eis 
achteckiger  nicht  genau  in  der  Mitte  der  Fa^de  ausgebaater 
Thurm  enthält  das  Hauptportal  nnd  die  Wendeltreppe.  Das  G>«nze 
ist  Ton  malerischer  Wirkung,  aber  ohne  höhereu  Ennstwerth.  Eine 
im  Jahre  1672  nothwendig  gewordene  Erneuerung  hat  aich  mit 
VersUndniBB  dem  Charakter  des  Ganzen  angeschloaaen.*) 

Die  Fenster  am  ganzen  Baa  sind  paarweise  gmppirt,  mit 
durchschneidenden  Stäben  in  spStgotbischer  Form  eingefasst^  jedes 
schmtlckende  Ornament  ist  Termieden,  nur  eine  grosse  InBcbrift 
in  rSmischen  Majuskeln  umzieht  als  Fries  den  ganzen  Ban.  Das 
Hauptportal,  mit  gekuppelten  kannelirten  ionischen  Sänichen  ein- 
gefasst,  bat  tlber  aich  auf  kräftigen  Gonsolen  eine  offene  Altane 
ala  Alfflchluss  des  viereckigen  Thnimgeschosses.  Ueber  dieser 
geht  der  Thurm  in's  Achteck  über  und  ist  mit  einem  geschweäftea 
Dach  geschlossen.  Die  östliche  gegen  den  Naachmarkt  gericbtete 
Fa^ade  entspricht  in  ihrer  Behandlung  der  westliohen,  nur  dmaa 


')  Vogel's  Lupz.  Annalen  S.  302.    —    ')  Ebenda  S.  74&. 
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der  Thtifm  fehlt.  Im  Innern  enthält  das  HauptgeBchos»  znnAchst 
tmea  grossen  Vorsaal,  dessen  Decke  auf  aoht  gut  und  kräftig 
behandelten  Bolzpfeilern  ruht  Drei  Btattliobe  Kamine  aus  Sand- 
■tein  mit  Atlanten  und  Karyatiden  schmücken  die  innere  Wand. 
Daneben  ein  kleines  Verbindungszimmer  mit  Kreuzgewölbe  and 
ebem  ähnlichen  Kamine.  Der  Kathssaal,  ein  quadratischer  gegen 
die  Grimmaieche  Strasse  gerichteter  Raum,  hat  eine  flache  Felder- 
decke mit  vergoldeten' Rosetten  and  einen  eisernen  Ofen  von  ziem- 
lich roher  Arbeit,  dagegen  einen  prächtigen  Schrank  mit  schönen 
Intarsien  von  Blumen  und  flachem  Lederomament 


In  ähnlich  schlichter  Behandlung  ist  das  jetzige  Polizeiamt 
aosgefahrt,  bei  aller  Einfachheit  eines  kräftig  gegHederten  Stuok- 
baues'  doch  von  tDchtiger  und  ansprechender  Wirkung,  besonders 
in  dem  hohen  geschweiften  Giebel  an  der  Reichsstrasse.  Die 
vordere  Parade  am  Nasohmarkt  ist  stark  verändert  An  einem 
Fenster  im  Hofe  liest  man  die  Jahrzahl  1578.  Malerisch  ist  im 
Erdgeschoas  der  Rathskeller,  dessen  grosse  Kreuzgewölbe  aof' 
zwei  mittleren  Säulen  mit  originellen  dorisirenden  Kapitalen  ruhen.* 

Derselben  Spätzeit  gehört  auch  das  Wenige  an,  was  an  der 
Pleissenburg  sich  von  kfinstlerischen  Formen  findet    Doch 
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bietet  der  Ban  in  seiner  schlichteD  featongsartigen  Behandlimg 
einigea  IntereBse.  Dass  im  Jahre  1554  der  knrfUrBtlidie  Baa- 
meister  Ca^ar  Voigt  beanftraft  wurde,  die  Fundamente  des  BaiMs 
zu  graben,  haben  wir  schon  anderwArta  (S.  730)  erbhren;  naeh 
anderer  Kaohricht')  wftre  das  Werk  schon  1551  bi^onnen  worden. 
Der  Bau  bildet  in  seiner  Grundform  ein  rechtwinkliges  Dreieefc, 
welches  seine  HypotenaBe  nordostwärts  gegen  die  Stadt  weodet, 
während  die  beiden  Katheten  mit  einem  auf  der  Ecke  vo^e- 
schobenen  runden  Thurm  sich  sfldwestliob  nach  annen  wenden. 
Der  HaopteingsDg  liegt  auf  der  Stadtseite  in  der  Mitte  der 
Diagonale.  Die  Behandlung  des  Ganzen  ist  massenhaft,  und  alle 
Einzelheiten  tragen  den  derben  featungsartigen  Charakter.  £in 
mächtiger  Wulst  trennt  als  Gesimse  den  Unterbau  vom  Hanpt- 
geschoss.  Aehnlich  sind  die  Fenster  und  die  Portale  eingefasst, 
und  rohe  Liaenen  gliedern  an  einzelnen  Theileu  da«  Haupt- 
gesßhoss.  An  einzelnen  Stellen  ist  eine  Rustika- Behandlang 
durcfageftahrt  Gegenüber  dem  Hanpteingang  springt  ein  Vorbau 
mit  Erker  in  drei  Geschossen  ans  dem  Winkel  dea  Dreiecks  vor. 
Hier  befindet  aich  zar  Bechten  das  einzige  feiner  behandelte  Por- 
tal, das  zu  einer  Wendeltreppe  führt  E^n  anderes,  gleich  den 
Ohrigen  Theileu  aehr  derb  gehaUenes  Portal  im  südlichen  Flflgel 
mtlndet  ebenfalls  auf  eine  Wendeltreppe.  Der  grosse  runde  Thurm 
an  der  Stldapitze  dient  jetzt  als  Obaerratoriiun. 

Im  Gegensatze  zu  all  diesen  ftnaserat  schlicht  behandelten 
Werken  stellt  aich  das  Fflrstenhsua  in  der  Grimmaischen  Strasse 
ala  das  einzige  Gebäude  von  franerer  Durchbildung  dar.  Seit 
1575  durch  Doctor  Georg  Sode  u-battt,*)  erhebt  es  aich  mit 
langer  Front  in  zwei  Stockwerken  und  einem  durch  Erker  charak- 
terisirten  Dachgeachoss  mit  seiner  Langseite  an  dieser  Haupt- 
Strasse  der  Stadt,  an  beiden  Enden  mit  runden  ausgekragten 
Erkern  geschmflckt  (Fig.  219),  die  nicht  blos  die  reichste  archi- 
tektonische Gliederung  zeigen,  sondern  auch  durch  Bruatbilder, 
Lanhwerk,  Wappen  und  Insohrifttafeln  geziert  sind.  Die  faeet- 
tirten  Qoad^n,  die  Anwendung  von  dorischen  Pilaatern  and  Tri- 
glypfaenfriesen,  so  wie  das  hftufig  Torkommotde  aolgeroBte  Baad- 
werk  entspreiÄen  dem  Charakter  dieser  ^>Uxeit,  wAhreaS  der 
Bächthum  der  Behandlung  und  die  ZieriioÜeit  dea  Details  hat 
den  Eindmok  von  FrOhrenaissance  maeheo.  Die  Composilitni 
dieser  EAer  und  ihre  Art  der  AnssohmOekang  ist  ak  npctiiliortna 
HeAdial  da  ObersäehsiacboD  Schule  aafmfktMn;  i>  Torgaa  md 
Dresdto  haben  wir  Aehnliches  gefunden.    Wthrcnd  dieae  Tbette 

■)  Vogd,  a.  a  0.  &  190.   —   >)  Ebenda  8.  Uft. 
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in  Sandstein  ansgeftthrt  sind,  zeigt  die  Fa^^e  den  Pntzban  und 
wird  nur  durch  die  paarweia  gruppirten  Fenster  mit  ihren  kräf- 
tigen im  Charakter  dea  Mittelalters  gearbeiteten  Rahmen  heleht 
Gin  zierliches  Consolengesims  bildet  den  Abschlass;  die  Dachgiebel 
sind  maassvöll  und  fein  mit  Filastem  eingefaast  und  durch  Zahn- 
gchnittgesimse  gegliedert  Ein  schlichtes  Bogenportal,  darSber  das 
bemalte  sächBische  Wappen  und  eine  Inscbrifttafel,  fflhrt  in  den  ge- 
wölbten Flur,  und  von  dort  gelangt  man  zu  einer  rechts  in  einem 
mnden  Thurm  gegen  den  Hof  vorgebauten  Wendeltreppe.  Den  oberen 
Theil  dieses  Treppenthurmes  erblickt  man  anf  nnsrer  Abbildung.  Am 
westlichen  Erker  der  Fa^ade  bezeichnet  ein  Steinmetzzeichen  nebst 
den  Bachstaben  P  W  wahrscheinlich  den  Namen  des  Baumeisters. 
Beicbere  Entfaltung  gewinnt  die  Architektur  in  Leipzig  erst 
gegen  Ausgang  der  Epoche  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts. 
Eine  grössere  Üppigkeit  in  der  Dekoration  macht  sich  an  den 
FaQaden  geltend.  Ein  Prachtstück  dieser  Art  ist  das  Haus  in 
der  Nicolaistrasse  No.  47,  ein  hoher  Giebelbau,  im  Erdgeschoss 
Rustika,  die  oberen  Stockwerke  mit  schlanken  doriseben  und 
ionischen  HalbsSulen,  darfiber  der  Giebel  mit  ionischer  und  korinth- 
ischer Ordnung,  an  den  Seiten  barock  geschweift  mit  Voluten  and 
Schnörkeln.  Die  derben  und  schweren  Ornamente  an  den  Fenster- 
brtlBtungen,  die  schwülstigen  Kankenfriese  und  FruchtschnDre 
deuten  schon  auf  sehr  späte  Zeit  Über  der  Hausthttr  ein  noch 
gut  stüisirtes  Eisengitter.  Wie  man  ein  einfacheres  Portal  Mos 
durch  facettirte  Quaderungen  an  Pfeilern  und  Archivolten  wirksam 
ausbildete,  zeigt  die  Übrigens  modemisirte  Fa^ade  Reichsstrasse 
No.  44.  In  derselben  Strasse  No.  5  eins  der  wenigen  Häuser  mit 
eleganter  ausgebildeten  Gliedern,  die  Fagade  zwar  einfach,  aber 
das  breite  mndbogige  Portal  mit  hübschen  Muaehelnischen  und 
reich  gegliederter  ArchiTolte;  darüber  ein  rechtwinkliger  Erker, 
dessen  Auskragung  prächtig  decorirt  ist,  endlich  als  Abschlass 
ein  hoher  Giebel  mit  zwei  Ordnungen  schlanker  korinthischer  Halh- 
säulen,  aoBserdem  mit  barocken  Voluten  eingefasst  Nicht  minder 
prächtig  ein  diagonal  gestellter  Erker  in  derselben  Strasse  an 
dem  Eckhaus  No.  3,  (Specks  Hof).  Dagegen  ein  polygoner  Erker 
mit  prächtigem,  aber  schon  krantärtig  breitem  Akanthuslaub, 
welches  alle  Flftcben  Überzieht,  an  dem  Hause  Grimmaische  Strasse 
No.  35.  Die  Behandlung  dieser  Arbeiten  ist  nicht  mehr  die  knappe, 
scharfe  der  Steintechnik,  sondern  die  weiche,  breite  der  Holz- 
schnitzerei. Eins  der  spätesten  Beispiele  endlich  ist  Hain^trasse 
No.  4,  wo  ein  prachtvoller  Erker  in  drei  Geschossen  an  allen 
Flächen  dies  üppige  Laubomament  zeigt  Damit  ist  aber  die 
GrftDze  unserer  Epoche  schon  Überschritten. 
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Alttnbitf. 

Seit  1445  den  Kuifüraten  von  Sachsen  zugeeilt,  die  eise 
Zeit  lang  dort  reBidirten,  entwickelte  die  Stadt  Altenbarg  im 
Lauf  des  16.  JahrhandertB  eine  rege  BaatliStigkeit,  welche  schon 
früh  zur  Aufnahme  der  Renüssance  fDhrte.  Zaerst  treten  die 
Formen  des  neuen  Stils  an  dem  groBeen  Haiue  der  Sporergaase 
No.  1  uns  entgegen.  Es  hat  ein  Portal  vom  Jahre  1531  in 
gohliohten  frohen  BenaiasanoefonneD,  die  einrahmenden  ülaster 
mit  flachen  Kugeln  geachmOekt,  ähnlich  den  älteren  Feiuten 
am  Schloas  su  Dre8d«n,'die  Bekrönusg  ein  Bogeofeld  mit  muscbel- 
artiger  Dekoration,  ebenfalls  mit  £ugdn  besetzt  Ad  den  Fenstern 
und  dem  breiteren  Thorwege  zeigen  sieb  noch  die  durch- 
schneidenden  Stäbe  der  Gothü.  Ein  anderes  ebenfalls  unbedeu- 
tendes Portal  vom  Jahr  1537  findet  nch  in  derselben  Strasse 
No.  18.  Es  trägt  die  bekannte  Inschrift:  Verbum  domini  manet  in 
aetemuDL  Dazu:  Amen  dico  vobis  ego  sum  ostiom  ovium.  In 
derselben  Strasse  No.  2  ein  Portal  des  späteren  Stiles  mit  Seiten- 
nischen,  1569  erbaut,  1605  im  Fries  umgestalteL 

Das  Hauptwerk  ist  aber  das  Rathhaus.  Es  wurde  1562 
begonnen,  im  Frtthling  des  folgenden  Jahres  unter  Dach  gebracht 
und  am  10.  November  1564  äuaaerlich  durch  Aufsetzen  des 
Thurmkuopfes  vollendet  Die  Hauptleitung  des  Baues  hatte  der 
als  Erbauer  des  Schlosses  zur  fröhlichen  Wiederkunft  bekannte 
fürstliche  Baumeister  Nicolaus  Grohmann  zu  Weimar,  von  den  auch 
der  Entwurf  herrührte.  Die  Bildbauerarbeiten  wurden  durch  Hatu 
Iftmer  und  Caspar  Böschel  aus  Gbemnitz  ausgefOhrt*)  Es  ist 
ein  stattlicher  reich  behandelter  Bau  von  edlen  Benussanceformen, 
(Fig.  220)  mit  gewaltigem  rings  abgewalmtem  Dach  bedeckt,  an  der 
Vorderseite  mit  einem  polygonen  Treppentburm  aasgestattet,  auf 
beiden  Ecken  gegen  den  Uarkt  mit  den  ausgekragten  halbrunden 
Erkern  geschmückt,  welche  in  ähnlioher  Anlage  und  Dekoratiui 
zuerst  in  Torgan  vorkommen,  und  in  ähnlicher  Weise  am  Fttrsten- 
hanse  zu  Leipzig  auftreten.  Das  Untergeschoss  des  Thurmes  ist 
in  der  damals  beliebten  Weise  rechtwinklig  angelegt  und  mit 
einer  Altane  geschlossen.  Das  Hauptportal  sowie  zwei  aadere 
Portale  sind  mit  ionischen  Säolen  eingefasst  und  mit  lahlreichei 
Insehriflen  geschmüokt  Aueh  der  Unterbau  hat  eine  Umrahmung 
TOD  sehr  lang  geeogenen  kannelirten  Säulen  derselben  Ordnong. 
Die  Fenster  mit  den  eingekerbten  Rahmen  and  einem  Oiebel  noit 

■)  E.  v.  Btun,  OeMh.  dM  BrtUk  sa  Altcnbws  (1864)  &  11 
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einjielaBsener  Kugel,  die  GeeiniBe  mit  ihren  kräfdgen  Consolen,  die 
Erker  mit  ihren  PUastem  und  Reliefs,  reclitB  FUrsteaportraits, 
links  die  Geschichte  des  SttodenfaUes,  endlich  die  maassvoll  be- 
handelten Giebel,  welche  dem  Dache  vorgesetzt  sind  and  gemalte 
Ornamente  zeigen,  das  Alles  zeugt  von  einer  überwiegend  klassi- 
ziBtisehen  Behandlung,  doch  ohne  Trockenheit  An  Feinheit  der 
Ausftlbrung  ist  Übrigens  die  Dekoration  der  Erker  der  am  Fttrsten- 
hause  zu  Leipzig  untei^ordnet 

Im  Innern  führt  die  breite  Wendeltreppe  zu  einer  herrlichen 
grossen  Halle  mit  reich  gegliederter  Balkendecke  auf  kannelirten 
ionischen  HolzeJlulen.  Auch  die  Eopfbänder  sind  als  antikisirende 
Consolen  behandelt.  Mehrere  prächtig  dekorirte  TbOren,  Kamine 
und  eine  Tribflne  fflr  die  Musiker  schmBcken  diese  ansefanliche 
Halle.  Ueber  der  Thtlre  zum  Rathssaal  liest  man  das  bedeutsame 
Motto :  Blandis  verbis  et  atrocibus  poenis.  Das  Rathszimmer 
selbst  hat  ähDlieh  reiche  Decke  wie  der  Vorsaal,  die  Fenster- 
rahmen sind  auf  kraftvolle  ionische  SSulen  gesttltzt,  die  Portale 
ungemein  reich  geschnitzt,  mit  Hermen  und  Karyatiden  eingefasst, 
ttber  dem  einen  der  thronende  Weltrichter.  Ein  ans'tossendes 
Gemach,  das  auf  den  Erker  hinaus  geht,  zeigt  einfachere  Behand- 
lung an  Decke  und  Fenstern,  aber  Shnliche  Portale. 

Das  SchlosB,  eine  ausgedehnte  Anlage,  deren  Entstehung  in'a 
Mittelalter  hinaufreicht,  ist  mit  Ausnahme  der  reichen  spftt- 
gothischen  Kapelle  ohne  ktlnstlerisches  Interesse.  Nur  im  innem 
Schlosshof  sieht  man  den  Ansatz  einer  dreisteckigen  Arkade,  von 
der  jedoch  nur  zwei  Systeme  ausgeführt  sind:  im  Erdgeschoss 
Rustika  mit  übertrieben  geschwellten  dorischen  Säulen,  die  beiden 
oberen  Stockwerke  mit  flachgedrückten  Bogen,  im  eisten  Stock 
auf  toskaniscben  Säulen,  im  zweiten  auf  Pfeilern,  die  mit  ähnlichen 
Halbsäulen  bekleidet  sind,  eine  Arbeit  der  Zeit  um  1600  ohne  be- 
sondere Feioheit  Auch  der  damit  verbundene  Treppenthurm  und 
das  Portal  desselben  ist  nur  Mittelgut 


Halle. 

Unter  den  Städten  dieses  Gebiets,  welche  eine  selbständige 
Rolle  spielen,  ist  vorzüglich  Halle  zu  nennen.  Schon  seit  dem 
13.  Jahrhundert  hatte  die  Stadt  durch  ihre  Salzwerke  solche  Be- 
deutung erlangt,  das»  sie  mit  den  Erzbischöfen  von  Magdebui^ 
hartnäckige  Fehden  durchfechten  und  sich  1435  gegen  ein  starkes 
Heer  des  Erzblschofs  Günther  und  des  Kurfürsten  von  Sachsen 
behaupten  konnte.    Ihr  Wohlstand  nahm  im  Laufe  des  15  Jahr- 
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hnnderts  duiob  den  immer  aasgedehntereu  Handel  stetig  zn;  abei 
die  stets  wachsende,  durch  die  sachsischen  Fürsten  geförderte 
Bltlthe  Leipzigs,  mehr  noch  innere  Streitigkeiten  swiacfaen  Patrieiit 
und  Volkspartei  zerrtttteten  bald  ihre  Machtstellung,  so  dass  £n- 
bischof  Ernst,  im  Bunde  mit  den  Demokraten,  sich  1478  der  Stadt 
beiDäehtigen  und  dorch  Anlegnng  der  gewaltigen  Morilaborg 
(1464—1503)  festen  Fusg  darin  fassen  konnte.')  Noch  entacheidM- 
der  griff  Erzbischof  Älbreeht  von  Brandenburg  (1513— 1&4&)  in 
die  Geschicke  der  Stadt  ein.  Dieser  weltlich  gesinnte,  aber  nach 
allen  Seiten  unternehmende  und  rfickBichtslos  rorgebende  Kirehen- 
ftlrs^^  der  seit  1514  die  beiden  mSchtigen  ErzbiBthUmer  tov 
Mainz  und  von  Hagdebui^  besass,  151S  dazu  die  Eardinalswtlrde 
erhielt,  sftnmte  nicht,  in  umfassender  Weise  die  inneren  und  AoBse- 
ren  Verbältnisae  der  Stadt  umzugestalten.  Ohne  PietiU  fOr  da« 
Althergebrachte,  seioem  Hange  zur  Pracht  und  zu  glänzenden 
kOnstlerisohen  Unternehmungen  nachgebend,  riss  er  alte  Kirchen 
ein,  Terftnderte  die  Pfarrgprengel,  grtl&dete  neue  Stiftungen,  fOgte 
ansehnliche  Bauten  hinzu  und  bürgerte  den  Stil  der  Renaissaoe« 
in  Halle  ein,  wie  er  ihn  bei  dem  schonen  Brunnen  auf  dem  Markt- 
platz zu  Mainz  (oben  S.  425)  ebenfalls  zur  Geltung  getvaoht  hatte. 
Seine  erste  bedeutende  Unternehmung  in  Halle  ist  die  Domkirobe, 
welche  er  mit  Beibehaltung  der  mittelalterlichen  Anlage  aeU  1520 
zum  CoUegiatstift  umwandelte  und  glänzend  aaaatattete.  Damit 
verband  er  einen  neuen  Palast  zwischen  den  Gebäuden  am  Don 
und  dem  Elausthor,  die  noch  jetzt  voritandene  Residenz  (1529). 
Noob  gewaltsamer  risa  er  die  beiden  alten  Kirchen  am  Maikte 
nieder  und  erbaute  aeit  1529  die  grossaaüge  Marienkirche,  not^ 
ganz  in  gotbiaehem  Stil,  aber  mit  reicher  Renaissaneedeooration 
dea  Innern.  Sehen  vorher  hatte  er  seinem  Gtlnatüng  Hana  von 
SchSnitz  mehrere  Kapellen  am  Markte  geschenkt,  nm  aas  deren 
Steinen  eine  Reihe  stattlicher  Gebäude  zu  errichten.  Die  grandioae 
Anlage  des  Marktplatzes,  der  kaum  dnem  anderen  in  Deutschland 
zu  weichen  braucht  und  den  die  gewaltigen  zum  Theil  noch  mittel- 
alterlichen ThOrme  sammt  den  impoaantea  Massen  der  Marienkirche 
Sberragen,  ist  Albrecbts  Werk,  lloch  verdienstlicher  war  es,  daaa 
er  den  Rath  bewog,  die  verderbliche  alte  Sitte  des  Beerdigena  in 
der  Stadt  aufzugeben  und  vor  den  Thoren  jenen  Friedhof  anzu- 
legen, deaaen  groasartjge  Gestalt  and  ktlnetierisohe  Ausstattang  in 


>)  Vgl.  Dre^hsnpt,  Beschreib,  des  Smal-Crerses.  17».  2  Bde.  FoL, 
sowie  C  H.  vom  HagOD,  die  Stadt  HoUe.  L  Bd.  1B6T.  —  *)  C.  H.  von 
Hagen,  I,  52  tt.  Dain  J.  E.  Heimes,  Albrecbt  voa  Bnmdenbarg.  Hainx 
1868  und  J.  Kay,  Albreclit  I  von  Mainz  nnd  Hagdebnir.    I.  Bd.  IMA. 
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Dentschl&nd  einzig  dasteht  ■  Endlich  wurde  Albreoht  gegen  Beine 
eigne  Absicht  mittelbar  Anlasa  zur  Einfflhmtig  der  Reformation 
in  den  Didcesen  Magdeburg  und  Halberstadt,  da  er  15S9  den 
Tersammelteu  Standen  gegen  Bezahlung  seiner  ansehnlieben  Sohul- 
denlast  freie  Religiongtibnng  bewilligte. 

In  der  Gesohiehte  der  Dentichen  Renaissance  gebshrt  dieeeni 
Kirohenfnrsten  eine  hervorragende  Stella  Auf  der  UniversitÄt 
zu  Frankfurt  an  der  Oder,  wo  er  auch  Ulrich  von  Hütten  kennen 
lernte,  war  er  durch  humanistiscbe  Studien  in  dem  Geist  der  neuen 
Zelt  eingeführt  worden.  Auf  religifisem  Gebiete'  zwar  hielt  er, 
durch  seine  hohe  kirchliche  Stellung  in  eingewurzelten  Vomrtheilen 
festbannt,  streng  am  Althergebrachten;  aber  um  so  rflokhaltloser 
gab  er  sieb  der  Pflege  des  kDustleriBchen  Lebens  hin.  Unter 
allen  gleichzeitigen  Fürsten  Deutschlands  hat  keiner  in  so  nach- 
drOcklictieT  Weise  die  Künste  gepflegt  wie  er.  Was  durch  seine 
Bestellungen  Meister  wie  Dllrer,  Grflnewald,  Hans  Sebald  Beham, 
Lucas  Cranach  geschaffen  haben,  ist  bekannt.  Die  Pinakothek 
in  München,  die  Galerien  zu  Aschsffenburg,  Berlin.  Darmstadt 
und  Mainz,  die  Gemftldesamnilung  des  Lourre,  die  Kirchen  za 
Halle  und  Aschaffenburg  weisen  eine  reiche  Zahl  von  Gemälden 
auf,  die  durch  ihn  hervorgemfen  wurden.  In  der  Bibliothek  zu 
Ascbaffenburg  sieht  man  mehrere  Missale's  und  Gebetbücher,  die 
durch  Niklas  Glookendon  nnd  Hans  Sebald  Beham  mit  pracht- 
vollen Miniaturen  aufs  reichste  geschmückt  sind.  Zweimal  stach 
Dürer  sein  Bilduiss  in  Kupfer;  durch  die  vorzüglichsten  Meister  liess 
er  seine  Siegel  stechen,  die  zum  künstlerisch  Werthvollaten  dieser 
Gattung  gehören.  Peter  Yisoher  musste  ihm  das  ausgezeichnete 
Grabdenkmal  für  die  Stiftskirche  zu  Aschaffenburg  arbeiten;  von 
Johann  Vischer  liess  er  dann  ebendort  das  schöne  Reliefbild  der 
Madonna  setzen,  und  auch  das  in  edlen  Renaissanceformen  durch- 
geführte, jedenfalls  aus  der  Vischerischeu  Werkstatt  herrührende 
Orabinal  der  h.  Mai^aretba  in  derselben  Kirche  ist  durch  ihn  hei^ 
Torgenifen.  Die  von  ihm  neu  gegründeten  kirchlichen  Stiftangen, 
namenäich  den  Dom  zu  Halle  stattete  er  mit  prachtvollen  Para- 
menten,  Reliquien  und  künstlerisch  geschmückten  heiligen  Gefissen 
aus.  Die  „Heiligthümer"  dieser  Kirche  masste  dann  Dürer  is 
einem  eignen  Werke  in  Kupfw  stechen.  Von  den  architektonischen 
Schöpfungen  des  kunstliebenden  Fürsten  besitzt  Halle  noeh  eine 
ansehnliche  Zahl.  Wie  an  jenem  Brunnen  zu  Mainz,  ja  noch 
einige  Jahre  früher  tritt  hier  die  Renaissance  in  dem  vollen  Zauber 
ihrer  spielenden  Deeoration  auf,  so  dass  diese  Arbeiten  zu  den 
frühesten  gehören,  welche  der  neue  Stil  in  Deutschland  geschaf- 
fen hat 
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In  aeinem  Elifer  für  den  katbolischen  Glauben  wandte  Albrecht 
hauptsächlich  der  Ausstattung  von  Eirchen  seine  Aafmerksamkeit 
zu.  Der  Dom  oder  die  Predigerkirche  ist  keineswegs,  wie  man 
wohl  gesagt  hat,  von  ihm  erbaut  worden;  vielmehr  zeigt  der  Chor 
eine  strenge  frtlhgothische  Gomposition  in'  edlen  Formen,  vom 
Anfluig  des  14.  Jahrbunderts,  wflhrend  das  Schiff  etwas  später 
entstanden  zu  sein  scheint  Als  aber  Albreeht  das  Collegiatstift 
hier  gründete,  schmückte  er  seit  1520  den  Bau  mit  einer  An- 
zahl bedeutender  Werke.    Er  wusste  dafflr  EUnsÜer    heran   xn 


ziehen,  welche  den  neuen  Stil  in  selbständiger,  zum  Theil  meister- 
hafter Weise  zu  behandeln  verstanden.  Dieser  Zeit  gehört  im 
nQrdliehen  Seitenschiff  die  elegant  inFrOhrenaissanceformen  behan- 
delte Dedikationstafel  vom  Jahre  1523.  Femer  die  Kanzel  vom 
Jahre  1526,  eins  der  reichsten  Skulpturwerke  unsrer  Renaissance 
(Fig.  221).  Völlig  mit  Laubwerk,  spielenden  Putten,  reichen 
Gliederungen  und  plastischen  Darstellungen  gesehmflckt,  Alles  in 
Sandstein  mit  grossem  Geschick  ausgeführt,  bemalt  und  vergolde^ 
hat  das  Werk  den  Ausdruck  Üppigster  Lebensfrigch&  Deber  dem 
Aufgang  ist  ein  Eecehomo,  an  der  Treppenbrüstung  sind  die 
Kirchenväter,  an  der  oberen  Einfassung  die  Apostel  und  die  Evan- 
gelisten dargestellt    Von  derselben  Pracht  ist  die  Thfir  zur  Sa- 
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kristei,  fabelhaft  reich  dekorirt,  mit  zwei  ganz  m  Bildwerk  auf- 
gelösten Säulen  eiDgefasHt  Auch  das  kleine  sttdliobe  Portal  der 
Kirche  zeigt  dieselbe  spielende  Eleganz.  Endlich  gehören  in  die- 
selbe Zeit  die  Apostelstatnen  an  den  Pfeilern  des  Schiffe«,  hCohst 
bedeutende  Gtestaltea  im  grossartigsten  Stil  Dflrer'scher  Kunst, 
machtroU  in  der  Ausprägung  der  Charaktere,  die  Qewänder  in 
dem  knittrigen  Stil,  der  damals  namentliob  in  Nürnberg  herrsehte.') 
Die  reichen  Baldachine,  unter  welchen  sie  stehen,  sind  im 
Wesentlichen  noch  gothiech  und  nehmen  kleine  Consolen  auf, 
welche  Statuetten  von  Propheten  tragen.  Hier  misehea  sich 
Formen  der  Benaisaanee  ein,  namentlich  aber  sind  die  grossen 
Consolen  der  Hauptfiguren  in  elegantester  Weise  mit  Voluten 
und  Ornamenten  des  neuen  Stils  dekorirt  Von  dem  Baue  Albreohts 
stammen  endlich  die  Halbrundgiebel,  welche  die  Kirche  an  der 
Aussenseite  bekrönen  und  ihr  ein  so  aeltswies  Gepräge  geben. 
Hoch  auf  ziemlich  steilem  Ufer  über  der  Saale  aufragend,  siebt 
der  Dom  mehr  einem  weltUohea  als  einem  kirehliohen  Gebäude 
gleich.  Die  beiden  Tb&rme,  welche  Albrecht  an  der  Westseite 
hinzufügte,  waren  in  der  Hast  so  unsolide  ausgeführt,  dass  man 
sie  1541  abtragen  musste.*)  Bald  diu-auf  (1529)  führte  der  bau- 
lustige Ftlrst  die  Alte  Residenz  neben  dem  Dome  auf,  die 
freölieb,  jetzt  arg  verbaut  und  entstellt,  wenig  von  ihrem  ursprOng- 
liohen  Glänze  bewahrt  hat  Man  sieht  zwei  grosse  Bogenportale, 
jedes  mit  einem  kleineren  Pförtchen  zur  Seite,  in  einfachen 
FrUhrenaifiBaneeformeo.  Die  Bahmen  der  Pilaster  und  Bögen 
haben  eingelassene  Schilde,  die  an  dem  einen  Fortal  ungeschicUar 
Weise  sogar  aber  die  Umfassung  hinausgreifen.  Der  weite, 
onr^elmässige  Schlo&ehof  muss  jemals  einen  bedeutenden  Ein- 
druck gemacht  haben.  Im  Erdgeaohoss  sind  noch  Theile  des 
Säulenganges  erhalten,  weleher  mit  weitgespannten  gedrflckten 
BCgen  Ton  16  F.  Axe  das  Ergescboss  umzog.  Die  stark  gesehwell- 
ten Säulen  hsiten  schlichte  Frabrenaissancefonu. 

Völlig  mittelalterlich  dage^n  ist  die  gewaltige  Kuise  dar 
von  Erzbisehof  Ernst  (s.  o.)  erbauten  Uoritzburg,  die  am  völlig 
gotbisch  behand^ten  Wappen')  äe»  Einganges  die  Jahrzahl  1517 


■}  Der  Elndmck  dieser  herrlichen  Werke  leidet  empfindSch  dnrch  die 
sbsofaealiohe  Zopfdaooration  von  PalmEweigren  and  Draperien  über  den 
Alkaden,  w<Aohe  die  gtkme  Kirche  verunstalten.  —  *)  Von  der  nrqvling- 
Uchen  Pracht  der  Ausstattung  dieser  Kirche,  die  Albredd  mit  Beliqaien, 
PrachtgeßuBeB,  flandrischen  Toppioheii  und  KoatbarkeiteD  jeder  Art  var- 
achwenderiscb  begabte,  giebt  das  ßedicht  dea  Sabinus  (abgedr.  bei  Hay, 
a.  a.  0.  Beil.  XLTI)  lebendige  Änschaunng.  —  ')  Nicht  in  ReD^ssance- 
fonnes,  wie  mtui  w«U  behanptet  hat. 

Enflar,  flawh.  d.  Banknut.  V.  H 
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zeigt  Iq  der  Ulriohskirohe  ist  neben  dem  Altar  ein  Taber- 
nakel, das  Bicb  ans  spätgotbiscbem  Astwerk  aufbaut,  dann  mit 
Consolen  und  Säulcben  in  die  zierlicbste  Prttbrenaiasance  Dber- 
geht,  um  zuletzt  wieder  mit  naturalistiscb  Terschlungenem  Aßtwerk 
zu  enden.  Es  ist  das  seltsamste  Gemiscb,  das  von  der  kOnst- 
leriscben  G&hning  jener  Epoche  lebendige  Anscbanang  giebt.  In 
derselben  Kirche  eine  reich  geschnitzte  Kanzel  von  1588  mit 
biblischen  Geschichten,  in  den  Formen  schon  stark  barock.  Eine 
ähnliche  Kanzel,  nicht  minder  reich,  aber  auch  stark  barock  in 
der  Horitzkirche. 

Ein  höchst  bedeatendes  Werk  ist  aber  die  grossartige  Ans- 
BchmUckung,  welche  die  Marienkirche  (Marktkirche)  in  allen 
Tbeilen  aufzuweisen  hat  Der  grossartige  fiaa  des  Langhansen, 
eine  hohe  Hallenkirche  Ton  herrlicher  Raumwirkung,  ist  eins  der 
spfitesten  Werke  der  Gothik  in  Deutschlftnd,  ron  1530  bis  1554 
durch  Ueister  Nikolaus  Hofinann.  ausgeführt  An  der  südlichen 
Empore  steht:  n^ureb  Gottes  Httlf  bah'  ich  Nickel  Hofinann  diesen 
Bau  in  1554  Tollendet"  Das  Herkwilrdigste  ist  aber,  dasa- der- 
selbe Meister  den  ganzen  gothisch  construirten  Bau  in  Benaissance- 
formen  decorirt  hat  In  den  SeiteascbifTen  sind  nfimlioh  Emporen 
anf  gotbischen  Pfeilern  und  gerippten  Kreuzgewölben  angeordnet, 
aber  die  ganzen  Zwickelflächen  in  Sandstein  mit  Benaissance- 
Omamenten,  Laub  und-  Bankenwerk,  mit  Figtlrlicbem  gemischt, 
bedeckt  Die  Brttstung  der  Emporen  ist  mit  EandelabersSulchen 
im  Stil  der  Frfihrenaissance  eingetheilt,  aber  mit  gothischem 
Maasswerk  gegliedert  Ebenso  zeigt  die  obere  Empore  im  nörd- 
lichen Seitenschiff  dieselben  Formen  in  Holzschnitzerei  Hier  sind 
auch  an  den  Pfeilern  der  oberen  Empore  zwei  prächtige  Palm- 
bäume ansgefohrt  Dazu  kommt  nun,  dass  die  ganze  Kirche  in 
den  Seitenschiffen  unter  den  Emporen  mit  einem  Stnblwerk  Ast 
besten  Renaissance  versehen  ist,  die  Bflekwände  mit  feinen  "Pi- 
lastem,  decorirt,  Alles  reich  und  mannigfaltig,  simmtliche  freie 
Flachen  mit  edlem  Laubwerk  bedeckt  Ein  dorischer  Triglyphen- 
fries  mit  dner  trefflich  stilisirten  Bekrönung  bildet  den  Abschlass. 
Man  liest  wiederholt  die  Jahreszahlen  1562  bis  1566  und  kann 
das  Fortschreiten  der  Arbeit  bis  in's  Einzelne  verfolgen.  Dam 
kommen  ChorstUhle  vom  Jahre  1575,  endlich  hinter  dem  Hoch- 
altar die  prachtvollsten  Sedilia,  in  Schnitzarbeit  von  etvnu 
ttppigeren  Formen,  vom  Jahr  1595,  Der  Frübrenaissance  gehört 
dagegen  die  Kanzel,  bei  welcher  sogar  in  den  Details  noch  flber- 
wiegend  die  Gothik  herrscht;  die  Pilaster  des  Eingangs  aber 
zeigen  die  Benaissanceformen. 

Die  Profaobauten  stehen  hier  hinter  den  Kirchen  auffallend 


ioy  Google 


Kap.  xy.    Obenaduen.  gl9 

zorUdc  Das  Eatlihaaa  ist  ein  geringerer  B&a  BpAtgotlÜBcher 
Zeit.  Die  Log:gia  des  Mittelbaues  errichtete  1558  der  uns  schon 
bekannte  Nikolaus  Hofinann.  Im  Innern  zeigt  der  obere  Vorsaal 
tflchtig  gegliederte  Balkendecken  mit  Kassettirungen,  die  Balken 
in  mittelalterlicher  Weise  ausgekehlt;  aosserdem  ein  steinernes 
Portal  in  FrührenaisBaaeefonii,  einfach,  mit  Pilastem  und  musohel- 
geßllltem  Bogengiebel.  Sodann  ein  schöner  Schrank  mit  eingelegter 
Arbeit,  architektonische  Prospekte  darstellend.  Wichtiger  ist  die 
neben  dem  Kathhaus  liegende  Stadtw  aage,jetzt  als  Scbule  dienend, 
ein  stattlicher  Steinban  mit  sehr  reichem  Portal  aus  guter  Re- 
naissancezeit, 1573  bis  1581  entstanden.!)  In  der  Dekoration  des 
Portals,  an  den  Schäften  der  dorischen  Pilaster,  an  Bogenzwickeln, 
dem  Fries  und  Aufsatz  herrscht  ein  schön  geEeiohnetes  Lanbwerk 
vor,  namentlich  im  Fries  Akanthusranken  mit  spielenden  Putten, 
an  den  Zwickeln  zwei  kräftige  Köpfe  in  Hochrelief  weit  heraus- 
schauend, die  Arohivolte  selbst  facettirt,  endlich  an  den  Posta- 
menten LOwenköpfe.  Ein  kleines  Pffirtcben  ftlr  Fussg&nger 
daneben  bat  SeitenniBcben  mit  Mosehelwölbnng.  Ursprünglich 
erhielt  die  Fa^ade  ein  reicheres  Gepräge  durch  zwei  im  ersten 
Stock  Torgekragte  Erker,  die  man  auf  der  Abbildung  bei  Dreyhanpt 
noch  flieht  Im  Innern  fflhrt  ein  mächtiger  flachgedeckter  Flor 
zu  einer  schSnen  Wendeltreppe  mit  gekehlter  Spindel,  sodann  zu 
einem  weiten  Hofe,  dessen  rechter  Flflgel  in  charakterroUem 
Faohwerk  gebaut,  mit  tief  gekehlten  Balken  und  elegant  ge- 
schnitzten Gonsolen  aufgeftthrt  ist 

Ein  vereinzeltes  Beispiel  der  FrUhrenaiasanoe  ist  das  Eckhaus 
am  Markt  und  der  Eleinschmiedenstrasse,  auf  beiden  Seiten  mit 
hohem  Giebel,  dessen  Voluten  sammt  den  Friesen  blos  durch 
Einkerbungen  wirksam  belebt  sind.  Der  Bau  mag  zu  jener  Gruppe 
von  Häusern  gehören,  welche  Hans  von  Schönitz  am  Markt  auf- 
fahren Hess.  Ans  der  mittleren  Zeit  stammt  das  Haus  an  der  Ecke 
der  Grossen  und  Kleinen  Steinstrasse,  mit  einem  ausgekragten 
ninden  Erker,  der  freilich  jetzt  halb  verhaut  ist,  aber  an  der 
BrOstong  noch  elegantes  Rankenwerk  zeigt  Die  fibrigen  Privat- 
bauten gehören  Uier  erst  der  Schlusszeit  an  und  sind  weder  an 
Zahl  noch  an  kOnstleriscber  Bedeutung  hervorragend.  Eine  Aus- 
nahme macht  das  grosse  Prachtportal  in  der  Leipzigerstrasse  No.  6, 
datirt  vom  Jahr  1600.  Es  hat  auf  den  Seiten  Sitzniscben  mit 
HnschelwOlbungen  und  öffiiet  sich  mit  einem  grossen  reich  und 
derb  omamentirten  Bogen;  darflber  Hennen,  die  das  Gesimse 
tragen,  in  den  Zwickeln  die  liegenden  Gestalten  von  Sonoe  und 
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Mond;  auf  dem  Gesinue  Jnstitia,  Temperantis  and  StnoBon  mit 
dem  Löwen,  dazwiscbea  InBchrifUchilde  von  Frachtachntlren  ein- 
gefaest  Das  Gaoze  pracbtroll  lutrock,  von  grosser  deoorativw 
Wirkung,  die  aber  in  MissTerbiltniss  steht  mit  der  zn  kleinen 
Fa^de.  Der  mit  Kreuzgewölben  bedeckte  Flur  mündet  aaf  einen 
Hof,  der  von  kräftigen  Facbwerkbauten  eing^asst  ist  Ein  hnb- 
sches  kleineres  Fortal  mit  zierlicher  Gliederung  sieht  man  in  der 
Grossen  MoritzBtraaBe ;  ein  kraftvoll  derbes  Barockportal  mit  tos- 
kanischen  Säulen  auf  hohen  Postamenten,  daneben  eine  kleiiie 
rechtwinklige  Pforte  in  der  Grossen  Steinstrasse  No.  71.  Wie 
lange  gelegentlich  die  frnhere  Renaissancefonn  hier  nachwirkt, 
sieht  man  an  dem  Portal  der  Kleinen  Klansstrasse  Mo.  6  vom 
Jahr  1658.  Einige  Male  kommen  reich  gesohnitzte  Holzerker  vor, 
die  in  Anlage  und  Behandlung  den  späten  Leipziger  Eikem  ent- 
sprecben.  So  an  dem  Haus  Kleinschmiedenstrasse  No.  2  ein  tüs 
oben  hinauf  ganz  mit  Laubwerk  und  Fruehtsohnaren  bedeckter. 
Aehnlich,  nur  nicht  ganz  so  reich,  Grosse  H&rkerstrasse  No.  2. 

Ein  Werk  von  besonderer  Grossartigikeit,  meines  Wisaena  in 
Deutschland  einzig  dastehend,  ist  der  alte  Friedhof.  Wenn  man 
an  der  Ostseite  der  Stadt  bei  den  neuen  Anlagen  sieh  rechts 
wendet,  so  fuhrt  zwischen  hohen  Uanem  der  sasft  ansteigende 
Weg  in  einigen  Minuten  nach  diesem  Gottesacker,  der  mit  seinen 
herrlichen  Baumgruppen  die  Hohe  beherrscht  und  einen  wunder- 
vollen Blick  auf  die  Stadt  mit  ihren  Thilrmen  bis  in  das  Saale- 
thal  gewährt  Ein  Thorweg,  über  welchem  sich  ein  Euf^ieltkarm 
aufbaut,  ftlhrt  in  ein  ungeheures  Viereek,  welches  lings  von  Ai^ 
kaden,  und  zwar  94  Bögen  von  etwa  16  Fuss  Spannung  eingefasst 
ist  Es  sind  Flachbögen,  auf  Kahmenpilagtem  ruhend,  jeder  ein 
besonderes  Familienbegräbniss  einsohliessend,  an  den  Arohivolten 
mit  Inschriften  bedeckt,  an  sämmtliohen  Pilastem  und  Zwickel- 
flächen mit  Ornamenten  der  besten  Bwaissance  gesehuttokt. 
Ueber  dem  Eingangsportal  das  kräftig  beiiandelte  Brustbild  des 
Baumeisters  Mckel  Hofmasm.  Aber  auch  ohne  äes  monumentale 
Zeugniss  würde  man  ans  der  Aehnlichkeit  mit  dea  Fomwa  der 
Marktkirche  auf  denselben  Arobitekten  schüe^hen.  Ja  sog&r  in 
denselben  Jahren,  als  das  umfangreiche  Stuhlwerk  jener  Kirche 
geschnitzt  wurde,  geschah  die  Ausführung  des  Friedhofs.  Man 
Oest  wiederholt  die  Jahreszahlen  1563  bis  1565,  dazu  mehriBatB 
die  NamenszUge  des  Meisters,  ausserdem  noch  die  Baohstaben  T.  fi, 
und  an  der  Ostseite  nennt  sich  einmal  Hom  Beutclier,  An  d«r 
Sudseite  sind  eine  Anzahl  von  Bögen  in  einem  beionderea  Stä 
dekorirt,  80  dass  die  Ranken  des  Laubwerks  sich  wie  Weinranken 
in  wunderbar  reichem  Spiel  in  und  um  einander  TeraohUngui.     I^ 
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Uebri^n  herrscht  groue  Einheit  der  Dekoration,  und  ee  ist  er- 
gtannlich,  wie  an  einem  so  ansgedehnten  Werk  das  dekorative 
Talent  und  die  Erfindungsgabe  nimmer  erlahmt  DaBS  man  die 
AusfOhrang  auf  Terschiedene  Hände  vertheilen  mueste,  ist  begreif- 
lich; manches  ist  von  vorzUgtiober  Feinheit,  nnr  das  Figürliche 
ESm  Theil  von  geringerem  Werth.  Dass  aber  die  Stadt  neben 
den  groBsartigen  Arbeiten  *in  der  Marktkirohe  noch  ein  solches 
Werk  sn  gleicher  Zeit  fördern  konnte,  ist  ein  schöner  Beweis  für 
ihren  Monnmentalsinn  und  wohl  auch  fflr  ein  besondere  reges 
religiSses  Leben. 


Keriebnrg. 

Dieser  uralte  Bischofssitz  bewahrt  in  dem  mächtigen  Scbloss 
ein  grossartiges  Zeuguiss  der  Forsten,  die  hier  residirL  Mit 
geinen  drei  FlDgeln  umfasst  es  einen  weiten  viereckigen  Hofraum, 
dessen  vierte  nach  Sttden  gelegene  Seite  der  Dom  begrenzt  und 
zwar  derart,  dass  die  westlichen  Fagaden  des  Schlosses  und  des 
Domes  in  derselben  Flucht  liegen.*) 

Die  nordwestliche  Ecke  des  Schlosses  ist  von  einem  mit 
Bäumen  bepflainzten  Hof  umgeben,  um  den  sich  kleinere  Wirth- 
Bchaftsgebäude  gruppiren.  Man  betritt  diesen  Hof  vom  Domplatz 
ans  durch  tin  stattliches  Portal  in  kräftiger  Bossagenarchitektur 
mit  etwas  barockem  Aofsatz  (das  Mereeburger  Wappen  von  Löwen 
gehalten).  Durch  einen  verhältnissmäSBig  kleinen  Durchgang  ge- 
langt man  von  da  in  den  imposanten  innem  Scblossbof.  Hier 
steht  auch  der  alte  schwarze  Käfig,  in  welchem  der  historische 
Merseburger  Rabe  gefüttert  wird. 

Vor  den  letzten  Giebel  der  Westfa^de  legt  sich  ein  schlan- 
ker hoher  Treppentborm,  dessgleichen  einer  vor  den  mittleren 
Giebel  der  Nordfa^ade.  Die  letztere  ist  gegen  den  Schlossgarten 
gerichtet,  in  dessen  Axe  ein  stattlicher  Colonnadenbau  aus  späterer 
Zeit  steht  Eine  bepflanzt«  Terrasse  mit  prächtiger  Aussicht  liegt 
vor  der  nach  dem  anmutbigen  Saale-Thal  blickenden  Ostfa^ade, 
die  im  Verein  mit  den  schlanken  Thttrmen  des  Schlosses  und  der 
mittelalterlichen  vierthUrmigen  Domkirche  vom  jenseitigen  Fluss- 
ufer aus  ein  ungemein  malerisches  Bild  gewährt. 

Die  Architektur  des  Aeussem  wie  auch  des  innem  Schioas- 
hofes   ist  wesentlioh    bedingt  durch  die  hohen  Giebel,  welche 


<]  Werthvolle  Noäien  Aber  das  Nuhfolgeade   verdanke  icb  Herrn 
ArehHekt  Ludwig  Nehei.   Vgl  Seemann's  D.  Ben.  Heft  14. 
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«eh  (am  Kordflttgel  in  weiteren,  am  Ost-  and  WestflO^I  in 
engeni  Zwiscbenräumeo)  fiber  dem  durchlaufenden  Haupt^simee 
btB  zur  FirsthÖbe  erbeben,  in  drei  Stookwerke  getbeÜt,  deren 
Yeijltngungen  durch  Voluten  und  Obelisken  vermittelt  gind,  oben 
mit  geradlinigem  Giebel  geBchlossen. 

Die  Hauptstockwerke  zeigen  grosse  rechteckige  Fenster, 
durch  Steinkreuze  getheilt,  oder,  wie  hauptaäohlich  im  Hof, 
Fenster  mit  vorbangartigem,  aus  drei  einwärte  gekrümmten  Seg- 
menten gebildetem  Äbsehluss.  Diese  in  den  Häobsischen  Cregendeo 
beliebte  Form  gehört  dem  Ausgang  des  Mittelalters  an.  In  der 
That  wurde  das  Schloss  grösstentheils  in  jener  Epoche  durch 
den  Bischof  Thilo  von  Trotba  (f  1514)  errichtet. 

Im  Uebrigen  sind  die  aossem  Fa^en  Töllig  schmucklos. 
Um  so  reicher  gestaltet  sich  der  innere  Scbloashof.  Zu  den  in 
die  südwestliche  und  südöstliche  Ecke  sich  legenden  mittelaltei^ 
liehen  Thtlrmen  der  Domkirche  gesellt  sich  .in  der  nordöstlicben 
Ecke  ein  imposanter  Treppentburm  mit  kräftigem  Consolengesimse 
und  stattlichem  Helm,  die  Fa^e  fast  um  die  doppelte  Höhe 
Überragend.  Ein  hflträcbes  Portal  (mit  einer  Umrahmung  korin- 
thischer Ordnung;  in  der  einfachen  mit  Voluten  gescbmOckten 
Attika  das  erste  schiefe  Treppenfenster)  führt  in  das  Innere  dea 
Thurmes,  an  den  sich  längs  des  östlichen  Flügels  ein  ron  Üppigem 
Grün  aberwachsener  terraBsenartiger  Vorbau  lehnt  In  der  Hittel- 
axe  des  folgenden  Giebels  springt  ein  durch  die  zwei  Hauptstock- 
werke und  das  erste  Giebelstockwerk  reichender  Erker  vor,  auf 
frei  faAngeaden  gotbischen  Rippen  ruhend,  oben  durch  eine  Attika 
mit  Rundfenstem  und  Voluten  abgeschlossen.  In  der  stldöatlichea 
Ecke  baut  sich  aus  dem  zweiten  Hauptstock  ein  langer  bedeckter 
hölzerner  Balkon  auf  Steinconsolen  heraus.  Die  zum  Theil  sebr 
grossen  Fenster  dieses  ganzen  OstflUgels  zeigen  fast  alle  sticfa- 
bogigen  Abschlnss. 

Ein  reiches  Portal  bezeichnet  die  Mitte  des  nördlichen  Flügels, 
dessen  unterster  Stock  an  zwei  andern  Portalen  noch  mittelalter- 
lichen Einfluss  verrätb.  Die  umrahmenden  dorischen  Säulen  aaf 
Stylobaten  tragen  Über  ihrem  Gebälk  die  Statuen  des  h.  Laureatios 
mit  dem  Rost  und  des  Evangelisten  Johannes,  zwischen  beiden 
als  krönenden  Abscbluss  das  bischöfliche  Wappen,  kräftig  ana- 
rabmt,  von  Löwen  gehalten.  Alles  ist  reich  decorirt,  der  obere 
Theil  des  Säulenscbaftea  cannelirt,  doch  sind  die  Details  etwas 
schwülstig;  das  Ganze  hat  sehr  gute  Verhältnisse.  In  ähnlichem 
Geschmack  ist  der  stattliche  Erker  dieses  Flügels  auf  reich  ge- 
schmückter Unterkragnng,  im  ersten  Stock  rustik  mit  dorischer 
Ordnung,  im  zweiten  ionische  Pilasler  auf  stehenden  Consolen. 
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DasQanz«  daroh  dne  Attika  mit  Bandfeuster  and  VolatenoraameDt 
gekrOnt 

Id  ähnlicher  Weise  ist  auch  der  wesüiche  Flügel  geschmUckt, 
namentlich  ziehen  hier  viele  steinerne  Wappen  das  Auge  auf 
sich. 

Die  Sadseite  des  Schlosshofes  wird  nun  von  der  Domkirche 
mit  ihren  steilen  Giebeln  und  ThUrmen  eingenommen,  nnd  so  bil- 
det dieser  Hof  ein  Ganzes  Ton  grandiosen  Dimensionen  und  un- 
gemein malerischer  Wirkung.  Denkt  man  sich  dazu  die  ehemalige 
Bemalung  (von  welcher  zahlreiche  Spuren  namentlich  am  Nord- 
äflgel  aber  den  Fenstern  etc.  zeugen),  so  muss  dieser  Hof  ehedem 
einen  prachtvollen  Eindruck  gemacht  haben. 

(Gegenwärtig  zeigt  das  Mauerwerk  tlherall  grosse  Einfachheit 
Nor  an  den  Portalen  und  den  Erkern  giebt  eich  die  reiche  Deko- 
rationsweise  der  Spätrenaissance  mit  ihren  MetallomameDten  zu 
erkennen.  Diese  Theile  stammen  offenbar  vom  Ausgange  des  16. 
oder  Beginn  des  17.  Jahrhunderts.  Als  Architekt  nennt  sich 
Simon  Hofinann,  vielleicht  ein  Sohn  jenes  in  Halle  thätigen  Meisters. 
Das  Hauptstflck  der  Dekoration  ist  im  Innern  die  prachtvolle,  in 
einem  polygonen  Treppenhaus  angelegte  Weudelstiege,  Ähnlich 
der  schönen  Treppe  in  Göppingen  an  der  Unterseite  völlig  mit 
Banken,  Masken,  Wappen  nnd  allerlei  FigOilichem  in  fein  be- 
handelten Beliefs  bedeckt  Das  lYeppenbans  scIiUesst  mit  ele- 
gantem Stemgewölbe  in  spätgothischen  Formen,  daran  die  Inschrift: 
Herr  Johann  von  Eostitz  Domprobst  Eine  zweite  Treppe,  kaum 
minder  reich  geschmQckt,  ist  an  der  Unterseite  völlig  mit  Orna- 
menten in  dem  bekannten  Charakter  von  MetallbeschlSgen  bedeckt 

Zu  erwähnen  ist  noch  der  originelle,  dreiseitige  Ziehbrunnen. 
Anf  kräftiger  Brflstung  öffnet  sich  nach  drei  Seiten  je  ein  Bogen, 
von  dorischen  Säulen  mit  reichgeschmflcktem  verkröpftem  Gebälk 
umrahmt;  drei  BOgel,  feurige  bewegte  Seepferde  tragend,  wölben 
sich  darflber  zusammen ;  den  gemeinschaftlichen  Schlussstein 
krönt  ein  iNeptun  mit  dem  Dreizack.  Zwischen  den  Seepferden 
aber  den  Bogenazen  ist  je  ein  Wappen  mit  reicher  Umrahmung. 
Bei  barockem  Detail  hat  das  Ganze  eine  ungemein  lebendige  Sil- 
houette and  trägt  den  Stempel  einer  Qppigen  phantasievollen 
Epoche.  (Abgeb.  in  den  StudienbL  des  Arch.  Ver.  am  Polyt  in 
Stuttgart) 

Im  Dom  bezeichnet  die  Eanzel  (c.  1526),  ein  im  Wesent- 
lichen spätgotbisches  Werk,  reich  mit  Reliefs  in  Holz  geschnitzt, 
in  einzelnen  Renaissance -Elementen  den  Eintritt  des  neuen  Stils, 
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Thüringen, 

Id  den  thfliinj^hen  Landen  tritt,  mit  Aasnafame  von  Erfiiit, 
kein  st&dttsclieB  Gemeinwesen  in  dieser  Epoche  selbstthätig  ber- 
Tor.  Wohl  aber  ist  Manches  von  fBratlicben  Bauten  zu  melden, 
mit  welchen  die  sichsischen  Herzog  und  Kurfürsten  ihre  zahl- 
reichen Residenzen  gescbmflekt  haben.  Doch  finden  wir  darunter 
keine  Schöpfang  ersten  Ranges.  Das  fOr  nnsre  Betrachtung  Er- 
hebliche mag  knrs  erwähnt  werden. 

Von  dem  alten  Sehloss  zu  Weimar  ist  zunächst  der  ninde 
Thurm,  freilich  mit  spaterem  Aufbau,  erhalten.  Mit  ihm  rerbunden 
einige  ältere  Theite,  unregelmäsaig  und  unbedeutend,  mit  Aoanahme 
eines  ziemlich  ansehnlichen  Bogenportales,  dessen  sohrtlge  Loi- 
buDg  mit  Ornamenten  der  FrithrenaisBance  umfasst  wird;  (o.  1K30 
entstanden).  Ebenso  der  krönende  Aufsatz  mit  dem  Wappen,  za 
dessen  Seiten  Delphine  angeordnet  sind.  Die  gewölbte  Eingangs- 
halle führt  zu  einer  ganz  schlichten  Wendeltreppe.  Die  Giebel 
dieses  Baues,  mit  einfachen  BogenabschlHssen  und  dürftigen  Liae- 
nen  gegliedert,  gehßren  derselben  Frtlhzeit  Ein  Modell  auf  der 
grossherzoglichen  Bibliothek  giebt  eine  Anschauung  des  alte« 
Banes  vor  dem  Brande  von  1618.  Herzog  Johann  Ernst  begann 
t&ld  den  Neubau,  welcher  dann  1790-1803  durch  den  modemeit 
Umbau  grOsstentbeils  beseitigt  wurde.  Aus  diesen  Zeiten  stammt 
das  Kothe  Schloss,  welches  mit  seinen  Portalen  und  Giebeln  den 
beginnenden  Barockstil,  aber  ebenfalls  ohne  höheren  kUnstlerisohen 
Werth  vertritt 

Auch  sonst  bietet  die  Stadt  f&r  Renaissance  nicht  viel  Be- 
deutendes. Am  Interessantesten  ist  das  Cranachhaus  am  Markte, 
am  1 S26  entstanden  und  mit  dem  Wappen  des  Meisters  geschmDckt 
Es  hat  im  Erdgeschoss  der  unregelmässigen  Fa^ade  ein  System 
von  grossen  Bogenöfhiungen  im  Charakter  spielender  FrahrenSLia- 
sance,  mit  dflnnen  kandelaberartigen  Säulchen,  üppigem  breit  ge- 
zeichnetem Lanbwerk  und  mancherlei  figürlichen  Elementen  deko- 
rirt  Die  sohriLgen  Seitenwände  der  BogenOffnungen  zeigen  die  be- 
liebten MuBchelniscben  mit  Sitzsteiaen.  Die  ebenfalls  abgeschitgtrai 
ArchivoUen,  die  Zwickelflächen  und  die  horizontal  abgestumpftm 
krönenden  Giebel  haben  reiches  Laubwerk.  Mit  der  modernen 
Ladeneinrichtung  hat  eine  Restauration  dieserTheile  stattgefondeo, 
welche  sich  dem  Charakter  des  Ursprünglichen  gut  anseUienst 
Die  Fenster  der  Fs^e,  unregelmässig  vertiieiU,  zeigen  mittelaltei^ 
liehe  Eehlenprofile,  der  obere  Absohloss  wird  durch  zwei  aufge- 
setzte Giebel   bewii^t,   die  in   nüchtemer  Weise  mit  dOrftigen 
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Lüenen  gegliedert  und  mit  geachweiften  Bogenliniea  abgeschloB- 
sen  alnd. 

Die  aoBgebildete  Renaissance  zeigt  sich  an  dem  einfach  dtfben 
Bas  des  BtAdtischen  Brauhauses  von  1566.  Die  Fenster  sind  mit 
schweren  Giebeln  IwkrOnt,  haben  aber  trotzdem  gothieche  Eeblen* 
profile.  Das  Fortal  BchUesst  ein  ähnlicher  Giebel  ab,  der  auf 
kannelirten  toskanischen  Sftnlen  rubL  An  den  Seiten  sieht  man 
wieder  die  MuBchelnisohen.  Der  ungemein  hohe  abgetreppte 
Giebel  wird  durch  Tokten  profilirt,  die  in  Üppiges  Laubwerk, 
am  obersten  Absatz  in  kolossale  Delphine  auslaufen,  und  die  Be- 
krönung  macht  die  Figur  eines  Gewafineten.  Vom  Jahr  1568 
datirt  am  jetzigen  KriminalgebAude  ein  elegantgearbettetes  Doppel- 
Wappen  in  einem  Rahmen  aufgerollter  und  zerschnittener  Bänder. 
Hehrere  kleine  Renaissanceportale  sieht  man  an  verschiedenen 
Häusern,  z.  B.  in  der  Breiten  Strasse. 

In  der  Stadtkirche  hat  das  herrliche  grosse  Altarbild  von 
Cranaob  vom  J.  1555  eine  frei  geschnitzte  BekrÖnung  von  Wappen, 
Reiterfiguren  und  prachtvollem  Laubwerk,  das  theila  der  Renais- 
sance, theils  dem  spätgothischen  Naturalismus  angehört.  Das 
Ganze  ist  vOllig  bemalt  und  vergoldet,  von  hohem  künstlerischen 
Werthe.  Ausserdem  ist  das  Epitaph  Herzog  Johann  Wilhelms 
von  1576  eine  brillante  Harmorarbeit  von  virtuosenhafter  Ans- 
fohrung,  vrahrscheinlich  das  Werk  eines  italienisch  gebildeten 
Niederländers. 


Erfurt,  im  Hittelalter  eine  der  griJssten  Städte  Deutschlands, 
bewahrt  noch  jetzt  in  seinen  Denkmalen  bedeutende  Zeugnisse 
ehemaliger  Macht  Sein  Dom  mit  der  gewaltigen  Freitreppe,  die 
auf  die  Höhe  fDhrt,  rechts  gegenüber  die  hohen  Hallen  der 
Severikirche,  bilden  den  monamentalen  Mittelpunkt,  eine  Art  Akro- 
polis  der  Stadt.  Das  BOrgerthum,  welches  durch  Handel  und 
regen  Aostausch  zwischen  Sflden  und  Norden,  sowie  durch  frllhe 
Verbindung  mit  der  Hansa  mächtig  geworden  war,  hat  auch  an 
der  Bewegung  der  Renaissance  sich  kräftig  betheiligt 

Schon  zeitig  tritt  der  neue  Stil  an  einzelnen  Privathauteu  auf. 
In  der  Allerheiligenstrasse  ist  der  ansehnliche  Bau  des  Collcgiam 
Sasooicum,  inschriftlich  1521  gegründet,  mit  einem  Renaissance- 
wappen von  1542  geschmückt  Im  oberen  Geschoss  sind  gekup- 
peite  Fenster  angebracht,  in  sehr  wunderlicher  unbeholfener  FrUh- 
renaissance  von  Säulen  eingefasst,  mit  kräftigem  Gesims  ab- 
geschlossen und  darüber  Flachbögen  mit  Huschelfüllung,  an  den 
£«ken  anfgesotEte  Kugeln.    Dieselben  Fenster,  offenbar  von  don 
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gleichen  Meister,  sind  im  Erd^scboBS  des  Hauses  No.  6  ebenda 
verwendet,  die  oberen  Fenster  dageg^  einfach  mit  mittelalterlichem 
Profil.  Dagegen  ist  die  prKßhtig  geechnitete  HausthQr  mit  ihren 
korinthischen  Säulen  und  omamentalen  Flachreliefs  ron  schönem 
Schwung  der  Zeichnung  ein  Werk  des  vollendeten  Stiles.  In 
derselben  Strasse  an  No.  8  herrecht  noch  1533  und  1537  aus- 
BchlieBslich  die  Gothik.  Von  1549  datirt  sodann  ein  klmes 
JBenaissancepoTtal  der  Hichaelisstrasse  No.  48  mit  eigenthttmlieh 
entwickelten  Ecknischen. 


Eine  stattliche  Composition  ist  das  Giebelhaus  No.  7  am 
Fisohmarkt,  zum  rothen  Ochsen,  vom  J.  1562.  Das  Portal  ist  mit 
facettirten  Quadern  eingefasst  und  hat  Seitesnischen,  welche  statt 
der  anderwärts  flblicheu  Muschelwölbung  oben  durch  Voluten  ab- 
gesohloBsen  sind:  eine  in  Erfurt  häufig  wiederkehrende  Form. 
lieber  dem  Erdgeschoss  läuft  ein  Fries  mit  spielenden  Eindem 
hin.  Der  erste  Stock  wird  durch  kannelirte  ionische  Pilaster  an- 
gemessen gegliedert,  die  Fenster  haben  Giebel  mit  plastische 
Köpfen.  Der  zweite  Stock  ist  einfacher  behandelt,  ohne  Gliede- 
rung, die  Fenster  mittelalterlich  profilirt  Feine  Zahnschnittfiieae 
trennen  die  Geschosse.  Am  originellsten  ist  der  das  Sattelda^ 
verdeckende  Giebel  (Fig.  222)  mit  eeiuen  PUasterstellaogen  vnd 
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krftftigen   Fensterrahmen,   namentlich   aber   den    phantaatücben 
Fignrengnippen,  welche  die  Absätze  an  den  Ecken  verbinden. 

Aehnliobe  Compositioii,  aber  in  reicherer  AuBfQhmng  mit 
stärkerer  Anwendung  tod  plastiBcbem  Schmuck  and  eutschiednerer 
Hinneigung  zum  Barocco,  zeigt  an  demselben  Platze  die  praoht* 
volle  FaQade  No.  13,  vom  J.  1584.  Ueber  dem  Erdg:e8cho8B  ziehen 
sich  maleriaoh  behandelte  Flachreliefs  hin,  darch  reiche  Conaolen 
gebennt  Phantastische  Hermen  gliedern  das  Hanptgeschoss, 
korinthische  Pilaster  auf  kräftigen  Consolen  den  zweiten  Stock 
Fein  omamentirte  Friese  bilden  den  AbBchloas  der  Stockwerke, 
and  ein  elegantes  Zahnschnit^sims  trennt  das  obere  Oeschoas 


von  dem  Giebelaufsatz.  Die  Fenster  des  ersten  Stockes  haben 
reiche  barock  rerschlongene  Krönungen;  alle  abrigcn,  auch  am 
Dacberker,  haben  Giebelaufsätze  mit  stark  vortretenden  Köpfen. 
Die  Silhouette  des  abgetreppten  Oberbaues  wird  wieder  durch  flgflr- 
liehe  Gruppen  belebt  Es  ist  eine  der  durchgebildetsten  Paraden 
unsrer  Benüssance,  durch  treffliche  Verhältniase  ausgezeichnet 
Im  Innern  ein  Flor  mit  schönen  gothisehen  Netsgewölben,  der  zu 
einer  stattlichen  Wendeltreppe  führt.  Die  Spindel  ruht  auf  schlan- 
ken Säulen,  und  die  untere  Seite  der  Stufen  ist  aufs  Reichste 
mit  ornamentalen  Reliefs  dckorirt 

Beträcbtllch  &flher,  feiner  und  schlichter  ist  das  Hans  am  Anger 
No.  37  V.  J.  1557.  Das  Portal  (Fig  223)  vertritt  in  anriehender 
Waise  die  hier  flbliche  Form  der  Seitennischen,  deren  Ansbildnng 
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beaehteuBwertli  ist  Die  Pilaster,  welche  das  Portal  Mnfaaaeii, 
sind  vis  der  Fries  mit  bubscben  Banken  geschmückt;  die  Zwiekd- 
felder  enthalten  die  Kdpfe  von  Christus  und  Paulus  in  Medaillons. 
Die  flbrigena  ein&che  Fa^ade  erhalt  durch  einen  polygonen  im  ersten 
Stock  ausgebauten  Erker  einige  Belebung.  E^d  schönes  Eisengitter 
mit  das  Oberlicht  Aber  der  TbOr.  Im  Flur  ueht  man  zwei  pnebt- 
voll  gearbeitete  S&ulen  aus  späterer  Zeit 

Ein  zierliches  Werk  ist  der  am  Aeussera  Act  Uichaelia- 
kirche  angebrachte  Grabstein  des  Melchior  Saohse  und  seiner 
Frau,  durch  den  Sohn  wahrscheinlich  nach  dem  Tode  der  letzten 
(1553)  errichtet.  Die  Gestalten  der  Verstorbenen  werden  von 
einem  eleganten  Reaaissancerahmen  auf  kannelirten  toskaniachen 
Filastem  umschlossen.  Die  Arbeit  ist  in  sicherer  Meisterschaft 
durchgeführt  Ganz  in  der  Mähe,  Michaelisstrasse  No.  3S,  das 
ansehnliche  Hans  dieser  Familie,  vom  Jahr  1565.  Ein  Portal  mit 
Eckoischen,  von  ionischen  Halbs&ulen  eingefasst,  die  Archivolte 
mit  facettirten  Quadern  gegliedert,  in  den  Zwickelfeldem  zwei 
Medaillonköpfe,  ähnlich  wie  bei  dem  Haus  am  Anger,  im  Friee 
der  Spruch:  „Was  Gott  bescheert  bleibt  unerwert"  Darüber  ein 
Aufsatz  in  Form  einer  Aedicula,  von  korinthischen  Säulchen  dn- 
gefasst  und  mit  Giebel  geschlossen,  darin  die  Wappen  von  Melchior 
Sachse  und  Elisabeth  Langen.  Zwei  riesige  geflDgclte  Dephine 
bilden  auf  beiden  Seiten  eine  barocke  Einrahmung.  Die  Ecke 
des  Hauses  ist  originell  als  kräftige  Rusticasftule  mit  toskanischcm 
KapitSl  behandelt  Die  Fenster  haben  noch  durchweg  das  mittel- 
alterliche Eehlenprofil.  Ein  kleines  Haus  neben  der  Micbaelis- 
kirche  besitzt  ein  statüiches  Portal  von  1561,  gleich  den  flbrigea 
mit  Seitennischen  and  fein  gegliederter  Archivolte,  eingefasst  von 
korinthischen  Säulen,  Am  Fries  die  Inschrift:  „Gott  spricht  es, 
so  geschiebt  es.  —  llgen  Milwicz,  Anna  Scbwanfiogelin.*  Dabei  in 
den  Zwickelfeldem  trefflich  behandelte  Wappen.  Die  Fenster  des  Erd- 
geschosses haben  ebenfalls  korinthische  Säulchen  als  Einfassung, 
derb  facettirte  Quader  am  Fries  nnd  kleine  Giebel  als  KrOnnng. 
Den  Abschluss  der  Epoche  bildet  eins  der  reichsten  und 
elegantesten  Häuser  dieses  Stiles,  das  Haus  zum  Stockfisch  ia  der 
JohanniBstrasse,  vom  Jahr  1607.  Zwei  stattliche  Portale  {Fig. 
224)  in  kräftig  barocken .  Formen  nnd  ein  Erker  schmQekeo  die 
ziemlich  breite  Fa^ade.  Die  Hausthtlr  zeigt  treffliofaes  Schnüx- 
werk,  die  Einfassung  zu  beiden  Seiten  wieder  die  beliebten 
Nischen.  Ganz  prachtvoll  ist  aber  die  Belebung  der  Flächen 
durch  eine  Rustika,  deren  Quader  abwechselnd  glatt  oder  mit 
feinen  flachhehandelten  Bandomamenten  gcschmOckt  sind,  im 
Baasflur  ein  ktäftigea  von  ionisohen  Säulen  eingefttsatea  Portal 
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Einiges  findet  sich  aacb  in  den  Kirchen.  Im  Dom  ein  grosBefl 
Wandepitaph  Tom  Jahr  1576  im  südlichen  Seitenachiff,  altarartig 
aufgebaut,  im  Stil  schon  sehr  barock,  dabei  reich  polychromirt 
das  Monogramm  des  Meisters  £.  G.  Aus  derselben  Zeit  ein 
Doppelgrab,  ebendort,  bezeichnet  H.  F.  Sodann  noch  ein  Epitaph 
am  Ustlichen  Ende  desselben  Seitenschiffs,  tod  Ähnlicher  Gompo- 
sition  und  Ausftlhrung.  Weiter  gehört  hierher  der  Taufstein  von 
1587,  mit  Figuren  von  Tugenden  zwischen  phantastischen  Hermen 
und  Karyatiden,  ansserdem  sehr  reich  mit  Metallomamenten  ge- 
achmUckt  Um  den  Taufatein  erhebt  aich  auf  sechs  ionischen 
reich  dekorirten  Säulen  mit  Goldomamenten  auf  blauem  Grund 
ein  grosser  phantastischer  Baldachin,  Aber  dem  GebAlk  mit  hoher 
Kuppel  aus  durchbrochenen  Rippen  bekrönt,  auf  den  Ecken 
sohlaDke  Pjrramiden,  in  der  Mitte  oben  ein  riesiger  Obeliak,  der 
bis  an's  GewSlbe  reicht,  alles  dies  reich  dekorirt  und  bemalt, 
neuerdings  hergestellt,  Ton  phantastisch  barocker  Wirkung. 

Feiner  und  zierlicher  ist  die  Kanzel  iu  der  Severikirche, 
ein  elegantes  Werk  von  1576. 

In  Jena*)  finden  sich  zwei  ToUstftndige  Remdssancelduser 
von  anfTallend  strenger  Architektur.  Der  sogenannte  Bnrgketter, 
dicht  neben  der  Stadtkirche  gelegen,  ist  ein  Giebelban  von  be- 
scheidenen Dimensionen.  Etwas  seltsam  wirkt  der  zwiebelfdrmige 
Abschluas  des  Hauptgiebels  wie  auch  des  Dacherkera  Ober  dem 
Pultdach  der  Nebenseite. 

Vor  die  etwas  in  die  Ecke  gedrückte  Haup^forte  legt  sieh 
eine  kleine  Freitreppe.  Die  Architektur  dieser  Pforte  zeigt  die 
in  Jena  wie  in  ganz  Thüringen  häufige  Form:  rundbogiges  Portal 
mit  abgeschrägter  Leibung,  in  deren  vertikaler  Fläche  meist  mit 
MoBohelwölbung  geschmttckte  Nischen  mit  runden  Steinsitzen 
angebracht  sind ;  die  gebogene  Fläche  der  Leibung  ist  durch  reiche 
Profilirung  mit  Eierstab,  Zahnschnitt,  kleinen  Gonsolen  gegliedert 
(vgL  oben  Fig.  216.)  Die  Fensteröfihnngen  zeigen  hObsohe  Detail- 
bildung,  sttmmtlich  mit  geradlinigem  Giebelabschluss.  In  wohl- 
berechneter  Steigerung  lichten  sich,  bei  stets  reicherer  Umrahmung 
der  Fenster,  die  Mauermasaen.  Die  weiten  Oeffiiongen  des  ober- 
sten Hauptstocks  werden  durch  schlanke  ionische  S&ulcben  ge- 
theilt,  dessgleichen  die  Oeffnung  dea  Dacherkers  auf  der  Neben- 
seite durch  eine  dorische  Zwergs&ole. 

Das  zweite  Haus,  wenige  Hänser  in  der  nächsten  Gasse  ent- 
fernt, zeigt  eine  fast  italienische  FafadengttedeniDg.  Im  ontem 
Stockwerk  zwei  stattliche  Bögen,  von  einw  toskanischen  Filaster^ 
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ordoung  umrahmt;  dabei  ist  merkwOrdi^rweise  mittelst  Dorcb- 
fQhrung  des  EämpfergeBimses  die  Bogenöffnang  ala  Fenster  eiites 
Mezzaninatockes  benfitst.  Der  Fries  der  Hauptordoung  Mgt  ab 
IttBchrift:  Gloria  in  excelsis  etc.  Das  Stockwerk  darflber  zögt 
eine  feine  Pilasterarchitektur  mit  verdoppelter  ÄxenEahl.  Die 
Fenster  sind  einfach  umrahmt  Die  weitereu  Stockwerke  scheinen 
später  binzogefttgt    Das  Innere  unbedeutend. 

Ansser  diesen  HSusem  findet  man  bJtufig  das  oben  be- 
schriebene Portal  wiederkehrend;  auch  der  Giebelabscblnse  it» 
Jenaer  Bathhauses  mit  kanetrdcber  Uhr  gehört  in  die  Renais- 
sanoeperiode. 


Das  Wenige,  was  Gotha  an  Beaaissancebauten  besitzt,  «nigt 
nicht  gerade  von  einer  bedeutenden  kttnstlerisohen  Thätig^nt) 
reiht  sich  indess  den  Arbeiten  der  benachbarten  Orte  an  und 
dient  zur  VerroUständignng  des  Bildes.  Das  Rathbaua  ist  ein 
langgestrecktes  Bechteck,  mit  hohem  Giebel  an  der  aehmslen 
Nordseite  gegen  den  Markt,  mit  vierei^igem  Treppenthmn  an 
der  Sfldseite.  Die  Fa^de  toq  1574  hat  später  eingreifende  Um- 
gestaltungen durch  vorgesetzte  StuckpilaBter  erfahren.  Das  Peital 
aber  mit  seinen  Seitenniachen,  daiilber  ein  Aufsatz  mit  deo 
Wappen,  za  beiden  Seiten  unförmliche  Delphine,  entspiMit  dei 
Behandlung,  wie  wir  sie  in  Erfurt  und  Weimar  fandMi.  Aneb 
der  hohe  Giebel  mit  seinen  barocken  Yolut^i  und  ihrem  pbas- 
tastisohen  figflrlicben  Schmuck  ähnelt  den  glekfazeitigen  Eifbrter 
Bauten.  Den  Abschluss  bildet  ein  durchbrochener  Bog»  mit  der 
Ukrglocke,  darauf  als  Krönung  eine  klaue  Ritterfigor.  Sobfin  »t 
an  der  oberen  Galerie  des  lliurmes  das  zierliehe  schmiedeeiscne 
Gitter;  ausserdem  über  einem  modemisirten  Portal  der  weBttitAn 
Langseite  ein  fein  gearbeitetes  Wappen,  von  zwrä  Löwen  gehattei. 
Eine  schlichte  Wendeltreppe  fBhrt  um  einen  achteckige  Plnier 
im  Thunn  mm  oberen  Geeehoss,  welches  eine  grosse  lange  Vor 
baUe  enthalt 

Ein  etwas  einfacheres  Portal  im  Charakter  des  BatbhansH, 
ebenfalls  mit  Nischen  und  Sitzsteinen,  hat  das  Gebaut  der  Put 
am  Harkt  Mehrfach  finden  sieh  noeh  ähnliche  Fforten.  Etwat 
abweichend  ist  die  Behandltiiig  des  Portals  am  EokbwiB  dv 
kieinm  Erfhrter  Gasse  und  des  Marktes  von  Jahr  I&63. 

üeber  der  Stadt  erbebt  sieh  an  der  Sflds^e  auf  weit  Ibb- 
schoaeudem  Httgel  die  kolossale  aber  memlicfa  lAohtenie  Anlage 
des  Schlosses  Friedenstein,  im  Wesentlichen  dem  1&46  dortli 
Ernst  den  Frommen  ausgefährten  Neubaa  aagebSdf.     Bei  der 
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Exekution  gegen  Jolium  Friedrich  den  Mittleren  (1567)  wurde 
das  durch  ihn  erbaute  Sehloss  Grinuueiutein  eingenommen  und 
geschleift  und  an  seiner  Stelle  später  das  jetzt  Torhandene  mit 
dem  Namen  Friedenstein  erbaut  Es  ist  ein  gewaltiges  Viereck, 
vom  und  auf  beiden  Seiten  von  den  HauptgebAuden  eingeschloBBen, 
der  Hof  von  derben  Pfeilerarkaden  auf  allen  vier  Seiten  umzogen, 
die  an  der  Rackseite  mit  einer  Plattform  abgeschlossen  und  in 
der  Mitte  mit  einem  Fortal  durchbrochen  sind,  das  den  Blick  und 
den  Austritt  in  den  Park  frei  lässt  Vom  alten  Grimmenstein 
stammt  nur  das  Portal  der  Kapelle,  unter  den  Arkaden  links  vom 
Eingang,  datirt  Ton  1553.  Ks  hat  die  grOsste  Verwandtschaft  mit 
dem  Portal  der  Schlosskapelle  zu  Torgan,  ähnliches  Laubwerk 
im  frischen  Stil  der  FrtthrenaisBance  und  in  den  Ranken  ebensolche 
Engelfiguren.  Die  Einfassung  mit  barocken  Voluten  gehCrt  dem 
Umbaa  des  17.  Jahrhunderts. 

In  der  Kunetkammer,  bisher  im  Sehloss  aufbewahrt,  ist 
Manches  an  werthTollen  Werken  der  deutschen  Kleinkunst:  zier- 
liche TrinkgefSsse,  Becher  und  Pokale,  ein  Globus  mit  herrlichem 
Untersatz,  astronomische  Instrumente,  schöne  Uhren,  Glasgeßtsse 
und  Schmelzarbeiten,  vor  Allem  aber  das  kleine  angebliche  Brevier, 
in  Wirklichkeit  aber  ein  fürstliches  Stammbuch  des  16.  Jahr- 
hunderts, eins  der  köstlichsten  Juwele  deutscher  Goldschmiede- 
koDSt,  dort  natttrlich  dem  Benvenuto  Cellini  zugeschrieben,  in 
Wahrheit  aber,  wie  aus  der  Art  der  Technik  und  den  kUnst- 
leriscben  Formen  hervorgeht,  das  Werk  eines  ausgezeichneten 
deutschen  Meisters.  Aus  massivem  Golde  ist  der  Deckel  gearbeitet, 
mit  Diamanten,  Rubinen,  Smaragden  und  Schmelzwcrk  geschranckt, 
dazu  in  fein  getriebener  Arbeit  auf  der  Vorderseite  die  Anbetung 
der  Hirten  und  die  vier  Evangelisten,  auf  der  Hinterseite  die 
Aoferstehong  und  die  vier  evangelischen  Frauen,  auf  dem  Rücken 
die  ErschaÄmg  der  ersten  Menschen  und  der  SflndenfalL  Das 
köstUehe  kleine  Buch,  etwa  zwei  Zoll  breit  und  2%  Zoll  hoch, 
ist  aus  dem  Besitze  der  Grossherzoge  von  Mecklenbutg- Schwerin 
doreh  Schenkung  nach  Gotha  gekommen  und  für  das  Kunstkabinet 
orworben  worden. 


Weiter  nordwärts  bis  g^en  den  Rand  des  Harzes  sind  nur 
anbedeutende  Arbeiten  der  Senaissanee  zu  verzeichnen.  In 
Nordbansen  ist  das  Bathbaus  ein  äusserst  schlichter  Bau  von 
1610,  die  Giebel  in  Faehwerk  ohne  kflnstleriseben  Schmuck.  Die 
Fenster  und  die  grosse  Bogenhalle,  mit  welcher  sich  das  Erdge- 
Bohoss  gegen  den  Markt  öffnet,  zeigen  das  mittalterliche  Kehlen- 
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profiL  Vor  die  Hitte  der  Fa^e  legrt  sich  ein  Tbnrm  mit  Btiti- 
lieh  breiter  Spindeltreppe,  die  auf  die  Bogenhalle  mflndet  Dei 
Torsaal  im  Innern  ist  nicht  gross,  quadratisch ;  auf  derber  IDttd- 
aäule,  welcher  in  den  Wänden  Halba&ulen  entsprechen,  ruhen  üt 
Balken  der  Decke.  Die  Kapitale  sind  fast  romanisch,  auch  du 
Gebälk  zeigt  mittelalterliche  Gliederung.  An  seinen  Kopfbändera 
liest  man:  ffans  Backe  1609.  Fin  kleines  Portal  in  Sandstein 
hat  dQrftige  trockene  Formen  der  späten  Renaissance.  Im  Vo^ 
saal  des  zweiten  Stockes  bietet  die  Hittels&ule  das  aufiallendste 
Beispiel  Ton  gründlichem  UissTeratSndniss  der  Benaissanceformen 
in  so  später  Zeit 

In  Eialebeu  ist  mir  in  der  Andreaskirche  nur  eis  meesinge- 
ner  Eronlenehter  aufge&llen,  der  zu  den  schönsten  seiner  Art 
gehört,  mit  Weinranken,  Trauben  und  kleinen  Figflrchen  ge- 
sohmUckt 


Ungleich  günstiger  and  reicher  gestaltet  sich  die  Benaissanee 
in  den  sUdlichen  Ausläufern  unseres  Oebietes.  Zu  den  interes* 
santesten  Werken  der  Zeit  gehOrt  zunächst  die  Heldbnrg,  an 
auf  mittelalterlicher  Grundlage  durch  den  unglücklichen  Johann 
Friedrich  den  Mittleren  seit  1558  ausgeftlhrter  Prschtbao.*)  Die 
Bu^  erhebt  sich  auf  einem  vier  Wegstunden  südlich  von  Hild- 
barghauaeo  aufragenden  kegelförmigen  Basaltfelsen,  der  durefa 
sdne  malerische  Form  nnd  reiche  Bewaldung  schon  ron  fem  das 
Auge  fesselt  Die  alte  Veste  ist  ein  ziemlich  unregelmäsBiger  6e- 
bändecomplez  ebensowohl  in  Folge  beengender  TerrainverhäU' 
nisae  als  ungleichzeitiger  Erbauung,    (vgl  Fig.  225.) 

An  dem  terrassenförmig  yortretenden,  auT  dem  Niveau  des 
innem  Schlosshofea  gdegenen  Ziergarten  Q  vorbei  gelangt  man  bei 
A  Aber  die  Zugbrücke  durch  ein  stattliches  Thor  in  den  zwinger 
artigen  äussern  Hof,  und  von  da,  immer  steigend,  einerseits  ai 
der  Pferdeecbwemme  N,  andrerseits  an  dem  BnmnenhaoB  O  mü 
dem  his  zur  Thalsohle  reichenden,  in  den  Basaltfelsen  gehauenen 
Ziebbrannen  rorttber,  durch  die  Einfahrt  B  in  den  innem  Scblou- 
hof  C.  Auch  von  der  entgegengesetzten  Seite  führt  eine  Einfabrt 
F  bei  der  ehemaligen  geräumigen  Stallung  G»)  in  den  Hof.  Von 
welcher  Seite  man  auch  eintritt,  stets  zieht  der  sogen.  fraiuEösiache 

■)  Das  Folgende  aach  Notizen  von  L.  Neher,  dem  ich  aach  die  Auf- 
nahme des  ErkerB  Fig.  226  nnd  den  unter  Fig.  32&  mitgetheiltsn  altea 
Orondriea  der  Burg  verdanke.  Eine  malerische  Abbildung  des  Hofes  bracht« 
die  Gartenlanbe  1672  S.  133.  ~  *)  Dieselbe  wurde  in  letzter  Zeit  aU  Kf 
pelle  benatzt. 
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Bau  an  der  SndBeite  des  Hofes  mit  den  reichgeschmtlckten  Erkern 
O,  E  und  dem  nnden  Treppenthurm  den  Blick  anf  sich.  Die 
Umrahmongen  der  Fenster  nnd  des  hflbsohen  Pförtcliens  zeigea 
überfeine,  fast  tna^re  Profile.  Um  so  kiUftigeres  Balief  hat  die 
Architehtor  der  Erker  (Fig.  226)  nnd  des  schOuen  Portals  am 
Treppentlinrme.  Die  originelle  Galerie  des  letztem  (die  untere 
Bolusterreihe  ist  Stein,  die  obere  Holz)  gewährte  wahrsetieinlieh 
Ober  die  niedrigem  Tbeile  Anssiofat  ins  Thal  hinab;  der  obere 
erkerartige  Ansban  soll  frflher  als  UhrgehSnse  gedient  haben. 


Flf .  tu.    GnndrlH  dv  HtUbwt. 

Ungeachtet  der  Votksmund  die  Theile  F  G  H  ab  „alten 
Heidenbau"  bezeichnet,  scheint  von  den  jetzt  stehenden  Gebäuden 
die  älteste  Partie  in  dem  am  Haupteingang  fi  liegenden  Gebäude 
zu  stecken.  Hier  ist  nämlich  schon  am  Aeussem  durch  rund- 
bogige  Fenster  eine  frflh  mittelalteiliche  Kapelle  angedeutet;  man 
findet  aber  auch  im  Innern  (freilich  nur  schwer  zugänglich  and 
spärlich  beleuchtet)  deutliche  Spuren  kirchlicher  Wandmalereien 
(Christus  am  Kreuz,  von  Maria  und  Johannes  beweint).  Spitz- 
bogige  Portale  kommen  allerdings  am  sogenannten  „Heidenbau", 
aber  auch  am  Commandantenban  L  H  vor,  obglnoh  letzterer 
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sonst,  namentlich  an  den  Bundthfirmen,  (von  denen  der  «ne  Abs 
der  Einfahrt  B,)  Einflösse  der  Renaissance  zeigt,  X>er  Tbeil  J  K, 
welcher  ehedem  die  ^rossartig^  Küchenr&ume  enthielt,  iat  abge- 
rissen; seine  Qrundmaueni  dienen  jetit  als  Terrasse,  von  wo  neh 
eine  anmuthi^  Aussieht  bietet 

Der  interessanteste,  ktlnstlerisefa  bedeutendste  Theil  ist  jener 
fraozcSsisohe  Bau,  der  duroh  seine  strenge  Peasterarchitektiir  nlt 
den  einfach  gegliederten  Giebeln  auch  dem  Aeussem  des  SchlosBes 
ein  stattliches  Ansehen  Terleiht  Der  Charakter  der  Formen  ei- 
inoert  in  der  That  an  französische  Bauten. 

lieber  die  Ornamentik  der  Erker,  die  yon  sehr  rerscbiedenem 
Wertk,  ist  noch  folgendes  zu  bemerken:  der  Erker  D  zeigt  ausser 
einem  schönen  Friesomament  mit  Vögeln  in  der  ionischen  Ord- 
nung des  ersten  Stocks  meist  Embleme  des  Kriegs,  der  Etker 
E  aber  Embleme  der  Jagd,  des  Fischfangs  etc.,  wie  auch  bei 
D  trotzige  Kriegergestalten,  bei  E  Nixen  und  andere  weibliche 
Figuren  in  den  Omamentflächen  eine  Hauptrolle  spielen.  Ad  dem 
einen  Erker  liest  man  die  Jshrzahl  1562. 

Die  ionem  Räume  enthalten  Weniges  Ton  kUnstlerischer  Be- 
deutung; die  Tbttren  haben  derbe,  ntlehteme  Einfassungen;  in 
.  den  Zwickeln  sind  einige  gute  Medaillon -Portrtttköpfe.  Die  noch 
vorhandenen  Kamine  sind  im  Verhältniss  zum  Aeussem  roh  be- 
handelt; daa  Deokgesimse  von  plumpen  Consolen  oder  Hermes 
getragen.    Im  Übrigen  sind  die  Räume  verputzt  und  schmucUoB. 

Eine  grossartige  Anlage  ist  die  Veste  zu  Coburg,  gegta 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  begonnen,  grossentbeils  noch  mit  reichen 
gothischen  Dekorationen,  im  Hof  ein  malerisches  offenes  Treppen- 
haus mit  drei  Stockwerken,  sehr  gut  in  Holz  geschnitzL  Ein 
Praohtstdck  der  spätesten  Renaissance  ist  das  sogenatuite  Hom- 
zimmer,  ein  ganz  mit  Täfelwerk  und  zwar  in  farbig  eingelegter 
Arbeit  geschmückter  Saal  Zwischen  barocken  Ftlastem  siebt 
man  reiche  figUrliehe  Darstellungen  an  den  Wänden.  Am  Bchönstes 
aber  ist  die  Decke  mit  ihren  kraftvoll  gegliederten  Balken  und 
Kassetten,  s&mmtUche  Felder  mit  feinen  Ornamenten  dekorirt 
Dies  Praohtzimmer  gehört  zu  den  durch  Johann  Casimir  (seit  lä96) 
ausgeführten  Werken*)-  Derselbe  FOrst  hat  auch  die  Stadt  mit 
mehreren  ansehnlichen  Bauten  geschmfickt  und  die  an  Stelle  d« 
früheren  fiarfOsserklosters  errichtete  Ehreuburg  1612  durch  da 
italienischen  Baumeister  Bonallino  umgestalten  lassen  (seit  1616 
modemisiit)  ' 


■)  Abbildaii««n  bei  Puttrich,  U.  Abth.  l.  Bud. 
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Von  den  Bauten  Johann  Casimir'B  nenne  ich  ztmSchst  das 
RegierangBgeb&ude,  ein  im  Ganzen  unbedeutendes  Werk  vom 
An&ng  dee  17.  Jahrhunderts,  nur  durch  zwei  bdbache  Erker  mit 
Ftlrstenbildnissen  uod  CoDsolenfrieBen  ausgezeichnet  Aehnlicher 
Art  das  Gymnasium,  1605  gestiftet,  und  das  Zeughaus,  immer- 
hin tüchtige  Bauten  der  Sohlnssepoche,  in  Sandstein  ansgefflhit, 
doch  ohne  feineres  Geftthl  oder  höhere  architektonische  Conceptioii. 

In  der  Moritzkirche  sind  einige  Grabdenkmäler  zu  nennen. 
Zon&chst  mehrere  Bronzeplatten,  daronter  die  sehr  gediegen  aas- 
gefflhrten  Johann  Friedricfa's  des  Mittleren,  der  1595  in  der  Ge- 
fangenschaft zu  Steier  starb,  und  seiner  Gemahlin  Elisabeth,  die 
ihm  um  ein  Jahr  voransging  und,  wie  die  Grabschrift  sagt,  in  ihres 
Herrn  Cnstodia  zu  Neustadt  in  Oesterreich  verBchied.  Aehiüich,  aber 
viel  roher  die  Denkplatte  Johann  Casimir's  (f  1633).  Das  grosse 
Epitaphium,  in  Alabaster  ausgeführt  und  völlig  bemalt,  ist  ein 
hoher  schon  sehr  barocker,  bunt  Uberiadener  altarartiger  Bau. 


Die  anhaltinisohen  Länder  gehören  darcb  den  Charakter  ihrer 
Renaissancewerke  zur  obersftchaischen  Gruppe,  obwohl  sie  zugleich 
gewisse  Eioäflsse  des  benachbarten  niedersftchsiBohen  Gebietes 
empfangen.  Letztere  bestehen  namentlich  in  einzelnen  Beispielen 
jenes  ktlnBÜeriach  ausgebildeten  Holzbaues,  den  wir  in  den  Harz- 
gegenden  antreffen  werden. 

Den  werthTollsten  Best  ans  unsrer  Epoche  besitzt  Dessau 
an.  dem  westlichen  Flügel  des  herzoglichen  Schlosses.  Das  Ge- 
bftade  umfasst  an  drei  Seiten  einen  rechtwinkligen  Hof,  hat  aber 
im  Östlichen  und  sttdlichen  Flttgel  eine  charakterlose  moderne 
Umgrataltung  in  den  Zeiten  des  nüchternen  Kasemenstils  erfahren. 
Neuerdings  wird  dem  Mittelbau  ein  grossartiges  Treppenhaus  in 
Formen  des  Friedrichsbaues  von  Heidelberg  vorgesetzt  Dagegen 
ist  der  ganze  westlidie  Flflgel  ein  werthvolles  Werk  der  beginnen- 
den  Renaissance,  zu  den  frOhesten  in  Deutschland  gehörend;  denn 
an  der  Giebelseite,  die  mit  schweren  Frtlhrenaissancebögen  ab- 
gestuft ist,  enthält  ein  Wappen  den  Doppeladler  und  die  Inschrift: 
Carolns  V.  Bomanorum  imperator  1530.  Die  Pilaster,  welche  hier 
nnd  an  der  Hofseite  das  obere  Stockwerk  gliedern,  scheinen  einer 
modernen  Restauration  anzugehören.  In  der  Mitte  dieses  FIflgels 
baut  sich  im  Hof  die  Hauptstiege  vor  (Fig.  227),  in  einem  polygonen 
Thnrme  angelegt  zu  welchem  von  beiden  Seiten  Freitreppen  empor- 
führeii,  deren  Podest  sieh  als  rechtwinklige  Altane  um  das  Stiegen- 
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hau8  henunziehL  Die  Pilaster  der  Brflstung,  sehr  fafibBch  mit 
Wappen  balteoden  Bären  bekrönt,  gebßren  ^dch  den  Baluster- 
säulcben  des  Gelfinders  der  FrühreniüflBance;  aber  die  Uaasswerke 
der  einzelnen  Felder  und  die  Portale  der  Treppe  sowie  des  unteren 
zum  Keller  fttbrenden  I^nganges  mit  ihren  darohBchneidendfln 
gothiacben  Stäben  sind  mittelalterlich.  Ebenso  überall  die  Um- 
rahmungen der  Fenster.  Die  Wirkung  dieser  reiohen  and  origi- 
nellen Arbeit  wird  durch  Töllige  Bemalung  und  Vergoldung  noch 
gesteigert    Die  Renaissance  tritt  sodann  in  einzelnen  Omimenteo 


der  Balustrade,  in  den  reichen  Bekrönungen  der  Fortale  anziehend 
auf.  Die  Gomposition  des  Treppenhauses  ist  dieselbe  wie  in 
Torgau,  aber  etwas  frOber  und  von  emem  Meister,  der  zum  Thdl 
noch  der  Gothik  angehfirt  Am  Hauptportal  des  Thunnes  liest 
man,  dass  die  Fürsten  Johann,  Georg  und  Joachim  gemeiosam 
den  Ban  1533  ausgeführt  haben.  Die  Jahrzahl  1531  Raubte  ich 
an  einem  kleinen  Täfelchen  zu  erkennen.  Dem  entsprechen  die 
historischen  Nachrichten,  welche  melden,  dass  FOrst  Johann  II  im 
Verein  mit  seinen  BrUdem  Georg  und  Joachim  den  Neubaa  des 
in  seinen  älteren  Theilen  von  den  Brüdern  Albert  und  Woldemar 
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1341  eiTiehteten8cblo8Be8aiisg:efQhTt  habe').  Wahrscheinlich  gab, 
wie  so  oft,  die  berorstehende  Verm&hlang;  des  FOrstec  (1533  mit 
Margaretha,  der  Tochter  Joachims  I  Ton  Brandenburg,  Wittwe 
des  Herzogs  Georg  von  Pommern)  den  äassem  Anlass  cum  Neubau. 
Johann  war  ein  banlustiger  Herr,  munterte  auch  seine  Untertbanen 
Eum  Bauen  auf  und  schenkte  ihnen  das  dazu  nöthige  Holz,*)  indem 
er  sagte,  „er  sehe  lieber,  dasa  ein  Hensch  neben  und  bei  ihm 
wohne,  als  dass  das  Holz  im  Walde  stehe  und  darunter  Hirsche 
und  andre  wilde  Thiere  sich  aufhalten  sollten".  Sein  Bruder 
Joachim,  der  bis  1531  am  Hofe  Herzog  Georgs  von  Sachsen  lebte 
und  zur  grossen  Bekttmmemiss  dieses  dem  alten  Glauben  treu  er- 
gebenen Fürsten  sich  der  Reformation  anscbloss,  setzte  seit  seines 
Bruders  Tode  (1551)  die  begonnenen  Bauten  fort  In  der  That 
siebt  man  an  demselben  westlichen  Flflgel  weiter  einwärts  eine 
ziemlich  piimitiTe  Renaissancetafel,  welche  den  Namen  Joachim 
und  die  Jahrzahl  1549  enthält 

Im  Innern  des  Süegenhauses  ist  die  Treppenspindel  am  Foss 
mit  eleganten  Renaissanee  -  Ornamenten  gesohmUckt,  während 
die  kleinen  Fenster  des  Treppenhauses  gothische  Motive  zeigen. 
Am  oberen  Podest  der  Treppe  findet  sich  ein  Portal,  dessen  ge- 
brochener Spitzbogen  noch  dem  Hittelalter  angehört,  während  die 
einfassenden  Pilaster,  die  Fttllangen  und  namentlich  die  wunder- 
lichen unsymmetnsch  am  Fries  angebrachten  Delphine  eine  UD- 
gCBchickte  Renaissance  rerratben.  Das  Portal  unter  der  Treppe 
fahrt  zo  einem  Raum,  dessen  scb^Jnes  gotbisches  Stenigew^^lbe  auf 
einer  Uittelsäule  rubt  (Leider  jetzt  durch  eine  Wand  getbeilt 
und  in  seiner  Wirkung  beeinträchtigt). 

Einer  späteren  Epoche  gehören  die  beiden  in  entwickeltem 
Benaissancestil  prachtvoll  durchgeführten  Portale,  welche  in  den 
Ecken  des  Hofes  angebracht  sind,  das  westliche  zu  einer  Treppe 
mit  rechtwinklig  gebrochenem  Laui^  das  Östliche  zu  der  in  einem 
poljgonen  Thunue  angelegten  zweiten  Wendelsüege  führend. 
Dies  sind  Theile  des  grossartigen  Erweiterungsbaues,  welcher, 
die  jetzt  fast  ganz  erneuerten  östlichen  und  südlichen  Flügel  um- 
fassend, von  Joachim  Ernst  seit  1577  untemonmen  wurde.')  Es 
wäre  nicht  uomSglicb,  dass  der  Meister  Caspar,  welcher  1572  von 
Brieg  nach  Dessau  geht,  um  diesem  FUrsten  seinen  Rath  zu  er- 
theilen,*)  mit  diesen  Arbeiten  irgendwie  in  Verbindung  stände. 
Aber  ancb  I^ter  Jfiuron  aus  Lugano,  den  wir  beim  Schlossbao 


')  J.  Chr.  Becknuuiii,  Historia  des  FUntentb.  Ashalt  (Zerbat  16S0  FoL 
m,  349  ff.  V,  175.  —  >)  Ebenda  V,  172.  —  »)  BeckniaiiD,  UI,  350.  — 
')  Lucha,  Schlea.  EUnstler  p.  19. 
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in  Berlin  kennen  lernten,  wurde  wie  es  scheint  in  Dessaa  bdn 
Sohlossbau  rerwendet  ErafWoUe  Kiscben  mit  Sitzsteinen  bilden 
die  Einfassung  beider  Portale;  energisch  vorspringendes  Oebfilk 
mit  Triglyphenfries  ruht  aof  Akantfausconsolen ;  der  Schlnssateiii 
des  Bogens  ist  mit  weit  vorragendem  Eopfe  geBchmtlckt,  und  der 
elegante  attikenartige  Aufsatz,  von  einem  Giebel  bekrßnt,  entli^ 
die  furstüchen  Wiq)pen.  Es  sind  Arbeiten  einer  freien  Toilendeten 
Heisterscbaft,  leider  das  Östliche  Fortal  in  unbegreiflicher  Weise 
fast  ToUsÜlndig  verwittert.  Durch  den  ntlchtemen  Umbau,  welcher 
gerade  diese  Tbeile  fast  vollständig  getroffen  hat,  ist  Alles  be- 
seitigt worden,  waa  ehemals  diesem  Baue  sein  reidies  Geprüge 
gab;  namentlich  die  Bogengflnge  und  Altane,  welche  zur  Ver> 
bindung  der  einzelnen  Oemficber  angeordnet  waren  und  dem 
Hofe  ehemals  einen  ungemein  malerischen  Charakter  verlieben. 
Anch  die  prächtige  Ausstattung  des  Innern,  von  welcher  berichtet 
wird,')  ist  fast  völlig  verschwundea  Bemerkenswerth  scheint 
nur  ein  gTossea  gewölbtes  Zimmer  im  Erdg^choss  mit  krftftig 
barocker  Stuckdekoration.  In  den  Ecken  ruhen  die  GewÖlhrippra 
auf  Consolen  in  Gestalt  fratzenhafter  hockender  Teufel  von  bur- 
lesker Phantastik. 

Die  Stadt  enthält  nieht  viel  Bemerkenswerthea  au  älteren 
Privatbaaton.  In  der  Sehlossstrasse  No.  1  sieht  man  ein  net- 
liebes  Portal  mit  Seitennischea  und  reichgegliederter  Archivolte, 
nacb  Art  der  Dresdner  Portale.  Aehnliche  noch  an  mehreren 
Häusern,  z.  B.  in  der  Sehlossstrasse  und  der  Zerbsterstruse 
No.  34.  Mehrere  Giebelhäaser  der  beginnenden  Baro<^zeit  in 
letztgenannter  Strasse  No.  41  und  42,  auch  einige  Faohwerkhauten, 
z.  R  ebenda  No.  40,  aber  ohne  Bedentung.  Ein  reicheres  Holz- 
bans  in  der  Sohlossstraase  No.  12,  vom  Jahre  1671,  doeh  aoeh 
dies  nicbt  von  hervorragendem  Werth. 

Dos  Ratbbaus  von  1563  zeigt  einfache  Anlage  und  soblicbte 
AusfObrung,  an  der  Fafade  wie  zu  Leipzig  mit  poljgonem  Treppen- 
tborm  versehen  und  durch  zwei  hohe  schlichte  Giebel  mit  Püss- 
tem  und  Voluten  charakterisirt.  Rechts  vom  Treppenthurm  ein 
krtlftig  gegliedertes  Portal  mit  Sitznischen  vom  Jahr  1601.  — 

hl  Zerhst  tritt  die  Kenaissance  in  frtther  spielender  Form 
an  dem  Gebäude  der  Bürgerschule  auf.  Das  Hauptportai 
gegen  den  Uarkt,  vom  Jahre  1&37,  zeigt  eine  phantastische  Com- 
Position  ohne  organischen  Aufbau,  aber  ndt  sehr  zierlicher  Deko- 
ration. Die  einfassenden  Säulchen  haben  noch  die  geschweifte 
Candelaberfonn,  das  Pflanzenwerk  zeigt  die  krantartig  krauMo 
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Bluter  der  FrtllizeiL  Die  bräden  Wappen  des  Fflntenthums  und 
der  Stadt  BcbmOokeD  die  Ättika,  darOber  ein  zweiter  Aufsatz  mit 
dem  Reichsadler  und  der  Kaiserkrone,  abgescUossen  von  einem 
Giebel,  in  dessen  Feld  ein  Imperatorenkopf.  Die  Übrigen  Fortale 
sowie  die  Fenster  des  anaehnlichen  Oebtludes  zeigen  die  spSt- 
gothische  Form. 

Das  Rathhaus  hat  1610  und  1611  an  der  langen,  dem 
Harkt  zngekebrten  Fafade  vier  stattliche  Giebel  mit  Pilastem 
und  derben  Voluten  erhalten,  zugleich  ein  Portal  in  kräftigen 
Barockfonnen.  WerthToller  sind  die  beiden  hohen  Baokstein- 
giebel  der  Sehmalseiten  in  reichen  gothisohen  Formen  vom  Jahre 
1481.  Im  Innern  enthält  der  grosse  Voisaal  des  oberen  Stock- 
werks, EU  welchem  auch  hier  eine  Wendeltreppe  fahrt,  an  der 
einen  Schmalseite  eine  spA^thische  Holzrert&felong,  darin  ein 
mittelmäsBiges  Portal  vom  Jahre  1611. 

In  der  Nikolaikircfae  ist  das  Epitaphium  Johanns  II 
(t  1551)  eine  geringe  Steinmetzen -Arbeit  in  unreifen  FrOhrenais- 
sanceformen,  ursprünglich  rOllig  bemalt  Das  Taufbecken,  ein 
Broncewerk  der  Spfttrenaissance,  etwas  stumpf  im  Onsa,  aber 
von  anspreohender  Composition,  namentlich  der  Deckel  reich 
mit  Engelfigtlrchen,  Engelköpfen,  Hasken  nnd  Vointenwerk  ge- 
sobmttckt 

Unbedeutend  ist  der  Privatbau;  das  beste  ein  noch  gothisches 
Haus  am  Markt  vom  Ende  dea  15.  Jahrhunderts,  iu  kr&ftiger 
HolzBctmitzerei  mit  Figflrchen  von  Aposteln  and  andern  Heiligen 
an  den  Holzconsolen.  Hier  wie  in  Dessau  merkt  man  an  dem 
Fachwerkbau  die  MAhe  des  Harzes  mit  seiner  reichen  Holzarchi- 
tektor.  Die  Anhaltische  Gruppe  bildet  daher  dQn  Uebergang  zn 
Niedersachsen.  Zwei  HAuser  am  Harkt  zeigen  den  Holzbau  in 
einfachen  Benaissanceformen.  Ein  kleines  Steinportal  der  Üblichen 
Anordnung  mit  Seitennisehen,  am  Harkt  No.  25,  beweist  in  seiner 
Jahrzahl  1687  das  lange  Andauern  traditioneller  Gewohnheiten. 
Zwei  prtlchtige  Wasserspeier  mit  schönen  schmiedeeisernen 
Stangen,  ebenda  No.  24,  zeugen  von  der  TOchtigkeit  des  Ennst* 
gewerbes. 

Am  dtlrftigsten  ist  die  Ausbeute  in  Cöthen.  Das  Schloss, 
von  weitem  durch  sdne  Euppelthflrme  verlockend,  zeigt  sich  in 
der  N&he  als  ein  armseliger  Putzbau,  der  in  drei  ausgedehnten 
Flügeln  einen  grossen  Hof  omgiebt  Der  Eingang  liegt  in  dem 
westlichen  HauptgebAnde,  von  welchem  nördlich  und  sttdiich  die 
SeitenflOgel  rtlckwärts  auslaufen,  jeder  mit  einem  polygonen 
TreppenÜinnn  ausgestattet  Alles  aber,  sowie  die  stark  zerstörten 
Portale  ohne .  erhebliche  Bedeutung.    Die  sobflaea  Baniognippen, 
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welche  den  Bao  umgeben,  sind  das  Beste.  Ausserdem  ist  mir 
nur  in  der  Schlossstrasse  No.  12  ein  kleines  hflbsches  Fachweik- 
haus  mit  zierlicliem  Steinportsi  aufgefallen. 

Eine  umfangreiche,  aber  ebenfatls  kBnstlerisch  wen^  be- 
deatende  Anlage  ist  das  Schloss  zu  Beraburg.  Auf  eiser  ziem- 
lich steil  gegen  die  Saale  abfalleßden  HObe  gelegen,  macht  ei 
TOD  unten  gesehen  mit  seinen  gewaltigen  Massen,  den  zablreicben 
Giebeln  und  llitlrmen  eben  imposanten  und  malerischen  Ein- 
druck. Der  Bau  reicht  zum  Tbeil  in's  Hittelalter  binaof  und  ist 
dann  im  16.  und  17.  Jahrhundert  stark  verändert  und  erweitert 
worden.  Wenn  man  in  den  Schlosshof  tritt,  so  hat  man  zur 
Seite  rechts  einen  Torgeschobenen  Bau  mit  mftohtigem  viereckigem 
Thurm,  der  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  aufgesetzte  Giebel 
erhalten  hat,  jedenfalls  aber  seinem  Kerne  nach  aas  dem  Mittd- 
alter  stammt  Zur  Linken  liegt  die  alte  Schlosakapelle  mit  einem 
Portal  von  1565,  welches  trotz  dieses  spftten  Datums  noch  halb 
gothisch  mit  durchschneidenden  Stäben  und  dabei  mit  dUrfügea 
Renaissancefonnen  ausgestattet  ist  Der  Hauptban  zieht  sich  in 
beträchtlicher  Entfernung  nordwärts  hin,  in  zwei  Stockwerken 
mit  acblicht  behandelten  Fenstern  und  bekrOnt  mit  Giebeln, 
welche  die  Form  der  FrUhrenfussance  in  ziemlieh  kunstlose 
Weise  und  in  geringem  Stuckmaterial  zeigen.  (Fig.  228).  Links 
springt  ein  SeitenflOgel  vor,  im  17.  Jahrhundert  (16S2)  mit  einer 
Freitreppe,  die  am  Hauptbau  angelegt  ist,  und  einer  oberen,  ebd- 
mals  offenen  Loggia  auf  toskanischen  Säulen  ausgestattet  Dieser 
FlDgel  endet  mit  einem  breiten  pavillonartigeD  Bau,  der  doreli 
aufgesetzte  Giebel  im  Charakter  des  Haupthaues  sieh  maleriaeh 
darstellt  Die  lange  Front  des  letzteren  wird  durch  zwei  Eiker, 
der  eine  auf  Säulen,  der  andere  auf  Gonsolen  ruhend,  etwas  be- 
lebt Ungefähr  in  der  Mitte  fflhrt  ein  Portal  zu  einer  Wendel- 
treppe, die  indess  nach  aussen  nicht  hervortritt  Alle  dicM 
Theile  geboren,  sowie  die  oben  erwähnte  Kapelle  zn  den  um 
1567  durch  Fttrst  Joachim  Ernst  ausgeführten  Bauten.  Während 
der  ganze  Bau  kunstlos  in  Backstein  mit  Stu6kflberzug  errichtet 
ist,  sind  die  Erker  in  rotbem  Sandstein  mit  Laubomament,  Fi^ren 
von  Tugenden  nnd  kräftig  vorspringenden  KSpfen  in  guter,  wenn  • 
aacb  keineswegs  hervorragender  Arbeit  geschmückt 

Zur  Hechten  sehliesst  sich  an  den  Hauptbau  eine  faSlaeme 
VerbindungsbrOcke  nach  dem  sogenannten  „  Eolenapiegel ",  dem 
ursprünglichen  Donjon  des  Schlosses^  Er  ist  rund,  in  primitiTW 
Art  aus  Feldsteinen  aufgemauert,  mit  späteren  Oieb^nfaitseo 
versehen.  An  diesen  sehliesst  sieh  rechts  eine  bis  lum  vorderen 
Elingang  laufende  Mauer,  die  den  äusseren  Vorbof  vom  inaen 
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SehloBBhof  abgr&nat.  Sie  trftgt  die  Jahrsahl  1682,  gehört  also 
Bammt  der  oben  ernftfanten  Freitreppe  und  Loggia  zu  den  unter 
Fflrst  Victor  Amadeue  Mnzugeftlgten  Theilen.')  Die  Krönung  der 
Mauer  bilden  unnensrtig  angeordnete,  paarweis  gmppirte  liegende 
Voluten.  Dies  eigenthOmliebe  HotiT,  das  aueb  am  Scbluase  zu 
Stettin  vorkommt,  findet  sieh  in    eiofaeherer  Welse,   noch    im 


Charakter  des  16.  Jahrhunderts,  an  dem  vorderen  Theil  der 
Mauer,  welche  rechts  vom  Eingang  in  halbrunder  Biegung  den 
innern  Hof  absohlieaBt  So  gering  hier  im  Qanzen  die  kflnat- 
leriache  Ausbeute  ist,  bo  reichlich  lohnt  von  oben  der  weite  Blick 
auf  die  tief  unten  vorDberflieBsende  Saale  mit  den  herrlichen 
Baumgruppen  ihres  Ufers  und  die  in  Duft  getauchten  Berglinien 
des  Harzes. 

In  der  Stadt  ist  mir  nur  ein  Haas  am  Harkt  No.  15  anfge- 
fellen,  das  mit  einem  Bteinemen  flrker  und  einem  kräftig  behan* 
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delten  Portal  von  1562  noli  den  gleiohzdtig  entstnodeneii  Tbeilen 

des  SchloBses  anreiht  Aneb  hier  lassen  die  Gliedemn^n  noch 
starke  Reminiscenzen  deiUittelaHerB  eikennen.  DurohscbieideBde 
Stäbe  rahmen  die  im  gedruckten  Korbbog^en  aoi^ftlhrte  Wfilbimg 
ein,  nnd  zwü  Nischen  mit  Sitzsteinen  bilden  die  SeitMiwand. 
Es  ist  eben&Ua  eine  Arbeit  von  geringer  Bedentnng. 


XVI.  Kapitel 
Niedersaohsen. 


Die  niedersächsischen  Lande,  ron  denen  ich  nur  die  mittleren 
Gebiete  zn  gemeinsamer  Betrachtung  ztuammen  fasse,  da  die 
dazu  gehörigen  Küstenstriche  schon  oben  dargestellt  worden  sind, 
bieten  mancherlei  Uebereinstimmendes  in  ihrer  Aufnahme  nnd 
Verarbeitung  der  Renaissance.  Es  handelt  sich  um  jene  Hebt 
deutschen  Provinzen,  deren  centraler  Gebirgsatoek  der  waldräche 
Harz  mit  seinen  nördlichen  und  westlichen  Ausläufern  iat  Nörd- 
lich breiten  sich  die  fruchtbaren,  von  sanften  HOgelzflgen  dnrcb- 
eetzten  Niederungen  aus,  in  welchen  eine  Anzahl  kräftiger  Städte 
schon  seit  dem  frOhen  Mittelalter  zu  selbständiger  Bedeutung 
emporblflhten.  Westlich  setzt  der  Lauf  der  Weser  mit  ihren  an- 
muthigen,  von  Wald  und  Wiesengrflnden  belebten  Ufern  unarer 
Betrachtung  ihre  Gräuze. 

Auf  diesem  Gebiete,  das  wir  im  engem  Sinne  als  medei^ 
Sachsen  bezeichnen,  tritt  die  fürstliehe  Uacht  zur  Zeit  der  Benais- 
sance  keineswegs  so  tonangebend  hervor  wie  in  Thüringen  and 
Obersachsen.  Nur  die  herzoglichen  Linien  von  Braunschweig 
machen  sich  durch  künstlerische  Unternehmungen  bemeiUieh; 
allein  ihre  wichtigeren  Werke  (Celle,  Wolfenbflttel,  Helmstädt) 
geboren  meistens  erst  in  die  ScMussepoche  des  Stils.  Etwas  ei^ 
beblicher  kommt  die  geistliche  Fürstengewalt  hier  zur  Bethätigiin;; 
die  Bischofssitze  Halberstadt  und  Hildesheim  bezeugen  regen  Eifer 
in  Aufnahme  der  Renaissance.  Durchgreifender  und  entscheidender 
ist  Das,  was  die  bürgerliche  Baukunst  der  Städte  hervorbringt; 
ja  durdi  kraftvolle  Ausbildung  des  aläieimischen  Holzbaues  und 
lebensvolle  Umgestaltung  desselben  im  Sinn  des  neuen  StüM 
prägen  sie  ein  echt  natioQ^es,  Tolkathümliches  Elunent  der  Con- 
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Btrnctioii  ed  SchQpfimgen  Ton  hohem  kOnstlerischeii  Werthe  ans. 
UnTergleichlich  ist  noch  jetzt  die  Wirkung  dieeer  St&dte  mit  ihren 
in  ganzen  Reihen  erhaltenen  Fachwerkhäusern,  deren  Fa^aden 
dnrch  die  vorgekragten  Geschosse  mit  den  reichen  Schnitzereien 
und  den  kraftrollen  Profilirungen  einen  bo  lebensvollen  Eindruck 
gewähren.  Wir  können  gerade  hier  die  Qeschichte  dieser  acht 
deutschen  Bauweise  verfolgen;  wir  werden  sie  ans  den  mittel- 
alterlichen Formgebungen  sich  stufenweise  zu  den  reizvollen  Bil- 
dungen der  Renaissance  entfalten  sehen.  Braunschweig  mit 
seinen  grosaartigen,  kraftvoll  entwickelten,  meist  noch  strengen 
Formen  bezeiclmet  die  erste  Stufe.  Auf  die  Höhe  klassischer 
Vollendung  hebt  sieh  dieser  Stil  in  den  Bauten  von  HalbenitadL 
Zu  Üppiger  Nachbiathe  in  Terscbwenderisch  angewandter  Bild- 
schnitzerei, nicht  ohne  deutliehe  Spuren  eines  Einflosses  von 
Seiten  des  Steinbauea,  bringt  es  zuletzt  Hildesheim.  <)  In  zweiter 
Linie  schliessen  sich  StAdte  wie  Celle,  Wernigerode,  Goslar,  Stol- 
berg und  viele  andre  an. 

Gegenüber  diesem  charaktervollen  Holzbau  findet  die  Stein- 
arohitektnr  haaptsSchlicb  in  den  Bauten  der  Forsten,  des  Adels 
und  der  Geistlichkeit  ihre  Anwendung,  von  da  aus  dann  auch 
mancherlei  Ao&ahme  in  hfirgerlichen  Kreisen,  wie  denn  in  Brann- 
sohweig  dieses  Material  sich  neben  dem  des  Holzes  eindrängt, 
und  in  Hannover  sogar  die  Oberhand  gewinnt  Dieser  Steinbau 
aber  gehört  fast  ansnabmBlos  der  letzten  Epoche  der  Entvrickelung 
und  zeigt  in  seinen  Üppigen,  aber  derben  Formen  flberwiegend 
den  Einflnss  der  Niederlande  und  des  norddeutschen  Küstenge- 
bietes. Nur  daas  es  reiner  Hausteinbau  ist,  welchen  die  überall 
vorhandenen  Sandsteinbrüche  des  Ltudes  b^nstigen.  So  schei- 
det  sich  denn  unser  Gebiet  gegen  die  nördliche  Gruppe  der 
Backsteinbauten  scharf  ab.  Schon  oben  (S.753)  wnrde  bemerkt, 
daas  die  Gränze  zwischen  Lüneburg  und  Celle  hinläuft 


Beginnen  wir  mit  den  fürstlichen  Bauten,  so  hat  Celle  den 
Anspruch  an  der  Spitze  der  Betrachtung  zu  stehen.  Das 
Sehloss  gilt  gewöhnlich  für  einen  spä^othischen  von  der  Her- 
zogin Anna  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  errichteten  Bau,  mit 

■}  Womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  nicht  in  Jeder  dieser  StKdte  auch 
einzelne  Bdspiele  der  anderen  Entwickelnngsstsdien  aich  fanden.  Idi 
zeichne  hier  znnSchst  nur  den  bis  jetzt  noch  nirgends  betonten  Oe- 
sammtcliantktei  der  Ärchitektni  jener  Haoptorte. 
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angeblich  gIeiohzei%eD  Benaissanoeformeii.  Der  Tbatbestand 
widerspricht  dieser  Vermutbung,  da  nur  die  noch  völlig  gothisehe 
SehloBskapelle  (1485  TOn  Herzog  Heinrich  dem  Uittleren  ron 
Braunechweig-Lttneburg  gestiftet)  jener  Zeit  angehört,  die  vor- 
kommendeD  Benaissancefonnen  aber  den  von  Ernst  dem  Bekenner 
(seit  1532)  begonneneD  und  nach  seinem  Tode  (1546)  durch  Wil- 
helm den  JOngereo  vollendeten  Neubauten  entstammen.    Ja  der 


grösBte  Theil  des  Baues  ist  erst  unter  Geoi^  Wilhelm  von  1665 
biB  1670  durch  einen  italieniseheo  Architekteo  Giaeomo  Bohgnete 
ausgeführt  worden. 

Am  südwestlichen  Saume  der  Stadt  erhebt  sieh  mit  seinen 
stattlichen  Massen  (Fig.  229)  der  ansehnliche  Bau,  als  ein  nach 
Süden  und  Norden  langgestrecktes  Rechteck,  das  mit  vier  Flflgeln 
den  geräumigen  Hofraum  umzieht  Die  östliche  Langseite  wendet 
sich  als  Hauptfa^ade  der  Stadt  zu.  Ehemals  war  das  Ganze  von 
einem  tiefen  Wassergraben  umzogen,  der  jetzt  trocken  liegt  nnd 
mit  dem  prächtigen  Park  anmittelbar  verbunden  ist  Bevor  noftn 
zu  demselben  gelangte,  hatte  man  auf  beiden  Ecken  zwei  kleine 
pavillonartige  vorgeschobene  Bauten  zu  passiren,  von  denen  der 
zur  Rechten  (sQdlieh)  befindliche  noch  erhalten  ist  Das  kleine 
einstöckige  Gebäude  mit  den  beiden  originelleo  poiygonen  Ei^er- 
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ansbaaten,  die  Fenater  mit  dem  schrftgen  Bahmenprofil  ond  den 
eingelaBsenen  Hedaillona  der  Kenaissance  bezeugen,  dasa  wir  es 
hier  mit  einem  Tbeil  jener  Bauten  zu  thun  haben,  welche  durch 
Herzog  Ernst  den  Bekenner  errichtet  worden. 

Das  Schloss  selbst  enthfilt  in  seinem  dstlichen  FlOgcl  die 
Ältesten  Theile.  lieber  einem  unbedeutenden  Erdgeschoas  erheben 
flieh  zwei  hohe  Stockwerke  mit  tmregehnäasig  vertheilten  Fenatem, 
Bberragt  von  einem  Dachgesohoss  mit  sieben  Erkern,  deren  ein- 
fach behandelte  halbrund  abgestufte  Giebel  den  Eindruck  der 
langgestreckten  Fa^ade  malerisch  beleben.  Die  ganze  Architektur 
ist  einfach  und  trAgt  in  den  Rahmenprofilen  der  Fenster  das  Gre- 
prSge  der  Frflhrenaissance.  Ungefähr  in  der  Hitte  der  Fagade 
iflt  ein  runder,  oben  in's  Polygon  übergehender  ond  mit  halb- 
runden Giebeln  abgeschlossener  Treppenthurm  vorgebaut  Hinter 
ihm  erhebt  sich,  wiederum  unregelmässig  angebracht^  ein  bedeu- 
tend höherer  Dacherker,  gleich  den  übrigen  abgetreppt  nnd  mit 
balbmnden  Abschlössen  versehen.  Auf  beiden  Enden  wird  dieser 
Hauptflttgel  durch  mächtige  poljgone  Thormbauten  einge&sst, 
der  rechts  befindliche  nördliche  in  der  Barockzeit  umgestaltet 
und  mit  einem  Zeltdach  versehen,  der  südliche,  welcher  den  Chor 
der  KapeUe  enthält,  noch  in  ursprOnglicher,  den  übrigen  Theilen 
der  Fa^ade  entsprechender  Architektur ;  an  den  halbrunden  Giebeln 
des  Kuppeldaches  mit  hübsch  gearbeiteten  fürstlichen  Bildnissen 
in  Medaillons  geschmückt  Zwei  stattliche  Bogenportale  dicht 
neben  diesen  Thümien  fahren  in's  Innere.  Sie  geboren  trotz  der 
Imitation  früherer  Renaissanceformen  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
den  später  hinzugefügten  Theilen  an.  Gleich  den  Mnfassungen 
der  Fenster  sind  sie  in  Sandstein  ausgeführt,  während  alles 
Uebrige  einfacher  Potzbau  ist 

Der  grosse  Schlosshof  zeigt  nur  im  Östlichen  Flügel  Spuren 
der  ursprünglichen  Architektur,  namentlich  an  den  beiden  Seiten- 
portalen, obwohl  man  auch  hier  spätere  Umgestaltungen  erkennt 
£in  Vorbau,  arsprflnglicb  im  ersten  Stock  als  offener  Säulengang 
ausgebildet,  jetzt  aber  geschlossen,  zieht  sich  vor  ihm  hin.  In 
der  Mitte  tritt  ein  grosser  polygoner  Treppenthurm  vor,  der  eben- 
falls spätere  Umgestaltung  verrätL  Die  drei  anderen  Flügel 
sind  unter  Georg  Wilhelm  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts in  einfach  derben  Barockfonnen  errichtet  worden.  In 
jedem  Flügel  befindet  sich  ein  Doppelportal,  ebenfalls  von  schlich- 
ter Anlage,  nur  das  im  Westflügel  feiner  ausgebildet  Auf  den 
beiden  äusseren  Ecken  dieses  Flügels  wurden  in  Ueberein- 
stimmung  mit  der  Fa^de  zwei  hohe  polygone  Pavillons  mit 
thnrmartigem  Kuppeldach  ausgebaut    (vgl  die  Fig.  229.) 

KBRiir,  Owch.  d-Buk.    V.  54 
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Im  Innern,  das  seit  1837  zu  einer  Besidenz  der  ROnige  von 
Hannover  eingerichtet  und  Borgftltig  ber^stellt  wnrde,  ist  die 
Kapelle  eins  der  glanzvollsten  Prachtstficke  ttnarer  Renaissance. 
Der  einschiffige  Bau  mit  eeineu  gothischen  Kreuzgewölben  nnd 
polygonein  ChorBchluBB  gehört  noch  dem  Hittelalter,  aber  die  un- 
vergleichlich reiche  Anastattung  und  Dekoration  wurde  um  1565  - 
durch  HeTz{^  Wilhelm  den  JOngem,  den  Sohn  Emst's  des  Be- 
kenners,  hinzugeßlgt  Auf  kräftigen  Steinoonsolen  über  Sachen 
ätichbCgeo  erhebt  sich  die  ftlrstliche  Empore,  mit  Fenstern  ver 
gittert,  deren  runde  Scheiben  in  vergoldetes  Blei  gefaset  sind. 
An  der  Brüstung  der  Emporen  sieht  man  die  Halbfignren  der 
Apostel  in  bemalten  Steinreliefs,  zwischen  ihnen  an  den  Pilasteni 
Engel  mit  Musikinstrumenten.  An  der  Südseite  ist  in  zierlichen 
Renaissanceformen  die  Kanzel  angebracht,  mit  bemalten  Reliefs 
aus  der  biblischen  Geschichte  und  mit  einer  von  Gold  und  Farben 
glAnzenden  Ornamentik  bedeckt  Der  zierliehe  Bddaehin  mit 
seinem  NetzgewOlbe,  von  kleinen  muBchelgeschmQckten  Rund- 
g^ebeln  bekrönt,  ruht  auf  schlanken  Kandelabersänlchai.  Am 
Eingang  die  Jabrzahl  1565.  An  der  westlichen  Seite  derKap^e 
sind  zwei  Emporen  auf  Rundsfiulen  eingebant,  gleich  dem  Übrigen 
reich  geschmüekt  S&mmtliche  Conaolen  an  den  BrOstungen  der 
Emporen  sind  mit  herrlich  gearbeiteten  Köpfen  von  Engeln,  Fraoen 
und  M&nneni  dekorirt  SämmtUche  Betstühle  cndU<£  untw  den 
Emporen  und  im  Schiff  der  Kapelle  erbalten  durch  gold'ne  Orna- 
mente anf  blauem  Grund  eine  Theiluug,  deren  grossere  Felder 
mit  OelgemSlden  aus  der  heiligen  Geschichte  geiüllt  sind.  Den- 
selben Schmuck  zeigt  der  Altar,  dessen  Hanptbild  eine  grosse 
Darstellung  der  Kreuzigung  enth&lt,  wfthrend  auf  den  FlDg^ 
Herzog  Wilhelm  und  seine  Gemahlin  im  Gebet  knieend  dargestellt 
sind.  Inschriftlich  wurde  dies  Werk  1 569  durch  Martin  de  Vot 
aus  Antwerpen  ausgeführt  Die  Bilder,  in  ganzer  Farbenirisehe 
wohlerbalten,  sind  tüchtige  Arbeiten  der  damaligen  flandrischen 
Schule.  Nicht  minder  ist  auch  die  Orgel  reich  omamentirt  und 
mit  innen  wie  aussen  bemalten  FlQgeln  versehen.  Dazu  kommt 
endlich  an  allen  FIflchen,  den  Einrahmungen  der  Fenster  nnd 
der  Wendeltreppe  eine  Bemalung  von  Goldomamenten  auf  blauem 
Grunde,  so  dass  eine  unvergleichliche  Oesammtwirkung  dies 
Meisterstück  der  Polychromie  auszeichnet.  Auch  die  GewOlbe 
haben  goldene  Sterne  auf  himmelblauem  Grunde,  and  von  den 
elegant  dekorirten  Schiusasteinen  mit  ihren  goldenes  Kron«i  und 
Rosetten  hängen  vergoldete  Kugeln,  Täfelohen  und  Schilde  bomb, 
die  den  Eindrack  dieser  Pracht  noch  steigern.  Aof  einem  dieaer 
Tafelchen  die  Jabrzahl  1570. 
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In  den  neneren  FlDgeln  des  Sctdoeaes  sind  sttmintliche  Zimmer 
and  SAle  mit  den  prachtrollsten  Decken  in  meisterbaft  behandelten 
StDckomamenten  geBchmackt  Ea  ist  ein  fabelhafter  Reicbtbnm, 
in  den  Bppigaten  Formen  des  Barocco,  offenbar  von  Italieoem 
auBgef&hrL  Alle  diese  Werke  Terdienten  wohl  eine  genauere  Ver- 
öffentlichung. — 

Aas  derselben  Zeit  stammt  der  glänzende  innere  Umbau  der 
Stadtkirche,  einer  einfachen  gothiscben  Anlage  mit  einem  Chor 
ans  dem  Zwölfeck,  die  aber  in  der  Spätzeit  des  1 7.  Jafarbunderts 
ein  Tonnengewölbe  und  eine  prachtvolle  Stuckdekoration  im  glän- 
zendsten Barockstil  erhalten  hat  Der  Chor  gestaltet  sich  durch 
seine  ffirstlieben  Praobtgräber  zu  einem  vollständigen  Mausoleum. 
Im  Gborscblnss  zunächst  das  Überaus  elegante  Epitaph  Emsfa 
des  Bekenners,  nach  seinem Tode(1546)  durch  seinen  Sobn  Herzog 
Wilhelm  eniehtei  Der  Verstorbene  mit  seiner  Gemalin  Sophia 
(f  15,41)  sind  knieend  in  etwas  ateifer  Haltung  vor  einem  Crucifis 
^rgestellt,  in  drei  mit  schwarzem  Marmor  bekleideten  Niacben. 
Die  Einfassung  derselben  wird  durch  korinthiacbe  Säulen  gebildet, 
welche  gleich  dem  übrigen  Aufbau  in  weissem  Marmor  ausgeführt 
sind.  Das  Ganze  ist  vom  feinsten  omamentalen  Beiz,  namentlich 
die  herrliehen  Akanthusfriese.  Die  Bekrönung  wird  in  der  Mitte 
durch  ein  Giebelfeld  mit  Gottvater,  zu  beiden  Seiten  darcb  die 
Wappen  der  Verstorbenen  gebildet  Feine  Vergoldung  hebt  die 
Ornamentik  noch  mehr  hervor,  wie  denn  das  Werk  zu  den  ele- 
gantesten Schöpfungen  der  Zeit  gehört  Man  darf  wohl  auf  einen  . 
niederländiacben  Kttnatler  achliessen. 

Noch  weit  prachtvoller,  aber  anob  Überladener  und  später  ist 
ein  zweites,  reich  vergoldetes  Marmorepitaph,  daa  in  die  nördliche 
Chorecke  eingebaut  ist  Ea  enthält  wieder  in  drei  Nischen  zwischen 
korinthiacben  Säulen  die  knieeuden  Figuren  dea  Herzogs  Ernst 
(t  1611),  Wilhelm  (f  1592)  sowie  seiner  Gemalin  Dorothea  (f  1617) 
und  ihres  Sohnes  Christian,  Biachofs  von  Minden.  Auf  den  Ecken 
sind  Tugenden  als  Karyatiden  angebracht,  oben  drei  tabernakel- 
arttge  Aufsätze  mit  biblischen  Keliefa,  bekrönt  von  den  theo- 
logischen Tugenden.  Die  tlbrigen  Epitaphien,  oameDtlich  das 
ganz  pompöse  von  schwarzem  Marmor  an  der  Sttdseite,  gehören 
schon  dem  späten  Barockstil  an.  Sie  sind  den  Herzögen  Christian 
Ludwig,  Georg  und  Georg  Wilhelm  gewidmet  Köstliche  Schnitz- 
arbeiten sind  ^e  Sedilia  im  Chor-,  der  Hochaltar  endlich  mit  seinen 
Gemälden  und  Schnitzwerken,  die  Orgel  und  die  Kanzel,  sowie 
der  zierlich  aus  Marmor  gearbeitete  Taafstein  vervollständigen 
die  AuBStattong  der  Kirche. 

Von  den  s^dtischen  Bauten  verdient  zunächst  das  Rathbaus 
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Erw2bnimg.  Es  ist  ein  einfacher  Laugbau,  in  der  MiKe  der  Fa^ade 
durch  eine  orig:inel1e  auf  zwei  stämmigen  ionischen  Säulen 
ruhende  Arkade  durchbrochen,  welche  die  Einenge  entbot 
Links  im  Erdgeechoss  ein  vorgebauter  Erker,  rechts  ein  ähnlicher 
im  oberen  Stock,  auf  kraftvollen  Consolen  ruhend  und  in  einen 
Dacherker  auslaufend,  welcher  mit  zwei  andern  den  Bau  malerisch 
belebt.  Die  Seitenfa^de  erhält  durch  einen  hohen  mit  Pilastem 
in  vier  Ordnungen  und  mit  barockgeschweiften  Voluten  sowie 
Obelisken  geschmückten  Giebel  charaktervolle  Ausbildung.  Es 
ist  ein  trefflich  componirtes,  meisterlich  durchgeführtes  Werk  von 
prächtiger  Wirkung,  bezeichnet  1579. 

Die  bürgerlichen  Frivathäuser  machen  uns  hier  zuerst  mit 
dem  ans  den  benachbarten  Harzgegenden  herDbergreifenden  Holz- 
bau bekannt  Eine  stattliehe  Anzahl  von  reich  und  mannigfach 
entwickelten  Beispielen  bietet  sich  dar.  Eins  der  frühesten  un<l 
zugleich  prächtigsten  Werke,  zweimal  mit  der  Jahrzahl  1532  be- 
zeichnet, sieht  man  in  der  Poststrasse,  Ecke  der  Rundstrasse. 
Die  Schwellen  sind  noch  in  mittelalterlicher  Weise  mit  einem 
spätgothischen,  um  einen  Stab  gewundenen  Laubwerk  von  zackiger 
Zeichnung  dekorirt.  Dazwischen  aber  flicht  eich  allerlei  Figürliches, 
burleske  Genrebilder,  Köpfe,  Delphine  und  andres,  zum  Theil  in 
entschiedenen  Renaissance -Motiven  ein.  Danehen  in  der  Post- 
strasse ein  Haus  vom  J.  1549  mit  flachem  Erker,  einfacher  be- 
handelt, die  Gebälke  rein  antikisirend  und  zwar  mit  eleganten  Zahn- 
schnitten  und  Flechtbändem  Über  hübsch  geschnitztem  Gonsolen- 
friese  geschmttckt.  Die  Inschrift  lautet:  Dass  dieses  Haus  aus 
Noth  und  nicht  aus  Lust  gebauet,  weiss  der  so  voriges  hat  jemals 
angeschauct  Dazu  fügte  man  1701 :  „Non  tentatusnon  christianus.' 

Die  Mehrzahl  der  Häuser  iällt  bereits  ine  17.  Jahrhundert 
So  ein  kleines  Haus  von  1617  in  der  Rundstrasse  mit  hubscbem 
giebelgeschlossenem  Erker,  der  ein  Muster  zierlicher  Behandlung. 
Die  Ornamentik  durchweg  im  Flachstil  des  Barocco.  In  derselben 
Strasse  an  der  andern  Seite  ein  besonders  elegantes  Häuschen 
derselben  Zeit,  in  klassischem  Geschmack  mit  Zahnschnittfriesen 
sammt  Eierstab,  Consolen  und  Perlschnur  gegliedert  In  der  Mitte 
ein  Dacherker.  Ein  ähnliches  von  gleich  schöner  Wirkung  (vom 
J.  1640),  mit  zahlreichen  Sprüchen  bedeckt,  siebt  man  in  der 
Strasse  hinter  dem  Brauhause.  Wieder  ganz  anders  behandelt, 
sehr  energisch  dekorirt  zwei  Häuser  gegenüber  dem  Rathhause, 
das  eine  von  1617.  Endlich  ein  hübsch  mit  Gonsolenfriesen, 
Sprüchen  und  Flachornamenten  geschmücktes  an  der  Stechbahn. 
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IchlosHbauten. 


ZunächBt  sind  hier  einigte  benachbarte  SchlösBer  anzureiben. 
Eins  der  frühesten,  wie  es  scheint,  das  Schtoss  zu  Gifhoro, 
welches  der  dritte  Sohn  HeiorichB  des  Mittleren  und  Bruder  Ernst 
des  Bekenners,  Herzog  Franz  seit  1525  erbaut  hatte.  Nachdem 
er  1539  mit  dem  Amte  Gifhom  abgefunden  war,  bezog  er  das 
Schloss,  wo  er  1549  starb  und  in  der  Kapelle  beigesetzt  wurde. 
Der  nnregelmäesig  angelegte  Bau,  den  ich  nicht  selbst  untersucht 
habe,  scheint  ziemlich  einfach,  in  deu  Formen  noch  stark  mit  spät- 
gotbisobeu  Elementen  gemischt  Die  Kapelle  ist  derjenigen  im 
Schloss  zu  Celle  verwandt') 

Sodann  das  Schloss  Wolfflburg,^)  znisoheD  Fallersleben 
und  Vorsfelde  gelegeu,  etwas  späteren  Datums  als  jenes,  auch 
durchweg  einfacher  gehalten,  dem  letzten  Viertel  des  16.  Jahrhun- 
derts zuzuschreiben.  Von  einem  herrlichen  Park  umgeben  und 
Ton  einem  Graben  umschlossen,  imponirt  der  Bau  durch  seine 
Grösse.  Er  besteht  aus  vier  Flügeln  von  ungleicher  Hohe  (zwei 
gleichhoch,  die  beiden  andern  niedriger),  die  einen  rechteckigen 
Hof  einfassen.  An  der  Hauptfa^ade  ein  stattliches  Portal  in 
späten  Formen,  von  zwei  Kriegerfigurea  flankirt,  darüber  ein 
Wappen.  Die  nicht  hohen  Fenster  an  den  beiden  Hauptflügeln 
in  vier  Geschossen  meist  zu  zweien  gekuppelt;  die  Däober  von 
Giebeln  mit  barocken  Profilen  belebt 

Der  Hof  malerisch,  in  den  Ecken  mit  drei  Treppenthttrmen 
versehen,  die  hoch  tlber  das  Dach  emporsteigen;  zwei  davon 
rechtwinklig,  der  dritte  poIygon.  Der  letztere  eammt  dem  damit 
zusammenhangenden  Theil  des  Baues  älter  als  das  Uebrige,  da 
neben  diesem  Thurm  ein  Ausbau  mit  spätgothischen  Fenstern 
eich  zeigt,  während  im  Uebrigen  nur  Renaissanceformen,  und  zwar 
in  schlichter  Behandlung,  vorkommen.  Prächtig  wirkt  der  uralte 
Epheu,  mit  welchem  innen  und  aussen  fast  alle  Wände  des  Schlos- 
ses bewachsen  sind. 

Ungemein  reich  entfaltet  sich  in  der  letzten  Epoche  der  Re- 
naissance der  Schlossbau  am  mittleren  Laufe  der  Weser.  Der 
Adel  wetteiferte  mit  den  Forsten  in  Errichtung  stattlicher  Wohn- 
häuser, die  sich  meist  auf  ebenem  Terrain,  von  tiefen  Gräben 
umzogen,  als  Wasserburgen  darstellen.     Vielleicht  hat  kein  Ge- 


■)  Vgl.  den  Aafsatz  von  Hithoff  in  der  Zeitschr.  des  Hannov.  Arch. 
Ver.  Bd.  X  S,  68  ff.  mit  Abbildungen  von  Celle  n.  Gifborn.  —  ^  Nach  gef. 
Notizen  des  Herrn  Obeib«arath  Mithoff  zn  Hannover. 
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biet  Deutschlands  eine  solche  Zahl  im  Ganzen  noch  wohlerhal- 
tener Renaissance -Schlösser  aufznweisen  als  dies  anmnthige 
Flussthal.  Die  Bauten  sind  durchweg  regelmassig  angelegt,  ent- 
weder mit  vier  Flttgeln  einen  rechteckigen  Hof  umgebend,  oder 
hufeisenförmig  einen  ähnlich  angeordneten  Hof  einfassend.  Trep- 
penthUrme  mit  Wendelstiegen  erheben  sich  mit  ihren  Knppä- 
dächem  in  den  Ecken  des  Hofes;  Erker  sind  vielfach  ausgebaut, 
und  verleihen  mit  den  zahlrdchen  Daehgiebeln  den  Bauten  ein 
malerisches  Gepräge.  Die  Formen  sind  tiberall  schon  die  der 
Spätzeit,  stark  barock  gesehweift,  mit  mancherlei  geometrisch  spie- 
lenden Ornamenten,  wie  jene  Zeit  es  liebte.  Das  Alles  ist  aber 
mit  einer  Sicherheit  gehandhabt,  mit  einer  Virtuosität  des  Meisseis 
in  dem  schönen  Sandstein  der  Gegend  vorgetragen,  dasa  man  die 
ruhig  sich  entfaltende  Thätigkeit  einer  bedeutenden  Provinzial- 
schide  erkennt 

Ich  beginne  mit  dem  Prachtstück  dieser  Gruppe,  der  gross- 
artigen  Hämelschenburg,  eine  Heile  Bfldlich  von  Hameln  an 
einem  sanft  ansteigenden  schOn  bewaldeten  Bergzuge  gelegen.') 
Der  stattliehe  ganz  in  Sandstein  an^elthrte  Bau  wnrde  von  1588 
bis  1612  von  Georg  von  Klencke  emchtet,  dessen  Familie  bis  auf 
den  heutigen  Tag  im  Besitz  des  wohlerhaltenen  Herrenhauses 
geblieben  ist  Das  Schloss  (Fig.  230)  gnippirt  sich  in  Hufeisen- 
form,  zum  Theil  noch  von  dem  alten  Burggrahen  umgeben,  um 
einen  Hof  von  137  Fuss  Länge  und  108  Fuss  Breite.  Der  Zu- 
gang liegt  an  der  östlichen  offenen  Seite  des  Hofes,  wo  eine 
feste  SteinbrQcke,  vom  mit  einem  prachtvollen  Portal  geschfossen, 
ober  den  Graben  fDhrt  Ein  zur  Rechten  sich  ausbreitender 
Teich  giebt  im  Verein  mit  reichen  Baumgmppen  dem  Ganzen 
eine  erhöhte  malerische  Wirkung.  An  der  offenen  Ssäichen 
Seite  schliesst  eine  m&chtige  Fnttermauer  mit  Strebepfeilern  den 
Hof  ein.  Links  von  der  Brtlcke  ist  das  erhöhte  Terrain  zn  eaei 
Blumenterrasse  verwendet  Hat  man  die  Brtlcke  passirt,  so 
breitet  sich  dem  Eintretenden  gegenüber  der  langgestreckte  west- 
liche Flttgel  mit  drei  hohen  Giebeln  aus,  von  welchem  sOdlieh 
und  nördlich  im  rechten  Winkel  zwei  körzere  Flflgel  vorspringen. 
In  die  Ecken  sind  zwei  polygone  Treppenthtirme  gelegt,  beide 
durch  reiche  Portale  ausgezeichnet,  der  südliche  etwas  grösser 
und  stattlicher.  Der  nördliche  Flflgel  ist  der  Sltere,  seine  Arohi- 
tektur  die  feinere  und  elegantere,  seine  Stockwerkhöhe  bedeutender, 

')  Eine  Bescbreib.  in  Hithoffa  Kanstdenkm.  im  Haiuiov.  1  S.  39  £ 
UmfacHndere  Anfn.  in  den  Reiseekizien  der  polyt.  Schale  sa  Haasover- 
1B7D  foL    N»ch  diesen  iat  iinare  Abb.  entworfen. 
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die  VerhftltnisBe  deshalb  seUanker  and  ansprecbender.  Bezeich- 
nend ist  namentlich  die  Architektur  der  Fenster,  welche  durch- 
weg gekuppelt  sind,  mit  vortretenden  Sftulchen  eingefasst,  im 
hohen  Brdgeschoas  schlanke  ionische,  im  oberen  Stockwei^  ood 
den  Dacherkem  ktirzere  korinthiscbe.  Es  ist  die  an  den  meisten 
gleichzeitigen  Baatea  ron  Hannover  (k.  nuten)  herrschende  Be- 
handlung, and  wahrscheinlich  hat  man  von  dort  einen  Heister  flir 
diese  Theile  benifea 

Die  ttbrigen  Theile  des  Schlosses  Terrathen  eine  andere  Be- 
handlung, kflrzere  Verh&ltnisse,  derbere  Formen,  aber  ungemein 
prachtvolle  Dnrchffihrung.  Alles  wird  von  energischen  Pilastem 
eingefasst;  diese  sowie  das  ganze  Hauerwerk  bis  zur  Spitze  der 
zahlreichen  hohen  Giebel  nnd  Dacherker  sind  mit  breiten  horizon- 
talen Bftndem  geschmückt,  welche  die  beliebten  Stemmuster 
ond  andere  Ornamente  der  Spfttzeit  in  glanzvoller  AasfUhrung 
zeigen.  Dadurch  bekommt  die  Architektur  den  Charakter  einer 
schweren  fast  festnngsartigeii  Derbheit,  der  sich  besonders  an 
der  Aussenwand  des  westlichen  Flügels  and  noch  mehr  an  der 
des  stldlichen,  die  sich  Ober  einer  gewaltigeji  Futtermauer  erhebt, 
ausspricht  Diese  Behandlnngsweise,  die  wir  in  Breslau,  Danzig, 
Lübeck,  Bremen  in  ganz  verwandter  Weise  fanden,  bildet  einen 
gemeinsamen  Zug  in  der  Spätrenaissance  des  nördlichen  Deutsch- 
lands. Dazu  kommen  zahlreiche  fthnlicb  durchgeführte  Portale, 
mehrfache  Erker  an  den  äussern  und  innem  FaQaden,  die  aber 
aberall  nur  dem  hohen  Erdgescboss  angehfiren  und  auch  dadurch 
diesem  seine  hervorragende  Bedeutung  sichern.  Die  zahbeichen 
hoben  Dachgiebel,  die  aufgesetzten  Kamine,  das  Alles  in  kräftigen 
Barockfonnen  dekorirt,  sodann  die  ori^nellen  Wasserspeier  voll- 
enden den  malerischen  Eindruck  des  mächtigen  Baues. 

Einer  besonderen  Anlage  ist  noch  zu  gedenken,  die  nicht 
bloss  künstlerisch  anziehend  wirkt,  sondern  auch  einen  werth- 
vollen  Beitrag  zur  Kulturgeschichte  jener  Tage  gewährt  Links 
in  der  südwestlichen  Hofecke  neben  dem  Treppenthurm,  zugleich 
in  Verbindung  mit  den  Eingängen  zur  Küche  ond  zum  Scbloss- 
keller  ist  die  sogenannte  Pilgerlauhe  angebracht:  eine  offene 
reichgesdmiUckte  Halle,  in  welcher  die  Pilger  und  Armen  aas 
einer  direkt  ^uf  die  Küche  mündenden  Ausgabedffaung  allzeit 
Speise  und  Trank  erhielten.  Unter  der  Oeffnung  zieht  sich  auf 
CkiDsolen  tischartig  eine  Steinplatte  hin,  und  Bänke  zum  Ausruhen 
sind  an  den  Seiteswänden  angebracht.  Noch  jetzt  wird  von  der 
Schlossherrschaft  diese  alte  schOne  Sitte  geübt 

Das  Innere  des  Baues  hat  in  der  Eintheilung  und  Aasstattang 
vielfach  Veränderungen  erfahren;  nur  eine  Anzahl  von  Kaminen 
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in  demselben  reicheii  Barockstil  gehören  der  orsprttaglieheB  Bau- 
zeit an. 

Eise  ähnliche  Anlage,  nur  in  kleineren  Hsaesen  and  minder 
prächtig  aoBgeftlbrt,  ist  das  Schloss  Schwöbber,  1574  von  Hitaur 
von  Ultnchhausen  begonnen').  Anch  hier  ein  hnfueenfarmiger 
GnindriBS  mit  zwei  polygonen  Treppentharmen  in  den  Ecken. 
Der  ftlteste  ist  der  wesüicbe  FlOgel,  an  welchen  sieb  dann  der 
1588  vollendete  SttdflDgel  anschloss,  während  der  ndrdli^e  erst 
1602  anfgefllbrt  wurde.  Auch  bier  die  hoben  Giebel,  die  anf 
CooBolen  auegebanten  Erker,  die  zahlreichen  Daeheiker,  in  den 
Formen  besondere  am  jAngsteir  Flflgel  den  Arbeiten  von  Hftmet 
Bobenbnrg  verwandt  Der  ehemalige  Waasergraben  ist  zum  Ühtai 
erhalten  und  breitet  sich  an  der  Nordaeite  zu  einem  Teieh  aas, 
der  in  Verbindung  mit  den  prftcbtigen  alten  Länden,  ans  welchen 
die  zahlreichen  Giebel  hervorschaoen,  Aea  malerischen  Sna  det 
Ganzen  noch  erhöht  Auch  hier  finden  sieh  im  Innern  zahlreiohe 
tttchtig  gearbeitete  alte  Kamine. 

Weiter  iat  das  ebenfalls  als  Was serbui^  erbaute  Sehldaschat 
Httlaede  bei  Lauenaa  zu  nennen^),  das  indeea  seinen  Hanpt- 
theilen  nach  Alter  iat,  da  es  1529  bis  1548  erbaut  wurde.  Wfthrend 
diese  Theile  noch  mittelalterliche  Formen  zeigen,  iat  der  in  der 
Bttdöstlieben  Ecke  angelegte  Treppentbunn  sammt  der  roiehen 
sich  an  ihn  acblieeBenden  offnen  Galerie  1&89  von  Hermann  voi 
HengersBsn  in  ausgebildeten  Benussanceformen  binzogefDgtwordei. 
Das  SohloBs  weicht  von  den  oben  genannten  darin  ab,  dass  et 
sich  mit  vier  FlOgeln  um  einen  geschlossenen  Hofranm  graf^ört 
Im  Innern  sind  aach  hier  noch  mehrere  alte  Kamine  erhalten. 

An  der  Weser  ist  sodann  noch  das  Schloss  Hehlen  so  iiMinen. 
Wichtiger,  und  doreb  eine  neuerdings  eraehknene  Anfiiahme*)  all- 
gemein bekannt  Schloss  Bevern,  eine  Stande  von  Holtmindeo 
in  einem  schön  belaubten  Waldtbal  gelegen.  Eis  wnrde  dw^ 
Statins  von  MOnchhausen  seit  1603  in  neun  Jahren  mit  groeiMi 
Aufwand  ausgeführt  und  ist  als  eins  dia  dorchgebildetstan  Werke 
diesw  Splltzeit  za  bezeicbnen.  Bings  von  einem  tiefen  Orabw 
umzogen  gmppirt  es  sich  mit  vier  Flügeln  um  einen  faat  qoaidm- 
tiaehen  Hof  von  90  zu  96  Fnas  Aosdeknong.  In  dar  Eeke  tinki 
vom  F.ing«ng  eihebt  sich  ein  polygoner  Treppentbunn,  welehsa 
in  der  diagonal  gegenüber  liegenden  Ecke  ein  zweiter  entspriakt 
Die  Architektor  hat  Verwandtschaft  mit  der  von  HftBt^chenbwK 
besondere  in  der  AnsschmOckang  der  zahlreichen  Portale  und 

■)  Ilitfaoff,  a.  a.  0.  S.  167.  —  >}  Ebend«  S.  10&.  ~  *)  Seemaaa'i 
Reuit».  T.  Li«f.  SoUow  B«Teni  vod  B.  läeboU. 
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den  barockg:e8cliweifteii  Giebeln  der  Dächer  und  der  Dacberker. 
So  wenig  der  Stil  dieser  Werke  auf  Rränheit  Anaprueh  machen 
kann,  so  bedeutend  wirken  sie  doeb  durch  die  malerische  Com- 
position,  den  Reichthum  uod  die  Eleganz  der  AosfUhrung. 


Fflrstliohe  Bauten. 

Bedeutende  Werke  der  Renaissance  sind  nun  aueb  von  den 
Herzogen  von  BrauDachweig-WolfenbOttel  zu  veneicbnen.  Der 
wilde  Hfflnricb,  der  geschworene  Feind  der  Reformatioii,  war 
freilieb  kein  Mann  der  friedlichen  Bestrebnogen,  der  Forderung 
von  Kunst  und  Wissenschaft  Aber  als  er  1568,  zuletzt  noch  zum 
Lutberthnm  Übergetreten,  im  hohen  Alter  starb,  folgte  ihm  sein 
Sohn,  der  trefiliche,  Medfertige  und  gelehrte  Herzog  Julins,  einer 
der  besten  Fürsten  der  Zeit,  gleich  dem  Herzog  Christoph  von 
Wtirtemberg  in  der  Schule  der  Leiden  aufgewachsen.  In  jeder 
Weise  bemUfat  den  Wohlstand  seines  Landes  zu  fordern,  Handel 
and  Industrie  zu  heben,  zog  er  fremde  Handwerker  in's  Land, 
begabte  sie  mit  besonderen  Freiheiten,  vergrÖBserte  Wolfenbüttel 
durch  die  Anlage  einer  Juliasetadt,  haute  und  verbesserte  die 
Landstrassen,  machte  die  Flösse  schifTbar  und  war  ein  so  guter 
Hauahalter,  dass  er  bei  seinem  Tode  (15^9)  vier  MiUiooen  im 
Staatsschatz  hinterliess.  Die  WissenBchaften  förderte  er  durch 
Gründung  der  DniTcrsität  Helmstädt  1576.  Sein  Sohn  Heinrich 
Julius  (1589  —  1613)  trat  in  die  Fusstapfen  seines  Vaters,  den 
er  in  gelehrter  Bildung  noch  Obertraf.  Schon  im  zw<llften  Lebens- 
jahre übernahm  er  das  Rectorat  der  Universität,  wobei  er  durch 
lateinische  Reden  aus  dem  Stegreif  seine  Zeitgenossen  in  Er- 
staunen setzte.  Das  rOmische  Recht  ftthrte  er  im  Lande  ein,  die 
Wissenschaften  pflegte  er  eifrig,  besondre  Gunst  wandte  er  der 
Entwickelung  des  Schauspiels  zu,  wie  er  denn  bekanntlich  selbst 
dne  Anzahl  von  Tragödien  und  Komödien  geschrieben  hat*) 
Prachtliebend  und  bauluetig  wandte  er  auch  den  bildenden  Kün- 
sten seine  Theilnahme  zu,  ja  zu  mehreren  von  ihm  aufgeßihrten 
Schlössern  soll  er  selbst  die  Zeichnungen  entworfen  haben. 

Unter  seiner  Regierung  (von  1593  bis  1612)  ist  der  grose- 
artige  Bau  entstanden,  welcher  ehemals  in  Helmstftdt  die  Uni- 
versität aufnahm  und  noch  jetzt  als  Jnleum  bezeichnet  wird. 
Als  Architekt  ist  in  den  Akten  des  Landesarchivs  zu  WolfenbUttel 
PaulFrancke  genannt,  der  schon  unter  Herzog  Julius  als  Baumeister 

>)  Vgl.  oben  a  10. 
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fun^irte,  nachmale  die  ansehnliche  Uarienkirehe  %u  WoIfenbQttel 
beg'ann  und  nach  seinen  Pläoen  grossentheils  vollendete.  Er  starb 
1615  im  Alter  von  77  Jahren  als  herzoglicher  Ban-Director.  Dass 
er  zu  den  herrorragendsten  Meistern  unserer  Renaissance  gehOrt, 
wird  die  Betrachtung  seiner  beiden  grossartigen  ScfaOpfangen 
dartbuD. 

Das  Juleom  ist  ein  mächtiger  Bau,  etwa  130  Fuss  lang  bei 
40  FusB  Breite,  durch  die  bedeutenden  Verhältnisse,  die  enormen 
Stockwerkhöhen,  die  reiche  Pracht  der  Ausführung  in  einem  noch 
massig  barocken  RenaissanceBtil  imposant  wirkend').  Gewaltig 
hohe  mit  Säulenstellungen  und  Statuen  geechmllckte  Giebel  zieren 
den  Bau  von  allen  Seiten  nach  aussen  gegen  die  Strasse,  (Fig.  231) 
an  beiden  schmalen  Enden  sowie  an  der  iunem  Hofseite.  Bei 
letzterer  wird  auffallender  Weise  der  mittlere  Giebel  durch  den 
gleichzeitig  vorgelegten  polygonen  Treppenthunn  grössteotbeiU 
verdeckt  Dem  ungewöholich  hohen  Erdgeschoss  entspricht  ein 
Dicht  minder  bedeutendes  oberes  Stockwerk,  beide  durch  riesige 
Fenster  mit  steinernen  Stäben,  unten  viertbeilig,  oben  dreitheilig, 
erhellt.  Die  Behandlung  dieser  Fenster,  unten  mit  bineingezeich- 
neten  Kreisen,  oben  mit  andern  willkürlicheren  Formen  läset  eine 
dunkle  Reminiscenz  gothischer  Fensterbehandtung  erkennen.  Da- 
gegen ist  die  CompoeitioD  der  Portale  und  die  reiche  Gliederung 
der  Flächen  in  den  acht  hohen  Giebeln  des  Gebäudes  eine  völlig 
durchgebildete  Renaissance,  etwa  dem  Stil  des  Friedrichsbaues 
zu  Heidelberg  entsprechend.  Auf  den  Absätzen  der  Giebel  stehen 
kühn  bewegte  Figuren  von  Kriegern,  welche  mit  ihren  Hellebarden 
den  Umriss  prilchtig  beleben.  Auf  dem  Gipfel  jedes  Giebels  sieht 
man  Statuen  von  Tugenden.  Sämmtliehe  architektonische  Glieder 
und  Ornamente,  Gesimse,  Ecken  und  Einfassungen  sind  in  Sand- 
stein ausgeführt,  die  Flächen  dagegen  verputzt 

In  das  untere  Geschoas,  welches  zu  vier  Fünfteln  einen  ein- 
zigen grossen  Saal,  die  Aula,  ausmacht,  mündet  rechts  neben  dem 
Thurm  ein  überaus  reiches  triumpbbogenartig  eomponirtes  Portal, 
mit  vier  ionischen  Säulen  eingefasst  und  von  einer  hoben  Attika 
bekrönt,  mit  Statueu  und  Reliefs  geschmückt  Ein  kleineres,  aber 
nicht  minder  elegantes  Portal  führt  in  das  Stiegenhans.  Der 
Thurm  erhält  durch  eine  auf  mächtigen  Consolen  ruhende  Galerie 
eine  wirksame  BekrOnung.  Darüber  steigt  das  geschweifte  Kuppel- 
dach auf,  und  eine  schlanke  Spitze  über  einer  Laterne  bildet  den 
Abschluss. 
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Im  iDDern  wird  der  grosse  Saal  der  Ania  in  der  Mitte  durch 
BogenBteIluiie:eti  auf  drei  kräftigen  Pfeilern  getheilt,  die  höchst 
origineU  in  einer  derben  Rustika  mit  Rosetten  und  facettirten 
Quadern  behandelt  sind.  Die  Pfeiler  ruhen  aaf  grossen  Löwen- 
'  kndlui  Über  kraftvoll  behandelten  Stylobaten.  Zwei  Riesenfeneter 
an  der  westlichen  Schmalseite,  zwei  an  der  sttdlichen  und  vier 
an  der  nördlichen  Langseite  geben  dem  Raum  ein  reichliches 
Licht  An  der  Östlichen  Schmalseite  führt  eine  Thtlr  in  einen 
kleineren  Nebenraum.  Die  Schlnsssteine  der  korbartig  gedrflckten 
Bögen,  auf  welchen  die  Balkendecke  ruht,  sind  in  meisterhafter 
Weise  durch  herabhängende  Zapfen  mit  Köpfchen,  Frtlohten  und 
anderem  Ornament  decorirt.  An  der  Westeeite  des  Saales  anf 
einer  Estrade  von  drei  Stufen  erhebt  sich  das  Katheder,  freilich 
nicht  mehr  in  nrsprflnglicher  Form.  Die  Dimensionen  des  Saales 
sind  etwa  90  Fuss  I^nge  bei  40  Fuss  Breite  und  c  24  Fuss 
Höhe. 

Die  aussen  angebrachte  Wendeltreppe  fuhrt  zu  dem  oberen 
OeachoBS  in  den  grossen  Bibliotheksaal,  welcher,  etwa  120  Pubs 
lang,  die  ganze  Breite  und  Länge  des  Gebäudes  einnimmt  Seine 
innere  fUnrichtung  bewahrt  nichts  mehr  von  der  froheren  Anlage. 

Zwei  selbständige  FlHgel,  in  einiger  Entfernung  von  dem 
Uauptbau  rechtwinklig  vorspringend,  scbliessen  den  südwärts  sich 
ausdehnenden  Hof  ein.  Sie  sind  beide  ganz  kunstlos,  im  obem 
QeschosB  nur  aus  Fachwerk  errichtet,  jeder  mit  einem  polygonen 
Treppenthurm,  der  östiiche  mit  einem  Barookportal,  von  Greif 
und  Löwen  bewacht,  1695  restaurirt  Aus  derselben  Zeit  (1697) 
wird  am  Portal  des  fiauptbaues  ebenfalls  eine  Restauration  be- 
zeugt Der  östliche  Ftflgelbau  hat  von  der  Strasse  aus  seinen 
Zugang  durch  ein  kräftig  behandeltw  Hauptportal,  von  Hermen 
eingefasst,  welche  Polster  statt  der  Kapitale  anf  dem  Kopfe  tragen. 
Die  ganze  Anlage  ist  eine  Gomposition  von  hohem  Werthe,  das 
Einzelne  am  Hauptgebäude  mit  voller  Meisterschaft  durchgebildet, 
fein  und  scharf  zu  enei^scher  Wirkung  gebracht 

Von  demselben  Meister  rOhrt  ein  zweiter  grossartiger  Bau, 
die  Marienkirche  in  WolfenhUttel,  1604  unter  Herzog  Heinrich 
Julius  vorbereitet  und  seit  1608  begonnen,  sodann  nnter  seinem 
Sohn  und  Nachfolger  Friedrich  Ulrich  seit  1613  weitei^afart*) 
Jm  Jahre  1615  starb  Paul  Franeke,  „dreier  Herzöge  zu  Brann- 
schweig gewesener  Baadirektor,  so  diese  Kirche  durch  seine  In- 


')  Die  aoBfllhilicheD  K«sch.  Notiifln  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn 
Vogee,  «elcher  läe  dem  Corpm  bonomm  entnonunen  hat 
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ventioa  erbauet"'}  Bis  1613  war  der  Chor  Tollendet,  bis  1616 
die  Sakristei  anfgefnbrt,  bis  1623  arbeitete  man  am  Kircbendadi, 
nachdem  seit  1619  die  ersten  Giebel  an  der  Nordseite  anfgerich- 
tet  worden  waren.  Zogleich  wurde  die  grosse  Orgel  erbaut  und 
1621  die  Kanzel  anfgesteilt,  ein  Werk  des  Bildhauers  Georg  Frituth 
aus  Quedlinburg.  Der  Haaptaltar  ward  1623  duroh  den  Bild- 
schnitzer Burekhard  Diedrich  aus  Freiberg  ToUeudet  Während 
der  Wirren  des  dreissigjährigen  Krieges  erlitt  der  Bau  eine  Unter- 
brechung, so  dass  erst  nnter  Herzog  Angnst  dem  Jüngeren  tod 
1.656  bis  1660  die  letzten  Giebd  an  der  Südseite  aufgerichtet 
wurden.  Die  jetzige  Thurmspitze,  ein  bfisslicbes  Werk  Ton  abscheo- 
licheu  VerhUltnissen  und  Formen,  datirt  von  1750. 

Der  Bau  ist  ein  vollständiges  Compromiss  zwischen  Mittel- 
alter und  Renaissance:  gothiach  in  Gnindriss,  Aufbau  und  Cos- 
atruktion,  in  der  Anlage  der  Pfeiler,  Gewölbe  und  Fenster,  wäh- 
rend die  kflnstlerisobe  Ausbildung  des  Einzelnen  mit  der  ge- 
sammten  Ornamentik  dem  neuen  Stil  angehört  Und  zwar  tritt 
derselbe  in  der  üppigen,  schon  stark  barocken  Umbildung  der 
Soblussepocbe  auf.  Die  PLanform  zeigt  eine  dreiscbiffige  Hallen- 
kircbe  von  breiter  Anlage,  das  36  Fuss  weite  Mittelschiff  durch 
6  achteckige  Pfeiler  von  den  22  Fuss  breiten  Seitenschiffen  ge- 
trennt, Östlich  ein  Querscbiff  von  100  Fuss  Länge,  dann  ein  kon 
vorgelegter  aus  dem  Achteck  geschlossener  Chor,  am  Westende 
ein  viereckiger  Thurm  in's  Mittelschiff  eingebaut,  die  gesammte 
innere  Länge  215  Fuss  im  Lichten. 

Am  frappantesten  wirkt  das  Aeussere.  Der  seltsame  Miseb- 
stil  erreicht  hier  eine  Pracht  der  Ausführung,  eine  Energie  der 
Behandlung,  welche  dem  Werke  den  Stempel  der  Meisterschaft 
aufprägen.  An  das  hohe  Dach  des  Mittelschiffs  stossen  im  rech- 
ten Winkel  die  fanf  Querdächer  jedes  Seitenschiffs  und  dJu 
höhere  und  breitere  Dach  der  Krenzarme.  Diese  alle  mit  ihres 
hoben  reich  dekorirten  Giebeln,  welche  sich  tiber  dem  kräftigen 
durchlaufenden  Hauptgesimae  erheben,  den  Bau  zu  malerischer 
Wirkung  abschliessend.  Die  bunte  Phantastik  dieser  Giebel, 
ihre  reiche  Belebung  durch  ionische  und  korinthische  ^nlen- 
stellungen  mit  Gebälken  und  eingerahmten  Nischen,  die  bunte 
Silhouette  mit  ihren  phantastisch  geschweiften  Hörnern  und  Vo- 
luten, die  völlige  Belebung  der  Flächen  durch  Fmehtsehnlre, 
Blumengewinde,  Masken  und  andern  figtlrlichen  Schmuck  stehea 
in  ihrer  barocken  Pracht  unttbertroffen  da.  Kraftvoll  ist  »aA 
die  Architektur  der  unteren  Theile.    Die  Wandflächen  sind  aa 


')  iDBchrift  ftnf  dem  Onkbateiii,  hn  Bild).  S«iteiuch.  der  Kirch«. 
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alleu  Ecken  mit  derben  Quadern  eingefasst,  welche  durch  orna- 
mentale Linienspiele,  Drachen  und  audere  Thierfiguren  völlig  be- 
deckt sind. 

In  derselben  Weise  bat  man  die  EinfassuDgen  der  Fenster 
ausgebildet    Im  Üebrigen  zeigen  die  Fenster  die  gothische  Con- 
stniction  und  ziehen  sich,  durch  zwei  Stäbe  getheilt,  in  bedeu- 
tender Höhe  von  circa  40  Fuss  bis  dicht  unter  das  Dachgesimse 
hinauf,  wo  sie  im  Spitzbogen  scbliessen.    Am  merkwflrdigsten 
ist  aber  das  Maasswerk  behandelt:  (Fig.  232)  aus  den  korinthi- 
sirenden  Kapitalen  der  TbeilungssUbe 
schwingt  es  sich  in  freier  Bewegung, 
nach  Art  der  Renaissance  aus  Laub- 
büschela    zusammengesetzt    und    mit 
mancherlei    figürlichem  Schmuck    ver- 
sehen,   in  bizarrer  Phantastik  empor, 
eine  geniale  Travestie  des  gothiscben 
MaasBwerks.   Am  Querschiff  sind  kür- 
zere und  schmalere  Fenster,  je   zwei 
neben  und  über  einander  angebracht. 
Auch  die  Strebepfeiler  sind  der  Gothik 
entnommen,  aber  in  der  Absicht,  sie 
ebenfallfl  zu  antikisiron,  hat  der  Eünst- 
1er    sie    zu    scbwer^lligen  nach  oben 
verjüngten    Pfeilern    umgestaltet,    die 
auf  dem  derben  Kranzgesimae  unor- 
ganisch   genug   Statuen    der    Apostel 
tragen  und  dem  Baue  willkflrlich  an- 
gelehnt erscheinen.    Verknüpft  werden 

sie  diesem  nur  durch  das  kraftvolle  Fig.  »».  F.im«  a«  Kirch«  n 
Sockelgesima  und  ein  in  halber  Höhe  wonenbaiiei. 

amlaufcndos    Friesband,   welches    mit 
EngelköpfcD,  Früchten,  Blumen  und  Blättern  belebt  ist 

Die  beiden  Portale  an  der  Nord-  und  Südseite  sind  in 
Rustika  ausgeführt,  an  den  Seiten  mit  Sitznischen  ausgestattet 
und  mit  unkannelirten  ionischen  Säulen  eiogefasst,  welche  das 
Gebälk  sammt  dem  Giebel  tragen.  Zur  höchstfiQ  Pracht  entfaltet 
jsich  das  Bauptportal  an  der  Westfront,  (Fig.  233)  triumphbogen- 
artig mit  dreifach  gruppirten  korinthischeu  Säulen  eingefasst, 
beiderseits  Nischen  mit  Statuen.  Ueber  dem  mittleren  Bogen 
erbebt  sich  eine  hohe  Attika,  nach  Art  gothischer  Wimperge  das 
dabinter  liegende  Fenster  halb  verdeckend.  Die  Ckimposition  des 
Ganzen,  obwohl  ziemlich  locker,  ist  energisch  und  nicht  ohne 
Reiz ;    die    Einzelformen ,    namentlich    die    znaammengedrUckten 
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Voluten,  deuten  schon  auf  ziemlicli  apftte  Zut  des  17.  lata- 
hunderts.  Wie  spät  hier  noch  gebaut  wurde,  t)eweiseD  auch  die 
Jahrzahlen  1657  und  1658  an  den  Giebeln  der  SOdseite.  Anstatt 
des  vorhandenen  abscheulichen  Thurmbaues  gebe  ich  nach  einer 
alten  Abbildung  daa  ureprüngliche  Project  des  Banmeisteis,') 
welches  une  eine  der  elegantesten  Thnnncompositionea  der  Ke- 
naiflsancezeit  rorftlhrt. 

Im  Innern  zeigt  sich  ein  Hallenbau  von  lichter  Weite  und 
scbCoen  Verhältnissen,  durch  die  hoben  Fenster  reichlich  beleuch- 
tet Aber  auch  hier  sind  die  gothischen  ConstmktioDeD  in  Be- 
naissanceformen  tibersetzt.  Namentlich  gilt  das  von  den  acht- 
eckigen Pfeilern.  Sie  sind  auf  hohe  Sockel  gestellt  und  mit  inei 
Bändern  gegürtet,  welche  Friese  von  EngelkOpfen  und  Blumen 
enthalten.  Auf  originelle  Weise  (Fig.  234)  wird  am  oberen  Ende 
durch  vortretende  Consolen  der  Uebergang  in's  Viereck  und  in  die 
breiten  GurthSgen  der  Gewölbe  vermittelt.^)  Die  Oberans  hoben 
Gesimse,"  die  sich  hier  bilden,  erhalten  in  grosser  Mannigfaltigköt 
reichen  Schmuck  durch  Bhtttwerk  im  Stil  des  beginnenden  Ba- 
rocco,  durch  ausgebogene  Schilder  im  bekannten  Leder-  und 
,  Hetallstit,  durch  Frtlchte,  Engelköpfe  und  anderes  figtlrüche  Bei- 
werk in  grotesker  Ueberladung.  Auch  die  Gewölbrippen  «nd, 
wie  man  aus  unserer  Abbildung  sieht,  durch  antike  E^erstftbe 
eingefasst  und  haben  in  der  Mitte  eine  vorgesetzte  Perischnur. 
In  den  Wänden  der  Seitenschiffe  entsprechen  den  Pfeilern  grosw 
Consolen  von  ähnlich  reicher  Behandlung.  In  der  TburmhiDe 
sieht  man  ein  gothisches  Netzgewßlbe  mit  reich  ausgebildeten 
herabhängendem  Schlussstein  in  ähnlichen  Formen.  Noch  ist  lo 
bemerken,  dass  die  Seitenfltlgel  des  Querschlffes  rechts  als  fDnt- 
liche  Gm^  links  als  Sakristei  vom  Hauptraom  abgetrennt  sind. 
Die  Wirkung  des  Ijmem  wird  durch  die  moderne  Tflnche,  welche 
alle,  Theile  bedeckt,  etwas  beeinträchtigt.  Auch  die  Holzachniti- 
werke,  die  ursprtlnglich  bemalt  waren,  sind  jetzt  mit  Oelfarbe 
flberstrichen.  Entstellend  wirken  femer  die  beiden  im  nördlichen 
Seitenschiff  über  einander  eingebauten  Emporen.  Dagegen  ge- 
hört die  Empore  im  südlichen  Schiff  mit  gemalter  BrOatong  anf 
korinthischen  Holzsäulen  zur  ursprünglichen  Einrichtung. 

Ein  stattliches  Werk  ist  der  Hochaltar,  freilich  si^on  stark 
barock  und  in's  Malerische  übertrieben.  Doch  ist  als  bemerkens- 
werthe  Nachwirkung  mittelalterlicher  Sitte  die  durchgängige  Ab- 


')  Ana  H.  Gosky,  Arbastnm  AngnatMom,  wo  aacb  daa  Innere  dtr 
Kircbe  In  ausgeführtem  Stich  dar^stellt  ist.  —  >)  Die  Abb.  nach  «tner 
Zeiohnnng  des  Herrn  Toges. 
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Wendung:  der  Holzschmtzerei  zu  bezeichnen.  In  der  Predella  das 
Abendmahl,  an  den  Seiten  Christus  in  Gethsemane  und  durch 
Pilatus  dem  Volke  vorgefahrt,  darüber  die  Kreuzabnahme  und 
endlich  ein  grosser  Oucifixua,  letzterer  von  edlen  Formen  bei 
maseToUem  Ausdruck,  wenn  auch  etwas  zu  gestreckt    Zu  den 


Seiten  des  Altars  Über  den  beiden  offenen  Durchgangen  zwei 
manierirte  Engel  mit  den  Leidenswerkzeugen.  Aus  früherer  Zeit 
stammt  das  Taufbecken,  ein  trefflicher  MesBingguBB,  inschriftlich 
1571  auf  Befehl  des  Herzogs  Julius  von  Curi  Identen  dem  Ael- 
teren  gegossen,  die  schöne  Gesammtform  noch  in  gothiscber  Weise 
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profilirt,  fein  gegliedert  und  mit  figDrlichem  Ornament  nnd  Retieä 
bedeckt  Dag  prächtige  Eieengitter  mit  achön  omamentirteD  meBsin- 
genen  Einsatzfeldern  and  Wappen  haltenden  Engeln  ist  von  1584. 
Ein  herrliches  Eisengitter  mit  vergoldeten  Rosetten  and  frei  be- 
handelten Blumen  findet  sieh  auch  an  der  Treppe  zor  FOraten- 
gruft  Keich  und  prächtig  in  kraftrollem  Barockstil  ist  die  Orgel 
geschnitzt  Ebenso  die  Orgelempore,  die  auf  Bogen  mit  sknlptirten 
Quadern  ruht 

Im  Gegensatz  zu  der  reichen  Pracht  dieser  Kirche  ist  es  auf- 
fallend wie  unbedeatend,  ja  armselig  dag  herzogliche  Scfaloss 
ausgeführt  ist  Nur  etwa  der  stattliche  Thorm  von  1643  mit 
hübschen  aufgesetzten  Giebeln  and  prächtigem  Eisengeländer  an 
der  Galerie  ist  zu  bemerken.  Gleich  daneben  das  Zeughaus, 
jetzt  Kaserne,  Tom  Jahre  1619,  ein  stattlicher  Bau,  220  Foss  lang 
bei  70  F.  Breite,  mit  reich  gescbmflckten  Giebeln  und  einem  tflchtig 
behandelten  Portal  im  Stil  der  Marienkirche. 

Ein  gutes  Portal  derselben  Spätzeit  besitzt  sodann  noch  die 
alte  Apotheke  am  Harkt. 

Die  StKdte. 

Unter  den  Städten  dieses  Gebietes  nimmt  an  Bedeutang  and 
Macht  Braunschweig  die  erste  Stelle  ein.  Aus  einem  FOreten- 
sitze  des  frohen  Hittelalters  hervorgegangen,  schon  durch  Heinrich 
den  Löwen  zu  ansehnlicher  Stellung  erhoben,  schwang  die  Stadt 
sich  früh  durch  Thätigkeit  und  Umsicht  ihrer  Bflrger  zu  einem 
Gemeinwesen  von  selbständiger  Kraft  empor.  In  regem  Handele- 
▼erkehr  nach  allen  Seiten  gewann  sie  durch  den  Beitritt  zur 
Hansa  zunehmende  BlDthe  und  erwarb  den  Ehrenplatz  einer  Quartier- 
Stadt  des  Bundes.  In  ihren  wiederholten  Kitmpfen  um  völlige 
Unabhängigkeit  mit  den  LandesfOrsten,  in  dem  frühen  Uebertritt 
zur  BeformatioQ  (1528),  in  ihrem  mannhaften  Festhalten  am 
Schmalkaldischen  Bande  bekundete  sie  ihren  t&chtigen  Sinn.  Als 
Zeugnisse  einer  durch  Jahrhunderte  andauernden  stets  gesteigerten 
BIfithe  weist  sie  eine  Anzahl  hervorragender  Denkmäler  aas  allen 
Epochen  des  Hittelalters  auf,  grossartige  kirchliche  Bauten  d^ 
romanischen  und  gothischen  Epoche  und  eins  der  schönsten  Bath- 
häuser  des  Hittelalters.  Schon  im  15.  Jahrhundert  ftllt  die 
monumentale  Pracht  und  Grossartigkeit  der  Stadt  einem  Kenner 
wie  Aeneas  Sylvias  auf*).     In  unverkflmmerter  Frische  nimmt 


■)  Aen.  Sylv.  Piccol.  opp.  Basil.  1&71.  p.  434:  .oppidom  tota  C 

memorabile   nugnam    et  populosnin magnificM  domiu,  perpolitee 

pliteae,  ampla  et  oniatiaBfai»  tempU.    Qtdnqa«  Uc  fon.  .  .  .  .* 
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sie  nan  aucb  ao  der  Entwicklung  der  Renaissance  ihren  Anttieil 
nnd  bringt  eine  Reihe  von  stattlichen  Profanwerken  des  Stils 
hervor,  die  bis  hart  an  den  Beginn  des  dreissigjShrigen  Krieges 
reichen,  der  auf  lange  Zeit  die  filotbe  der  Stadt  Tcmichten  sollte. 

Gleichwohl  können  wir  hier  nicht  von  besonders  frtihzeitiger 
Annahme  des  neuen  Stils  sprechen.  Die  Formen  desselben 
schleichen  sich  nur  langsam  und  fast  anvermerkt  ein,'  und  erst 
spfit  kommt  ee  zu  bedeutenderen  Schöpfungen.  Dies  hängt  wohl 
damit  zosammen,  dass  fast  ausschliessÜch  der  Holzbau  die  Profan- 
architektur hier  beherrschte,  wodurch  die  mittelalterliche  Tradition 
sich  lange  in  Kraft  erhielt  Man  kann  schrittweise  die  Entwicklang 
der  Formen  verfolgen:  wie  bis  ins  16.  Jahrhundert  die  gothisehe 
Behandlung  sich  ungetrSbt  geltend  macht,  dann  gewisse  Motive 
der  Renaissance  sich  einschleichen,  bis  endlich,  durch  die  Richtung 
des  neuen  Stiles  begKnstigt,  der  Steinbau  sich  einmischt,  zuerst 
in  Verbindung  mit  dem  Holzbau  etwa  an  den  Portalen  oder  dem 
ErdgcBcboss  und  dem  ersten  Stock  Platz  greift,  endlich  aber  in 
einigen  Tollst&ndigen  Fa^aden  sich  ausspricht 

Um  diesen  Prozess  im  Einzelnen  darzulegen,  beginnen  wir 
mit  der  Betrachtang  der  früheren  noch  TöUig  in  mittelalterlichem 
Sinn  behandelten  Bauten.  Sie  zeigen  durchweg  noch  ein  strenges 
Anschliessen  der  Dekoration  an  die  Elemente  des  conatractiren 
.  Gerflstes.  Die  Schwellbalken  and  die  Fallhölzer  erhalten  krftftige 
Anskehlang  and  Abfasang,  wodurch  die  horizontalen  Linien  der 
Qber  einander  vorkragenden  Stockwerke  wirksam  betont  werden. 
Ueberaus  beliebt  ist  die  Dekoration  mit  rechtwinklig  gebrochenen 
Linien,  die  man  als  mSanderartig  bezeichnen  kann.  Damit  wechselt 
aber  ein  anderes  Ornament,  das  seine  Motive  dem  Pflanzengebiet 
entlehnt,  ans  einer  Laubranke  bestehend,  welche  sich  um  einen 
horizontalen  Stab  windet  und  die  charakteristischen  Formen  des 
bekannten  spätgothischen  Blattwerks  zeigt  Nicht  minder  reich 
werden  die  Balkcnköpfe,  welche  consolenartig  die  vorkragenden 
Stockwerke  stützen,  behandelt  Sie  erhalten  nicht  blos  kräftig 
ausgekehlte  Profile,  sondern  bisweilen  in  Hochrelief  durchgefBhrte 
figttrliche  Darstellungen,  Apostel  und  andre  Heilige,  aber  auch 
Genrehaftes  und  Burleskes. 

Was  die  Gesammtcomposition  der  Fa^aden  betrifft,  so  kommt  in 
Braunschwcig  die  schmale  hochgethflrmte  Gicbelfagade,  die  z.  fi.  in 
Städten  wie  Lübeck,  Bremen,  Danzig  so  gut  wie  ausschliesslich 
herrscht,  nur  selten  vor.  Mcistentheils  sind  die  Häuser  mit  der  Lang- 
seite gegen  die  Strasse  gekehrt,  erhalten  aber  durch  einen  oder  meh- 
rere Dacherker  mit  ihren  Giebebi  eine  nicht  minder  reiche  male- 
rische Belebung.  Dagegen  fehlt  der  Erker  diesen  Fa^aden  durdiaos. 
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Ueberaus  gross  ist  die  Anzahl  der  oben  eharakterigirten  Bauten 
der  ersten  Epoche.  Sie  sind  meistens  datirt  und  umfassen  die 
letzten  Decennlen  des  15.  and  die  ersten  des  16.  JahrhundertB. 
Eins  der  frühesten  dieser  Häuser  ist  das  kleine  in  der  Poststrssse 
No.  10  gelegene  vom  Jahre  1467.  Vom  Jahre  1469  datirt  ein  ähn- 
liches am  Sadklint  No.  17,  oben  mit  hflbschen  Heiligenfiguren  an 
den  Balk^nköpfen.  Ein  anderes  am  Altstädter  Markt  No.  3  trä^ 
die  Jahrzahl  1470.  Aus  demselben  Jahre  eins  der  reichsten  Häuser 
Seharmstrasae  No.  13,  aufs  ttppigste  mit  Figuren  von  Heiligen, 
sowie  phantastischen  und  genrehaften  Bildwerken  decorirt  In  den 
rand  abgefasten  tauförmig  gedrehten  Schwellbalken,  einer  sehr 
häuGg  vorkommenden  Form,  darf  man  wohl  ein  noch  aus  roma- 
nischer Zeit  nachwirkendes  Hotiv  erkennen.  Eine  ganze  Gruppe 
ähnlicher  Häuser  sieht  man  am  Kohlmarkt,  No.  11  z.  B.  ein  statt- 
liches  vom  Jahre  1401.  Ein  etwas  reicher  dekorirtes  Schnhatraase 
No.  20,  ein  anderes  mit  besonders  reichgeschnitzten  Kopfbändem 
Kleine  Burg  No.  13.  Ebenda  No.  15  eine  langgestreckte  klüftig 
behandelte  Fagade  von  14SS.  Trefflich  geschnitzte  gothische  Laab- 
friese  Wendenstrasse  13  und  ebendort  No.  1  vom  Jahre  1529,  ferner 
No.  69  vom  Jahre  1533.  Das  Mäanderomament  findet  man  ebendort 
No.  2  Tom  Jahre  1491,  verbunden  mit  reich  profilirten  Balken- 
kdpfen.  (Das  steinerne  Portal  vom  Ende  des  16.  Jahrhunderts.) 
Dasselbe  Ornament  ebenda  No.  6  an  einem  stattlichen  Haus  von 
1512,  an  den  Kopfbändem  die  Madonna  und  andere  Heilige  ge- 
schnitzt Das  kräftig  behandelte  steinerne  Portal  ist  wieder  ein 
späterer  Zusatz.  Im  Innern  ist  die  alte  Einrichtung  des  riesig  hoben 
Hausflurs  mit  seiner  Balkendecke  und  Holztreppe  bemerkens- 
werth. 

Beich  und  hübsch  sieht  man  den  gothisehen  Laubfries  an  einem 
kleinen  originellen  Hause  HagenbrDcke  No.  12,  dasselbe  Orna- 
ment ist  aber  auch  an  der  Brüstungswand  unter  den  Fenstern 
des  ersten  Stocks  ausgebreitet.  £in  schönes  Beispiel  desselben 
Frieses  Schntzenstrasse  No.  9  im  zweiten  Stockwerk,  dagegen 
im  ersten  ein  reicher  Figurenfries,  allerlei  Genrehaftäs,  Derb- 
komisches, Thierfabeln  etc.  enthaltend.  In  derselben  Strasse  No.  2 
zeigt  ein  stattliches  Haus  von  1490  das  Mäandermotiv,  dabei  stark 
unterscbnittene  und  ausgekehlte  Balkenk&pfe.  Auch  hier  ein  derbes 
Steinportal  der  Spätrenaissance,  reich  mit  Eaiyatiden  und  Atlanten 
eingefasst,  aber  von  mittelmässiger  AusfUhrung. 

Noch  ganz  mittelalterlich  ist  das  kolossale  Eckhaus  vom  Jahre 
1524  am  WoIIraarkt  No.  1,  derb  in  denFormen,  fast  roh  geschnitten, 
mit  wenig  Detail,  aber  mit  kräftig  ausgekehlten  Schwellen  und 
von  imposanter  Wirkung,    Nicht  minder  machtvoll  das  grosse 
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Hans  No.  14  hinter  der  alten  Waage  vom  Jahre  1526,  mit  dem 
Uäandermotiv  'nnd  reich  ^schnitzteD  Eopfb&ndern,  durch  zwei 
stattliche  Dacherker  malerisch  belebt  Die  Alte  Waage  selbst  sodann, 
1534  errichtet,  ist  ein  Bau  von  riesiger  Anlage,  noch  ganz  mittel- 
alterlich mit  gothiBcbeit  Laabfriesen,  Drachen  und  andrem  Figür- 
lichen an  den  Balkenköpfen  und  Schwellhölzem  geschmtlckt;  neuer- 
dings trefflich  restaurirt  (Fig.  235).  Zu  den  frühesten  Bauten  dieser 
Gruppe  gebort  ein  andres  riesiges  Haus,  an  der  Ecke  der  Knochen- 
hauer- und  FetergilienstraBse  gelegen,  vom  Jahre  1489;  ungemein 
reich  und  derb  in  der  Behandlung,  an  den  Balkenköpfen  allerlei 
FigDrliches,  an  den  Schwellhölzem  das  MäandermotiT.  Reicher 
Figurenfries,  Ernstes  und  Possenhaftes  vermischend,  Steinstrasse  3 
vom  Jahre  1512.  Aehnliche  Behandlung  an  dem  kleinen  Haus 
Gördelinger  Strasse  3S,  wo  in  den  Flachen  der  Schwellhttlzer 
ThierligürcheD,  an  den  BalkenkÖpfen  Humoristisches  und  Paro- 
distisches  aus  der  Thierwelt  vorkommt.  Ein  prachtvolles  Beispiel 
des  schön  behandelten  gothischen  Laubfrieses  Sadklint  22  vom 
Jahre  1524.  Ebenda  14o.  1  ein  grosses  Haus  mit  dem  Mftander- 
omament  vom  Jahre  14S2.  In  derselben  Strasse  No.  11  eine 
Breitfa^ade  mit  Dacherker,  die  Schwellhttlzer  tief  ausgekehlt  und 
die  Kanten  mit  gewundenen  Tauen  decorirt  Aehnlich  die  Eopf- 
bAnder  behandelt  SSmmtliche  Fenster  mit  Vorhangbögen  und 
durchschneidenden  gothischen  Stäben. 

Die  Benaissance  bringt  in  dieser  Behandlung  zunächst  nur 
einige  Bereicherung  des  Omamentalen.  Eins  der  frflhesten  Bei- 
spiele vom  Auftreten  der  neuen  Formen  sind  die  trefftiehen 
Reste  von  einem  abgebrochenen  Ratbskdchengebäude  von  1538, 
welche  man  in  der  AlterthQmer- Sammlung  des  Neustfidter  Rath- 
hauses  sieht')  Candeiaber  nnd  andere  Ornamente,  auch  Figür- 
liches im  Stil  der  Renaissance  verbindet  sich  noch  mit  allerlei 
mittelalterlichen  Spässen,  dem  Luderziehen  u.  a.  Noch  etwas  früher 
(1537)  ist  das  kleine  Haus  am  Papenstieg  No.  5,  ziemlich  schlicht 
behandelt,  aber  interessant,  weil  es  an  den  Fensterbrüstungen 
ein  charakteristisches  Motiv  des  neuen  Stils,  die  muschelartige 
oder  f&cberförmige  Decoration,*}  in  breiter  Entfaltung,  wenn  auch 
noch  in  ziemlich  steifer  und  harter  Behandlung  zeigt  Noch 
etwas  früher  (1536)  dasselbe  Ornament  an  einem  kleinen  Hause 
Wendenstrasse  No.  14.  Aus  demselben  Jahre  rührt  das  stattliche 
Haus  Langestrasse  No.  d,  das  sehr  reich  geschnitzt  ist  und  noch 

')  Diese  intereseante  SammlDiis  verdankt  ihre  Entstehung  dem  tuter- 
müdllchen  Wirken  des  Dr.  C.Schiller,  der  mich  durch  manche  wetthvotle 
Notiaen  und  Hacbweise  unterBtütat  hst  —  *)  Vgl  die  Abbild.  Fig.  243. 
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starke  Anklänge  ang  Hittelalter,  z.  B.  in  den  Vorbangbogeo  der 
Fenster  zeigt    Aber  das  FScheromament,  die  Candelaberaäulchai 


am  Portal  und  die  Delphine  gehören  der  Renaissance.  Im  Iiineni 
ist  die  hohe  wohlerhalteae  Plurhalle  bemerkenswerth.  Dasselbe 
beliebte  Fächermotiv,  aber  reicher  ausgebildet  und  mit  den  tief 
ausgekehlten  und  abgefasten  Scbwellhdlzem  wirksam  verbimdea, 
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aieht  man  am  Sack  No.  9.  Ebendort  No.  5  ist  dann  das  Pracht- 
stflck  dieser  Deooration,  die  sich  an  allen  Flächen,  unter  den 
Fensters,  an  den  Kopfbändem  and  FQllfaOlzem,  den  Schwellen, 
den  Fensterrahmen  und  sämmtlicben  Pfosten  in  Uberschwftnglichem 
Reichtbum  ausbreitet  Die  Elemente  der  Renaissance  in  Delphinen, 
Candelabern,  Putten,  Gottheiten  und  Helden  des  Altertbnms  sind 
noch  unbefangen  mit  allerlei  Mittelalterlichem,  mit  Genresoenen, 
Possenhaftem  und  Unfläthigem  gemischt  Es  ist  ein  wahrer 
Fasching  der  Phantasie.    (Ich  glaubte  die  Jahnahl  1536  zu  lesen). 

Um  diese  Zeit  taucht  ein  neues  Motiv  für  die  Decoration 
der  SchwellhQlzer  auf:  eine  Yersehlingung  Ton  Zweigen,  die  fast 
wie  B&nder  aussehen  und  friesartig  sieh  ausbreiten.  So  zeigt  es 
in  der  Wendenstrasse  No.  49  ein  Hang  vom  Jahre  1545,  wo  zu- 
gleich die  Fensterpfosten  hflbsch  mit  Ranken  gesebmOckt  sind. 
An  der  alten  Waage  (Fig.  235)  kommt  dies  Motiv  im  obersten 
Stockwerk  vor.  Aebnlich,  nur  einfacher  die  kleinen  Häuser  am 
Werder  34  und  35.  Dasselbe  Motiv  am  Burgplatz  No.  2  vom 
Jahre  1573,  femer  am  Papenatieg  No.  2  vom  Jahre  1581,  endlich 
in  besonders  schöner  Ausbildung  am  Wilhelmsplatz  No.  $  vom 
Jahre  1590,  mit  der;  Inschrift:  „Was  menschlich  Vernunft  für  un- 
möglich acht,  das  hat  Gott  in  seiner  Macht" 

Um  diese  Zeit  erföhrt  der  Holzbau  seine  letzte  Umwandlung, 
Der  Steinbau  der  durchgebildeten  Renaissance  beginnt  auf  ihn  so 
stark  einzuwirken,  dass  die  Formen  desselben  fortan  einfach  in 
Holz  nachgeahmt  werden.  Bisher  waren  die  Glieder  dorch  Ab- 
fssen  und  Einkerben,  durch  Auskehlen  und  Unterschneiden 
reebt  im  Sinne  der  Holzconstruktion  ausgebildet  worden.  Diese 
BehandlungHweisc  tritt  jetat  zurflck  und  macht  der  Nachahmung 
antiker  Bauglieder  Platz.  Die  Balkenköpfe  werden  mit  Vorliebe 
als  Consolen  mit  elegant  geschwungenem  Profil  dargestellt,  die 
SchwellbalkCD  durch  Zahnschnitt,  Eierstab  und  Perlschnur  im 
Sinn  der  Antike  ausgebildet,  das  Ganze  freilich  nicht  mehr  im 
Sinn  einer  nach  mittelalterlichem  Prinzip  ans  der  Construktion 
hervorgegangenen  Dekoration,  sondern  einer  freien  Ornamentik, 
die  den  Mangel  constniktiver  Nothwendigkeit  durch  den  Reiz 
einer  edlen  Formenweit  zu  ersetzen  sucht  Dazu  gesellt  sich  oft 
eine  weiter  gehende  Fl&chendekoration,  die  ebenfalls  ihre  Motive 
aus  der  Ornamentik  des  Steinbaues  der  Spätrenaiasance  schöpft 

Die  flppigste  BlUthe  dieser  letzten  Entvnokelungsreibe  werden 
wir  in  Hildesheim  antreffen.  Braunschweig  besitzt  indess  einige 
charakteristiache  Beispiele.  So  am  Bofalweg  No.  47  ein  Hans 
von  1608,  reich  mit  Flacbomamenten  geacbmfiekt,  selbst  die 
Unterseite  der  Sobwellhölzer  mit  Hetalldecoration  bedeckt,  auch 
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die  PfoBteu  mit  linearen  und  figürlichen  Ornamenten  g:eBcbinBckL 
In  venvandter  Weise  ist  das  Haus  KDchenetrasse  No.  1 1  vom 
Jahre  1623  behandelt  Am  Sttdklint  21  ein  schßnea  Beispiel 
dieser  späteren  Behandlun^sweise  mit  imitirten  Arkaden  an  den 
Pfosten  und  hUbBcheni  Rankenwerk  an  den  FensterbrÜBtungen. 
Aehnlich  daa  kleine  Haus  am  Bäckerklint  vom  Jahre  1630.  Eins 
der  spätesten  von  1642  ist  das  grosse  Haus  Schfltzenstrasse  34, 
an  allen  Flfichen  mit  htlbechen  Banken  dekorirt,  die  in  Masken 
auslaufen. 

Der  reine  Holzbau  nimmt  aber  in  dieser  Zeit  Oberhaupt  auf- 
fallend ab  und  theüt  zunächst  die  Herrschaft  mit  dem  Steinbau 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  Erdgeschosse  mit  ihren  Por- 
talen und  meist  auch  der  erste  Stock  diesem  anheim  fallen, 
während  die  oberen  Stockwerke  den  Holzbau  beibehalten.  Von 
solches  prächtigen  Steinportalen  ist  schon  mehrfach  die  Rede  ge- 
wesen. Andere  Beispiele  dieses  gemischten  Stiles  haben  sieh 
noch  mehrfach  erhalten.  Eins  der  prachtvollsten  ist  das  grosse 
Eckhaus  am  Hagenmarkt  20,  Erdgeschoss  und  erster  Stock  in 
Stein  ausgeführt,  mit  stattlichem  Barockportal,  das  an  den  Seiten 
Sitznischen  nnd  einfassende  Hermen  hat,  die  Fenster  noch  mit 
mittelalterlichen  Rahmen,  aber  zugleich  durch  Ferlschnflre  ge- 
schmückt, der  obere  Stock  in  reichem  Holzhau  durchgefnhrt. 
Ein  stattliches  Beispiel  derselben  Art  vom  Jahre  1591  am  Sttd- 
klint No.  15,  wiederum  beide  Untergeschosse  in  Stein,  mit  zww 
Bogenportalen,  davon  das  eine  facettirte  Quaderumfassung  mit 
Perlschnur  und  Herzblatt,  das  andere  die  reiche  Form  mit  Seiten- 
nischen, Hermen  und  Uasken,  dabei  die  Inschrift:  „Nisi  deus 
fnistra."  Aehnliche  Inschrift:  „Nisi  dominus  frustra"  kehrt  an 
einem  eleganten  Portal  vom  Jahre  1584  in  der  Gördelinger- 
Strasse  No.  43  wieder,  wo  ebenfalls  noch  ein  zweites  einfacher 
behandeltes  Portal  für  die  Einfahrt  vorkommt;  wahrscheinlich 
von  demselben  Meister. 

Eins  der  grössten  PracbtstUcke  ist  das  mächtige  Haus  am 
Bäckerklint  No.  4,  wiederum  in  beiden  unteren  Geschossen  ans 
Stein  mit  einem  tlppigen  Barockportal,  mit  Masken,  Hermen  und 
schnörkelhaften  Voluten,  in  den  Zwickeln  ungeschickte  Victorien, 
der  obere  Aufsatz  durch  einen  herausspringenden  Löwen  wunder- 
lich abgeschlossen.  Es  ist  eine  stillose  Composition,  ttberladen 
und  unklar.  Die  oberen  Holzgesehosse  ttppig  dekorirt,  die  Ran- 
ken an  den  Schwellbalken  und  den  FensterbrUstungen  in  barocke 
Hasken  auslaufend.  Ein  derbes  Werk  derselben  Zeit  ist  am 
Kohlmarkt  Xo.  2,  Portal  und  Fenster  mit  RuatJkaquadem  einge- 
fasst,  die  abwechselnd  das  Stemomament  zeigen.     Aach  du 
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kleine  Haus  an  der  aordüstlichen  Ecke  des  Burg^platzea,  dessen 
Fenster  des  Eierstab  als  Einfassung  haben,  ^ebSrt  hierher. 


Hieran  schliesst  sich  eine  G-ruppe  von  Häusern,  welche  Ttlliig 
auf  den  Holzbau  verzichten  und  ausschliesslich  die  Steincon- 
stniktion  aufnehmen.  Das  schönste  unter  ihnen  ist  das  ehemalige 
OyiDDaBium    am  Bankplatz  vom  Jahre   1592   (Fig:.  236).      Ein 
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Stattlicher  Quaderbau  mit  üppig:  baroekem  Portal,  darcb  alleriei 
Figurea  tou  Tug:endeii,  Reliefe,  Uaaken,  Bltunen-  und  Fmehtge- 
winde  g^eschmackt  Die  beiden  oberen  Stockwerke  baben  ge- 
kuppelte Fenster,  die  bei  mittelalterlicbem  Rabmenprofil  wieder 
von  kräftigem  Eieretab  umfasst  werden.  Diese  FensterfonD 
kommt  in  Braanscbweig  in  oftmaliger  Wiederholang  vor.  Wu 
aber  dieser  Fa^e  besondereQ  Bdz  giebt,  sind  die  bobscben 
Niscbeo  zwischen  den  Fenstern,  welche  mit  freilich  sehr  maiuerir- 
ten  Figuren  von  Tugenden  ausgefüllt  sind.  Die  Flächen,  welche 
jetzt  das  rohe  Bruchsteingemäner  zeigen,  waren  ursprOnglieb  ohne 
Zweifel  verputzt  und  bemalt 

Stattlich  ist  auch  das  Steinhaus  an  der  Martinikirche  No.  ä, 
im  Ganzen  zwar  einfacher  behandelt,  aber  mit  einem  der  Opjüg- 
sten  Barokportale,  eingefasst  von  vier  Hermen  und  Karyatiden, 
in  der  Bekrönung  wieder  aufrechtstebende  Lfiwen,  die  ihreo 
Vorderleib  durch  einen  Ausschnitt  der  Cartouche  stecken,  ftbnlich 
wie  am  B&ckerklint  No.  4.)  Zu  beiden  Seiten  zwei  Krieger.  Ein 
stark  barockes  Portal  ist  auch  an  einem  grossen  Hanse  in  der 
Wilbelmstrasse  vom  Jahre  1619.  Ebenso  ein  Portal  an  dem 
prächtigen  Hanse  Poststrasse  5,  dessen  Fenster  wieder  die  elt 
gante  Einfassung  mit  Eierstäben  zeigen. 

Eine  andere  Behandlung  siebt  man  an  dem  stattlichen  Eck- 
haus des  Ältstädter  Marktes,  dessen  Fenster  breite  Sache  Rahmen 
baben ,  die  oben  in  einen  rosettengeachmOckten  Giebel  auslanfem. 
Das  Fortal  gehört  schon  dem  völligen  Barocoo  an.  Aebnliehc 
Fenster  mit  derselben  Umrahmung  sieht  man  auch  an  der  Bufi 
deren  hintere  Fayade  barocke  Volutengiebel  zeigt  Als  vereinzeltet 
Beispiel  einer  hohen  Giebelfa^ade  steht  das  Haus  am  Kohlmarfct 
Mo.  1  da.  Die  Fenster  sind  noch  mit  durchscfaneidenden  gothischen 
Stäben  eingefasst,  der  Giebel  aber  mit  Volaten,  geachweifteo 
HSmem  und  Pyramiden  dekorirt,  doch  ohne  alle  plastische  Gliede- 
rung der  Flächen. 

Während  alle  diese  Werke  nicht  von  hervorragendem  Werft 
in  CompositioD  und  Auembrung  sind,  gebOrt  der  östliche  Giebel 
des  Gewandhauses,  1590  durch  die  Meister  Magnus  Klinge  und 
Balzer  Kircher  ausgeführt,  zu  den  vollendetsten  Meisterwerken  der 
Zeit  In  der  Anordnung  der  Geschosse  sab  man  sich  durch  die  alte 
Anlage  des  vorhandenen  Baues,  der  noch  in  frflbgothische  Gpocbt 
hinaufreicht,  gebunden.  Daher  die  niedrigen  Stockwerke,  weldie 
mit  der  gewaltigen  Höhe  des  Baues  wundeiüch  contrastiren.  E* 
ist  ein  riesiger  Giebelbau,  der  seine  hoben  Stirnseiten  weeüid 
gegen  den  Altstädtischen  Markt,  östlich  gegen  die  Poststraste 
kehrt    Die  Ostfa^de  ist  bei  der  niedrigen  SlockwerkhDhe  durei 
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gekuppelte  Fenster  and  apargatn  aasgetheilte  Säuleneteilangen 
mit  feiDem  künstlerischem  Takt  rbj^hmiaeh  belebt  Im  Erdgescboss 
ist  auf  Pfeiiem  mit  iredrUcktea  KorbbOgen  eine  Hqlle  vorgelegt, 
die  mit  gotbiacben  Kreuzgewftlben  aof  zierlicheD  Renalssance- 
consolen  eingedeckt  ist  Dieselbe  Bogenform  kehrt  an  der  kleinen 
Loggia  des  ersten  Stocke  und  an  den  mittleren  FenateriSfi^angen 
der  übrigen  Stockwerke  wieder.  Gothische  Reminiscenzen  finden 
sieb  an  der  MaaswerkbrOstang  der  Loggia  und  den  Einfasanngen 
der  Fenster,  zu  welchen  in  den  oberen  Geschossen  jedoch  noch 
die  hier  beliebten  Eierst&be  kommen.  Das  Ganze  ist  trefflich  in 
Sandstein  ausgeführt  und  durch  reiche  Vergoldung  ausgezeichnet 
Die  klare  Eintheilong,  die  volle  Meisteraehaft  in  Anwendung  der 
antiken  Formen,  die  massvolle  Beimischung  barocker  Elemente, 
endlich  die  hohe  Sicherheit  in  der  Behandlung  des  Omamentalen 
und  Figürlichen  geben  dieser  Fa^e  einen  hervorragenden 
Werth<).  An  der  westiicben  Fa^ade  hat  man  sich  begnügt,  den 
Giebel  mit  Voluten  zu  sctuntteken  and  die  Rahmen  der  Fenster 
und  der  Giebelkanten  mit  Quaderwerk  in  Stemmuatem  einfach 
und  wirksam  zu  gestalten. 

Ein  schönes  Stück  innerer  Dekoration  ist  sodann  noch  in 
dem  Sitzungssaal  des  Neustidtisctien  Rathhauses  erhalten.  Ein 
reich  dekorirter  und  bemalter  Kamin  vom  J.  1571,  von  kannelirten 
ionischen  S&ulen  eingefasst,  dazu  eine  prächtige  Balkendecke,  ringa 
an  den  Wänden  trefflicbps  Getäfel,  an  allen  Flächen  der  Pilaster, 
Friese  und  Bogenzwickel  mit  eingelegten  Ornamenten  auf  dunklem 
Grunde  bedeckt 


Der  alte  Bischofssitz  Halberstadt,  in  anmnthiger  Landschaft 
an  den  nördlichen  Ausläufern  des  Haraea  gelegen,  zeigt  nicht 
bloa  in  bedeutenden  kirchlichen  Bauten,  unter  denen  der  gothische 
Dom  zu  den  Monumenten  ersten  Banges  gebtJrt,  die  Macht  eines 
geistlichen  Fürstenthums  dea  Mittelalters,  sondern  bietet  daneben 
auch  in  zahlreichen  Profanwerken  daa  Bild  einea  rüatig  bewegten 
kunstliebenden  BUrgerthuma.  In  dem  breiten  Zug  der  Strassen, 
den  zahlreichen  freien  Plätzen,  die  sich  theila  um  den  Mittelpunkt 
bürgerlicher  Macht,  tbeils  um  die  grossen  kirchlichen  Monumente 
ausdehnen,  spricht  aicb  der  Doppelcbarakter  der  Stadt  unverkenn- 
bar aus. 

Wir  haben  es  bei  unarer  Betrachtung  nur  mit  Werken  der 
Profanarchitektur  zu  thun,  und  zwar  steht  der  Holzbau  unbedingt 


■)  Eine  Abb.  dieser  Fa^ade  in  Bosengr&rtea,  Arohit  SÜUrtes. 
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in  erster  Linie.  Aosschliesslieher  als  in  Braunschweig  beherracht 
er  die  bflrgerlleben  WohnhSuser,  obue  dem  Steinbau  Eingang  zu 
gestatten.  Deshalb  hat  er  sieh  auch  reiner  entnickelt  und  gerade 
in  der  Epoche  der  besten  Benaisaance  seine  feinste  BlQthe  entfaltet. 
Ans  der  letzten  Epoche  des  Mittelalters  sfiblt  er  auch  hier  eine 
Anzahl  charaktervoller  Werke,  die  sich  durch  besondren  Reichthum 
an  figurlicher  Plastik  auszeichnen.  Der  spSte  Nachsommer  der 
Benaiesance  kommt  hier  nicht  mehr  zum  Ausdruck;  dagegen  sind 
die  mittleren  Zeiten  des  Stils  durch  eine  ungemein  grosse  Zahl 
von  Bauten  vertreten,  welche  das  Gepräge  einer  geradezu  klas- 
sischen Anmuth  tragen.  Die  Formen  behalten  tlberwtegend  den 
Charakter  einer  aus  der  Constniction  hervorgegangenen  Ornamen- 
tik bei;  die  BalkenkSpfe  sind  durch  Auskehlen  und  Unterschneiden 
mannichfach  gegliedert,  auf  den  Oberflächen  oft  elegant  geriefelt 
in  diagonaler  oder  vertikaler  Linienführung,  an  den  Seiten  manch- 
mal durch  Sterne,  Rosetten  und  andre  Muster  belebt  (vgL  Fig.  54 
auf  S.  197.)  Die  ScliwellhSlzer  und  Füllbalken  sind  ausgekehlt 
und  abgefast,  meist  mit  ähnlichen  diagonalen  Biefelungen  plastisch 
dekorirt  Unter  den  Fenstern  findet  sich  entweder  das  Fficber- 
(Muscbel)- Ornament,  oder  es  ist  in  Nachahmung  des  Steinbaues 
eine  Blendarkade  auf  kleinen  Pilastern  durcbgefnhrt  (vgl.  oben  Fig. 
53  und  54)1).  ^„f  dieser  edelsten  Stufe  der  Ausbildung  verharrt 
der  Halberstadter  Facbwerkbau,  nur  im  Einzelnen  eine  FAlle 
anmuthiger  Flächendekoration  hinzufügend. 

Was  die  Gesammtanlage  der  Häuser  betrifft,  so  sind  sie 
grösstentheils  wie  in  Braunschweig  nicht  schmale  Hochbauten 
mit  der  Giebelwand  nach  der  Strasse,  sondern  breite  Langbauteo, 
Über  denen  in  der  Mitte  stets  ein  Dacherker  aufragt,  die  monotone 
Fläche  des  Satteldaches  wirksam  durchbrechend,  wie  Fig.  53  zeigt 
Doch  kommen  hier  seltener  jene  riesigen  Häuserkolosse  vor,  welche 
Brannschweigs  bürgerlichen  Bauten  einen  so  machtvoll  domi- 
nirenden  Charakter  verleihen.  Hier  ist  vielmehr  Alles  feiner,  der 
lieber,  anmuthiger  auch  in  den  Verhältnissen.  Sodann  aber  wird 
der  an  der  Fa^e  ausgebaute  Erker,  den  man  in  Braunscbweig 
veigeblicb  sucht,  Öfter  angewandt  Auch  dadurch  ist  der  malerische 
Beiz  dieser  Bauten  gesteigert 

Zu  den  bedeutendsten  mittelalterlichen  Werken  geh&rt  der 
stattliche  Bau  des  Ratbskellers  am  Holzmarkt  vom  J.  1461.  Die 
prachtvolle  Wirkung  beruht  hauptsächlich  auf  den  ungemein  stark 

')  Icli  bemerke  hier  echon  berichtigend,  dass  obige  beide  AbUld.  der 
geschickten  Hknd  dets  Herrn  Architekten  £.  Grisebach  in  Huutover  in 
verdanken  aind. 
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Torspringenden  Geeohoasen  mit  ihren  dreimal  wiederkehrenden 
effektvoll  geschnitztea  BalkenkQpfeo,  die  durch  zahlreiche  Hdligen- 
figdrehen  conBoleaartig  ausgebildet  sind.  Auch  gothische  KaBS- 
werke,  Thierfriese  and  dgL  kommen  tot.  Es  ist  eins  der  reichsten 
Beispiele  seiner  Art  Von  ähnlicher  Behandlung  das  groasartige 
Eckhaus  am  Fischmarkt  No.  I,  in  vier  Geschossen  mit  herrlichen 
Friesen  geschmfickt;  die  Schwellen  mit  dem  MaandermotJT,  das 
wir  schon  in  Braunschweig  fanden;  die  Balkenkttpfe  stark  nnter- 
schnitten  and  gekehlt,  zugleich  mit  Masswerken  dekorirt;  die  Ecke 
bis  oben  hinauf  durch  zahlreiche  Figuren  kraftvoll  geschmfickt 
Ueberhaupt  herrscht  hier  an  den  mittelalterlichen  Bauten  das 
figürliche  Element  in  reicher  Ausbildung;  so  bei  den  HAnsern  am 
Fisehmarkt  No.  11  und  12,  No.  10  von  1520,  No.  9  von  1529, 
No.  8  von  1519. 

Den  Uehergang  zur  Renaissance  bezeichnet  ein  Hans  vom 
Jahr  1532  am  Holzmarkt  No.  4;  die  Schwellen  doppelt  gekehlt, 
die  Balkenköpfe  krftftig  mit  Rundstab  und  Hohlkehle  ge^^edert 
Ebendort  No.  5  dasselbe  Motiv,  aber  alles  zierlicher,  feiner,  schon 
mehr  im  Sinne  des  neuen  Stils  durchgebildet,  mit  flachen  Rosetten 
Q.  dgL;  an  den  FensterbrUstungen  das  FScheromament  Es  ist 
eins  der  seltenen  Giebelhfluser,  dadrt  1552.  Aehnliche  Häuser 
Breiteweg  No.  39  vom  Jahr  1558  und  ebenda  No.  38  von  1559. 
Das  Motiv  der  Blendarkaden  unter  den  Fenstern  tritt  sodann  an 
dem  stattlichen  Haas  Ecke  der  Schmiedestrasse  und  des  Holz- 
marktes vom  Jahr  1576  auf;  feine  Zahnschnittfriese  begleiten  die 
Gesimse.  Ein  auf  einer  Holzsilule  mhender  Erker,  das  Dach 
durchbrechend  and  bis  zur  Firsthfihe  desselben  emporgefflhrt,  be- 
lebt malerisch  die  Fa^e.  Dasselbe  Motiv  findet  seine  glanz- 
vollste Ausbildung  an  dem  grossen  Prachtbau  des  Schuhhofes, 
jetzt  die  drei  Hfiuser  am  Breitenweg,  Ecke  der  Schuhstrasse  bildmd, 
vom  Jahr  1579.  Die  vielfach  gekerbten,  gerieften  und  gemusterten 
Schwellbslken,  die  mit  Figtlrdien  und  Ornamenten  geschmtlekten 
Balkenköpfe  sammt  ihren  consolenartigen  Stützen,  die  mit  ge- 
schnitzten Wappen  ausgefüllten  Blendarkaden,  (im  oberen  Gesohoss 
einfacher  behandelt),  endlich  die  feine  Ornamentik,  welche  die 
Pilaster,  die  Fensterrahmen,  die  Eckpfosten,  kurz  alle  FUchen 
belebt,  geben'  diesem  Bau  einen  unübertroffenen  Ausdruck  von 
Eleganz  (Fig.  237).  Nor  die  nackten  Ziegelfl&chen,  ursprOnglidi 
zum  Theil  allerdings  durch  drei  vorgebaute  Erker  etwas  untei^ 
brocken,  wirken  störend. 

Ein  ähnliches,  wenn  auch  nicht  guiz  so  reiches  Beispid 
bietet  ein  Hans  in  der  Göddenstrasse  von  1586  mit  einem  hflb- 
achen  Erker.    Ferner  eins  der  sdiöneren  und  reieheren  daa  stld- 

KBflar,  OMiih.  d.  Butknut  V.  ,  W 
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Hei)  neben  dem  Dom  gelegne  Hans,  deBsen  Blendarkaden  theüi 
mit  Wappen,  theils  mit  schös  stilisirten  Banken  geselimfiekt  rind. 
Hit  einfacberer  Behandlung  der  Arkaden,  aber  trefflieb  gegliede^ 
ten  Sebwellen  ein  Haas  von  1584  in  der  Sebmiedestraase  No.  17, 
dareb  die  conscqaente  zwar  einfacbe  aber  feine  Behandlnng  bii 
boeh  in  den  auigeBelzten  Dacbgiebel  anziehend.  Es  trftgt  ^e 
Inschrift:  „Uannieber  soi^t  rormich;  wäre  besser  er  sorget  vtft 
Mch."  Ein  kleioM'es  von  derselben  Art  Harsleberstntsse  Mo.  9, 
vom  Jahr  1604,  ebenfalls  mit  bfibsebem  Daobei^er  nnd  der  In- 
Bcbrift:  „Wie  es  Gott  fDgt,  also  mir  genOgt"  Etwas  frfiber  (1589) 
das  grosse  Hans  in  derselben  Strasse  No.  6,  kräftiger  dekoriit, 
mit  mancherlei  geometrischen  Mustern  and  ünem  Erker  auf  hflbaek 
behandelter  HolEstfltze.    Aehnlich  ebenda  No.  10  rom  Jahr  161S. 

Neben  dem  hier  so  sehr  beliebten  Motiv  der  Mendarkadn 
kommen  dann  auch  immer  noch  Beispiele  des  FtefaeroraameotB 
an  den  Pentterbrastungen  vor.  So  Hobeweg  No.  16  in  beeonden 
zierlicher  Ausbildung,  alles  mit  linearen  Ornamenten  dnreheeti^ 
die  Fflober  z.  B.  gefiedert  Aehnlich  in  derselben  Strasse  No.  13 
Ml  den  Schwellen  mit  dem  in  Braunschweig  beliebten  Ornament 
der  Flechtbfinder.  Ein  sehr  hDbscfaes  Beispiel  GOddentrasse  13 
mit  feinen  Fächern  und  reich  gegliederten  Schwellen.  Ebenso 
Harsleberstrasse  15,  wo  wieder  geometrische  Linienapiele  n 
rfficher  Verwendang  gekommen  sind. 

Der  Steinban  ist  nur  an  einigen  öffentlichen  Monnmentea, 
und  an  keinem  in  herrorragender  Weise  zur  Entwiokelnng  ge- 
kommen. Da«  früheste  Denkmal  der  Renaissance  scheint  da 
hübsche  Erker  an  der  SOdseite  des  Rathfaanses,  bezeichnet  1545. 
Er  ist  dem  noeb  strenggothischen  Bau  in  einem  malerischeo 
HisebstU  vorgesetzt,  wie  er  dmn  auf  einem  reich  durchsebneidai- 
den  mittelalterlichen  Rippengewdlbe  ruht,  aber  mit  Gandelaber 
sAnlehen'der  Frahrenaissanoe  nnd  hohsch  gearbeiteten  Wappea 
geziert  ist  Auch  das  breite  dreitbeilige  Fenster,  welches  n^xa 
ihm  die  Wand  im  Hanptgesoboss  dorchbricht,  hat  die  spielendea 
Babmenpilaster  der  FrQhz^t  mit  den  eingelassenen  Medailb»- 
Bohilden  als  Umrshmnng.  An  der  BDckseite  des  Baues  (gegea 
Osten)  sieht  man  ünen  Erker  in  ähnlichem  Mischstil  der  ttibta 
Kenaissance.  Dagegen  wurde  an  der  Haaptiroirt  g^en  Saden  ii 
der  Scblnssepoche  eine  doppelte  Freitreppe  mit  üffner  BogeaUD« 
auf  Pfeilern  vorgebant,  die  im  ersten  GeschoBB  als  sellMMadiger 
Erker  oder  Laube  sich  fortsetzt  und  mit  einem  rei<^  behaodeHeB 
Giebel  schliesst  Die  retche  omamentale  Belebung  aller  FUcIm* 
an  Brttstungen,  Pfeilern,  Stylobaten,  Bogenzwic&eln  nnd  Fenster' 
ntkmen  maoht  von  fem  itsa  E^ndmek  ätr  FrOhreoaiBBiDOe,  akr 
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bei  nälierer  Betrachtnng  erkennt  man  in  dem  fippigen  Schwulst 
der  Formen  und  in  der  atnmpfen  Behandlung  eine  Arbeit  der 
Spätzeit,  die  dnrch  dag  Datum  1663  bezeichnet  wird.  Trotz  der 
geringen  AnafDhrung  ist  aber  das  Ganze  von  hohem  malerischen 
Reiz.  Derselben  Zeit  gebOrt  wahrscheinlich  im  Innern  der  grosse 
Yorsaal,  dessen  schlichte  Holzdecke  auf  geschnitzten  SHuleo  tod 
spielender  apStbarocker  Form  ruht.  Zwei  hübsche  messingene 
Kronleuchter  achmficken  den  Ranm. 

Ein  origineller,  bei  aller  Einfachheit  maleriaeb  wirkender 
Baa  der  FrUhrenaissance  ist  sodann  der  Peterahof,  nördlich  von 
der  Liebfranenkirche  gelegen.  Ungefähr  in  der  Mitte  dea  langen 
Flttgels  ein  yiereckig  vorspringendes  Treppenhaus  mit  einem 
Portal  von  1552,  erbaut  von  Sigismund  Erzbischof  von  Magdeburg, 
Administrator  von  Halberatadt,  Markgraf  von  Brandenburg  etc. 
wie  die  Inschrift  meldet  Die  Behandlung  der  Formen  schwankt 
noch  zwischen  Gothik  und  spielender  FrUhrenaissance.  Aehnlich 
der  links  daneben  von  unten  herauagebaute  Erker.  Auch  die 
Wendeltreppe  ist  mit  gothischen  Kehlen  und  Stäben  gegliedert. 
Aus  derselben  Zeit  im  Innern  dea  Erdgeschosses,  das  durch  statt- 
liche Gewölbe  ausgezeichnet  ist,  im  Zimmer  zur  Linken  ein  Stein- 
portal derselben  FrDhzeit  von  reicherer  omamentaler  Anabildnng. 
Auch  die  beiden  prachtvollen  ThUraeblösser  sind  beachtenswerth. 
Dagegen  rUhrt  aus  der  Spätepoche  das  jetzige  Steueramt, 
gegenDber  dem  Ratbhaua,  inschriftlich  von  Herzog  Julius  zu 
Braunachweig,  postulirtem  Bischof  von  Halberstadt  1596  erbant 
Derb  und  schlicht,  mit  zwei  hoben  Stockwerken  über  dem  Erd- 
geachoss,  auf  beiden  Seiten  mit  kräftig  vorspringenden  Eckriaaliten 
eingefasst,  die  von  hohen  Giebeln  bekrönt  werden,  dazwischen 
am  Mittelbau  zwei  Dacherker,  sämmtliche  Giebel  mit  derben 
Bustikapilastem  und  barocken  Aufsätzen  dekorirt,  dazu  endlich 
ein  äfaidich  behandeltes  Portal  mit  Freitreppe,  von  zwei  Statuen 
in  Nischen  flankirt 

Endlich  ist  das  langgestreckte  einstöckige  Gebäude  am  Dom- 
platz ala  ein  Werk  deraelben  Spätzeit  hier  zu  erwähnen.  Im 
Erdgescboss  eine  kraftvoll  behandelte  Bogenhalle  auf  Pfeilern, 
an  den  Bogenzwickeln  prächtige,  zum  Theil  schon  stark  tlberladene 
Wappen,  das  obere  Geschoss  in  einfach  aber  zierlich  behandeltem 
Holzbau. 
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Wie  Halberatadt  ist  auch  Hildesheim  diu-eh  doppäte  Be- 
deutung als  uralter  BisehofsBitz  nod  als  Mittelpunkt  eines  r^ 
«amen,  energiBch  emporstTebenden  bOrga-Iiehen  GemeiDweeeDi 
auBgezeichnei  Ja  noch  weit  nachdrücklicher  als  dort  hat  sirt 
hier  schon  im  frShen  Mittelalter  die  kirchliche  Macht  in  gio«- 
artigen  Denkm&lem  ausgesprochen.  Der  Dom,  die  Kirchen  von 
S.  Michael  and  Godehard,  zu  welchen  noch  die  kleine  auf  einem 
HSgel  vor  der  Stadt  gelegene  Moritzkirche  sich  gesellt,  gehttea 
zu  den  auBebnlicbsten  Bauten  des  romaniBchen  Stiles.  Aber  im 
Schatten  der  biscböflichen  Gewalt  hluhte  ein  kraftvolles  Btliger 
tfaum  empor,  bald  in  ESmpfen  mit  den  geistlichen  Oberherren 
seinen  Freiheitsdrang  bethätigend,  durch  Handel  und  Gewerbe 
immer  unabhäng:iger,  als  Mitglied  der  Hansa  geachtet  and  gefOrck- 
tet,  endlich  beim  Eintritt  in  die  neue  Zeit  durch  rasches  Hinnögen 
zur  Reformation  sich  auch  zu  kirchlicher  Freiheit  erhebend. 

Von  dicBem  BOrgertham  zeugen  in  erster  Linie  die  Doik- 
mäler,  welche  unare  Betrachtung  aufzusuchen  hat*)  Es  ist  tot 
Allem  der  altsAchsische  Holzbau,  der  auch  hier  fast  aasacbliesslieh 
den  Frivatbau  beherrBoht  Aber  er  entwickelt  sich  in  gain 
selbeUndiger  Weise.  Die  mittelalterliche  Form  kommt  nur  m- 
einzelt  vor;  hitnfiger  sind  schon  die  Werke,  in  welchen  die  lU- 
naissance  ihren  EinfloBS  bethfitigt;  allein  die  posse  Hehrzahl  der 
Monumente  gehört  doch  erst  der  letzten  Epoche  des  Stils,  mgt 
eine  völlige  Umbildung  des  Holzbaues  im  Sinn  der  Steinarchitek- 
tur und  verbindet  damit  eine  Fracht  und  FflUe  freier  figOriidia' 
Ornamentik,  die  den  Hildesheimer  Bauten  ihr  hoeheigenthtlmlidm 
Gepräge  giebt. 

Um  mit  den  nicht  eben  zahlreichen  Bauten  aus  der  SefaluM- 
epoche  des  Mittelalters  zu  be^nen,  so  lassen  sie  die  auch  anden> 
wo  beobachteten  Gnmdzflge  ziemlich  flbereinatimmend  erkennea: 
kr&fligeB  Betonen  des  constructiven  Gerflstes,  energiBcbea  Hand- 
haben einer  plastischen  Gliederhildung,  gelegenüiches  HerbeiBeliei 
figdTlichen  Schmuckes.  So  ein  kleines  Haus  in  der  Eckem&ker 
sü'asse,  mit  hflbschen  Heiligenstatuetten  an  den  Balkenköpfen,  die 
Flächen  der  Schwellen  mit  aufgemaltem  gothischen  Laubwai- 
Aehnlich  zwei  alterthOmliche  Häuser  bei  der  Andreaskircke,  die 
in  verwandter  Weise  behandelt  sind. 

Aber  schon  t529  tritt  in  diesen  Formenkreis  des  Mittelalten 
die  Renaissance  an  demjenigen  Geb&ude,  welches  unter  allen 


')  Von  den  HildeahMmer  Bauten  lief^en  tieSliche  grosM  PfaotograpbiMi 
von  Q.  Eoppmann  (VerUg  von  Gebr.  Oerst«nberg  in  H.)  vor,  nach  wel- 
chen unsere  Abb.  gezeichnet  aind. 
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B«lzblusera  DentacUands  wohl  imbeBtritten  al«  das  ^ossartigste 
dMtoht,  dem  KnochenhaueramlhaiiB,  an  der  nordwestliehen  Ecke 
dei  Marktes.  Es  ist  ein  riesig  aufgethflrmter  Giebelban,  im  Erd- 
gesehoBB  mit  swei  kleinen  £rkeni  ausgestattet,  darüber  die  Fea> 
ster  eines  Halbgeschoasea,  in  der  Mitte  ein  weites  Bogenportat, 
das  in  feiner  EinÜassung  mit  geschnitzten  CandelaberBäolchen, 
Patten  uad  Feetons  den  frOben  Eintritt  der  Renaissance  bezeiohnet 
DsrDber  erheben  sich,  mit  weit  vorgestreckten  Balkenköpfen 
herensgebaut,  rier  .obere  Stockwerke,  von  denen  zwei  dem  Giebel 
angehören.  So  bewirken  fünf  Reihen  m&cbtiger  Consolen  mit 
ihrem  reichen  Schnitzwerk,  verbunden  mit  den  ebenso  verschwen- 
derisch dekorirten  Schwellbalken  einen  unvergleicblich  malerisohen 
Effect  Die  Behandlung  der  Formen  weicht  aber  von  dem  in 
Braonscbweig  und  Ualberstadt  Ueblichen  erheblich  ab  und  be- 
gründet die  später  an  allen  Hildesbeimer  Bauten  wiederkehrende 
Auffassung.  Diese  besteht  darin,  dass  die  feine  durch  Auskehlen, 
Einkerben  and  Unterschueiden  gewonnene  plastische  Gliederung 
fortfllllt,  und  an  ihrer  Statt  die  Sehwellbalken  in  rechteckigem 
Durcheehnitt  einen  ununterbrochenen  Friesstreifen  darstellen,  der 
mit  flachgeBchnitzten  Ornamenten  ausgefUlt  wird.  Ebenso  erhält 
die  Unterseite  der  Hftlzer  zwischen  den  Balkenköpfen  eine  Ver- 
schalung, auf  welcher  ornamentale  Master  aufgemalt  werden. 
Einerseits  erkennt  man  in  dieser  Vereinfachung  der  Grundform 
die  Einwirkung  des  Steinstils,  andrerseits  in  dem  Zurflckdringen 
plastischer  Gliederung  das  Streben  nach  malerischer  Dekoration. 
Aocfa  die  Fensterbrflstangen  werden  durch  aufgemalte  Fächer- 
muster  belebt  (Das  Hans  ist  in  nenerer  Zeit  trefflich  reataorirt 
worden). 

Unerschfipflich  reich  ist  der  plasÜBche  Schmuck  an  dieser 
groBssrtigen  Fa^de.  An  den  Consolen  herrschen  mittelalterliche 
Elemente  vor,  in  derber  humoristischer  Auffassung;  in  den  Friesen 
dagag«n  sind  die  Motive  der  Frührenaissance  in  musicirenden 
and  spielenden  Patten,  in  Blumen-  und  Fruchtsebntlren,  in  Cande- 
labersäulchen  u.  dgL  überwiegend.  An  der  Seitenfa^ade  dagegen 
sind  die  mittelalterlichen  Formen,  die  gothischen  Blattrankea 
u.  dgL  noch  in  Kraft  Die  Behandlung  des  Einzelnen  ist  von 
verscfaiedenem  Werthe,  die  Friese  der  Eanptfront  von  grosser 
Tdchtigkeit 

Ausser  diesem  monumentalen  Prachtstück  giebt  es  nur 
wenige  Bauten  hier,  welche  den  Charakter  der  FrOhzeit  tragen 
und  damit  noch  Elemente  der  Spfttgothik  verbinden.  Ein  Haus 
der  Schelenstrasse  t.  J.  154Ü  zeigt  eine  grosse  Einfahrt,  geschmückt 
mit  BenussancesHulcben  and  phaatastüch  venoUungenen  Drachen ; 
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letztere  noch  vSllig  im  Charabter  des  IGttelaltera.  Aaeh  die  Fensler 
xeigen  gothisobe  Details,  die  Ooiuolen  kräftige  Kl^fe,  die  Schwel- 
len gemiUte  Ornamente,  üeberwiegend  mittelatterUch  mit  spAi^ 
liehen  Elementen  der  RenüsBanee  ist  aaeh  das  Hans  zora  6ol- 
draen  Eo^l  in  der  Kreuzstrasse,  vom  Jahre  1548,  aosgezeietmet 
durch  doppelte  Erker,  zwischen  welchen  der  mittlere  Giebel  domi- 
nirend  emporsteigt  Dieser  HiBchetU  erhält  sich  hier  ungewöhn- 
lich lange,  so  an  einem  Hanse  von  1557  in  der  Almstrasse  32, 
wo  die  Schwellbalken  den  gotbischen  Vorhangbogen  zagen  and 
an  den  firDstongen  ein  feines  Fftcheromament  anftritt  Dasselbe 
wiederholt  sich,  wahrscheinlich  von  gleicher  Hand  aosgefDhit, 
Schelenstrasse  286.  Ebenso  daselbst  No.  280  vom  Jahre  1560, 
wo  jedooh  im  oberen  Stock  der  bekannte  um  einen  Stab  ge- 
wundene gothische  Laobfries  vorkommt  Ueberwiegend  mittd- 
alteriich  ist  sogar  noch  ein  Haus  im  Kurzen  Hagen  vom  Jabre 
1564.  Hier  findet  sich  auch  an  den  Consolen  ein  oft  vorkom- 
mendes sehr  einfaches  Ornament,  aus  mehrfach  wiederholten  ein- 
gekerbten Dreiecken  bestehend.  Dasselbe  auch  au  einem  grossen 
Hause  der  Jacobistrasse.  Ueberwiegend  gothiscb  ist  selbst  noch 
ein  kleines  Hans  der  Eckem&kerstrasse  vom  Jahre  1566.  Da- 
gegen kommt  in  der  Schelenstrasse  Na.  312  die  völlig  ausge- 
bildete Benaissance  mit  dem  Datum  1563  in  den  kr&ftigen  Voluten 
der  Consolen,  den  Pilastersystemen  der  WAnde,  den  figOrlichen 
Reliefs  des  Erkers  zur  Herrschaft. 

Mit  den  Achtziger  Jahren,  vielleicht  auch  schon  etwas  frOher 
tritt  nun  der  ausgebildete  Stil  der  Spätrenaissance  auf,  der  dann 
bis  tief  in's  17.  Jahrhundert  hinein  die  bllrgerliche  Baukunst  aue- 
schliesslich  beherrscht  Die  Fafaden  dieser  Art  sind  noch  jetzt 
so  zahlreich  vorhanden,  dass  sie  im  Wesentlichen  den  arcbitek- 
tonischen  Eindruck  der  Stadt  bestimmen.  Was  zunächst  ihre 
Composition  betrifft,  so  kommt  fltr  dieselbe  die  äusserst  hänfige 
Verwendung  des  Erkers  wesentlich  in  Betreeht.  Fast  jedes  Hama 
hat  wenigstens  einen  derartigen  Ausbau,  der  oft  schon  vom  Eird- 
geschoss ,  bisweilen  mit  dem  ersten  Stock  beginnt,  die  ganze  H6be 
der  Fa^ade  einnimmt  und  mit  selbständigem  Giebel  abacbliesst 
Am  schönsten  ist  aber  die  Oruppirung  da,  wo  zwei  EAer  in 
epametrischer  Anlage  die  Fa^ade  einfassen.  Durch  ihre  Giebel- 
schlBsse,  zwischen  welchen  dann  der  Hauptgiebel  höher  empor- 
steigt, wird  eine  rhythmische  Bewegung  nnd  eine  pyramidale 
Oipfelnng  erreicht,  welche  diesen  Fa^en  (vergL  Fig.  ^9)  ^en 
hohen  architektonischen  Werth  verleiht 

In  der  Gliederung  und  Aosschmflekung  herrscht  völfig-  da« 
Gesetz  der  Renaissance  und  zwar  die  Nachlnldung  des  Stou- 
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bsnefl  (Fig.  23S).    Die  ganze  Fa^ade  wird  mit  Holz  verkleidet, 
80  dass  alle  Theile  der  Constmction  bis  aaf  die  als  kräftige  Con- 
solen  entwickelten  Balkenköpfe  mit  ibren  Stfltzen  verbflUt  werden. 
Die  Sobwellbalken  bilden  einen  durcblanfenden  Friea,  der  mit 
Ornamenten  bedeckt  ist     Eine  coneeqnente  TOrtikale  Tbeilnng 
wird  dnrcb  üacbgesobnitzte  eingeblendete  S&nlen,  Pilaater  oder 
Hennen    bewirkt      Ihre    Fort- 
setzung und  Verbindung  erbal- 
ten die  einzelnen  Systeme  durch 
die  pilaaterarüge  Eintbeilung  der 
breiten  Frieae,  welche  die  Fen- 
Bterbrttetungen   bedecken.      An 
diesen  entfaltet    sieb  in    figür- 
lichen Reliefs    der  nneraoblipf- 
licfae  Reicfatbum  dieser  Schule. 
Antike  Mythologie  nndGescbicb- 
te,  altes  und  neues  Testament, 
Allegorie  und  Parabel  scbtttten 
hier  ihren  reichen  Inhalt  aus. 
Verbindet  man  damit  die  zahl- 
reichen meist  sententidsen  In- 
schriften, 80  erhält  man  einen 
Blick  in  die  Anschauungen  jener 
Zeit,    der    wohl    einmal    vom 
Standpunkt  der  Kulturgeschichte 
ausftlbrlichere  Darstellung    ver- 
diente.    Um  die  zierliche  An- 
mnth  des  Ganzen  zu  Yollenden, 
sind  alle  HaapÜiDien  dirrch  die 
feinen   Glieder    antiker  Kunst, 

durch    Zahnschnitte,    Consolen,         ris.n».  d*i«u  *ob  dn*»  hh»  « 
Perlschnnr  und  Eierstab  belebt  Hi]duh.iD.. 

Eine    wahrhaft    classiscbe    An- 

mnth  ist  Über  diese  Werke  ausgegossen,  die  den  Mangel  eines 
oonetructiTen  Grundprinzips  der  Ornamentik  flbersehen  lässt,  und 
selbst  mit  dem  häufig  hervortretenden  Ungeschick  im  Figttrlicben 
aussöhnt  Bei  alledem  kann  man  keinen  Augenblick  vergessen, 
dass  diese  unermesslicb  reiche  Schnitzkunat,  die  in  der  ganzen 
Bevölkerung  eine  allgemein  verbreitete  Lust  an  heiterem  Schmuck 
des  Lebens  voraussetzen  Uast,  hier  durchaus  in  den  Dienst  eines 
maleriaohen  Prinzips  getreten  ist,  welches  in  dem  bescheidenen 
Relief  dieser  Flächendekoration  sein  Gesetz  offenbart 

lefa  beginne  mit  dem  Musterbeispiel  dieses  Stiles ,  dnn  Wede- 
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kindflcbeo  Haaee  Tom  J.  1598  am  Hu-kt,  d&e  oeoerdingB  dank 
sorgiältife  Ueatauration  seinen  oraprilDglioheo  Gluu  wiedcf 
gewonnen  bat  Der  groBsartige  Aufbau  mit  zwei  Erkern,  dena 
Oiebel  mit  dem  Uittelgiebel  einen  imposanten  AbBchliua  bilden, 
die  reiche  Dekoration,  welcbe  siob  Ober  alle  Theile  aosbrehel^ 
ist  ans  unwer  AbtnlduBg  Fig.  239  genOgend  zu  entnebmen.  E^b- 
facber  und  sohlicbter  ist  ein  Baus  von  15BS  in  der  1' 


rif.  »>.    mH^Mtoi.  Wedikloilubai  Huu. 


28.  Ebendort  No.  20  ein  kleiner  Erker  ron  1598,  ohne  flg«rliebea 
Bebmack,  aber  dnrcb  ioniacbe  Sftnlefaen,  Voluten  and  Banufc- 
rabmen  lebendig  gegliedert  Ebenda  No.  25  ein  ihnlioher  £rkcr, 
nnr  flaober  bebanddt  In  Abnliober  Weise  zeigt  ein  Haaa  m 
Langen  Hagen  vom  J.  1591  bei  ganz  sobliebter  Auafübnuig  einem 
doroh  kannelirte  Pilaster  ond  BankenfrieBe  von  mftuigem  W««tt 
geaebmOßkten  Erker.  Eins  der  reicbsten  und  prftebtigsten  Htoaer 
mit  der  Jabrzabl  1608  siebt  man  im  Hofa«iweg  No.  ItOl,  adl 
zwei  symmetrisch  angebrachten  Einern  in  beiden  Hauptgeeehossea; 
(vgl  Fig.  238.)  Die  Consolen  energisch  in  antiker  Form;  die 
E^Äen  mit  SfiÄlen  eingefaast,  alle  Fl&ehen  mit  Onuunoit  und 
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Figflrliohem,  den  Elementen,  Jahreszeiten,  Planeten,  Tn^endea 
eto.  bedeckt  Ebenda  394  ein  kleineres  Haus  mit  einem  durch 
korintbische  Säulen  und  barockes  Volatenwerk  dekorirten  Erker. 
Dasselbe  Motiv,  aber  obne  Erker,  an  dem  Hanse  393.  Eine  ganz 
grosse  pracbtvoll  ausgefQhrte  Fa^ade  in  derselben  Strasse  Ecke 
der  Stobengasse,  mit  kr&ftigen  Coosolen,  Säulen  und  barocken 
Atlanten,  an  den  Brflstangen  die  Tbaten  des  Herkules,  die  Be- 
scbäfttgungen  der  Monate  etc.  von  einer  geringeren  Hand  ge- 
schnitzt Ebendort,  Ecke  der  Marktstrasse,  ein  ähnliches  Haus, 
vielleicht  von  demselben  Meister. 

Ein  Haus  in  der  Marktstraase  318  mit  zwei  Erkern,  datirt 
1611,  ist  ebenfalls  bis  in  die  Giebel  hinauf  mit  Ornamenten  und 
Figuren  bedeckt,  unter  denen  man  Chiron,  Apollo,  Aesculap  u.  s.  w. 
erkennt  Zwei  reiche  Erker  hat  auch  ebendort  No.  59  vom 
J.  1601,  doch  fehlt  hier  der  figftrliche  Schmuck.  Dagegen  bietet 
No.  60  einen  mit  Beliefs  reich  dekorirten  kleinen  Erker.  Ein 
ebenfalls  reicher  Erker  ist  an  einem  Hause  der  Eckemäkerstrasse 
vom  J.  1608.  Ebenda  am  Ausgang  der  Strasse  gegen  die  Andreas- 
kircbe  ein  flberaus  reiches  Haus  mit  Erker.  Gleich  daneben  ein 
anderes  von  1615,  zu  den  zierliebsten  dieser  Art  gehörend,  ausser- 
dem sehr  msleriBoh  um  die  stumpfe  Strassenecke  gebaut,  mit 
zwei  in  den  Obergesebossen  vortretenden  Erkern.  Aach  in  der 
Altpetristrasse  sieht  man  ein  ähnliches  unregelmässig  angelegtes 
Hans  mit  derb  geschnittenen  Reliefs  aus  dem  alten  Testament, 
mit  barocken  Friesen  und  Laubgewinden.  Ein  sehr  stattliches 
Beispiel  ist  noch  in  der  Eckemäkerstrasse  das  Rolandshospital 
vom  J.  1611,  mit  einem  die  Hälfte  der  Fa^ade  einnehmenden 
Erker  und  Beliefs  aus  dem  alten  Testament  und  den  Beschäf- 
tigoDgen  der  Jahreszeiten.  Ungemein  grossartig  ein  Eckhaus  an 
der  Osterstrasse  vom  J.  1604  mit  Einzelfiguren  von  Herrschern 
und  Tugenden  und  mit  riesig  hohen  Giebeln  am  Erker  und  der 
Fa^de.  Eine  der  besten  Arbeiten  endlich  ist  ein  Haus  vom 
J.  1623  an  der  Andreaskirebe,  im  Erdgeachoss  mit  einem  auf 
steinernen  Pfeilern  rahenden  Durchgang,  das  Figtlrlicbe  und 
Omamentale  sehr  gut  behandelt  — 

Der  Steinbau  ist  hier  nur  in  verdnzelten  F&llen  zur  An- 
wendung gekommen,  hat  aber  wenigstens  ein  Prachtstttck  ersten 
Banges  hervorgebracht:  das  sogenannte  Kaiserhaus  im  Langen 
Hagen  vom  J.  1587.  Unsre  Abbildung  (Fig.  240)  giebt  von  dem 
Beichthum  der  Fa^de  eine  Andeutung.  Schon  am  Sockel  beginnt 
die  Ornamentik  mit  Kaisermedaillons  und  Metallomamentsn  alle 
Fläeben  zu  ttberapinnen;  die  höchste  Steigerang  erreicht  sie  im 
Haaptgeeoboss,  dessen  Fenster  mit  vortretenden  ionisches  Säulen 
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and  prächtigen  FrieaeD  eingefaest  Bind,  während  Stataen  rfimücto 
Kaiser  die  Zwischenräume  ausfüllen.  Noch  flppiger  wird  der 
Erker  durch  kraftrolle  figfirlich  belebte  Gonsolen,  Beraten,  Belieb 
und  Figurenfriese  charakterisirt  Der  obere  Stock  hat  sich  dafür 
mit  absoluter  Ddrfligkeit  behelfen  mOSBen;  die  Mittel  haben  offen- 
bar zu  weiterer  DurehfDhrung  nicht  aoagereioht    Dagegen  igt  die 


lange  Hoffa^de,  welche  auch  den  Eingang  enthält,  in  ähnlichem 
Beichthum,  wenn  auch  in  minder  energischen  Formen,  mit  HeAall- 
Ornamenten  bedeckt  und  durch  ein  kleineres  System  ionischer 
Pilaster  Bammt  phantastiBch  barocken  Hermen  gegliedert  Daa 
ganze  Werk  dürfte  niederländiBchen  Ursprungs  Bein.  Die  Pigvre« 
zeugen  von  grosser  Anstrengung,  aber  anbedeutender  Hand.  — 

Ein  vereinzeltes  Werk  derselben  SpStzeit  ist  der  atattliehe 
und  reich  ausgefahrte  Erker,  welcher  1591  der  Fa^ade  des  ao- 
geoannten  TemplerhauseB  am  Harkt,  einem  strengen  frllb- 
gothischen  Bau,  angef&gt  wurde.    Er  zeigt  äbnUcbe  Pracht   der 
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Decoration,  die  im  FigUrlicben  indess  nur  mittelm&sngen  Werth 
behauptet 

Dagegen  gehört  der  mittleren  Renaissancezeit  der  Brunnen 
aof  dem  Harkt,  dessen  achtekiges  Becken  von  Candelaber&ftulchen 


eingefasst  und  an  den  FISoben  mit  je  zwei  antikisirenden  Bruat- 
bildem  geaohmOckt  ist.  In  der  Mitte  eine  elegante  Säule,  von 
einer  Ktterfigur  bekrCnt. 

Ein  wahres  HeisteratDck  der  besten  Renaissance  ist  endlich 
der  steinerne  Lettner,  (Fig.  241)  welcher  den  Chor  im  Dom  ab- 
Bchliesst,  mit  der  Jabrzahl  1546  auf  beiden  Süten  bezeiehnet: 
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ein  Werk  nicbt  bloaa  hÖchBter  decorativer  Pracht,  Bosdwa  and 
edelater  kttnetlerischer  Anla^  und  Ansfflhnmg.  la  feuikdniig«iB 
Sandstein  mit  grösater  Delicatease  gearbeitet  aohlieut  er  den 
Chor  in  ganzer  Breite  ab,  nur  von  zwei  Thflrdffnnngen  durok- 
brochen,  die  ein  pr2cbtig  stiliairtes  Gitter  von  Schmiedeisen  aus- 
fttllt  Dazwischen  baut  aicb  eine  Kanzel  vor,  die  jetzt  als  Altar 
benutzt  wird.  Fein  dekorirte  Pilaster  und  Friese  gliedern  des 
Aufbau  und  rahmen  kleinere  Felder  ein,  welche  mit  Reliefbildeni 
aus  der  Passion  und  aus  dem  Lehen  der  Madonna  geschmtl^ 
aind.  lieber  dem  Hauptgeaimse,  das  durch  einen  herrlichen  Ban- 
kenfries vorbereitet  wird,  erhebt  sich  ein  attikenartiger  Aofsati, 
von  fflnf  nach  der  Mitte  aufsteigenden,  in  der  Höhe  abgestodca 
Halbkreisfeldern  abgeschlossen.  Auf  dem  mittleren  und  höchstea 
erhebt  sich  ein  grossartiges  Cruzifix  mit  edel  in  Holz  geschnitzten 
Christus;  auf  den  beiden  benachbarteD  Bogengiebeln  Maria  und 
Johannes.  Die  Coneolen,  auf  welchen  dieselben  ruhen,  werdoi 
von  Candelabersäulchen  untersttltzt  Der  edle  Stil  der  Scnlptoren, 
welehe  die  innere  nnd  äussere  Seite  des  reich  gescbmOoktoi 
Werkes  bedecken,  erinnert  etwa  an  Holbeinsche  Gestalten,  und 
auch  die  im  Charakter  zierlicher  FrUhrenaiasaace  durchgefOhrte 
Architektor,  die  im  Aufbau  und  den  Einzelheiten  noch  manche 
mittelalterliche  Reminiscenz  zeigt,  steht  in  Anmutb  und  freiem 
Schwung  den  Schöpfungen  jenes  Heisters  nahe.  Man  darf  nach 
Alledem  gewiss  nur  an  einen  deutschen  Ettnstler  denken,  der 
hier  in  Stein  ein  Werk  geschaffen  hat,  welches  hinter  dem  Meister- 
werk deutschen  Erzguases,  dem  Sebalduagrabe  Feter  Viscber's 
kaum  zurOcksteht.  Um  so  schwerer  empfindet  man  die  Unmög- 
lichkeit, Namen,  und  Herkunft  eines  so  hervorragenden  KSnatlen 
nacbzuweiaen.  Erkennen  wir  indesa  mit  Freuden  an,  data  die 
Geistlichkeit  in  Hildesbeim  das  herrliche  Werk  zu  schfttzea 
weiss.  Möchte  dasselbe  niemals  eine  Barbarei  zu  erfahren  haben, 
wie  der  groasartige  spätgothische  Lettner  des  Domes  zu  Mtlnster, 
der  von  den  tonsurirten  Vandalen  vor  Kurzem  schm&hlicb  be- 
seitigt worden  ist 


Eine  besondere  Bedentnng  ninmit  nun  aueh  die  Stadt  Harn- 
Qover  in  Ansfmich.  Seit  dem  15.  Jahrhundert  der  Hansa  ange- 
hörend, zeigt  die  Stadt  seit  jener  Zeit  in  ihren  Honomenten  dMfe- 
liehe  Sporen  wachsender  Maeht  und  kflnstlerisohen  Simws.  Nicht 
bloe  in  kirchlichen  Werken,  sondern  auch  in  stldtbohen  Pt«fto- 
baiden,   wie  dem  mAchtigen   Bathhaas,  kommt  dies   adbmä   i»' 
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AwgiJig  des  Mttelalten  snr  EneheiDUDg.^  Aber  auch  der 
blb-gerliche  WohnhansbaD  bleibt  nicht  zurllek  und  erbebt  sich 
beaoDders  in  der  Epoche  der  Renaissance  zu  edler  Blathe.  Drei 
Terschiedenen  Systeme  begegnen  sieh  hier:  der  norddentsehe 
Backsteinban,  der  nicht  Mos  in  den  Kirchen,  aoadem  aaeh  in 
den  Uteren  Theilen  des  Bathhauses  (1455  vollendet)  eine  gl&a- 
Mnde  Anwendung  erfahren  hat;  der  nritteldeutsehe  Fachwerkbau, 
welcher  u.  A.  in  dem  1S44  abgebrocheneo  Apotbekenflagel  des 
Rathbauseg  vom  Jahre  1566  sieh  ansspraeh;  nnd  endlich  der 
durch  die  Renaissance  eingebürgerte  Qaaderbao,  der  doreh  die 
trefliidien  Sandsteinbrache  des  benachbarten  Deistergebirges  ge- 
fSrdert  wnrd& 

Ich  beginne  mit  den  Steinbauten,  die  eine  besondere  Fa- 
belt in  der  Ansbildasg  des  Renaissaneestilee  bekanden.  Das 
Charakteristische  ist  hier,  dass  fast  ohne  Ausnahme  die  HSnser 
ihre  Giebelseite  nach  der  Strasse  kehren  nnd  dieselbe  nach  Hdhe 
und  Breite  ungemein  imposant  entwickeln.  Die  Portale  sind  im 
Rundbogen  geschlossen  und  kräftig,  aber  ohne  Ueheriadung  aos- 
gebildet  Horizontale  Gliederungen  theilen  die  Stockwerke  und 
Twbinden  die  FensterbrOstungen.  Ebenso  sind  die  hohen  Giebel  ge- 
gliedert und  an  den  Kanten  durch  Voluten  nnd  pyramidale  Aufa&tze 
belebt  Dagegen  fehlt  diesen  Fa^aden  die  vertikale  Tbeilnng  durch 
Pihwtenysteme.  Ihren  Hauptreiz  gewinnen  diese  Banten  aber 
durch  die  elegante  Architektur  der  Fenster,  welche  stets  eine 
ElnfasBQng  nnd  Theilnng  durch  feine  Sfiulenstellnngen  erhalten. 
Um  den  malerischen  Eindruck  zu  steigern,  wird  in  der  Regel  ein 
stattlicher  Erker,  rechtwinklig  Tom  Erdgeschoss  anfangend,  vor- 
gelegt, bisweilen  auch  sind  in  symmetrischer  Anordnung  deren 
zwei  angebracht  Sie  erhalten  durch  gesteigerten  Reichthum  in 
Gliedenmg  und  Ausschmtickung  den  Charakter  besonderer  Praebt- 
stttcke. 

Das  Hauptwerk  dieser  Architektur  ist  das  Leibuitzhaus 
in  der  Scbmiedestrasse,  welches  dem  grossen  Philosophen  als 
Wohnung  gedient  hat  Es  trägt  das  späte  Datum  1662*)  und 
verbindet  damit  den  stolzen  Zusatz :  „PoBteritatL"  In  dem  maebt- 
vollen  Aufbau,  der  fcrfiftigw  plastischen  Gliederung,  dem  reiehefl 
flgttrlidien  Sobmnck  am  Erker,  ans  Scenen  des  alten  und  neuen 
Testaments  bestehend,  gestaltet  sieb  die  Fa^ade  zu  einer  her- 


')  RaichbaltigM  Material  in  AnfluhneB  und  faWw.  DartteUnn;  ia 
Mithoff  ■  Archiv  ftlr  NiederBKoh«.  Knnatgeecli,  n.  in  de».  V«i£.  KÜiatr 
denkm.  im  HaDnOvencheD.  1.  Abth.  —  *)  Die  Angabe  IS52  io  HitholTB 
Eoastdenkm.  I,  BS  bentbt  auf  dnem  Dmekfridet. 
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Torragenden  ScbOpfung  der  Zeit  (Fig.  242).  Gleicb  daneben  mr 
Rechten  ein  Haue  von  ähnliober  Anlage,  ebenfalls  mit  einem  Erker 
geachmflckt,  die  Fenster  von  Säulen  eingefasat,  das  Ganze  schlieJit 
und  anspruchsloe,  aber  in  den  Formen  von  einer  Zartheit  und 
DelikateBse,  welcbe  ein  speziflscb  hannoverscher  Zug  ist  Am 
nntem  Theil  der  Säulen  s.  B.  ganz  feine  lineare  Ornamente,  in  deo 
einzelneu  Stockwerken  die  verschiedenen  S&ulenordnungen  vn- 
wendet  Etwas  später,  in  den  Formen  trockuer,  die  Säulen  au- 
gohlieeslicb  im  dorischen  Stil,  das  riesig  hohe  schräg  gegenOb«^ 
liegende  Giebelhaus,  ebenfalls  mit  einem  Erker  versehen.  Die 
Fahne  auf  dem  Giebel  trägt  die  Jahrzahl  16&S.  Genau  diesem 
Bau  entsprechend,  wahrscheinlich  von  demselben  Meister  aosge- 
führt,  das  gewaltige  Haus  am  Harkt  No.  16.  In  der  Schmiede- 
Btrasse  No.  5  ein  ähnliches,  aber  ohne  Erker,  in  den  Friesen 
reiche  Uetallomamenta 

Ein  Üppiger  schon  stark  barocker  Giebelbau  mit  Masken 
und  andern  Ornamenten  Leinstrasse  3,  (der  untere  Theil  in 
Fa(ade  nttcbtem  modemisirt}.  Ebenda  No.  32  ein  statäicbei 
etwas  trocken  behandeltes  Haus  mit  einem  eleganten  Erker  vom 
Jahre  1583.  Von  dem  Hause  derselben  Strasse  No.  25  sind  ■» 
die  unteren  sehr  zierlichen  Säulen  des  Erkers  erhalten.  Am 
Markte  No.  6  eine  imposante  Fa^ade  von  1663,  dem  Leibnita- 
haus  an  Reichthum  nahe  stehend,  doch  ohne  figSrliche  Ornamentik. 

Alle  diese  Häuser  haben  sehr  stattliche  Verhältnisse  und 
ungewöhnlich  hohe  Stockwerke,  die  dur<^  ihre  Sänlenstellungei 
ein  noch  vornehmeres  Gepräge  gewinnen.  Vergleicht  man  sie 
mit  den  durchweg  niedrigen  Geschossen  der  Holzbäoser,  so 
erkennt  man  auch  darin  leicht  die  Einwirkung  fremdländiseker 
Sitte.  Eins,  der  schönsten  Werke  vom  Jahre  1621,  Lange  Laube 
No.  1,  ist  in  neuerer  Zeit  abgebrochen,  aber  durch  HiÜioff  für 
Professor  Oesterley  mit  Beibelialtung  aller  alten  Tfaeile  sehr  ge- 
schickt in  einer  dea  modernen  Anforderongen  entqirecbendai 
Gomposition  wieder  aufgebaut  worden. 

Mehrmals  verbindet  sich  an  den  Fa^aden,  ähnlich  wie  in 
dem  benachbarten  Braunsohweig,  der  Steinbau  mit  dem  HoUbas, 
so  dass  Erdgeschoss  und  erster  Stock  dem  ersteren  gehlh-en,  die 
oberen  Theile  in  Fachwerk  ausgeführt  sind.  So  in  ongenrä 
reizvoller  Verbinduog  an  einem  Hause  RossmDhle  No.  8,  wo  be- 
sonders dei'  Steiubau  zu  hoher  Eleganz  durchgebildet  ist  Aehi- 
lioh  Köblingerstrasse  No.  9,  wo  auch  der  Faohwerkbau  üeiüeli 
entwickelt  ist,  und  die  unteren  Theile  die  hier  so  beliebte  Säulen- 
architektnr  der  Fenster  in  edelster  Behandlung  zeigen.  In  dersel- 
ben Weise   das  Haus  Burgstrasse  23  vom  Jahre  1620,  dnrek 
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prächtigen  Erker  auBgezeiohnet  Ein  kleines  Haus  deBselben 
Mischstils  Knocbenhaueratrasse  61,  das  Erd^ehosB  moderniairt, 
das  Uebrige  fein  und  elegant  In  derselben  Strasse  No.  7  zeigt 
ein  Haus  von  1594  einfache  Steinarchitektur,  aber  reich  und 
kraftvoll  entwickelten  Holzbau. 

Endlich  giebt  es  einige  reine  Fachwerkbauten  im  Renaiesance- 
8til.  Schmtedestrasse  No.  43  ein  Haus  von  1554,  nicht  eben 
bedeutend,  aber  die  Balkenkdpfe  elegant  als  antikisirende  Gon- 
solen  gestaltet.  Eins  der  reichsten  und  gr^^ssten,  No.  15  am 
Markt,  hat  an  den  Fensterbrüstungen  das  Muschel-  oder  Fftcher- 
omament  in  besonders  schöner  Ausbildung.  Ein  anderes  Ton 
1585  neben  dem  Rathhaoe  in  der  Köblingeratrasse  57  zeigt  hflbseh 
profilirte  Consolen.  Besonders  reich  dekorirt  ist  das  Hans  Bui^ 
Strasse  28,  an  den  Schwellen  mit  krftftig  gerippten  Rundst&ben, 
an  den  Fensterbrflstungen  das  Fächeromament,  dazu  reicher 
Blumen-  und  Lanbschmuck.  Einfacher  ist  das  Haus  Knochen- 
bauerstrasse  36,  aber  in  der  Mitte  durch  aufgesetzten  Dacheii.er, 
an  den  Seiten  durch  zwei  reich  dekorirte  symmetrisch  angebrachte 
Erker  belebt 


In  den  mitUeren  Wesergegenden,  deren  reiche  Schlossbauten 
wir  schon  kennen  lernten,  gehört  zunftchst  Hameln  zu  den  wich- 
tigeren Orten  der  norddeutschen  Renaissance.!)  j)ef  btlrgerliche 
Friratbau  hat  hier  aus  der  Schlussepoche  der  Renaissance  mehrere 
grossartige  Monumente  hinterlassen,  die  von  dem  Reichthum  und 
der  EunsÜlebe  des  damaligen  BUrgerthumes  glänzendes  Zcugni» 
geben.  Es  sind  fast  durchweg  Steinbauten,  nicht  von  der  Fein- 
heit der  Hannoverschen,  sondern  mehr  in  dem  kraftvoll  barocken 
Charakter  der  Hämelscbenburg.  Meistens  sind  es  Giebelfa^aden, 
in  den  energischen  Formen  der  Spätzeit  dekorirt  und  mit  einem 
oder  auch  zwei  Erkern  ausgestattet  So  die  beiden  Häuser  der 
Osterstrasse  No.  9  mit  einem,  No.  12  mit  zwei  Erkern.  Das  • 
prachtvollste  ist  das  sogenannte  Rattenfängerhaus  vom  Jahr  1602. 
In  seiner  derben  Ausstattung  mit  dekorirter  Rustika  und  ener- 
gischer durch  alle  Geschosse  reichenden  Filasterarchitektur,  der 
kolossale  Giebel  mit  phantastisch  barocken  Schweifen  und  Voluten 
geschmflckt,  im  ErdgeschoBS  und  ersten  Stock  ein  reicher  Erker, 
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erinnert  diese  imposante  Fa^e  an  die  späteren  Theile  der 
H&melflchenburg  und  darf  woÜ  als  Werk  desselben  Meisters  be- 
trachtet werden.  Von  demselben  Stil,  nur  in  etwas  einfacherer 
Bebandlung,  welche  auf  die  reichen  Pilastergtellungen  verzichtet, 
der  gleichen  Hand  zuzuschreiben  ist  das  grandiose  Hochzeitshau, 
welches  die  Stadt  mit  ungewöhnlichem  Aufwände  1610  enichten 
liess.  An  den  beiden  Schmalseiten  erheben  sich  kolossale  reieh 
dekorirte  Giebel  und  an  der  langen  Strassenfront  sind  drei  Dach- 
erker mit  ähnlichen  Giebeln  ausgebaut  Das  Haus  war  nicht  blos 
für  die  Hochzeitsfeste  der  Bürger,  sondern  auch  flir  andere  Otfent- 
liehe  Zwecke  and  Veraammlungen  bestimmt.  Endlich  darf  lui 
demselben  Meister  das  Haus  No.  7  am  Pfexdemarkte  zuschreiben, 
welches  der  BOrgermeister  der  Stadt  Tobias  von  Dempter  1607 
für  sich  erbauen  liess.  Die  unteren  Theile  sind  in  demselbea 
Stil  von  Sandstein  ausgeilüirt,  die  oberen  aber  in  reichgeBchnitztem 
Fachwerkbau.  Ausserdem  kommen  auch  reine  Holzbauten  yoi; 
80  das  schön  geschnitzte  Haus  No.  8  an  der  Osterstrasse. 

Weiter  aüdwärts  herrscht  in  den  Städten  dieses  Gebietes  der 
Holzbau  vor.  So  in  besonders  eleganter  Weise  in  Höxter,  Ober 
dessen  Bauten  ich  mich  hier  kurz  fassen  kann,  angesichts  der 
neuerdings  erfolgten  trefflichen  PublikatioD.  <)  Die  Bauten  zeigea 
hier  theils  die  Giebelfonn,  theils  die  breitere  Anlage,  welche  dann 
durch  Dacberker  malerisch  belebt  wird.  In  der  eleganten  tud 
kraftvollen  Durchbildung  der  Schwellhölzer,  der  Eopfbttnder  and 
Consoleu  sowie  der  FensterbrUstungen  mit  ihren  vielfach  tvvx- 
ten  Muschel-  oder  FScherfonuen  (Fig.  243)  gehören  sie  unbedingt 
zu  den  schönsten  Schöpfungen  dieses  Stüs.  Hustahaft  ist  der- 
selbe entwickelt  an  der  Dechanei  vom  Jahr  1561,  durch  statthchen 
Polygonen  Erker  ausgezeichnet;  noch  durchgebildeter  an  dem 
Hntteschen  Hause  vom  Jahr  1565,  wo  namentlich  das  Rundbogen- 
portal  eine  herrliche  Einfassung  im  besten  Schnitzstil  zeigt  Ein- 
facher, mehr  durch  pbantastiscbes  Rankenornament  belebt,  der 
Erker  an  Freise'schen  Hause  von  1569.  An  den  späteren  Häasen 
geht  der  Holzbau  zu  einer  völligen  Nachahmung  der  Steinformen 
,  der  Renaissance  tlbcr.  So  an  dem  reich  bebandelten  Vorbau  de« 
Wilke'schen  Hauses  von  1642  und  an  dem  ungefähr  gleichzeitigen 
Erker  und  Thorweg  des  sogenannten  Tilli'schen  Hauses. 

Manches  Interessante  bietet  die  malerisch  am  Znzammenflnu 
der  Werra  und  Fulda  gelegene  Stadt  Mflnden.  Zunächst  du 
ehemalige  herzogliche  Schlose,  ein  gewaltiger  aber  in  hohem  Grade 


itizecy  Google 


Kap.  XVI.    NtederascliBen.  901 

ruinöfler  Bau.  Die  g^egen  den  Flu88  gerichtete  Nordfa^ade  von 
koloisaler  Höhe  and  mSchtiger  Ausdehnung  läBat  nur  noch  die 
Tennauerten  Fenster  der  drei  HauptgeschoBse  mit  ihren  steiner- 
nen Erenzatäben  erkennen.  Sechs  Dacherker  in  später,  schon 
harocker  Form  erheben  sich  tther  dem  Gesimse.  Den  westlichen 
AbschlusB  dieses  Flügels  bildet  ein  hoher  Giebel  mit  barocken 
Voluten  und  Figuren.     Am  östlichen  Ende  dagegen  sieht  man 


drei  hohe  Spitzbogenfenster  der  Kapelle,  gleich  dem  daneben 
ausgebauten  polygoucn  Erker  von  einem  früheren  Bau  aus  dem 
Ende  des  Mittelalters  stammend.  Im  Hofe  gehört  zu  diesem  älteren 
Theil  der  poIygone  Treppenthurm  in  der  Ecke  des  nördlichen 
und  östlichen  FlUgels,  inschriftlich  durch  Herzog  Erich  den  Aelteren 
von  Braunschweig  1501  begonnen.  Am  entgegengesetzten  Ende 
bemerkt  man  den  Ansatz  zu  einem  westlichen  Flügel  mit  zwei 
Arkaden  in  beiden  Hauptgcschosscn,  dekorirt  mit  dorischen  und 
ionischen  Pilastem,  bekrönt  mit  barocken  Giebeln,  dies  Alles  gleich 
dem  nördlichen  Flügel  von  einem  seit  1566  vorgenommenen  gross- 
artigen Neubau  herrührend.  Köstlich  ist  von  der  nördlichen  Fa- 
Qade  der  Blick  auf  den  Fluss  und  die  gegenüberliegenden  mit 
Buchenwäldern  belaubten  Höhen. 
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In  der  Stadt  ist  das  Rathhatis  ein  ansehnlicher  Bau  von 
1605.  In  gTossartigeD  Verhältnissen  erhebt  sich  die  Fa^de,  von 
drei  mächtig:en  Giebeln  bekrönt,  im  ErdgeschoBs  und  den  beiden 
oberen  Stockwerken  mit  gekuppelten  Fenstern  von  mittelalter-, 
lichem  Rahmenprofil  dorchbrochen.  An  der  rechten  Seite  baut 
sich,  vom  Erdgeschoss  beginnend,  ein  rechtwinkliger  Erker  herai», 
mit  Hermen,  Fenateraftulen,  eleganten  Friesen  und  Brüstungen 
gescbrnttckt  und  mit  einem  Barockgiebel  abgeschlossen.  Noch 
prächtiger  ist  in  der  Mitte  der  Fa^ade  das  groBse  Hauptportal. 
Von  beiden  Seiten  führt  eine-  doppelte  Freitreppe  hinauf  und 
mündet  auf  einen  mit  reichem  Steingelflnder  eingefassten  Vorplatz, 
der  durch  zwei  untergestellte  S&ulen  sich  nach  vom  altanartig 
erweitert  Das  Portal  eelbst,  im  Rundbogen  geschlossen,  von  ge- 
kuppelten ionischen  S&nlen  eingefasst  und  von  einem  reichen  Auf- 
satz mit  dem  Wappen  der  Stadt  bekrönt,  hat  gleich  dem  Erker 
durch  Vergoldung  noch  mehr  Glanz  erhalten.  Durch  die  prächtig 
geschnitzte  und  mit  schSnen  Eiaenbeschlägen  ansgestattete  Thür 
gelangt  man  im  Innern  auf  einen  grossen  Vorsaal,  dessen  Balken 
auf  kräftigen  Holzeäulcn  mit  reich  dekorirten  Kopfbändem  ruhen. 
Die  durchweg  gross  angelegten  jetzt  vielfach  verbanten  Käame 
verrathen  in  Portalen  und  mächtigen  Kaminen  noch  die  ursprüng- 
liche reiche  Auestattong.  Im  oberen  Geschoss  ruhen  die  Balken 
der  Decke  auf  toskaniscben  Säulen,  über  welchen  die  Kopfb&nder 
in  Volntenform  vorspringen. 

Die  Bürgerhäuser  beherrscht  hier  ausschliesslich  der  Fseh- 
werkbau,  der  aber,  in  ebenso  manuigfalüger  als  zierlicher  Weise 
durchgebildet,  den  Strassen  der  freundlichen  Stadt  ein  anheimeln- 
des Gepräge  giebt.  Die  Häuser  sind  in  der  Regel  in  ihrer  Lang- 
seite  der  Strasse  zugewendet  und  in  der  Mitte  durch  einen  hohen 
Dacherker  abgeschlossen.  Dieser  setzt  mit  seinem  Giebelban  die 
Behandlung  der  Fa^ade  fort,  die  in  stark  herausgekragten  Stock- 
werken angelegt  ist.  In  der  künstlerischen  Ausbildung  zeigen 
diese  Paraden  jede  Abstufung  vom  Einfachsten  bis  zum  Reich- 
sten. 

Die  älteste  noch  gothische  Form  ist  roh  construktiv  behan- 
delt, aber  mit  leicht  aufgeheftetem  Ornament  veraehen.  So  das 
kleine  Häuschen  nordöstlich  der  Kirche  gegenüber,  an  den  Cod- 
solen  mit  Blumen  und  Thieren  geechmückt,  die  SchweUbalken 
ohne  alle  Gliederung  in  glatter  Fläche  als  Schriftbftnder  behan- 
delt Man  liest:  Benedic  et  sanotifica  domum  istam  in  sempitemum 
dens  israheL  MCCCCLVII.  Hana  von  Fermeate  me  fecit  Oben: 
Henricua  Gobele.  Dann  kommen  die  tief  ausgekehlten  und  ab- 
gefasten  Schwellhölzer  (Fig.  244),  wie  an  dem  hObechen  Haa»e 
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der  Laugen  Straase  mit  der  Inschrift:  Aedes  Jodolphus  Piacator 
condidit  ietae  1548.  Ebenso  das  m&clitige  Eckbaus  der  Markt- 
und  Langenstraeae  vom  Jahre  1554,  an  der  einen  Seite  mit  einem 
.  Dacherker,  an  der  andern  mit  zwei  sonst  hier  nicht  vorkommenden 
Erkern  belebt 

Bald  darauf  treten  die  reicheren  Formen  der  diagonal  ge- 
kerbten und  gerippten  Kundstfibe  an  den  Schwellhölzem  in  den 
schönsten  Mustern  auf,  ähnlich  den  Hiusem  in  Höxter.    Endlich 
gebt  Alles  in  aotikisirende  Formen  Über,  die  Balkenköpfe  werden 
als  Consolen    mit   geaehwungenom 
Profil  und  hUbacher  PerUchnur  be- 
handelt,   die    Schwellen    und    ihre 
FUllbalheD    mit    feinen    clasaiachen 
Gliederungen    und    zierlichen   Con- 
Bolen-    oder    Zabnschnittfrieaen    in 
mehrfachen  Reihen  dekorirt.    So  an 
einem  der  grQssten  und  achSnaten 
H&user,  der  Südseite  der  Kirche  ge- 
genüber; noch  zierlicher  antikiairend 
gleich  daneben  am  Pfarrhaus.  Genau 
dieselbe  Behandlung  an  einem  Hause 
der  Marktstrasse  mit  der  Inschrift: 
Psjim  6S.    Tu  recreas  bonitate  tua 
afTlietum  deus.     Wilhelm  Spangen- 
berg anno  dnl  MDLXXX.  X.  Juni.    Fig.  tu.  au  luviata.  (p.  Hohunn.) 
In  beiden  Fällen  die  HausthUr  durch 

antikisireode  Pilaster  oder  Säulen  im  Charakter  dos  Steinbaues 
eingefasst.  Ungemein  kraftvoll  behandelt,  aber  nicht  mehr  so  fein 
gegliedert  eins  der  spätesten  Häuser  vom  Jahre  164S  in  der  Rath- 
haasstrasae. 

Ein  vereinzeltes  Werk  edler  Frtthrenaiasancc  besitzt  die  Blasius- 
kirehe  in  dem  Epitaph  Herzog  Erichs  (f  1540)  und  seiner  Ge- 
mahlinen Katharina  von  Sachsen  (f  1524),  und  Elisabeth  von  Bran- 
denburg, ^vobl  noch  zu  Lebzeiten  des  Ftlrsten  angefertigt  Es  ist 
eine  ganz  vorzügliche  Arbeit,  in  der  Architektur  noch  schlicht,  im 
Figürlichen  voll  Lebensgefübl  und  Adel,  in  Solenhofer  Kalkstein 
wahracheiulich  von  einem  sOd-  oder  mitteldeutschen  Meister  aus* 
geführt 

Die  Orgel  in  derselben  Kirche  hat  ein  Gehäuse  von  1645,  in 
reichen  schon  ziemlich  barocken  Formen  geschnitzt,  in  Gold  und 
Weiss  decorirt. 
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XVII.  Kapitel 
Die  BordwestHohen  BimtealSader. 


In  diese  Scblusspnppe  faeae  ich  Kurhesseo,  Westfalen  and 
den  Niederrhein  zusammen.  Es  sind  Gebiete,  welche  fllr  die 
Entwicklung  der  RenaisHance  keine  hervortretende  Bedeutnog  be- 
sitzen, wenngleich  sie,  zumeist  aus  der  SpStzeit,  manches  werth- 
Tolle  Werk  des  Stiles  aufzuweisen  haben.  Wieder  spiegeln  sich 
auch  hier  in  den  Denkmalen  die  aHgemeinen  Knlturrerhältnisse. 
Das  weltliche  FUrstentbum,  ein  HaupttrSger  der  Renaisaancekunst, 
kommt  nur  in  den  östlichen  Theilen  dieses  Gebietes  zu  bedeu- 
tenderer Entfaltung:  es  sind  die  hessischen  Forsten,  denen  einige 
ansehnliche  Uonnmente  verdankt  werden.  Weitaus  aber  herrscht 
das  geistliche  Element  vor;  die  mächtigen  Diöeeaen  von  Köln 
nnd  Trier,  die  kleineren  von  Münater,  Oanabrttck,  Minden  und 
Paderborn,  deren  Territorien  noch  jetzt  grösstentheils  dem  Katboli> 
cismuB  angehören,  sind  keine  hervorragenden  Förderer  der  Re- 
naissancekultur.  In  einzelnen  kirchlichen  Decorationswerken, 
Orabmälem,  Lettnern,  Altären  u.  dgl.  erschöpft  sich  hier  die  neue 
Kunei  Erst  im  Ausgang  der  Epoche  stellen  die  Jeauiten  mehrere 
grosse  kirchliche  Bauten  (Köln,  Cohlenz)  als  Denkzeichen  der 
Gegenreformation  hin.  Dagegen  schlummert  fast  gänzlich  die  Kraft 
des  Bttrgerthums.  Abgesehen  von  einzelnen  Prachtwerken  (Ratb- 
haashalle  zu  Köln)  treibt  dasselbe  hier  bei  Weitem  nicht  jene 
unerschöpfliche  Fttlle  von  Monumenten  bervor,  welche  an  andern 
Orten  die  Städte  erstehen  lassen.  Selbst  eine  Stadt  wie  Köln 
ist  arm  daran.  Mur  das  Wesergebiet,  soweit  es  in  diese  Gruppe 
gehört,  nimmt  Theil  an  jener  Üppigen  MachblBthe  der  Schlnss- 
epoche,  deren  Sporen  wir  schon  im  vorigen  Kapitel  begegneten. 
Neben  den  Steinbauten  prägt  sieh  auch  hier  der  Holzstil  mannich- 
fach  und  anziehend  aus.  Und  zwar  in  zwei  gesonderten  Gruppen. 
Die  östliche,  dem  hessischen  Lande  und  den  angrenzenden  Theilen 
Westfalens  angehörend,  schliesst  sich-  im  Charakter  der  Bauten 
dem  in  Niedersachsen  herrschenden  System  an.  Die  westliche, 
an  Rhein  und  Mosel  auftretend,  zeigt  ein  wesentlich  abweichendes 
Gepräge,  das  mit  dem  der  mittel-  und  aUdwest-dentschen  Gruppe 
zusammenhängt,  diese  aber  zur  edelsten  und  feinsten  Entwicklung 
fahrt 
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Siederhessen. 

Hier  ist  zunächst  der  von  den  heseischen  Landgrafen  aus- 
geführten Bauten  zu  gedenken.  Die  rielbewegte,  durch  die  StUrme 
derReformationszeit  erfflllte  Regierung  PhUippa  des  GrossmOthigen 
war  einer  stetigen  Eunetpfiege  nicht  gflnstig.  Dagegen  tritt  sein 
Sohn  und  Nachfolger,  Wilhelm  IV  der  Weise  (1567—1592)  als 
Freund  der  Wissenschaften  und  Förderer  der  Künste  auf.  Edlen 
Sinnes,  auch  in  religiösen  Angelegenheiten  sich  einer  milden  Auf- 
fassung zuneigend,  vielseitig  gebildet,  dabei  ein  ebenso  kraftvoller 
als  erleuchteter  Regent,  nimmt  er  unter  den  besten  Fürsten  jener 
Zeit  einen  Ehrenplatz  ein.  Seine  LieblingsbeschSftigungen  richteten 
sich  auf  Astronomie  und  Mechanik;  besonders  aber  Tvar  er  ein 
Freund  der  bildenden  KUnste  und  begann  schon  1557  noch  unter 
seines  Vaters  Regierung  den  Grundstein  zu  einem  neuen  Rraidenz- 
schlosa  in  Cassel  zu  legen,  deasen  Goldner  Saal,  nach  der  Sitte 
der  Zeit  mit  fttrstlichen  Bildnissen  geschmttckt,  erat  1811  durch 
einen  Brand  zerstört  wurde.  Mit  dem  Schlosa  war  auch  hier  ein 
Luatgarteu  verbunden,  der  sich  auf  der  Höhe  in  der  Gegend  der 
jetzigen  Bellevue  ausdehnte  und  mit  seltnen  Pflanzen  ans  fernen 
Landern,  mit  tflitischen  Tulpen,  orientaÜBchen  Hyacinthen  und 
dgl.  aasgestattet  war.  Für  die  Myrthen  und  Cypressen,  Granaten, 
Lorber-,  Citronen-  und  Feigenbäume  erhaute  er  ein  eigenes  Pome- 
ranzenhana,  in  dessen  offnem  Saale  ein  „ Spritzbrunnen "  seinen 
Wasserstrahl  bis  zur  Decke  warf,  und  von  dessen  Galerieen  und 
Altanen  der  Blick  die  Gartenanlage  der  „Au"  beherrschte.  In 
seinem  daranstosBcnden  Obstgarten  pflegte  der  Fflrst  trotz  seiner 
Corpulenz  das  Geschäft  des  Pfropfens  und  Oculirens  als  guter 
Hansvater  und  Landwirth  selbst  zu  besorgen.  Seine  geÜebte 
Gemahlin,  die  sanfte  Sabine  von  WOrtemberg,  uuteratlltzte  ihn  in 
solchen  friedlichen  Bestrebungen. 

Von  jenen  Prachthauten  ist  keine  Spur  mehr  vorhanden; 
nur  die  untergeordneten  Bauten  des  Renthofes  und  des  Marstalls 
tragen  noch  das  Gepräge  jener  Zeit  Aber  in  der  ehemals  kur- 
hessiachen,  jetzt  preussiscben  Enklave  Schmalkalden  zeugt  das 
stattliche  Schlosa,  tr«tz  arger  Verwahrlosung  doch  in  seiner  ganzen 
Anlage  noch  vollständig  erhalten,  von  der  regen  BauthStigkeit 
des  edlen  Fürsten.  Als  Schmalkalden  1583  nach  dem  Aussterben 
der  hennebergischen  Grafen  an  Hessen  fiel,  Hess  Wilhelm  IV 
sofort  die  alte  Burg  Walrab  niederreissen  und  an  ihrer  Stelle  das 
jetzige  Schlosa,  die  Wilhelmaburg  errichten.  Von  der  mittelalter^ 
liehen  Burg  zeugt  nur  noch  an  der  Oatseiteein  unregelmässig 
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gechaeckiger  Thurm  mit  angelehnten)  nioden  Treppentharm.  Im 
Uebrigen  ist  das  Scbloss  in  einem  Guss  entstanden;  15S6  liest 
man  im  Hofe;  1590  wurde  die  Kapelle  geweiht  und  1610  in  der 
AusBtattung  vollendet. 

Das  SchloBs  bietet  sich  von  ausaea,  auf  sanft  ansteigender 
Hohe  Über  der  Stadt  gelegen,  als  ein  scbmucklo^ee,  massenbaft 
behandeltes  Viereck,  an  der  westlichen,  der  Stadt  zugekehrten 
Seite  mit  einem  Haupteingang  und  auf  dem  stldlich  Torspringenden 
Fltlgel  mit  einem  viereckigen  Thurm  versehen,  der  mit  achteckigem 
Aufsatz  Über  dem  Dache  emporragt  Im  Innern  entfaltet  sich  in 
dem  grossen  viereckigen  Hof  ein  reicheres  architektonisches  Leben. 
In  der  Hauptaxe  liegen  die  beiden  dominirenden  Eing&nge  mitten 
im  westlichen  und  östlichen  FlUgel,  der  letztere  mit  dem  Brust- 
bilde des  fUrsUicben  Erbauers  geschmttckt  In  den  Ecken  sind 
rier  poljgoae  Treppenthfirme  angebracht,  mit  reich  behandelten 
Portalen.  Noch  drei  andere  Eingänge  liegen  im  Hofe,  so  dAss 
dieser  im  Ganzen  mit  neun  Portalen  versehen  ist,  alle  verschieden 
bebandelt,  sämmtlich  in  tippigem  schon  stark  barock  entwickeltem 
Stil,  mit  reicher  Anwendung  von  Metallomamenten  opulent  und 
gediegen  in  Sandstein  durchgefllhrt. 

Im  Btldlichen  FlUgel  fflhrt  ein  Portal  in  die  Kapelle.  Es 
ist  ein  einfaches  Rechteck  etwa  50  F.  lang  und  40  F.  breit,  durch 
zwei  Reihen  von  Pfeilern  in  drei  Schiffe  getheüt,  mit  flachbogigeD 
Kreuzgewölben  bedeckt.  An  der  Westseite  erhebt  sich  der  Altar, 
Uber  ihm  an  der  Schlusswand  die  Kanzel  und  darüber  die  OrgeL 
An  den  drei  andern  Seiten  ziehen  sieb  niedrige  Umgänge,  darOber 
zwei  Emporen  um  das  Mittelschiff.  Der  Zugang  zu  diesen  lic^ 
am  Ostende  des  stldlichen  Seitenschiffs  in  einer  Wendeltreppe, 
der  Zugang  zur  Kanzel  und  Orgel  in  dem  der  Westseite  vorge- 
bauten Thurm.  Der  Raum  empßlngt  in  allen  Theilen  ein  reich- 
liches Licht  durch  gekuppelte  Fenster  mit  gothischem  Kehlenprofil. 
Die  Gewölbe  des  Mittelschiffs  werden  durch  dreifache  Zuj^nker 
zusammengehalten.  Die  obere  Reibe  derselben,  die  ursprOn^iche, 
ist  in  der  Mitte  mit  h&bsch  gemalten  Fruchtschnüren  geschmOckt 

Einen  hervorragenden  Werth  darf  der  kleine  Ranm  bean- 
spruchen  durch  die  ebenso  massvolle  als  wirksame  Dekoration, 
die  in  solcher  Vollständigkeit  und  Erhaltung  kaum  anderswo 
sieh  findet  Alle  Flächen  sind  aufs  Eleganteste  mit  Stuck  be- 
kleidet, an  den  Gewölbrippen  sieht  man  feine  Perlschnttre,  an  den 
Gewölben  der  Emporen  und  des  Mittelschiffes  entfaltet  sich  die 
reiche  Ornamentik  der  Zeit  mit  Masken,  Frucht-  und  Blumen- 
gewinden, Voluten  und  mannigfach  erfundenen  Metallomamenten. 
Die  letzteren  bekleiden  ausserdem  sämmtliche  Flächen  der  Pfeiler, 
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Bogenfelder  und  Frieee.  Das  Alles  Ut  auf  weiHsem  Grunde,  in 
den  Seitenschiffen  farblos,  im  Mittelraum  abef  mit  sparsamer  An- 
wendung TOD  Gold  und  Farbe  zu  einer  bewuaderoswtlrdig:  ele- 
ganten Wirkung  gebracht  Die  Ornamente  sind  in  einem  braunen 
Ton  eontoorirt,  mit  krflfligea  Schattenlinien  und  maasvoller  An- 
wendnng  von  Goldj  die  überall  als  Auslflufer  der  Form  sich  ent- 
wickelnden Hasken  und  dgl.  sind  farbig  gehalten,  das  Gold  für 
die  Hauptlinien  aufgespart,  so  dasa  die  Wirkung  höchst  delikat 
und  elegant  ist  Die  Brüstungen  der  Emporen,  durch  barocke 
Consolen  getheilt,  haben  die  fBr  sie  bestimmten  Reliefs,  welche 
dnrch  fortlaufende  Nummern  angedeutet  werden,  wobl  niemals 
erhalten  und  fallen  deshalb  aus  der  Gesamnitwirkung  heraus. 
Dagegen  sind  von  trefflichem  Effekt  die  zahlreichen  goldenen 
Schilde  an  den  Friesen,  welche  mit  Bibelsprüchen  in  dunkler 
Schrift  bedeckt  sind.  An  den  obersten  Schildbögen  sind  liegende 
Ap08t«lgestalten  in  Stuck  ausgeftlhrt.  Der  Altar  von  weissem 
Kalkstein  mht  auf  den  Emblemen  der  Evangelisten.  Sehr  hDbsch 
ist  Über  ihm  auf  einer  Console  die  Kanzel  vorgebaut  In  der 
ganzen  Deutschen  Renaissance  kenne  ich  keinen  Innenraum  von 
ähnlicher  Feinheit  der  Dekoration. 

Die  Übrigen  Theile  des  Schlosses  befinden  sich  in  einem  Zu- 
stande schmachvoller  Verwahrlosung,  dem  die  preussische  Re- 
gierung hoffentlich  bald  ein  Ende  machen  wird.  Da  nämlich 
1813  das  Schloss  als  Lazareth  verwendet  wurde,  litt  die  innere 
Ausstattung  desselben  erheblich,  erfuhr  dann  aber  vollständige 
Verwüstung,  weil  in  Folge  des  ausgebrochenen  Lazarethfiebers 
alle  Gegenstände,  und  zwar  nicht  blos  die  vergoldeten  Leder- 
tapeten, sondern  auch  die  Fenster,  ThUren  und  Fuseböden  heraus- 
gerissen  wurden.')  Im  nördlichen  Flflgel  enthält  das  obere  Stock- 
werk den  Riesensaal,  welcher  bei  90  F.  Länge  und  45  F.  Breite 
die  geringe  Hube  von  etwa  Ib  F.  misst  Seine  langen  Deck- 
balken sind  in  der  Mitte  durch  drei  Holzsäulen,  an  den  Wänden 
durch  entsprechende  Steinpfeiler  gestutzt,  die  sehr  originell  als 
barocke  Consolen  ausgebildet  sind.  Die  Decke  zeigt  noch  Reste 
von  Malereien,  ebenso  die  Wände.  Ein  Kamin  erhebt  sich  an  dem 
einen  Ende,  an  dem  andern  ein  grosser  Ofen,  der  untere  Theil 
von  Eisen,  1584  bezeichnet,  der  obere  Theil  von  schwarzglasirtem 
Thon  mit  Hermen  und  Karyatiden  dekorir^  an  den  Feldern  Chris- 
tus am  Kreuze  nnd  andere  biblische  Darstellungen  in  etwas  stum- 
pfen Reliefs;    der  Abschluss  gegen   die  Wand    wird    in  phan- 
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tastischer  Weise  durch  eine  grosse  gewundene  Hermenfig^ur  ge- 
bildet Noch  mehrere  anatossende  Zimmer  haben  reich,  aber 
barock  gemalte  TbflreinfaBsungen,  Reste  tou  Wandgem&lden,  gat- 
gegliederte  Holzdeeken  und  alte  Oefen.  Alles  aber  liegt  in  önem 
kläglichen  Zustande  von  Verödung. 

In  der  Stadtkirche  ist  einer  der  prachtroHsten  messingeueD 
Kronleuchter  der  Renaissance,  zum  Theil  noch  mit  gothisirenden 
Blumen,  die  einzelnen  Anne  in  MännerkSpfe  auslaufend. 

Der  Hennebergerhof,  sUdlich  unter  dem  Scblossbei^  gelegen, 
hat  zwei  Portale  in  später  Benaissanoe  und  an  der  langgestreck- 
ten nordöstiicken  Fa^ade  im  oberen  Stock  eine  Galerie  auf  tos- 
kaniscben  Säulen.  —  Das  Gasthaus  zur  Krone,  in  welchem  I53I~ 
der  schmalkaldische  Bund  geBchlossen  wurde,  ist  ein  schlichter 
Fachwerkbau,  dessen  altes  TH^elwerk  im  Innern  durch  Tapeten 
verkleidet  ist 

Wenig,  auch  dies  Wenige  ohne  sonderliehe  Bedeutung,  ent- 
hfilt  Cassel.  Von  den  fUrstliehen  Bauten  ist  der  Marstall  » 
erwähnen,  ein  ausgedehntes  Werk,  einfach  und  tDchtig  mit  einer 
Anzahl  schwerer  Barockgiebel  decorirt,  deren  Form  auf  die  Re- 
gierungszeit des  baulustigen  Wilhelm  IV  deutet  Von  demselben 
Landgrafen  wurde  seit  15S1  der  Rentbof  begonnen,  der  dann 
1618  vollendet  wurde.  Ebenfalls  ein  ziemlich  einfacher  Bau  mit 
Barockgiebelu  und  reich  behandeltem  Fortal;  im  Hofe  ein  Brun- 
nen aus  derselben  Zeit  Ein  Prachtstück  dagegen  ist  das  groas- 
artige  Grabmal  Philippe  des  Grossmüthigen  (f  1567)  im  Chor  der 
Martinskirche.  Es  wurde  von  einem  wahrscheinlich  in  den 
Niederlanden  gebildeten  Künstler,  Elias  Godfro  aus  Emmerich  be- 
gonnen, der  aber  noch  vor  völliger  Beendigung  seiner  Arbeit 
starb.  Nach  Art  eines  Altars  aufgebaut,  aus  Marmor  und  Ala- 
baster, reich  mit  Seulpturen  geschmückt,  zeigt  es  die  prunkvoll 
überladenen  Formen  des  beginnenden  Barocco. 

In  den  Bürgerhäusern  herrscht  abwechselnd  Steinbau  und 
Fachwerk,  bisweilen  beides  verbunden;  aber  auch  darunter  ist 
nichts  von  hervorragendem  Werlh.  Mehrfach  kommen  stattliche 
Doppclportale  vor,  aus  zwei  völlig  gleich  behandelten  Bogen, 
'meist  in  kräftiger  Rustika  bestehend.  Das  schönste  Beispiel  am 
Markt  in  dem  Eckhaus  gegen  den  Renthof,  die  Pfeiler  mit  Nischen 
durchbrochen,  die  Fa^ade  ausserdem  durch  zwei  polygone  Eirkw 
an  den  Ecken  belebt  Ein  ähnliches  Portal  an  einem  Hanse 
des  Altstädter  Marktes,  die  Fa^ade  mit  hohem,  breitem  Barock- 
giebel abgeschlossen.  Die  Erdgeschosse  sind  bei  diesen  Häusern 
atels  in  kräftiger  Rustika  mit  facettirten  Quadern  durchgeführt, 
alles  jedoch  weder  besonders  reich  noch  fein.    Mehrere  Häuser 
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mit  krSftig  barocken  Giebeln  und  Portalen  in  der  Obersten  Gasse ; 
ein  EckhaDB  daselbst  mit  Fachwerkbau  in  den  oberen  Geschossen, 
die  Formen  antikisirend,  die  Schwellen  mit  ZabnBchnittfriesen, 
bezeichnet  16&1.  Mehrere  hUbsche  Holzh&uaer  in  der  Oberen 
Marktgasse,  der  Eettengasse,  der  Oberen  Fuldagasse  und  hinter 
dem  Judenbrunuen. 

In  Hersfeld ■)  ist  vor  Allem  ein  stattliches  Bathhaus  zu  vet' 
zeichnen,  -das  bescheidnere  und  kleinere  Vorbild  des  Rathhauses 
zu  Münden,  mit  zwei  kraftvoll  barocken  Giebeln  an  der  Front 
und  je  einem  ähnlichen  Giebel  an  den  beiden  Seitenfa^aden,  in  der 
Mitte  des  Daches  ein  hölzernes  GlockenthUrmchen  in  gothischeo 
Formen,  die  Fenster    auch  hier 
durchweg  paarweise  gnippirt,  mit 
gothischer  Umrahmung,  das  Portal 
mit  seiner  Freitreppe  ebenfalls  ein 
reducirtes  Vorbild  des  Mündener 
Portals.  Im  Innern  hat  der  Sitz- 
ungssaal   eingelegtes   Täfelwerk, 
jetzt  leider  mit  weisser  Oelfarbe 
angestrichen.  Ueber  der  Eiugangs- 
thOr  die  Jahrzahl  1597,  Ober  einem 
Portal  im  Hofe  1612. 

Allendorf  ist  durch  einige 
reich  ausgebildete  Fachwerkbau-  "i-  w.  ad*  Aundorr.  (f.  Hoonun.) 
ten  bemerkenswerth,  welche  durch- 
weg den  entwickelten  Renaissancestil  zeigen.  Namentlich  werden 
die  Balkenköpfe  als  elegante  Consolen  behandelt,  die  Schwellet) 
sammt  den  Fallbalken  mit  Zahnschnitten,  derben  Eierstäben  und 
Perlschnur  geschmückt.     (Fig.  245). 

In  Fritzlar  ist  das  seit  15S0  erbaute  Hochzeitshans,  jebt 
Kaeeme,  ein  Fachwerkbau  Über  steinernem  Erdgeschoss,  durch 
ein  reiches  Portal  und  einen  Erker,  sowie  im  Innern  durch  eine 
steinerne  Wendeltreppe  ausgezeichnet 

Etwas  mehr  bietet  Marburg.  Die  ehemalige  fürstliche  Kanz- 
lei, jetzt  Regierungsgebäude  ist  eine  schlichte  yierstßckige  Anlage 
vom  Jahr  1575  mit  Barockgiebeln,  in  der  Mitte  der  Fa^ade  ein 
viereckig  vorspringendes  Treppenhaus  mit  steinerner  Wendeletiege 
und  Renaissauceportal.  An  dem  gothischen  Rathhaus  ist  der 
Giebel  mit  der  Uhr  in  ähnlichen  Formen  1581  dem  Treppentburm 
aufgesetzt    Die  stattliche  Herrenmühle,  1582  von  Meister  Eber^ 
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hard  Baldmein  erbaut,  hat  ebenfaUs  am  Hittelbau  eisen  krftftig 
barocken  Giebel. 

Den  Renaissancestil  zeigt  auch  das  Eckhaus  am  Marktplatz 
Ko.  73,  in  den  oberen  Geschossen  Fachwerk  Über  steinemeni 
Unterbau,  durch  polygonen  thurmartigen  Erker  auf  steinerner 
Auskragung  ansgezeicbnet  Ein  stattlicher  Bau  der  SpAtepoche 
ist  das  Eckhaus  an  der  Mariit-  und  Wettergasse,  ebenfalls  aus 
Stein-  und  Holzbau  gemischt  und  durch  zwei  rechteckige  Erker 
b«lebt  Ein  reiches  Portal  mit  Muschelnischen  und  von  Doppd- 
Bftnlen  eingefasst,  ungei&hr  aus  derselben  Zeit,  hat  das  Hana 
No.  40S  am  Steinwege.  Auch  dieses  bat  Ober  zwei  massiven 
Geschossen  in  den  oberen  Theilen  Fachwerk.  Ebenso  das  grosfte 
Eckhaus  No.  207  an  der  Hofstatt,  mit  zierlich  ausgehildetem 
Holzbau.  Zu  den  reichsten  Fachwerkh&uaem  gehSrt  No.  76  am 
Marktplatz,  an  der  Ecke  mit  dem  hier  sehr  beliebten  polygoatm 
Erker  versehen. 

In  den  sadlichston  Theilen  des  Landes  sind  einige  Denkmale 
zu  verzeichnen,  welche  hauptsächlich  dem  Kunstsinne  der  Isen- 
burger  Grafen  ihre  Entstehung  verdanken.  Graf  Anton  (1526  — 
1560),  der  in  hoher  Gunst  bei  Karl  V  stand  und  lebhafte  Be- 
ziehungen zu  dem  kfinstlerisch  regsamen  Frankenlande  unter- 
hielt —  sein  Sohn  Georg  vermählte  sich  mit  einer  Tochter  aua 
dem  Stotlberg'schen  Geschlechte  zu  Wertheim,  wo  er  in  der 
Kirche  sein  Grabmal  gefunden  hat  (vgl.  oben  S.  84)  —  fahrte 
ansehnliche  Neubauten  am  Schloss  zu  Ronneburg  in  der  Wet- 
terau  aus.  Der  gewaltige  noch  aus  dem  Hittelalter  stammende 
Bundthurm  erhielt  1533  den  orginellen  Aufsatz  mit  vier  ausge- 
kragten Erkern  und  einer  darchbroclienen  in  Renaissanceformen 
behandelten  Galerie*)-  Auch  am  Schloss  zu  W&chtersbaeh, 
das  Anton  später  häufig  bewohnte,  scheint  er  gebaut  zu  haben, 
denn  der  Hauptthurm  zeigt  eine  dem  Thurm  der  Bonnebu^ 
verwandte  Behandlung.  Sein  Sohn  Georg  baute  als  Wittwensitz 
seiner  Gemalin  1569  den  Oberbof  zu  Bfldingen,  der  im  Weeeot- 
lichen  noch  wohl  erhalten  ist  Der  einfach,  aber  tBchtig  behui- 
delle  und  malerisch  gruppirte  Bau  besteht  aus  einem  Wohnhauae 
und  verschiedenen  Wirtbschaftsgebäuden,  welche  einen  nach  der 
Strasse  von  einer  Mauer  umschlosaenen,  nach  Osten  sich  an  die 
Stadtmauer  lehnenden  Hof  umgeben.  Die  Osteeite  als  die  Haupt- 
front hat  das  hflbsch  behandelte  Hauptportal,  neben  welchem  links 


<)  Die  geschichtlichon  Notizen  verdanke  ich  dem  Herrn  Prof.  Haapt  in 
Durlach,  die  von  Aufntüimen  unterstUtite  Beaohreibunir  de«  Schlosaee  Herrn 
Archlt.  A.  Haupt  daaelbsL 
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ein  Tiereckiger  Treppenthunu,  rechts  ein  rechtwiDklig:er  von  uDten 
auf  durch  alle  drei  öeschosse  reichender  Erker  aufsteigt.  Die 
meist  dreifach  grupptrteo  Fenster  zeigen  noch  mittelalterliche 
Umrahman^,  ihre  Brüstungen  am  Erker  spStgothisches  Mass- 
werk.  Der  Giebel  nach  der  Strasse  ist  in  seinen  einzelnen  Ge- 
schossen einfach  mit  Ereiasegmenten  abgeschloasen  und  durch 
Pilaster  gegliedert.  An  der  Südseite,  wo  ebenfalls  ein  Erker 
vorgebaut  ist,  aber  erst  Aber  dem  Erdgeschoss  ausgekragt,  sind 
intereeeante  Spuren  einer  Grau  in  Grau  ausgeführten  Bemalung 
erhalten :  im  Erdgeschoss  facettirte  Quader,  in  den  oberen  Stock- 
werken Ornamentales  und  zum  Theil  auch  Figürliches  <)- 

Auch  sonst  bietet  die  alterthümliche,  malerische  Stadt,  die 
ihren  Charakter  noch  fast  unberührt  bewahrt  hat,  einzelne  Re- 
naissancewerke neben  manchem  Mittelalterlichen.  In  der  Stadt- 
kirehe  ist  das  Denkmal  des  Grafen  Anton,  1563  von  seinen 
Söhnen  errichtet,  ein  stattlicbea  Werk  mit  fein  und  reich  behan- 
delter Ornamentik. 


Westfalen. 

In  dem  weitgeatreckten  westfälischen  Gebiet  zeigen  am  die 
Wesergegenden  eine  lebhaftere  Aufnahme  der  Kenaiasanee,  die 
dort  und  in  dem  dazu  gehörigen  Lippeschen  Lande  gegen  Ausgang 
der  Epoche  eine  Anzahl  glänzender  Bauten,  sowohl  in  Stein  wie 
in  Holz,  herrrorgebracbt  bat.  Zunächst  sind  hier  mehrere  Sehloss- 
bauten  zu  nennen:  Tbienhausen  bei  Steinheim,  Schloss  Varen- 
holz  im  Lippeschen  (1595),  ein  umfangreicher  Bau,  aus  vier 
Flügeln  bestehend,  an  zwei  Ecken  mit  mächtigen  quadratischen, 
oben  ins  Polygone  übergehenden  Thürmen  flankirtj  die  Fenster 
noch  mittelalterlich  mit  dem  Vorhangbogen;  im  Hof  ein  hübscher 
Renaissance- Erker.  Sodann  Haus  Assen  und  Schloss  Neuhaus. 
Eins  der  stattlichsten  ist  Schlosa  Brake  bei  Lemgo,  dessen  Hof 
eine  elegant  behandelte  Galerie  auf  Consolen  im  ersten  Stock 
und  eine  ungewöhnlich  grosaartig  ausgebildete  Fensterarchitektur 
im  Erdgeschoaa  und  oberen  Stock  zeigt  (Fig.  246). 

Unter  den  Städten  nimmt  Lemgo  eine  hervorragende  Bedeu- 
tung in  Anspruch.  Das  stattliche  in  seinem  Kern  aus  gotbiscber 
Zeit  datirende  Kathbaus  erhielt  1589  eine  an  die  Nordseite  an- 
gebaute Vorhalle  (Laube)  mit  Freitreppe,  darüber  ein  erkeriirtiges 
ObergeachoBB.    Ea  iat  eine  Anlage  ähnlich  der  am  Rathhaus  zu 


■}  Zeiobn.  und  Beeohrelbung  liegen  mir  von  Herrn  A.  HAUpt  vor. 
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Halberstadt,  aber  in  edleren  Formen  durchgebildet    Im  Erdge- 
achoss  gliedern  breite  ionische  Pilaster  mit  offnen  Arkaden  den 


Fit-  M«.    Bnk»,  aataloMlwr. 


Bau;  im  oberen  ist  er  ganz  von  Fenstern  durchbrochen;  die 
abwecheelnd  durch  ionische  Siulen  und  feine  Pilaster  gegüedeit 
werden.  Reicher  figürlicher  Schmuck  an  Stylobaten,  Priesen  oihI 
FensterbrltBtungen  erhobt  die  Eleganz  des  zierlichen  Baues.    Noch 
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nppi^r,  mit  stfiAerer  Anwendung:  von  Barodtfonnen  ist  der  swei- 
stOcUge  ebenfalte  ganz  mit  Fenstern  durobbroobene  erkerwtige 
Vorbau  an  der  nördlichen  Ecke.  Die  Fenster  sind  hier  im  Erd- 
gesehosB  und  im  obem  Stock  mit  ionischen  nnd  korinthliobeQ 
Sfiulen  and  dazwischen  mit  fein  omamentirten  Pfeilern  gegliedert, 
die  Brttstusg  im  oberen  Stock  mit  kräftigen  Bildnissen  wasgestattet, 
der  Giebel  mit  kransem  Bandwerk  des  Barockstite  vfillig  bedeckt 
An  dem  entgegengesetzten  sOdüchen  Knde  der  taagen  Westfe^e 
ist  wiederum  ein  Erker  im  Hsuptgeschoss  vorgel^ut,  auf  zwei 
breit  gespannten  Plachbögen  mit  dorischen  Sftnlen  ruhend,  Ähnlich 
bebandelt,  wenn  auch  im  Ganzen  etwas  nHchtemer,  die  Quader 
an  den  Bögen  und  den  Fensterpfosten  mit  Stemmnstem  ge- 
scbmtlckt,  dazwischen  einzelne  Steine  mit  prächtigen  LdwenkOpfen 
und  Hagken,  am  ontem  TheO  der  seblanken  Säulen  RelieffigUrehen 
Ton  Tugenden,  die  Giebel  etwas  trocken  mit  aufgerollten  Bftndem 


Ansserdem  ist  eine  grosse  Anzahl  Ton  Giebelhaasem,  thdb 
in  Stein  tbeils  in  Holzbau,  meistens  ans  der  Epoche  d«r  Benais- 
sance  in  den  Hauptstrassen  noch  vorhanden,  die  der  Stadt  ein 
ungemein  malerisches,  altertbttmliehea  Gepräge  verleihen,  wie  es 
wenige  deutsche  Städte  noch  so  unberflhrt  besitzen.  Unter  den 
Steinbaaten  ragt  durch  Grossartigkeit  der  Anlage  and  gediegene 
Pracht  der  Ausführung  ein  Haus  der  Breiten  Strasse  vom  J.  1571 
hervor,  mit  fein  behandeltem  Bogenportal  und  zwei  pi'äcbtigen 
Etkem,  von  denen  der  eine  im  Haupigeschoss  auf  Consolen  vor- 
gebaut ist,  während  der  andere  gleich  von  nnton  emporat^gt 
(Fig.  247.)  Der  mächtige  Giebel  und  der  obere  Theil  der  Fa^e 
erhält  durch  kannelirte  Halbsäulen  ionischer  und  korintbiseher 
Ordnung  nnd  reich  gegliederte  Gesimse  eine  wirksame  EintheiluDg. 
Auch  die  kraftvollen  Voluten  mit  ihren  Mnscbelfttllungen  ent- 
sprechen dem  Charakter  des  Uebrigen.  Im  ersten  Gesehoss  erhebMi 
sich  aber  dem  Fortal  Adam  und  Eva,  und  zwischen  ilinen  der 
Baum  der  Erkenntniss.  An  den  BrBstungen  der  Erker  sieht  man 
links  zwei  wappenbaltende  Engel  und  die  Figuren  von  Glaube 
und  Hoffnung,  an  dem  kleineren  Erker  rechts  Liebe,  Tapfet^eit 
und  Gerechtigkeit  Ueber  der  Thar  die  Inschrift:  In  Gades  Namen 
nnde  Christus  Frede  heft  dyt  Hues  Herman  Kruwel  huet  an  diso 
Stede.  —  Weiter  besitzt  das  jetzige  Haupteteneramt  an  der 
Fagade  des  sonst  unbedeutenden  Baues  einen  vielleicht  von  dem- 
selben Meister  errichteten  Erker,  mit  reichen  Wappen  in  den  Fenster- 
brtlstungen  nnd  mit  drei  halbrund  geschlossenen  Giebeln. 

Besonders  schön  ist  der  Fachwerkban  entwickelt,  und  zwar 
in  jener  eleganten  Form,  die  wir  in  dem  benachbarten  Höxter 
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kennen  lernten.  Unrwgleiehlich  kraftroll  and  mannigf&lti;  ist 
die  Dekoration  der  Sofawellbalken  und  Fallhölzer  mit  Fleditirok, 
-gewundenen  B&ndem,  eingekerbten  Bippen  und  dgL  An  den 
FensterbrUstungen  spielt  das  F&chermotiy  in  groBser  Hanni^faltig- 
keit  die  Hauptrolle.  Daneben  kommen  menacbliche  Figurai, 
Genrescenen,  phantastiBohe  Drachen  und  Thiere  vor,  und  endUeli 
sind  auch  kraftvoll  geBchnitzte  Banken  an  Pfosten  und  Friesen 
hinzugefOgt  Eine  der  prfichtigeten  dieser  Fa^aden  in  der  Breiten 
Strasse,  bezeichnet  1598,  zeigt  unter  anderm  die  mehrfach  nieder- 
kehrende  Darstellung  eines  Mannes  mit  dem  Splitter  und  einet 
-andern  mit  dem  Balken  im  Auge. 

Auch  das  kleine  benachbarte  Salzuffeln  bewahrt  eine  Antabl 
von  Stein-  und  Holzbauten  desselben  prächtigen  Stiles.  Beson- 
ders fein  und  wiederum  von  den  Bauten  zu  Lemgo  abweichend 
ist  der  Giebel  eines  steinernen  Wohnhauses,  der  in  ßlnf  Stock- 
werken durch  kleine  Rundbogenfenster,  eingerahmt  von  cannelirten 
Pilastem,  lebendig  geg'liedert  wird.  Gleich  daneben  ein  anderer 
Giebel  von  schwereren  Formen  in  stark  ausgeprägtem  BarockstiL 
Vom  grOssten  Werth  sind  die  Holzbauten,  aufs  Reichste  mit 
Sohnitzwei^en  im  Gharalcter  der  Bauten  von  Lemgo  geschmflckt, 
ja  mit  Ornamenten  aller  Art  oft  fömUicfa  überladen. 

Zu  dieser  Gruppe  gehört  nun  auch  Herford,  das  nicht  blos 
durch  seine  allgemein  bekannten  grossartigen  kirchlichen  Denk- 
male des  Mittelalters,  sondern  auch  durch  ansehnliche  Monumente 
der  Renaissance  Beachtung  verdient  An  das  Ratbhaus,  einen 
geringen  mittelalterliehen  Bau,  legte  man  im  Ausgang  der  Renais- 
sancezeit eine  jener  beliebten  Lauben,  im  Erdgeschoss  als  oftae 
Halle  abwechselnd  auf  Pfeilern  und  kraftvollen  Säulen  ruhend, 
mit  Kreuzgewölben  Überdeckt,  darüber  ein  erkerartiger  Aui^ 
von  zwei  Bu-ockgiebeln  bekrQnt  Vortretende  schlanke  Säulchen 
gliedern  in  beiden  Stockwerken  die  Wfinde.  Den  Fenstern  des 
Hauptbauea  gab  man  zugleich  eine  Dekoration  von  Giebeln,  and 
dem  Portal,  zu  welchem  eine  doppelte  Freitreppe  emporfohit, 
eine  Umrahmung  in  demselben  Stil.  Leider  ist  der  Bau  im  Zu- 
stand äusserster  Verwitterung  und  Vernachlässigung. 

Eine  httbsche  Anlage  derselben  Zeit,  datirt  1616,  ist  der 
kleine  Ziehbrunnen  am  Markte.  Ueber  der  oralen  Einfassung 
ateigeu  awei  Pfeiler  mit  einem  Querbalken  für  den  Zieheimer  aal 
.von  einer  babschen  Krönung  in  barocken  Volutenformen  ab- 
geschlossen. Etwas  früher  (1600)  datirt  die  grossart^  Fa^ade 
des  Neuatädter  Kellera,  einer  der  imposantesten  Giebelbaulen  dei 
Zeit  Ueber  zwei  hoben  unteren  Stockwerken,  durch  dreitheilige 
Fenster   belebt   und   mit  Rustikapilastern  eingefasst,   steigt  der 
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Giebel,  dnreh  eine  kleinere  Etage  vorbereitet,  in  vier  Ckubones 
empor,  durch  kannelirte  korintbigclie  Sftolen  auf  Stylobaten  und  dorsb 
reich  d^orirte  GeBimse  ^g^eilt,  an  den  Seiten  mit  phaotastiBoh 
b&rocken  Voluten  ein^fasst  Dam  geadlt  sich  ein  alle  MAchen 
llbereplnnendefi  Ornament  im  Metallstil  der  Zeit,  wie  ee  so  reich 
mit  Ausnahme  jener  Fa^de  in  Brieg  (S.  &86)  nicht  wieder  ror- 
komnen  dürfte. 

Etwas  maasToller  tritt  derselbe  Stil  an  der  Fa^de  des  LBffel- 
nannschen  Hauses  am  Neostttdter  Harkt  vom  Jahr  1580  auf. 
Statt  der  Pilaster-  oder  SäulensteQangen  sind  Teischränkte  Stab- 
und  Bandwerke  Ar  die  Dekoration  des  Giebels  verwendet,  die 
Fenster  aber  wie  im  Bathhaus  mit  dekorirten  Giebeln  bekrSnt 
Ein  kleineres  Hans  daneben  zdgt  noch  zterlichere  Behandlung. 
Scbweri&lüg  und  offenbar  ans  etwas  frflherer  Zeit  ist  die 
nngearän  breite  Fa^e  am  Markt  Mo.  640,  der  Giebel  dmrch 
einfache  Voluten  mit  Musehelomament  eingefasst 

Auch  der  Holzbau  kommt  mehrfach  vor.  An  zwei  Hftosero 
in  der  Brttderstrasse  von  1521  und  1522  noch  ganz  niittelalter 
Uch  mit  rohen  Figtlrchen  an  den  Consolen.  Die  feiner  dorcbge- 
Inldete  Form  mit  der  Fficherdekoration  und  den  kraftvoll  geriefel- 
ten Schwellen  an  einem  Hause  dicht  am  Markt  vom  Jahr  ]587. 
Belob  gesohmückt  mit  den  MetaUornamenten  der  SpSbeit  ein 
Haus  von  1638,  gegentlber  der  Radegundiskirche. 

AUe  diese  Orte  unterscheiden  sich  von  den  NiedersAchsischen 
hauptsächlich  dadurch,  dass  fast  ohne  Ausnahme  die  Häuser  ihre 
Giehelfront  gegen  die  Strasse  kehren,  während  dort  (in  Mttnden, 
Brannschweig,  Celle,  Halberstadt,  Hildesheim)  meistens  die  Breit- 
seite, durch  einen  oder  mehrere  Dacberker  bekrönt,  die  Strassen- 
ftont  bildet 

Bielefeld  zeigt  in  den  nicht  gerade  bedeutenden  Bäxger- 
hftnsem  dieser  Epoche  dieselbe  Anlage  und  verwandte  Anshildong. 
Eine  Steinfa^ade  von  ziemlich  früher  Zeit,  in  den  Formen  noch 
gothisirend,  in  den  BogenschlQssen  des  Giebels  mit  Museheloma- 
ment, sieht  man  in  der  NiedemstrasBe  No.  251.  Im  obersten 
G-iebelfeld  die  Reliefdarstellung  eines  Schiffs.  Von  Ähnlich  ein- 
faeber  Behandlung  das  grosse  Giebelhaus  No.  213,  während  eben- 
dort  No.  252  noch  gothiscbes  Maasswerk  zeigt  Der  stattliehe 
Giebel  No.  265,  mit  verjUngten  Pilastem  und  barockgeschweiften 
Voluten,  datirt  dagegen  vom  Aasgang  der  Epoche.  Eine  Ahnliche 
Fa^ade  vom  Jahr  1593  in  der  Obemstrasse.  Ebendort  noch  ein 
anderes  Beispiel  derselben  Gattung  und  ebenso  die  Fa^ade  am 
Markt  Mo.  61.  Von  Holzbauten  ist  namentlich  die  am  Gehrenberg 
No.  127,  sowie  das  Haus  an  der  E>:ke  der  Miedern  und  Oberen 
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Strasse  mit  steinenietii  Unterbau  so  beachten.  Ein  reicber  und  ori- 
gineller Steinbau  der  Späkenaisaance  war  der  ehemalige  Wusenkoll 
Ton  welchem  interessante  Theile  bei  dem  nenen  Gymnasium  dank 
Baechdorffs  geschickte  Hand  zur  Verwendong  gekommen  sind. 

Etwas  reicher  ist  die  Ausbeute  in  Minden.  Die  prftehtige 
Fa^ade  der  Hohenstrasse,  welche  in  der  Axe  der  BftokerBiraaK  ' 
steht,  gehört  zu  den  schönsten  der  Zeit  Bis  zur  Spitse  d« 
Giebels  in  sieben  Geschossen  mit  kannelirten  am  ontem  Tbü) 
frei  dekorirten  korinthischen  B&nlen  gegliedert,  die  Volnten  d» 
Giebels  mit  Hftnner6guren  durchbrochen,  zeigt  sie  ein  reiches  )da- 
stisches  Leben.  Die  Formen  deuten  auf  die  Zeit  von  e.  1570. 
Neben  der  Fa^ade  fOhrt  ein  Bogenportal  in  den  Hof,  wo  du 
zwei  vermauerte  Sftulenordnungen  in  der  Seitenfa^^e  bemerkt 
Üeber  dem  Fortal  sieht  man  in  reich  dekorirten  Nischen  üeben 
Statuetten,  bezeichnet  als  Alexander  Magnus,  Julius  Caesar,  Augmtu 
Caesar,  Harminins  dux  Saxonum,  Carolus  Magnus,  WideÜndu 
rex  Saxonum,  Hector  duz  Trojanorum. 

Von  fthnlicher  Art,  aber  etwas  später,  ist  die  stattliche,  brate 
and  hohe  Fa^ade  in  der  Bäckerstrasse  48,  auch  hier  der  mächtige 
Giebel  mit  Halbsäulen  in  drei  Geschossen  gegliedert,  dazwisohta 
Flachnischen,  Alles  mit  B&ndem  gesohmOckt,  die  ein  stemfOmiigea 
Ornament  zeigen.  Die  Voluten  des  Giebels  mit  durchbrochraeo 
Gliedern  entwickelt,  in  welchen  männliche  Figuren  klettern.  Ue 
beiden  Erker  des  Erdgeschosses  und  ersten  Stocks  sind  in  reichn 
Bococcofonnen  umgearbeitet  In  derselben  Strasse  56  eine  schlieli- 
tere  Fa^ade  ohne  Vertiealgliederung,  aber  mit  seltsam  baroekoi 
Voluten  am  Giebel.  Erker  kommen  Sfter  vor  und  erinnein  in 
Anlage  und  Form  an  die  Hannoverschen.  Eine  der  spAteres 
Fanden,  am  Markt  172,  vom  Jahr  1621  ist  an  Pfeilern  und  Fiie- 
sen  mit  Metallomament  reich  bedockt;  ebenso  an  dem  Bogenportal, 
dessen  Qnader  mit  Stemmuatem  geschmückt  sind;  ein  durch  dre 
Geschosse  reichender  E^ker  hat  als  Einfassung  degaute  Sinka 
Einen  ähnlich  hobsch  decorirten  Erker  hat  auch  das  gothiscbe 
Rathhaus  an  der  BSckseite,  während  die  Vorderseite  mit  treffhek 
wirkenden  frllhgothiscben  Arkaden  ausgestattet  ist  Ein  sehr  tit- 
gantes  Barockportal  vom  Jahr  1639  zeigt  die  Obrigena  modnoi- 
sirte  Fafade  am  Foos  No.  90.  Ausserdem  kommen  noch  mift 
unbedeutende  Holzbauten  vor. 

In  Paderborn  ist  das  Rathhaus  ein  grossartiges  Werk  der 
Schluasepocke.  An  einen  ans  dem  13.  Jahrb.  rahrenden  fian 
legte  man  von  1612  —  1616')  nach  Westen  einen  Nenbao,  dff 

■)  Die  Uator.  Notiseu  veidanke  ich  Herrn  Piofewor  Oiefera. 
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mit  Beinern  ^wältigen  Barockgiebel  und  zwei  gymmetriach  ange- 
ordneten auf  kräftigen  dorischen  Sftulen  mhenden  und  mit  ftfan- 


liehen  Giebeln  geschlossenen  Vorbauten  einen  ebenso  imposanten 
als  malerischen  Eindruck  macht  (Fig.  248).  Die  gruppirten,  durch 
ionische  Pilasterstellungen  eingerahmten  Fenster  beleben  den  Bau 
in  wirksamer  Weise;  die  Behandlung  trAgt  durchweg  das  Gepräge 
einer  sicheren  Meisterschaft. 
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Kur  Weniges  haben  wir  in  OsnabrOck  za  Tendchnen. 
Mn  Steinhaus  am  Markt  No.  18  mit  hohem,  aueh  ziemlich  einfach 
decorirtem  Giebel  ^hört  der  mittleren  Epoche  an.  Einige  hObsch 
geschnitzte  Holzhäuser  bewegen  nch  in  den  mehrfach  erwähnten 
Formen:  Fächer  und  Rosetten  an  den  Brüstungen,  gewundeae 
and  gerippte  Rundst&be  an  den  Schwellen.  So  daa  elegant  durcb- 
gefnhrte  Baus  Erahnatrasae  No.  7  Tom  Jahre  1586.  Von  dei^ 
selben  Hand  die  Fa<;ade  Ko.  43  in  der  Dielinger  Strasse.  An 
beiden  in  der  Mitte  Adam  und  Eva  dargestellt 

Weit  ansehnlicher  kommt  die  ReoaiBsance  in  Uttnster  zu- 
Geltung.  Die  alterthamliche  Stadt  ist  nicht  blos  wegen  ihr«- 
groBsartigen  kirchlichen  Denkmäler  des  Mittelalters  ron  Bedeu- 
tung, sondern  sie  steht  auch  in  erster  Linie  unter  deiyenigeD 
deutschen  Städten,  welche  einen  reich  dorohgebildeten  Pro&nbau 
aus  den  Tergohiedensten  Epochen  aubuweisen  haben.  Das  edle 
gothisohe  Rathhaus,  dessen  Giebelf&Q&de  eine  der  sehönsten  Com- 
Positionen  des  Mittelalters  zeigt,  wird  von  ganzen  Reihen  hoch- 
ra^nder  Priratbauten  begleitet,  welche  wie  sonst  nirgendwo  in 
Deutschland  die  Hauptstrasse,  besonders  den  Prineip^markt  mit 
ihren  stattlichen  steinernen  Arkaden  einfassen  und  denselben 
einen  angemein  grossartigen  monumentalen  Ausdruck  etwa  ioi 
Charakter  der  Strassen  von  Bologna,  Fadua  und  andern  ttaUe- 
nischen  St&dteo  verleihen.  Die  Mehrzahl  dieser  Hftnso-  stammt 
noch  aus  dem  Mittelalter,  die  Arkaden  ruhen  mit  sddanken 
Spitzbogen  auf  einfach  kräftigen  viereckigen  Pfeilern,  oder  auch 
auf  Bundsttulen,  und  die  Giebel  sind  abgestuft  und  auf  des 
einzelnen  Absätzen  mit  geschweiften  gotbischen  MaasswerkfUl- 
Inngen  Tersehen.  Alle  diese  Profanbauten  geben  ein  deutllohes 
Zeugniss  von  der  frühen  Entwicklung  der  Stadt,  welche,  oft  im 
Gegensatz  zu  der  hischcflichen  Gewalt,  sich  zu  selbständiger  Be- 
deutung erhob  und  durch  ihre  Verbindung  mit  der  Hansa  so 
hoher  BlUthe  gelangte.  Beim  Eintritt  in  die  neue  Zeit  schien  «b 
sogar  einen  Augenblick,  als  ob  sie  sich  dem  Protestantiaioits 
zuwenden  wflrde,  und  selbst  der  Bischof  Friedrich  III  (1532)  war, 
im  Q^ensalz  zu  dem  heftigen  Widerstreben  des  Domki^ntels, 
der  Einffibrung  der  Reformation  nicht  abgeneigt  Aber  durch  den 
Wahnwitz  der  Wiedertänferei  wurde  die  ruhige  Bahn  der  Kefona 
g^reuzt,  und  als  diese  wilde  Orgie  1536  blutig  erstickt  war, 
erhob  sich  als  natoriiche  Folge  eine  kirchliche  and  ataatUehe  Be- 
action.  Dennoch  erstarkte  der  trotzige  Unabhängigkeitsainii  d«r 
Bürger  bald  zu  neuer  Oppositioa  und  erst  dem  gewaltigen  Bisehof 
Christoph  Bernhard  von  Galen  (1661)  gelang  es  dauernd  den 
stolzen  Sinn  der  BQigerschaft  zu  brechen. 
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£iiie  aaaehnUelie  Zahl  von  PnrfutbaoteB  der  Spfttreuaiisuioe 
gräbt  Ton  diMer  letztea  M&tbe  bSi^rlicher  SelbstftBdigkeit  Zeng- 
lUBH.  Eins  dar  prachtroUsteD  Werke  ist  der  neben  dem  Bathhaiu 
fiioli  ^bebende  bohe  Giebdbao,  in  den  Formen  der  SpUzeit 
krftßig  dnrehgefOhrt,  mit  besoDders  reäobem  auf  SAulen  rubendem 
Balk&K  und  phfutastisoh  bivook  gescbweifteni  und  gekröntem 
Giebel  (Fig.  249).  Namentlich  der  Balkon  ist  ein  ausgezdeh- 
netee  Wei^  von  grosaer  Delikatesse  der  Aasf&hning.  Der  Kern 
des  Banes,  der  frtiber  als  Stadtweinhaus,  im  unteren  Gescboss  ais 
^dtwaage  diente,  stammt  aus  dem  Mittelalter  und  wurde  erat 
um  1615  mit  der  prächtigen  Fa^ade  gesohmttekt,  welche  als  eins 
äet  glftnzendsten  Werke  der  schon  stark  zum  Barockstil  gewen- 
deten  Spätrenaiasance  zu  betrachten  ist  Der  als  „  Sentenzbogen " 
beseiehnete  Vorbau  war  znr  Verkitndigung  der  gerichtliehen  Ui^ 
tbeilseprflcbe  besümmt  Ergötzlich  klingt  eine  Urkunde  des  stftd- 
tiscben  Arohiva,  laut  welcher  zwei  Mitglieder  des  Steinhauer-  Amtes, 
wril  sie  die  Architektur  des  Baues  nicht  als  «opHs  doricum* 
gellen  lassen  wollten,  vom  Magistrat  wegen  solcher  Misaachtai^ 
scönes  Banmeistera  zu  20  Thlm.  Injurienstrafe  Terurtheilt  wurden'). 
Man  hatte  also  damals  schon  verschiedene  Ansichten  Ober  dori- 
schen Still 

Zu  den  frühesten  Bauten  dagegen  gehört  das  Haus  am 
Prinzipalmaii:t  No.  17  und  18  mit  einem  Doppelgiebel  vom  Jahre 
1571.  In  strenger  clasBifjgtischer  Behandlung  wird  das  Erdge- 
aohoss  von  dorischen,  der  erste  Stock  von  toskanischen,  der 
zweite  von  ionischen  Hcdbsäulen  gegliedert  Ein  httbscher  Erker, 
auf  eleganten  Consolen  ausgebaut,  hat  einen  antiken  Giebel  als 
AbsehlnsB.  Die  ganze  Behandlung  ist  einfach,  aber  edel  Die 
Fa^de  in  der  Seitengasse  ist  schlicht  in  Backstein  aaBge(Dhrt^ 
nur  £e  Einrabmangen  der  Feoister  und  die  Gesimse  in  Sandstein. 
An  einem  poljgonen  Treppenthurm  liest  man  die  Jahrzahl  1569. 
Von  Ähnlicher  Einfachheit  ist  die  grosae  Fa^de  Rothenburg  No, 
]&7,  nnr  noch  sparsamer  gegliedert,  mit  ForiJassung  der  ver- 
tikalen Theilung,  Auch  hier  ein  hübscher  Erker  auf  Consolea 
im  Hauptgeschoss,  mit  Lisenen  der  FrOhreDaisaanoe  eingefasst 
Dies  Motiv  des  Erkers  kommt  in  späterer  Zdt  an  einem  Hanae 
der  Bogenstrasse  No.  34  zu  einer  ebenso  reichen  als  degaaten 
Durchbildung  im  kraftvollsten  Stil  der  Sp&tzeit  Der  obere  Thttl 
der  Fa^de  leider  nHohtem  verzopft 

Die  Mehrzahl  der  Mfinsterachen  Fa^aden  gehört  derselben 
Spfttzedt,  meist  schon  dem  17.  Jahrhnndert    Es  and  sftmmtlioh 


*)  Fr.  Tophoff,  Aufii.  in  der  Wiener  Allg.-  B&nseitunff  1872. 
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hohe  Oiebelbanten,  ^flstentiieils  im  ErdgeaehoBB  mit  Arkiden, 
welche  anf  krfiftige  dorische  Säulen  i^stellt  sind  and  bisweüen 
in  zierlicher  Renaisaanceform  mit  ZahnsohnittAieeen  tmd  dfi 
auBgebildet  tverden.  Becht  im  Gegensatz  za  den  gothischen  Fir 
^den  verzichten  sie  auf  jede  vertikale  Gliederung  durch  Pilaater 
oder  Lisenen,  dagegen  wetteifern  sie  erfolgreich  mit  jenen  in 
Beiz  der  durchbrochenen  frei  aufgelßsten  Silhouette.  Voluten 
and  SchnOrkel  jeder  Art  bäumen  sich  in  kraosem  Spiel  gegen- 
einander, und  mit  den  gothischen  Fialen  wetteifern  die  alla  Bn- 
stika  gebänderten  Pyramiden  sammt  den  Kugeln  und  den  krö- 
nenden EiBenblumen.  Man  erkennt  hier  so  recht  wie  der  Barock- 
giebel  durch  die  verBcMedenen  Stadien  einer  nocfa  einfachertn 
FrOhrenaisBance  sich  ans  der  gothischen  Form  entwiokett  hat  An 
Mannigfaltigkeit  und  Feinheit  in  der  Silhoaette  sind  diese  spUa 
Bauten  den  viel  gleiohartigerea  des  Mittelalters  entschieden 
Überlegen. 

Die  Hanptbeispiele  finden  sich  am  Prinzipalmarkt;  No.  33, 
33,  34,  35  (von  lffi2),  36  (von  1653),  37  (von  1657).  AehnKch 
ebendort  No.  43,  44,  4S  (von  1627),  die  ArkadenbOgea  mit  hlb- 
sehen  Zahnschnitten  gesäumt,  femer  Bogenstraase  31  ond  36 
(v.  J.  1617),  letztere  ohne  Arkaden.  Bei  allen  diesen  Fa^aden 
ist  es  auffallend,  wie  sehr  jede  plastische  Gliederung  der  Fläche 
bis  auf  die  dnrchlanfenden  GeumBe  vermieden  iet  und  vielmehr 
die  ganze  Kraft  der  Phantasie  aicfa  auf  die  Ausbildung  der  SO- 
hoaette  dea  Giebels  ooncentrirt. 

Am  Rathhans  ist  die  BOokaeite  in  Benaissanceformen  dordt- 
geftlhrt  Im  Innern  hat  der  FriedenBsaal,  sowie  der  Saal  dei 
Erdgeschosaea  reiche  Holzgetäfel  der  späten  Zeit  Auch  die  Bett- 
lade, angeblich  von  Johann  von  Leyden,  ist  beaobtenswerth. 

Im  Dom  ist  ausser  einer  Anzahl  guter  Epitaphien  und  Altire 
nichts  Bemerkenswerthea  aua  dieeer  Zeit  Der  Kapitelsaal  zeigt 
eine  Holzvertäfelung  der  Frnhrenaissance. 

Der  aus  den  Niederlanden  eingedrungene  Miachstil  von  Bas- 
stein  und  Ziegelbau  ist  an  dem  intereasanten  Batfahans  sa  Bocholt 
in  anziehender  Weise  vertreten. 

Wie  weit  dieser  Stil  landeinwärts  gedrungen  ist,  beweis» 
zwei  Privathänser  in  Dortmund.  Das  eine  am  OstenheS- 
weg  No.  5,  ein  Eckhaus  mit  hohem  Seitengiebel  vom  Jahre  1607, 
mit  der  .Inschrift:  Candori  cedit  invidia.  Die  Fenat«-  haba 
Entlastnngsbfigen  in  Rustika,  die  einzelnen  Steine  mit  Köpfen 
geschmllekt  Die  Flächen,  jetzt  getOncht,  sind  in  Backstein  aoi- 
gefnhrt.  Ein  ähnliches  Hans  in  derselben  Strasse  No.  1*/,,  vm 
Jahre  1619,  bat  noch  unverputzte  Flächen. 
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Id  der  Marieekirohe  ist  die  reichgesefanitete  Orgelempore 
dn  Qooh  vSfSs  gothisefaeg  Werk.  Die  geachnppten  ioniaoben 
und  die  kanDelirten  doriBoben  IHlaster  des  rechten  FItlg;el8  der 
BrfiBtoiig  gefafiren  oSbobar  einer  späteren  Erneuen»^  sn. 

Bei  der  Reinoldikirehe  igt  der  imposante  viereckige  Thnnn 
der  Westfa^ade  wohl  als  daa  beste  und  bedeutendste  derartige 
Werk  onarer  Renaissance  za  bezeichnen.  Die  lisenenartigen  Vei^ 
st&rknngeQ  der  Ecken,  die  Profile  der  Fenster-  und  Bogennischen 
mit  ihren  Einkeblongen  erinoeni  noch  an'a  Mittdalter.  Die 
Galerie,  welche  den  hoben  viereckigen  Bau  abscblieast,  bat  ran 
schönes  Gitter  von  Schmiedeeisen  mit  prächtigen  Blumen  anf  den 
Eeken.  Der  achteckige  Aufsatz  mit  seinen  beiden  Kappeln,  La- 
ternen and  der  schlanken  Spitze  hat  bei  trefflieben  Verhältniaiui 
einen  edlen  ümriss.  Die  Oesammthöhe  betrügt  254  Fuss.  Die 
AnfflUmuig  des  Werkes  geschah,  nachdem  der  frtLhere  gothisehe 
S^ntifhunn  in  FfAge  des  Erdbebens  von  1Ö40  im  Jahre  1659  ein- 
gestOrst  war,  erst  seit  1662  dnreh  die  Baameister  Pülor  von 
Elberfeld  und  Johatmei  Feiämarm  von  Dortmund. 


Eheinlind. 

Am  NjederrheJQ  sind  nur  vereinzelte  Werke  der  Renaissance 
ZD  verzeichnen.*)  In  Emmerich  bewahrt  die  Kirche  einen 
messingenen  Taofkessel  in  den  Formen  der  Frtthrenaissance. 
Wesel  besitzt  am  Harkt  ein  QiebeOuuu  ganz  von  HawleiBea  in 
edlen  Renaissanoeformen  dorchgebildeL  In  Xanten  zeigt  der 
Kreuzgang  am  Mtlnster  Gewölbe  mit  Benaissanceconsolen,  nnd 
das  Mttnster  selbst  scbOne  Epitaphien.  In  Galcar  finden  sich 
mehrere  Holzscbnitealtäre,  th^  in  gothiseben,  theils  in  Frflh- 
renaissanoefonnen.  In  Joch  mehrere  Steinbaaten  mit  Erkern  und 
ein  Stadtthor  mit  runden  Thflrmen.  In  der  Kirche  zu  Kempen 
ein  Orgelgebfiuse  noch  aus  frtlher  Renaissancezeit  In  DBasel- 
dorf  bewahrt  die  Stadtkirche  das  pritcbtige  Marmorgrab  Herzog 
Wilhelms  von  Jttlieh-Cleve-Berg  (f  1592),  wahrscheinlich  eine 
niederlAndische  Arbeit  Ein  originell  in  streng  classicistisober 
Weise  durchgeführtes  Werk  ist  der  als  Archiv  dienende  Anbau 
am  Rathbaus  in  Jülich,  noeh  in  guter  Renaissancezeit  errichtet 
Unsere  Abbildung  (Fig.  250)  giebt  aber  das  Einzelne  Aofscblnss. 


■)  Werthrolle  Nothen,  anterstütit  von  tTeffliefaen  ZeichnnDgen  lut  Herr 
Bannth  R&ichdotff  mir  mitg«th«ilt,  dem  loh  fUr  eebie  eifrige  FOrdemn« 
meiiier  Stadien  dankbar  bin. 
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Erat  in  EQId*)  finden  wir  etwas  reichere  Anebente,  aber 
auch  hier  weitaua  nicht  im  Verhältnisa  zur  Macht  nnd  GrOue  der 
Stadt.  Nach  Anlage  und  Umfang:  sowie  nach  der  Falle  ehrwfir 
diger  Denkmftler  von  der  Römerzeit  bis  zum  Ausgang  des  Mittel- 
altera  gehört  die  Metropole  des  Rheinlandea  zu  den  groBBartigtteii 


F]|.  tu.    jnlleb,  Kiibbiu. 

Stftdten  Deutscblanda.  Die  imposanten,  durch  Mannichfaltigkeit 
der  Formen  und  Keichthnm  der  Ausbildung  unQbertroffeneB 
Eircbesbauten  der  romanischen  £poche  finden  ihre  Krönung  ii 
dem  mftehtigen  gothieohen  Dome,  der  wieder  eine  Anzahl  andr« 
Kirchen  nach  sich  zog.  Spricht  sich  in  diesen  Monumenten  der 
stolze  erzbischöfliche  Sitz  aus,  so  erkennt  man  in  den  Pn^B- 
bauten  die  seit  dem  13.  Jahrhundert  unaufhaltsam  steigende  Maeb 
des  BUrgerthumes.  Die  günstige  I^age  am  Rhein,  verbunden  nii 
dem  frUh  errungenen  Stapelrechte,  die  Verbindung  mit  der  Bun- 
machten  Köln  zum  Hauptstapelplatz  Aea  Handels  zwischen  Mteder- 


■)  Ueber  KOIn  verdanke  ich  orientirende  Nkchwäaat)|;ei],  die  mfinn 
tagnat  UoteTBucbuDgen  als  Anhalt  dienten,  dem  mit  den  alten  l>enkni)(n 
wobl  vertrauteD  und  eifrig  um  »e  besorgten  Herrn  F.  Frantaen  daselbit 
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and  OberrheJD,  zwischen  NorddentgcbUnd  und  Holland  und  den 
aOddeutsohen  Qebieten.  Noch  jetzt  erkennt  man  in  dem  gotbisohen 
Rathhaua  mit  seinem  pr&chti^n  Hansesaal,  in  dem  OOrzenich 
und  den  grandioBen  Befestigungen  mit  ihren  Mauern,  Thorea  und 
Thttnnea  die  Macht  des  dainaligen  BUrgerthums,  die  im  Kampfe 
mit  der  geistlichen  Gewalt  endliob  soweit  erstarkte,  dass  die 
E^büchöfe  gezwungen  wurden  ihre  Residenz  nach  Bonn  zu  rerlegen. 

Die  RenaisaaDce  freilich  kommt  in  der  Stadt,  deren  monumentale 
Bedeutung  im  Mittelalter  wurzelt,  nur  in  bedingter  Weise  zur 
Geltung.  Der  bttrgerliche  PriTatban  ist  auffallend  dürftig,  selbst 
im  ScÜoss  der  Epoche  noch  anscheinbar;  die  Rathhaushalle  ist 
der  einzige  profane  Prachtbau.  Etwas  günstiger  dagegen  stellt 
68  sich  in  Werken  kirchlicher  Art  Doch  auch  hierbei  handelt 
es  sich  mehr  um  einzelne  dekorative  Arbeiten  als  am  grosse 
GesammtooQoeptionen.  Nur  die  Jesuitenkirche  am  Ausgang  der 
Epoche  macht  eine  Ausnahme. 

Bezeichnend  for  das  Verhalten  Kölns  zu  dem  neuen  Stile  ist 
der  Umstand,  dass  das  frUheste  Werk,  mit  welchem  derselbe  hier 
auftritt,  sieb  auf  den  ersten  Blick  aia  eine  flandrische  Arbeit  zu 
erkennen  giebt  Ich  meine  den  prächtigen,  jetzt  als  Orgelempore 
aufgestellten  Lettner  in  der  Gapitolskirobe,  der  nachweislich  im 
Auftrage  des  kaiserUchen  Raths  und  Hofmeisters  Georg  Hackenay 
von  einem  Künstler  in  Mechelo  gearbeitet  und  1&24  nacb  Köln  ge- 
bracht wurde.')  Die  reichgegliederte  Architektur  dieses  pracht- 
Tollen  ans  weissem  und  sohwarzem  Marmor  errichteten  Werkes, 
namentlich  die  gebündelten  Pfeiler  mit  ihren  Laubkapit&len,  Gurten 
und  Basen,  auch  die  Nischen  der  Brüstung  mit  ihren  OberschwftDglich 
flppigen  Baldachinen  zeigen  ein  originelles  Gemisch  von  spät  mittel- 
alterliehen und  PrflhrenaiBsance -Formen.  Und  zwar  dies  Alles 
sowie  der  Stil  der  zahbeiehen  figOrlichen  Reliefs  und  Statuetten 
in  einer  Behandlungsweise,  die  sofort  an  äandrische  Arbeiten  jener 
Zeit  erinnert.  Die  neuerdings  TeröSentlichten  urkundlichen  Nach- 
richten bestätigen  das  Urtheil,  welches  aus  dem  küDSÜerischen  Cha- 
rakter des  Werkes  sich  aufdrängt 

Es  dauert  nun  noch  eine  Weile,  ehe  bei  einheimisoben  Heistern 
die  Renaissance  sich  einbürgert  Die  ersten  Spuren  fand  ich  bei 
einem  unscbeinbaren  Wandepitaph  des  1539  Terstorbenen  Anton 
Keyfeld  im  nördlichen  Chorumgang  des  Domes.  Das  kleine  Denk- 
mal, Ton  Candelabersäulehen  mit  hübschen  Widderkopfkapitälen 
eingerahmt  und  ron  einem  Giebel  bekrönt,  enthält  ein  gutes  Re- 
,  lief  der  Auferstehung  Christi,  dabei  der  Verstorbene  im  Geleit 


■)Vgl.  L.  Eaaea  in  der  Zeitachr.  f.  bUd.  Kuaat  VO,  139  fg. 
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seines  Sdntzpatrona,  des  h,  Antoniag.  Qleieh  daneben  eim  uidm 
kleineB  Grabdenkmal  Ähnlicher  Art,  reich  mit  Pflamenowwtt 
in  den  Pilastem,  welohe  die  Tafel  einfassen.  Als  AbeohloBi  ein 
Giebel  mit  HoBefaelfllllnnjf,  krDBOKlffii  Lanbweric  and  Engel  mit 
den  Msrterwerkzengen,  im  Hauptfelde  Ghriitns  am  Oelber;  betend. 
Die  Ornamente  Terg:oldet  Dabei  Namenasng  und  Steünaetninehan 
des  Meisters.')  Dieselbe  Hand,  obendrein  beglanb^dnrok  das  sia- 
liobe  Hont^ramm,  findet  sieh  am  afldlichen  Ende  des  Umgangs 
in  dem  Denkmal  des  Hans  Scherrerbritzem.  Die  Behan^n^  der 
Pilaster  ist  dieselbe,  nur  die  Kapitale  zeigen  eine  Variation,  tmA 
tragen  sie  hier  einen  Bogen  als  Abschluss,  der  mit  freten  Orna- 
ment bekrijnt  ist  Auf  der  Tafel  das  edel  behandelte  BdM  des 
Gekreuzigten,  der  Ton  den  heiligen  Frauen  and  Johannes  betimnert 
wird.    Die  Formen  deuten  aof  die  Zeit  um  1540. 

Interessant  ist  nun,  dass  man  demselben  Heister  mit  dem 
gleichen  Monogramm  an  dem  hflbsohen  kleinen  Epiti^hiam  begeg- 
net, welches  an  der  Südwand  in  der  Vorhalle  von  S.  Gereon  dem 
1547  gestorbenen  Grafen  Thomas  von  Rieneck  erriehtet  wurde. 
Statt  des  figfirliehen  Reliefs  enthält  die  Tafel  nur  eine  Insdirift, 
aber  eingerahmt  rings  von  rierlich  behandelten  Wappen;  darttbar 
ein  Aafsatz  mit  einem  grösseren  Wappen,  wiedenun  bekrOnt  tob 
einem  Giebel  mit  UuschelfftUung,  aof  welohem,  von  Laubwerk 
eingefasst,  ein  jetzt  zerstörter  Putto  zwei  kleinere  Wi^ipen  bilL 
Das  Ganze  polyohromirt  und  von  deoorativem  Reiz.  (G^enlber, 
an  der  Nordwand,  dürftige  Reste  eines  ähnlich  behandln  ^i- 
taphs,  durch  eine  spatere  Inschrifttafel  TerdrSngt). 

Aus  gleicher  Epoche  rührt  im  Krenzgang  des  Stftdt  Mu- 
seums das  herrliche  kleine  Grabmal  des  1551  Terstorbenes  Dr. 
juris  Petrus  Clapis,  alias  Breitstein,  wie  die  Inschrift  ihn  ncmfc 
ein  Werk  ron  delikatester  Ausführung,  mit  feinem  Ranken-  nud 
Lauhomament  nnd  zwei  trefflieh  gearheitrten  Wappen  gesohmB^t 
Daneben  ein  andres  tou  minder  zarter  Behan^ang,  aber  nuten 
mit  einem  Fries  ron  Putten  decorirt,  die  in  schwellend  weieben 
Relief  ausgeführt  sind.  Einige  prachtroUe  Kamine  ebendort  ge- 
hören bereits  der  Torgeschrittenen  Epoche  an. 

Noch  einiges  aas  der  Frtlhzeit  in  S.  Georg.  Das  Portal  der 
Sodseite  originell  compocirt,  mit  Anschlnss  an  romanisf^e  Graad- 
formen  (153S).  Besonders  aber  im  Chor  das  Sakramentsge- 
hfluse  vom  J.  155^  in  schlankem  Aufbau  mit  dekorlrten  Hlasteru, 
Candelabersftnlchen,  in  Friesen  nnd  allen  übrigen  PUebeu  ait 
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zierlichem  Laubonuunent  bedeckt  Dazu  reiche  figUrlioIie  Reliefs: 
Abrftham  and  UelohiBedech,  die  Kannalese,  der  Baum  des  Lebena, 
oben  das  Abendmahl,  dies  Alles  freilich  nur  Mittelgut. 

]d  S.  Gereon  besitzt  die  Krypta  einen  trefdichen  Altar,  der 
um  1550  entstanden  sein  va&g.  Vier  reich  dekorirte  Pfeiler,  da- 
zwischen und  daneben  viw  Heili^nstataen,  and  in  der  Mitte  ein 
Cnidfixus;  darüber  ein  ziemlieh  kraus  componirter  Aufsatz,  eben- 
falls mit  feinen  Ornamenten  der  Frflhrenaissanoe  bedeokt  Das 
reich  polychromirte  Werk,  dessen  genauere  Untersucbung  die 
Dunkelheit  des  Ortes  sehr  erschwert,  ist  aus  einem  feinen  Tuff- 
stein, der  in  der  Eifel  bricht,  gearbeitet  Ein  treffliches  Schnitt- 
werk ungeffthr  derselben  Epoche  ist  in  der  Oberkircbe  das  schöne 
Orgelgehftuse  durch  feine  lisenenartige  Pilaster  gegliedert  und 
mit  elegant  gezeichnetem  Laubwerk  geschmilokt,  dabei  massvoU 
vergoldet  (Die  allerliebsten  musicirenden  Engel  wohl  ein  späte- 
rer Zusatz.)  Das  Ganze  gipfelt  hoch  oben  in  drei  luftig  durch- 
^broohenen  kuppelartigen  Tabernakeln.  Ein  ungemein  brillantes, 
reich  mit  figürlichen  Darstellungen  ausgestattetes  Werk  der 
Scblussepoche  dagegen  ist  das  Sakramentsgebftuse.  Es  trftgt 
das  Monogramm  EH. 

Aus  derselben  Spitzeit  besitzt  Maria  Lyskirchen  eine 
prftchtig  barocke  Orgel  und  am  Hauptportal  eine  tUehtig  ge- 
schnitzte Holzthür  TOD  1614. 

Ein  Hauptwerk  vom  Ausgang  unserer  Epoche  ist  aber  die 
grossartige  Jesuitenkirche,  von  1621-1629  erbaut,  in  der  Aus- 
stattung zum  Theil  noch  später  ( 1 639.)  Trotz  des  ap&ten  Datoms  zeigt 
sie  die  so  oft  vorkommende  Verschmelzung  von  Gothik  und  Renais- 
sance, aber  in  ganz  andrem  Sinn  als  die  Kirche  zu  WolfenbQtteL 
Hier  in  unmittelbarer  Nähe  des  Meisterwerkes  mittelalterlicher 
Construction  versteht  man  die  gothiseben  Formen  noch  recht 
gut  und  baut  eine  dreischiffige  Kirche  mit  hohem  Mittelschiff  von 
ansehnlichen  Dimensionen.  Da  man  der  Predigt  wegen  viel 
Kaum  bedarf,  so  giebt  man  den  Seitenschiffen  ein  vollständiges 
ObergeschosB,  unten  und  oben  mit  klar  entwickelten  Stemgewölben. 
Diese  ruhen  auf  schlanken  Bundpfeilem  mit  antikisirenden  Kapi- 
talen, von  weloben  sich  aber  in  halber  SchafthiJhe  die  unteren 
spitzbogigen  Arkaden  ohne  alle  Vermittlung  abzweigen.  Aa<A 
das  Mittelschiff  hat  Netzgewölbe  von  einlach  klarer  Compo&ition. 
Die  Fenster  sind  durchweg  spitzbogig  mit  Masswerken,  die  frei- 
lich nicht  mehr  sehr  edel  und  organisch  sich  entfalten,  aber  doch 
immer  noch  gutes  Vergtändniss  im  Sinne  der  Spätgothik  bekunden. 
Dies  Alles  sowie  der  polygen  geschlossene  Chor  und  die  ehenfalto 
polygonen  Seitenchöre  muthet  noch  völlig  mittelalterlich  an. 
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So  hat  auch  die  Fatjade  ein  bohes  Spitzbogeafenater,  an  den 
Seiten  kleinere,  BämmÜich  mit  den  herkömmlichen  Masswerken. 
Aber  die  Fenster  sind  in  antikisirende  Kabmen  gefasst,  die  Strebe- 
pfeiler aU  mächtige  doriBcbe  Pilaster  entwickelt,  die  Portale 
Tollends,  namentlich  das  mittlere,  in  den  tippigen  Formen  dee 
Barocco  dnrchgefKhrt  Endlich  hat  man  die  Fa^ade  mit  einem 
Thormpaar  eingeschloBBen,  dessen  Lichtöffnunges  denen  im 
romanischen  Thurmbauten  nachgeahmt  sind,  nur  dasa  die  Meinen 
TheilungssAnlen  wieder  dorische  Kapitale  zeigen. 

Im  Innern  darf  die  Ausstattung  mit  Schuitzarbeiten  als  ein 
bochbedeutsames  Werk  bezeichnet  werden.  Die  BeichtstQble  in 
den  Seitenschiffen  bilden,  in  Verbindung  mit  der  zwischen  ihnen 
fortgefUhrten  WandTCrtAfelung  eine  unvergleichlich  wirkungsvolle, 
elegante  Bekleidung.  Die  Formen  natürlich  schon  stark  barock, 
aber  mit  Feinheit  gehandbabt,  die  Composition  in  ihrer  A^t  äs 
Husterstnck,  die  Ausftlhrung  ebenso  gediegen  wie  prachtvoll 

Der  Kölner  Frolanbau  dieser  Epoche  gipfelt  in  der  berrlicheo 
Balle,  welche  man  1569  dem  mittelalterlichen  Rathhaua  vor- 
zubauen bescblosB.  Die  älteren  gothisohen  Theile  des  Geb&ade«, 
im  Innern  besonders  durch  den  Hansasaal  mit  seinen  Maleraea 
und  Sonlpturen,  im  Aeuggeren  durch  den  selbständig  hinzugefQgtMi 
stattlichen  Thurm  ausgezeichnet,  sind  im  Uebrigen  nicht  von 
einem  der  hervorragenden  Stellung  der  Stadt  entsprechenden  Werthc 
Im  Sinne  der  neuen  prunkliebenden  Zeit  sollte  nun  eine  jener 
malerischen  „Lauben"  hinzugefllgt  werden,  durch  welche  man 
damals'Belbst  den  einfacheren  älteren  Rathhäusem  erhöhten  dam 
zn  geben  suchte.  Von  allen  derartigen  Rathhauslauben  der  Benaü- 
ganeezeit  ist  ohne  Frage  die  Edlner  die  prachtvollste.  Sie  findet 
hauptsächlich  Analogieen  an  den  RathhäuserD  zn  [Halberstadt, 
Lemgo,  Herford,  während  man  in  Lübeck  und  Bremen  weiter 
gehend  sich  zu  ganzen  neuen  Fa^aden  mit  Bogenhallen  entsofaloas. 
Diese  Lauben  bilden  im  Erdgeschoss  stets  eine  offne  Halle,  welche 
in  Köln  vor  ihrer  den  neueren  BedOrfuiasen  entsprechenden  jDngsteB 
Umgestaltung  zugleich  als  Stiegenhaus  die  in  'doppelten  LSofa 
anfstelgende  Treppe  zum  Ratbssaal  enthielt.  Das  obere  Gescboat 
besteht  abermals  aus  einer  offnen  Halle  von  vornehmen  Verblk- 
nissen,  gleich  dem  ganzen  Bau  stattlich  angelegt  und  reich  ge- 
aobmBckt  (Fig.  251).  In  Composition,  Gliederung  nnd  Ornamentik 
spricht  sich  ein  classidstischer  Sinn  aus,  aber  keineswegs  is 
trockner,  sohalmässiger  Welse,  sondern  noch  mit  dem  anaiebM- 
den  dekorativen  Spiel,  der  liebenswDrdigen  Freiheit,  welche 
sonst  nur  die  Frflhrenaissance  kennt  Dahin  gehört  auch  dw  an  der 
oberen  Halle  zur  Verwendung  gekommene  Spitzbogen,  der  gloi^ 
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wobl  in  antiker  Form  ^gliedert  und  ein^rahmt  ist  Daroh  ihn 
ist  eine  gewisse  Uebereiustiramung  mit  den  grossen  Spitdmgen- 
fensterc  des  snstossenden  älteren  Baues  bewirkt  worden.  Die 
auf  reich  dekorirte  Stylobate  gestellten  korintbisehen  S&ulen  beider 
Geschosse  mit  den  stark  vorspringenden  verkröpften  GebAtken  und 
dem  mächtigen  Consolengesims,  die  prflchtigen  stark  ausiragendeo 
Schluessteine  nnter  den  vortretenden  Thdlen  des  Gebälks,  die 
HedaillonkOpfe  in  den  unteren  Friesen  und  Zwickeln,  die  Vietorien 
in  den  oberen  Bogenfeldem,  endlich  die  abeobliessende,  an  den 
vorspringcviden  Theileu  geschlossene,  an  den  untei^eordne^ea 
Zwiflcbenfeldem  durchbrochene  Balustrade,  dHs  Alles  sind  Elemente 
jener  durchgebildeten  Renaissance  wie  sie  seit  Sansovino's  Biblio- 
thek als  Ausdruck  höchster  Pracht  sich  eingebDrgert  hatte.  Da- 
gegen gebort  das  steile  Dach  mit  seinen  Lucamen  und  dem  in 
der  Mitte  der  Fa^ade  vorgesetzten  Dacberker,  der  in  seiner  Nische 
die  Statue  der  Juatitia  trägt,  zu  den  Elementen  nordischer  Kunst 
Auflh  die  Gewölbe  der  Halle,  deren  lUppen  «ata  Eleganteste  mit 
Perlscbnflren,  deren  Schlusssteine  mit  Rosetten  und  Masken  de- 
corirt  sind,  zeigen  noch  gothische  Constniction. 

Die  Anmuth,  die  leichte  Schlanckheit  der  Verbältaisse  in 
diesem  scheinen  Bau  wird  durch  die  feinste  omamentale  Aas- 
bildung  bis  ins  Einzelne  noch  erhöbt  Selbst  die  Unt^-seite  der 
Archivolten,  welche  Ober  den  vortretenden  Säulen  ausgespannt  und, 
zeigt  kSatlicbe  Fttllungen  graziös  sculpirter  Rosetten.  Die  Stylo- 
bate  haben  elegante  Masken,  die  in  ein  Rahmenwerk  tos  aufge- 
rollten und  zertbeilten  Bändern  eingelassen  sind.  Auch  die  Stei- 
gemng  vom  Einfacheren  zum  Reicheren  ist  fein  beachtet:  so 
haben  die  unteren  Säulen  uncannelirte  Sehäfte,  die  oberen  weit  schlan- 
keren gegftrtete  Schäfte,  am  unteren  Theil  omamentirt,  am  oberen  mit 
Canneluren  verseheu.  Am  Dacherker  bilden  endlich  hermenartige 
Karyatiden  die  Einfsssnng,  diese  freilich  nicht  eben  sehr  orgaiiisob 
verwendet  Zu  den  zahlreichen  Inschriften,  welche  den  ganzen 
Bau  vwscbwenderiscb  schmücken,  kommen  an  den  Brflstungfln 
der  oberen  Halle  noch  tigtlrlicbe  Reliefs,  die  indess  gleich  dem 
flbrigen  plastischen  Schmuck  keinen  hervorragenden  Werth  haben. 
Die  elegante  Wirkung  ist  nicht  wenig  durch  das  Material  bedingt, 
welches  im  Erdgeschoss  aus  einem  schönen  schwärzHoben  mar- 
morartigen Stein  von  Namur,  im  oberen  Stock  aus  einem  leider 
Btark  verwitterten  feinkörnigen  gelben  Sandetein  besteht  Fassen 
wir  Alles  znsammen,  so  haben  wir  es  mit  einem  der  feinsten 
Werke  der  Renaissance  in  Deutschland  zu  thun. 

Als  Urheber  des  Baues  wird  mau  jenen  Meister  zu  betrachten 
haben,  welcher  laut  Rathsprotokoll  am  30.  März  1569  beauftragt 
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worden  war,  für  das  neue  Portal  „einen  Patron  anzafertigeii,' 
naehdem  man  am  23.  Juli  1567  bescblossen  hatte  das  alte  bn- 
(ttllige  Portal  zu  beseitigen  und  duicb  ein  neues  zu  ereetsen.') 
Der  antere  Theil  sollte  von  Namdrer  Stein  gemacbt  werden,  fDi 
das  Uebrige  bezog  man  die  Steine  von  Notteln  im  MUceterUnde 
und  von  "Weibern;  die  Treppenstufen  kamen  von  Andernach. 
Jener  Meister,  der  dann  auch  die  Ausfltbrung  des  Baues  erhielt, 
wird  uns  als  WUhelm  Vemickel  aus  Köln  bezeichnet  Weitere 
Nachrichten  Ober  diesen  b-efflichea  Künstler  seheinen  zu  fehlen. 
Im  Jahre  1573  stellt  der  Rath  unterm  4.  Mai  dem  Mpister  du 
Zeug^niss  aus,  dass  er  das  Portal  zur  Zufriedenheit  vollendet  habfe 
Ursprünglich  hatte  die  Halle  eine  flache  Decke,  die  erst  1617 
durch  ein  OewOlbe  ersetzt  wurde.  Dass  Vemickel  unter  dm 
Einfluss  der  eleganten  Renaissance  des  benachbarten  FlandtfM 
stand,  erkennt  man  aus  seinem  Werke  deutlich.  Um  so  wertb- 
ToUer,  dass  er  gegen  mehrere  niederländische  EOnstler  si^reieb 
auftrat,  die  offenbar  zu  einer  Concurreuz  veranlasst  worden  waren. 
Wenigstens  hatt«  ein  Heinrich  vaa  ffasselt  schon  1563  einen  Plan 
eingereicht,  der  noch  vorhanden  ist  Im  st&dtiscben  Archiv  nXn- 
lieh  bewahrt  man  mehrere  alte  Plfine,  welche  anf  den  Bau 
dieser  Halle  Bezng  haben.  Einige  rtihren  von  Niederländern  W, 
beweisen  also  aufs  Neue,  (wie  schon  am  Lettner  der  Gapitolskirdie's 
dass  man  hier  bei  hervorragenden  Werken  sich  noch  nicht  u- 
bedingt  auf  einheimische  Meister  verlassen  zu  dttrfen  glaubte. 
Als  ZeugnisB  der  verschiedenen  damals  sich  kreuzenden  kflnstle- 
rischen  Achtungen  haben  diese  Blitter  ein  hervorra^^des  Interease. 
Einige  Bemerkungen  Über  dieselben  sind  also  wobt  am  Platse.') 
Der  erste  Plan,  mit  der  Feder  entworfen  und  in  Farbe  ge- 
setzt, ist  bezeichnet:  „Lamhertus  Sudennann  alias  Soavius  feeit 
anno  1562."  Diese  Inschrift  beweist  beilSufig,  dass  Lambert  SuOr- 
mamt  mit  L.  Snavius  (bei  Vasari  „Lamberto  Snave  da  Liege') 
identisch  ist  Der  Entwurf  zeigt  einen  etwas  trocken  klaaaisebeo 
Bau;  unten  geschlossene  Wandä&ohen  mit  eingelegter  Marmor 
fassung.  Dartiber  in  den  Brüstungen  Reliefs  vop  weissem  Marmor. 
Die  obere  offene  Halle  auf  gekuppelten  dorischen  Sftulen,  d^ei 
Schäfte  von  Marmor,  die  Kapitale  and  Basen  von  Bronce.  Ab 
Abschluss  eine  Attica  mit  ionischen  Pilastem,  die  aber  dank 
Marmortafeln  mit  Emblemen  und  Ornamenten  fast  ganz  verdeckt 
sind.    Die  Bogenfüllangeii  haben  Reliefs,  darOber  noch  lieg»de 

')  Die  histor.  Notizen  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Enoen.  —  >)  Die  znv«- 
kommende  GUte  dea  Stadtuchivarg  Herrn  Dr.  Ennen  verschaffte  büt  dir 
eigene  AsscIiauuDg  dieser  Bl&ttei. 
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Zwickellignren.  Id  der  Mitte  baut  eich  eioe  Aedicula  auf  mit 
korintliischeD  Säulen  und  einem  Giebel,  den  ein  Adler  krönt  Auf 
den  Seiten  sind  Statuen  aufgestellt,  deren  zwei  sich  komisch 
genug  an  die  Aedicula  lehnen.  Das  Figürliche,  in  dem  allegorisch- 
sententiösen  Geschmack  der  Zeit  erfunden  and  mit  reichlichen 
Inschrißen  erlSutert,  ist  weder  in  Gedanken  noch  in  der  Zeichnung 
sonderlich  geistreich. 

Der  zweite  Plan  rflhrt  inschriftlich  ebenfalls  von  einem  Nieder- 
länder jenem  oben  erwähnten  Uinrick  van  Sasselt.  DoppelhaUe, 
unten  wie  oben  mit  flachgedrückten  korbartigen  Burgunderbtfgen 
sich  öfioend.  Unten  Rugtiea  mit  facettirten  Quadern,  die  Pfeiler 
mit  vorgelegten  dorischen  Pilastera.  Oben  in  der  Mitte  ein  breiter 
Bogen  auf  ionischen  Pfeilern,  an  beiden  Seiten  die  Oeffnungen 
getheilt,  durch  Pfeiler  mit  schwarz  gezeichneten  Flächenornamen- 
ten.  Die  obere  Ordnung  bekleidet  mit  ionischen  Filastem,  welche 
in  wunderlich  verzierte  Hermen  und  Karyatiden  auslaufen.  Dann 
als  Abschluss  ein  breiter  Fries,  attikenartig,  in  der  Mitte  als  durch- 
brochene Balustrade  bebandelt,  auf  deren  Eckpostamenten  eine 
weibliche  Figur  und  ein  Krieger  als  Wappenhalter.  Alle  Friese 
dekorirt  mit  Blomenranken,  dazwischen  Affen,  Vßgel  und  andere 
Thiere.  Die  Scblusssteine  der  Bögen  phantastische  Köpfe,  Masken 
n.  dgl.  lieber  den  Seitenarkaden  Schilder  mit  aufgerollten  Barock- 
rahmen. Das  Ganze  eine  reizlose  Mischung  heimischer  und  an- 
tiker Formen,  von  einem  mittelmässigen  Künstler  nicht  eben  ge- 
schickt mit  der  Feder  gezeichnet. 

Der  dritte,'iiicht  mit  Namen  versehene  ist  ein  Falladianer  der 
strengen  Observanz.  Grosse  Zeichnung,  mit  Tusche  lavirt,  geo- 
metrischer AufrisB,  aber  mit  perspektivischer  Andeutung  der  Hallet 
unten  nach  dem  Beispiel  mancher  palladianischer  Bauten  zu 
Vicenza  eine  dorische  Säulenhalle  ohne  Stylobate,  aber  mit  Tri- 
glf  pbenfries.  Dabinter  ein  Tonnengewölbe  mit  Gurten  auf  dorischen 
Wandpfeilem.  Oben  eine  streng  ionische  Säulenhalle  mit  weiten 
Intercolumnien,  die  durch  ein  Gebälk  verbunden  sind.  Die  Halle 
flach  gedeckt,  das  Gebälk  auf  ionischen  Pilastem  ruhend.  Eine 
durchbrochene  Baiastrade  bildet  den  Abschluss,  in  der  Mitte  durch 
ein  kämmerlich  erfundenes  grosses  Kreisfeld  mit  dem  Wappen 
bekrönt,  beiderseits  von  einer  Sphinx  gehalten.  Der  Eindruck 
des  Ganzen  am  Meisten  dem  Palazzo  Chieregati  verwandt,  doch 
ntchtem  und  von  geringer  ErfindungskralL 

Der  vierte  Plan  zeigt  eine  Variante  von  derselben  Hand, 
die  hier  auf  reichere  Pracbtentfaltung  abzielt.  Die  untere  Bogen- 
halle ist  auf  Pfeiler  gestellt,  vor  welche  korinthische  Säulen  auf 
Stylobaten    treten.     Die    obere  Halle   bat  Compositasiulen,  am 
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Hittelbau  zu  dreien  ^ruppirt.  Die  Bogenzwickel  haben  hier  Vio- 
forieo,  im  Uebrigen  mancherlei  Ornament  Den  AbschloBs  bildet 
eine  Balustrade,  in  der  Mitte  mit  habBcber  Akanthoaranke  ge- 
füllt; darOber  derselbe  runde  Äufsate,  wie  am  vorigen  ProjekL 

Der  fünfte  Entwurf,  in  zwei  Varianten  vorhanden,  ist  der 
iur  Ausfttbmng  angenommene.  Die  eine  zeigt  genau  die  An- 
ordnung des  wirklich  errichteten  Baues,  die  andere  wahrscheinlich 
zuerst  Torgetegte  mit  1571  bezeichnet*)  bietet  mehrere  interesBante 
Abweichungen.  Erstlich  hat  der  Entwurf  drei  Dacherker,  die 
seitlichen  rund,  der  mittlere  mit  Giebel  geschlossen.  Bei  der 
endgflitigen  Redaction  hat  man  die  seitlichen  Aufsätze  for^eUaaen, 
die  Balustraden  und  ebenso  das  Consolengesims  kräftiger  ausge- 
bildet, die  oberen  Säulen  gegürtet  nnd  den  oberen  3chafttheil 
kannelirt,  die  Bogen  oben  und  unten  abwechselnd  mit  elegantea 
SchlusBsteinen  auegestattet,  während  der  erste  Entwurf  dieselben 
unten  gar  nicht,  oben  dagegen  überall  zeigt  Auch  die  Anordoung 
der  Karyatiden  am  Dachgiebel  ist  abweichend,  nnd  jener  nrsprQiig- 
lich  organischer. 

Im  Ganzen  wird  man  zugestehen  müsBen,  dass  die  Kölner 
StadtbehSrde  in  der  Auswahl  richtiges  Verstftndniss  und  glBek- 
lichen  Griff  bekundet  hat,  was  von  modernen  städtischen  CoUeg^eB 
in  ähnlichen  Fällen  niobt  immer  behauptet  werden  kann. 

Die  übrigen  Thelle  des  Kathhauses,  soweit  sie  unsrer  Betraeb- 
tung  anheimfiüleD,  sind  nicht  von  gleicher  Bedeutung.  Doch  be- 
wahrt der  grosse  Saal  herrliche  Holzarbeiten  mit  sohAner  Intarna, 
1603  von  Melchior  Reidt  hergestellt.  Besonders  die  ThUr  ist  ein 
Prachtstttck  ron  Zeichnung  und  Ausführung,  selbst  die  tiefe 
Laibung  der  Nische  ganz  mit  köstlich  eingelegter  Arbeit  ge- 
schmückt Auch  die  Decke  zeigt  treffliche  Gliederung  in  Staok, 
mit  eingesetzten  Kaisermedaillons,  zum  Theil  vergoldet  and  be- 
malt Ebenso  ist  die  Thür  des  ConferenzzimmerB,  aus  dem  Zeog- 
bause  hierher  versetzt,  eins  der  elegantesten  Werke  der  Intarsia, 
aas  derselben  Zeit  herrührend,  die  Ornamente  im  Bleeh-  nnd 
Schweifstil  des  beginnenden  Barocco  ausgeführt 

Dieser  Schlussepoehe  gehört  nun  auch  der  sogenannte  «Spa- 
nische Bau."  Er  liegt  dem  Hauptbau  des  Rathfaauses  mit  der 
nach  Westen  schauenden  Halle  gegenüber  und  schliesst  mit  ihm 
den  kleinen  Platz  ein,  welcher  sich  als  Hittelpunkt  der  ganaea 
Anlage  darstellt  und  auf  der  nördlichen  wie  südliefaca  Saite 
durch  kräftige  Barockportale  mit  den  benachbarten  Strassen    in 

')  DEei  spKte  Datam  iat,  da  damala  der  Bau  schon  in  voll«  Ansflik- 
roDfr  war,  auffallend. 
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Terfoindnng  steht  Diese  Port^e  B&mmt  dem  Spaniscben  Bau 
gehören  derselben  Epoche,  etwa  um  1600,  an.  Die  niederländische  - 
SpätTNiaieaance  mit  ihren  Backsteinm&ssen  und  den  hohen  in 
Sandstein  ausgefllhrten  Fenstern  herrscht  hier.  Dag  Erdgeschoss 
aber  ist  in  kraftroller  Rastica  aas  Quadern  mit  horizontalen 
-  Bändern  erriohtet.  In  der  Mitte  Öffnet  sich  die  Fa^jade  mit  ftlnf 
offenen  Bttgen,  die  in  eine  Halle  mit  gothischen  Kreuzgewölben 
(Ohren.  Ein  Portat  an  der  Seite  zeigt  ein  prächtiges  Gitter  toq 
Schmiedeisen;  auch  die  kraftvollen  Eisengitter  der  Fenster  an 
der  Südseite  des  Bases  sind  beachtenswertb.  Die  Mitte  der 
Fa^^e  krOnt  ein  hober  und  breiter  Baroekgiebel  mit  Schweifen 
und  Voluten.    Alles  das  ist  derb,  einfach,  kraftvoll. 

Im  Innern  enthält  dieser  Bau  im  Erdgesohoss  ein  Zimmer 
mit  elegant  geschnitztem  Wandgetäfel,  durch  kannelirte  ionische 
Pilaster  gegliedert,  und  mit  reich  dekorirten  Friesen  abgescblossen. 
Die  Decken  sind  Überall  durch  gothische  Kreuzgewölbe  mit 
schönen  Sehlusssteineo  gebildet  Eine  Wendeltreppe  führt  ins 
obere  Geschoss,  wo  ein  Saal  mit  einer  eleganten  Stnckdecke  von 
1644  geachmflckt  ist  An  der  westlicben  Btlckaeite  des  ausge- 
dehnten Baues  fuhrt  ein  besondrer  Eingang  zu  einer  der  pracht- 
Tollsten,  ganz  in  Holz  geschnitzten  Wendeltreppen;  vielleicht  die 
eleganteste  von  allen  noch  vorhandenen! 

Von  städtischen  Monumenten  ist  ausserdem  nur  etwa  noch 
das  Zeughaus  zu  nennen,  ein  schlichter  Backsteinbau  derselben 
Epoche,  durch  zwei  einfache  Staffelgiebel  und  ein  reiches  schon 
stuk  barockes  Portal  in  Sandstein  bemerkenswerth.  An  der 
Seitenfa^ade  ein  achteckiger  Treppenthurm,  oben  mit  hObschem 
Wippen  decorirt 

Die  Wohnhäuser  unsrer  Epoche  stehen  in  Köln  durchaus 
nicht  im  Verbältniss  zur  Bedeutung  des  Btlrgertbums  der  mäch- 
tigen Stadt  Das  Wenige  von  früherem  Datum  ist  ohne  Schmuck 
und  kttnatleriscbe  EigentbDmlichkeit;  die  späriicben  reicheren 
Banten  gehören  schon  dem  Barocco  an.  Zuerst  behalten  die 
hohen  Giebelfa^aden  mit  ihren  von  Fenstern  ganz  durchbrochenen 
Geschossen  noch  den  Charakter  des  Mittelalters,  namentlich  die 
Fenster  mit  den  steinernen  Kreuzpfosten  und  die  schlichten 
Staffelgiebel,  deren  Absätze  höchstens  durch  leichte  Voluten-  oder 
Bogenabschlttsse  bekrönt  werden.  So  das  hohe  Eckhaas  am 
Heumarkt  und  dem  Seidmachei^ässchen.  Ein  statdicher  Giebel 
mit  klüftig  ausgebildeten  Voluten  Heumarkt  Mo.  24.  Reich  ge- 
flchnitzt  der  Balken  zum  Aufwinden  der  Lasten  in  der  oberen 
Dachluke.  Solche  bObsch  decorirte  Balken  finden  sich  noch  an 
manchen  Häusern.    Ausnahmsweise    mit    hübsch    oroamentirten 
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Friesen  das  Haua  No.  20  ebendort.  Eioe  zierliche  kleine  Fa^ade 
an  demBelbeo  Platz  No.  11  hat  ein  duääatitAm  GeprSge  be- 
sonders durch  die  Bogenfenster.  Am  Alten  Harkt  20  and  22 
sodann  das  einfach  bebandelte  Haos  zur  goldenen  Bretzel  mit 
Doppelgiebel,  die  Voluten  mit  runden  Scheiben  geschmtlckt; 
datirt  15S0.  Ein  schlichtes  Giebelhaus  mit  Voluten  ohne  feinere 
Entwickelung  Grosse  Witscbgasse  Ko.  36  vom  J.  1590.  Auch 
hier  ein  prächtig  geschnitzter  Balken  in  der  Dachluke.  An  einer 
sonst  Tvertblosen  Fa^^de  ebenda  No.  58  ein  hUbsch  behandeltes 
ügQrliclies  Belief,  tou  zwei  Putten  gebalten.  Eine  der  pracht- 
vollsten Wendeltreppen  findet  sich  in  dem  Hause  No.  25  am 
Minoritenplatz,  in  edlem  Stil  mit  reichen  Ornamenten  nnd  ele- 
ganten Gliederungen  durchgeführt.  Diese  holzgeschnitzten  Tr^ 
pen,  die  nicht  bloss  an  den  Geländern  und  Brüstungen,  sondern 
oüt  auch  an  den  Unterseiten  der  Stufen  dekorirt  sind,  bilden  eine 
besondere  EigenthflraUebkeit  der  Kölner  Bürgerhäuser. 

Schliesslich  sind  noch  einige  späte  aber  um  so  prächtigere 
Nachzügler  zu  erwähnen.  Eine  stattliche  Fa^ade  am  Filzengraben 
No,  24,  mit  zwei  besonders  hohen  Stockwerken  über  dem  Ek^- 
geschoss;  die  Fenster  mit  steinernen  Ereuzpfosten,  aber  im 
Halbkreis  gescbloBsen;  der  Giebel  mit  reich  verschlungenen  imd 
durchbrochenen  SchweifbOgen,  auf  den  unteren  Ecken  zweiBewaff- 
nete  mit  Lanzen.  Die  Hofseite  des  ansehnlichen  .Baues  ist  darcb 
drei  hohe  Volutengiebel  ausgezeichnet.  Noch  viel  später,  sehoa 
aus  voller  Barockzeit,  das  Haus  zur  Glocke,  am  Hof  No.  14 
gelegen.  Die  Fa^ade  mit  ihrem  einfachen  Staffelgiebel  laag 
früherer  Epoche  angehören;  aber  das  mit  derben  FruchtschnflreB, 
Masken  u.  dgl.  geschmückte  Portal  und  die  innere  Ausstattung 
lassen  den  späten  Barockstil  erkennen.  Der  breite  und  hohe 
Flor  mit  seinen  stuckirten  Balken  ist  ein  schOnes  Beispiel  der 
alten  Kölner  Hauseinriebtung.  Nach  der  Rückseite  schliegat  sieh 
ein  grosser,  hoher,  reichlich  erleuchteter  Saal  an,  dessen  Decke 
ungemein  reiche  Stuckdecoration  zeigt,  in  der  Mitte  ein  kraftvolles 
Relief  des  Mutiua  Scaevola,  der  die  Hand  über  dag  Feuerbeckea 
ausstreckt,  datirt  1693.  Eine  gut  geschnitzte  Wendeltreppe  führt 
zum  oberen  Gescboss,  wo  ein  ähnlicher  Saal,  nur  minder  fip]Hf 
geschmückt,  sich  findet. 

Die  reichste  Faqade  dieser  Spätzelt,  bezeichnet  1696,  hat 
das  Haus  an  der  Sandbahn  No.  8.  Das  grosse  Hauptportal 
mit  zwei  kleineren  zum  Keller  führenden  Pforten  verbanden,  ist 
eine  wahrhaft  originelle,  acht  kOnstlerisebe  Conoeption  in  aa»- 
gebildetem  Barockstil.  Kannelirte  korinthische  Pilaster  faoaea 
den  Thorbogen  ein,  und  ein  ovales  Fenster,  Aber  dem  Portal 
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von  Putten  gehalten,  schliesBt  die  Composition  Binnreieh  ab.  Aaoh 
die  HauBtbDr  ist  durch  treffliches  Schnitzwerk  in  üppigen  Formen 
ansgezeicbnet  Denselben  Charakter  hat  im  Hausflur  die  Wendel- 
treppe, die  an  jeder  Stufe  mit  Ornamenten  bedeckt  und  am 
Äufgangspfeiler  mit  einer  kräftigen  Figur  des  Atlas  belebt  ist 

Gewiss  hat  Vieles  von  solchen  Werken  innerer  Ausstattung 
im  Lauf  der  Zeiten  seinen  Untergang  gefunden.  Um  so  werth- 
Toller  sind  die  wenigen  erhaltenen  Beispiele,  denen  sich  vielleicht 
noch  andere,  die  mir  entgangen  sein  mögen,  ansohliessen.  — 

In  der  Umgegend  von  K&ln  besitzt  Brauweiler  in  seiner 
Abteikirche  zwei  Seitenaltäre,  der  eine  minder  interessante  vom 
J.  i562j  der  andere  von  1552')  ein  werthvolles  Werk,  ungefähr 
im  Chu^kter  jenes  in  der  Krypta  von  S.  Gereon,  ebenfalls  in 
Tuffstein  ausgeführt  und  ursprOnglicb  reich  bemalt  Der  Aufbau 
Ober  der  Mensa  beginnt  mit  einer  Predella,  welche  in  Nischen 
die  Brustbilder  von  vier  Heiligen  zeigt  Darüber  erheben  sieh 
?ier  reich  dekorirte  korinthische  Filaster,  welche  in  der  Mitte 
eine  grosse  Nische  mit  der  gegen  4  Fuss  hohen  Gestalt  des 
Antonius  Eremita,  an  den  Seiten  je  zwei  kleinere  Nischen  Ober 
einander  mit  halb  so  grossen  Figuren  weiblicher  Heiligen  ein- 
Bchliessen.  Ueber  dem  Gesims  ist  die  Dedicationstafel  als  reich 
eingefasBter  Aufsatz  angebracht;  die  obere  Krönung  des  Ganzen 
bildet  ein  Kruzifizus.  ^e  Gliederungen  sind  mit  eleganten  Laub- 
Omamenten  im  zierlichen  Stil  der  Frdhrenaissance  bedeckt  In 
den  oberen  Tfaeilen  spielt  eine  Reminiscenz  gothischer  mit  Krabben 
besetzter  Bögen  hinein.  Die  Ausführung  scheint  durchweg  von 
grosser  Feinheit.  Die  Filaster  haben  zart  gezeichnetes  Laubwerk, 
Gold  auf  blauem  Grunde.  Die  korinthischen  Kapitale  sind  ganz 
vergoldet;  ebenBo  die  SeiteuTerzierungen  des  Aufsatzes.  Die 
Figuren  in  den  Nischen  haben  durchweg  Bemalung  und  Vergol- 
dung; die  Nischen  sind  auf  blauem  Grund  mit  silbernen  Omar 
menten  bedeckt 

Rheinaufwärts  ist  zunächst  in  Andernach  der  Leyieche 
Hof  als  ein  Steinbau  der  Spätrenaissance  mit  prächtigem  Barock- 
portal  hemerkenswerth.  In  Coblenz  sind  mehrere  Erker,  so  die 
an  der  Ecke  der  Kreuzstrasse,  tu  nennen.  Wichtiger  ist  aber 
die  Jesuitenkirche,  ein  stattlicher  Bau  der  Spätzeit,  etwas  früher 
als  die  Kölner,  von  1609 — 1617  aufgeführt,  und  wieder  in  anderer 
Weise  Mittelalter  und  Antike  mischend.  Die  drei  Schiffe  werden 
durch  dorische  Säulen  mit  Rundbogen-Arkaden  getheilt;  auch  die 
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EmporeD  über  den  SeitensebiffBn  Öffiien  sieb  in  ähnlicher  Bo^nfonn 
ge^Q  das  MitteUehiff.  Dfigegen  zei^B  sämmtliche  Räuine  splt- 
gothiecheKetz^wOlbe;  ebenso  sinddieFensterepitzbogigmitFiKh- 
blasen-MaaBwerk ;  aneh  eine  stattliche  Robb  an  der  Fa^ade  ist  noch 
in  guter  spätgothiBoher  Weise  gegliedert  Doch  ^»elen  bei  der 
Behandlang  der  Details  Eierstab  und  Fertschnur  eine  grosse  BoUe. 
Die  Fwjade  erhält  nicht  blos  durch  das  Bogenfenster,  senden 
auch-  durch  ein  lästig  dekorirtes  Portal  mit  rier  dnEaaBenden 
S&ulen  und  nischenartigem  Aufsatz  in  spielend  reichen  Frtth- 
baroekformen  lebendige  Wirkung.  Auch  das  anstosaende  Jesuiten- 
coUeginm  zeigt  eine  tllcMge  Behandlung  im  begiuBendeo  Baroeto, 
der  stidliche  FlQgel  1&8S,  der  westliche  1592,  der  nSrdliche  ein 
Jahrhundert  später  erbaut 

Von  den  Grabdenkmälern  in  der  Karmeliterkirebe  zu  Bop- 
pard,  welche  bereits  S.  83  kurze  Erwähoong  fanden,  tbeile  ich 
in  Fig.  252  das  prächtige  Wandgrab  des  Johann  tod  £ltz  und 
seiner  Gemahlin  vom  J.  1548  mit*)  Originell  ist  der  Aufbau  des 
aus  drei  Flaehmschen  bestehenden  Monumentes;  reizvoll  die  fose 
Dekoration  der  Filaster,  der  BogenfHllungen  und  der  wie  ans  Gold- 
schmiedewerk gearbeiteten  UmsAumungen  der  Nischen.  Im  mitt- 
leren Felde  sieht  miui  die  Taufe  Christi  dargestellt,  zu  beidei 
Seiten  die  knieenden  Gestalten  der  Verstorbenen,  hä  denen  Bdbst 
die  Kostüme  aufe  zierlichste  durchgebildet  sind.  Ea  ist  eine 
Schöpfung  von  hohem  decorativen  Reiz. 

Andere  elegante  Epitaphien  sieht  man  in  der  Eirebe  n 
Heisenheim;  doch  haben  dieselben  bei  Gelegenheit  der  fran- 
zösischen  Invasionea  starte  gelitten. 

BessAr  ist  es  den  aunnthigen  Grabmftlem  in  der  Pfarriurebe 
zu  Simmern  ergangen.  Eine  Seitenkapelle  bildet  dort  ei> 
Mausoleum  des  ehemaligen  Pfahgräflichen  Hauses.  Za  den  sio^ 
liebsten  Denkmälern  der  FrUhrenaiseance  gehört  das  Epitaph  d« 
Pfalzgrälin  Johanna,  gebomen  Gräfin  von  Nassau  und  SaarhrOek, 
von  welchem  ich  einen  der  elegantes  Pilaster  unter  Fig.  253  mittlieile. 
Das  Denkmal  wurde  wohl  bald  nach  dem  Tode  der  Dame  (t  ISl^) 
durch  ihren  Sohn  Johann  JI  errichtet  Die  Figur  selbst  nicU 
TOD  hervorragendem  Werthe.  'Eine  tüchtige  deeoratire  Arbcä 
ist  sodann  das  Dof^elmenument  des  eben  genannten  P&lsgrafeB 
Johann  II  (f  1567)  und  seiner  o-sten  Gemahlin  Beatrix  von  Bades, 
wahrscheinlich  bald  nach  ihrem  1535  erfolgten  Tode  ansgeflbH 
Für  seine  zweite  Gemahlin  Marie  von  Oettingen  hat  der  Pfaligisf 
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dann  1555  ein  selbständigea  kleineres  Denkmal  errichten  lassen, 
das  vriederam  die  Reliefgestalt  der  Verstorbenen  in  einer  Aber- 
aus  eleganten  Renaissance - 
Nische  enth&It  Johann  II 
zeigt  sich  in  dieaen  Denk- 
mälern als  einer  der  kunst- 
liebendeu  Fürsten  seiner 
Zeit,  wie  er  auch  zu  den 
gelehrtesten  gehörte.  In 
seinem  Schlosse,  das  apilter 
1689  durch  die  Mordbrenner- 
banden LudwijgB  XIV  ein- 
geAschert  wurde,  errichtete 
er  eine  Druckerei,  aus  wel- 
cher unter  Leitung  seines 
Secret&rs  Hieronymus  Rod- 
ler eine  Reihe  kOnatleriBch 
ausgestatteter  Werke  her- 
vorging (vgl  über  8.  Kunst 
desMeaaena  S.  13S).  Rodlera 
Grabmal  (f  1539)  befindet 
sich  ebenfalls  in  der  Kirche 
zu  Siramem,  und  ebendort 
ein  Oberaus  elegantes  Epi- 
thaph  des  Johann  Stephan 
Rodler  (f  1574),wahr8chein- 
-  lieh  seines  Sohnes.  Noch 
ein  fein  behandelte«  Denk- 
mal von  1554  an  einem  Pfei- 
ler derselben  Kirche  verdient 
wegen  aeiner  edlen  Einfach- 
heit Erwähnung.  Von  dem 
zierlichen  Charakter  der 
dortigen  Arbeiten  geben  wir 
ein  weiterea  ZeugoisB  in 
.  „,  „     „  .    ,  . „        unsrer  Fig.  254,  welche  das 

Fla.  US.  BlmmRn.    Tom  Qnbmil  der  FfiliEiIfla         ,  ,  ,         ,      -^  . 

johiam  (BMehÄorff.)  01088    duTch   Wappen    Und 

Inacbrifttafel  geacbmttckte 
Epitaph  der  PfalzgrSfin  Alberta  vom  J.  1553  darstellt  Dies 
Werk  bewegt  aich  noch  ausschliesslich  in  den  Formen  einer  an- 
muthigen  FrUbrenaissance,  ohne  daaa  irgendwie  barocke  Elemente 
sich  einmiaehten.  Das  impoBanteete  alter  dieaer  Denkmäler  ist 
das  Doppelmonument,  welches  Richard,  der  letzte  Ffalzgraf  von 
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Simmern,  sieh  und  seiner  Gemablin  Juliane  von  Wied  bald  nuh 
deren  Tode  (f  1575)  errichten  liesa.  Es  enthält  die  beiden 
lehensgroasen  Statuen  des  füratlichen  Ehepaares  in  einer  piiehüg 
mit  vortretenden  Säulen  und  biblischen  Reliefs  decorirten  nischeo- 
artigen  Halle  und  trägt  die  tlppigeo,  schon  vielfach  barock  umge- 
bildeten Formen  der  Spätrenaissance.  Als  Verfertiger  darf  man 
vielleicht  den  Meister  Johaim  von  Trarbiuk  ansehen,  der  als  SchIIl^ 
heiss  und  Bildhauer  zu  Simmem  lebte,  das  oben  S.  84  erwähnte 
prächtige  Epitaph  des  Grafen  Michael  in  der  Kirche  zu  Wert- 
heim schuf  und  1568  laut  noch  vorhandenem  Contrakt  das  ähnfidi 
behandelte  Grabmal  des  Grafen  Ludwig  Casimir  rou  Hohenlobe 
für  die  Kirehe  von  Oehringen  arbeitete.*)  — 

Nur  dUrftig  ist  es  um  die  Renussanoe  in  dem  dnrch  sme 
gewaltigen  Rttmerwerke  wie  durch  die  grossartigen  Denkmale  dei 
Uittelalters  hervorragenden  Trier  bestellt  Die  Stadt  selbst  tiigt 
weder  in  Öffentlichen  noch  in  bürgerlichen  Privatbanten  irgend- 
wie ein  bemerkenswerthes  Ergreifen  des  neuen  Stiles  zur  Schas. 
Am  meisten  kommt  derselbe  auch  hier,  dem  geistlichen  Charakta 
des  Bischofsitzes  entsprechend,  in  einigen  kirchlicheo  Werken  lor 
Erscheinung. 

In  der  Liebfrauenkirche  sind  in  den  dem  Eingang  benachbw- 
ten  beiden  Polygonen  die  Balustraden  an  der  bochUegenden 
Wandgalerie  im  elegantesten  Stil  der  FrUhrenaissanc«  dnrcbgeftlhrt, 
Die  trennenden  Pilaster  haben  ein  köstliches  Laubomament  is 
zart  behandeltem  Relief. 

An  der  Nordseite  von  S.  Matthias  sind  einige  Reste  stut 
zerstörter  Epitaphien  durch  die  Feinheit  ihrer  Arbeit  bemeikcDf- 
werth. 

Das  Bedeutendste  besitzt  der  Dom  in  zwei  biachöfliebea 
Grabmonumenten,  welche  ohne  Frage  zu  den  herrlichsten  dentitign 
Werken  unsrer  Renaissance  gehören.  Beides  sind  WandgrÜer 
von  stattlicher,  ja  grossartiger  Anordnung  und  überaus  reicher  D^ 
coration.  Das  frQhere  hat  Erzbischof  Richard  von  Oreifenklaa 
(-f-  1531)  sich  noch  bei  Lebzeiten  1525  errichten  lassen.  Zwei  Ung- 
gestreckte  Pilaster  umrahmen  eine  Nische,  in  welcher  eine  BeUef- 
darstellung  des  Gekreuzigten,  von  der  h.  Helena  und  Magdaleu 
sowie  der  herrlich  ausdrucksvollen  eines  Holbein  würdigen  Gestalt 
des  Verstorbenen  verehrt,  welcher  von  S.  Petrus  empfoblea  «rird.  Vot 
die  Pfeiler  sind  in  etwas  lockerer  Composition  unten  und  obes 
kleinere  Pilaster  mit  Heiligenfiguren  gestellt  lieber  dem  ekgut 
decorirten  Gesims  bildet  das  prachtvoll  ausgefllhrte  Wappen  det 


')  Becker  im  Kuiutbl.  1836.  Na  89:  vergL  1S33  No.  39. 

Digitizecy  Google 


:DSl<r,  OiMli.  d.Bulniirt.     V. 


lecDy  Google 


i,  Google 


lUp.  XVn,    Die  nordwestliches  BinnenlKndeT.  947 

EnbiiohofB,  von.  zwei  Greifen  ^halten,  den  AbBcblnas.  Alle 
Fl&cheB  sisd  mit  köstlichen  mimaturartig  gearbeiteten  Omamen- 
ten  der  feinsten  Frtthrenaissanee  bed^t  Besonders  reizroll  der 
untere  Fries  mit  Kankenwerk  und  Figtirlicbem  von  geistreioker 
Erfindnng  and  Lebendigkeit  Das  zweite  Monument  ist  dem  1540 
gestorbenen  Erzbisckof  Johann  von  Uetzenhaoaen  gewidmet  In 
der  grossen  Uittelniscbe  die  lebensvolle,  meisterlich  behandelte 
Gestidt  des  Verstorbenen;  in  den  kleuneren  Seitennischen  Fetms  und 
Paoloa.  In  der  oberen  Erönnng  Delphine,  welche  in  Ranken  aus- 
laufen, auf  denen  fibermtlthig  spielende  Patten  reiten.  Auf  deu 
Ecken  zwei  ritterliche  Beilige,  ganz  oben  Christas  am  Kreuz  mit 
Maria  und  Johannes.  Anch  hier  das  architektonische  Gerüst  aufs 
Ueppigate  mit  Ornamenten  bekleidet,  die  ein  etwas  derberes  Relief, 
nicht  die  volle  minatiSse  Feinheit  des  oben  erwähnten  Monnmente 
zeigen.  Die  Nischen  sind  in  Ähnlicher  Weise  goldschmiedartig 
gesäumt,  wie  jenes  Denkmal  in  Boppard;  aber  das  Figttriiehe  ist 
hier  dem  dortigen  weit  tiberlegen.  Wiederum  später,  dabei  eins 
der  pifichtigBten  und  reichsten  Werke  seiner  Art,  ist  die  Kanzel, 
an  welcher  die  flberBobw&ngliche  Deeorationslast  des  reif  amge- 
bildeten,  schon  zum  Barocken  neigenden  Stils  zar  Butfaltung 
kommt 

Der  Erzbiscböfliche  Palast,  der  sich  an  die  gewaltige  antike 
Baülica  lehnt,  zeigt  derbe  Barockportale  and  im  zweiten  Hofe  eine 
einfach,  aber  stattlich  angelegte  Wendeltreppe  auf  dreifacher 
SAnlenstellnng.  Das  Ganze  nicht  herrorragend.  Ebenso  wenig 
kOnnen  die  Bürgerhäuser  am  Harkt  mit  ihren  Barockgiebeln 
Anspruch  auf  Bedeutung  machen.  — 

In  Zell  an  der  Mosel  sieht  man  ein  kleinee  malerisches  Jagd- 
schldsschen,  1 542  von  Ludwig  von  Hagen,  Eizbischof  von  Trier,  er- 
baut, das  durch  seine  runden  Erkerthürme  und  ein  naives  Gemisch 
von  gothischen  und  Renaissanceformen  anziehend  wirkt  Auch  im 
Innern  zeigen  die  Wölbungen  noch  ein  Zurückgreifen  zu  mittelalter- 
lichen Elementen.  Zu  Bittburg  ist  der  Eobenhof  ein  zierlicher 
Bau  späterer  Renaissance  von  1576,  doch  nur  theilwels  erhalten. 
Sobernheim  besitzt  ein  stattliches  schlossartigeB  Gebftude  des 
ausgebildeten  Stilea,  durch  kilLftig  f acettirte  Quader  und  malerischen 
JBrkerthurm  bemerkenswerth. 

Manches  Andre  mag  noch  in  den  Gegenden  der  Mosel  and 
des  benachbarten  Rheingebietes  einer  genauen  Lok^untersuchnng 
harren.  Werthvolle  Notizen  in  den  fleissigen  Aufzeichnungen  von 
Kugler's  Rheiureise'),  auf  die  ich  hier  nur  hinweisen  vrilL    Im 
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Ganzen  sind  aber  anch  in  der  Trierer  Didcete,  ftlmUch  wie  im 
Kölnischen  Sprengel,  die  kirchlieben  Werke,  die  Gnbmftler,  Kan- 
zeln u.  Agl,  welche  mehr  der  Plastik  und  decoraÜTeo  Knust  all 
der  eigentfichen  Architektur  angehören,  weitaas  das  WerlbvolUte, 
wahrend  der  Frofanbau,  namentlich  in  bfli^erlichen  Kreisen  nur 
karge  Pflege  erßüirt 

Anziehender  und  bedeutender  ist  der  Holzbau  dieser  Gegen- 
den, dem  wir  eine  zusammenfassende  Betraciitnng  widmen  mDswn, 
um  ao  mehr  als  dersdbe  sich  von  der  niederBichsisohen  Qiuppe 
wesentlich  untencheidet  Während  dort  nimlioh  die  einzdneii 
Stockwerke  so  weit  wie  mfiglich  tlbereinander  vorgekragt  werden 
und  dadurch  jenes  reiche  plastische  Leben,  jene  energisehe  Gli» 
demng  erhalten,  ron  welcher  ansre  Figg.  53,  235,  237,  236,  339, 
243,  249  mannigfoche  Anschauung  gew&hren,  sind  die  rtieimsehen 
Holzbauten  bei  möglichst  geringem  Vorsprang  der  Stockwerke 
minder  krfiftig  entwickelt,  minder  plastisch  durchgebildet  nnd 
suchen,  was  ihnen  darin  an  Lebendigkeit  abgeht,  durch  eine  m^ 
malerische  Omamentining  der  Flächen  zu  ersetzen.  £b  ist  u 
Stelle  jenes  kraftvollen  Lebens  der  niedersftofasiscben  Bauten  eis 
feinerer  malerischer  Reiz  ihnen  eigen.  In  schlichter  ftut  kunat- 
loser  Weise  tritt  uns  dieser  Stil  an  dem  unter  Fig.  51  auf  S.  191 
mitgetheilten  Giebelhaus  zu  £ppingen  entgegen.  Dort  sind  aBe 
Elemente  der  Construction  ohne  dekorative  Verhtlllung  und  tait 
ohne  omamentale  Ausbildung  einfach  zum  Ausdruck  gebneU. 
Etwas  zieriicher  und  reicher  stellt  sich  in  Fig.  52  das  kleine 
Haus  aus  Gross-Henbaeh  dar;  doch  zeigt  es  bereits  kItnsÜcriKk 
ausgebildete  Eckpfosten  und  hDbsche  Muster  in  den  Biegein  ds 
FensterbrUstungen.  In  noch  zierlicherer  Weise  ist  dieselbe  Art 
der  Dekoration  an  dem  unter  Fig.  82  abgebildeten  Hans  aoi 
Schwftbiacb-Hall  durchgefBhrt.  Hau  sieht  zugleich  aus  unaeti 
Beispielen,  dass  diese  Behandlung  des  Holzbaues  sich  nieht  bloa 
über  den  Oberrhein,  sondern  auch  Ober  die  angrenzenden  Gebittt 
Schwabens  und  Frankens  erstreckt 

Ueberalt  beruht  hier  die  Composition  auf  dem  Piindp,  die 
construktiven  Elemente  mOg^chst  unverhtUU  darzulegen  und  am 
Aasgangspunkt  für  die  Dekoration  zu  machen.  Daher  werte 
die  Pfosten  besonders  kräftig  betont  und  nieht  bloa  dnreb  ge- 
schnitztes FlBcbomament  belebt,  wie  ea  unsre  Fig.  255  leehti 
zeigt,')  sondern  namentlich  die  Eckpfosten  werden  krftftiger  ia 


')  Dieae  und  die  folgenden  Abbildungen    hat  mir  die  invorkc 

GQt«  des  Herrn  Banratb  Raachdorff  in  KSln  ans  Beinen  treSlichea  Böe- 
skiEien  inr  Verfügung  geatellt 
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Sftnlenform  aosgebildet,  wobei  Canneluren,  Odrtiingeii,  Blattwerk 
and  anderes  Ornament  im  Sinne  der  Resaissanee  zur  Verwendong 
kommt,  wie  dieselbe  Figai  an  zwei  Beispielen  weie't.  Wfthrend. 
diese  Glieder  die  Verticale  betonen,  wird  die  Horizontale  durch 


Flf.  W.    Boppud.  PfiuMB  TOD  HolihlüHm. 

du  mftasige  Vortreten  der  Schwellbalken  nur  bescheiden  ange- 
deutet, ao  dasa  einige  ausgekehlte  und  abgefaste  Glieder,  bis- 
weilen wohl  ala  gewnndenes  Tan  charakteriBirt,  genttgen.  Nament- 
lich aber  fallen  die  rortretenden  Balkenkopfe  des  niedersAchsischen 
Holzbanes  vöUig  fort 

Im  Uebrigen  wird  die  Dekoration  der  Fa^en  dadurch  be- 
vntkt,  dass  die  Kegel  in  mannigfachen  Formen  ausgebildet  werden, 
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indem  man  sie  in  verscbiedenen  Biegungen  ichweift  and  «u- 
Bchneidet  Diese  dem  Holzetil  durchaus  entapreohende  Teclinik 
bringt  dann  hiufig  Combinationen  berror,  welobe  an  die  Gotha 
erinnern.  Besondei«  reich  werden  durch  derartige  Ornamente 
die  Fensterbrttstungen  geschmeckt  (Fig.  256).  Die  Fenster  selbst 
sind  naeh  der  Sitte  des  Mittelalters  in  Gruppen  aogeordaet  und 
mit  einem  Bahmenwerk  eingefasst,  welches  wie  dieselbe  f^gur 
zeigt  bisweilen  auf  bflbsohen  Consolen  kr&ftig  vorspringt    Die 


Fl(.  IM.  Boppud.    P«nflMbrttRaf«ii. 

Pfosten  und  Bahmen  werden  abgefast  und  mit  dekorirten  Rond- 
stftben  gegliedert,  auch  sonst  durch  elegantes  Ornament  von  re^ 
schlungenen  Bändern,  Schuppen,  Blättern  u.  dgL  reich  gescfamflckl. 
Eine  selbständige  Verdacbung,  auf  einem  Zabnschnittgesims  mfaend, 
Bcbliesst  nach  oben  solche  Fenstergnippe  ab.  So  zeigt  es  in  Tig.  257 
ein  hübsches  Giebelhaas  vom  J.  1606  zu  Traben  an  der  Mosel 
Es  ist  aber  stets  eine  feine  Anmuth,  welche  der  DekoratM» 
ihr  festes  Maass  anweist  Mit  Vorliebe  fügt  man  diesen  Fa^adea 
krftfUg  vorspringende  Erk»  hinzu,  sei  es  dass  dieselben  auf  d« 
Ecken  polygen  ausgekragt  sind,  wie  ein  besonders  origincUea 
Beispiel  an  einem  Hause  von  1572  in  Rhense  vorkommt,  oder 
dass  die  Mitte  der  Fa^ade  durch  solchen  Vorban  ausgei^eliMt 
wird  wie  an  dem  imter  Fig.  258  mitgetheilten  Hanse  lu  Ober 
labnstein  vom  J.  1663,    Der  Einflnss  der  BenaiManee  spriekt 
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sich  bei  diesea  GebSuden  hauptsächlich  durch  die  Gliedenme; 
der  Schwellen,  Pfosten  und  Rahmen,  sowie  durch  die  Ausbildung 
der  Gesimse  aus.  Denn  hierbei  kommen  die  antiken  Gliede- 
mngen,  die  Camiese  und  andere  wellenförmige  Glieder,  die  Zahn- 


.    Von  Mi*D  BDliliu«. 


schnitte,  Perlschnftre,  Flechtbftnder,  Consolen  u.  dergl.  zu  viel- 
facher  Verwendung. 

Ohne  hier  auf  Einzelnes  zu  weit  einzugehen,  mßgen  ausser 
den  Holzbauten  in  Rhense  und  Oberlabnstein  diiyenigen  in 
Boppard  und  Bacharach,  sowie  an  der  Mosel  in  Traben  und 
Bremmen  besonders  genannt  werdec.  £b  bedarf  kaum  der  Be- 
merkung, dasB  manches  künstlerisch  Werthvolle  dieser  Art  sich 
auch  sonst  vielfach  in  andern  Orten  dieses  Gebietes  findet 
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Htektrtg  und  Vachwort 

Wenn  ich  hiermit  meinen  Bericht  Dber  die  Werke  dw 
deutschen  RenaiflBance  beaohliesse,  so  weiss  ich  sehr  wohl,  dua 
mein  Buch  nicht  den  Anspruch  machen  kann  dag  Thema  er- 
schöpfend behandelt  zu  haben.  Was  ein  Einzelner  hei  dem 
jetsdgen  Stande  der  Forschung:  zu  bieten  vermochte,  glaube  ich  ' 
erreicht  zu  haben.  Man  wird  finden,  dase  ich  eine  vor  Aller 
Augen  liegende  und  doch  hie  jetzt  niemals  in'a  Auge  gefasste  Er- 
scheinung der  Kunstgeschichte  an's  Licht  gebracht  und  unter 
wissenschaftiichem  Gesichtspunkte  dargestellt  habe.  Anderes,  das 
alle  Welt  zu  kennen  glaubte,  habe  ich  hier  zum  ersten  Mal  nach 
seinem  inneren  Werden  dargelegt  So  namentlich  die  versohiedeneo 
Entwicklungsstadien  unseree  Holzbaues  in  seinen  einzelnen  Schu- 
len. Es  wird  nun  Aufgabe  der  Lokalforachung  sein  auf  Grund- 
lage der  hier  gebotenen  wissenschaftlichen  Darstellnng  flberaD 
das  Material  weiter  zu  ermitteln,  damit  wir  albn&hlich  an  ein« 
Statistik  der  deutschen  Renaissance  gelangen.  Einzelne  Naehtrige 
Tflrmag  ich  schon  hier  beizubringen. 

Das  anf  S.  233  besprochene  jetzige  Regierangsgeb&nde  in 
Luzern  hat  seitdero  in  Ortwein'a  RenaiBsance  durch  E.  Beiiepaeh 
in  der  13.  Lief,  des  Weikes  eine  genauere  Aufnahme  nod  Dar 
Stellung  gefunden.  Ich  entnehme  daraus,  dasa  der  Bau  für  den 
Schultheissen  Lucas  Ritter  aeit  1557  durch  einen  Meister  Giovtam 
Lyrao  aus  Fergine  hei  Trient  begonnen  und  seit  1561  durch  einen 
andern  wälachen  Heister  Peter  weitergefHhrt,  dann  aber  erat  nach 
abermaliger  Unterbrechung  sp&ter  vollendet  worden  ist 

lieber  die  Bauten  im  Elsass  liegen  mir  einige  nachtrftgUehe 
Kotizen  von  Professor  Weltmann  vor.  Das  schöne  Land,  welches 
damals  in  erster  Linie  an  dem  Geistesleben  der  Zeit  theilnahin, 
bewflhrt  diese  Regsamkeit  auch  durch  die  frflhe  Einbfli^enmg 
der  Renaissance.  In  Ensisheim,  das  als  Sitz  der  östereichiacha 
Herrschaft  von  Bedeutung  war,  ist  das  Rathhaus  ein  ansehnlicher 
und  malerischer  Baa  von  1535.  Mit  zwei  rechtwinklig  zasaauBai- 
stossenden  Flügeln  schliesst  es  die  eine  Ecke  des  Hark^iUtses 
ein,  in  dem  einspringenden  Winkel  nüt  einem  stattlich  aogel^tea 
polygonen  Treppenhause.  Der  längere  der  beiden  FlBgel  ist  im 
Erdgeschoss  als  offene  zweischifFige  Halle  auf  kräftigen  Pfttlen 
angelegt,  die  sieh  mit  einfach  behandelten  Spitzbogen  und  einen 
einzelnen  nach  der  Hauptstrasse  gehenden  Rundbogen  SfbeL 
Die  Halle  ist  mit  gothischen  Netzgewdlben  Überdeckt  Ueber  ihr 
befindet  sich  im  oberen  Geschoas  der  grosse  SaaL    Die  Oliedenug 
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der  FaQaden  geechieht  darch  einfache  PiUster,  die  im  oberen 
Stock  kanneürt  sind  und  zwiacben  ihnen  durch  sehlanke  Csnde- 
labersftulen,  welche  Ober  dem  Scheitet  der  Arkadenbägen  ange-  - 
ordnet  stud.  Drei&ch  gruppirte  Fenster  in  gothisoher  Profilirang, 
das  mitdere  stete  etwas  hoher  hinaufgefUhrt,  dnrehbrechen  die 
einzelnen  Wandfelder.  Es  ist  die  am  Oberrhein  fiblicbe  Anordming, 
die  wir  auch  in  Mühlhansen  und  Basel  fanden.  An  der  Hauptfront 
gegen  die  Strasse  springt  eine  zierliche  Altane  in  gothiBchcn 
Formen  vor.  Der  Bau  zeigt  also  durchweg  noch  die  VermiBchung 
mittelalterlicher  und  moderner  Elemente.  Dem  Rathhaua  gegeo- 
llber  liegt  der  Gasthof  zur  Krone,  ein  elegant  dorchgelllhrter 
Giebelban  der  Spatzeit,  datirt  1610.  Er  ist  oben  auf  S.  182  irr- 
thOmlich  als  Prirathaus  aus  Colmar  abgebildet,  und  auf  Seite  258 
mit  unrichtiger  Angabe  der  Jahrzahl  besprochen. 

Ein  intereseantee  Haus  sieht  man  zu  Schietstadt  in  der 
Strassburgerstrasse  No.  18,  laut  Zeugniss  der  lateinischen  Inschrift 
am  Erker  1545  durch  den  damaligen  Stadtbaumeister  Stephan 
Ziegler  erbaut,  oder  vielmehr  „in  meliorem  faciem  restitutum". 
Auch  hier  tritt  noch  einiges  gothiscbe  Detail  auf,  aber  flberwiegend 
sind  doch  die  Formen  der  Kenaissance.  Von  der  Begeisterung 
fflr  das  classisobe  Alterthnm,  die  grade  hier  durch  die  damals 
bernfamte  gelehrte  Schule  besonders  krftflige  Nahrung  erhielt,  zeugt 
am  Getims  des  oberen  Geschosses  die  Inschrift:  ARCHITECTIS 
VETERIBVS  DICATVM.  Die  PUaster  enthielten  nemUeh  die 
leider  zerstörten .  Medaillonköpfe  antiker  Architekten  und  Mathe- 
matiker. Der  Käme  Archimedes  ist  noch  tesbar.  Ein  späterer 
Giebelbau  Tom  J.  1615  ist  das  zur  protestantischen  Kirche  ge- 
hdrende  Hans,  ebenfalls  mit  zweistSckigem  Erker  aosgezeichneL 
In  Eaisersberg  bemerkt  man  schHchteme  Anfange  der  Renais- 
gance  an  einem  grossen  zweigiebligen  Hause  vom  J.  1521.  Ein 
kleineres  Hans  mit  barockem  Giebel  trägt  das  Datum  1616  und 
den  Namen  des  Baumeisters  Johann  Volrhat.  Ebendort  manche 
anziehende  Fachwerkhäuser,  darunter  ein  besonders  interessantes 
Tom  J.  1594.  Neben  der  Kirche  ein  stattliches  Gebftude,  ehemals 
wohl  Rathhans  mit  zwei  breiten  Rundbogenportalen,  einem  Trep- 
pentbunn  uod  einem  Erker,  bezeichnet  1604,  dabei  folgender  Vere: 

Dem  heylig^Q  Reich  ist  dises  HauB 

Zne  Lob  nnd  Ehr  ^eniachet  »na 

Darin  die  wahr  Gerechtig'keJt 

OrehalteD  virt  ine  jeder  Zeit. 

In  fiappoltsweiler  zeigt  ein  Brunnen  vom  J.  1536  in  derben 
Formen  den  neuen  Stil  noch  gemischt  mit  der  Gothik.  Rufach 
hat  unweit  der  Kirche  einen  Ziehbrunnen  auf  zwei  stark  verjOngten 
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doriachen  Pfeilern  in  ausgebildeter  Renaiasance,  vom  J.  1579. 
Endlich  in  Weisaenburg;  eia  angemein  elegantes  FaebweAhua'), 
ttber  ateinernem  Erdgeaebosa  der  obere  Stock  aafa  ziirlicbite 
deborirt,  indem  die  einzelnen  Fenster  and  der  rorgekragte  Eiker 
prachtvoll  mit  geacbnitzten  Rahmen  nnd  laubgeschmttckten  Candt 
labersänlen  eingefasst  sind.  Der  kleine  Bau  vom  J.  1599  gehirt 
zn  den  eleganteateo  Beispielen  der  oberrheinischen  HolsareUtektur. 

Im  badisofaeD  Lande  ist  Einigea  ans  Freibarg  nachzatnguL 
Die  oben  auf  S.  278  enrfthnte  Vorhalle  am  Bildlichen  Krem- 
arm  des  UOnatera  iat,  wie  ich  bei  neuerer  Besiobtigung  erkannt, 
erbeblich  apäter,  schon  mit  atarker  Anwendung  von  Hetallomamenteii 
ausgefflbrL  Sie  trfigt  an  der  Oateeite  das  Datum  1620.  In 
Innern  des  Blldliohen  nnd  nördlichen  Quersobiffa  zeigen  die  Eb- 
porea  mit  ihren  cannelirten  korinthischen  Säulen  and  der  elegantes 
Ornamentik  den  Stil  derselben  Zeit  Die  BalDstrade  hat  gtoeli 
der  an  der  Vorhalle  noch  gothiscfae  Fischblasen.  Ein  ansehn- 
licher Bau  ist  das  jetzt  als  Post .  benutzte  Haus  in  der  Kaisw- 
Strasse,  welches  das  Baseler  Domkapitel  1588  seinem  wegen  dn 
Reformation  ausgewanderten  Bischof  errichten  liesa.  Die  Fa^e 
hat  ein  eiofaches  Portal  mit  ioniacben  Pilastem  und  barockem 
Aufsatz,  einen  grösseren  und  einen  kleineren  Erker,  sodann  in 
oberen  Oesoboss  drei  reiche  Nischen  mit  den  Statuen  der 
Madonna,  Kaiser  Heinrioh'a,  und  eines  Bischofs  St  Fantalni. 
Im  Hofe  links  eine  Wendeltreppe  mit  Dberaua  zierHebem  Portsl, 
am  linken  FlOgelbaa  sodann  eine  Inschrifttafel  mit  der  Widming. 
Im  Flur  ist  ein  Seiteneingang  mit  schfoem  Eiaengitter  rer- 
scblMaen. 

Sodann  sei  noob  des  bDbschen  Brunnena  im  Sebloashttf  n 
Ettlingen  gedacht,  der  wie  unsere  Abbildung  Fig.  259  beweiat, 
die  Formen  der  Sp&trenaissance  geacbmackToll  verwendet  teigt. 

In  Oberscfawaben  enthält  die  ehemalige  Eartbiuserkirehe  n 
Baebslheim  bei  Memmingen  herrliob  geschnitzte  ChoratflUe, 
den  aus  Danzig  in  Fig.  11  auf  S.  89  dargestellten  verwaadt, 
aber  noch  mästerlieher  geschnitzt,  noch  Üppiger  deeerirt 
Ausserdem  ist  der  Hochaltar  eins  der  prachtrollsten  Werke  dei 
beginnenden  Baroeco,  den  auf  S.  220  erwähnten  Ahlren  ia 
Üeberlingen  auffallend  ähnlich.  >)  Die  fhitstehuDg  der  ganw 
Ausstattung  dSifte  um  1640  fallen. 

Zu  den  frühesten  datirten  Werken  unsrer  Renaissance  gehört 


')  Notiz  von  Herrn  ArcbJt.  Hsopt  in  DnrUch.  —  *)  Dem  Herrn  Onfti 
TODWaldbott-Bnchalinm  bin  iob  fUr  Hitthellung  von  photogi.  / 
dieser  Praclitwerke  dankbar. 
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die  naerkwOrdige  Votivtafel  vom  J.  1526,  welche  man  ttber  dem 
Haupteingang  des  füntlich  Hohenzollenucben  Schlosses  zn  Sig- 
maringen  sieht  Es  ist  eine  Sandsteinplatte  mit  der  schiicbt  und 
empfindungflToll  componirten  Gruppe  einer  Madonna,  welche  den 


Leichnam  ihres  Sohnes  auf  dem  Sclioosae  hält;  daneben  kniet 
Felix  Graf  zu  Werdenberg  und  zu  dem  Heiligenberge,  welchem 
damals  Sigmaringen  gehörte.  Zierlieh  dekorirte  Benaisaance- 
pila«ter  fassen  das  Bildfeld  ein,  und  hflbsche  Lorbeergewinde 
bfljigen  darflber  ausgespannt.  Die  Zwickel  des  Flachbogens,  wel- 
cher das  Feld  ahscbliesst,  sind  mit  kleinen  Dracbenfiguren  gefallt 
Dies  ist  die  einzige  mittelalterliche  Reminiscenz;  alles  Uebrige 
trügt  den  ausgeprägten  Charakter  der  Renaissance.    Man  darf 
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Tielleicbt  auf  einen  oberrheiiiiichfln  HeiBter  aua  Congtsnz  oder 
Schaffhausea  Bchliassen,  wo  damals  in  einzelneD  F&UeD  lüe  Re- 
naissance sehon  rein  zur  Anwendang  kam.  So  z.  R  in  Schaff- 
bausen  an  den  Gewölben  der  JohanniBkircbejeneaof  S.  240  bespro- 
ebenen  Arbeiten.  Die  Bemalung,  Grold  auf  blauem  Grond  an  der 
EinfosBong,  die  Guirlande  grün,  ist  neuerdings  &ufg«Mseht  worden. 

Zu  S.  431  ist  zu  bemerken,  dass  vom  Rathhaoa  in  Wies- 
baden nur  das  ErdgeschoBB  mit  der  Freitreppe  dem  alten  Bao 
angebOrtgdas  Üebrige  1828  eine  Beatsuration  erfahren  hat  Daram 
erklären  sich  denn  aueb  die  auffallenden  Formen  der  oberen  Theile. 
Die  gescbnitzten,  Tergoldeten  und  bemalten  FtUlnngen  der  Feniter 
Bind  jetzt  im  Museum  zu  Wiesbaden  aufbewahrt.  Sie  waren  in 
Strassburg  durch  Jacob  Schütterlin  gefertigt  worden,  wahrend  die 
Steinmetzarbeit  einem  Mainzer  Meister  Cyriacus  Ffägü  flbertragen 
war.  Als  Baumeister  wird  Vaiaius  Baussendor/  genannt,  als  ao»- 
fflhrender  Werkmeister  Anthom  Schöffer.  (Bheio.  Kurier  1873. 
No.  108). 

In  Unterfranken  ist  das  bohenlohesche  Scfaloas  Nenenatein 
als  bedeutender  Bau  der  besten  Renaissancezeit  nachzntragw. 
Es  bildet  ein  mächtiges  Viereck,  rings  Ton  einem  tiefen  breitea 
Graben  umzogen,  an  drei  Ecken  mit  vortretenden  runden  Erker- 
thürmen,  die  einen  polygonen  Aufsatz  haben,  eingefasBt,  w&hrend 
an  der  nordöstlichen  Ecke  ein  offenbar  älterer  quadratisefaer 
Thnrm  mit  späterem  zopfigem  Aufbau  dominirend  emporsteigt  Die 
Uauptfront,  naeh  Norden  gewendet  (Fig.  260)  enthält  in  einem 
Torgeschobenen  Bau  das  von  zwei  RundthOrmen  in  mittelalter- 
lichen Formen  flankirte  Portal.  Die  Brücke,  welche  hier  tlber  dea 
Graben  ftkhrt,  ist  nach  aussen  durch  einen  ori^ellen  Triumph- 
bogen in  derber  Kenaissanceform  abgeschlossen.  Der  viereckige 
Haupttburm  scheint  gleich  dem  Fortalbau  noch  dem  ftfittelalter 
anzugehören,  wie  denn  diese  Theile  schon  durch  ihr  TorzOgliehes 
Quaderwerk  sich  von  dem  Übrigen  in  Bruchstein  ausgefOhrten 
Bau  auffallend  unterscheiden.  Das  ganze  Äussere  ist  im  Uebriges 
schmucklos;  die  gekuppelten  Fenster  zeigen  sp&tgothischea  Rah- 
menprofiL  An  der  Westseite  ist  ein  grosser  halbrunder  Vorbts 
ausgeführt,  der  im  Bauptgeschoss  als  Altane  mit  kräftiger  Ba- 
lustrade abgeschlossen  wird.  Die  Jahrzahl  1564,  welche  maa 
sammt  den  Wappen  des  Grafen  Ludwig  Kasimir  und  seiner  G«- 
malin  von  Solms  am  Hauptportal  sieht,  bezieht  sich  auf  die  Za- 
sätze  und  Umgestaltungen,  welche  diese  Theile  im  Zusammea- 
hang  mit  dem  durchgreifenden  Umbau  des  Schlosses  unter  jenca 
Grafen  erfahren  haben.  Das  Originellste  sind  die  paTillonartigMi 
Aufsätze  der  Thorthttrme.    Acht  kräftig  proGlirte  korintbisireBde 
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Sftulen,  unmittelbar  auf  der  Dachschrftge  der  Thflnne  sich  erhe- 
bend und  durch  breite  Spitzbögen  Terbunden,  tragen  die  gothisch 
profilirten  Rippengewölbe  und  das  geschweifte  Kuppeldach  dieser 
kecken  Aufsätze. 

Ein   gewölbter   Thorweg   (A   in    Fig.  261)'}    ftthrt   in   den 
schmalen  aber  zieiolich  tiefen  Hof,   der  ohne  reichere  architek- 


Fit-  MO.    BuhloH  in  NeatnitalB.    (L.  Hsh«.) 

tonische  Ausbildung  gleichwohl  durch  einige  originell  behandelte 
Portale  bemerkenswerth  ist  Zur  Linken  des  Eintretenden  bei 
B  sieht  man  eine  kleine  zu  einer  Wendeltreppe  führende  Pforte, 
deren  Sftulen  schachtem  und  unsicher  behandelte  Frithrenais- 
sancekapit&le  zeigen,  w&hrend  die  Basis  spStgothisehe  Ranteo- 
muater  bat  Man  wird  diese  Theile  kaum  später  als  1&30  setzen 
dürfen.  Durch  die  Wappen  Graf  Albrechts  III  (t  1551)  und 
seiner  Gemalin  von  Hohenzolleni  ist  in  der  That  die  Erbauung 
in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrbonderts  gesichert    Alle  andern 


')  Den  Onudriw  verdanke  ich  gUtifrer  Mitthdiang  S.  DnrchL  des  FUriten 
von  Hohenlohe-WaldenburK- 
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Formeo  tragen  Übereinstimmend  das  Geprfige  der  aufigebildeten 
Renaissance.  So  zuo&ohet  in  der  Ecke  rechts  rom  Eingang  bei 
C  das  polygone  Stiegenhans  mit  TOi^legter  Freitreppe,  dl«  tu 


Fl|,  MI.    SchlOM  in  NiiMiutolii.  Onsdrlii  d«a  BidfiMbMH«. 

einem  Fortal  von  derb  facettirtem  Quaderwerk  ftlhrt  In  dea 
Halbkreisbogen,  der  dasselbe  abschliesst,  sieht  man  eine  originale 
Darstellung  des  OlOcksrades,  auf  welchem  eine  kleine  Figur  atekt, 
w&hrend  zwei  andere  sich  daneben  befinden.  Die  ^lindel- 
treppe,  welche  hier  in  die  oberen  Rftume  fDbrt,  ist  an  der  Dntn«- 
seite  mit  eingekerbten  Profilen  im  ßenaissaneestU  dekorirt    Daa 
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Hanptportal  aber  ist  in  der  BUdweetiichen  E^ke  des  Hofes  bei 
D  an  der  dort  befindlichen  Haupttreppe  ausbracht,  die  ebenfalls 
in  einem  polygonen  Stiegenhanae  liegt  Hier  hat  der  Baumeister 
an  den  schlanken  einfaBsenden  Säulen  und  den  breiten  Pilastem, 
Tor  welchen  sich  dieselben  erheben,  sowie  an  den  Friesen  reiches 
Ornament  Ton  recht  guter  Erfindung  und  AusfDhrung  verwendet, 
dessen  Hotive  die  bekannten  Formen  der  ausgebildeten  Senaig- 
sance  rerrathen.  Darttber  erhebt  sich  eine  Attika  mit  den  reich 
behandelten  Wappen  des  Erbauers  Graf  Lndwig  Kasimir  and 
seiner  Gemalin,  eingefasst  Ton  einer  männlichen  und  weiblichen 
Figur.  Dann  kommt  ein  zweiter  Fries,  und  darflber  schlieast  ein 
Fhtchbogenfeld  mit  der  ruhenden  Figur  eines  Flussgottes 
den  scUanken  Aufbau  des  Ganzen.  Die  Treppe,  deren  Spindel 
auf  drei  feinen  vierkantigen  Stfitzen  ruht,  gehttrt  durch  ihre  gross- 
artige  Anlage,  die  Meisterschaft  der  Coustruction  und  Gediegen- 
heit der  technischen  Ausfflhning  zu  den  hervorragendsten  ihrer  Art 
An  der  Sfldseite  des  Hofes  bei  EE  fallen  zwei  grosse  Bogen- 
nischen  von  beträohtlicher  Tiefe  auf,  welche  mit  gotbischen  Netz- 
gewOiben  dekorirt  sind.  Sie  standen  ehemals  durch  breite  fenster- 
artige  Oeffaungen  mit  der  dahinter  liegenden  K&che  6  in  Ver- 
bindung und  sind  ein  weiteres  Beispiel  jener  sinnigen  Anlage 
eines  Dispensatoriums  zur  Austheilung  der  Speisen  an  Bedürftige, 
wie  wir  sie  im  Schloss  zu  Baden  (S.  271)  und  in  der  Filgerlaube 
zu  Hämelschenburg  (S.  S57)  angetroffen  haben.  Die  KDche  selbst, 
zu  welcher  man  durch  den  daneben  liegenden  Thorweg  F  gelangt, 
ist  ein  grossartiger  fian,  dessen  Erenzgewölbe  auf  gewaltigen 
BundsSulen  von  gothischer  Form  ruhen.  Von  den  inneren  Bftumen 
des  Erdgeschosses  ist  sodann  an  der  Ostseite  eine  schöne  Halle 
H,  deren  Gewölbe  auf  einer  schlanken  Runi^säule  ruhen,  hervor 
zu  heben.  Es  war  vielleicht  urspr&nglich  die  Schlosskapelle. 
Ihre  Verbindung  mit  den  oberen  Bäumen  hat  sie  durch  eine  kleine 
Wendeltreppe.  Der  glanzvollste  Raum  ist  aber  der  Festsaal  E, 
welcher  im  westlichen  FlUgel  die  nördliche  Ecke  einnimmt  Han 
gelangt  zu  ihm  durch  eincD  unscheinbaren  Zugang;  aber  auch 
hier  bildet  eine  kleine  Wendeltreppe  die  Communikation  mit  den 
oberen  Geschossen,  wie  denn  hier  beim  völligen  Mangel  innerer 
Galerieen  durch  zahlreiche  versteckt  liegende  Wendeltreppen 
solche  Verbindungen  bewirkt  sind.  Der  Saal,  gegen  35  F.  breit 
bei  62  F.  L&nge,  zeigt  gleich  den  Übrigen  K&umen  mittelalterliche 
Anlage  und  Construktion:  gothisch  profilirte  Netzgewölbe  auf 
zwei  mittleren  Kundsllulen  ruhend,  die  gekuppelten  Fenster  in 
tiefen  Wandnischen  der  gewaltig  dicken  Aussenmauem  liegend. 
An  der  Ecke  giebt  ein  grosser  kreuzförmig  ausgebildeter,  eben- 
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foUs  gewSlbter  Elrker  dem  grosButigen  Baam  besondn^o  Reit. 
In  fthnlicber  Weise  sind  an  den  aadereo  Ecken  des  Baues  die 
vorBpriogenden  Rimdtbflrme  verwendet  Der  Saal,  welehw  gleieli 
den  Obiigen  BAumen  des  SchloBsea  wttst  and  8de  liegt,  liewahrt 
mancberiei  Spnren  einer  originellen  Dekoration  der  sehen  barock 
amgebüdeten  Sp&trenaiasanoe,  ohne  Zweifel  unter  Sc/üc/Aardl 
aaagef&brt;  denn  in  seinem  handschriftlichen  InTmtarinm  sagt 
er:  nNewensteio,  dem  Herrn  Gräften  Grafen  ta  Hohoilo  etc.  ge- 
hfirig,  da  ich  auch  riel  gebaut"  Man  kann  von  dem  inle^ 
eesanten  Werke  nicht  scheiden,  ohne  ihm  eine  TerstftndnJBaroQe 
Wiaderherstellnng  zu  wOnseh«!. 


lieber  den  auf  S.  776  als  Baumeister  des  Schlones  n 
Dresden  genannten  Hatu  von  Deht- Rotfelser  ersehe  ich  -oMsät- 
trtlglich  ans  VaL  Eßnig,  geneaL  AdelshUtorie  I,  S.  211,  dass  er 
im  J.  1500  geboren,  in  seiner  Jugend  auf  Reisen  in  fremden 
Ländern  mancherlei  Erfahrung  und  Geschicklichkeit  erworben, 
dann  tou  Herxog  Georg  zum  Ober-  Rllst  und  Forstmeister  be- 
steUt  wurde.  Unter  Kurfürst  Horitz  erbaute  er  das  zuerst  SdilosB  n 
Radeberg,  dann  das  Jagdachloss  Moritzburg,  das  Schloss  Senften- 
berg,  sammt  seinen  Festungswerken,  vor  allem  das  Resideoz- 
»chlosB  zu  Dresden.  Auch  die  Stadt  selbst  wurde  durdi  ihn  er- 
weitert und  mit  Basteien  versehen,  weshalb  sein  lebensgrosses 
Bild  aber  dem  von  ihm  ertmuten  Saiomonsthore  aufgerichtet  ward. 
Er  starb  1&61  als  Oberbanmetster  der  Festung  und  des  SeUosses 
zn  Dresden. 


Zum  SchlusB  fassen  wir  die  wiehtigBten  historischen  Daten 
der  deutschen  Renaissance  in  kurzer  UeberBicht  Eusammen,  so- 
weit es  sich  dabei  um  architektonische  Denkmäler  handelt 

Das  frttheBte  Werk  wlLrde  der  Wladislavsaal  auf  dem  Hrsd- 
sohin  EU  Prag  sein,  wenn  die  schon  ziemlich  ausgebildete  Re- 
naissance der  Fenster  wirklich  mit  der  Jahreszahl  1493  n 
reimen  w&re.  Bekanntlich  ist  diee  jedoch  nicht  ohne  gewiebti^ 
Gründe  bestritten  worden.  Dann  folgt  der  Zeit  nach  das  Haua- 
portal  des  Federlhofs  zu  Wien  vom  J.  1497,  ein  allerdiogs  nock 
sehr  sehwftohlicher  Versuch  in  den  Formen  des  nenen  StiU. 
Sehr  naiv  ist  auch  die  Renaissance  an  dem  von  1 509  datirendea 
Schloss  Johannisberg  in  Sohlesien.  Ein  Werk  von  bedenten- 
dem  Aufwand  dagegen  ist  der  Tburm  der  Eilianskirehe  m  Heil- 
bronn,  1513  begonnen  nnd  in  einem  seltsamen  Gemisch   voa 
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Gotbik  und  Renaisunee,  ja  selbBt  aoeh  von  romanisehflD  Ele- 
menteo  dnrobgefDhrt,  das  den  deatliebBten  Beweis  von  der  kllnBt- 
leriscben  Gfthruiig  jener  Tage  liefert. 

Zum  ersten  Haie  tritt  in  Deatscbland  der  neue  Stil  in  reinerer 
Form  am  Portal  der  Salvatorkapelle  m  Wien  vom  J.  1515  aot 
Composition  und  AosfUhrnng  weichen  so  aoffallend  von  allem  bis 
dabin  in  Dentsehland  Ueblioben  ab,  dass  man  woU  an  Italiener 
denken  moss.  Wenige  Jabre  später  (1517)  entstand  das  elegante 
Portal  der  Domsakristei  in  Breslan,  vielleicht  ebenfalls  noch 
anf  italienische  H&nde  znrtlckzuftlbren,  obwohl  auch  für  deutsche 
Entstehung  sich  Manches  Torbringen  ISsst  Mit  voller  Entschi^en- 
beit  macht  sich  italienische  Arbeit  an  der  Jagellonischen  Kapelle 
zu  Erakaa  vom  J.  1620  geltend.  Dagegen  ist  das  Portal  am 
Stadthans  za  Breslan  von  1521  durch  die  starke  Misehong  mit 
sp&tgotbisohen  Formen  sicher  als  deutsches  Werk  bezeugt  Vom 
J.  1524  datirt  das  elegante  Portal  am  Arsenal  zu  Wiener-Neu- 
stadt, sicher  von  italienischen  H&nden  aosgefflhrt 

Fortan  tritt  der  neue  Stil  in  der  zweiten  HUile  der  zwanziger 
Jahre  so  vielfaeh  und  an  so  verschiedenen  Orten  in  Deutschland 
hervor,  dass  rane  allgemeinere  Aufnahme  desselben  durch  ein- 
heimische Meister  nicht  mehr  zu  bezweifeln  steht  In  Trier 
■bringt  das  Jahr  1525  das  glänzende  Denkmal  de«  Erzbisdiofs 
Kchard  von  Greifenklau,  in  Mainz  errichtet  Kardinal  Albrecht 
von  Brandenburg  1526  den  originellen  Marktbrunnen;  in  dem- 
selben Jahre  stattet  dieser  knnstliebende  KirchenfürBt  den  Dom 
zu  Halle  mit  der  reich  geschmttckten  Kanzel  aus.  Nun  bemäch- 
tigt sich  auch  das  BOrgerthum  der  neuen  Formen:  in  Odriits 
finden  wir  ein  Prirathaus  im  Stil  der  Renaissance  von  1526. 
Breslau  scbliesBt  sich  unmittelbar  mit  mehreren  Bauten  an;  das 
Kapitelhans  des  Doms  trägt  das  Datum  1527;  ans  dem  folgenden 
Jabre  1528  stammt  das  zierliche  Portal  im  Ratbbaus  und  das 
ähnliche  an  der  Krone.  £in  Eirchenportal  aus  demselben  Jahre 
finden  wir  sodann  zu  Klausenburg. 

Mit  diesen  auf  verschiedenen  Funkten  gleichzeitig  zusammen- 
treffenden Versuchen  hat  sich  die  Renaissance  in  Deutschland 
zuerst  eingebOrg«!  Mit  dem  Beginn  der  dreiasiger  Jahre  wagt 
sie  sich,  genugsam  erstarkt,  an  die  Ausftthmng  grösserer  Werke. 
£b  ist  vor  Allem  das  deutsche  Fflrstenthum,  welches  nunmehr 
mächtig  in  die  Bewegung  eingpeift  and  ihr  in  prachtrollen  Scblosa- 
bauten  grossere  Aufgaben  stellt  Das  frOheste  Datum  (1520) 
trägt  die  Residenz  zu  Frisiengin  ihrem  arkadengescbmQckten 
Hofe;  aber  der  Stil  hat  noch  das  Gepräge  nnbeholfener  provin- 
zieller Befangenheit    Sicherer  und  lebensvoller  breitet   er  sdne 
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zierlichen  Formeo  schon  1530  an  dem  Georg^sbau  des  Schiastes 
zu  Dresden  ans,  wie  denn  rom  säehsiscben  Fttretenhofe  nun- 
mehr eine  energische  Fdrderang  der  Renaissance  sich  vorbereitei 
Denn  mit  1532  aind  die  frttbesten  Arbeilen  an  dem  Scbloase  zu 
Torgau  bezeichnet,  und- 1533  lesen  wir  an  dem  elegaoten 
Treppenbau  zu  Dessau.  Von  demselben  Jahre  datirt  der  ener- 
gische Fortalbau  des  Schlosses  zu  Liegnitz,  der  sich  freOieh 
als  Werk  niederländischer  Ettnsüer  zu  erkennen  giebt  Der  ein- 
heimischen Schule  dagegen  gehören  die  freilich  nur  in  gpärUchen 
'  Ueberresten  erhaltenen  Theile  des  seit  1538  aufgeführten  Schlosses 
von.  Berlin. 

ünterdess  war  man  auch  in  SOddeutschland  nicht  mttBwg 
gewesen,  hatte  aber  mehr  als  im  Norden  sich  noch  auf  italieniBche 
Krtlfte  gestfltzL  Das  elegante  Schloss  zu  Spital  in  Kämthen, 
das  um  1530  entstanden  sein  wird,  ist  durchaus  italienischen  Ui^ 
Sprungs.  Dasselbe  gilt  vom  Belveder^  zu  Prag,  das  seif  1536 
errichtet  wurde.  Ebenso  waren  es  italienische  Kflnstler,  welche 
seit  1536  die  Residenz  in  Landshut  aufführten  und  mit  Fresken 
und  Stuckaturen  im  Sinn  der  riSmischen  Schule  schmflckten.  Da- 
gegen sind  die  freilich  nicht  so  erheblichen  Bauten  am  Seblosi 
zaTflbingen,  rem  J.  1537,  von  Einheimischen  im  TöUig  dentseben 
Gepräge  durchgeführt. 

Inzwischen  treten  auch  die  bürgerlichen  Kreise  der  Renus- 
sance  nAher.  Besonders  frtth  geschiebt  es  im  Elsass,  wo  du 
Bathhans  zu  Ober-Efanheim  mit  1523  bezeichnet  ist,  das  ron 
Ensisheim  dieJabrzabI  t535,  und  ein  freskengeschmUcktes  Haus  in 
ColmardasDatum  1538 trägt  InNflrnberggehßrtdasTucberhaiu 
von  1533  zu  den  fr&besten  dieser  Werke,  in  denen  die  Renais- 
sance noch  stark  mit  gothiscben  Reminiscenzen  durchsetzt  i«t 
Ein  Meisterstnck  edler  and  Terständnissvoller  Aufiassnng  des 
neuen  Stils  bietet  dagegen  der  Saal  im  HirschvogelhauBe  von 
J.  1534.  Nicht  minder  vollendet  ist  der  Vorbau  mit  Balkon  und 
Treppe,  welchen  die  Stadt  Görlitz  1537  ihrem  Rathhanse  T0^ 
legen  liess. 

Das  folgende  Decennium  bringt  uns  nur  wenige  neue  Daten; 
aber  es  gehSren  dahin  die  Bauten,  mit  welchen  KurfäretFriedridi  11 
seit  1 545  das  Schloss  zu  H  e  i  d  e  1  b  e  r  g  Bchmflckt,  sowie  die  gleiebzeitis 
unter  Otto  Heinrich  ausgefflhrten  Theile  des  Schlosses  zu  Neu- 
bürg.  Sodann  entsteht  seit  1547  der  grossartige  innere  Hof  des 
Schlosses  zu  Dresden  mit  seinen  vier  prachtvollen  StiegenhSnsen 
und  seiner  Loggia,  von  einem  deutschen  Meister,  aber  nüt  Bei- 
htllfe  italienischer  Werkleute  errichtet  Eine  völlig  italiemsebe 
Arbeit  ist  das  zu  gleicher  Zeit  (1547)  entstandene  Piastensehlo« 
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za  Brieg,  an  dessen  Portalbaa  die  spielende  Ueppigkeit  ober- 
italieniscber  Dekoration  ihren  Trinmpli  feiert  Italiener  sind 
es  sodann  auch,  welche  1550  das  Rathhans  zu  Posen  mit  seiner 
stattlichen  Doppelballe  schmücken. 

Die  grössere  Kraft  liegt  aber  auch  jetzt  noch  aof  Seite  der 
fllrstlichen  Untemehmongen.  Seit  1553  erhebt  sich  mit  den  markigen 
Arkadenhallen  seines  Hofes  das  Schloss  za  Stattgart  In  dem- 
selben Jahre  beginnt  man  in  Wismar  den  originellen  Backstein- 
bau  des  Fflrstenhofes.  In  gleichem  Material  und  Stil  folgt  1555 
das  Schloss  zu  Schwerin.  Inzwischen  war  im  Süden  seit  1553  das 
zierliche  Sohlösschen  Gottesan  bei  Carlsnihe  entstanden, 
nnd  seit  1556  fOgte  Otto  Heinrich  dem  Schloss  zu  Heidelberg 
jene  Theile  hinzu,  welche  den  Stolz  der  dentschen  Renaissance 
bilden.  Im  Norden  ist  es  sodann  das  Schloss  zu  Ottstrow, 
welches  seit  155S  unter  entsofaiedener  Einwirkung  französischer 
Auffassung  errichtet  wird.  In  demselben  Jahre  schmKckt  sich 
die  Heldhurg  mit  ihren  edel  durchgebildeten  Erkern,  während 
seit  1559  das  Schloss  zu  Oels  durchgreifenden  Umbau  erffthrt 
Die  bllrgeTlicben  Kreise  folgen  auch  jetzt  noch  in  zweiter  Linie : 
vom  J.  1550  ist  ein  Haue  in  Weissenburg,  vom  J.  1552  das 
RathhauB  zu  MUblbausen  zu  verzeichnen;  in  Luzero  entsteht 
1557  von  italienischer  Hand  der  Frachtbau  des  lUtterscben  Hauses. 

Seit  den  sechziger  Jahren  gewinnt  die  Bewegung  an  Kraft 
nnd  Umfang  besonders  dadurch,  dass  fortan  auch  das  BOrgerthum 
sich  mit  grösserem  Nachdruck  dabei  betheiligt  Mit  1560  ist 
der  Neubau  des  Schlosses  zu  Dargun  bezeichnet;  1562  liest 
man  an  der  prachtvollen  Treppe  des  Schlosses  zu  Göppingen; 
seit  1564  erheben  sich  die  reich  geschmückten  Arkaden  des 
Hofes  derPlassenbnrg;  mit  demselben  Datum  (1564)  sind  die 
schönen  Portale  zu  Neuenstein  bezeichnet;  1565  liest  man 
am  Schlosse  zu  Bernbnrg,  dasselbe  Datum  findet  sich  in  der 
prachtvoll  deeorirten  Schlosskapelle  zu  Gelle,  und  1569  tritt 
der  omamentirte  Backsteinbau  noch  einmal  zu  Gadebuach  auf. 
In  demselben  Jahre  beginnt  der  Umbau  des  Schlosses  von 
Heiligenberg.  Von  städtischen  Bauten  ist  zunächst  das  Bath- 
haus  zu  Altenbnrg  von  1563  zn  nennen;  gleich  darauf  folgt 
die  elegante  Rathhaushalle  zu  Köln,  während  seit  1566  Lflne- 
bnrg  die  reiche  Ausschmflckung  seines  Sathssaales  beginnt, 
8chweinfurt  1564  sein  MOhlthor  erbaut 

Die  siebziger  Jahre  bringen  schon  ein  Ueberwiegen  der  städ- 
tischen Unternehmungen,  besonders  in  AufifOhrung  oder  reicherer 
Ausstattung  der  Rathhäuser.  Seit  1570  errichtet  Lübeck  den  ele- 
ganten Hallenbau  seines  Ratbhauses;  aus  demselben  Jahr  datirt 
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der  Neubau  zu  Sohweinfurt  Seit  1572  geht  Kothenbnrg 
an  die  BrtiohtUDg  seines  dem  filteren  gothisohen  Baa  vargelegten 
BathhauHes,  nnd  fügt  dazu  seit  1576  umfangreiche  Banten  am 
SpitaL  Ebenso  erhebt  sich  1574  das  anaehnliohe  Bathhaos  zu 
Emden.  DasHopfacbe  Haas  in  Rothenburg  trftgt  die  Jahnahl 
1571,  am  Haus  zum  lütter  in  Schaffhausen  liest  man  1570. 
Der  origin^e  Erker  in  der  Martinskirche  in  Colmar  ist  mit  1575 
bezeichnet, dieQdteiizuiiftiDBa8elmitl57S.  An  forstlichen  Bauten 
finden  wir  ans  derselben  Zeit  nur  das  Sehloss  zu  Offenbach 
TOn  1572,  den  Schlosahof  zu  Stettin  Ton  1575,  die  Bauten  an 
derTrauanitz  von  1578  and  aas  demselben  Jahr  die  Haxbnrg 
in  Manchen. 

Den  spätem  Verlauf  weiter  mit  Daten  zu  belegen  ist  nicht 
von  Interesse.  Die  Bewegung  wird  immer  breiter,  zieht  alle 
Kreise  zu  wetteifernder  BeÜieiligung  heran;  aber  sehr  bald  Uuft 
sie  in  den  derben  Schwulst  des  Barockstils  aus. 


Damit  schlieese  ich  meine  Arbeit,  deren  HSngel  und  Lücken 
Niemand  besser  kennt  als  ich  selbst  Allein  es  war  Zeit  endUeh 
einmal  diesen  Gegenstand  zu  untersuchen  und  eine  zusanunen- 
hflngende  Darstellung  zu  wagen,  wenn  uns  nicht  der  Vorwurf 
gemacht  werden  sollte  eine  der  wichtigsten  Epochen  unsrer  Ge- 
schichte nur  mangelhaft  zu  kennen,  namenüich  von  der  architek- 
tonischen AuB]»figung,  welche  sie  gewonnen  hat,  keine  Ahnung 
zu  besitzen.  Selbst  nach  dem  unTollstftndigen  Material,  das  mir 
zu  Gebote  stand  und  hier  zur  Verwerthung  gekommen  ist,  mnae 
Jedermann  den  Eindruck  einer  kOntierischen  Bewegung  Ton 
seltener  Kraft,  Mannigfaltigkeit  und  Intensität  bekommen  habes. 
W&hrend  der  künstlerische  Genins  Deutschlands  nach  den  Wm- 
gange  DUrer's,  Holbein's  und  der  an  ihnen  herangebildeten  6leae- 
ration  sich  von  der  Malerei  abgewendet,  wirft  er  sich  mit  ganxer 
Kraft  auf  das  Gebiet  der  Architektur  and  der  damit  Terbandeneu 
dekorativen  Künste.  Seit  1540,  hie  und  da  auch  schon  früher, 
entsteht  eine  immer  allgemeiner  werdende  Lust  am  Bauen  and 
Meissein,  die  zu  einer  originalen  Umbildung  der  Architek- 
tur führt. 

Diese  interessante,  bis  jetzt  noch  nirgends  in  ihrer  gtaaem 
KnÜ  und  Tiefe  erkannte  Wandelung  des  kflnstlerisehea  Ver^ 
mOgens  du*  Nation  h&ngt  innig  xusammen  mit  der  eineneita 
durch  das  klassische  Alterthum,  andrerseits  durch  die  Befomaaiioa 
herbeigeführten  Umgestaltung  der  Lebensansehauungen,  die    wan 
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eratenmal  im  Norden  du  Aafbltthen  einer  eigenüichen  Profan- 
knnBt  hervorrief.  Dazu  kommen  fordernde  Verhfiltnisee  inaserer 
Art:  in  den  SUdten  ein  durch  Bändel  ond  GewerbäiätigkaH 
reich  gewordeneB  Burgertbnm,  daa  für  s^e  gesteigerten  nnd 
verfeinerten  LebenabedflrfniBse  im  Ban  nnd  der  glfinzenden  Au»- 
stattnng  prächtiger  Wohnhäuser  einen  Ausdruck  Buchte,  zngleieh 
kurz  vor  dem  Zusammensturz  der  alten  reichesOdtischen  Macht 
und  Herrlichkeit  diese  noch  einmal  in  grosaartigeu  RathhftuBem 
nnd  anderen  ÖfiFentlichen  Bauten  Terkörperte, .  Daneben  das  mo- 
derne FllTBtenthnm,  damals  eben  zu  selbständiger  Bedeutung  er- 
Vtarkt,  voll  Eifer  nicht  blos  sein  hÖfiBches  Leben  der  feiner  ge- 
wordenen Sitte  und  einer  allgemeineren  Bildung  anzupassen, 
«ondem  auch  den  Begriff  der  modernen  Fflrstengewalt  in  Btaat> 
liehen  Neugestaltimgen,  in  Recht  und  Verwaltung,  in  Kirche  und 
Schule  festzuBtellen  und  dies  ganze  vielseitige  Streben  durch  An- 
lage glänzender  Schlösser,  LuBtfaäuser  und  Gärten,  aber  auch 
durch  Gebäude  fOr  die  Verwaltung,  fflr  Schule  und  Eircbe  zum 
kräftigen  Ausdruck  zu  bringen.  Im  Verlaufe  der  Entwickelung 
achlieBBt  sich  dann  der  Landadel  diesen  Bestrebungen  wetteifernd 
an  und  verwandelt  seine  mittelalterlichen  Bulben  in  stattlich  ge- 
BchmUckte  Herrensitze.  Rechnen  wir  dazu  die  unabsehbare  Zahl 
von  Grabdenkmälern  jeglicher  Art,  welche  der  religiiJse  Sinn  in 
eigenthttmlichem  Bunde  mit  der  gesteigerten  Wcrthscfaätzung  der 
PerBÖnlichkeit  Überall  hervorbringt,  endlich  die  mcht  geringe  Beihe 
Ton  Werken  kirchlich  dekoratiTer  Kunst,  von  Kanzeln,  Altären, 
Lettnern,  SakramentsgehSusen,  Orgeln  u.  dgl.,  welche  immer  noch 
verlangt  und  ausgeführt  wurden,  so  haben  wir  eine  Erscheinung 
von  kaum  Ilbertroffencr  Mannigfaltigkeit.  Erst  indem  wir  diese 
Welt  von  Schöpfungen  erkennen  und  würdigen,  bemächtigen  vrir 
uns  eines  unentbehrlichen  Materials  für  cUib  Veretändnise  der 
grossen  Kulturbewegung  des  16,  Jahrhunderts. 

Aber  auch  die  rein  ästhetische  Seite  des  Gegenstandes  darf 
nicht  unterschätzt  werden.  In  unsrer  Bchulmässigen  Bildung  sind 
wir  gar  zn  schnell  geneigt,  nach  dem  Gesichtspunkt  sogenannter 
Stilreinheit  alle  Schöpfungen  zu  benrtheilen.  Wir  merken  nicht 
dass  es  gar  oft  nur  die  künstlerische  Impotenz  ist,  welche  in 
solcher  formellen  äuseem  Correctheit  einen  Deckmantel  fOi  ihre 
Armuth  sucht  Correkt  sind  nun  die  Werke  unsrer  deutschen 
Benaissance  noch  weit  weniger  als  die  der  französischen;  auch 
von  Stikeinheit  kann  kaum  die  Rede  sein,  wo  der  ganze  Verlauf 
der  Entwickelung  darin  besteht,  dass  sich  die  mittelalterliche 
Tradition  mit  der  antiken  Fonnenwelt,  daas  sich  die  heimische 
Sitte  des  Nordens  mit  der  Kunst  des  Stldens  in  Ausgleich  setze. 
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Wer  aber  das  Wesentliche  in  den  kflnstlerisehen  Schöpfungen  zn 
erkennen  weiss,  der  wird  darch  die  FfiUe  von  origineller  Kraft, 
ja  durch  die  saiye  GenialitSt  in  dieser  Welt  von  Ellnstwerken 
überrascht  und'  lebhaft  ergrifTen  sein.  Da  ist  nirgends  ein  schab- 
lonenhaftes Copiren,  Überall  individuelle  Freiheit,  Frische  der 
Conception,  lebensvolle  Kraft  der  Ausführung.  Alles  aber  beruht 
anf  dem  soliden  Grunde  eines  gesund  entwickelten,  künstlerisch 
inspirirten  Handwerks,  das  bis  in  die  letzten  Theile  der  Ausstat- 
tung sich  in  seiner  ganzen  Tüchtigkeit  offenbart  und  den  Werken 
dieser  Epoche  einen  beneidenswerthen  Hauch  von  UrsprOngtieh- 
keit  und  Anmuth  verleiht  Wo  solche  Vorzüge  eine  Welt  von 
KunstBchCpfangen  auszeichnen,  —  mag  sich  auch  das  Fonn- 
gepräge  innerhalb  einer  durch  die  Schranken  der  Zeit  und  des 
nationalen  Bildungsstandes  bedingten  Auffassung  bewegen,  die 
nicht  mehr  die  nnsrige  sein  kann,  —  da  zdemt  es  sich  für  uns 
wohl,  den  grossen  wesentlichen  Zügen  einer  solchen  lebensvollen 
Epoche  in  gebührender  Selbstbescheidung  gerecht  zu  werden. 
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Kirche:  Kanzel  324. 
Fttrstliche  Bauten  324.    HolstKfe- 
luDK,  Holzdecken,  Truhe  324. 
B€MM  (bei  Bronnbacb). 
Schlttsschen  644. 


Gemalte  Facade  562. 

Bflrili. 

K»n.  Schloaa  708  o.  f.  Silberpokal 

7to.    Schwerter  711. 
KSn.  Uaratall  T09. 
Rapferatich-Kabinet  M.  63. 
Hnaeum :     Pommerischer    Kniurt- 

Bcbnuk  726. 
Nenes  Hoseum:  EnnstschrSnke  99. 
Schinkel-Huaeum:  Sc,  70. 


SchloM  844. 


Bibliotbek  Sc  69. 
Privatban  845. 
BaVMn  (bei  Holzminden). 
ScbloM  858. 


Privathaua:  Portal  171.  388.  Dee. 
176. 


Bialehld. 

Privatbau  917. 
BkkMMtM.    (Eisaas). 

SchloBB  263. 
BIwlwf-TeliiKz. 

Schlou  644. 


Kobenhof  947. 
Biatea.    (Böhmen). 

Schloas  644. 
Bmimt 

BathhauB  932. 
Mlwbiir|  bei  Bolkenbain.  (Sehlenenl 

SKraffito- Decoration  und   farbige 
Fresken  201. 
Boppard. 

Karmeliter  -  Kirche :  Grabmiler  Sl 
63.  940. 

Holzban  949.  951. 

Fensterbrlfstani^n  950. 
Bona. 

Pfarrkirche     611.     Epitaph     611 
HauptporUl  612. 

Scbloas  Runkelstein ,  siehe  R. 

Privatban  612. 
Brake  bei  Lemgo. 

Schloas  911. 


Ehemal.  G^mnasinm  877, 
KeastXdter  RathhaDa,  SitzonfBaail 
Dec.  879.  Alturttattmer-Sammhar 

Die  alte  Waage  873. 
Fachwerkbaa  193. 
Privatban  871  u.  f. 


Abteikirche:  Attire  939. 
inmtm. 

Komhaas  762. 

Krameramthans    {jetxt    Oewrte- 
hang)  766. 

RathhauB  758. 

SchUttinfc  762. 

Stadtvaage  763. 

Privatbau  765. 
IrasHMi  a.  d.  Mosel. 

Holzbau  95  t. 


mzecDy  Google 


A.    OrtaveneioliniM. 


mlUer  und  DenkUfelo  H4.  Ul. 

6&Z  668.  664.     HoduOt«  648. 
Knnakimhe:  Ontbmal  661. 
HftKdalenen- Kirche:    Thunn    666. 

DaiktaMn  und  EpitwUen  652. 

653.  664.    Portal  664. 
K*piteUutiu  645.  6M. 
Alterthniiu-MaBeniD  So.  652.  668. 
OhUuer  Thor  675. 
BAthluDB  645.  648.  653.  656. 
Frivatbaa  645.  649.  «54.  661  n.  f. 

665. 

SrfM. 

PUaten-Schlosa  649.  674.  n.  f. 
Fenster  172.  Fortal  172.  SKnlen- 
arkaden  163.  SgrafGto -Decora- 
tion 201. 

BathhanB  683. 

Gjnnnasiiuii  683. 

Stadtschule  675. 

FriTatban  649.  683. 
Brixsa, 

Dom  615. 

BiMhfifl.  Falast  615. 

Frivatbau  615- 

Schloas  Velthonu,  siehe  V. 


Frivathans:  Fortal  374. 
BrHk  bei  Lienz. 

SchloBs  H.  618. 
Bniek  a.  d.  Hör. 

Bmnnen  mit  Eisenntter  III.  595. 

Brtii. 

Frivatbaa  643, 
BribL 

Bathhaus  638.  642. 


Stadtidrche;  Grabmal  911. 
Oberhof  910. 
Frivatbau  911. 


Privatban  643. 
Hlaob.    (Schweiz). 
Rathhaua:  Einrichtiuig  349. 


C. 
Crioar. 

Holzsohnltzalt&re  925. 
CwiMtatt 

Kirche:  Thnno  216.  343.  376. 

Frivatban  183.  184.  377. 
Cuiel. 

Martinaldrche:  Grabmal  908. 


HarataU  MS. 

Benthof  908. 

ScbloBs:  Lnstgarten  215. 

Privatban  908. 

Stadtkirche  ii^.    GrabmXler    851. 
achloia  847.    K^Mlte  850. 
Rathhaiu  851. 
PrivatbaD  852. 


Jesuitenkirche  939. 
Jesuitencolle^nm  940. 
Frivatbaa  9^. 
Mm*. 
Hontzkirche:  GrabmiUer  839. 
Ehrenbnrg  836. 
Gymnasium  210.  839. 
RegierongagebBode  210.  839. 
Zeughaus    210.  389. 
Die  Vegte  836.    InUrrien  95.   Ofen 
IIB. 

ColMT. 

Privatbau   171.   183.   184.   186.  267 
u.  f.    Gemalt«  Fagaden  300. 
Conatanz. 

Dom:  Kapelleneitter  111.  280. 

Bathhans  279.    Fenster  176.    Ma- 
richtung  279.  280. 

Frivatbau  280. 


Stadtkirche  514. 
Beiirksamt  514. 
Plasrnnburg  siehe  F. 


SchlosBi  Holzplafond  9 


SchloBs  386. 
DaulB. 
Klosterkirche:  Holzscnlptar  93. 
BeischlSge  715. 
Das  EngÜMhe  Haus:   Portal   163. 

171. 
Die  Lange  Gasse  716. 
Altstädter  Rathhaua  732.    ThOrme 

207.    Gewttlbe  208. 
RechtotSdt.  Bathhans  718  a.  t 
HUUergewerkbans  724. 
Thore  213.    Das  H(^  Thor  313. 

722. 
Zenghaus   193.  210.  722.     Fonster 


ioy  Google 
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A.    OrtaveradchniM. 


FriTstbku   166.   223.   718.      Hote- 
Bobnltzwerk  96. 
Dargaa. 

ScbloaBb&at«ii  189.  Ui. 
Danrntadt. 

GTOBshenogl.  Schlosa  442  n.  f. 


Privatbau  445. 
Drinaohwaig. 

SchloBB  266. 
Deasaa. 

Berzogl.  Sehloes  8 

BathbauB  842. 

Privatbaa  842. 


WaUfahrtakirche  4&6. 


Privatbaa  166.  198. 


PUrrtl.  Galerie  M.  78. 
DonaDwBrtb. 
Fn^gerachlosa :  Holzdecke  9 


Marienkirche:    Orgelempore  925. 
RainoldikiTche:  Thunn  925. 
Privatban  922. 


KSn.    SchlOBS    156.    158.    160.    203. 

775.  777.  785  a.  f.  Stallhof  794. 
Bibliothek:  Handzeichnungeo  etc. 

75.  134. 
Kanatkammer  777. 
Ktipferaticb  -  Eabioet:  Haodaeicb- 

Dnngen   150. 
Lnstbaofl    aaf  der  Jangfernbaatei 

777. 
Historiscbea    Hoaenm:   Waffen   o. 

Runstgewerbl.  Gegenatttnde  99. 

104.  1«5.  113. 
Privatban  795. 


Stadtkirche:  Grabmal  925. 


EMmO«. 

Kirche  dea  heü.  Grabeal  21. 

3chlouaBfdeinWIIlibaldBberc421. 
Eldabm. 

Andreaakirche :  Kronlenclit«r  834. 
□h  b«  Winterthnr. 

Schioae:  Einrichtnng  135.  249. 
EttvOlB.  (EUfeld). 

Privatbana  428. 
EmIh. 

Die  neue  Kirche  7T0. 

Groaae    Kiiche    St   Coamaa  nod 
Dunianns:  Grabmal  770. 

Brttoke  769. 

Rathhana  766. 


952. 

Privatbaa  965. 

PrivaÜUMii  193. 
ErhrL 
Dom:  Epitaphien  nod   Tau&tcia 

831. 
Uichaelskirche:  Gntbatdm  818. 
Severikirche:  Kansel  631. 
Privatbau  826  a.  t 


Schloaa:  Bnumen  956. 


P. 


Kh-che:  Grabmäler  602. 
EbreMmlerf  bei  Wiener  Neoatadt, 

Scbloaa  589. 

Friedhof:   OrabmaL  589. 
CMeatirg  bei  Gras. 

Schtosa   601. 

Privatban  592. 

Daa  gemalte  Haus  592. 

Boaenbnrg,  aiehe  R. 

Burg    ScEleinitz,  siehe  S. 
Ehnaburg  bei  Bmnecken. 

SchloHB:  Sgraffito-Decor.  619. 


FetSMkeri  bei  Gras. 

SchloBs  601. 
Frankflrt  a.  H. 

Bnumen  437. 

Der  ROmer  432. 

Privatban:  183.  193   197.  433  tut 
Freiberg. 

Dom :  GrabmUer  S7.  776.  799.  Chor- 
gitter und  Kanael  800. 

Batbhaue  799. 

Privatbaa  798. 
Frafeirg  i.  Br. 

Kflnater:  ToibaUe  278.  95& 

Rathhaua  277. 

UniveraiUt  2TT. 

Privatban  277.  956. 


Robr'schea  Haua  710. 
Fratotog. 
Dom   531.    Kapelle 
Beridenx  156. 167.  5 


itizecy  Google 


A.    OrtsvendcliiiiBS. 
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Stadt -Anlue  331 

Kannuni  (OberamtBgebSnde)  333. 

lUrktplftts  333. 

OeffentUch«  G«bSade  3!1. 

lUtfahana  333. 

Spital  333. 

Tbore  312. 
FrealMntata  bei  Freilrarg. 

Schlou  ^11. 
Friedentobi  bei  Gotha,  sehe  Gotha. 


Schlou  644. 
FrteMOh. 

Kirche:  Gnbmüler  602. 

Brunnen  611. 
Fritatar. 

Kaserne  90». 


ScblosBfnrten  216. 
nntwiniil. 
JagdschtoBS  38«. 

0. 
aMefeMOh  bd  Schwerin. 
Schlou  189.  743. 
Bathhan«  744. 
St  SaJiM. 
Erher  in  Hole  reschnitzt  249. 
Bei  Herrn  Kanimann  Meyer:  Glaa* 
maierei   ans   dem   Kloater   Bat- 
hangen  127. 

KlostergebXade  589. 
Rathhaos   176.   184.  1B6.  377. 


Schlou  S&3. 
fittsehta. 

Waldstein-Schloes  M4. 
BniML    (Scbwttb.  — ) 

Beil.   Geist-Spital  384. 

Komhans  384. 

Bronnen  163.  312.  387. 

Priratbaa  384  387. 


Schlo»B  58S. 
Schlou 


303.  321.  323. 


Fachwerkban  193. 
Sotha. 

Knnstkammer:  Werke  der  Kldn- 

knnst  833. 
PostKcbÜnde:  Portal  832. 
Bathhana  832. 


Schlou  Friedenstein  832. 

Priyatban  832. 
aottesaa  bei  Carlsmhe. 

Schloss  363. 
firai. 

Bare  599.     Oefen  592. 

Landhaus   595.    Wasserspeier  112. 
Ziehbrunnen   596. 

UaoBolenm   Kaiser  Ferdinands  II. 

Privatban  699. 

Schlau  Eggenbnr?,  siehe  E. 

Schlou  Felsenbnrtr,  siehe  P. 
antfMNtali,  Burg.  (Schlesien). 

Sgraffito-DecoratJon  201. 
firttabMbaoh  bei  Uiltenbertr. 

Erker  197. 
GrMs^ielnlMln.    . 

T.  Hatten'sches  Hans  431 
SrlRM  bei  Nenbnrg  a.  D. 

Jagdschlou  296. 
fimewaM  bei  Berlin. 

Jagdschloss  7io. 
Mtai  bri  Nimptsoh. 

Schlou:  Portal  694. 


Dom :  Prachteitter  742.  Kanael  743. 
Pfarrkirche :  Kaniel,  Empore  und 

Stuhlwerk  743 
Schlou  737  n.  f.  Stockdecoration 

741. 


bei  Nenmarkt. 

Schluu  2S6. 
Halbsrataitt. 

Petershof  S85. 

BaUilians  882. 

BathskeUer  880. 

Schnhhof  881. 

Steneramt  885. 

Privatban  197.  198.  S80  u.  f.  885. 
Haa.  (SchwXb.  — ) 

Privatban  197.  323. 
Halle  a.  d.  S. 

Dom  817.  Kanzel  und  Decor.  ä16. 

Marienkirche  (Uarktkirche)  Decor. 
818. 

Moritzkirche:    Kanzel  818. 

Clrichskirche:     Tabernakel    und 
Kanzel   818. 

Friedhof  820. 

Horitzbnrg  817. 

Rathhana  819. 

Die  alte  Buidenz  817. 

Stadtwaa^e,  (jetzt  Schule)  819. 

Privatban  819. 


ioy  Google 


A.    OrtivwaetohnigB. 


Htllttidt 
Gasthof    zur    Post: 
112.  &74. 


Hochieitahaus    IM  900. 

Batteußiiig«rhaQ8  184.  899. 

Privatban  899. 
Mnrisohnburi  bei  Huneln. 

Schlou  854  0.  f. 
Hannover. 

LeibnitzbauB  184.  1B6.  895. 

PrivBtbaa  SS5.  899. 
HehlM. 

SchloBB  858. 


SchloBs  1S6.  297  u.  L  Friedriohs- 
bau  166.  ITS.  176.  177.  184.  311 
Kapelle  217.  Otto-HeJnriohBbao 
158.  164.  16&.  166.  Mb  176.  303 
n.  f.  30fi.  Badolfsbaa  300. 
Rvpprechtsban  300.  Der  tag- 
liacbe  Ban  31«.  KöniKMaal  300. 
TeiriBse  316.  Oartenuilagen 
21&.  317. 

HauB  zum  Bittet  184.  186.  316. 

Privatbau  319. 


KiliaDBkirche  156.  316.  320.  377. 

DeutachordenahauB  363. 

Fleischhalle  210.  381. 

KatharinenspiUl  166.  172.  184.381. 

OberamtsgebKude  3S1. 

Bathbans  107.  378  q.  f. 

Pricatbau  383; 
Hrtigenberg. 

SchiOBB  95.  217.  261  n.  f. 
HeMbnrg  bei  HildbarfhaoMO. 

SchlosB  634. 


Ehem^.  DmTerutltt  (Jolenm)  659. 
Herfiinl. 
NenBtSdter  Keller  914. 
Bathhans  914. 
SehbranDen  am  Markt  914. 
Privatbau  917. 


RathhauB  909. 


Dom:  Lettner  893. 
Braunen  am  Markt  893. 
KaiaerbaoB  691. 
Knochenbaaer- Amtabtna  8 
TemplerhauB  892. 
Privatbau  193.  887.  889  o. 
Wrau. 
JagdBcbloBB  321.  324. 


Frivatbaa  644. 
Hollenegg.  (Steiermark). 

SchloBB:  Oefen  592. 
HBxtM-. 

Privatbau  900. 
HHuifB  bd  Lasenaa. 

SchloBB  656. 


Kirche:  Grabmal  773. 

Schlosa:  Holzdecke  774. 
IngolatadL 

Obere  Pfarrkirche  St  Maria:  Glar 
gem£lde  128.    Hochaltar  330. 
Innabrack. 


*.  617. 

Landachaftshans  617. 

Museum:  AlUrtafol 616. 

PoetgebXude  «17. 

SehloBB  Ambras ,  aiehe  A. 
loch.  (Rheinland). 

Stadtthor  925. 

Privatban  935. 
JohannMierg  bei  Neisse. 

Schloce  645.  65^ 


HauBglocken  111. 
HIofc. 
BathhauB  925. 


Privatbau  955. 
Kernen  a.  Rh. 
Kirche:  OT^e:eh&iu 


Brnnn«!  603.  611. 
Landhana  609. 
RathhauB  609. 
Privatbau  610 


ioy  Google. 


A.    Ort>T«rHteliiiln. 


KircheVPortal  566. 

LMft. 

Haaptrtennamt  913. 
Ratbhatu  911. 

KlaateraMlMin. 

CoDTentgäbSnde  589. 

Privatban  913. 

KNi. 

StLeMbwd. 

Dom:  EpiUph  92T.    Onbmil  92S. 

Kirehe:  GrabmUer  6DX 

St.    Qeorr:    Port«!,   SftkruDentR- 

Lrtdfigin. 

gehfitise  92a 

Schloss  710. 

St   Geroon:   EidUph928.     Inne- 

Uehtmude. 

res   9». 

Schloss  710. 

Llsbenteln. 

KapitoUiroiie:  Lettner  921. 

SchlosskapeUe  165.  166.  172.  217. 
218.  381 

Ma^-LTskirehen:    Orgel,    Holz- 

thUT  939. 

Uttßttl. 

StXdt  Hiueiim:  tirkbnul,  Ejunine 

Schloss  649.  668  d.  f. 

9i8. 

Gymnasiam  672. 

Bathhaiu  158.   171.  930.  »36  o.  f. 

Privatbaa  649.  «72  u-f. 

Zeugb»a  »37.                                 k 

PriÄtbau  937.                                * 

Ui£ 

SchioM  710. 
Kut    (Böhmen). 

Mosenm:  Gemalte  Fayence-Oefeo 
590. 
Uhr. 

ScUom:  Thnnn  644. 

Bezirksamt  (Mb.  Sohloss)  451.  452. 

Krtkaa. 

Bathhaas  207.  20».  (2)  450  a.  t. 

UidM. 

570. 

British  Mnseam:  A.  64.  Sc.  69.  H. 

ScUoBS  570  (2). 

70.   75.    134. 

TachtaaUe  638. 

KensinKton-Hasenm:  Schild  106. 
Ltrohi.  Ml. 

Km». 

Kirche:   Grabmal  B3. 

PriTatbsu  592. 

HiloheDhans  42B. 

Knau. 

LOwMben.    (ScUesieD) 

(Böhmen).  Schlose  644. 

Sgraffito-Decoration  201. 

Ubeok. 

Privatbau  643. 

752. 
AegidJenkirche:    Orgel,  Lettner, 
Kronleuchter  752. 

L. 

UmIiInL 

Bremer  Kapelle:  Bronzegitter  752. 

Beürksamt    531. 

752. 

Beüdenz  167.  292.  522  n.  f.   Holz- 

Marienkirche:   Inneres   752. 

decke  95. 

Trauanitz    531    n.    f.   Oeschmtite 

752. 

Haas  der  KaoBente,  Decor.    751. 

Pfeilerarkaden    167.    Ritterual 

Eathhans   747.  748. 

203. 

Zeaghans  (ehemal.)  748. 

üurterthortoa. 

Privatban  95.  749  n.  f. 

ScUOucheD  2S6. 

Uietorg. 

Johanniskirche;    Grabmal,    Chor- 

■ttthle  etc.    756. 

PleUsenbnrg  805. 

EathhauB  754  n,  f.    Silberkammer 

Poliieiamt  805.    Rathakeller  SOS. 

756. 

Eathhana    184.  802. 

Rathsapotheke  754. 
Springbninnen  756. 

Privatban  186.  801.  609. 

Lettmeritz. 

Privatban  753. 

RatbbauB  643. 

Linm. 

LeHzku. 

Antoninsbapelle  236. 

D,9,„zeo.y  Google 

A.    OrtaveneichiiiaB 


Stiftskirche:  Tanfst«ingitter  235. 
Friedliof. :  Arkaden  334. 
BatbhauB  233. 

RegiernngBgebSade  233.  952. 
Gemalte  Facaden  196. 
Privatban  58.  226.  230. 


Dom:  Grabmal  78. 
Malu. 

Dom:  ChorstUble  SS.  427.  Grab- 
mal 63. 

Enbiaclilffl.  Schlou  425. 

GTmnasiiun  426. 

JudenbranoeD  211.    425. 

EhemaL  TTniverritüt  (KMenie)  426. 

Privatbaa  426.  427. 
Hutarf.  (Heesen). 

Herrenmlihle  909. 

Uathliaus90». 

Begiernn^sfebSude  909. 

Privatban  910. 
Hutm.    (Steiermark). 

Ratbkans  600. 

Privatbaa  601. 

KegersbarfTi  fliehe  B. 


Privatbau  918. 
Hlk. 
Scbalabnrg,  ddie  S. 


RkthbaDS  4 
laynriiirf  bei  Vtlllaa. 
3chloM  618. 


Kirche:  EpiUplüen  940. 
HeiMM. 
Dom:   Grabplatten  797. 
Albrechtaburg  7T&. 
Privatbaa  797. 


SchlOBB  727. 

Itoru. 
Altes  SchloH  618. 


SchloBs:  Treppen  203. 
DäutechordenB-Schloaa  468. 
IbrMlNira. 
Dom:  Kanzel  823. 
Schlosfl  821  u.  r.    Ziehbninnen  823. 

Itob. 

Kathedrale  253. 
Hohelaattm. 
Schlou  589. 


PlelMhballe  261. 
Mrafewfl.    (Schw^s). 

Oefen  1».  349. 
MBsUroh. 

Kirche:  Grabplatte  82. 
MblbantM.    (EIum). 
Ratbbaui  171.  176.  254    n.  f.    Ge- 
malte Parade  184.  200.  256  a.  f. 
Glas-  und  Wandgemilde  357. 


Kirche :  GrabmSler  S02. 
HtndeiL 
Rathhaus   918. 


Franenkirche :  Grabmonnment  86. 

Kapellengitter  Ut. 
Hiobaels-Hofkirdie  541  o.  f.  Chor- 

stflhie  92.  Thuim  218. 
Akademie  der  KUnste  (ehemal.  Je- 

anltencalleKium)2ia.  545. 
Fleischballe;  Frescomalereä  561. 
Der  alte  Hof  (Lndwigsbnrg)  H6. 
Knpreratich-Kabinet:  Entwflrfe  za 

BHstanren  lütt. 
UarieDflXule   163.   561 


verbl.  QcgenstKnde,  Wdßn, 
Schmock  etc.  95  97.  9S.  99.  103. 
104.  106.  113.   119.  131.  133. 

Pinakothek  IL  57.  77.  (1). 

Resideni  546  u.  f.  553.  Detaib 
172.  181.  209.  Bmimen  im  Hof 
212.  Gemalte  Facaden  101.  Gar- 
ten 216.  Grottenbof  555.  Kaiaer- 
vestibtll  555. 
SchloBskspelle  219.    Glaa««- 

mfilde   128. 
Schatikammer:       Schmaok- 
gegeostKode  103. 

Die  sogen.  Nene  Veite  54S. 

Bei  Herrn  von  Hefner-Alten- 
eck:  Entwürfe  an  Sehmnck- 
ffegeneUiDden  103.  IM. 

Blasioskircbe :  Epitaph  und  Org«l 

SchloflB  900. 

Rathbans  902. 

Privatban  902. 
Winter. 

Dom:  Epitaphien,  AHlre,  KJ^lhel- 
saal    922. 

Bathhaae  912. 

Stadtweinhaofl  (Stadtwaage)  931. 

Privatbaa  911. 
Hinu.    (Sterermark). 

Schloss   601.    Oefen  591. 


ioy  Google 


B.    Verzeichnira  der  KttnitlernftueD. 


t)77 


KloBter:  Glasmalerei  121. 


V. 

NalibBrB. 

Rathhaiu  288. 
Nifels. 

Gemeindehaiu  241.  DebülsderEio- 
richtUDg  95.  126.  226.  24T.248. 
Neua.    (Ste^eimark). 

SchlOBB  601. 

Nehae. 

Pfarrkirche:  Grabmüler  686.  Eisen- 

gitter   689. 
Kathhans    687. 
Stadtwaage  687. 
Breslsuer.  Thor  669. 
Ziehbrunnen  683. 
Privatban  649.  688. 


SchloBs  290  u.  f.  Details  der  Ein-  1 
riohtang  294.  I 

NHWMteln. 

Schloia  9S8. 
Hmhws.    (BObmen). 

ScbloBS  644.  I 

NeuhMM.    (Westphalen). 

SchlosB  911. 
NeuHarkt 

Schloss  285.  288. 
ItomUrehM.    (IfiederOsterrekh). 

aehbnunen-Oitter  111. 
NfliStwtt  am  Waldnab. 

3<Aloss  288.  I 


ThUrme2i2.  50S. 

Das  alte  Zeughaus  505. 

PriTathSoBer ,  Details  ood  Ein- 
ricbtnng  dersdben  95.  119.  156. 
166.  167.  172.  ISl.  186.  204.  486 
bis  500. 

Bei  HeiTD  Merkel:  Tafelaufsats  101. 

Bei  HeiTD  Büigenneister  von  Stro- 
mer: Nachlaas  von  W.  I.  Stro- 
mer 222. 

Bei  Nürnberg: 

Glelshanuner  SOO. 

Lichtenbof  500. 

Schoppershof  500. 
NynpbHDiri. 

Schlossgarten  216. 


0. 


Kirche  60t. 
DberehnhBim.    (Elaaas). 
BranneD  211.  261. 
Die  alte  Komhalle  161 . 
Bathhans  261. 


Holzbana  950. 
Oberatraaa  (bei  Zürich.) 
Oefen  125. 


ScbloBs  644. 


Schloss  675. 


Bathbane  833. 
mrdlliiieB. 

RatbbaQS  387.  Freitreppe  207. 
Schulhaus  387. 
Reimlinger  Thor  387. 
Nanberfl. 
St  Sebald:  Sebaldusgrab  76.  216. 
Bronnen  212,  505. 
FestnnrBwerke  505. 
FleischbrUcke  505. 
Fleischhalle    210. 
German.   Museum:  Knnstgewerbl. 


Stiftskirche:    Grabmal  83  (2). 
Oobssnftirt 

Rathhans  452. 

Privatban  452. 
,  OBhrtnien. 

I      Kirche,  Grabmal  944. 
!  Oela. 
'■      Pfarrkirche:   GrabmSler  694. 

Schloss  649.  66». 
I  (Htabacli. 

leenburg'sches   SchlSsschen  438. 


Gegenstünde  102.   119.  110.  121. 
_  hhans74.  62.  168.  207  (2). 
500  u.  f.     Brunnen   82.    In 


Kathl 


Stadtmaneni  212. 


Bathhaus  771. 
Schloss    770. 
OlwOz. 
Rathbans  643. 
Privatbaa  643. 


Privatban  920. 
Oxford. 
Bodleianische     Bibliothek,  H.  I 


Rathbans  918. 
Paaah  bei  Surgard. 
ScbloBs  727. 


,l,zec:,y  Google 


A.    Ortsverzeichnii 


Stiftskirche:  Grabmäler  84. 
PfreloMlL 

Franziakanerkirche  288. 

Sbtdtkirche  288. 

SchloBB  388. 
Pilsen. 

Frivatbaa  643. 
PlatsMlHirg. 

Schloaa  509  u.  f.    Detaila  16T.  171. 
203. 


Kirche  60t. 
Pmm. 

RathhauB  705. 
PriB 

Dom:  Eisen^tter  111.  641. 

Belvederejm  Batungarten  210. 624. 

Belvedere  Ferdinands  1. 626.  Spring- 
hruDDen    633, 

Hradschin  624,    KrOnnngssMl  622. 
624.    Wladislawsaal  56G. 

Altstädter  RathhaoB  638. 

Palast  Schwarzenberg  6:tS.    S^af- 
fito-Decör.  201. 

Palast  Waldatein  641.    Halle  641. 

Ziebbrnonen  auf  dem  kleinen  Ring: 
Eisen  gitter  641. 

Privatbaa  641. 

Bei  Prag: 

JagdschloHS  snm  Stern  633  u.  f. 
PrMftll.    (UnterOstrdcb). 

SchkMB  590. 
Pwlaola  a.  d.  Insel  Usedom. 

ScfilosB  727. 
PiriIHt  bei  Rakonitz. 

Barg:  Rittersaal  622. 


Kloster,  Glasmalerei  127. 


leit  112.  388. 


Dom:  Ereazgang  156.  289.  Grab- 
mal 81. 

Dreifaltigkeitskirche  219.  290. 

St.  Emmeram:  Glockenthann  269. 

Nene  Pfarrkirche  156.  28». 

Obermtlnster :  Altar  290. 

RathhauB  290.  Modell  der  Neuen 
Pfarrkirche  289. 

Thon-Dittmer'sches  Baas  204.  290. 


Rhense. 

Hohhaas  950. 
RiBgarsburi.    (Stejermark). 

Schloss  601.    Oefen  592. 
RnMbMl  in  der  Wetteran. 

Scblosfl  910. 
Roracbacb. 

Privatbaa  249. 
ROM«ber|  bei  Eggenbnrg. 

Schloss  587. 
Roth  am  Sand. 

Schloes  470. 


BefestlgnngBwerke  212.  477. 
Bmnnen  163.  178.  212.  478. 
Gymnasium  210.  476. 
Manem  nnd  Thore  212. 
Rathhans  207.  472  n.  f.    Detiüls  92. 

164.    ITl.   17.    176.    183.   186.  308. 

223. 
Spital  310.  476. 
Spital-Thor  212. 
Privatban  478  u.  f.  Details  96.  1 12. 

209.  479  n.  f. 


Eisen^ttOT 


Brunnen  212.  388. 

Privatbau  3SS. 
RDftoh. 

Qehbrunnen  956. 
RnkrisMi. 

Schloss  eis. 


SlIibMil. 

Dom  619. 

Franziskanerkirche  i 
619. 

Brnnnen  gitter  574.  619. 

Eisenarbeiten  619. 

Friedhof  St  Peter  619. 

Friedhof  St.  Sebastian  «19.    Eiaer- 
nes  Grabkrenz  5T4. 

Residenz:  Portalgitter  619. 

Veste  Hohen -Sahborg  619. 
Silntreln. 

Privatbaa  914. 
Sehaffkunffi. 

Johanniskirche  240. 

Hnnoth  243. 

Privatban  240. 

Gemalte  Fscaden  1»8.  200.  MO.  243. 
SobtlKbori  bd  M»lk. 

Schloss  586. 


itizecy  Google 


A.    OrtsveizticbniBB. 


SchlBckenwerth.    (BOhmeo). 
SchloBs:  Lustgärten  315. 
SoblsiBltz  bei  Eggenboig:. 


SchlosBK&rt«n  216. 
Sckletstadt 

Priv&tb&n  9hb. 
SehnalluUdBii. 

Stadtkirche:  Kronleuchter  908. 

Schlote  (Wilhelmaburg)  905.    Ka- 
pelle 906. 

PnvatbKQ  908. 
ScHhifHd  (In  Franken}. 

SchloBB  421. 
Sdmtteaberg.    (Steyennark). 

Schloas  601.    Oefen  b92. 
Sdnran-Kosteletz  (bei  BOhnÜBchbrod). 

SchloM  644. 
Sohminhrt. 

GymnmnDiu  210.  466. 

MQblthoT  2)2.  465. 

Rathbans  207  (2).  460  n.  f.  Detfüla 
92.  209.  465. 

Privatbau  465. 
ScbweriB. 

SehloBS  189.  735. 


Hansolenm   Erzherzogs   Karls  II. 
601. 
Senl.    (Böhmen). 

RathhauB  644. 
Shwaringen. 

ScbloBs:  VotiTtafet  957. 


Pfarrkirche :  Grabmfiler  940. 
Snetsohna.    (BOhmeii). 

SchloBS  644. 
SobernhelH. 

ScblosB  947. 
SUlng.    (Stcfennaik). 

Kirche:  Flflgelaltar  572. 
SpHal  a.  d.  Dran. 

SchloBB  Porzia  603. 

Beziiksamt  607. 

Privatbau  (HSfe)  608. 
Stein  am  Rhein. 

G«malte  Fa^en  200.  235.  239. 

Kloster  (ehemaL)  235.   Detula  235. 
236. 

SchUtieohauB:  Glasmalerei  128. 24U. 

Zunfthans   zum   Kleeblatt;    Glae- 
malerei  128.  239. 

Privatban,    Details  und  Einrich- 
tnng  200.  237.  239. 
StetHn. 

Schlo8s736. 


Privatbau  728. 
Steyer. 

Kornhans  591. 

Haasglocke  112l 
StfacenBUhi. 

Ziehbrunnen:  Gitter  lU. 
SMpM. 

Barg:  Portal  775. 


Privatbau  728. 
Struaborg. 

HUmrter   253. 

Franenhans  beim  Httoster  260. 

Postamt    (ebemal.    Bathhans  nnd 
Börse)  260  (2). 

Privatbau  281. 
Stetturt 

Stiftskirche:  Grabmal  87. 

Der  neue  Bau  321.  365. 

K.  tfffentL  BibUothek:  SohickhardB 
Nachlass  222.  336  n.  f. 


u.  f.  Details  163.  164.  177. 
Kupfersticb-Kabinet,  H.  73. 
LandBchaftshaos  321.  372. 
Lustgarten    215.  216.    356.    Lust- 

grotte    321.    367. 
Das  Neue  Luatbaus  210.  32t.  322.' 

359  u.  f.  Det^la  171.  184. 
Prinzenban  321.  372. 
Rathhaus  375. 
Das  alte  Schloss  321  n.  f.  348  u.  f. 

Details  1 12.  158  162. 171.  172. 

203.  KapeUe  217. 
StSndebauB  210. 
Privatbau   162.  171.    177.  197.  343. 


375. 


Egle: 


T. 

Thalberg.    (Steiermark). 

Burg  601. 
Thlenhaniffii  bei  Steinheim. 

Schloss  911. 
Thurnaa. 

Scblosa  Giech  514. 
Toroaii. 

Schloss  775.  77g  o.  f.  KapeUe  792. 
Details    160.    172.    176.    186. 

Rathhans  785. 

Privathan  784  u.  f. 
Toal. 

Kathedrale  253. 
Traben  a.  d.  Mosel. 

Holzbau  950.     »51. 

62« 


I*? 


A.    Ortaverzeichnüs. 


SohloBB  616. 
Tramnltz  siehe  bei  Laudsbat 
Trutenfels.  (Steyermark). 

ScUoBs  601. 
Trier. 
Domi   Grabmliler  63.  944.  Kamel 

947. 
Liebfraaenkirche :  Balustrade,  Pi- 

laater  944. 
St.  Hatthias:  EpiUpfaien  944. 
ErabischöB.  Palast  941. 
Privatbau  947. 
Taobocfaa  bei  .Mark-Liasa,   Lausits. 
Bur^:  SgrafGto-Beate  und  farbig'e 
Fresken  201. 
TDblngeii. 
StiftBkirchei  Qrabmäler  64. 
K8thol.CoiiTictCWilhelinBstift)210. 

321.  326. 
BathhauB  328. 

SchloBs  330.  324  u.  f.    Details  162. 
172.  321.  327.  328: 


Kjrche:    Alt&re    178.    260.  Taber- 
nakel 220. 
Hünster:  AltKre  220. 
KanzleigebSnde  162. 171. 172.  176. 


MUnater:  Portale  397.    Thürflltgel 

397.  Eisengitter  Hl.  397.  Chor- 

grestUhl   82. 
Dreifaltiekeitakirohe  393.    Inneres 

394. 
Spitalkirche:  ChorstUhle  92.  219. 
Der  neue  Bau  Hetzt  Kameralamt} 

392  n.  f. 
Braunen  212.  394  (2). 
KomhauB  210.  393. 
RathhauB  320.  38».  Gemalte  Fa^e 

Frivatban  204.  397  u.  f.  401.   Holz- 

Bchnitxerei  95. 
Gemalte  Facaden  198.  201.  323. 
Urach. 
Kirche:    Betstuhl    320.   330. 
SchloBS  329.    DeUib  82.  97.  329. 


Vareiholz  im  Lippe'schen. 

Sobloss911. 
Velttonn  btä  Brisen. 

Schloas  616. 


Stadtpfarrkirche ;  Einrichtung  £01 


W, 

WiobterabiolL 

SchlOBs  910. 
WartL    (Schlehen). 

Schlogs:  Sgr^to-Dekoration  201. 
WeHtershelii. 

Sohloss    466.    Kapelle    217.    468. 
Garten  215.    Details  der     Atu- 
stattnn?  131.  467. 
Well  Cdie  Stadt). 

Kirche:    Tabernakel  68.  230. 
Wfllnar. 

Stadtkircha :    Deeoration.     Epita- 
phium S25. 

Das  alte  Schlosa  624.  Lustgarten 
215. 

Das  rothe  Schloss  824. 

Cranachhaus  824. 

Da»  städtische  Brauhaus  62&. 

KriminalgebSude:  Wappen  82&. 

Privatbau  825. 
Telssealwri.  (Elsass). 

Priratban  362.  B5«. 
WhÜwIh. 

Kirche:  Grabmäler  83  u.  f.  448.  »44. 

Brunnen  211.448. 

Bathhaus  450. 

Das  Alte  Schloss  448. 

Privatban  450. 
Wesel. 

Privathftu  925. 
Wessely. 

Rathbaus  643. 


Klosterkirche:  ChorstUhle  91.  Glas- 
gemälde 127. 
WIea. 

St.   Stefan:  Orabmäler  u.  sonstige 

Deüüls  578. 

Deutschordenakirche :  Grabmal  581 . 

Hicbaelskirche:  Grabmal  S81. 

Salvatorkapelle :  Pracbtpforte  570. 
5J8. 

Albertina  H.    74.   75. 

Ambraser  Sammlung  H.  75.  Waf- 
fen- und  Prachtrttstungen  104. 
106. 

Kaiserl.  Burg  S62.  SehweJB^nf 
562.  Stallang  565. 

Hofbibliothekll.  74. 

Landbans  S6S. 

Tima'scbes  Haus  (FederlhoO:  P«- 
tal566. 


ioy  Google 


A.    Ort^TendchnieB. 


PrivatbKn  581. 
Gürten  !15. 
Weaar-NentMtt 
Arsenil  570. 
ArtillOTie-Kaserne  566.  585. 


Hnsenm  9SS. 

Bathhans  431.  95& 
WMhBfl.  (ünterOsterri^ch). 

ScUoss  590. 
WnterllHir. 

Oefen  125.  126.  249. 

WlMV. 

PUnUnhof  1S9.  129. 


PriTfttbaa  643. 
Wotftonbiittfll. 

Harieskirche  211.  863  n.  f. 
Eisenntter,  Orgel  610. 
Hochdtar  866. 
Taafbccken  869. 
Uerzo^l.  SchlosH  8T0. 
Zeughaus  (jetzt  Easeme)  810. 
Apotheke  am  Harkt  810. 
Si  Wolfeug.  (OberösteTreich). 
Kirche:  Altargitter  111. 


Kirche:  Orabmüler  602. 
WolfUMn  bei  Falleraleben. 

Schloss  SG3. 
WiBflhiiieii  bei  Wintertbar. 

HeTrcnhana:  Details  der  Einrich- 
tnng  122.  249. 
WBnbBro. 

Dom;  Grabmal  82. 

UniverBitätakirche  211  n.  f.  458. 

Bigch»ä-  Palais  455. 

Festtmgswerke  212. 

Jnlius- Hospital  310.  460. 

Rathbane  111.  454. 


ÜniveraiUtBgebSDde  210.  451. 
Privatban  204.  455  u.  f. 
Wyden  bei  AndelfiDgeii.  (Sohweiz). 
Schmssehen:  Oefen  249. 


Z. 

Zabeni.    (Ebasa). 
Du  alte  Schloss:  Portal  262. 
Privatbaa  262. 
ZeUeni.  (UnteTSsterreich). 

SchkiBs  590. 
Zell  a.  d.  Mosel. 

Jurdschlttsschen  947. 
ZerbaL 

Nicolaikirche:   EpHaphinm,  Tauf- 
becken 643. 
BttTKerscfanle  842. 
RatHhans  643. 
Privatban  643. 
Zlttai. 
Klosterkirche :     farbige     Fresken 
201. 
Ziakn. 

Bathhans  592. 
Ziricb. 
Brunnen  244. 
Rathhana    244.    Oefen     136.    241. 

TreppeDgitter  247. 
Stadtbibliothek:    bemalter    Tisch, 

von  Holbeio  243. 
Privatbaa:  Oefen,  Decoration  niid 
sonstige    Einrichtung    95.    125. 
126.  244.  241. 
Bei  Zürich: 

Hans  Bockeu:  Einrichtang  248. 
Zwiokti. 
Marienkirche:    Kanzel,    Leuchter, 
Stühle,  Eisengitter  800. 


mzecDy  Google 


B.  Verzeichniss  der  Künstlernamen. 


A. 

.AberKn  Tretsch  324.  348.  359 
Aken,  G*briel  van  130.  761. 
Albert  von  Soest  TS5. 
Albrecht  (Görlitz.)  695. 
Aldegrever  76. 
Altdorfer  76  (2).  77.  40». 
Angenn&ier,  Cnristoph  9S. 
Annaberg:,  Hans  tod  471. 
Anthon;  311. 
AntoneUi  534.  52S. 
Antonios  von  Theodor  675. 
Antonius  Wilhehn  727. 
Attenatätter,  David  98. 


Bahr,  riebe  Parr. 

Bahr,  Jacob  (ana  HaiUnd)  673.  61S. 

Bälde  wein,  Eberhard  910. 

Balthasar  von  Dannstadt  325. 

Baptist«,  Johann  725. 

Barth,  Wilhebn  722. 

Bartholomens  (von  Florenz)  570. 

Bartolommeo  (ans  Hantna)  524. 

Banmann,  Johann  150. 

BansBendorf,  Valerins  956. 

Bawor,  Jacob,  siehe  Bahr  und  Parr. 


Beham  T6. 

Bartel  78. 

- — —  Hans  Sebald  76. 
Behr,  GeotK  328.  (Beer?) 
Benedetto  (aus  Mantna)  524. 
Benedict  von  Laun,  siehe  Laan. 
Benedict,  Heister,  (ans  Krakaa)  648. 

(LauD?) 
Benedix  696. 

Beneach  von  Lann,  siebe  Laun. 
Benzelt,  Balthasar  709.  776. 
Beora,  Nicolo  521. 
Beringer,  W.  467. 
Bemardin  524. 
Bernhard,  Heister  (Brieg)  675. 


Berwart,  BUriaa  348.  353.  511. 


Boloeneae,  Giaoomo  848. 
BoDulino,  Francesco  a  736. 
Bomo,  Francesco  a  736. 
BSachel,  Caspar  810. 
Both,  Ertmar  (Ertman)  73U. 
BozbcTger,  Hang  528. 
Brandin,  Philipp  741 
Brnyn,  Barthol.  de  77. 
Bnchmüller,  Georg  392.  393.  399. 
Martin  393. 


Buohner,  Hans  794. 
Bunz,  Joh.  Vitns  111.  397. 
Buickh,  JOrg  359. 
Bnrgkmaier  570.  656. 

Hans  52.  403.  409 


Busch,  Peter  346. 
BuBchperger,  Hartin  582. 


Caesar  524. 

Candid,  Peter  542.  546. 

Carmis,  Jacob  von  354. 

Moritz  von  357. 

Caspar,  Heister  (Brieg)  675.  841. 
Gans,  Salomon  de  31T.  370. 
Cesare,  Carlo  de  777.  795. 
Chiaramella  710.  736. 
Christoph,  Meister  83. 
Colins,  Alexander  310. 
Colinaon,  Desiderina  105. 
Colonia,  Peter  de  444. 
CoDtinelli  570. 
Cranach  76. 
Crenach,  Ludwig  783. 
Crispinns,  Heister  411. 

D. 

Dehn,  Hans  (der  Eotbfelser)  716.  758. 

962. 
Dibold  281. 
Diedrich,  Burkhard  6S4. 


,l,zec:,y  Google 


B.    Verzei^niBa  der  KttostlernaineD. 


Dietterlein,  Wendel  152. 153,  3&9. 364. 
Dowher,  Adolph  775. 
DUren,  Statius  von  730.  734.  751. 
Dttrer,  Albr.  Tl.  100.  114.  132.  133. 
486.  504,  570.  656. 


Egsl,  Wilhelm  543. 
Erhart  122. 
Erschef,  Jacob  414. 
Ertmar  730. 
Eyck ,  Hubert  van  46. 


Feldmann,  Johanoes  925. 
FerraboBCu  di  La^pio  634. 
Fischer,  Caspar  310. 
Floris,  Conrad  742. 
Fldgel,  Cyriacns  95S. 
Fouqaters  316. 
Francesco  (ans  Mantna)  524. 
Franciscns  (ans  Italien)  570. 
Francke,  Panl  859.  S63. 
Friedrich,  Lorenz  290. 
Fritzsch,  Geor^  664. 
Promiler,  Jos.  Ferd.  609. 
Purttenbach,  Joseph  213. 


Gabriel  van  Aken  730.  751. 
Georg  (Baumeister,  Wismar)  730. 
Gerhard,  Hubert  422.  542. 
Giftcomo  Bolognese  S4B. 
Gi^er,  Mathias  227. 
Gockel,  Kilian  465. 
Gotfro,  Elias  908. 
GVtz,  Sebastian  315. 
Graf,  Hans  Heinrich  135. 
Gr&r,  Urs  63.  226.  227. 
Grohmano,  Nicolans  SlO. 
GysiuB,  Theodorus  601. 

U. 

Haas,  (Haasen)  Georg  152. 
Habrecht,  Issac  391. 
Hacke,  Hans  S34. 
Haeenan,  Nicolaus  von  471. 
Haidern,  Jacob  302. 
Eaidler,  Hans  629. 
Hainbofer,  Philipp  99. 
Hauitz,  Joseph  414. 
Hanns  von  Lobr  151. 
Hans  von  Annaberg  471. 
Dasselt,  Heinrich  van  934.  935. 
Hanbitz ,  Christoph  743. 


Helleweg ,  Wilhelm  689. 
Hering,  Loyen  92. 

Barthold  752. 

Kerle,  Simon  722. 
Eieber,  Hans  289. 
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